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Alte und Neue Menfchen. 


Bon 
Robert Prutz. 


„Die jegigen Menfchen find freilich nicht gemacht, uns zu verftehen, 
die haben Feine Kraft, Fein Feuer, feine Begeifterung mehr — aber 
laßt nur erft ein neues Geſchlecht herangewachſen fein, da follt ihr 
fchon fehen, wie die Welt anderd und beffer wird und wie wir endlich 
doch noch Recht befommen, auch wenn wir felbft e8 nicht mehr erleben. 
Neue Principien brauchen auch neue Menfchen, das ift fo Mar wie der 
Tag; die neuen Menfchen, die Menfchen der Zukunft follen leben und 
Die alten mag der Zeufel holen, fobald es ihm gefällt!”.... 

Wer kennt fie nicht, und hat fie nicht unzählige mal gehört, zu: 
weilen mit Unwillen, aber weit öfter noch mit Lächeln, diefe Vertrö— 


— unferer jungen oder nach Gelegenheit auch alten» Weltver- 
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befferer, die den Bankrott, den ihre philofophifchen, politifchen oder 
focialen Theorien bei der Gegenwart machen, damit zu verdeden fuchen, 
daß fie Wechfel ausftellen auf eine unbegrenzte nebelhafte Zukunft? Za, 
wer hat nicht mitten im Lächeln noch zuweilen etwas wie Wehmuth 
oder Mitgefühl dabei verfpürt? Wer hat nicht in aller Stille an feine 
Bruft fchlagen und ſich geftehen müſſen, daß auch er feine geheimen 
Hoffnungen, vieleicht auch feine Leiden hat, mit denen er ed ganz 
ähnlich macht wie Jene? Jenes Gelobte Land unferer Wünfche und 
Hoffnungen, das beim Antritt unferer Wanderung uns fo nahe zu 
liegen fcheint und dem wir anfangs mit fo rüftiger Kraft entgegen: 
eilen, wird nur von unendlich Wenigen erreicht; die Meiften von uns 
haben fih ſchon glüdlich zu preifen, wenn fie nur im Augenblid des 
Hinfcheidens gleih Moſes einen letzten dämmernden Blid auf das 
Land werfen dürfen, das fie felbft nicht mehr betreten follen, und wenn 
fie dabei zugleih ein Gefchleht um ſich erbliden, auf das fie ihre 
Kämpfe, ihre Sehnſucht, ihre Hoffnungen vererben dürfen. Neue 
Zeiten brauchen neue Menſchen, ganz gewiß: aber mit den neuen 
Menfchen fommen auch neue KXeidenfchaften, neue Irrthümer, neue 
Krankheiten; die Weltgefchichte ift ein ewiger Kortfchritt, ohne Zweifel: 
aber cben deshalb find ihr auch immer neue, immer. unerfüllte Auf: 
gaben geftellt, Ioden immer neue Irrwege vom Ziel, die immer aufs 
neue berichtigt werden müſſen. Gleichwie die Wonne bed eifrigen und 
vorurtheilöfreien Forfcherd nicht Die erreichte Wahrheit ift — denn 
binter jeder erreichten Wahrheit dämmern ihm, gleich der Sternenwelt 
im Fernrohr des Aftronomen, immer neue Wahrheiten auf, die zu 
neuer Forſchung, neuer Arbeit nöthigen —, fondern die Forſchung 
ſelbſt ift fein Genuß und feine Befriedigung: ebenfo liegt auch das 
eigentliche Ziel der Weltgefchichte nicht außerhalb ihrer, fondern viel- 
mehr ihre eigene unendliche Entwidelung ift felbft das Ziel. 

Und da ift ed dem Menfchen denn nun freilich ein Troſt, Dasjenige, 
woran fein Herz gehangen und was ihm nur halb gelungen oder aud) 
ganz mislungen ift, der Zukunft zur Vollendung anheimzugeben. 
Nur folte fi) dabei Jeder Mar machen, daß ed mit diefem Zroft nicht 
anders ftcht ald mit Allem, woran der Menfch fich tröftet: es ift ein 
Troft, o ja — aber nur für Den, der daran glaubt. Das Kind, das 
fein Borfenfchiffehen dem Bache anvertraut, der mit fpärlicher Welle 
fein väterliches Haus umfließt, freut fi auch bei dem Gedanken und 
wird nicht müde, ſich dad Erſtaunen der Leute auszumalen, wenn fein 
Schiff nun weit, weit von hier, dur Dörfer und Städte, auf mäch— 
fig angewachſenem Strome dahinſchwimmt, bis cd endlich auf dem 
Meere anlangf, wo die großen Seefchiffe fih wiegen mit den riefen 
baften weißen Segeln. — Gutmüthiged Kind! E$ bedenkt nicht oder 
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weiß nicht, daß inzwifchen taufend und aber taufend neue Quellen ſich 
ergoffen haben, taufend neue Borkenfchiffchen, noch weit zierlicher ge- 
ſchnitzt, weit luſtiger bewimpelt ald feines, aufs Wafler gefeßt fein 
werden — und daß doch von allen fein einziges am Ziele ankommt, 
ed fei denn ald ein unanfehnliches, unbeachtetes Stückchen Holz... 

Auh in unferer Poefie bat die Tradition von den „Neuen Men: 
chen‘, die endlich und endlich fommen müffen und unter deren Hän— 
den dann auch unfere Dichtung einen ganz neuen Klang gewinnen 
wird, von jeher eine große Rolle gefpielt. Sogar fcharffichtige Kri- 
tifer hat es hier und da gegeben, die fchon den Stern über ber Krippe 
erbliden wollten, wenn fie nicht etwa gar bereitd den Meffiad felbft 
gefehen zu haben glaubten. Aber ach, bei genauerm Hinblid war der 
Stern nur eine Sternfchnuppe, vieleicht gar nur ein Schwärmer ge 
wejen, den irgend ein fchlauer Burfche in Muger Berechnung in Die 
Höhe geworfen hatte, die vwermeintlihen Meffiaffe waren bei näherer 
Bekanntfhaft Menfchenkinder wie Alle, der Strom der Riteratur aber 
raufchte und ſtrömte, neue Quellen öffneten fi, neue Namen tauchten 
auf — werden fie glüdlicher fein als ihre Vorgänger ? 

Niemals jeboch ift das Gerede von der neuen Richtung und ben - 
„Neuen Menfchen‘’ in der Poefie lebhafter geweſen, noch ift ed allgemei- 
ner vernommen worden ald in diefer jüngften Zeit. Sehr natürlich). 
Mir haben fo viel verfchuldet und haben fo viel zu bereuen, daß wir 
und am liebften ganz und gar vergeflen und verleugnen möchten; wir 
gefallen ung felbft fo wenig mehr, tragen fo viel unausgefprochene ſchmerz⸗ 
liche Geheimniffe im Bufen, daß jeded neue Geficht und jeder neue Ton 
uns eine Erleichterung, eine Erlöfung dünft, bloß weil er ein neuer 
ift und weil er und ablenft von unferer peinlidhen Selbftbetrachtung. 

Der Ton freilich, in dem man bei und jegt von dieſem neuen Ge 
fchlechte fpricht, ift etwas gemäßigter geworden, ald ed wol ehedem der 
Fall war; man fündigt die „Neuen Menſchen“ unferer Poefie nicht mehr 
mit Zrompetenftößen an, feßt nicht mehr von ſechs zu ſechs Wochen 
einen neuen König der Kiteratur aufs Schild, glaubt nicht mehr, Goethe 
und Schiller wären befeitigt und der Refpect vor unfern großen 
Glaffifern wäre nur noch ein Zopf — warum ? weil wir in der Form 
mindeftend ebenfo claffifh, in den Ideen aber noch ein gut Stüd vor- 
gefchrittener find als fie. Im Gegentheil, es ift jegt eine ordentliche 
Manie der Befcheidenheit ind Publicum gefommen, mit cofetter De- 
muth rühmt man fich, wie anfpruchstos der Geſchmack wieder gewor- 
den, an wie Wenigem man fich begnügt, ein bischen Lenz, ein bischen 
Liebe, ein biöchen Frömmigkeit — und wie friedlich ftill ed wieder 
auf unferm Parnafle zugeht, demfelben Parnaß, der vor kurzem noch 
fo laut erdröhnte von Zumult und Waffen und SKriegögefchrei. Jetzt 
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ift dergleichen verpönt und zwar nicht blos polizeilich, fondern auch vom 
Gefhmad des Publicumd; jegt muß Alled Bein, zart, niedlich fein, die 
Xeidenfchaft darf nur noch flüftern, nicht mehr fprechen, der Schmerz 
nicht mehr weinen, nur noch um filled Beileid bitten, ja Amor felbft, 
diefer Amor, deflen Herrfchaft fo vollftändig wiederhergeftelt ift wie 
irgend eine, darf nur noch im Frad erfcheinen oder noch befler in ber 
Pfaffenkutte. 

Auch diefer Rüdfchlag ift fehr natürlich. Was in diefem Yugen- 
blick bei und die Literatur beherrſcht und den Gefchmad beftimmt, ift 
daflelbe fatte, wohlbehagliche Philifterthum, das in allen übrigen Stüden 
wieder and Ruder gelangt ift — oder dem doch wenigftend von Denen, 
die in der That am Ruder ftehen, damit ‚gefehmeichelt wird, ald ob 
Alles, was gefchieht, um feinetwillen geſchähe. Mit demfelben feiften 
Schmunzeln, mif dem fie uns verfihern, fi in politifchen Dingen 
allerdings refignirt zu haben, Freiheit und Waterland wären freilich 
ein paar refpectable Gegenftände, aber es wäre doch auch viel abftrac- 
ter Idealismus dabei und für einen praftifhen Menſchen bleibe es 
doch endlich die Hauptfache, wie er fich redlich durch die Welt fchlägt 
und fih und die Seinigen ernährt — mit demfelben feiften Schmun- 
zeln und demfelben ironifchen Augenzwinfern gefteht man auch zu, daß 
die Dichter ded Tages, Diefe allerliebften, goldgeränderten Duodezpoe- 
ten, die Einem da fo regelmäßig jeden Geburtstag und jeden Weib: 
nachten ind Haus gefchneit kommen wie ehedem Pfeifenköpfe oder 
Tabackbeutel — allerdings Feine befonders großen oder tiefen Geifter 
find. Große Geifter, fagt man, würden auch für folche Fleinen Menfchen, 
wie wir find, ‚und folche mittelmäßigen Zeiten wie die unfern gar 
nicht paſſen. Es ift bei uns wie in dem Märchen, wo die Fleinen 
Leute auch ganz Fleinwinzige Häufel und in dem kleinwinzigen Häufel 
auch ganz Fleinwinzige Bettchen und Stühlchen u. |. w. haben müflen. 
So brauchen auch wir Pleinwinzigen Menſchen der Gegenwart, die 
wir und unfere Nußfchale mit Noth und Mühe wieder zurechtgeleimt 
haben, nur kleinwinzige Poeten mit winzigen Stimmchen, die ja nicht 
zu laut ſingen, und winzigen Gegenſtänden, die uns das bischen Blut 
ja nicht zu ſehr in Bewegung ſetzen; es iſt nur eine Poeſie fürs Haus, 
was wir verlangen, aber wenn ſie dauerhaft iſt und die Farbe gut 
hält, ſo bezahlen wir ſie theurer als die poetiſchen Phantasmagorien 
unſerer Himmelsſtürmer von ehemals. Und daß wir das eingeſehen 
haben und daß auch unſere Dichter nicht zu hoffärtig ſind, ſich unſerm 
Geſchmacke zu fügen, daß ſie Geſchichte und Freiheit und Vaterland 
und andere ſolche unbequeme Dinge, die Einen blos mit der Polizei 
in Colliſion bringen können, wirklich dahinten laſſen und uns dafür 
wie zu Vater Gleim's Zeiten von Wein und Liebe und Jugend, ja 
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ganz befonderd von Jugend fingen — das, fahren diefe Philifter der 
Aeſthetik fort, das ift der Punkt, auf den ed am allermeiften ankommt 
und wodurd ihr und unfer Verdienft fo groß wirb wie irgend eines. 
Wie hat er Doch gefagt da, der Goethe oder der Schiller — man fann 
diefe alten Herren, bei denen Alles fo vol Gedanken und Ideen ift, 
nicht mehr fo im Kopf behalten; aber dafür kauft man fie ſich als 
„billige Glaffiter”, Band für Band 4 Grofchen, und gibt ihnen dem 
erften Pla in der „Familienbibliothek“ — wie hat er doch gefagt ? 
„Wer den Beften feiner Zeit gelebt, der hat gelebt für alle Zeit.‘ 
Nun, und wenn wir auch nicht befonders gut find, fo find wir doc 
jedenfalls die Beſten; wir find das eigentliche Mark ded Staats, wir 
zahlen unfere Steuern und Miethen regelmäßig, wir haben alles oppo- 
fitionelle Gelüft möglichft befiegt, wir refpectiren jede regierende Macht, 
am meiften. aber. diejenige, die unfern Geldbeutel refpectirt — warum 
ſollten die Poeten und nicht auch refpectiren ? warum follten fie nicht 
fingen, was und gefällt, zumal uns ja mur lauter angenehme Dinge 
gefallen, ald da find Wein und Weiber, Blumen und Vögel, Jugend 
und Liebe, Paradied und ewige Seligkeit? Das find die richtigen 
„Neuen Menfchen‘, das ift die wahre „neue Poeſie“, die das einge 
fehen hat und die darum auch nicht klüger noch edler noch tiefjinniger 
fein will ald wir.. Mögen die „Alten“ unter unfern Dichtern, jene, 
die und mit ihrer Poefie noch zu etwas „Höherm“ zu führen gedachten 
und deren Lieder nod von Menfchheit und Kortfchritt und ähnlichen 
blaffen Idealen träumen, mögen 'fie doch ſchwarz werden vor Neid! 
Denn es ift ja doch nur der pure Neid, weiter nichts, weshalb 
fie fo fchel fehen zu Ddiefer neuen, naiven, gemüthlich Findlichen Ric) 
tung; fie ärgern fich, daß diefe anfpruchlofen Poeten in den prädhti- 
gen Gewändern fo fleißig gekauft werden, während fie felbft mit all 
ihrer Weisheit und ihrem Schwung ald graue Ladenhüter verfchrum: 
pfen. Aber ‚der Lebende hat Recht‘! und darum follen auch die 
„Neuen Menfchen‘ leben, die Dichter der Leidenfchaftlofigkeit und des 
heitern, friedlichen Genuffes ! 

Wohlan denn, fehen wir diefen „Neuen Menfchen‘ etwas näher 
ind Gefiht, prüfen wir die angebliche neue Richtung unferer Li⸗ 
teratur, ob fie wirkfich fo jung, fo urfprünglich ift, wie fie felbft und 
ihre Freunde uns verfihern. Da hat fi im Kauf der letzten Monate 
wieder ein ganzer Berg alter umd neuer Poefien auf unferm Schreibtifch 
angefammelt, ein wahrer Thurm zu Babel, in dem alle möglichen Zun- 
gen geredet, alle erdenkbaren Zonarten angefchlagen werden: horchen 
wir ein wenig zu, welde Melodien fih darin am bemerkbarften 
machen und wohin die Strömung unferer heutigen Poefie am deut: 
lichſten gerichtet ift.  Selbft bei weitem noch nicht alt genug, um auf 
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das Vorrecht des laudator temporis acti Anfpruch zu haben oder zu 
erheben, dürfen wir ja hoffentlich uns felbft fo viel Unparteilichkeit zu- 
frauen, um nicht vorfäßlich etwad Gutes zu überfehen oder etwas Ge- 
lungenes zu verfennen. Und folte unfer Urtheil über die „Neuen 
Menschen‘ fchließlich doch nicht ganz fo enthufiaftifch ausfallen können, 
wie man vielleicht erwartet, ja follten wir die wahre Jugend unferer 
neueften Poefie, die eigentlich boffnungsreichen Keime ihrer Zukunft 
wol gar in ganz andern Gegenden fuchen und finden, ald das Publi« 
cum und die Dichter felbft es thun — je nun, fo denkt, daß ed eben 
noch ein Menfch von der „Alten“ Schule ift, der fih hier dad Wort 
geftattet, und gönnt feinen veralteten Anfichten über Begriff und Werth 
und Aufgabe der Poeſie ein ebenfo geduldiges Gehör als er curen 
neuen fchenkt ! 

Wir beginnen unfere Ueberficht mit zwei Dichtern, die recht eigent- 
ih als die Vertreter der Jugend in der heutigen Poeſie betrachtet 
werben dürfen, indem fie den Beifall, welchen fie beim Publicum ge 
funden, bauptfächlich der Unbefangenheit verdbanfen, mit der fie ihre 
Jugendlichkeit zur Schau getragen und felbft gar nichts weiter haben 
fein wollen als ein paar junge frifhe Dichterherzen: Otto Roquette 
und Julius von Rodenberg. Otto Roquette bat das „Liederbuch“ 
(Stuttgart, Cotta), das er vor etwa Jahreöfrift herausgegeben, ausdrüd: 
lich „‚der Jugend‘ gewidmet. Der Jugend, fagt er, die ‚‚felbft noch ringt“, 
will er feine Lieder bringen, weil „nur fie zu fingen verftehe‘; die „mit 
den jugendgoldenen Locken“, die noch mit „Jugendübermuth in Die lebens: 
bunte Urne lachend greifen”, die noch „in feligen Wahns Gekofe jedwede 
Blüte zur Frucht gereift fehen‘‘, die follen „dieſe Liederernte“ als ihr 
Eigentbum hinnehmen: 


Und kann's dem Lied zu feſſeln euch gelingen, 
Mit frober Bruft will id es mit euch fingen! 


Dedicationen und ähnliche mehr oder minder offtcielle Gedichte 
gelingen, wie man weiß, nicht immer. Wielleicht rührt ed daher, daß 
auch dies Roquette'ſche Widmungsgediht an die Jugend nicht eben 
befonder8 gelungen iſt; troß feiner enthufiaftifchen Sprache und troß 
der Bilderfülle, mit welcher der Dichter darin um fich wirft, drebt es 
fih doch fo ziemlih im Kreife und kommt über den etwas dünnen 
Gedanken: „Ich bin jung und ihr feid jung, fo find wir alle Beide 
jung“, nicht eigentlich hinaus. Der follte der Grund vielleicht tiefer 
liegen und follte die Schwäche dieſes Eingangsgedichtd vielleicht Daher 
rühren, weil der Dichter in der That nicht mehr auszufprehen bat 
ald blos dies etwas abftracte Bewußtfein feiner Jugend, und weil dies 
allein denn doch noch nicht hinreichend ift, einen wirklichen Dichter zu 
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machen ? Allen Refpect vor der Jugend, das verfteht ſich; fie iſt die 
föftlichfte und fchäßbarfte von allen Naturgaben, das Fann Niemand 
fiefer empfinden ald wer die Jugend felbft Schon im Rüden hat. 
Junger Wein ſchmeckt immer gut, felbft wenn aus dem perlenden Moft 
hinterdrein ein fehaler, matter Kräßer werden follte; felbft alte Zu- 
genden find oft nicht halb fo Tiebenswürdig ald junge Fehler. Aber 
fo bereitwillig wir Died anerkennen, fo feft müſſen wir andererfeitd auch 
daran halten, daß wenigſtens auf dem Gebiete der Kunft die Jugend 
allein noch nicht Hinreichend if. Auch die Jugend, wo fie fih will 
poetifch vernehmen laflen, muß einen Inhalt haben; es geht wol ein, 
auch zwei mal, aber es geht nicht immer, wie ein Fleiner munterer 
Flachskopf, der die Schule hinter und vierzehn Tage Ferien vor fi 
bat, auf einem Beine tanzen und den Hut ſchwenken und dazu fehreien: 
Hurrah, ich bin jung, ich habe nichts zu thun; — fondern erft wenn 
diefer Zugendfinn fi) an großen und würdigen Gegenftänden bewährt, 
wenn er die Wirklichkeit des Lebens, fei ed genießend, fei ed ringend, 
an fich preßt, mit einem Wort, wenn die Jugend zugleich ald Jugend» 
muth und Jugendfraft auftritt, dann erft vermag fie uns poetifh zu 
infereffiren und zu fefleln. 

Diefen höhern Inhalt vermiffen wir an dem Roquette'ſchen „Lie⸗ 
derbuch“. Es ift, mit wenigen Ausnahmen, ein außerlid ganz ange: 
nehmes, aber innerlich leeres Duinfeliren, in meift ziemlich verbrauch: 
ten Weifen, bei denen es oft den Anfchein gewinnt, ald wäre Die 
Seele des Dichterd gar nicht einmal dabei gewefen und das Ganze 
wäre nur eine gewifle mechanifhe Gewöhnung, eine bloße zufällige 
Uebung der Stimme, wie etwa die Holzfchläger im Walde jodeln und 
fremuliren, ohne dabei etwas Tieferes zu empfinden oder etwas Grö- 
Bered ausdrüden zu wollen ald ein gewiffes allgemeines Gefühl der 
Eriftenz. Diefe rohen Naturlaute aber haben mit der Kunft nichts 
zu thun. Wir gehören nicht zu den überkritifchen Seelen oder glauben 
wenigftens nicht dazu zu gehören, an die der Dichter feine Parabel 
vom „Recenfenten und Poeten” (S. 235) richtet und worin er den Er— 
ftern mit Recht verhöhnt, weil er angeblich gerathen, denfelben Ge— 
danken in zehn verfchiedenen Gedichten zu bearbeiten, bis dann das zehnte 
gewiß gelungen. - Aber daß er allerdings wohl thun würde, feine Poeſie 
etwas ernfter zu nehmen und nicht aus jeder zufälligen Stimmung, 
jedem alltäglihen Ereigniß fofort auch ein Gedicht zu machen, fondern 
feinen Sinn auf größere und werthoollere Gegenftände zu wenden, 
das können wir dem jungen Dichter auch bei’ diefer Gelegenheit 
wieder nicht verbergen und zwar um fo weniger, je befler wir von 
feinem Zalente im Ganzen denken und je bedeutenderer Leiftungen wir 
ihn, bei flrengerer Selbftfritit und größerm Ernſt feiner poetifchen 


8 Alte und Neue Menfden. 


Studien, für fähig halten. Auch die vorliegende Sammlung enthält 
von diefem Talent verfchiedene fehr artige Proben; „Vom Berg ergeht 
ein Rufen” (S. 5), „Da fchmälen fie das Leben aus” (©. 7), „Ju⸗ 
beiruf des Lebens“ (S. 49), „Weißt du noch” (©. 57), „Zu deinen 
Füßen will ich ruh'n“ (S. 65), „Nun laß dich halten, gold’ne Stunde” 
(S. 68), „Wer ein Herz treu eigen hält“ (S. 217) und einige andere 
find vortreffliche Stüde, von inniger und tiefer Empfindung und leichtem, 
glüdlihem Ausdrud. Allein fo lieblich fie find, drohen fie doch dem 
Leſer faft zu verfchwinden in der Maſſe des Unbebeutenden und In— 
haltlofen, das ihm das Bändchen übrigens bietet. Einiges davon, 
wie 3. B. „Beim Wein’ (S. 20), „Am Nedar und am Rhein‘ 
(S. 32), „Das alte Wort‘ (©. 53), „Sterne find fehweigende Sie- 
gel” (S. 63) ıc., fünnen als wahre Mufterfarte verbraucdhter und bis 
zum Ueberdruß vernommener Phrafen gelten. Andere, wie namentlich 
die ganze Reihe „Aus dem Schwarzathal”, fowie das Meifte von den 
fogenannten „Schwänken“ erregt den fehr dringenden Verdacht, als 
wenn der Dichter über feine eigene Unbefangenheit und Natürlichkeit 
bei weitem nicht mehr fo unbefangen und natürlich denkt, wie er uns 
möchte glauben machen. Auch mit Jugend und Natürlichkeit laßt 
fich cofettiren und der Dichter dieſes „Liederbuch“ fcheint und zuwei- 
len nicht fehr weit davon entfernt. Wenigftend wüßten wir und fonft 
nicht zu erflären, wie fo viel unbedeutende perfönliche Beziehungen und 
Abenteuer hineingefommen find, ed müßte denn efwa infolge einer 
augenblicklichen Selbſtüberſchätzung gefchehen fein, die wir zwar einem 
jungen, vom Publicum fo verwöhnten Dichter, wie ed der Verfafjer des 
„Waldmeiſter“ ift, auch noch für fein Verbrechen anrechnen würden, 
von der wir indeffen auch dann noch wünfchen müflen, daß fie wenig- 
ftend nur eine augenblidliche fei. 

Auh Zulius von Rodenberg fchwelgt hauptſächlich noch in dem 
Wonnegefühl der Jugend; auch er widmet feine Fürzlich erfchienenen 
„Rieder (Hannover, Rümpler) feinen Alterögenoffen, der deutfchen 
Jugend, die „mit ihm gekämpft, mit ihm gerungen“ und für Die er 
denn auch dieſe feine Lieder gefungen. Doc tritt dad Jugendgefühl 
bei ihm ſchon ein gut Theil männlicher, Eräftiger, inhaltreicher auf, 
wie bei dem allzu zierlichen Dichter des „Liederbuch“. Auch die Ro- 
denberg’fche Mufe ift noch etwas breit und geſchwätzig und thut fich 
ebenfalld noch ein wenig zu viel darauf zugute, daß fie jung, jung und 
nochmals jung ift. Aber die Jugend fucht fich bier doch wenigftens ein 
würdiged Ziel, der Poet vergißt doch nicht ganz und gar, daß ed noch 
größere Dinge gibt ald Mädchenfchürzen und Weinhauszeichen oder die 
Blümchen auf dem Feld und die Sterne am Himmel. Er laßt uns 
im Jüngling zugleich den werdenden Mann erbliden, und wenn er 
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auch in einem eigenen fomifchen Epos, das im Einzelnen recht viel lebendige 
und anmuthige Schilderungen enthält, im Ganzen aber doch nur ein 
etwas ſchwächlicher Nachklang ded Roquette'ſchen „Waldmeiſter“ ift, 
„Der Majeſtäten Felſenbier und Rheinwein luſtige Kriegshiſtorie“ be— 
ſingt (ebenfalls in Hannover bei Rümpler): fo zeigt er doch andererſeits 
auch ein warmes und lebendiges Herz für die Kämpfe der Menfch- 
beit und die Gefchide feines Waterlandes, deſſen Zerftüdelung und Er- 
niedrigung er in den „Kriegsliedern für Schleswig-Holftein’’ (©. 211 fg.) 
mit fchwungvollen und tief empfundenen Zönen befingt. Auch die 
Naturfhilderungen, in denen er ſich ebenfo gefällt wie der Verfaſſer 
deö „Liederbuch, tragen bei ihm nicht das Weichliche, Zraumerifche, 
Zerfloffene wie bei Jenem. Schon daß er. fich großentheild auf das 
Meer hinausbegibt, in das Zofen der Brandung, wo der verwegene 
Schiffer der empörten Flut fein Leben jeden Augenblid abringen muß, 
ift ein wefentlicher Vortheil für. ihn, indem ed feinen Schilderungen 
mehr Bewegung und Farbe und eine männlichere, fraftigere Stim- 
mung verleiht. Beſonders aus den „Liedern von Helgoland” (©. 
145 fg.) weht es und zuweilen allen Ernfte an wie eine frifche, ge 
funde Seeluft, die die Nerven ftärft und das Blut gefund und frifch 
macht. Noch deutlicher zeigt die Vorliebe des Dichters für: dad Meer 
fowie fein Zalent, die eigenthümliche Majeftät deilelben zu fchildern, 
fih in einem kleinen Romanzencyklus, den wir früher ſchon ausführ- 
lih beſprochen und auf den ‚wir bier nur darum  zurüdfommen, 
weil gleichzeitig mit den gefammelten „Liedern“ eine zweite Auflage 
Davon erfchienen ift: „König Harald’s Zodtenfeier. Ein Lied am Meere’ 
(Marburg, Elwert). Der Verfaſſer hat die Rathſchläge, welche die 
Kritik in Betreff diefer Eleinen Dichtung ihm gegeben, mit mehr Sorg- 
falt benugt, ald unfere jungen (und alten) Dichter fonft zu thun pfle- 
gen, fodaß diefe zweite Auflage auch ald eine wefentlich verbeflerte ge 
rühmt werden darf. 

Daß es freilich, um ein Lied am Meere zu fchreiben, nicht genug ift, 
Wellen ſchäumen, Blige zuden und alte Nordlands-Recken mit ihren 
Waffen irren zu Iaflen, davon gibt „Sangkönig Hiarne. Ein 
nordifhed Märchen” von Adolf Stern (Leipzig, Hinze), den wir hier 
um des verwandten Stoffes willen gleich einfchalten wollen, ein über- 
flüffig deutliche Beifpiel. Der Verfaffer ift nicht ohne Talent, er hat 
eine lebhafte und glüdliche Phantafie und auch im Ausdrud frifft er 
das Richtige zuweilen recht gefhidt. Doc fcheint.und nad) der vor- 
liegenden Probe fein Talent fi, wenigftens für jegt, noch mehr der 
Zyrik, fogar der fentimentalen Lyrik zuzuneigen und bat er daher, wie 
ed und. fcheinen will, nicht gut gethan, fich bier zu einem epifchen Ge- 
dicht emporzuftacheln, das theils aus Reminiscenzen, theild aus Bom⸗ 
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baft und nur zum Bleinern Theil aus einigen recht zarten und ſinni— 
gen, aber freilich nichts weniger ald epifchen Schilderungen befteht. 
Wenden wir und für einen Augenblid noch einmal zu Roquefte 
und Julius von Nodenberg zurüd. Man kann die liebenswürdigen 
Eigenfchaften ded Letztern noch höher anfchlagen und die Schwächen 
des Erftern noch nachfichtiger beurtheilen, ald es im WVorftehenden von 
und gefchehen, und wird doch niemals behaupten können, daß die füße 
Zierlichkeit ded Einen oder der frifhe Sinn des Andern geeignet find, 
eine „neue“ Epoche unferer Poefie herbeizuführen oder daß wir es 
hier überhaupt mit „Neuen Denfchen” zu fhun haben. Im Gegen- 
theil, was an diefen und einer großen Anzahl verwandter Dichter bei 
ihrem erften Auftreten für neu gehalten wurde, und in dieſem erften 
Moment auch in der That wie ein neued Element wirkte, dad war 
vielmehr in Wahrheit etwas recht Altes, etwas fo Altes, daß cd dar- 
über fchier in Vergefienheit gerathen war und fomit denn freilich ſchon 
von Vielen für etwas Neues gehalten werden Fonnte: nämlich das 
uralte und doch ewig junge Thema von Kiebesluft und Liebespein, von 
Lenz, Jugend und fröhlihem Wandermuth, mit einem Wort, alle jenen 
naiven und unverfänglichen Themen, die der Poeſie und namentlich der 
Lyrik von Uralterd ber den reichften Stoff geliefert und die der deut: 
fhen Poefie nur für einige Zeit verlorengegangen oder in den Hin» 
tergrund getreten waren in Folge jener politifchen Aufregung, welche 
fih von Anfang der Vierziger Jahre an aller Gemüther bemächtigt 
hatte und die dann auch in der Poeſie feine andern Götter neben fid) 
wollte auffommen Iaflen. Gewiß war ed eine Thorheit, ald man 
die Liebeslyrik ächtete, von der Pracht des Frühlings und der füßen 
Einfamkeit des Waldes zu fingen für ein Verbrehen am Vaterlande 
erflärte, und flaft vom Blut der Rebe nur immer vom Blut der 
Feinde hören wollte; ed war das, fage ich, eine Thorheit, die ſich mit 
den damaligen Zuftänden allerdings entfchuldigen ließ, ohne darum 
minder thöricht, minder nafımmwidrig zu fein. Aber für eine ebenfo 
große Thorheit müßten wir es erklären, wollte Jemand von der Wie 
deraufnahme diefer einfachften Elemente aller Iyrifchen Dichtung diefer 
Dichtung felbft oder wol gar unferer Pocfie im Allgemeinen einen 
neuen Auffhwung und ein neues Leben prophezeien. Selbft mit 
denjenigen Richtungen unferer Zeit, welche diefer neueften auf das 
Naive, dad gemüthlich Unbefangene vorausgegangen, läßt diefelbe ſich 
nicht vergleichen; ſowol die Heine’fche Frivolität als der Lenau'ſche 
Skepticismus oder das biendende Colorit der Kreiligrath’fhen Schule 
oder endlich die politifche Poefie der Vierziger Jahre, mad man auch im 
Einzelnen daran tadeln mag, waren doch ungleich bedeutendere Entwide: 
lungsftufen und haben viel mehr „neues Blut” in unfere Literatur 


Bon Robert Prup. 11 


gebracht, ald es diefem bloßen Zurüdgehen auf Lenz, Liebe, Jugend 
jemald gelingen wird. Es ift eine Reaction, nichts weiter, vielleicht 
die liebenswürdigfte und jedenfalld die unfchuldigfte unter all den zahl- 
reichen Reactionen, die wir erlebten: aber doch immer nur eine Reac 
tion, ohne pofitiven Inhalt, und darum auch ohne pofitive Frucht; fie 
kann und möglicherweife ſehr anmuthige, fehr liebenswürdige Poeten 
gebären, aber ganz gewiß feine „Neuen Menjchen‘. 

Schon ein gut Stüd mehr von diefen „Neuen Menſchen“ verfpü- 
ren wir in einer andern Gruppe junger Dichter, die vom Publicum 
freilich bei weitem nicht mit dem Beifall aufgenommen worden find 
wie. Roquette und Julius von Rodenberg: einer Gruppe von Dichtern, 
die im Gegentheil etwas Schroffes, Herbes, Unzugangliches haben und 
die doch gerade in diefer Herbigkeit und weit eher ald ein neuer Trieb 
am Baume unferer Poefie erfcheinen ald jene. Das find M. Anton 
Niendorf, Edmund Höfer, Klaus Groth, der Dichter des „Quickborn“ 
und Theodor. Storm. 

Ueber Anton Niendorf haben wir und ſchon bei Gelegen- 
heit feiner „Anemone“ auöfprechen müſſen, leider nicht fo günftig, 
wie wir. bei unferer Theilnahme für das ungmweifelhafte Talent des 
Dichters gern gethan hätten. Aber der Irrweg, auf den der Verfaffer 
der „Anemone“ fi) begeben, war zu deutlich und für ihn felbft zu ger 
fährlich, als daß wir ihn ungerügt laffen durften. Etwas von diefem 
Irrthum zeigt fih nun allerdings auch in feiner „Hegler Mühle. Ein 
Cyklus märkifcher Lieder‘ (Berlin, U. Dunder). Und zwar ift das ein ge- 
wiſſer Hang zum Gapriciöfen, eine gewifle forcirte Originalität, die auch 
eine Geſchmackloſigkeit und ſogar noch Schlimmered nicht. fcheut, 
immerhin, wenn es nur original ift oder ausſieht. Sogar gegen Die 
ganze Pointe der „Hegler Mühle” Laßt fich diefer Vorwurf richten. Es 
ift eine ſehr „alte Gefchichte, an der nur eben dies neu ift, daß Dem: 
jenigen, dem „fie paffirt, das Herz dabei nicht zerbricht”: die Gefchichte 
eined märfifhen Bauermädchens, das von einem vornehmen jungen 
Braufekopf verführt und hinterdrein verlaflen wird, an dieſem Unglüd 
aber feineswegs verfümmert, fondern ſich tapfer wieder aufrafft und 
in der Ehe mit einem wadern Manne, deffen treu ausharrende Liebe 
das Vorgefallene verzeiht, noch glüdlich und zufrieden wird. Wir 
räumen, wie gefagt, ein, daß dieſe Wendung ihr fehr Bedenkliches 
hat; es ift in dieſer Situation etwas, wie Hebbel fehr richtig 
fagt, „über das fein Mann hinauskommen kann“. Aber der Verſuch 
jedenfalls ift neu und zeigt von einem merkwürdigen Umfchwung 
in der Denk- und Empfindungsweife unferer Dichtenden Jugend. 
Denken wir uns diefen Stoff von einem Poeten der ältern Schule 
behandelt, wie er denn in der That unzählige. male von unzähligen 
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derfelben behandelt ift — und die einzige Frage, um die es fich dabei 
noch handeln würde, fünnte nur höchftens die fein, welches Todes die 
unglüdliche Heldin fterben fol, ob im Wafler oder im euer, ob durch 
Gift, Dolch, Kugel, ob im Bett oder auf dem Schaffot oder wie fonft. 
Denn fterben müßte fie jedenfalld; obwol wir tagtäglich die Fälle vor 
Augen fehen, daß der Menfch died und noch viel mehr überfteht, und 
obwol unfer eigener Verftand und felbft unfer Sittlichkeitsgefühl uns 
fagen, daß es fo gut ift und daß es nicht blos vernünftiger, fondern 
auch fiftlicher, einen. begangenen Fehltritt zu überwinden, ald in ihm 
müffig unterzugehen, fo hätte doch run und nimmer ein Dichter fi) 
entfchloffen, diefem Realismus zu feiner Poefie Zutritt zu geftatten. 
In der Thatfache, daß der Dichter der „Hegler Mühle” ſich ein ſolches 
Problem geſtellt, fehen wir den Kortfchritt, ohne daß wir deshalb Die 
Art und Weife, wie er daflelbe afthetifch gelöft, durchweg billigen oder 
auch nur entfchuldigen möchten. Doc ift aud das Erftere ſchon ein 
Beweis von realiftifher Sicherheit und Natürlichkeit, den wir nicht 
hoch genug anfchlagen können und der, richtig ausgebildet, unferer 
Poeſie in der That ein „neues“ Blut einimpfen fann. Derfelbe Rea- 
lismus ſpricht fih auch in den zahlreihen Natur- und Sittenfchil- 
derungen aus, die das Peine Gedicht übrigens enthält; auch hier ift 
die übliche Tradition der Poefie, gleihfam dad Gonventionelle ber 
poetifchen Sitte foweit abgethan, der Dichter geht fo frank und frei, 
mit fo gefundem, unbefangenem Sinn auf die Dinge Ios, diefer Jä— 
ger, diefer Fifcher, dieſer arme Steinflopfer fingen ihre Xiebe alle fo 
wahr und fo natürlich, daß Jeder, dem ed auch in der Poefie auf den 
Kern, nicht blos auf die Schale anfommt, feine innigfte Freude daran 
haben muß. Rechnen wir dazu, daß duch die Form meiftentheild me: 
fodifch und wohlgebildet ift und nur erft wenig leife Spuren zeigt von 
jener capriciöfen Gefhmadlofigkeit und Entartung, durch welche leider 
die Sprache der „Anemone“ entftelt ift, fo wird man unfer Urtheil 
hoffentlich nicht unbegründet finden, wenn wir die „Hegler Mühle‘ 
mit zu dem Vortrefflichften rechnen, was die Poefie der legten Jahre 
und gebradht hat. 

Ein ähnlicher realiftifcher Trieb geht auch durch die „Gedichte‘ 
von Edmund Höfer (Reipzig, Simion). Auch wird died Niemand 
verwundern, der da weiß, daß der Verfafler zugleich einer unferer vor- 
trefflichften und -gediegenften Erzähler ift; die „Geſchichten aus dem 
Voll’ von Edmund Höfer, die vor etwa zwei Jahren zu Stuttgart 
erfehienen, müffen fowol durd das volfsthümliche Intereſſe ded Stoffe 
ald durch die fünfklerifche Abrundung und Klarheit der Form dem 
Beften beigezählt werden, was unfere Literatur im erzählenden Fache 
überhaupt befist. Won einem Dichter mit diefem Scharfblid für die 
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Wirklichkeit der Dinge und diefem feinen plaftifchen Sinne lieh ſich 
denn freilich vorausfegen, daß er nicht in die gewöhnliche „Sonne und 
Wonne, Luft und Bruſt“ unferer Dußgendiyrifer verfallen würde. 
Der Lyriker Höfer befißt noch nicht diefelbe Durcharbeitung, er. ift noch 
nicht fo einig und fertig in fi wie der‘ Erzähler Höfer: aber ein 
großes und hoffnungsreiches Zalent, ein Zalent, aus dem fich mit der 
Zeit wol ein „Neuer Menſch“ entwideln kann, begrüßen wir, auch in 
ibm, Diefer Dichter fußt nicht blos auf feine Jugend, im Gegentheil, 
fhon manchen Kampf des Lebens hat er beftanden, ſchon mander 
Schmerz hat feine Bruſt durchzuckt, ja ed follte und nicht Wunder 
nehmen, wenn feine braune Lode fich fchon hier und da gebleicht hätte, 
Es ift eben ein dichtender Mann, der ded Lebens Luft und Leid be- 
reitd an fich felber erfahren hat; viele Illuſionen mögen ihm zerflattert 
fein, aber den Kern lebendiger, fchöpferifcher Pocfie, den er im Herzen 
trägt, hat ihm feine Täufchung entfernen können, der ift gefund und frifch 
geblieben und treibt Iuftige, kecke Sproſſen. Darum darf die Lyrik 
diefed Dichters fih au an Stoffe wagen, die ganz in der Wirflich- 
feit des modernen gefelligen Lebens ftehen und die wir daher fonft auch 
nur der Novelle zugeftehen, wie dad „Rendezvous“ (S. 151), „Arm 
und Reich” (S. 153), „Eine Gefallene” (S. 157), „Ein Fragment” 
(S. 163), fowie die Cyklen „Montour“ (S. 231) und die Eöftliche, far: 
benfprühende „Emanuele“ (©. 253). Befonderd aus diefen beiden leßt- 
genannten Gedichten fpricht jene tiefe verhaltene LKeidenfchaftlichkeit, 
jener dämonifch finftere, herbe Zug, jenes Herabfämpfen des Schmerzes, 
balb aus Liebe und halb aus Weltverachtung, in dem wir den inter: 
effanteften und eigenthbümlichften Zug in dem Charakter dieſes "Dich- 
terd erfennen und wodurd er fi denn allerdings von der fröhlichen 
Gefchwägigkeit unferer Jugenddichter par excellence fehr wefentlich 
unterfcheidet. Wir zweifeln nicht, daß dieſe flarfe Fraftige Dichter 
natur fih aus ihrer gegenwärtigen Verfinfterung noch zu völliger Klar 
beit bindurdhringen wird; die Früchte, mit denen fie und alddann be: 
ſchenken wird, werden von feltener, Föftlicher Süße fein. 

Denfelben realiftifchen Trieb erbliden wir ferner in zwei Dichtern, 
welche diefelbe Heimat haben, nämlich jenes Schleswig-Holftein, an 
dem Deutfchland fo übel gehandelt hat und das ihm nun in feiner 
Großmuth noch zwei fo herrliche Dichternaturen fpendet, gleichfam als 
Mahnung, was wir da verloren haben oder doch bald auf immer ver- 
lieren werden: Klaus Groth und Theodor Storm. Aber wenn 
der Realismus. bei Anton Niendorf zum Theil noch etwas Reflectir- 
ted, Krankhaftes hat, und wenn er auch bei Höfer über das Gefühl 
der Entzweiung und ded Kampfes noch nicht hinausgefommen ift, fo 
begrüßen wir in den beiden eben Genannten vielmehr zwei vollfommen 
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reife, Mare, in fich ſelbſt gefättigte und befeftigte Dichternaturen, die 
nicht blos nichts Gemachtes oder Unmwahres mehr an fich tragen, 
fondern die auch die Narben der Reflerion längft ausgeheilt haben — 
frifche, fröhliche Geftalten, vol Kraft und Grazie, ſtark und mild, mit 
feften Wurzeln den Boden der Wirklichkeit umklammernd und doc das 
Haupt ftolz aufrecht in den Wolken, gleich den Buchen ihrer Heimat. 
Klaus Groth’d „Quidborn. Wolköleben in plattdeutfchen Gedichten 
dittmarifcher Mundart” (Hamburg, Perthed:Befler und Maute) ift 
fehr bewundert worden und hat auch in wenigen Monaten fchon die 
zweite Auflage erlebt: aber im Ganzen mehr, weil es plattdeutfche Ge— 
dichte find und weil die Freunde dieſer Mundart ſich vom gerechten 
Stolz daüber ergriffen fühlten, daß diefelbe einen ſolchen Dichter er- 
zeugt. Nun wollen wir keineswegs behaupten, daß die eigenthümliche 
Naivetät der Mundart die Wirkung diefer Gedichte nicht um ein be 
trächtliches erhöhte. Allein wenn chen nach Leſſing's befanntem Aus: 
ſpruch Rafael ein Maler geworden, felbft wenn er ohne Hände ge 
boren wäre, fo läßt ſich noch mit größerer Beftimmtheit behaupten, 
daß der Dichter des „Duidborn‘ ein Dichter geworben, gleichviel in 
welcher Sprache er gedichtet, und wenn es am Ende auch gar dies 
Hochdeutſch geweſen wäre, auf das er in der Vorrede fo vornehm mit: 
leidig herabblidt. Es ift in der Mehrzahl diefer Gedichte eine unver: 
gleichliche Innigkeit, Wahrheit und Ziefe der Empfindung, verbunden 
mit dem fchlagendften und glüdlichften Ausdrud; das Schalfhafte fteht 
dem Dichter ebenfo zu Gebote wie das Ernfte und Erhabene, der Zon des 
Kiedes fo gut wie der Ton der Ballade, wenigftend foweit ein Laie des 
edeln Plattdeutfch, der aber allerdings ald Pommer unter einigermaßen 
verwandten Klängen aufgewachfen ift, darüber urtheilen fann. Nur 
fehr felten ftoßen wir auf fremde, im üblen Sinne moderne Elemente, 
die fih dann aber in dieſer ehrwürdig altoäterifchen Kleidung auch 
freilich doppelt unangenehm machen, wie 3. B. bie „Grotmoder“ 
(S. 155), die wir eher bei Heine oder Chamiſſo fuchen würden als bei dem 
Dichter des „Quickborn“. Ob die bdeutfche Poeſie im Ganzen von 
diefen Gedichten viel Einfluß verfpüren, oder ob die Schranke der 
Sprache fie verhindern wird, nach ihrem ganzen Werthe anerkannt zu 
werden, müffen wir zunächft dahingeftelt fein laſſen. Ja felbft über 
die Titerarifche Berechtigung der plattdeutfchen Mundart in unferer 
Gegenwart vermögen wir und froß der eifrigen Schugrede des Ver— 
faſſers nicht aller Zweifel zu entfhlagen. Aber daß ed der deutfchen 
Poeſie jedenfalls gut wäre, fie ginge an diefen „lebendigen Born‘ 
recht eifrig ſchöpfen und machte die Vorzüge dieſes Dichters, feine 
Züchtigfeit und Klarheit, feine Einfachheit und Treue, fein natürlich 
ſchlichtes und dabei doch fo reiches, vielgeftaltiged Weſen ſich recht 
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forgfältig zueigen, das ſcheint und allerdingd unzweifelhaft; wenn 
unfere Gebildeten ed um Hebel's „Allemanniſcher Gedichte” willen nicht 
zu mühſam finden, den Dialekt des Schwarzmwaldes zu fludiren, fo hat 
es auch diefer „Duidborn‘ ganz gewiß verdient, daß man um feinet- 
willen die plattdeutfche Mundart verftehen lernt. 

Sein Landsmann Theodor Storm hat und die Sache freilich 
noch leichter gemacht; er fchreibt hochdeutſch und zwar ein fo mwohlge- 
feiltes und dabei doch fo Ferniges, fo gefundes Hochdeutſch, daß auch 
der Dichter des „Quickborn“ fich deffelben nicht zu ſchämen brauchte, 
Aber auch feine Empfindungen zeigen diefelbe Innigfeit und Gefund- 
beit wie jener. Es ift nur ein Feines Buch, dieſe „Gedichte von Theo» 
dor Storm‘ (Kiel, Schwerd) und nur eine Feine, ftile Welt, in die 
fie und einführen, die Welt ded Haufes, noch genauer die Welt des 
Ehe» und des Kinderglüds: alfo eine Welt, die den „jungen“ Poeten, 
die das Glück der Wanderfchaft noch für das höchſte halten und denen 
der fruchtbarfte Baum nod) nicht halb fo lieb ijt wie der dürre Steden, 
an dem fie die Welt durchziehen, noch fehr ferne liegt. Allein 
unfer Dichter weiß dieſe Feine Welt-mit fo viel Innigkeit zu durch— 
dringen, fein Realismus ift fo harmonifcher, fo tief poetifcher Na- 
tur, daß wir nach gar feinen pifantern Stoffen, feinen blendendern 
Farben Verlangen tragen. Auch diefer Dichter hat mehr finftere als 
beitere Stunden durchlebt, feine Seele ift erft in der zehrenden Glut 
des Schmerzes reif geworden; noch jegt wendet er fih mit Vorliebe 
den Bildern ded Todes und der Verwefung zu, ja gewifle entfeßliche 
Stunden ded Abfchieds, gewiſſe theure bleiche Mienen, die der Tod 
ibm auf ewig verhüllt, flehen fo feft vor feiner Phantafie, daß er 
immer und immer wieder darauf zurüdtommt und daß felbft feine 
Zuft und Heiterkeit noch von einem leifen Hauch der Wehmuth durd- 
zittert ift. Aber diefe Wehmuth hat nichts Krankhaftes, nichtd Ge- 
machtes, noch hindert fie ihn die Schönheit der Welt und dad Gluͤck 
des Lebens übrigens mit; danfbarem Herzen anzuerkennen. Von der 
Gruft, die ihm fo früh fo Theures verfchlang, wendet er ſich heim— 
wärts zu feinen Kleinodien, feinen Kindern, feinem „Hävelmann“, die 
er in Ernft und Spiel mit väterlicher Zärtlichkeit belaufht und Denen 
er die lieblichſten Märchen zu fingen weiß; man vergleihe namentlich 
außer dem claffifchen: „In Bulemann’s Haufe” (S. W), das wir gern 
bier mittheilen würden, wenn der Raum ed nicht leider verhin- 
derte, die prächtige „Sturmnacht“, die auch ſchon in den früher 
erfchienenen, ebenfald höchſt empfehlenswerthen „Sommergeſchichten 
und Liedern” (Berlin, U. Dunder) abgedrudt ſteht. Ja felbft 
von dem Grabe feiner patriotifhen Hoffnungen erhebt er ſich gefaßten 
Sinned, wie ed dem Manne geziemt, der da weiß, daß eine ewige 
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Gerechtigkeit in der Weltgefchichte lebt und daß wir dieſer Gerechtig- 
feit nur in die Hände arbeiten, indem wir redlich wirken und fchaffen, - 
ein Zeder an feinem Theil. Will man fi des Fortſchritts bewußt 
werden, den unfere Poefie in der That in den letzten Jahren gemacht 
bat und fol denn doch einmal von „Neuen Menfchen” gefpröchen 
werden, wohlan, fo vergleiche man den gefaßten männlichen Schmerz 
dieſes Dichterd mit jenem Weltfchmerz und jener fchönthuerifchen Zer⸗ 
riffenheit, wie fie durch Heine in unferer Literatur Mode geworden 
"war und wie fie noch bis in die neuefte Zeit hinein bei der Mehrzahl 
unferer Dichter umgeht; da wird man bald merken, um was es fich 
handelt. | 

Mit der dringenden Empfehlung diefed Dichters brechen wir unfere 
Ueberficht für heute ab, indem wir und vorbehalten, fie recht bald wieder 
aufzunehmen. Wenn ed aber an dem heutigen Tage erlaubt ift, auch der 
deutfchen Poefie in corpore einen Neujahrwunſch darzubringen, fo kann es 
nur der fein, daß fo anmuthige und frifche Talente wie Roquette und Zu« 
lius von Rodenberg an Ernft und Tiefe immer mehr zuriehmen, Dichter 
wie Anton Niendorf und Edmund Höfer fich zu immer größerer Klarheit 
bindurdhringen, folche aber wie Klaus Groth und Theodor Storm 
und noch recht viel fo vortreffliche Gaben befcheren mögen wie ihre 
Erftlingöwerfe und dafür beim Publicum recht viel Xiebe und ner: 
fennung finden; dann wird das Gerede von den „Neuen Menſchen“ 
vieleicht auch in unferer Poefie mit der Zeit eine Wahrheit werden. 





Engliihe Zuftände und Stimmungen. 
Bon 
Lothar Bucher. 
&; ift ſchon öfters bemerkt worden, und folgt von felbft aus der Rich— 
tung, die fich feit hundert Jahren mit immer größerer Schärfe in dem 
englifhen Volkscharakter ausprägt, daß dad YPublicum von England 
fih auch in der Politit immer nur mit einer Frage zu einer Zeit be 
ſchäftigt. Die Engländer felbft becomplimentiren ſich darüber. Und 
allerdings, wo die Umriſſe des Staatölebend einmal zur Zufriedenheit 
aller Parteien fetfichen, da ift ed gewiß ganz richtig, die Thätigkeit 
immer nur auf einen Punkt zu concentriren. Meifter Goethe hat uns 
dad ja auch gelehrt. Aber damit ift nicht gefagt, daß ſich aud das 
Auge, auch der Gedanke nur auf den einen Punkt richten, daß man 
auch das Gefichtöfeld fo eng wie möglich nehmen, die Fäden, die den 
einen Gegenftand mit hundert andern verknüpfen, willfürlich zerreißen 
fol. Während die Hand den Meifel führt, muß dem Auge des Künft- 
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lers das Bild ded Ganzen vorfchweben, wenn die richtige künfkferifche 
Harmonie herausfommen fol. Daran aber Iaflen die Engländer es 
gar fehr fehlen, und wer daher ihre Entwidelungsgefhichte fih in 
großen Zügen vergegenwärtigt, dem tritt auch der Mangel an Har- 
monie, der Widerfpruch zwifchen den Erfolgen der einzelnen Beftre: 
bungen fchlagend entgegen. Wirft man gleichzeitig einen Blick auf 
die äußere Gefchichte, die neben den innern Entwidelungsfämpfen her— 
lauft, fo erfennt man ferner, daß die Regierer diefe Schwäche der 
Regierten fehr genau Eennen, ſtets darauf fpeculiren und häufig mit 
Erfolg. Sobald die öffentliche Meinung eine Richtung zu nehmen 
droht, die den Regierern nicht gefällt, werfen fie dem Walfifch eine 
andere Tonne vor die Nafe. Die äußere Politif dient in England als 
Ableitung für die innere, und umgekehrt. Geht man diefe Beifpiele 
durch, fo findet fih eine merkwürdige Thatſache. Vor 1815 leitete 
man die Aufmerffamkeit von der innern Politif auf die äußere. Seit 
dem Wiener Frieden, mit andern Worten, feit Rußland feine Herrfchaft 
über die europäifchen Gabinete befeftigt und in ein Syſtem gebracht 
hat, gefchieht das Umgekehrte. Kür die Walpole’fhe Wirthfchaft war 
der Siebenjährige Krieg die Ableitung, für Pitt der Kampf gegen die 
amerifanifchen Colonien, und ald die in diefem Kampfe angeregten 
Fragen eine fehr unangenehme Neigung zu Unterfuhungen über die 
englifhe Verfaſſung erzeugt hatten, ald der Herzog von Richmond 
1780 im DOberhaufe einen Antrag auf allgemeines Stimmredht und 
jährliche Parlamente eingebracht hatte, ald die Kranzöfifche Revolution 
im voraus von einer ganzen Schule englifher Staatdmänner und 
Schriftſteller geiſtig durchgemacht war, war der Krieg gegen Frankreich, 
wenn nicht ein abfichtlich herbeigeführtes, doch jedenfalls ein fehr will« 
kommenes Ereigniß. Seit dem Wiener Frieden ehrt fi das Ver: 
hältniß um. Die Nachwehen ded Krieges, das Schwinden ber alten 
Nationalvorurtbeile, dad Ueberhandnehmen des Materialidmus laſſen 
nicht daran denken, daß das englifche Volk fi in einen Krieg gegen 
andere Leute verbeißen werde, weil fie nicht englifch fprechen oder Holz- 
ſchuhe tragen, oder fich von diefer und jener Familie regieren laflen. 
Die Entwidelung der Preffe ließ befürdhten, daß das Publicum ſich 
über das Recht und das Intereffe in einer auswärtigen Verwidelung 
genauer und leidenfhaftslofer informiren würde: eine Befürchtung, die 
ſich allerdings nicht in ihrem ganzen Umfange beftätigt hat. Die 
ruffifche Diplomatie wollte ihr Glück oder ihre Gefchidlichkeit, die 
englifche ihr Unglüd oder ihre Ungefchidlichkeit nicht an den Brenn- 
punkt der öffentlichen Aufmerkfamfeit ftelen. So finden wir während 
des Türkenkrieges 1828—29 die Katholifenemancipation, neben der Ein- 
verleibung Krakaus die Aufhebung der Kornzölle, neben dem Zürfen- 
1854. 1. 2 
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Friege 1852—53 die neue Reformbil. Allerdings war für diefe innern 
Beichäftigungen eine Dispofition vorhanden: aber das Minifterium fann 
viel dazu thun, ob eine folhe Frage heute oder über ein Jahr auf Die 
Tagesordnung kommt, und daß äußerer Einfluß bald die Entichlüfle 
des Minifteriums zeitigen, bald die Agitation fleigern fann, dafür 
liefert wenigftend die Gefchichte der Katholifenemancipation die un— 
zweifelhafteften Beweiſe. Die fiebzigjährige Herrlichkeit an der Spiße 
der Gefchäfte Fam vor einigen Wochen ausdrüdlich nach der City und 
unterzog fi) den Strapazen des Lorbmayorfchmaufes, um noch einmal 
zu erffären, daß fie eine Menge Reformen vornehmen wolle und dazu 
peace, peace, peace brauche. Es ift charafteriftifch für die Zeit, daß 
in allen den anıtlihen Erflärungen, zu denen die Russian aggression 
Veranlaffung gegeben, von der Frage, ob Recht oder Unrecht, fo gut 
wie gar nicht die Rede if. Niemand fagt, daß er dad Recht wolle, 
ausgenommen die Ruſſen; der Eine will Frieden, der Andere Neu- 
tralität, der Dritte Solidarität der confervativen Interefjen, der Vierte 
Grhaltung des Gleichgewichts. 

Es hieße aber fich abfichtlich gegen die Wahrheit verbienden, wenn 
man leugnen wollte, daß der größte Theil des englifchen Volks ganz 
gleichgültig dagegen ift, wie England Verträge hält und feine Kräfte 
nach außen verwendet. Das große Capital will Frieden mit Gegnern, 
die gefährlich find, oder die es wenigſtens dafür hält, alfo namentlich 
mit Rußland, vor dem es eine abergläubifche Scheu hat. Ein Krieg 
gegen Ava bat nichtd zu fagen, wird ganz vergeflen. Vor zehn oder 
zwölf Jahren machten einige talentwolle und vaterlandsliebende Männer 
den Verſuch, den Kaufmannsftand zu überzeugen, daß feine Intereffen 
mit der Handhabung der äußern Politif eng verknüpft fein. Es er: 
fehien eine Reihe höchſt werthvoller Flugfchriften unter dem Zitel 
„Diplomacy and commerce“, und wenn man die Journale aus jener 
Zeit durchblättert, fo ſtößt man auf Meetings und Fefteffen, auf denen 
die Frage eifrig Discutirt wurde. Nachhaltige Wirkungen hat die Be: 
wegung aber nicht gehabt. Der englifhe Kaufmann wird immer mehr 
zum Krämer. Seine Gefchäfte erweitern fi ind Riefenhafte, fein 
Sinn fohrumpft zufammen. Syfophanten find bemüht, ihm allerlei 
Mäntel für feinen fehnöden Eigennuß zurechtzumachen. „Erleuchtete 
Selbſtſucht“ zum höchſten Princip zu machen, ift an fich gar nicht fo 
fchlechte Philofophie, wenn man nur den Kreis der Intereffen weit 
genug zieht, daß auch noch ideelle Güter hineinfallen. Epikur's Phi— 
loſophie ift edel und weife, wenn fie nicht das augenblidliche finnliche 
Vergnügen, fondern für das ganze Leben das höchſte Maß von Wohl: 
fein erftrebt. Jede Philofophie ift gut in guten Händen. Aber die 
Herren von Mandhefter haben nur den nächften Jahresabſchluß im 


> 


Bon Lothar Bucher. 19 


Auge. England ift vor der Hand fiher und wird im Ganzen regiert, 
wie fie ed wünfchen. In der übrigen Welt fol Ruhe und Ordnung 
fein. Das ganze Staatenfyftem erfcheint ihnen wie eine große Gon- 
ftabulatur, die ihre Actien und andern auswärts angelegten Gapitalien 
bewacht. Man fann fich eines verächtlihen Lächelns nicht erwehren, 
wenn man fi) erinnert, wie die Cottonlords fih um Kofjuth drängten, 
und fieht, wie fie ſich jegt davondrüden, wenn es fi) um eine De- 
monftration gegen Rußland handel. Koſſuth war ein Löwe, die 
Damen wollten ihn doch ſehen, Deftreich danfte Gott, wenn es das 
Xeben hatte, und daß England nicht für die ungarifche Verfaflung in 
die Schranfen treten würde, nachdem fie zerftört war, darüber fonnte 
man ziemlich ruhig Schlafen. Jet könnte man beim Wort genommen 
werden. Es ift ein Glück, daß die MWortführer der Partei, die eben 
die Mäntel für den nadten Egoismus zu fabriciren haben, weder fehr 
unterrichtet noch fehr geiftreich find. Im der londoner Preffe wird fie 
eigentlich nur durdy den „Economist“ vertreten und über deffen aus- 
wärtige Politit — wollen wir fchweigen. Diefer Theil des Blattes ift 
unter der Kritif. Indeflen für den ſchlimmſten Fall bleibt immer noch 
ein weiter Mantel übrig — die Chriftlichkeit. Die Türken glauben ja 
an den Koran. 

Menn wir auch eine bedeutende Abrechnung dafür machen, daß die 
Toried in der Dppofition find und man auf der linken Seite des 
Sprechers allerlei fagt, was man auf der rechten vergißt, fo dürfen 
wir doch behaupten, daß unter ben Zoried noch Spuren eines andern, 
beſſern Geiftes zu finden find. Der LXefer wird fich vielleicht wundern, 
einmal wieder von Tories zu hören, die er zu der vorfündflutlichen 
Fauna rechnet. Das Wort ift mit Bedacht gewählt. „Standard“ 
und ‚‚Morning Herald“ entfalten wieder die alte Fahne. Das ift 
fehr weife und der erfte Schritt zur Wiedergeburt der Parteibildung. 
Sie wollen nicht mehr confervativ heißen, „wie fie in den dreißiger 
Jahren angefangen ſich zu nennen, fie wußten felbft nicht weshalb“. 
Sie haben ausfindig gemacht, daß fie damit in zu fchlechte Gefelfchaft 
gerathen. Man fängt ja jetzt auch auf dem Feftlande an, darüber zu 
philofophiren und zu Disputiren, was eigentlich confervativ ift — fängt 
an zu merken, daß die confervative Partei gar keine Partei iſt. In 
England hat diefe Erkenntniß ſchon länger gedämmert, wenigftens für 
den unbetheiligten Beobachter. Der Kal der ungarifchen Verfaſſung 
war der Wendepunft. Ich weiß nicht, ob in Deutfchland aus dem 
confervativen Lager Stimmen für Ungarn laut geworden find; id 
glaube nicht. Die Tauteften Confervativen wenigftend waren damals 
in inbrünftiger Anbetung des Standrechtögalgens begriffen. In den 
englifhen Tories empörten fit die alten Zrabitionen gegen Diefen 
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neuen Gultus; die genannten beiden Blätter haben ohne zu ſchwanken 
bis auf diefe Stunde die Herftellung der ungarifhen Berfaffung ge: 
fodert und Koflutb, wenn aud nicht in allen Einzelheiten, doch im 
Ganzen ftandhaft vertheidigt. Freilich ift gerade die ungarifche Frage 
geeignet, ihnen die Einfeitigkeit ihres Standpunfts und die Unanwend- 
barkeit auf auswärtige Verhältniffe zur Anfchauung zu bringen. Sie 
fanden den Widerftand gerechtfertigt, den die Anhänger der Verfaflung 
leifteten, und würden einen Kampf für die Wiederherftelung billigen, 
wenn er — bald unternommen würde. Wie aber, wenn der verfaſſungs— 
fofe Zuftand Jahrzehnde, wenn er Menfchenalter dauert, wenn die 
Verhältniſſe fih inzwifchen fo geändert haben, daß eine Wiederher: 
ftellung unmöglich und ein Anpaflen der alten Grundfäge an die neuen 
Zuftäande nothwendig wird? Wo wollen fie dann die Grenzlinie zwi— 
fchen Recht und Revolution ziehen? 

Das Dilemma tritt ihnen auch in England, freilich nicht fo fcharf, 
entgegen. Gin Zory in dem guten Sinne des Worts, ein Zory, wie 
er in den Zeiten der Königin Anna war, will fih an der Verfaflung 
nichts andern laflen. Nun ift aber viel daran geändert und der Proceß 
gebt immer fort. Wer fih auf den juriftifhen Standpunft ftelt, muß 
Vieles, was in England befteht und ald Recht gilt, für Unrecht er- 
flären. Es ift ja der Stolz der Engländer, daß die Gontinuität des 
Rechts — abgefehen von dem Taumel in der Mitte des 17. Jahr: 
hunderts — gewahrt if. Das Statut von Windefter, 1284, ift 
nicht langft einer richterlichen Entfcheidung zugrunde gelegt und 
das gemeine Recht geht, anderd ald in Deutichland, dem Naturrecht 
vor. Wie fteht es mit alle den „Reformen“ — und ihre Zahl ift 
nicht Elein — die gegen dad gemeine Recht verftoßen? Mit all den 
hoards und andern bureaufratifhen Schöpfungen der Whigs? 

Der Raum ift viel zu befchränft, um alle die intereffanten Kragen 
nur anzudeuten, die fi) daran Fnüpfen. Nur eine Bemerkung nod). 
Die Toried treffen ganz mit den NRadicalen zufammen, fobald dieſe 
fo Hug find, was allerdings nicht häufig der Fall ift, „zurüdzugehen‘“. 
Die alte Verfaffung, das gemeine Recht Englands find fo entfeglich 
radical, daß die deutfchen Confervativen, die auch zurüdgehen, aber 
nur hinter die Schlacht bei Iena, die Hände über dem Kopf zufam- 
menfchlagen würden. Jene Begegnung hat in einzelnen Fragen wirklich 
ftattgefunden; fo in der jeßt fchwebenden über die Reform der City. 
Die Verfaſſung der Altftadt London hat ihre tauſendjährige Gefchichte. 
Sie ift verunftaltet dur Misbräuche, die im Innern erwachſen, und 
durch Gewaltftreiche der Staatögewalt: aber fie hat die Lebensfähigkeit 
und die Drgane, felbft das Ungefunde auszuftoßen. Freilih, wenn 
diefer Proceß, mit dem eine ftarke Partei in der Eity feit Jahren be 
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fchäftigt ift und mit dem fie nur vor dem Widerftande des Parlaments nicht 
bat zuftande fommen können, durchgeführt würde, fo Fame eihe Gemeinde: 
verwaltung heraus, mit der der entfchiedenfte deutfche Demokrat zu- 
frieden fein könnte. Dem confervativ-liberalen und liberal-confervativen 
Minifterium wäre damit fchlecht gedient. Man hat eine fönigliche 
Commiſſion eingelegt, beftchend aus Hrn. Kabouchere, der in frühern 
Minifterien alles Mögliche gewefen ift, in der Eoalition aber nicht hat 
unterfommen fönnen, mit noch zwei Herren, gleihfals ohne große 
Gaben, die für fo und fo viel Guineen Diäten fi der Mühe unter: 
ziehen, allen Fleinen Klatſch zuſammenzutragen und ſich von Philiftern, 
„die ſich nie viel um die Cityverwaltung befünmert haben‘, Reform: 
vorfchläge machen zu laffen. Jeder Zeuge hat feinen pet, fein Steden- 
pferd, und die bisher gemachten Ausfagen, nebeneinander gehalten, 
gaben eine Mafle von Dberflächlichkeit und Albernheit, die ihres 
Gleichen ſucht. Die ganze Unterfuhung ift ein Skandal. 

Das bringt mich fchließlih auf die Reformbill, von der die Preffe 
jehr viel und dad Publicum fehr wenig fpridt. Sie foll kommen, 
weil Lord John Ruffell fie einmal verfprochen und Aberdeen das Ver: 
fprechen erneuert hat. Und Ruſſell hat fie verfprochen, weil die Be- 
ftehung und Einfhüchterung in den legten Jahren einen foldhen Grad 
erreicht haben, daß früher oder fpäter, namentlich unter dem Eindruck 
einer Galamität, ein beftiged Verlangen nad Abftellung des Unfugs 
laut werden muß. Damit dann nicht zu ernftlid reformirt werde, 
will man fi mit der den englifchen Ariftofraten eigenen Klugheit und 
Vorausficht bei Zeiten durch eine billige Abfindung losfaufen. Zweck 
der Reformbill ift das Ballot abzuwehren. Wie Lord John Ruffel 
ed meint, hat er durch den Entwurf von 1852 gezeigt, der kurz dar— 
auf hinauslief, die 1832 befeitigten Burgfleden mit einem Stückchen 
platten Randes zu legiren und wieder lebendig zu machen. Die Sache 
war fo grob angelegt, daß Ruſſell zurüdtreten mußte. Die Aufnahme, 
die feine Bil fand, war der wahre Grund des Zurüdtretens, das 
Palmerfton’iche Amendement zur Milizbil nur der Vorwand. Man 
wird es diesmal Flüger anfangen. Ich will nicht beftreiten, daß auch 
manche gerechffertigte Foderung erfüllt werden wird; ohne das geht es 
in England nicht. Aber es wird auch ein gutes Theil sham, Augen: 
verblendniß, dabei fein. Die minifterielen Blätter ftrogen von Vor: 
fchlägen, natürlich alle ‚„„organifcher Natur‘, aber meines Grachtens 
ebenfo willfürlich wie alle die Arten von Cenſus, die auf dem Feſt— 
lande erdadht find. in feit mehren Jahren ventilirter Vorfchlag, den 
Arbeitern, die eine beftimmte Summe in der Sparkfaffe haben, das 
Wahlrecht zu verleihen, fcheint aufgegeben, weil die Arbeiter fo unver: 
ftändig gemwefen find, strikes zu machen. 


22 Aus den Denkwürdigkeiten Joſeph Frank's. 


Es iſt allerdings unverſtändig, strikes zu machen, wenn die Le— 
bensmittel enorm theuer und die Beſtellungen ſehr knapp ſind. Der 
hohe Preis der nothwendigen Bedürfniſſe vermindert an ſich das Be— 
triebscapital, die Fonds, aus denen die feiernden Arbeiter erhalten 
werden, reichen nicht fo weit wie in billigern Zeiten, und den Arbeit: 
gebern ift ed ganz recht, wenn fie nicht mit Verluft oder auf Vorrath 
zu arbeiten brauchen und ihre vorhandenen Vorräthe durch die Be- 
forgniß der Käufer in die Höhe getrieben werden. Das ift augen- 
bliklih der Zuftand der Dinge in Lancaſhire. Welchen phyfifchen und 
moralifchen Ruin dad Feiern von 60,000 Arbeitern, darunter viele 
Zaufend junger Mädcher, anrichten muß, ift leicht zu begreifen. Die 
Veränderung in den wirthſchaftlichen Zuftänden ift unermeßlih. Die 
vorjährige Thronrede hat das Gedeihen verrufen; die Phrafen zurecht 
zumachen, die in wenigen Wochen der Königin in den Mund zu legen, 
wird diedmal für „alle Talente‘ Feine Meine Aufgabe fein. 
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Mitgetheilt 
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Gottſchalk Eduard Guhrauer. 


Die Leſer des „Deutſchen Muſeum“ entſinnen ſich hoffentlich noch 
der Mittheilungen, die wir ſchon vor einiger Zeit an eben dieſem Orte 
(Jahrg. 1852, ©. 15 und 815 fg.) aus den nachgelaſſenen Memoiren 
der berühmten Aerzte Peter Krank und feines Sohnes Joſeph Frank 
machten; diefelben befinden ſich, wie bei jener Gelegenheit ausführlicher 
erzählt ward, in den Händen des befannten Badearztes, Ritter de 
Garro in Karldbad, von dem fie dem Verfaſſer diefer Zeilen zu aus- 
zugsweifer Veröffentlihung gütigft verftattet wurden. Indem wir diefe 
Auszüge im Nachftehenden wieder aufnehmen, befchränfen wir uns 
dabei zunächft auf einige bekannte politifche Perfönlichkeiten, mit denen 
Joſeph Frank in der legten Zeit feines Lebens in Berührung fam; 
was er über einige nicht minder befannte fünftlerifche Notabilitäten 
berichtet, bleibe einem fpatern Artikel vorbehalten. 

Wir beginnen mit einer Anekdote vom Großfürften Konftantin, die 
unfers Wiſſens noch nicht befannt ift, Joſeph Frank aber aus fo zu: 
verläffiger Quelle mitgetheilt ward, daß man fie wol ald einen fichern 
Beitrag zur Charakteriftif diefes Fürften betrachten darf, befonderd da 
fie dem Bilde, das man ſich auch fonft von demfelben macht, nur allzu 
gut entfpriht. Nach feinem Abgange von Wilna (1824) war Joſeph 
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Frank nah Wien zurüdgegangen. Er bewarb ſich dafelbft, und nicht 
ohne Erfolg, um die Stelle eined Arztes bei dem apitel der adeligen 
Frauen, befannt unter dem Namen der „Savoyifchen Stiftung”, deren 
Oberin damals eine Grafin Dietrichftein war. Obſchon in dem hoben 
Alter von 70 Jahren, übte der Umgang diefer Dame einen befondern 
Reiz aus. Sie erzählte vortrefflih und war von jeher in der Lage ge: 
wefen, viel zu fehen und noch mehr zu hören; viele fonft unbekannte 
oder unflare Gefchichten aus der höhern Gefelfhaft wußte fie mit fo 
viel Treue wie Geift zu erzählen und aufzuklären. So auch, alö eines 
Tages die Rede auf den Großfürften Konftantin und einen ihn be 
treffenden Vorfall kam, der zu feiner Zeit in den öffentlichen Blättern, doch 
nur in fehr allgemeiner und unbeftimmter Art, erwahnt worden war. Der 
Sachverhalt war nah der Erzählung der Grafin Dietrichftein aben- 
teuerlih genug. Das öftreihifche Negiment Konftantin befand ich 
zur Zeit des Gongrefles zu Wien. Der Großfürft, welcher dem Gon- 
greſſe befanntlich ebenfalld beimohnte, hielt ald Gigenthümer des Regi— 
ments eine Revue über daffelbe ab. Als er dabei ein gewiſſes Manöver 
ausgeführt willen wollte, bemerkte ihm der Dberft des Regiments, 
Fürſt Windifh-Gras, daß diefes Manöver ſich in dem öftreichifchen 
Reglement nicht finde. Konftantin erwiderte, ein gutes Regiment müſſe 
Alles verftchen, was man irgend von ihm fodern könnte. Gewiß, mein 
Prinz, antwortete Fürft Windiſch-Grätz, wenn man die Probe vorher 
gemacht hat; aber im Augenblid der Revue felbft Fönnte nur Unord: 
nung daraus entftchen. Durch diefen Widerfpruch gereist, gab der 
Großfürft dem Oberſt einen Schlag auf die Bruſt. Windiſch-Grätz er- 
widerte nichts, ald daß er mit feinem Degen den Großfürften zwei mal 
falutirte, auf eine folche Art aber, daß der Gruß weit eher einer Dro- 
hung als einem Gruße ähnlich ſah, und führte das Regiment fofort 
in Die Kaferne zurüd. Kaifer Franz ließ ihn arretiren; aber wenige 
Tage Später wurde er der Haft entlaflen und zum General ernannt. 
Der Kaifer von Rußland erfuhr den Vorfall faum, ald er feinen 
Bruder auf der Stelle von Wien fortichidte. 

Auch vom Fürften Alerander von Hohenlohe, der kurz vor der Zeit, 
da Joſeph Frank fih in Wien aufhielt, durch feine angeblihen Wun- 
derthaten fo viel von ſich reden machte, erfuhr er aus derſelben Duelle 
einige pifante Hiftorien. Sein Vater war Proteftant und General in 
öftreihifhem Dienfte unter Maria Therefia geweſen. Er hatte eine 
ungarifche Witwe geheirathet, welche durch Ddiefe Heirath das ganze 
Vermögen verlor, das ihr erfter Gemahl ihr hinterlaffen. Sie hatten 
mebhre Kinder, welche, um fie der Gnade des Hofes zu empfehlen, in 
der Fatholifhen Religion erzogen wurden. Doch feheint dem Bater 
diefer Entſchluß nicht ganz leicht geworden zu fein; er verfiel in eine 
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Gemüthskrankheit, in welcher er ſich beſtändig einbildete, daß man ihm 
ſeine Kinder wegnehmen wollte. Der junge Alexander war inzwiſchen 
in das Collegium Thereſianum zu Wien gegeben worden; zum Geiſt— 
lichen beftimmt, feste er feine Studien fpäter in Zyrnau fort. Doch 
war feine Aufführung damald und fpäter fo wenig empfehlend, daß 
ihm dad Kanonifat, um das er ſich bewarb, auf Grund derfelben ver: 
fagt ward. Und gewiß nicht mit Unrecht, da felbft Graf Fries, 
fein Schwager, dem man zu große Sittenftrenge nicht vorwerfen 
konnte, fih von dem jungen Priefter nicht mehr auf das Land begleiten 
laffen wollte, wegen feines allzu freien Verkehrs mit den Landmädchen, 
Da nun Hohenlohe fah, daß er in Deftreich fein Glück zunächſt nicht 
machen würde, fo begab er ſich nach Bamberg. Und richtig, als er 
von dort zurüdfam, war er nicht nur Kanonikus, fondern aud) aus dem 
Roud war ein Heiliger geworden. Den Grund zu dieſem Ruf hatte er 
gelegt, ald die Prinzeffin Mathilde Schwarzenberg, welche ſich zu 
Bamberg in dem orthopädifchen Inftitut des befannten Heine befand, 
auf feine Auffoderung und nachdem er zuvor inbrünftig für fie gebetet, 
fih von dem Bett, auf dem fie feit langer Zeit infolge einer Verfrüm- 
mung der Wirbelfäule wie angenagelt gelegen, erhoben hatte, und zwar 
mit einer Sicherheit, welche der Arzt felbft faum gehofft. Dafür wurbe 
der Erfolg denn auch nicht dem Arzte, fondern dem Fürften und der 
Kraft feiner Gebete zugefchrieben; dad Wunder war fertig und von 
allen Seiten ftrömten die Wunderfühhtigen herbei, fih von dem neuen 
MWunderdoctor curiren zu laflen. Allein auch bier wieder trat Kaifer 
Franz dazwifchen. „Beten Sic”, fagte er dem Fürften, da dieſer feine 
Gaufeleien auh in Wien fortbetreiben wollte, „beten Sie, foviel 
Sie wollen, aber in die Wunder mifchen Sie fih nun weiter nicht!‘ 
Um den Fürften aus der Hauptftadt zu entfernen, wurde er zum Ka— 
nonifus von Großmwardein gemacht. „Für jet, ſetzt Joſeph Frank hinzu, 
„fand id in Wien den Glauben an die Wunder des Fürften durch den 
Glauben an die Homöopathie Hahnemann’s erſetzt.“ 

Ein paar Anekdoten vom Fürften Metternich wird man ebenfalls 
nicht ungern vernehmen. Eines Tages hatte Fürſt Metternich den 
berühmten Buffo Ambroggi (von der ausgezeichneten Truppe Barbaja’s, 
den man den „Napoleon der Theaterunternehmer‘” nannte) zur Tafel 
eingeladen, und machte ſich den Scherz, ihn dem jüngern Grafen Zichy, 
welcher unter den Gäſten foeben mit einer Miffton von Berlin zurüd- 
gekehrt war, ald einen Italiener von vornehmer Herkunft vorzuftellen- 
Graf Zihy that einige Zeit lang, ald ob er dieſen fonderbaren Scherz 
für Ernft nehme; in dem Augenblid jedoch, da man vom Tiſche auf: 
fand, wandte er fi) an den Heren des Haufes. „Mein Fürft“, fagte 
er mit lauter Stimme, ‚wenn ich Ihrem italienifchen Grafen einen 
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Rath zu geben hätte, fo wäre es der, fih von Barbaja für die Opera 
bufla engagiren zu laſſen.“ 

Als Iofeph Frank fpäter im Sommer 1840 auf einem Landhaufe 
in Como lebte, hatte er Hrn. Thierd zum Nachbar; derfelbe arbeitete 
damals eifrig an einer florentinifchen Gefchichte, verbrachte feine Muße- 
ftunden jedoch gern und häufig im Gefpräd mit dem welterfahrenen 
und feingebildeten Arzt. Als nun zur felben Zeit Kaifer Kerdinand 
von Deftreich feine berühmte Huldigungsreife nach der Lombardei un- 
ternahm, fehlte ed in Como an Raum, das zahlreiche Gefolge deflelben 
unterzubringen. Sobald Hr. Thierd davon hörte, erbot er fi, den 
Fürften Metternih in feine Villa aufzunehmen. Diefen Zug zuvor- 
fommender Gaftfreundfchaft gegen den Reprafentanten des Princips 
der Regitimität von Seiten des Erminifterd der Revolution legt ihm 
Frank, gewiß mit Unrecht, ald Mangel an Takt aus. Auch wurde das 
Anerbieten nicht angenommen. Dod hatte Thierd eine lange Conferenz 
mit dem Fürften in der Villa Configliachi; er Eehrte fehr befriedigt 
davon zurüd, ja er erfchöpfte fich faft in Xobeserhebungen über den 
Fürften. Der Kürft Metternich, äußerte er unter Anderm, fei ein ebenfo 
fcharffichtiger ald gemäßigter Manu (aussi clairvoyant que ınodere). 
Bon 1815 — 30 fei er Herr von ganz Europa gewefen; von diefer 
Epoche ab beherrfche er ed nur noch halb. Auch Graf Kolowrat galt 
bei Hrn. Thiers für einen hochbefähigten und tiefeingeweihten Staats: 
mann. Ob der Eindrud, den Hr. Thierd bei den öftreichifchen Diplo- 
maten gemacht, ebenfo günftig geweſen, ftcht dahin. 

Ueber den Zod des Kaiferd Alerander, den Joſeph Frank als feinen 
ehemaligen Gebieter und Wohlthäter verehrte, verbreitet er ſich mit 
großer Ausführlichkeit, befonderd auch in medicinifher Hinfiht. Won 
Vergiftung, einem Gerüchte befanntlich, das damals ganz Europa durch— 
fief und noch jegt hier und da auftaucht, felbft in gefchichtlichen Wer: 
fen, will er nichts wiffen. Dagegen fchreibt er der Gemahlin des 
Kaiſers, der Kaiferin Elifabeth, einen gewiſſen, wenn auch fehr ent- 
fernten und fehr unwillfürlihen Antheil an feinem Tode zu. Die 
Kaiferin war, wie man weiß, von ihrem Gemahl lange aufs äußerfte 
vernachläffige worden; erft furz vor feinem Tode hatte er fich ihr wieder 
genähert, ein Glüd, deſſen fie fich leider nur fehr kurze Zeit erfreuen 
follte. Zu derfelben Zeit litt die Kaiferin an einem Bruſtübel und die 
Aerzte von Peterdburg, befonders Wyli, riethen ihr, den Winter in einem 
milden Klima zuzubringen. Diefer dem Anfcheine nach (führt Joſeph 
Frank fort) fo gute Rath war doch in der That verderblicy, weil das 
Uebel keineswegs in den Zungen, fondern in dem Herzen faß, das zu 
ausgedehnt war und außerordentlih dünne Wände hatte, alfo vielmehr 
der Ruhe ald einer Reife bedürftig war. Wie dem auch fei, die Kai- 
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ferin wollte, um ihren Zwed zu erreichen, nicht aus Rußland geben, 
indem fie vorausfahb, daß der Kaifer bei feiner neuerwachten Zärtlich- 
feit fie würde begleiten wollen, und fie befürchtete, eine neue Reife 
ind Ausland möchte der Nation misfallen. Sie beftimmte fich daber 
für das ſüdliche Rußland, deflen fieberhaftes Klima dann den plöß- 
lichen Zod Alexander's berbeiführte und zwar um fo leichter, als die 
tiefe Kranfung, Die er kurz vorber durch die Entdeckung einer Ver: 
fhwörung in der Armee erlitten, ihn für jede endemifche Krankheit 
ganz befonders empfänglich gemacht hatte. 

Ausführlihen Betrachtungen überläßt Krank fich über den Aufitand 
in Warfchau, den er ald eine directe Folge der Julirevolution betrad)- 
tet. Er beftätigt Dabei, was man auch fonft weiß, nämlich daß der 
Großfürft einen wahrhaft verbängnißvollen Stolz auf die polnische 
Armee, ald feine Schöpfung, gelegt und ihr deshalb auch eine über 
ale Verfuche erbabene Treue zugetraut. Won feiner Gemahlin, der 
Fürftin Lowicz, geborenen Grudzinsfa, wurde er in diefer Täuſchung noch 
beftärkt. „Mit Schmerz, beißt es weiterhin, „erfuhr ich Damals auch die 
Aufhebung der Univerfität von Wilna, die ich anfangs nicht glauben 
wollte. Ich erwartete wol von der Weisheit und Energie des Kaiſers 
Nikolaus, daß er alle Mafregeln ergreifen würde, um die Wiederkehr 
ähnlicher Unruhen zu verbindern: aber ich ſetzte nicht voraus, daß er 
den Anftalten des öffentlichen Unterrichtd den Krieg erklären würde. 
Auch Alerander batte gewiß nicht geahnt, als er die Beſtätigungs— 
urfunde der Univerfität Wilna mit diefen Worten fchloß: «Indem wir 
alfo für ewig die Errichtung der Univerfität von Wilna beftätigen 
und die Gaben unferer Freigebigfeit auf fie verbreiten, empfehlen wir 
fie der hoben Fürforge unferer Nachfolger» — er hatte, fage ich, gewiß 
nicht geabnt, daß fchon der erſte feiner Nachfolger nach weniger als 
30 Jahren fein Werk zerftören würde...‘ 

Mährend des Winters 1835, den Franf in Prag verlebte, machte 
er im Haufe des dorfigen Dr. Meißner, Vaters des Dichters Alfred 
Meißner und Sohn ded Verfallerd der „Skizzen“, des „Alcibiades“ ıc., 
die Befanntfchaft des Generals Skrzynecki, den er wegen feiner eigenen 
Beziehungen zu Rußland nur am dritten Drte ſehen konnte. Sie 
brachten einen langen Winterabend miteinander zu, wobei die Gattin 
und die Tochter des Generald zugegen waren. „Der General”, erzählt 
Franf, „war ungefähr 50 Jahr alt, hatte mich fchon im Theater frap- 
pirt durch feinen hoben Wuchs, feine Fleinen Iebbaften Augen und 
feinen zu gleicher Zeit milden und fanften Ausdrud. Den Ausbruch 
der polnischen Revolution fchrieb der General der Strenge und der 
Spionerie der ruffiihen Polizei zu, worauf Frank ihm ermiderte, daß, 
wenn in der That Jemand ſich über diefe Polizei zu beklagen batte, 
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Died nach feiner Meinung nur die Ruſſen waren, die fie nicht einmal 
von Dem unterrichtet, was unter ihren Augen wider fie gefponnen 
wurde. D nein, verfeßte der General, die Polizei hatte den Groß: 
fürften wol in Kenntniß gefegt: aber er wollte nichts davon glauben, 
weil man ihn ſchon zu häufig durch falfche Gerüchte betrogen hatte. 
Dagegen fehlte es dem Großfürften nach Skrzynecki's Behauptung an 
Muth, und die ruffische Garde folgte feinem Beifpiel. Ueber den 
Fürften Adam Czartoryiski bemerkte er, daß derfelbe zwar von fcywa- 
chem Charakter fei, doch Fünne Niemand rechtfchaffener fein noch beffere 
Abfichten haben, als er damals hatte. Der arme Fürft, fuhr der Ge- 
neral fort, wurde von Nowoſilzow, für den er fogar die Schulden be- 
zahlt hatte und der nun fein Nachfolger im Euratorium der Univerfität 
Wilna wurde, mit befonderer Undankbarkeit behandelt. Es ift abfcheu- 
lich, aber was hilft es? Wir find unterlegen, wir müſſen uns refig- 
niren und auf eine beffere Zukunft hoffen...‘ 

Hier folgen in dem Frank'ſchen Manufeript einige Zeilen, die aber 
von einer fpätern Hand unleſerlich gemacht find. Dann heißt es weiter: 
Diefe Aeußerung fam in Prag herum und machte viel Auffehen. 
Gelatowsti, proviforifcher Profeffor der böhmiſchen Sprache und Her- 
ausgeber einer in derfelben Sprache gefchriebenen Zeitfchrift, gab Bericht 
davon mit dem bedeutfamen Zufage, ed verdiente diefe Aeußerung „in 
dem Archive ded Khans der Zatarei niedergelegt zu werden‘, welcher 
im 15. Sahrhundert eine ähnliche über den Zaren von Moskau, der ihm 
damals tributpflihtig war, gethan hatte. Diefe Bemerkung wurde 
Gegenftand einer Klage von Seiten des ruffiichen Gefandten in Wien; 
obfhon der Artikel dad Imprimatur der Faiferlichen Genfur erhalten 
hatte und der Verfafler dadurch vor jeder Verantwortlichkeit hätte ger 
fchüßt fein follen, wurde er dennoch von feinen Aemtern abgefeht. Das 
Yublicum erftaunte, daß die Strafe nicht den Prafidial- Secretär traf, 
der aus Unachtfamfeit die Bemerkung Celakowski's überfehen hatte. 
Die Gewißheit, daß diefe Ungerechtigkeit bald gutgemacht werden würde, 
berubigte das Opfer derfelben; Fürft Rudolf Kinsky nahm ihn als 
Bibliothefar in feinen Dienft mit dem nämlichen Gehalt, den er früher 
genofien hatte. Auch der Dberftburggraf (Graf Karl Chotek) fuchte 
ihn zu entfchädigen, indem er ihm die Ueberfegung eines deutfchen 
Werkes anvertraute, das ihm zu leben gab. Daß Celakowoki fpäterhin 
ald Profeſſor der flawifchen Sprachen an die lUiniverfität zu Breslau, 
1849 aber an die Univerfität von Prag zurüdberufen wurde, wo er 1853 
geftorben, ift der Mehrzahl unferer Leſer vermuthlich im Gedächtniß. 

Wir fchliefen mit dem Beſuch, den Joſeph Frank während dieſes 
prager Aufenthalts bei Karl X. und feinem Hofe machte, der damals 
befanntlich ebenfalls in Prag refidirte. Durch den Ritter de Garro 
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mit dem Leibarzt Karl's X., dem Dr. Bougon, bekannt gemacht, dem: 
felben, der dem durch Meuchelmord gefallenen Herzog von Berri den 
erften Beiftand Ieiftete und deſſen Hingebung ſchon damals fo weit 
ging, daß er dad Blut aus der möglicherweife vergifteren Wunde fog, 
erhielt er durch des Letztern Vermittelung die Ehre einer Audienz bei 
dem vertriebenen König. „Ich hatte”, erzählt er, „mir unter KarlX. 
einen Mann vorgeftellt, gebeugt unter der Laſt der Jahre und des 
Kummers, gebrochen und verftimmt, und ich fand im Gegentheil einen 
Greis, der mir friſch, heiter und freundlich entgegenfam. Er trug 
Frad und Pantalon von blauem Tuch und eine gelbe Weſte.“ Die 
Unterredung felbft, wie Frank fie mittheilt, ift ziemlich unbedeutend 
und dreht fih theild um Fragen der Gefundheit, theild um die Fir 
matifchen und andere unverfängliche Zuftände von Oberitalien, wo 
Franf damals feinen eigentlihen Wohnfig hatte. 

Gleichwol war Frank fo davon befriedigt, daß er nun auch noch 
bei dem Dauphin, der Dauphine und dem Herzog von Bordeaux vor: 
gelaffen zu werden wünſchte, ein Wunfch, der ihm aud ohne Schwie: 
rigfeit gewährt ward. Bougon führfe ihn zu dem Herzog von Bordeaur. 
„Ich war”, erzählt er, „verwundert, an feiner Thür zwei fuberbe ungarifche 
Grenadiere zu erbliden, da ich doch feinen bei Karl X. gefunden hatte. 
Ich erfuhr fpäter, daß die Furcht der Eüniglichen Kamilie vor einem 
Anfall auf dad Leben des Herzogs und die Vorfichtsmaßregeln mit 
Rüdfiht auf ihn — mitten in Prag — unzählig, ich hätte bald ge- 
fagt, ungereimt waren. Die Vorfihtsmaßregeln konnten nur gegen 
franzöfifche Emiffäre gerichtet fein; denn in Böhmen dachte buchftäblic, 
Niemand weder an Karl X. noh an feinen Enkel, den Herzog von 
Bordeaur, außer Denjenigen, welche die Lebensmittel für die Fönigliche 
Familie lieferten. Wir traten in den Salon, ohne uns im Vorzimmer 
aufzuhalten. Bald fam der Herzog in Begleitung des Grafen Bouille, 
Paird von Frankreich, ehemals Gouverneur von Martinique. Ich fand 
den Prinzen ſtärker, ald man mit fechszchntehalb Jahren zu fein pflegt. 
Sein blendender Teint, feine fhönen blauen Augen und fein fchöner 
Mund erregten meine Aufmerkfamkeit, und die ein wenig große Nafe 
machte feine anmuthige Phyfiognomie impofant.” Im Laufe des Ge- 
ſprächs ließ Frank die Bemerkung fallen, daß er bei feinem langen 
Aufenthalte in Rußland viel weniger von der Kälte gelitten als bier 
in Prag. Dies führte zu einem Geſpräch mit der Umgebung bed 
Prinzen über das ruffifche Reich, dem der Prinz mit Aufmerffamkeit 
zubhörte, indem er zuweilen eine treffende Bemerkung dazwifchenwarf. 
Als der Graf Bouilld äußerte, daß cr eine Hütte am Gomerfee einem 
Palaft in Petersburg vorzöge, lächelte der Herzog. Nachdem auf 
diefe Weife etwa eine Viertelftunde verplaudert war, fah der Graf auf 
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die Uhr ünd fagte, daß dies die Stunde fei, in welcher Se. Fünigliche 
Hoheit zu dem Könige begeben müßten. 

Dem Daupbin fonnte Frank erft nach der Mefle vorgeftellt werden. 
Dr. Bougon bat ihn, unterdeffen bei ihm einzufprechen. Frank glaubte 
ihn darauf aufmerffam machen zu müffen, daß er auf dieſe Art um 
die Meffe komme und fi) dadurch möglicherweife bei dem Könige’ fchaden 
Fönnte. Aber Bougon erwiderte mit Lachen, daß es am Hofe Karl’s X. 
feine Inquifition gabe. ine Stunde verftrih ihm in angenehmer 
Unterhaltung; endlich fahen fie durch das Fenſter die Leute aus der Kirche 
fommen und begaben fih nun zu dem Dauphin. „Dieſer“, fahrt Frank 
fort, ‚„‚fragte mich unter Anderm, ob ich in Rußland gute Aerzte ange: 
troffen habe? und obgleich ich dies bejahte, gab er feine Zweifel zu erkennen, 
wobei er bemerkte, daß er das Land bewohnt und fogar in meiner Nachbar- 
Schaft (in Mitau) gelebt habe. In Wilna hatte er fih nur während 
der Durchreife aufgehalten, wo die Juden feine befondere Aufmerffam: 
feit erregt zu haben fchienen. Darauf fprad man über den Weichſel— 
zopf. Dr. Bougon hatte behauptet, daß es eine Krankheit der Haar- 
zwiebeln wäre, worauf der Dauphin treffend erwiderte, daß es viel- 
mehr eine Krankheit des ganzen Körpers, welche ihre Krife in den 
Haaren bewerkftelige. Er erzählte darauf, wie er zu Edinburg fi) 
mitten in der Cholera befunden, und dies lenkte das Geſpräch auf die 
Peſt. Er ließ meiner Beforgniß Gerechtigkeit widerfahren, die Anti: 
Gontagionäre würden eined Tages die Regierungen überreden, die Ge— 
fege der Quarantäne zu modificiren oder aufzuheben, um Europa aufs 
neue diefem Verderben preiszugeben.’ 

Frank blieb jetzt nur noch eine anziehende Bekanntfchaft auf dem 
Hradfhin zu machen. Dies war der Herzog von Blacas, ein großer 
und fhöner Mann, welder Frank daran erinnerte, daß fie ſich ſchon 
1806 in Petersburg gefehen hatten. Uebrigens ſchien er nicht alle 
Meinungen des Dauphin zu theilen, befonders in den Punkten, welche 
die phyſiſche Erziehung des Herzogs von Bordeaur betrafen. 
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Gedichte. 
J. Drei Gedichte. 


Von 


Friedrich Bodenſtedt. 


1. Herbſtlied. 


Der Himmel iſt grau umzogen, 
Es glänzt kein Sonnenſtrahl, 
Aſchgraue Nebel wogen 

Feucht über Berg und Thal; 

Kalt pfeift der Wind aus Norden, 
Vom Baume weht das Blatt — 
Nun iſt es Herbſt geworden, 

Wir müſſen heim zur Stadt. 


Wie klingt ſo traurig heute 
Der Heerde Glockengeläut, 

Als ob es zu Grabe läute 

Die ſchöne Sommerzeit! 

Trüb hüllen Wieſen und Felder 
Sich in den Nebelflor, 

Nur Fichten- und Tannenwälder 
Dunkeln daraus hervor. 


Lebt wohl, ihr ſchlanken Tannen, 
Ihr Wieſen friſch und hell! 

Wir müſſen nun von dannen, 
Der Sommer floh ſo ſchnell; 
Kalt weht der Wind aus Norden, 
Die Blumen ſind verblüht, 
Herbſt iſt's im Lande geworden 
Und herbſtlich im Gemuͤth. 


Die Luſt wird ſich erneuen, 

Die Sonne wieder glüh'n, 

Der Nebel ſich zerſtreuen, 

Die Blumen wieder blüh'n; 
Und klingen Waldeslieder 

Von Lenzesluſt und Glück, 

Und kommt der Frühling wieder, 
Kommen auch wir zurüd! 


2. „Es ift Alles eitel.“ 


Der Prediger Salomo 1, 2. 
(Und er hatte fiebenhundert Weiber zu 
Frauen, und dreihundert Kebsweiber; 
und feine Weiber neigten fein Herz. 

Könige 11, 4.) 


Mer niemald Grenzen kannte im Genuß, 
Nie einen Wunfc fi brauchte zu verfagen, 
Dem wählt aus aller Freuden Ueberfluß 
Einft fiher aller Freuden Ueberdruß: 
Und lufterfchöpft in feinen alten Tagen, 
Wenn ausgebrannt das Herz und kahl der Scheitel, 
Wird er in lebensmüder Weisheit klagen: 
Alles ift eitel! 


D glaubt an diefe mürbe Weisheit nicht! 
Sie macht die Jugend für das Alter büßen — 
Sie geht, weil Kraft, nicht Willen ihr gebricht, 
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Für eig'ne Schuld mit Andern ind Gericht 

Und tritt das Heiligtum der Welt mit Füßen; 

Ein hohles Herz nur mag bei fahlem Scheitel 

Sich, fpäte Neue dur den Spruch verfüßen: 
Alles ift eitel! 


Doc nichts ift eitel Dem, der im Genuf 

Schon früh gelernt vor Thorheit fih zu fchügen. 

Schmäht man die Blume, weil fie welten muß? 

Genieft! doch fucht das Glüd nicht in den Pfügen 

Der Reidenfchaft, verwüftend Herz und Scheitel; 

Nur dann mag Salomonis Sprudy euch nügen: 
Alles ift eitel! 


3. Melt und Herz. 


Das Herz ift bald gleihmie ein Elarer Quell, 
Darin die Welt fi) fpiegelt fonnenhell; 

Dald wie ein Meer vom Sturme aufgewiegelt, 
Darin fi graufig Erd’ und Himmel fpiegelt. 
Doch, ob es ftürmifch bald, ob fonnigffar: 
Das eine wie das and're Bild ift wahr, 

Und wer des Lebens Frieden will genießen 

Den darf der Sturm nicht allzu fehr verdrießen. 


II. Ben: Alt. 


Von 

Mori Hartmann. 
Ben-Ali zog mit feinee Schar raſch vor Drejas fefted Schloß, 
Das Don Alfons belagert hielt, der Chrift mit ſtarkem Heerestrof. 
Und wie er anrüdt zum Entfag, ruft ihm der Chriſtenkönig zu: 
BDen-Ali, Sheikh, ein wahrer Held läßt einen Zroß, wie der, in Ruh! 
Du müh' did) um ein Schlößlein nicht und nicht um einen ſolchen Schwarm, 
Nein, für Toledo fpare auf, das ich befegt, den Heldenarm! 
Der findet wahr das Wort und eilt hin vor die waffenreihe Stadt, 
Mo Berengetta, Alfons’ Meib, feit Wochen Hof und Haushalt hat. 
Und horch, vom Wall ruft fie ihm zu: Nicht gegen Weiber fämpft ein Held, 
Du ziehe vor Dreja! dort mit Männern fteht mein Mann im Feld. 
Ben-Ali findet wahr dad Wort, und um zu zeigen vor ber rau, 
Daf er ald Mohr die Frauen ehrt, halt er zum Preis ihr eine Schau. 
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Er läßt fein Heer an ihrem Hof vorbeizieh'n ftolz, in Waffenglanz; 
Die Königin fieht lächelnd zu und fhidt ald Preis ihm einen Kranz. 
Auf rafhen Wegen eilt er dann, und wie er vor Dreja fam, 

Hatt’ ed der König ſchon befegt; heim zieht Ben-Ali voll von Scham. 


Und in Cordoba beuget er vor dem Khalifen das Genid: 

Nimm diefen Kopf als Buße Hin für Misgeſchick und Ungefchid! 
Doc der Khalife hebt ihn auf mit lächelnd mildem Angeſicht: 

Zwei Feinde haben dich befiegt, und gegen die fandt’ ich dich nicht. 
Zu fiegen über reinen Sinn, wär" cd an Einem ſchon genug: 

Der eine Feind heiße Chriftenlift, den andern nennt man MWeibertrug. 


II. In das Album einer edlen Frau. 


Don 
Friedrich Hebbel, 


In deiner Seele unbefledtem Adel, 
In ihrer Unfchuld, wurzeln deine Schwächen, 
Und was die Meiften vor gemeinem Tadel 
Bewahrt, das ift ihr innerftes Gebredhen. 


Es könnte Einer dir das Leben rauben, 
Und wäre dir fhon halb dein Blut entquollen, 
So würbdeft du ihm noch im Sterben glauben, 
Er hätt’ dir blos die Ader öffnen wollen. 


Will die Natur die Schönheit rein entfalten, 
So barf fie nichts von ihrem Feind ihr fagen, 

Sie fann nur dann das Herrlichfte geftalten, 
Doch muß fie feinen Untergang auch wagen. 


Dft wünfcht” ich dir zu deinem vollen Frieden, 
Du möchteſt in der Bruft des Feindes lefen, 
Doch weiß idy wohl, es wird bir nicht befchieden: 

Denn diefer Mangel trägt dein ganzes Weſen! 
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An den legten Wochen des alten Jahres haben, wie es alle mal um 
diefe Zeit der Fall zu fein pflegt, noch eine Menge intereffanter Neuigkeiten 
die Preſſe verlaffen, befonderd im belletriftifhen Fach. An die Spige 
ftelen wir den vierten Band „Schwarzwälder Dorfgeſchichten“, 
(Manheim, Baffermann und Mathy), mit denen Berthold Auer- 
bach das Yublicum überrafht hat. Wir erhalten darin vier bisher unge 
drudte Erzählungen, die zunächſt den erfreulichen Beweis geben, daß ber 
Dichter dem vielbehandelten Gegenftande noch immer neue Seiten abau- 
gewinnen weiß. Die erfte der mitgetheilten Erzählungen, „Der Lehnhold“ 
ift, wie die umfangreichfte, fo auch die bedeutendſte. Sie behandelt bie 
wichtige Frage des Erbgangd und ob es mwohlgethan, und zwar nicht 
blos in nationalöfohomifcher fondern auch in moralifher Hinfiht, an der 
Untheilbarkeit des ländlichen Befiges, wie fie früher in den meiften Gegenden 
Deutfchlands üblich war, und wie man fie an vielen Orten noch jegt gern 
wiederhergeftellt fähe, feftzuhalten und die Vererbung in eine Hand, fei 
es auf dem Wege bed Gefeges, fei es duch Beihügung der Sitte, zu 
unterflügen. Die Frage if, wie man fieht, von höchſter Bedeutung und 
gibt dem Verfaffer Gelegenheit, uns verſchiedene höchft intereffante Charaktere, 
fowie eine Reihenfolge fpannender und erfchütternder Situationen vorzuführen. 
Zum Theil find diefe Charaktere fogar fo großartig, die Eonflicte, in welche 
fie gerathen, fo eigenthHümlih und babei fo bedeutungsvoll für unfere ge 
fammte fociale Entwidelung, daß wir im Intereſſe diefes wichtigen und 
fruchtbaren Stoffes nur bedauern können, daß die Behandlung deffelben 
etwas firzenhaft und ungleich ausgefallen iſt. Namentlich der alte „Furchen- 
bauer”, der eigentliche tragifche Held der Erzählung, der theild aus launi- 
ſchem Stolze, theild um ein geheimes Unrecht zu fühnen, ſich gegen die 
Foderungen der Gerechtigkeit verhärtet und dadurch den Untergang feines Ge- 
ſchlechts wie feinen eigenen herbeiführt, ift eine Figur von erfchütternder 
Wahrheit und Grofartigkeit, die wol verdient hätte, etwas forgfältiger aus» 
geführt zu werben, als es dem Verfaſſer beliebt hat. Daffelbe gilt auch 
von dem einäugigen Vinzenz, der trog feiner äußerlich untergeordneten Rolle 
für den Gefammtorganismus der Erzählung doch zu wichtig ift, ald daß 
wir uns mit der etwas blaffen, fchattenhaften Zeichnung deffelben ganz ein- 
verftanden erflären fönnten. Ueberhaupt fcheint gerade ein Dichter wie 
Berthold Auerbah uns am wenigften berufen, jene ſtizzenhafte, fprungmeife 
Manier, die nad) dem Mufter der franzöfifhen Novelliftit ſich mehr und 
mehr aud in der deutfchen Literatur einzuniften fucht, aber ſchwerlich zum 
Vortheil derfelben, zur Ehre zu bringen; ſowol die Wahl feiner Stoffe wie bie 
Eigenthümlichkeit feines Talents, ja felbft diefe Fülle von Gemüth, bie ihn 
befeelt, und dieſer treue fittlihe Ernſt, der feine Feder leiter, weifen ihn 
mit Nothiwendigkeit auf die Detailmalerei und jenen ftetigen Fortfchritt der 
Erzählung hin, von dem er felbft erft kürzlich in feinem „Dietrich von 
Buchenberg ein fo bewundernswerthes Beifpiel gegeben und ben er daher 
auch nicht verlaffen ſollte. Auch auf die drei übrigen Erzählungen bes 
Bandes findet diefe Bemerkung mehr ober meniger Anwendung. Sie tragen 
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zum größern Theil etwas Eilfertiges, Unruhiges, das den Lefer um fo 
mehr überrafcht, als fonft gerade die liebevolle Innigkeit, mit der Auerbach 
ich in feinen Gegenftand vertieft, und diefe gemüthliche Theilnahme, ja diefe 
Freude, die er offenbar felbft daran hat, einen ganz befondern Reiz feiner 
Erzählungen bildet. Selbſt die Heine Anekdote „Hopfen und Gerfte” ift 
nicht mit der Nundung und dem humoriftifchen Behagen erzählt, mit dem 
der Verfaſſer dergleichen Beine Züge fonft zu beleben und zu verfchönern 
weiß. „Ein eigen Haus” fängt vortrefflih an, fällt dann aber zu fehr 
auseinander; auch kann die friebfertige Auswanderung nad) Amerifa uns nad) 
fo gewaltigen innern Zerwürfniffen nicht völlig befriedigen und fcheint mehr 
aus einem fentimentalen Zugeftändnif an die Lefemelt, die nun einmal bie 
unglüdlichen Ausgänge nicht liebt, ald aus dem Stoffe felbft hervorgegangen. 
An „Erdmuthe“ erinnert der lebensluftige, prahleriſche Cyprian ein wenig 
zu fehr an den „Dietrich von Buchenberg“ deffelben Dichters, ohne den- 
felben doch an Tiefe der Ausführung oder Lebendigkeit der Zeichnung zu 
erreihen. Die Auflöfung der Gefchichte ſcheint uns ebenfalls ein wenig 
zu übereil. Daß nad Amerifa auswandert, mer in Europa fonft nichts 
mehr anzufangen meiß, ift richtig genug; aber daß auch der Dichter Amerika 
ald den allgemeinen Nothbehelf benugt, wohin er alle ihm unbequem ge- 
wordenen Perfonen ftelt, oder woher er alle zur Köfung feiner Gefchichten 
erfoderlihen Kataftrophen nimmt, vermögen wir nicht ganz au billigen. — 
Daß übrigens alle vier Erzählungen troß diefer und einiger ähnlichen Aus— 
ftellungen, welche die Kritif dagegen erheben könnte, doch wieder eine über- 
wiegende Fülle der gelungenften und vortrefflichften Züge enthalten und einen 
Schmuck unferer erzählenden Literatur bilden, verfteht ſich bei einem Dichter 
wie Berthold Auerbach von felbft. Der Band ift — eine Auszeichnung, 
deren ſich gewiß nicht viele deutſche Dichter rühmen können — gleich ſtereo— 
topirt erfchienen: ein Beweis, wie groß das Publicum diefes Schriftftellers 
ift und auf welchen Abfag der Verleger bei dem Buche gerechnet hat. Auch 
wird diefe Berehnung ihn ganz gewiß nicht täufchen; wie fie es verdienen, 
werden auch diefe neuen Erzählungen die alten Freunde des Dichters er- 
freuen und ihm neue dazu erwerben, während insbefondere der Furchenbauer 
feine Stelle einnehmen wird neben dem Buchmaier, dem Lindenwirth, dem 
Lucifer, dem Dietrich und fo manchen andern Charafteren, die der Dichter 
gefchaffen. und die. wir als typifch betrachten, ſowol für fein Talent als 
auch für das deutfche Leben felbft. 

Neben Berthold Auerbah hat auch Zofef Rank, der glüdtichfte unter 
Auerbach 8 zahlreihen Mitbewerbern um den Preis der Dorfgefchichte, ſich 
mit einer neuen Erzählung eingeftellt: „Shön-Minnele” (Leipzig, Her- 
big). Joſef Rank namentlich war jene ffirzenhafte Manier, von der wir 
oben fprachen, bisher fehr nmachtheilig geworden. Seinen Entwürfen lag meift 
ein richtiger. und poetiſch fruchtbarer, zumeilen felbft (mie im „Florian“) 
ein neuer und großartiger Gedanke zugrunde; feine Beobachtungsgabe - ift 
ſcharf und lebhaft, fein Ausdrud zumeilen von überrafchender Energie. Die 
wilde Haft jedoch, mit der feine Darftellung ſich überftürst, die Koderheit 
feiner Compofitionen, die ſich zumeilen geraderu ind Zufammenhanglofe und 
Unverftändliche verirten, forwie das Flüchtige und Skizzenhafte feiner Zeich- 
nung liefen fein ſchönes Talent bisher nur felten zur vollen Wirkung ge 
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langen. Infoweit nun ift das „Schön-Minnele” ein erheblicher Fortfchritt 
des Dichters. Wir erhalten bier doch wirklich einmal eine Gefchichte, die 
Kopf und Fuß, Anfang und Ende hat; die Charaktere find nicht blos räthfel- 
haft angedeutet, fondern mit einer gewiffen Vollftändigkeit ausgeführt, die 
Situationen werden nicht gleich) einer blos aufgelöften Perlenfchnur mild 
durcheinandergeftreut, fondern auh in ihrer Anordnung und Entmidelung 
zeigt fi das Bemühen des BVerfaffers nach künſtlicher Durcharbeitung und 
Neife. Leider jedoch entfpricht diefer äußere Fortfchritt dem innern Werth 
des Buchs nur in fehr geringem Grade; ja faft fann man fagen, er fteht 
im umgefchrten Verhältniß dazu, und was das Buch an Fleiß und Form 
gegen früher gewonnen, das hat ed an ntereffe und poetifhem Werth des 
Inhalts eingebüft. In der That begreifen wir faum, wie ein Dichter von 
bem gefunden fittlihen Gefühl und der allgemeinen Bildung wie Jofef Rant 
auf einen fo widermwärtigen und babei zugleich fo verbrauchten, fo trivialen 
Stoff hat gerathen tönnen, wie es in diefem Buche der Fall if. Schön- 
Minnele ift ein armes Dorfmädchen, die Geliebte eines braven Bauern- 
burfchen, deffen reicher Vater jedoch die Ehe mit dem mittellofen Mädchen 
nicht zugeben will. Unter diefen Umftänden geht fie in die Stadt, einen Dienft 
dafelbft zu ſuchen; dur ihre Schönheit lenkt fie die verbrecherifche Auf: 
merkfamkeit eines alten reihen Wüftlings auf fih; in feinem Auftrage zicht 
eine verfchlagene Kupplerin die arme Unſchuld vom Lande in ihre Nege, und 
ba. e8 auch diefer nicht gelingt fie moralifd zu verderben, fo merden bie 
abenteuerlichften und unglaublichften Intriguen, eine angebliche Vermählung auf 
dem Zodtenbett ıc. in Bewegung gefegt, bis denn endlich die poetifche Ge- 
rechtigkeit in Geftalt der Polizei die Verbrecher ereilt, Schön-Minnele aber 
ihren geliebten Bauernburfchen, den mir feit dem Anfang der Geſchichte 
glüdlih aus dem Geſicht verloren, zulegt doch noch zum Manne befonmt. 
Das ift denn eine Fabel, deren wefentlichfte Partien ſchon feit Richardſon 
und Ehren: Hermes fo vielfach bearbeitet worden find und bie außerdem für 
den heutigen gebildeten Geihmad fo viel MWidermwärtiged und Abftofendes 
bat, daf wir nur mit. Bedauern einen. Dichter wie Jofef Rank fein Talent 
daran. vergeuden fehen. Auch ift dies Talent gründlihft daran zu Schanden 
geworden. inige ländlihe Schilderungen zu Anfang der Erzählung aus- 
genommen, ift. diefelbe ohue jeden poetifhen Reiz; die Erfindungen find un— 
wahrfcheinlich bis ins Lächerliche, die Situationen abgeſchmackt und peinlich, 
die Charaftere zum größten Theil von einer Noheit des Entwurfs und einer 
Grellpeit der Färbung, die ihre innere Abgefchmadtheit und Naturwidrigkeit 
nur um fo bemerkbarer machen. Mir geftehen unfern Dichtern jeden Stoff 
zu und folgen ihnen willig auf jedes Terrain, das fie poetifch au beherrfchen 
wiffen: aber drei Viertel eines ftarfen Bandes hindurch fih in einem Bordell 
aufhalten und Zeuge fein müffen bei den ebenfo dummen wie nichtewürdigen 
Erperimenten, durch welche ein junges unfchuldige® Mädchen in die Arme 
eines verliebten alten Geden geliefert werden fol — das ift denn doch wirf- 
lid etwas hors de saison. 

Auch der novelliftiihe Verſuch, der erfte, foviel wir wiffen, den Karl 
Bed in der „Mater dolorofa” (Berlin, Schindler) gemacht hat, bleibt 
hinter den Erwartungen zurüd, zu denen wir durch die vortrefflihen Leiſtungen, 
bie der Dichter auf einem andern Gebiete feit Jahren geliefert, ſowie durch 
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die wachfende Neife, die er dabei an den Zag gelegt hat, ohne Zweifel be» 
rechtigt waren. Sol ber Titel des Buchs einen Sinn haben, fo müffen 
wir ald Hauptperfonen bdeffelben die Gräfin Wanda, die Mutter ded Helden, 
betrachten; die Aufgabe des Ganzen ginge alddann dahin, bie Leiden eines 
edlen, großfinnigen Weibes zu fchildern, dad, unbefriedigt und unverftanden 
in feiner Eigenfhaft ald Gattin, unerreichter und unerreihbarer Gegenftand 
der ehrerbietigen und Feufchen Kiebe ihres Schwagers, die ganze reiche Fülle 
ihrer Liebe auf ihren einzigen Sohn hinlenkt — und nun den furdhtbaren 
Schmerz erleben muß, wie diefer Sohn ſich nicht nur, dem allgemeinen Ge- 
feg der Jugend gemäß, von dem mütterlihen Herzen mehr und mehr los⸗ 
reift, fondern mie feine ungezähmte Leidenfchaftlichkeit und der jugendliche 
Trog, mit dem er ſich den revolutionären Ideen ber Zeit hingibt, ihn mit 
feinem Vater, ihrem Gatten, in den entfeglichften Zwiefpalt bringt, in ſolchem 
Grabe, daß er ald Vatermörder auf dem Hochgericht endet. Gewiß wäre biefer 
Stoff zu einer poetifhen Darftellung geeignet gewefen. Aber der Dichter 
hat ihm nicht ganz zu feinem Rechte kommen laffen; die Mutter mit ihrer 
ftilen Entfagung, ihren Hoffnungen und ihrem Schmerz tritt zu fehr zurüd 
gegen ben äußerlihen Helden der Gefchichte, den jungen Grafen Widimir, 
diefer felbft aber ift zu unbedeutend und zu fehr im gemöhnlihen Stil der 
Romanhelden gehalten, um unfere Theilnahme dauernd zu feffeln. Statt 
den Blick des Leſers in die heiligen Tiefen eines von Hoffnung und Furcht 
und Dual zerriffenen Mutterherzens zu verfenten, fucht der Verfaffer uns 
mit einer ziemlich leichtfertigen und ziemlich gewöhnlichen Liebesgeſchichte zu 
unterhalten; die Märtyrerin tritt in den Hintergrund vor einer gefallfüchtigen 
Schönen, von weldher der junge Graf ſich umfiriden läßt und deren Eifer- 
ſucht nachher die Veranlaffung zu feinem Untergange wird, Beides auf fo 
plumpe Weife, daß mir mehr Verdruß als Rührung dabei empfinden; ftatt 
der Herzensgefhichte, die der Dichter und zu Anfang ahnen läßt, erhalten 
wir ein wüftes Abenteuer mit grellen und unfchonen, zum Theil mwidermwär- 
tigen Situationen, aus denen ber Dichter fih und uns nicht anders zu be 
freien weiß ald wiederum durch eine fehr grelle und mwidernatürliche Kata- 
ſtrophe. In den Schilderungen des polnifchen Adelslebens ift der Localton 
recht gut getroffen; auch einzelne Naturfhilderungen zeigen, daß es bem 
Verfaffer feineswegs an Erzählungstalent gebriht. Nicht Daffelbe vermögen 
wir von der fehönen Athenais und ihrer Liebfchaft mit Widimir zu fagen; 
foviel Mühe fid) der Verfaffer auch fichtlih damit gegeben und fo glänzende 
Farben er dazu gemifcht Hat — das ift doch Feine franzöfifhe Edeldame 
aus den legten Jahren dicht vor der Nevolution, das ift und bleibt (man 
vergleiche namentlid den Liebesbrief, S. 104) zum höchften eine Dame aux 
camelias, und felbft diefe haben wir fchon weit wirkfamer in Scene gefegt 
gefehen. Den grellen und abenteuerlichen Schluß des Buchs erwähnten wir 
bereitö; der junge Graf, der an feine Hinrichtung nicht glaubt, nicht glauben 
kann, läßt ſich von feiner Mutter durch eine fromme Lüge beruhigen; die fönig- 
liche Begnadigung, gibt fie vor, fei da, folle ihm aber erft in dem Augenblid 
mitgetheilt werben, da er das Haupt auf den Block legt und das Schwert 
über ihn gefhwungen wird. In diefem Glauben befteigt der Verurtheilte 
mit Lächeln dad Schaffot, er legt das Haupt auf den Blod, das Schwert 
wird gefhwungen — aber es trifft auch. Fühlte der Dichter nicht, wie 
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unwahr, wie innerlich) unmöglich diefe Art der mütterlichen Zärtlichkeit? 
Fühlte er vor allem nicht, wie tief er feinen jungen Helden felbft daburd) 
herabfegt und wie ihm der legte Reſt von Mitgefühl darüber verloren geht? 
Ein junger Menſch kann einige Zeit wie ein Fant leben und Graf Widimir 
hat dies reichlich gethan; aber fi) hintendrein auch noch wie ein Kant mit 
dem Zuderbrot der Liebe in den Tod hätfcheln laffen, das ift der Weich— 
lichkeit und Schwäche denn body etwas zu viel, das rührt den Leſer nicht 
mehr, fondern erfüllt ihn mit Abneigung und Ueberdruß. 

Wir fchliefen unfere diesmalige Weberfiht mit den neueften Werken 
zweier jüngerer Schriftfteller, die fih, wenn auch in fehr verfchiedenen 
Sphären, Beide in den legten Jahren rafch einen Namen gemacht haben, 
fi) aber auch Beide in Acht nehmen müffen, diefen Namen nicht durch über- 
eilte Production aufs Spiel zu fegen: „Kleine Welt und große Welt. 
Ein Lebensbild. Von Robert Gieſeke.“ (5 Theile, Leipzig, F. A. 
Brodhaus) und „Falk. Eine Erzählung. Bon Siegfried Kapper.‘ 
(Deffau, Kay). Hr. Giefele behandelt in feinem neuen „Lebensbild“ daſ— 
felbe Thema, wie in den „Mobdernen Zitanen” und dem „Pfarr-Röschen”: 
nämlih daß das genialifirende Drängen und Wogen der Zeit meift nur 
eine Krankheit ift, und daf das wahre Glück nur in der Befchränktung ge- 
funden wird. Ein fehr richtiger Sag, ohne Zweifel; aber fei es, daß ber- 
felbe doch nicht fo poetifch fruchtbar, mie der Verfaſſer zu glauben fcheint, 
oder daß er felbft fi im feinen frühern Bearbeitungen beffelben bereits 
erfhöpft hat, genug, das Buch bietet bei manchen hübfchen Einzelheiten 
doch im Ganzen nur wenig Intereffantes und ift auch als Kunſtwerk nur 
ziemlich oberflählich gearbeite. Es find größtentheild nur Neminiscenzen 
des Dichters felbft aus feinen früheren Arbeiten, denen wir begegnen; diefer 
Maler Hand mit feinen fneipenden „Lumpen“ erinnert ftarf an ähnliche, 
aber weit gelungenere Schilderungen in ben „Modernen Titanen“, während 
die Befchränktheit der häuslichen Idylle im „Pfarr- NRöschen” ebenfalls fchon 
viel anziehender gefhildert ward. Vielleicht hat der Verfaſſer felbft ein Be— 
wußtfein diefer Wiederholung gehabt und würden ſich daher die vielfachen 
Uebertreibungen erklären, in die er nad) beiden Seiten hin verfallen ift. 
Namentlid die „Kleine Welt” diefed Buchs athmet eine Treue, die mehr 
als holländifh und jedenfalld weniger als poetifch ift; man fann Trivialität 
und Langmeiligkeit ja wol ſchildern, ohne darum felbft in Das zu verfallen, 
was man fhilbern will. Nach einer Löfung des Ganzen fuchen wir ver- 
geblih, bie Geſchichte hört eben auf, Einige find geftorben, Einige verhei- 
rathet, der Held bleibt übrig und ift noch derfelbe confufe, unruhige Kopf, 
mit denfelben unklaren Anfprüchen an Lebensglüd und Kebensthätigkeit wie 
zu Anfang. Auch fonft machen fich mandherlei Spuren von Flüchtigkeit be- 
merfbar; Figuren werden eingeführt und Fäden angeknüpft, die der Dichter 
fpäterhin unbenugt fallen läßt, ſodaß fie alfo für den Roman durchaus 
überflüffig und ftörend find. So ber arme Pantoffelmacher, der und einen 
großen Theil ded erften Bandes hindurch durch feine Nedfeligkeit in gelinde 
Verzweiflung verfegt und noch am Schluß deffelben in alle Welt zieht, um 
„gegen die Filgpantoffeln und Filzhüte für Faltes Waffer und heiße Liebe 
zum Seren zu predigen“; fo der Profeffor mit feiner Allerwelts-Renommifterei 
und feinen ſchwindleriſchen Projecten, „an denen namentlich auch ein fpecula- 
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tiver Prinz betheilige geweſen“. Beide fehr wohl angelegte Figuren treten 
im Verlauf des Buchs auf eine Art und MWeife in den Hinfergrund, baf 
man fich nur ſchwer des Argwohns ermehren fann, ald ob der Dichter bei 
ihrer Einführung felbft nody nicht gewußt, was aus ihnen und was aus 
feiner ganzen Gefchichte fo eigentlich werden fol. 

Der Kapper’fchen Erzählung könnte man im Gegentheil den Vorwurf 
einer zu forgfamen Ausführung machen, wenn diefelbe nur nicht fo ganz 
auf der Oberfläche geblieben wäre und fich meift nur in der ermüdenden 
Breite feiner Sciderungen äußerte. Ja die ganze angeblihe Erzählung 
ift eigentlich nicht viel mehr ald Schilderung, und zwar aus dem Innern 
des jüdifchen Lebens, befonderd des Familienlebend. Manches davon ift recht 
lebendig, auch nicht ohne poetifches Intereffe; dem Meiften aber gebricht es 
nicht nur an legterm, fondern auch an Eigenthümlichfeit und localer Fär« 
bung. Die eigentliche Gefchichte ift fehr ſchwach; ein armer jüdifcher Haus- 
lehrer, der die Zochter eines reichen jüdifchen Kaufmanns liebt, von bem 
Bater abgewiefen wird, geht nach Amerika, wird dafelbft ein wohlhabender 
Mann, ehrt nad einer Reihe von Jahren in die Heimat zurüd, findet 
feine alte Liebe noch unverheirathet und führt fie zu alfeitiger Befriedigung 
und auch mit Erlaubniß des Alten, der inzwifchen zur Vernunft gefommen, 
endlid) do noch heim. Da Hr. Kapper in feinen novelliftifhen Verſuchen 
fi) weniger als Dichter denn als Sittenf&hilderer gibt, fo fann eine gemiffe 
Schwäche der Fabel ihm vielleicht nachgefehen werden. In diefem Fall aber 
fcheint er uns das erlaubte Maß denn doch überfchritten zu haben; wo fein 
Kern, kann es auch feine rechte Schale geben. Und aud an diefer Schale 
— ir meinen an der fprachlichen Darftellung — machen ſich bier und da 
Fleden fihtbar, die wir und nur durch die Eilfertigkeit und Flüchtigkeit 
bes Verfaſſers erklären können. Leichtigkeit der Production ift eine fehr 
fhägenswerthe Gabe, aber nur in dem Fall, wenn ihr auch die entſprechende 
Selbftkritit zur Seite fteht. Und am diefer, will ed uns fcheinen, hat der 
Verfaſſer des „Falk“ es diesmal ein wenig fehlen laffen. R. P. 


Daß der Menſch und die menſchliche Geſchichte nicht blos das Product 
ſeiner Empfindungen und Entſchlüſſe, ſondern daß auch der natürlichen Welt, 
die ihn umgibt, ja ſelbſt dem Boden, auf dem er lebt, der Luft, die er 
athmet, der Nahrung, die er zu ſich nimmt, ein weſentlicher Antheil an 
dieſen Empfindungen und Entſchlüſſen gebührt, das galt noch vor zehn und 
zwölf Jahren bei unſern Philoſophen für eine ſolche Ketzerei, daß fie Ver— 
rath am der Souveränetät des Geiftes fhrien und mit Händen und Füßen um 
fi fchlugen, wo Einer etwas davon zu verlautbaren wagte. Seht, dank 
den Korfchungen der neuern naturwiffenfchaftlihen Schule, ift diefer Einfluß 
fo feft geftellt und fo allgemein anerkannt, daß man umgekehrt Denjenigen 
auslachen würde, der den Verſuch machen wollte, ihn abzuleugnen. Und fo 
darf denn auch wol ein Buch wie das eben erfchienene neuefte Werk von 
Bernhard Cotta: „Deutfhlands Boden, fein geologifher Bau 
und deffen Einwirkungen auf das Reben der Menfhen Erfte 
Abtheilung.“ (Leipzig, F. U. Brodhaus), das fi zur Aufgabe ftellt, 
diefen Einfluß in Betreff des Bodens nachzumeifen, den wir bewohnen, auf 
die lebhafteſte und dankbarſte Theilnahme des Publicums rechnen. In ber 


Literatur und Kunft. 39 


That find bie Fragen, die hier zur Erörterung kommen, zum Theil vom 
allerdringendften politifhen und nationalen Intereſſe; mandes Näthfel der 
deutfchen Gefchichte aus alten und neuen Tagen fängt an fi zu löfen, 
wenn wir ben Grund betrachten, auf welchem die deutfche Geſchichte fpielt 
und deffen natürlihe Schranten wir zum Theil auch als die Schranfen un- 
ferer Geſchichte und unſers politifchen Wermögens zu betrachten haben. 
Daß Deutſchland trog aller Anftrengungen noch immer zu feiner wirklichen 
Einheit gelangt ift, daß mwir weder eine Alles beherrfchende Hauptftadt noch 
einen felbftändigen Handel haben und vieles Andere der Art wird vom Ver- 
faffer auf ebenſo geiftreiche wie überzeugende Weife mit den Bedingungen 
unferd localen Dafeins in Verbindung geſetzt. Wie Deutfchland dem Poli- 
tifer meift nur ein geographifcher Begriff ift, fo gibt es auch für den Geo- 
logen allenfalls ein Böhmen, ein Baiern, aber fein eigentlihes Deutfchland; 
Deutfhland ift nur die Grenze awifchen andern Ländern, ein geologifches 
Eonglomerat, vielleicht wie der geiftige fo auch der geologifhe Eentralpuntt 
für ganz Europa, ein breiter Mittelpuntt ohne Peripherie, aber fein einheit- 
liches Land. Ebenso fehlen ihm aud die umgrenzenden Gebirge oder Meere; 
auch nad) einem ganz und durchaus deutfchen Hauptfluß, ſowie nad einem 
großen centralifirenden Beden, in bem ein beutfches London oder Paris ſich 
hätte anfiedeln konnen, ſucht man vergebene. Natürlich kann das nicht jo 
gemeint fein, als ob wir uns bei diefen localen Bedingungen nun ein für alle 
mal zu beruhigen und für alle Emigfeit auf politifche Einheit, auf Macht 
und Größe zu verzichten hätten. Der Menſch ift abhängig von der Natur, 
aber er ift nicht ihr Knecht; ift die Natur die eine Seite feined Dafeins, fo 
bildet der Geift die andere — und diefer Geift, was ift er felbft, als nur 
die höchſte Potenz, bie höchſte freiefte Ihätigkeit der zum Selbſtbewußtſein 
gefommenen Natur? Die Natur aber ift gegen Alle gerecht; indem fie dem 
Einen diefen, dem Andern einen andern Vorzug verlieh, hat fie doch Alle 
mit berfelben Entwidelungsfähigkeit begabt und Alle zu demfelben Ziel ber 
Freiheit, der Wohlfahrt und bes Glüds berufen. Weit entfernt alfo, uns 
duch die Erkenntniß unferer natürlihen Schranken in unferer nationalen 
Arbeit niederfchlagen und entmuthigen zu laffen, zeigt und diefelbe, richtig 
verftanden und benupt, vielmehr den cinzig richtigen Weg, unfere nationale 
Beftimmung zu erreichen und die Aufgabe zu löfen, die und von ber Ge- 
fchichte ſelbſt geftelle ift. Außer diefem natürlihen Wege gibt es fein Ziel, für 
den Einzelnen fo wenig wie für ganze Völker; darum ift auch ein Buch, das 
und eine fo wichtige Seite unferer hiftorifhen Beziehungen kennen Ichrt wie 
das Eotta’fche von allgemeinfter Wichtigkeit und verdient weit über den Kreis 
ber Geologen hinaus gelefen und ftudirt zu werden. — Die vorliegende 
erfte Abtheilung hat es noch hauptfächlich mit Darlegung des Materials zu 
thun. Nach einer allgemeinen Betrachtung über den Einfluß des Bodenbaus 
überhaupt wird uns Deutfchlands geologifcher Bau und die Mannichfaltig- 
feit feiner Bodenbildung, nad innen wie nad außen, geichildert und eine 
ebenfo anfhaulihe mie gründliche Beichreibung der verfchiedenen beutfchen 
Randfchaften daran geknüpft. Ein eigener Abſchnitt enthält in der Form 
von Beilagen theild die nöthigen Eitate, theild fpecielle Ausführungen und 
Belege. Der Verfaffer hat geglaubt die Lesbarkeit feines Buchs durch diefe 
Einrichtung zu erhöhen. Wir erlauben uns der entgegengefegten Anficht zu 
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ſein; dieſe Beilagen gleich mit in den Text verarbeitet, würden ſowol das 
Intereſſe wie den Nutzen deſſelben noch erhöht haben und wenn auch die 
Beilagen ſelbſt darüber an Umfang zum Theil verloren haben ſollten, ſo 
würde auch dieſer Verluſt uns nicht allzu erheblich dünken. Auch die etwas 
ſteife und zopfmäßige Eintheilung in Paragraphen, nach Art akademiſcher 
Hand» und Lehrbücher, hätten wir gern gegen eine flüſſigere, kunſtmäßigere 
Form vertaufcht gefehen; ein Buch von fo reichem und gebiegenem Inhalt 
follte auch fein auferes Hülfsmittel verfchmähen, fi dem Publicum fo an- 
genehm und bequem zu machen wie möglich). Wr. 
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Aus Berlin. 
Mitte December 1853. 

N. O. Seit beinahe drei Wochen ſind die Kammern wieder verſammelt; 
abgerechnet jedoch den vermehrten Beſuch gewiſſer eleganter Reſtaurationen 
und Vergnügungslocale hat man von ihrer Anmefenheit im Publicum nod) 
nicht viel verfpürt. Selbſt die Eröffnungsrede, die, wie ſchon feit drei Jah. 
ren, nit vom König in Perfon, fondern vom Minifterpräfidenten gehalten 
ward, hat nur geringe Anfmerkfamkeit erregte. Nur zwei Punkte, in denen 
fie fih von ihren Vorgängerinnen weſentlich unterfchied, wurden bemerkt und 
zwar angenehm bemerkt, ohne daß ich behaupten möchte, baf fie die Wich— 
tigkeit, die ihnen das Publicum beilegt, nun auch wirklich haben: die Eröffe 
nungsrede ftellte zum erften mal eine BVerfaffungsrevifion nicht in Ausficht 
und ließ die auöwärtige Politit nicht unberührt. Daß die Eonfequenzen 
davon nicht zu weit gehen, dafür wird einestheild durch die Außerfte Nechte, 
die fi diesmal no duch Hrn. Wagener, den frühern und, wie man be 
bauptet, auch; zukünftigen Redacteur der „Neuen Preußifchen Zeitung” ver- 
ftärkt hat und auf der fihon einige fehr burleste Aeuferungen gefallen find, 
anbdererfeitd durch die Macht der Umftände Sorge getragen werben, diefen 
eigentlihen Hauptfactor der heutigen europäifchen Politik. 

Uebrigens follen Hrn. Wagener die verfchiedenen nicht unbeträdhtlichen 
Strafen, zu denen er wegen ſchwerer Injurien gegen hochgeftellte und un- 
beſcholtene Beamte gerichtlich verurtheilt worden war, durch königliche Gnade 
nachgelaffen fein. Dadurch, ſowie andererfeitd dur die Entfernung des 
Hrn. Quehl dürften die perfönlichen Steine des Anftofes zwifchen den bei- 
den fogenannten Fractionen des Minifteriums benn wol befeitigt fein. Doc 
hört das Gerücht darum noch nicht auf, von fortdauernden Heinen Differenzen 
im Minifterium zu fprechen. In neuefter Zeit follen diefelben befonders bie 
Stellung und das Reſſortverhältniß der minifteriellen Preffe betreffen, die man 
dem ausſchließlichen Einfluß des Minifterpräfidenten zu entziehen und dem Mi- 
nifterium des Innern unterzuordnen wünfcht. Dabei, behauptet das Gerücht 
weiter, foll denn aud) der „Staats ⸗Anzeiger“ wieder einmal reorganifirt, aus 
einem bloßen Nachrichtenblatt zu einer officiellen Zeitung umgeſchaffen wer ⸗ 
ben. Und Raum bafür wäre allerdings, feitdem Hr. Hermes, der vielgewandte 
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— roAUTponog, ds para oA“ mAaygIn — von der Nebaction der „Zeit“ 
zurüdgetreten ift. Dem vorzubeugen, bat Hr. von Manteuffel mit rafchem 
Entſchluß eine officielle Lithographie, die „Preufifche Correſpondenz“, ent» 
ftehen laſſen; dieſelbe geht direct aus dem fiterarifchen Cabinet hervor und 
wird alfo vermuthlich von bes großen Hegel Sohn überwacht. Sie ift fo 
gut und fo fchlecht, wie die officiellen Blätter des gegenwärtigen Minifteriums 
überhaupt gemwefen find und fein werden; Invaliden und Renegaten find ein» 
mal nicht die Leute, um die Politik eined Cabinets zu vertreten, felbft wenn 
diefelbe fo fräftig ift und fo von Adreſſen getragen wie die Manteuffel’fche. 

Bon fonftiger Theuerung unentbehrlicher Lebensmittel rede ich nicht weiter. 
Es ift hier damit wie anderswo. Und mit den verfuchten Gegenmitteln 
ebenfalld. Nur daß die Privatwohlthätigkeit hier mehr Sache der Dftenta- 
tion ift ald anderswo. Einige vornehme Damen treten für „verfchämte 
Arme” auf, die Innere Miſſion fammelt für die chriftlihen Armen; gute 
Gefinnung und kirchliche Verhalten find die unerläßlihen Bedingungen für 
jeben Armen, der fih unterftügt fehen mil. Die pobdolifchen Ochſen 
brülfen nicht mehr; man ſchweigt davon — das Befte, was man thun kann, 
ohne Zmeifel, wenn eine Speculation verfehlt if. Mehr von ſich reden 
macht eine ebenfalld verfehlte Speculation, nämlich diejenige eined reichen 
Privatmanns, der Fürzli unter ziemlihem Eclat wegen Zolldefraude verur- 
theilt, ſich jegt plöglih als Wohlthäter der Armen mit billigen Kartoffeln 
aufthut, mit dem einzigen Erfolge freilich, daß das boshafte Berlin nur um 
fo genauer die Gerihtöverhandlungen feines Schmuggelproceffes ftudirt. 

Das boshafte Berlin hat überhaupt in diefer Zeit viel Stoff zum Reden. 
Das find, verfteht ſich, Unglücksfälle lieber Mitbürger, Bankrotte einiger, 
wie man glaubte, fehr wohl fituirter Mobdehändler, fowie eines bedeutenden 
Bergnügungslocald, deffen Befigerin jedoch, nad einem Arrangement mit 
den Gläubigern, ihr vergnügliches Gefchäft vermuthlich ungeftört fortfegen wird. 
Auch von der Unterbrechung einer andern beliebten Unterhaltung, der Renz'ſchen 
equeftrifchen Productionen, ift Berlin mit dem bloßen Schred davonge— 
fommen. Durd die vormwigige Unvorfichtigkeit eined Arbeiters im Renz'ſchen 
Circus wurde das ganze Local ein Raub der Flammen; allein ſchon zwei 
Tage fpäter kündigte Hr. Nenz den Wiederbeginn feiner Vorftellungen an, 
die nun, freilich an einer etwas entlegenern Stelle, ihre alte Anziehungskraft 
bewähren und auch unter den Vergnügungen der Weihnachtszeit eine bebeu- 
tende Rolle behaupten werben. 

Berliner Weihnachtöfreuden —! Aber died Thema ift fo reich, der Aus- 
ftellungen find fchon fo zahlreiche theils angekündigt, theild eröffnet, daß ich dazu 
erſt bei Gelegenheit frifche Kräfte fammeln muß. Daher für heute nur noch einige 
Worte über die gewöhnlichen Vergnügungen, die auch ohnedies ſchon reich 
genug find. 

Dpern, Schaufpiele, Concerte — jede Gattung für ſich bietet hinreichenden 
Stoff zu Berichten. In der Oper ftrahle die Wagner mit Demantglanz 
und Demantglut. Unter den Concerten halten die berühmten Symphonien- 
foireen der Singafademie, die Soireen des Domchors mit allen Schägen 
geiftliher Mufit, die Xriofoireen, die Quartettabende u. f. w. reizenden 
Wettkampf. Im Schaufpiel ift das DBedeutendfte der Abgang des treff- 
lichen Franz nah Wien, der, fo wenig der Künftler bei uns perfönlid) 
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hervortrat, fich doch im Ganzen unferer Kunftanftalt noch ſchmerzlich fühlbar 
machen wird. Don neuen Stüden macht hauptfächlich die Birch-Pfeiffer'fche 
„Waiſe von Lowood“, nah dem Eurrer- Bell’fhen Roman „Jane Eyre“ 
mitteld „freier Benugung‘ zu einem Schauftüde verarbeitet, Furore. Der 
Roman ift fo befannt und fo beliebt, daß ich überhoben bin, über das Sujet 
ein Wort zu fagen. Jeder weiß, worin das anziehende Intereffe deffelben 
liegt: nämlich nicht in der äußerlichen Gefhichte, fondern in der pfychologi« 
[hen Entwidelung der beiden Hauptcharaftere. Um gereht zu fein, muf 
man fogar fagen, daß ber blos erzählende Theil, foweit er den Aufenthalt 
der Jane bei dem frommen John und feinen Schweftern umfaßt, feine 
großen, echt englifhen Längen hat, ſoweit er aber die Geſchichte der tollen 
Lady Rocheſter und. die Kataftrophe ded Romans enthält, abftoßend und 
widrig if. Es kann demnad gar nicht zweifelhaft fein, daß der fragliche 
Noman zu einem Drama fi ſchlechterdings nicht eignet. Ein ſolches pfycho- 
logifches Werden und Keimen läßt ſich fhildern, nicht darftellen, felbft nicht 
von einem Meifter: denn es ift feiner Natur nach epifh, nicht dramatifch. 
Das Frau Birch-Pfeiffer fich darauf gar nicht einließ, war alfo nur eine richtige 
Beſcheidenheit. Defto gründlicher dagegen hat fie ſich in die grobern Beftand- 
theile des Romans eingelaffen; Seele und Leben, Nerven und Blur kamen nicht 
in Frage — dürre Knochen, klappernde Skelete, die laffen fich handhaben von 
folhen Händen. Denten Sie, was daraus geworden! Die ſchnöde Ge- 
fhichte der tollen Nachtwandlerin ift freilich etwas gemildert, aber die an- 
dern haben für folhe Milde büßen müffen. Aus dem vornehmen Lord ift 
ein derber Hauptmann außer Dienften geworden, aus dem fein- und tief: 
fühlenden Weltmann ein Mifchwefen, halb Naturburfhe und halb Tyrann, 
aus der Jane, diefer Jane Eyre, ein widrig ftreitfüchtig, keifendes „Mäd— 
hen für Alles“, eine — ja, der Ausdrud ift nicht fchlimmer als die Sache — 
eine wahre Kragbürfte. 

Und folh ein Stud, fragt der Leſer verwundert, wird auf der berliner 
Hofbühne gegeben?! Jawol, gegeben wird ed und wieder gegeben und 
jebesmal ift das Haus überfüllt und Billets find fo ſchwer zu haben, wie 
vollwichtige Brote, und wo man vom Theater fpricht, von der Küche und 
dem Keller bis in die Boudoirs und Salons, ift mit Enthufiasmus die 
Rede von der „Waiſe von Lowood“ und von Hendrichs' fchonem Zobelpelz 
und was fonft dahin gehört. Zuerſt flimmte aud die Kritit — will fagen: 
ſtimmten die Neferenten, Ludovico Rellstabio duce — mit vollen Baden 
voran in dem Lobgedudel der Köchinnen und Scheuerfrauen; eine einzige 
einfame Stimme — im „Phönix“ — verfuchte umfonft, in dem allgemei- 
nen Chor richtigen Takt zu halten. Erſt feitdem der „Kladderadatſch“, 
diefer mächtige Gewalthaber der hiefigen öffentlichen Meinung, auf die Seite 
des gutem Geſchmacks getreten ift, fcheine ein Umſchlag des Urtheils ſich 
vorzubereiten. — Die nädhfte Neuigkeit nah der Birch» Pfeiffer’fchen 
„Waiſe“ war Benedir „Luftfpiel”. Doc hat ed nur geringen Erfolg ge- 
habt; der talentvolle Verfaffer macht ed ſich allmälig zu bequem, feine Mufe 
muß zu viel Hausarbeit übernehmen; er würde gut thun, ihr einmal einige 
Nuhe zu gönnen, damit fie neue Kräfte fammeln und dann neue Erfolge 
erzielen kann. r 
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R. D. Diesmal will id) den Anfang meines Berichts mit unferer_ 
wiener Literatur machen, damit Sie aus meinem Stillſchweigen nicht etwa 
ſchließen, wir hätten gar keine Literatur mehr. Im Gegentheil find die wiener 
Buchhandlungen feit dem Revolutionsijahre fehr unternehmungsluftig und 
regfam geworben; an Autoren ift ebenfalls fein Mangel und fo ftellt Deft- 
reich denn ein ganz anfehnliches Contingent, wenn baffelbe allerdings aud) 
nur in ben mwenigften Fällen über die Grenzen Deſtreichs hinauskommt. Die 
Zafhenbücher mit den Zelängerjelieber- Novellen und den Humoresten ohne 
Humor haben bei und noch immer ihr Eldorado; auch junge Lyriker finden 
noch leiht ein Unterfommen, fogar an ein Drama merden hin und wieder 
ein paar Gulden gewagt. Auf mwiffenfchaftlihe Werke dagegen läßt ein 
wiener Verleger fich felten ein, fie müßten denn augenblidlihen Abfag ver- 
fprehen, weil fie etwa von einem in Anfehen ftehenden Lehrer der hiefigen 
Univerfität herrühren. Und daran ift denn freilich nicht allein eine gewiſſe 
naive Apathie unferer Buchhändler gegen tiefere Beftrebungen, fondern mehr 
noh der Miscrebit ſchuld, mit dem öftreichifche Forfchungen und Unter 
fuhungen nod fortwährend im Ausland zu kämpfen haben. So find alfo 
auch die intereffanteften Novitäten der legten Zeit hauptſächlich belletriſtiſchen 
Inhalts oder doch nahe damit verwandt: nämlich eine Novelle von Julius 
von der Traun, „Die Gefhihte vom Scharfrichter Rofenfeld und feinem 
Pathen“ und ein Beitrag unſers Epikers L. A. Frankl zu Nikolaus Lenau's 
Biographie. Hr. von der Traun tritt in ſeiner Vorrede mit außerordentlichem 
Selbſtgefühl auf; ſeine Arbeit, die ihrerzeit um den bekannten, von dem 
„Illuſtrirten Familienbuch“ ausgeſetzten Novellenpreis concurrirte, ſcheint ihm 
ſelbſt derjenigen, welche den Preis davontrug, weit überlegen. Uns jedoch 
ſcheint hierin eine nicht geringe Selbſtüberſchätzung zu liegen. Der 
„Scharfrichter von Roſenfeld“ iſt allerdings gut gezeichnet, aber Friedrich 
Uhl's „Taubſtummer“ iſt ed nicht weniger und hat dabei die Driginalität 
der Erfindung voraus, während der von Julius von der Traun gewählte 
Stoff ſchon unzählige male behandelt ift. Dagegen tritt L. A. Frankl mit feinem 
Buche über Lenau mit einer Anſpruchsloſigkeit auf, die fofort für ihn einnimmt; 
feine Gabe ift jedenfalld mohlgemeint und auch keineswegs ohne Intereſſe 
und hätte daher audy nicht fo herbe Abfertigungen verdient, als ihr in ben 
biefigen Sournalen zutheil werden. Iſt ed denn fo ſchwer, den ſchon von 
Leffing energiſch gepredigten Hauptgrundfag einer unparteiifchen Kritif, daf 
nur das Buch, und nicht der Verfaffer den Necenfenten fümmert, zu begrei- 
fen? Mag fein, daß das „Habsburg- Lied“ und „Don Juan d’Auftria” 
nicht das Zeichen ber Unfterblichkeit an der Stirne tragen: aber foll ber 
Dichter darum nicht ein brauchbares Buch, über Lenau fchreiben können? 
Nach meiner Meinung find feine Aufzeihnungen höchſt dankenswerth, wenn 
es auch wahr fein mag, baf fie ſich ebenfo gut und noch beffer ald Zournal- 
artitel hätten verarbeiten laffen; auch wird man ihn für die Unbill, die er 
bier erleiden muß, „draußen im Reich” ohne Zweifel entfchädigen, wäre es 
auch nur der ſchnurrigen Anekdote halber, die er von Klopftod erzählt. 

Bon der Literatur mich zum Theater wendend, habe ich zuvoͤrderſt die 
wörtliche Erfüllung Desjenigen zu melden, was ich in meinem legten Briefe 
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über den Wechtrig’fchen „Alexander und Darius‘ vorausfagte. Mit aufer- 
ordentlicher Pracht in Scene gefegt, konnte das Stück dennody nur zwei mal 
gegeben werden und ruht nun fanft bei den Bauerfeld’fchen „Löwen“, die 
‚gleichfalls im Herrn entfchlafen find. Zunächſt ſteht uns nun eine Birdh- 
Pfeifferei bevor, der alle Welt glänzenden Erfolg verfpriht, und an biefe 
wird fi) Hebbel's „Magellone” anfchließen, foviel ich höre, eine Umarbei- 
tung feiner „Genovefa”. Auch Otto Prechtler und Samuel Mofenthal follen 
mit neuen Stüden im Anzug fein. Auf den Vorftabtbühnen hat wieder 
einmal Zerpfichore den Momus fo gut wie die Melpomene verdrängt, und zwar 
abermals in Geftalt der Sefiora Pepita de Dliva; zur Abmwechfelung gehen 
daneben gymnaftifche Künfte der Gebrüder Hutchinfon und Cottrely. Wie 
ich es nicht anders erwartete, fo find die Erfolge der Eugen Spanierin durch 
das Zmwifchengaftfpiel ihrer Collegin Frl. Petra Camara nicht im mindeften 
beeinträchtigt worden und in der That läßt fih auch nicht leugnen, daß in 
ben Leiftungen Beider ein gewiffes, ihnen gemeinfames Element ald Haupt- 
agens vormaltet, welches die Verehrer der Einen auch immer wieder zu Ber: 
ehrern der Andern machen wird und umgekehrt. Was aber die Pepita für 
die Aunftfinnige Männerwelt ift, das find die allerdings durch befondere 
äußere Wohlgeftalt fi auszeichnenden Gebrüder Hutdinfon für unfere 
Damen, weshalb man fie auch hier allgemein die „Pepitos” nennt. 

Auch fonft fehle es uns nicht an allerlei Spielzeug für Meine und große 
Kinder; bier gibt es gelehrte Vögel zu fehen, dort einen Magier zu bewun- 
dern, der beweiſt, daß ed mit den Gefegen der Phyſik nichts ift, und Sonne, 
Mond und Sterne auf einmal verfhwinden macht; ja es ift uns fogar ein 
non plus ultra« Künftler angetündigt, ber fid damit probuciren will, daß er 
auf dem Plafond eines Saale einhergeht, wie wir auf dem Parquet. Ein 
reelleres Intereffe nehmen fchon die Productionen des befannten Mnemoniters 
Hermann Kothe in Anfpruh. Diefer auch fonft nicht ungebildete Mann 
liefert in feinem Specialgebiet in der That das Unglaublichfte, indem er 
3. B. nicht weniger ald 80 — 90 ihm vom Auditorium zugerufene Zahlen, 
Namen, Sprühmörter, Verſe zc. nach einmaligem Hören im Gedächtniß 
feftzubalten und ſowol in chronologifcher Neihe ald ſprungweiſe wieberzu- 
geben vermag. Wenn aber Hr. Kothe glaubt, daf feine perfönliche Bravour 
je von Andern fyftematifch erlernt und zum Gemeingut des Publicums erho- 
ben werden könne, fo ift er, nad) meiner Meinung, in einem fehr großen 
Irrthume befangen. Das Gedächtniß ift eine Kraft mie jede andere und 
vermag als folche dur; Uebung und mancherlei Hülfsmittel, deren ſich mol 
fhon jeder Schüler felbft gebildet hat, allerdings gehoben zu werben, aber 
niemals wird es im Stande fein, eine gewiffe individuelle Grenze zu über 
fteigen.. Außerdem bildet die Gedächtnißkraft auch gewiffermaßen das Re— 
fultat des ganzen menfchlichen Organismus und ift daher zum großen Theile 
ganz von diefem abhängig, ja es ift fogar die Frage, ob nicht der Ballaft 
diefer unendlich combinirten mnemonifchen Hülfsmittel für ein von Haus aus 
ſchwaches Gedachtniß eine ſchwerere Kaft wird als jene, welche zu erleichtern 
fie eigentlich beftimmt find. Glüdlicherweife bedürfen wir auch im gemeinen 
Leben eines fo riefenmäßigen Gedächtniffes gar nicht, im Gegentheil, das 
Dergeffen ift oft eine größere und angenehmere Kunft ald das Behalten, 
namentlich auc bei und. Ein Profeffor der Vergeffenheit, der mit gewiffen 
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Formeln gewiffe Erinnerungen auf ewig bannen könnte, würde fehr will- 
fommen fein bei Hoch und Niedrig, und beffere Geſchäfte machen als ber 
Mnemotechniker. 

Mit unferer Oper fieht es kläglicher aus denn je; felbft öffentliche 
Berfpottungen in den Zeitungen muß fie ſich gefallen Laffen, ohne daß fie ſelbſt 
oder Jemand anders fie zu vertheidigen wagt. Seit einigen Tagen ift das 
Gerücht von dem bevorftehenden Rücktritt ded Hrn. Gornet verbreitet; einft- 
weilen zweifle ih nod an feiner Wahrheit, glaube aber auch nicht, daß 
damit allein geholfen wäre. 
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An Berlin ift ein Verein zufammengetreten, welcher zu Sammlungen 
für ein Denkmal auffodert, dad Ludwig Tieck in feiner Vaterftadt errichtet 
werden fol. Unter den Mitgliedern beffelben finden wir die bedeutendften 
Namen der berliner Kunft und Wiffenfchaft; auch fol das Unternehmen 
fid) der befondern Gunft des Königs von Preußen erfreuen. Um die Theil 
nahme möglichft allgemein zu machen, ift feftgefegt worben, daß ber Beitrag 
der einzelnen Privatperfon Einen Thaler Preufifch nicht überfteigen fol. Bon 
der Große der auf diefe Art zufammentommenden Summe wird die nähere 
Beftimmung des Denkmals abhängen. 


Bon den ungemein zahlreihen literarifhen Neuigkeiten ber legten 
Wochen heben wir hervor: Varnhagen von Enſe's „Leben bes Generals 
Grafen Bülow von Dennewig” (Berlin, G. Reimer); „Land und Leute” von 
W. AU. Niehl (Stuttgart, Cotta); „Acht Tage zu Naumburg an der 
Saale im Frühjahr 1614. Eine MWeihnahtsgabe von G. S. Göfchel“ 
(Berlin, Her); „Studien über Dante Allighieri. Ein Beitrag zum 
Berftändniß der Göttlihen Komödie von Dr. Emil Ruth” (Tübingen, 
Fues); „Leben und Dichten Hartmann’d von Aue”, dargeftellt von Karl 
Barthel (Berlin, Schindler); „Altdeutfches Leſebuch in neudeutfcher Sprache. 
Mit einer Weberficht der Literaturgefhichte. Won Karl Simrod (Stuttgart, 
Cotta); „Dihtung und Dichter. Eine Anthologie von Ferdinand Freilig- 
rath“ (Deffau, Kap). Bon 2. Ranke's „Franzöfifcher Geſchichte 2.” (Stutt- 
gart, Cotta) ift der zweite, von der vortrefflihen „Reife um die Welt 
in den Jahren 1844— 47 von E. von Görz“ (ebendafelbft) der dritte 
Band erfhienen. Auch auf dem Gebiete der poetifchen Kiteratur hat große 
Thätigkeit geherrfcht; wir heben einftweilen nur die „Gedichte von Ernſt 
Förfter (Leipzig, Brodhaus); „Zu allen guten Stunden. Dichtungen von 
Julius Hammer”, die zweite Auflage der „Gedichte” von Julius Sturm 
(beide ebendafelbft), „Gedichte von Adolf Böttger. Neue Sammlung‘, 
(Leipzig, Dürr), fowie ein umfangreiches epifches Gedicht „Der Zannhäufer‘ 
von Adolf Frankel (Weimar, Böhlau) hervor. 


Eine Berühmtheit der franzöfifhen Bühne von ehedem, von der wol 
die Wenigfien wußten, daß fie überhaupt noch am Leben, ift plöglich in 


46 Notizen. 


Paris mieder aufgetaucht. Mile. Georges, bie theatralifhe Heroine des 
Kaiferreich® (geboren 1788, zuerft aufgetreten in Amiend 1805), hat vom 
Theätre frangais, deffen gefeierte und einflußreihe Theilnehmerin fie bis zum 
Jahre 1820 war, mo fie zur Porte St.-Martin und der Victor Hugo’fchen 
Romantik überging, eine Benefizvorftellung erhalten. Die Zufammenfegung 
berfelben (ed ift ein buntes Gemifh von Tragödie, Komödie und Goneert, 
unter Mitwirkung der berühmteften und beliebteften Scaufpieler fämmt- 
licher parifeer Bühnen — eine echte Benefizianten-Vorftellung) zeigt jedoch 
deutlich, daß der ehemald fo mächtige Name der Künftlerin fehr an Zug- 
kraft verloren und daß ed mehr ein Act der Wohlthätigkeit ald eine Huldi- 
gung der Kunft if, wenn die Billets zu der Vorftellung feit Wochen im 
voraus vergriffen find. — Daß diefe Wandelbarkeit des Schidfals, die be- 
kanntlich nirgends größer als bei der Bühne, einigen Eindrud auf Frl. 
Rachel (augenblidlih zum Gaftfpiel in Petersburg) machen wird, die ge- 
feierte Königin der gegenwärtigen franzöfifchen Bühne, ift nach den neueften 
parifer Nachrichten unmwahrfcheinlicher als je. Wielmehr fol diefelbe im Begriff 
fiehen, ihr Verhältnif zum Theätre frangais völlig zu löfen und Frankreich 
für längere Zeit den Nüden zu menden — angeblich weil fie von einem zwei— 
ten Barnum gegen die runde Summe von einer Million Francd auf ein Jahr 
für Nordamerika gepachtet ift. Die parifer Blätter find empört über biefe 
„Zreulofigkeit”‘; fie vergeffen dabei nur, erftlich daß ihre maßlofen Vergöt⸗ 
terungen ed gemwefen, die Frl. Nachel verwöhnt haben — und zweitens, daß 
fie felbft, wie fie da find, für die runde Summe von einer Million France wol 
noch ganz andere Dinge thäten und wol noch von ganz andern Poften defertirten. 


Bon der fchon früher erwähnten populären Zeitfchrift, welche die Herren 
Schaller und Giebel in Halle im Verlag von T. D. Weigel in Leipzig er— 
fcheinen laffen, murbe foeben die erfie Nummer verfandt: „Das Weltall. 
Zeitfchrift für populäre Naturkunde, Unter Mitwirkung der Herren Cotta, 
Eſchricht, von Kittrow, von Martius, Reichenbach, Schacht, Schmidt, Snell, 
F. von Tſchudi, 3. von Tſchudi, Unger, Volkmann und Andere.‘ Eine folde 
Namenreihe läßt allerdings Wortreffliched erwarten und wird die Fortfegung 
der Zeitfchrift diefe Erwartung denn aud ohne Zweifel beftätigen. Die 
vorliegende erfte Nummer ift nocd ein wenig mager ausgefallen; der Anfang 
eines „Genrebild“ von F. von Tſchudi: „Die höhere Thierwelt des Ur- 
fernthales‘, nebft einem Artikel von Geibel über „Donnerkeile” und brei 
kurzen „Miscellen‘ bildet den ganzen Inhalt. Für ein Blatt, das vorzuge- 
weife vom großen Publicum gelefen fein will, dürfte derfelbe doch wol theild 
zu fpeciell, theild zu einformig fein, befonderd wenn man babei die große 
Concurrenz erwägt, die ſich diefes Gebiets bereits bemächtigt hat und durch 
die das Yublicum mit den mannichfahhften Productionen wahrhaft über- 
fhüttet wird. 


Bon Franz Köher, der biöher nur ald fleifiger und gründlicher Bear- 
beiter wiffenfchaftlicher Fächer gefhägt war, werden wir foeben durch ein 
größeres epifches Gedicht „General Sport” (Göttingen, Wigand) über: 
raſcht. Wie wir dabei vernehmen, ift bdaffelbe keineswegs aus Löher's be- 
tanntem Preisauffag gleihen Namens für das „Familienbuch bed Deftreihi- 
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fhen Lloyd’ hervorgegangen, fondern eine fhon früher begonnene felbftän- 
dDige Arbeit, aus der umgekehrt erft jene Skizze entftanden und der diefelbe 
denn auch wol jenen eigenthümlichen poetifhen Hauch verdankt, durch welche 
fie mit Necht fo beliebt geworben ift. — 2. A. Frankl's Beitrag „Zu 
Lenau's Biographie” (Wien, Keck und Pierer) ift bereits in der mwiener 
Gorrefpondenz diefer Nummer erwähnt; von defjelben Verfaſſers „HDippo- 
krates“ erfcheint in diefen Tagen bie fünfte, mit einem zweiten Theile „Die 
Charlatane“ vermehrte Auflage. 


Das königliche Hoftheater zu Berlin entwidelt zum Schluß des 
Jahres noch eine fonft ungewohnte Thätigkeit, in Betreff deren wir nur 
wiederholt bedauern müffen, daß fie nicht von befferm Erfolge begleitet ift. 
Denn auch die jimgfte Neuigkeit der genannten Bühne, „Sufanne und Da- 
niel”, Schaufpiel in vier Acten von Werther, ein etwas gewagtes Erperiment, 
bie Bibel in verbefferter Ausgabe aufs Theater zu bringen, hat, trog der pracht- 
vollen Ausftattung und der vorzüglichen Darftellung, nur einen dürftigen succes 
d’estime erlangt. Einige kleinere Stüde, welche für die nächfte Zeit im 
Ausficht ftehen, wie „Ein fchlechtes Gewiſſen“ von Luife von Gall und 
„Schuldig“, Poſſe von Hadländer, werden hoffentlih glüdlicher fein. — 
An Münden hat Dingelftedt Tieck's „Rothkäppchen“ auf die Bühne ge 
bracht, und zwar als Weihnachtsftüd, von Kindern: dargeftellt. Der Ber- 
ſuch fol fehr glücklich ausgefallen fein und verdient jedenfalls in äfthetifcher 
fowol wie in fittlicher Beziehung den Vorzug vor den platten Gefpenfter: 
ftüden und Harlekinaden, welche die Intendanz des föniglichen Theaters in 
Berlin auch diesmal wieder im Goncertfagl des königlichen Schaufpielhaufes 
als Weihnachtsbeluftigung von Kindern aufführen läßt. 


Ludwig Uhland hat nit nur den ihm vom König Marimilian von 
Baiern verliehenen Orden für Wiffenfhaft und Kunft, fondern auch den 
preufifchen Friedensorden pour le merite, in den er an Tieck's Stelle 
gewählt war, abgelehnt. Wir fünnen alſo noch immer fagen wie vor zehn 
Jahren: 

„Dreißig Männern dreißig Orden — 
Aber Uhland unfer Herz!’ 


Von der „Gedichte ded deutfhen Volks” von Jakob Venedey (Ber 
lin, 8. Dunder) ift die fechöte Lieferung, den Schluß des erften Bandes 
„vom erften Auftreten der Germanen bis zum Untergange der Karolinger“ 
enthaltend, erfchienen; dad Ganze ift auf vier Bände berechnet. — Auch 
von der „Geſchichte Englands mährend des dreifigjährigen Friedens von 
1806 — 40", von Harriet Martineau, überfegt von 8. J. Bergius 
(ebendafelbft), ift der dritte und vorlegte Band erfchienen. Derfelbe reicht 
bis zum Jahre Einundvierzig und empfiehlt ſich durch eine Fülle intereffanter 
und wohldargeftellter Thatfachen. Dagegen. ift die Ueberfegung etwas un- 
gleich ausgefallen, indem fie an einzelnen, nicht eben feltenen Stellen, theils 
an Unklarheit und Nadjläffigkeit des Ausdruds, theils auch an Misver- 
ftändniffen des Textes leidet. 
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Im Berlage von Karl Rümpler in Hannover erfheint und ift durch alle 
Buchhandlungen und resp. Poftämter zu beziehen: 
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Im Berlage von F. A. Brockhaus in Keipzig erfchien foeben und ift durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Cotta ae, Deutſchlandd Boden, rin gee— 


logiſcher Bau und deſſen Einwirkung auf das Leben der Menſchen. Erſte 
Abtheilung. 8. Geh. 2 Zhlr. 
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der Völker nahzumeifen, indem er Deutſchlands Boden in diefer Beziehung ſchil— 
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Literatur. 
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in ben Jahren 1841— 44. 

Aus dem Schwedifhen überfegt 
von 


Henrik Helms. 
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8. Belinpapier. Geh. 1Thlr. 22%, Nor. 
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Don Lech zur Ser, 


Bon 
Adolf Bol. 


Seltſames Ding, dieſe Sehnſucht nach den Bergen! Beruht ſie 
wirklich auf dem Drange des Menſchen nach dem Erhabenen und nach 
dem Himmel? Und doch enthuſiasmirt man ſich unter Umſtänden ebenſo 
fehr für die platte See, deren unabfehbarer Waflerfpiegel vieleicht Feine 
andere Abwechfelung bietet ald ein paar am Horizont verfchwindende 
Segel! Betrachten wir denn auch die weite Ebene als erftarrtes Meer, 
ihre Runzeln als ehemaligen Wellenfchlag, ald Klippen und hervor: 
ragende Wrads, und ſchwärmen wir fomit aud für das Lechfeld, auf 
welchem ein Reiter viele Stunden weit rechts und links darauf los⸗ 
fraben kann, ohne irgendwo auf eine nennendwerthe Höhe zu floßen. 
Wir ſchwärmen ferner für die Mannichfaltigkeit der bairifchen Hoch— 
ebene überhaupt, welche hier die üppigften Saatfelder, dort die reine 
Steppe bietet. Zwiſchen Wertah und Lech fchaut aus den fetten 
Wiefen und Feldern ein wahres Gewimmel von Dörfern, und aus 
den Dörfern fchauen wieder die Bauern, welche die Silberzwanziger 
ftatt der Knöpfe auf dem Rode tragen. Man ficht der DOrtfchaften 
zehn und zwanzig mit Einem Blick, fie ftehen alle da, wohlgeordnet 
wie ein Kaffeefervice auf dem SPrafentirteller: die ſchmucken weißen 
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Häufer wie die Zaffen, das Amthaus und die Kirche wie Milchkanne 
und Kaffeetopf — ohne weitere Anfpielung. Auch das Blumenbouquet 
fehlt nicht in dem finnigen Arrangement, indem ed bald durch einen 
Flieder, bald Durch eine Linde repräfentirt wird; nur Obftbäume muß 
man möglichft wenig erwarten. 

Rechts vom Lech dehnt ſich dagegen die unverfennbare Haide aus. 
Aber auch fie hat ihren befondern Reiz; denn fchon fehen die National: 
öfonomen, wie fih auf diefem Grunde, gleich verfunfenen Schlöffern 
aus der Meercötiefe, ganze Kürftenthümer mit lachenden Feldern und 
Gärten erheben. Das Zaubermittel, welches diefe Herrlichkeit her: 
vorbringen foll, ift bereits gefunden: es befteht in Beriefelung, 
Drainage, Pflug, peruanifchem und vaterländifchem Guano. Nur der 
Zeitpunkt, wo Afchenbrödel ald Prinzeffin heimgeführt werden wird, 
ift noch nicht feſtgeſetzt. Wir erquiden uns daher vorläufig noch an 
der eremplarifchen Dürre mancher Streden, wo jelbft der unvermeidliche 
Grenfing und die Klette zu Liliputpflänzchen geworden find, oder 
freuen uns in den romantifchften Sumpfgegenden an dem reichen Flor 
der Cyperaceen, fowie in den feuchten Moorgründen an den ſtunden— 
langen Sphagnumpolftern und den zarten Blüten des Vaccinium 
Oxycoccos. Dann kommen die fahlen XTorfjtreden, von ſchwarzen 
Graben wie von den Raufgraben ded Todes nach allen Richtungen 
durchfchnitten, um den mündhener Landfchaftsmalern menfchenleere, 
laublofe Skizzen, voll unendlichen Friedend und unendlicher Langeweile 
zu liefern. Denn der Menſchen Hütten, bezeichnend genug „Einöden“ 
genannt, liegen bier fparfam wie die Freudentage des Bettlerd. Selbit 
die Heerden fehlen; nur die Biene fammelt auch die Fleinften Honig: 
beiträge, und die Föhre, der Efel unter den Bäumen an Farbe, Aus- 
dauer und Genügfamkeit, bietet der Kargheit der Natur Trog und 
fiedelt in mancherlei Gruppen. Die Locomotive jagt wie dad Gefpenft 
einer andern Welt durch diefe Regionen. 

Meifter Lenz hat ed hier ungemein bequem. Er hat verhältniß- 
mäßig wenig Blätter und Blüten zu beforgen, obwol auch an den 
Ufern der Paar und der Amber manch Alpenpflänzchen feiner harrt, 
das aus der Heimat herabgeſchwemmt wurde. Während er in den 
Bergen oft wochenlang fleigen muß, um eine und diefelde Blume 
im Thal und auf der Höhe zu erweden, öffnet er hier mit einem ein- 
zigen lauen Hauch all die Kelche und Dolden, welche die Jahreszeit 
erheifcht. Und wenn fie dann kommen und gehen, der Huflattich und 
der wilde Thymian, der Wegerih und die Enziane, und wenn die 
Zage wachfen und abnehmen, fo bleibt doch der Sonnenuntergang auf 
der Heide ftets ebenfo feierlich wie auf der Zugfpige oder auf dem 
Nigi. Auch die Fichten-, Föhren- und Birkenwälder von Althagnen- 
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berg und im Ammergrunde raufhen unter den Yequinoctialftürmen 
ebenfo mächtig poetifch wie die auf den Alpenhöhen, und daß dort zu 
Gunften der Forftcultur nicht fo viele Stämme ftürgen wie bier, hat 
unfere afthetifchnationalöfonomifche Zeit auch zu berüdfichtigen. Ein- 
fam fann man auf der bairifchen Hochebene überall fein, fehr einfam. 
Kein Menſch, Feine Krahe, feine Fledermaus weit und breit; nicht 
einmal ein Echo antwortet dem Rufenden. Aber wo du auch ftehft, 
die Alpenkette im Süden ragt dir mit ihren fchneebededten Gipfeln 
wie eine ungeheure Mauer entgegen. Da möchteft du weilen! Da, 
jenfeit der Berge? Warum nicht diejfeit? Alpenrofen und Edelweiß 
mödhteft du von den Bergen holen, die mit ihren Zaden und Spißen 
in den Himmel ragen und fo fonnige, wonnige Thäler bieten mögen! 
Inzwifchen machen wir Profaiker am Lechufer ed und bequemer und 
faufen jene fchönen Alpenkinder ohne Anftrengung auf dem Markte zu 
Augsburg um wenige Kreuzer; wen außerdem Alpenrofen nothwendig 
find, der kann fie ſich allenfalls auch im Topfe ziehen. Aber Erb- 
beeren und SPreißelbeeren möchteft du felbft pflüden und in ihren 
heimlichen warmen Gründen aufſuchen? Indeflen auch fie leuchten uns 
aus dem Korbe der Verkäuferin oder gar vom gefchliffenen Glasteller 
auf der reichbefegten Tafel eines Patricierhaufes viel Föftlicher entgegen, 
ald wenn fie fparfam im Haidefraut ftehen, du dich nad) jeder einzelnen 
Beere büden ſollſt und fchließlich wol gar durch eine Waldnelfe ge: 
täufcht wurdeft. | 

Bleiben wir denn alfo in der Ebene! Alled wahrhaft Große und 
MWeltgefchichtliche gefchieht in der Ebene. In ihr werden die Völker: 
und Entfcheidungsfchlachten gefchlagen und folglich auch die Herbft- 
manöver gehalten; da gedeihen die großen Städte mit ihrer Civilifa- 
tion, mit Zreibhäufern und Bibliotheken, und felbft die deutfche Ritter: 
Ihaft bat fih von den Bergen, die nicht einmal fehr hoch waren, in 
die Thäler herabgelaflen. Und der deutfche Adel weiß doch wahrhaftig, 
wo es gut ift! 

Aber ein Sommerausflug ind Gebirge, der muß denn freilich doch 
gemacht werden. Auch konnte man ſchon letzten Herbft mitten darin 
fein, bevor man nur mit dem Reifeentfchluß recht fertig geworden war, 
da die feitdem befanntlich vollendete Eifenbahn von Augsburg nad) 
Lindau fhon damals zum größten Theil befahren ward. Wie über die 
flahe Hand geht ed von Augsburg nad) Kempten, und die Strede 
von 15 Meilen wird in Pleinen vier Stunden zurüdgelegt. Bis 
Kaufbeuren und Günzad) blieb die Reifegefellfchaft, unbefchadet ihrer 
Liebenswürdigkeit, ziemlich langweilig. Auf die Wegftunde, welche 
wir fuhren, famen fünf Worte. Man unterhielt fih von den hundert: 
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tauſend Spindeln der augsburger Baumwollenſpinnereien, hinreichend, 
um in wenigen Tagen ein ganzes Königreich von mäßigem Umfange 
mit einem baumwollenen Altweiberſommer zu überziehen; oder man 
ſprach von dem münchener Octoberfeſt, deſſen heurige Feier ſchon in 
den ältern Jahrgängen der „Neueſten Nachrichten“ ganz genau be— 
ſchrieben iſt, indem es ſich bei dieſen Olympiſchen Spielen regelmäßig 
ſtatt der Lorberkränze um Bratwürſte und ſtatt der Unſterblichkeit des 
Namens um die einzige Zuflucht der Baiern in Freude und Leid, in 
Gewiſſensbedrängniß und höchſtem Uebermuth, um das Bier handelt. 

Als die Berge jedoch näher rückten, vergaßen wir die Vorzüge des 
Blachfeldes. Die barocken Formen der Felſenmaſſen gaben ſelbſt dem 
alltäglichſten Geiſt eine erhabenere Richtung. Alles ſpähte rechts und 
links zum Wagenfenſter hinaus. Der eine Reiſende wünſchte die 
Namen der Zacken und Grate zu wiſſen, und der andere nannte auf 
das bereitwilligſte den Seiling, das Wertacher Horn, den Grotten- 
kopf, den Zäumling und den Grünten. Andere Paflagiere befanden 
fi plöglich mitten in Jagdgefprächen; Auerhahn und Gemfe, Stein: 
bock und Rämmergeier flogen fehon durch die Phantafte, wenn fie auch 
Lüfte und Didiht noch nicht durchbrachen. Hohenfchwangau, das 
Balmoral des bairifchen Schottland in Duodez, das Feenſchloß aller 
Loyalitätsmärchen, das Loretto von tauſend Petitionen während des 
Sommerfemefterd, das zierlichfte Modell des Spigbogend und der 
Mauerzinne, mit den enkauftifchen Schwanenrittern an den Wänden 
und den wohlgalonnirten Zafaien auf allen Gartenbänfen, wurde zum 
taufendften male befchrieben und gepriefen, erfehnt und bewundert. 
Auch flieg ein flaftlicher Herr mit einem großen im Feuer vergoldeten 
Siegelringe ind Coupe, welcher gar nicht lange mit der Uhrkette tän- 
delte, fondern uns fehr bald von den Hunden verfchiedener Durch— 
lauchten und föniglicher Hoheiten, welche im Gebirge ihr Jagdrevier 
befigen, angelegentlich unterhielt. Der Herr Landrichter hatte fogar 
gefehen, wie eine höchfte Dame im reizenden Bergcoftume den Alpenftod 
wohlgezielt einfegte und über die Klippen Eletterte, fodaß das Gefolge 
in refpectvoller Athemlofigkeit nicht nachzukommen vermochte. Noch 
mehr. Der bairifhe Kadi mit dem im Feuer vergoldeten Siegelringe 
hatte fogar die Bemerkung eines erhabenen Herrfcherd mit eigenen loyalen 
Dhren vernehmen dürfen, daß Höchftderfelbe jegt tüchtig herumzufteigen 
babe, weil er nachher auch wieder viel figen müfle. Faſt feufzte der Kadi, 
fo lebhaft empfand er den Drud der Regentenpflichten; aber er hielt 
ed für feine Pflicht, die allerhöchfte Bemerkung zu verbreiten, um da: 
dur den monarchiſchen Sinn der Paflagiere möglichft zu ftärfen. 
Auch verfehlte er nicht, uns binterdrein der Reihe nach zu muftern, 
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ob die Mittheilung auch den entſprechenden Eindruck hervorge: 
bracht. 

Inzwifchen hatten wir Kempten erreiht. Die alte Reichsſtadt mit 
dem einft prächtigen, jebt etwas mürriſch gewordenen Fürft: Abre- 
Schloſſe liegt troß des politifchen Bannes, welcher wegen der dortigen 
Demokraten auf der Stadt ruht, ungemein fehön an der fröhlich daher: 
braufenden Iller, deren wilde Romantik der Flußcorrectionscommiffion 
viel Sorgen und Unkoſten verurfaht. Schon werden hier in den Vor: 
bergen die Saatfelder fehr fparfam, während die hellgrünen Matten, 
von den dunffern Fichtenwäldern malerifch umfchloffen, beginnen. Für 
den Landwirth, deffen Auge lieber über die Stoppelfelder fchweift, um 
den Ernteüberfchlag zu machen und die Abgefchmadtheiten über Korn: 
wucher gehörig zu verachten, wurde die Ausficht unintereflanter. Mit 
defto größerm Behagen fah dagegen der Viehhändler der diesjährigen 
großen Rindermeffe in Sonthofen entgegen; nicht weniger ald 9000 
Stück erwartete er, von denen die Mehrzahl weit über die Grenzen 
Baiernd nach Italien, dem nördlichen Deutfchland, nach England und 
Schweden vertrieben wird. 

Bon jest an hatten wir faft alle fünf Minuten ein neucd ent: 
züdendes Bild in den Bergen rechts und links von der Eifenbahn. 
Die Bahn windet fih, um das Thal zu behaupten, wie ein Diplomat 
durch die Hofintriguen. Die Matten dehnen fih mehr und mehr aus, 
und fteigen höher und höher. Die Dörfer löfen fich faft gänzlich in 
Sennhütten auf, die überall ausgeſtreut liegen, in der Ferne jedoch 
fieblicher erfcheinen als in der Nähe. Hier ein Weiher, worin ſich die 
Höhen fpiegeln, und ein Fiſcher ſenkt fein Netz hinein; dort das me— 
lancholiſche Gemäuer einer Burgruine, unter dem ein paar Holzhauer 
ihre Abendmahlzeit halten. Und überall, hoch oben auf den Bergen 
und tief unten im Thal, erfcheinen größere oder Fleinere Trupps des 
glänzendften Rindviehs von jener fahlen und afchgrauen Farbe, welche 
als dad Kennzeichen ber echten Schweizerrace gilt. Ein Klofter liegt 
in einem lieblichen Bergkeffel und das Glöcklein der Kapelle ruft zur 
Abendandacht, die wir in faufender Eile verfäumen, indem der Eifen: 
bahnreifende einer andern Glode laufcht und andern Göttern huldigt. 
Immer höher fteigen die Kämme, Gefchliefe und Sättel, immer büfterer 
werden die Gründe, Schluchten und „Dobel”, und über all den Graten, 
Gabeln und Zinfen hängen die Wolfenmaflen wie viellodige graue 
Alongeperüden, oder wie lange Bebduinenburnuffe mit filbernem Streif 
verbramf, wie zerriffene Zigeunermäntel, oder auch wie Kinderwäfche, 
welche die Riefen zum Trocknen aufhängten. 

Mächtig Flapperten die Mafchinen, fo oft fi) das Thal verengte, 
und an ben Felfenwänden fand der Lärm feinen gewaltigen Widerhall. 
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Dann führte der Eiſenbahndamm eine lange Strecke nur wenige Fuß 
hoch dicht neben der raſch dahereilenden Iller und wir waren mitten 
im bairiſchen Gebirge unter dem Grünten, dem Beherrſcher des Algäu, 
angelangt. Die Civiliſation bricht hier mit der Eiſenbahn plötzlich 
ein, wie eine Schiffsmannſchaft auf einer neuentdeckten Inſel, ohne 
durch eine Chauſſee und einen wachſenden Poſtverkehr allmälig auf ſich 
vorbereitet zu haben. Vielmehr führte die bisherige Poſtſtraße von 
Augsburg nach Lindau über Memmingen und die von Kempten eben- 
dahin über Wangen. Nah Immenftadt Fam nur ein Poftbote zu Fuß, 
und einfpännige Frachtwagen genügten, das Städtchen und die Um: 
gegend von Lindau aus mit Lurusartifeln zu verforgen. Ebenfo be: 
durfte der Erport von Käfe und Butter, Häuten und Holz feiner 
befondern Befchleunigung. Nur einen Zurusartifel liefert die Gegend, 
der bis Wien und Frankfurt, bis Berlin und Paris gefucht wird, und 
der befteht in — Menfchenhaar. Wer verlegen wird, wenn in Gefell- 
fchaft von einer hohen Stirn, Heiligenfchein, dünnem und grauem 
Haar und von falfchen Locken die Rede ift, der vermeide dad Algau, 
um nicht vor Neid und Wehmuth umzufommen. Denn diefe Gegend 
ftattet ihre Kinder, die überhaupt gefund find wie die Rehe, mit dem 
foftbarften Haarwuchs aus, fo prächtig braun, fo ſtark und lang, wie 
man ihn im übrigen Deutfchland nur vereinzelt fieht. Wie deshalb 
anderwärtd die MWeinreifenden zu Gunften des Imports ihrer oft zwei: 
deutigen Feuchtigfeiten die Gegend unficher machen, fo ziehen im Algau 
die Agenten der Perüdenmaher umher, um Frauen und Mädchen 
gewöhnlich gegen dünnen Kattun und flitterhafte Modefachen die Eoft- 
baren Zöpfe abzufchwagen, die fie fih dann felbft fehr theuer be— 
zahlen laſſen. Ich fah folche Zöpfe, die ein Händler, 15—20 an 
der Zahl, am Wurzelende fehr feſt ummidelt, wie Flachsdocken aus 
einem Beutel zog. Für junge Herren, die danach ſchmachten, mit be— 
raufchter Hand in der Fühlen Seide eined Mädchenkopfs zu wühlen, 
wäre die Gelegenheit günftig gewefen; fie hätten das Vergnügen bier 
billig haben fünnen. Zwar ift es möglich und ich vermuthe fogar 
fehr ſtark, daß die ehemaligen Befigerinnen der Zöpfe gar nicht ſchön 
waren; aber aus dem Glanz ihres wallenden Haared ſchloß man un- 
willfürlih auf fchlanke, ſchmucke Geftalten, mit flrahlenden Augen, 
lebhaften MWefen. Stolz und cofett fonnten die „Diandl“ freilich nicht 
gewefen fein, fonft hätten fie ihre ſchönſte Zierde um feinen Preis der 
Welt den Enfeln der Delila, die den Simfon ſchor, preißgegeben, da- 
mit die verblühten Damen der en Städte ihre falfehen Eroberungs- 
nege daraus flechten Fönnen. 

Vielleicht geben fie ihre langen Zöpfe nicht mehr bir, wenn die 
ee in ihren Bergen Fuß faßt und andere Anſprüche an fie 
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macht. Denn täglich brauft jegt diefe Eivilifation daher, um über das 
ftille Martinszelt und Stein nach Immenftadt und von da über Brüden 
und ungeheure Damme dur Cinfchnitte und auch durch die Berge 
hindurch, wenn ed nämlich darum herum durchaus nicht mehr gehen 
will, über Staufen, an Herbaßhofen, Dreiheiligen, Metkaz, Muthen, 
Hergas und Schlachterd vorüber bis zum Bodenfee vorzudringen. Vor: 
läufig fiedelt fich die moderne Eultur an den fhmuden Stationshäufern 
in Schweizerbauart mit Poftbureau und Güterftapel an. Neue Beamten 
wohnen bier und holten fih eine „Großftädterin‘ mit den befannten 
leichten Schachteln ftatt der ehrwürdigen ſchweren Koffer ald Frau in 
die Berge; neue Gaftwirthfchaften entftanden und die Dinge, welche 
zunachft für die Neifenden aufgeftellt werden, beginnen auch den Ein: 
beimifchen zu behagen. Anfangs gafften und flaunten die Berg: 
bewohner, aber ſchon flaunen fie nicht mehr, lernten vielmehr für 
Dinge Geld zu nehmen, für welche fie fonft nur einen „Schönen Dank‘ 
erwarteten und — das Papiergeld macht nicht blos feine Reife um 
die Welt, fondern auch ſchon in die verborgenften Winkel des Algau. 

In Immenftadt bemühte man fi wenigftends, die Begriffe des 
Zandgerichtöbezirks, die früher nur bis Lindau, höchſtens bis Augsburg 
und allerhöchftend bis München reichten, in aller Eile auszudehnen. 
Allein noch ftanden die Notbbrüden und ſchon Famen die Fremden aus 
Nürnberg und Koburg, aus Bremen und Braunfchweig, wol gar aus 
Zwidau und Parchim mit Reifefäden, Stoddegen, Hutſchachteln, Kof: 
fern, Feldflafchen, Botanifirbüchfen, Frauenzimmern und Regenfhirmen. 
Das Inftitut der Lohnbedienten und Straßenjungen von Eifenadh, 
welche dem Fremden dad Gepäd mit Gewalt entreißen, fehlte freilich 
noch; auch gab es noch Feine Kellner, die „in den erften Gafthöfen 
Frankfurts‘ conditionirten. Es fehlten ferner noch die Zimmermädchen 
in weißen Häubchen, die Efglode, der Speifezettel, die wenigftend auf 
der Rechnung paradirenden Wachskerzen — dafür aber auch jede 
Mebertheuerung. Im erften Hotel von Immenftadt, dem ‚Engel‘, 
verfahen ein Hausknecht und eine alte Magd Alles in Allem. Der 
Hausknecht bediente die Gäfte im Erdgefhoß, die Holzknechte, Frucht: 
händler, Gendarmen und fonftigen Honoratioren des Orts und ber 
Umgegend. Den mit der Eifenbahn angefommenen Fremden Dagegen 
wies die Magd das Gaftzimmer im erften Stod an, wo eigentlich 
der Civil-Club von Immenftadt auf die Stühle abonnirt war, die: 
felben aber höflichft räumte. Weberfluß an Leuchtern und Schlafzim- 
mern berrfchte in dem Haufe nicht; allein die Nachbarfchaft half bereit: 
willig aus und wenn die fünf Betten des Gaſthofs befeßt waren, 
wurden die weitern Gäfte von der unermüdlichen Magd mit der Kerze 
in der Hand und dem Stiefelfnecht unter dem Arme über die Straße 
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zu Bett geleitet. — So geht's, wenn der Wein kommt, bevor Die 
Fäffer in Bereitfchaft gefegt wurden! 

Auf dem Marktplage, der noch keineswegs an Getümmel litt, wan- 
delten mehre Enten, ald wären fie die Senatoren der Stadt, gemüthlich 
auf und ab. Die Straßen gehörten noch unmittelbar zu den daran 
liegenden Haufern und dienten den Bewohnern berfelben zum Som- 
meraufenthalt, wie ed 3. B. aud in Konftantinopel der Fall fein fol. 
Dort fchneiderte ein Kleiderfünftler vor der Thür, bier verwaltete eine 
fchon etwas ehrwürdig werdende Dame, noch ganz wie es bei den alten 
Deutfchen der Fall war, die Heiligthümer, indem fie das Porträt des 
heiligen Bernhard von Glairvaur, welchem die Kliegen zu viel Ehren 
erwiefen zu haben fchienen, ſäuberlich abwuſch. Ein zufünftiger fönig- 
lich bairifcher Küraffier, noch barfuß, lediglih im Hemdchen, das 
er wie ein Römer die Zunica geworfen hatte, fchlug mit tüchtigem 
Stod tapfer auf das ihm den Weg verfperrende Hühnervolf ded Nach: 
bars ein, fodaß fich diefer zu einer kräftigen Strafpredigt ohne Vor: 
bereitung genöthigt fah. Kühe ſah, hörte, roch man überall, während 
das Tieblihe Schwein faft ganz fehlte und fehlen mußte, weil ed nämlich 
fein Gras frißt. 

Als ich nach den Schenswürdigkeiten der Stadt fragte, hieß es, 
ich müſſe die Berge betrachten und die Waflerfcheide zwifchen Donau 
und Rhein auffuchen, da ich die fünf Kapuziner des Orts wol nicht 
zu fehen wünfche. Dennoch fuchte ich die Letztern auf, aber allerdings 
mit fchlecht belohnter Mühe, da in dem Klofter in der That nichts 
wahrzunehmen als fünf Bäuche, hinter deren jedem fich ein widriger 
alter Knabe befand, der zwar mein Benedictus sit Jesus Christus mit 
einem In aeternitatem beantwortete, jedoch über fonftige himmliſche 
und irdifche Dinge Rede und Antwort zu flehen nit im Stande 
war. „Da mocht' es gar ftille fein.‘ — Von den Kapuzinern aus 
309 der Gottesader den Blid auf fi, indem ihn eine ungeheure 
Felfenwand überragfe, auf der man ſich ein großes Memento einge: 
fehrieben denfen konnte. Auf der Stätte felbft waren der Bürger: 
meifter und die Apotheferwitwe, der Bauinfpector und der Arzt gerade 
ebenfo gebettet wie auf andern Zodtenhöfen auch. Nur eine Infchrift 
lautete: „Hier ruht in Gott der fönigliche bairifche temporär quiescirte 
Revierförfter Raver Ignaz * * *. Während alſo alle übrigen dort 
Schlafenden für ewige Zeiten zur Ruhe gebracht waren, wartete der 
pflichteifrige Revierförfter noch immer auf Neactivirung. Eigenthümlich 
war außerdem, daß hier Grab bei Grab faft ohne Ausnahme mit nicht 
allzu maffiven eifernen Grucifiren von ein und derfelben Höhe und 
Breite bepflanzt waren, fodaß das Ganze in einiger Entfernung wie 
eine große Kaferfammlung ausfab, und zwar wie eine Sammlung von 
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einigen hundert Eremplaren derfelben Specied. Später wurden Die 
benachbarten Berge beftiegen, von denen namentlich der Rothenfels eine 
herrliche Ausſicht bot; befonders köſtlich war der Alpfee. 

Als ich in den Gafthof zurüdkehrte, hatte fih einige Geſellſchaft 
gefammelt. Diefelbe würde zwar weder der erften, zweiten oder drit- 
ten, noch der vierten, fünften oder fechöten Rangclaffe angehört haben, 
wenn wir ruffifch rechnen müßten, aber dafür war fie defto zuvorfom- 
mender und artiger. Sie befland außer einem von feinem Herrn 
Sohne penfionirten Kaufmann und einem Mufifus, aus Subaltern- 
beamten ded Königreichs Baiern, einem ganz befondern Beamten: 
Baliber, welches fich zwar ebenfo wenig überarbeitet wie feine Vor— 
gefegten, indem fie einen guten Theil ihrer Bureauzeit in Rüderinnerung 
an das genofjene, fowie im Vorgeſchmack des zu erwartenden Biers 
binbringen, dem aber in Anbetracht des Aergers und Grams um 
manchen verdorbenen Stempelbogen, in Anbetracht der ihm zuerfannten 
Buße, wenn die Herren Obern fündigten, auch eine Erholungsreife zu 
gönnen ift, dem der Arzt audy etwas frifche Luft, Bewegung, Waffer 
innerlih und äußerlich verordnefe und das auch eine entfernte Ahnung 
von Baden-Baden und von einer forgenfreien Eriftenz hatte. Regi- 
ftratoren, Reviforen, Infpectoren und fonftige Thoren, die ſich mit der 
Feder plagen, ftedelten hier: merkwürdige, theild zahnlofe, theils harm— 
loſe Eivilerfcheinungen, in deren Gefolge und Dienfte mythifche Frads 
mit verhängnißvollem zum Himmel ftrebenden Aufhängebande, Weften 
der fabelhafteften Färbung und die riefigften Schnupftabadsdofen zum 
Vorfchein kamen, die ich je erblidte. Auch war unter ihnen weniger 
von den Naturfhörheiten des Algau die Nede, ald von einem zu ar: 
rangirenden Zarof oder Landsknecht. Zum Theil waren die Frauen 
mitgebracht, weldhe hier fern von ihrem Reich und in Rüdficht auf 
die viele fauere Milch, die fie genoſſen, ungemein freundlich und zuvor: 
fommend gegen ihre Eheherren, außerdem aber fehr verlegen erfchienen, 
weil fie ed für unanftändig halten mochten, auf eine Erholungsreife 
irgend eine Befchäftigung mitzunehmen. 

Am obern Zifche fuchte ſich ein herzoglich * * *fcher Rentmeifter, 
der mit zwei leidlich ſchönen Töchtern eingetroffen war, bemerklich zu 
machen. Es war das ein pfennigkluger und guldennärriſcher Herr, 
der vor nichts einen ſolchen Reſpect hatte, wie vor einer großen 
Zahl. Hohe Titel, berühmte Abſtammung und vornehme Ver— 
wandtſchaft, militärifches Verdienft, Fünftlerifher Name, felbft das 
Ritterkreuz ded heiligen Michael hatten an ſich bei ihm kaum Die 
Hälfte der Wirkung, welche das reine Einfommen einer fichern An: 
ftellung auf ihn ausübte. Die Rente von 500,000, ein Bankrott 
von 500,000 Gulden und eine Givillifte von einer Million — dad 
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waren Objecte, die ihm imponirfen. Zu feiner Erholung führte der 
Herr dad Staatshandbuch des Königreichs Baiern mit ſich; aud wußte 
er genau anzugeben, wie viel Staatöräthe und Hofchargen, wie viele 
Juſtiz⸗, Forſt-, Poſt- und Steuerbeamten dafjelbe enthalte, wie hoc) 
der höchfte Gehalt in einem Verwaltungszmweige, wie Fein die geringfte 
Befoldung fei. Nah Tiſch und an jedem Abend war dad Staatö- 
handbuch die angenehmfte Lecture und alle Bekannte, d. h. dem Rent: 
meifter befannte Namen, waren darin roth unferftrichen, um fie fchneller 
auffinden und überfehen zu Fünnen. Auch mir follte die Ehre des 
Unterftrichenwerdens zutheil werden; da ich Diefelbe jedoch ablehnen 
mußte, ſank dad Duedfilber im Refpectöbarometer des Rentmeifters 
plöglich bid zu gänzlicher Abkühlung. 

Erquicklicher verfprach die Unterhaltung mit einem Gymnaftalpro: 
fefior zu werden, der mit Botanifirbüchfe und rothem Regenfhirm aus 
Thüringen hergefommen war, um das Alpenleben zu beobachten. Still 
und einfam faß er da und ftellte mit freundlichen Augen die Bitte, 
man möge ihn anreden, da die Beicheidenheit ihm nicht erlaube, Das 
erfte Wort zu nehmen. Ich erzeigte ihm die Gefälligfeit und wurde 
dafür belohnt. Ich Iernte einen milden Menfchen Fennen — ganz 
Zean Paulifch —, wie ed nur wenige noch gibt, und erhielt eine Menge 
erprobter Rathfhläge zur Mafrobiotil. Won Pillen und Mirturen 
wollte der Profeffor ebenfo wenig wiflen, wie von Flanell und Reva- 
lenta arabica; feine Heiligen waren Prießnig und Mohammed wegen 
der vielen Wafchungen, welche fie verordneten. Aber faſt mehr noch 
ald vom Waſſer hielt er von der Luft; in ihr erblidte er dad wahre 
Univerfalmittel. Xuftbäder, Zuftveränderung, Selterdwafler, Limonade 
mouffeufe waren feine Verordnungen und bei Nennung des Cham: 
pagners glänzten feine Augen ganz verflärt. Richtig fland Liebig's 
Krug in der Nähe, Weinftein und kohlenſaures Natron führte der 
Profeſſor ftetd in der Weftentafche und in aller Eile bereiteten wir 
Schaumwein, bei welhem dann lange fortgeplaudert wurde. Der 
Freund war viel gereift; faft alle Kaltwaflerheilanftalten kannte er aus 
eigener Anfchauung. In Gräfenderg und Ilmenau, in Elgeröburg, 
Kreifha, Hohenftein und Lauterberg war er gewefen. Er hatte in 
feinem Leben fchon fehr viel Waſſer getrunken, hatte Douche, Fluß—⸗ 
und Wellenbäder durchprobirt und fich überall reiben und bürften laſſen. 
Dann hatte er Nizza und Neapel, Helgoland und Dftende beſucht. Vom 
Getümmel der Nationen war er dort weniger angezogen worden, aber 
gebadet hatte er in den füdlichen und nördlichen Gewäſſern und die 
Seeluft hatte er bis zur Schwelgerei genoflen. Im leichteften Babe: 
anzuge oder noch befler, ganz ohne Hülle hatte er fie mit Nafe, Mund 
und allen Poren gefchlürft. Die kühle Nordfeeluft war ihm noch er: 
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quidender und ftärkender vorgefommen als die laue der füdlichen 
Gewäſſer. Um die Seeatmofphäre genauer kennen zu lernen, hatte er 
dad Seewafler gefoftet, gefiedet und verbunften laſſen, er hatte die 
Ueberbleibfel chemifch unterfucht und glaubte nun fo weit gefommen zu 
fein, die Seeluft fünftlih für den Hausgebrauch nachmachen zu fünnen. 
Auf welche Weile? Selbft das verhehlte der mittheilfame Mann mir 
nicht. Erftlich verfchaffte er fich die leeren Heringstonnen, um daraus 
das Seefalz zu gewinnen. Nachdem dafjelbe von den Fifchreften ge 
reinigt worden, goß er Wafler darauf, um da hinein fodann große 
Laken zu tauchen, durch die dann, namentlich zur Winterszeit im mäßig 
geheizten Zimmer, die Seeluft verbreitet wurde. Es lag nahe, dem 
Freunde zu empfehlen, er möge möglichft viele Seeromane zwifchen den 
aufgefpannten Segeltüchern Iefen, um die Illuſion zu vervollftändigen, 
oder noch befier im Matrofencoftume, in Wachstuchmütze und Theerjade 
feine Kajüte auf» und abfchreiten und die Zuft durch tüchtige See— 
mannöflüche weiter mariniren. 

Hier in den Bergen botanifirte der Profeffor theild, theild unter: 
fuchte er die Steinmaffen und war entzüdt über das Föftliche Grün 
ber Berge. Alles grün! Man bedurfte Feiner grünen Brille. Alles 
grün bis hinauf zu den Bergesfpigen und prächtig durchflochten von 
den ftolzeften Fichtenwäldern; Alles faftig und üppig, indem zahllofe 
Gerinne, Bäche und Flüßchen die Beriefelung beforgen und fich nir- 
gends in der Welt fo viele Seen und Weiher auf den Bergplateaur 
finden als im Algau. Die nächſten Berge beftehen aus Formationen 
von Jura» und RKiasfchiefer, Molaflefandftein und Nagelflue, und da- 
hinter ragten dann die Kalk: und Dolomitfchroffen des Biberkopfs, 
der Mädelesgabel und des Hochvogel bis zum Rauchhorn. Dort ge: 
beihen die foftbaren Futterkräuter, in deren Ueppigfeit mein Profeffor 
förmlich fchwelgte. Denn fand er nicht den anderwärtd nur fpannen- 
langen Mardaun bier kniehoch aufgefchoflen? Als den eigentlichen 
Alpenmeifter aber und den wahren Reichtum des Algäu ftellte er mir 
den Rüß (Plantago alpina) vor. Derfelbe fleigt merfwürdigerweife 
nicht unter 4200 Zuß über der Meeresfläche herab, bemüht fich aber 
auch nur bis zu 6800 Fuß hinauf; deshalb wächft er im Algau, wo 
ihm außerdem der Boden befonders zufagt, faft ausfchließlich, gibt hier 
aber mit dem Mardaun, dem Frauenmäntelchen (Alchemilla vulgaris, 
pabescens und fissa) mit fehr großem Aldenostyles albifrons, mit dem 
ſechs Fuß hohen, prächtig blaugeblümten Mulgedium alpinum und einer 
Menge füßer Gräfer dem Rindvieh eine Weide, wie es fich diefelbe 
nicht beſſer wünſchen kann. — Auch die fo zu fagen poetifche Flora 
hatte an dem thüringer Profeflor ihren Enthufiaften gefunden. Die 
gewimperte und die noch höhere Regionen liebende roftfarbene Alpen: 
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roſe (bier Alpenraufh, Rhododendron hirsutum und ferrugineum) 
hatte er reichlich gefammelt; hoch von den Bergen hatte er die Liebliche 
Braunella, oder wie fie im Algau heißt, dad Brändele (Nigritella an- 
gustifolia, braun mit Vanillegeruch), den Alpenafter, das fehöne Alpen: 
leinblatt, Calamintha alpina, Helianthemum ölandiscum, manche Stein- 
breche und das dunkelblaue, großbläfterige Alpenvergißmeinnicht her— 
untergeholt. In feinem Schlafzimmer lag, wie die Wirthin ſich aus- 
drüdte, ein ganzes Fuder Heu, welches der eifrige Botaniker allmälig 
zufammengetragen hatte. 

Keineswegd wurde dabei vergeffen, in den Wäldern, auf den Höhen, 
in den Gründen Barometermeflungen anzuftellen und die Nafe hoch zu 
halten, um die wahre Waldluft auszufpüren. Das Wichtigfte war 
unftreitig die Probe, welche die Gefundheit ded unermüdlichen For: 
ſchers felbft dabei beftand, indem er, der den verfchiedenartigften Bä- 
dern glücklich entronnen war, nun ebenfo frei, tief und behaglich hier 
oben in der dünnern und dem häufigen und rafchen Zemperaturwechfel 
unterworfenen Atmofphäre athmete, wie in der mit Wafferdünften er 
füllten des Seeuferd. Aber nachgemacht mußte natürlich auch die Wald- 
fuft werden. Fichtennadeldecoct fpielte dabei die Hauptrolle: doch 
mifchte er auch wilden Thymian, Duendel, Birkenlaub und mandes 
andere Blatt hinein, um den wahren Duft hervorzubringen und dann 
auf der Moosbank oder in der Zannenzweighüfte, die er in feinem 
Zimmer — natürlich einem Hageftolgenzimmer — anbrachte, von den 
ſechs Schulftunden, welche er täglich zu geben hatte, auszuruben. 

Befuchte der Sonderling die Sennhütten, fo ereiferte er fich regel- 
mäßig, wenn er hier auf den Bergen fowol wie in den Thälern feiner 
Heimat die Zimmer im hohen Sommer wie im Winter verfchloffen 
und die Luft darin verdorben fand, indem der Bewohner das Koft- 
barfte und zugleich Wohlfeilfte, was er befige, gar nicht zu würdigen 
und zu genießen wille. Das Erfte, was der Luftfreund dann that, 
war, alle Zenfter aufzureißen; und ald ihm eine Sennerin einft ver- 
wundert entgegenfrat und einwandte, er laſſe alle Fliegen herein, er: 
widerte er ärgerlih: „Ihr wollt fie nur nicht binauslaffen.” Dann 
ging’d an die Unterfuchung der Käfebereitung, wo der Profeflor wieder 
fehr unzufrieden war, Daß die Algäuer Feine eigenthümliche Methode 
bewahrten, vielmehr den Schweizern den Emmenthaler abgelernt hat- 
ten, fowie den „Badftein‘ (Limburger) den Holländern. Diefe Er: 
Örterungen hinderten jedoch nicht, überal Butter und Käfe und noch 
fpecieler Molken, Schotten und Zieger durchguprobiren. Dem Gerften: 
brote der Senner zog unfer Gutfchmeder indeflen doch das Roggen: 
brot feiner Wandertafche vor. 

Endlih wurde auch noch den Sagen im Volke nachgefpürt, jedoch 
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nicht, um diefen „„Aberglauben‘ aufzuzeichnen und literarifch zu ver- 
werthen, fondern um ihn an Dre und Stelle zu widerlegen, den Hirten 
und ihren Weibern, welche ihre Legenden und Märchen gutmüthig aus— 
framten, ernflliche Gegenvorftellungen zu machen und den „Wahn‘ wo 
möglich auszurotten. Der Profeflor war ein Feind aller Füchſe, Wölfe, 
Wieſel, Marder, Iltiffe und folglich auch der Hermelinmäntel: aber 
nod mehr haßte er Kobolde, Gnomen, Wichtelmännchen, Heren, Erlen- 
mädchen und fonftiges Gefindel der Mythologie. Im Algau machte 
ihm Deshalb noch mancher Heiligenfpuf und Kalberzauber Verdruß, 
fodaß er fih fogar mehrfach an die Pfarrer gewendet und fie um Ab- 
bülfe gebeten hatte. Doch waren fie ihm gewöhnlich mit Argwohn 
ausgewichen. Anftatt darüber nun zu lachen, wurde er verftimmt. 
Ja der Verftandeseifer ded Mannes ging fo weit, daß er eö für Un- 
recht erflärte, von Sonnenuntergang und Sonnenaufgang zu fpredhen; 
man folle, verlangte er, auch hierbei der Wahrheit treu bleiben und es 
hübſch deutlich ausdrüden, daß die Erde und nicht die Sonne ſich 
drehe, weshalb er denn auch alles Ernſtes bedauerfe, daß Konradin 
Kreuzer in feinem unvergleichlichen Gefange „Die Erde ruht” eine 
Unwahrheit verherrlicht habe! Großes und Kleines waren diefem Kopfe 
nur Dimenfionsverhältniffe; gegen ein Haarbreit, meinte der Profeflor, 
fei eine Elle groß, fie fei aber nichtd gegen den Umfang der Erde und 
diefer wieder nichts gegen einen Sonnenabftand; ein Berg imponirte 
ihm zwar nicht weniger als ein Infuſionsthierchen, aber auch nicht 
mehr. 

Bis tief in die Nacht hatte mich der eifrige Mann unterhalten; 
die kürzeſte Frage hatte ihn zu der längſten Antwort veranlaßt. Aber 
am andern Morgen um vier Uhr war er ſchon wieder mit ſeinem 
Führer ausmarſchirt, um das Oythal, die Spielmannsau und das 
Trettachthal mit ihrem finſtern Charakter und ihren — Waſſer⸗ 
fällen aufzuſuchen. 


Der Prophet im Eril. 
Bon 
Karl Grün. 


„An Waſſerflüſſen Babylon ſaßen ſie und weineten.“ Nie iſt eine 
ſolche geſchichtliche Einkehr, Zerknirſchung, Reue, Buße, Beſſerung am 
inwendigen Menſchen geſehen worden, als ſeit dem verhängnißvollen 
Jahre 1848. Nicht nur daß die Einzelnen im Exil da draußen oder 
in der Einſamkeit da drinnen ſich aller Phraſen und Prätenſionen 
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entleiden, um ald nadte Menfchen die Probe vor dem Allgemeinen, 
vor der Idee des Jahrhunderts zu beftehen; nicht nur daß Die Parteien 
uns wahrhaft chorartig die Weisheit des Durchſchnitts und des Mit: 
telmaßes recifiren: Wir haben gefehlt, wir müffen uns läutern, Jeder 
trägt fein Theil an der allgemeinen Schuld — fogar die Völker, die 
Racen, ganze Ausfchnitte der Menfchheit fagen: pater peccavi, und 
fuchen die Urfache des Unglüds und des Verfall in dem innern Fa— 
fum, welches doch immer der Prototyp des äußern gefhichtlihen Schick— 
ſals ift. 

Auch in Edgar Quinet's foeben erfchienenem neuen Buche „Les ré- 
volutions d’Italie, par Edgar Quinet, augmentees d’une introduction 
par Marc Dufraisse“ (Brüffel 1853) ruft die ganze romanifche Race 
Wehe, Wehe, Wehe! über fich felbit, fchlägt der gefammte Südwelten 
Europas an feine Bruft: Beſſern wir und, machen wir uns auf, oder 
die Gefchichte fei und gnadig! Edgar Quinet ift zwar mit deutſchem 
Weſen vertraut und kennt die Schäße deutfchen Geiſtes; wer aber 
feine Schriften gelefen bat, vom überſchwänglichen „Ahasverus“ an 
bis auf feine Vorlefungen am College de France, der wird ftets bis 
in die metaphorifhhe Phrafe hinein den Romanen wiedergefunden 
haben. Und von diefem Gefichtöpunfte aus ift das vorliegende Buch 
fein Buch, fondern eine That, ein gefchichtlicher Act, ein Bruch mit 
jenen Zraditionen, welche fo beliebt waren und doch direct zum Ver— 
derben geführt haben. Das Buch von diefem Gefichtöpunft aus be» 
trachtet, ftehe ich feinen Augenblid an, es für des Verfallerd gründ- 
lichfte und gefündefte Schöpfung, für ein Werk ernfter und erfter Be- 
deutung zu erflären. 

Man höre: „So begreift man denn, warum Stalien, $ranfreich und 
alle Völker, die im 16. Jahrhundert fich der religiöfen Freiheit wider: 
fegten, dafür durch die Unmöglichfeit beftraft worden find, im 19. 
Jahrhundert in die politifche Freiheit hineinzufommen. . Diefe Luft 
fönnen ihre Lungen nicht mehr erfragen. Kaum haben fie einige Schritte 
hineingethan, fo Eehren fie um, ſich wieder in der Knechtfchaft zu ver: 
lieren. Ihre Denker fcheinen ewigen Fehlgriffen ausgeſetzt zu fein: 
denn fie wollen nicht einfehen, daß das Volk dort fich durchaus nicht 
für Das intereffirt, was für fie die erfte Bedingung des öffentlichen 
Lebens ift. Was liegt Dem an der Freiheit zu fchreiben, der nicht 
lefen kann? an ber Freiheit zu denken, wer ohne Keßerei nicht denken 
kann ? an der Freiheit des Gewiſſens, wer feine Vorftelung von Un- 
terfuhung und Discuffion hat? Alle diefe fogenannten Eroberungen 
des modernen Menfchen werden ftetd nur Träumereien und Eitelkeiten 
für Völker fein, welche Sklaven des römifchen Hohenprieſters find. 
Da die Welt der Seele bei ihnen fo zu fagen fchachmatt ift, fo muß 
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Derjenige, welcher panem et circenses verfpricht, immer leichtes Spiel 
gegen Den haben, der von moralifcher Freiheit redet.‘ 

„Bisweilen jedoch ergreift eine Freiheitsfüchtelei diefe Völker, und 
fie verfallen einer vorübergehenden Wuth; Alles, was fie antteffen, 
flürzen fie um. Ich felbft habe ganze Königreiche gefehen, die fie in 
einer Nacht umgefehrt hatten. Solange ihr aber die Zügel ded Mit: 
telalterd in euren Händen haltet, Laßt euch dieſe Wuth nicht allzu 
fehr beunruhigen. Es reicht in letzter Inftanz hin, fie die alte Ruthe 
fühlen zu laſſen.“ 

„Da fie nicht einmal eine Vorftelung von religiöfer Freiheit haben, 
von diefer Quelle aller Freiheiten, dem Princip aller Rechte, fo arten 
ihre bodenlofen Nevolutionen leicht aus und nehmen einen fervilen 
Charakter an. Das heißt, fie trachten nicht nach der Würde des 
Geiftes, fondern nur nad Befriedigung ded Hungers, der fih unter 
ftolzem Namen verbirgt, und das macht, daB fie mit der Knechtſchaft 
leicht die Unverfchämtheit verbinden. Und fie kommen leichter durch 
die Knechtſchaft zum Ziele ald durch die Freiheit; denn es ift wieder 
einer ihrer Charafterzüge, daß bei ihnen Wohlftand und Reichthum 
nicht zur fittlichen Erhebung führen. Je reicher fie werden, defto nie= 
derträchtiger; Jeder, in Angft um Das, was er befigt, fucht in einem 
Herrn die Zuflucht gegen die Raubgier Aller.‘ 

„Ich habe folche Völker gefannt, die damit prahlen, daß fie an nichts 
mehr glauben, und doch bei den äußern Formen des Glaubens be- 
harren. Ald Vorwand für ihre Zrägheit geben fie an, daß Feine reli- 
giöfe Revolution fie reizen ann, noch die Mühe der Veränderung 
werth fei. Keine der bisher vollbrachten Empörungen des Geifted ge 
nügt diefen Ungezähmten. Wenn fie fih nur einmal erheben und 
denken wollten — o, fie würden in drei Schritten die Grenzen des 
geiftigen Univerfumsd durchmeſſen, fie würden unbefannte Regionen 
erobern! Unterdefien können diefe folgen Sicambrer nicht leſen; fie 
glauben fi frei von Allem, weil fie im Grunde den ausgehängten 
Glauben verachten, ohne zu merken, daß fie bei dieſer Lüge die An: 
geführten find. Damit die Völker auf den Zügel beißen, ift ed durch— 
aus unnöthig, daß fie glauben. Der Aberglaube, der den Glauben 
überlebt, reicht mehr ald vollfommen dazu aus. Und darin find wir, 
Goft fei Dank, wir Franzoſen wieder einmal die Meifter und Lehrer 
der Welt. Denn feine Nation, daß ich wüßte, hat beffer gezeigt, wie 
leicht es ift, nach der religiöfen Züge alle andern zur Herrfchaft zu 
bringen, und wie unter der Grazie die Angeberei, unter der Freiheit 
der Sklave, unter dem Ruhm die Schmach lauern Fann.” 

De Profundis! Und in einer Sprache, die nicht nur an den Brüften 
Latiums, fondern auch: ganz befonderd in der Schule ded größten 
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politifchen Proſaikers, des Niccolo Macchiavelli, groß und ſtark gewor- 
den ift. 

„Les revolutions d’Italie” find fein Pamphlet, Feine Gelegen- 
beitöfchrift, fie find eine zehnjährige biftorifche Arbeit, auf Quellen— 
ftudium beruhend; der 24. Februar unterbrach den Verfaffer beim „io: 
ciafen Kampf‘ in Florenz (1378). Das Eril nad dem Staatsſtreich 
gab ihm Muße, ein Kunftwerk zu vollenden, in welchem man vergeb» 
lich nach perfönlichen Imvectiven, nah Victor Hugo’fhen Parforce: 
touren, nach einer wohlflingenden Polemik fuchen würde. Es ift die 
gefchichtliche, phitofophifche, methodische Antwort in 421 enggedrudten Sei- 
ten auf die Frage: warum ift Italien gefallen? warum fonnte Italien 
es nicht bis zum Staate bringen? was ift der organifche Fehler 
jenes romanifchen Drganismus gewefen? Und gerade zu Dderfelben 
Zeit, wo von deutfchen Korfchern und Denkern den Franzoſen nachge— 
wiefen wird, daß ihre Gefchichte der progreffive Verlauf der Ausfchei- 
dung ded germanifchen Individualitätöprincips und dad immer mehr 
überhandnehmende Wogenfchlagen celtifcher, gallifch-romanifcher Maſſen⸗ 
baftigfeit ift, weift ein Kranzofe am Beifpiel Italiens nah, wie der 
Romanismus überhaupt nicht zur Individualität gelangen, wie er 
ohne germanifche Beihülfe nie dazu kommen kann, weder im Großen 
noch im Kleinen Ich zu fagen, wie Italien nie eine flaatlich ausge: 
prägte Nationalität, nie ein freied Bürgertum, nie ein freied Ge— 
wiffen, nie eine klare Philofophie, nie ein Attribut modernen Lebens 
gehabt hat noch auch haben Fonnte. Edgar Quinet in feiner Fresco— 
Darftellung, in feiner fünftlerifch gruppirten Philofophie der Gefchichte 
Italiens hat das große Wert Sismondi’s nahezu antiquirt, dad Feld 
der bisherigen italienifchen Gefchichtfchreibung gefäubert und den 
fünftigen Hiftorifer mit Muratori, Mackhiavelli und den übrigen Quellen 
allein gelaflen. 

Italien, führt er aus, laborirt feit der Völkerwanderung an einem 
deal, an einer Allgemeinheit, die bereits hinter ihm lag; es zwang 
alle lebendige Wirklichkeit in das Profrufteöbette dieſes Ideals, es ver: 
faumte den Zag und die Gegenwart, verkaufte feine Xebensbedingun: 
gen über und gegen dieſes Schema: das Cäſarenthum, die Weltherr- 
haft. Diefe Idee kheilte ſich und fehuf zwei Parteien, die bis ins 
14. Jahrhundert vorhielten: Guelfen und Ghibellinen, Weltherrfchaft 
durch den Papft, Weltherrfchaft durch den Kaifer. Keine einzige war 
eine nationale Partei, feine wollte Ztalien, jede wollte das Univerfum, 
jede war Fosmopolitifch. Als weder der deutfche Cäſar noch der Cäſar 
im Vatican dad Ideal verwirffichte, ald das heilige römifch-heidnifche 
Reid) durchaus nicht wiedererftehen wollte, gefchah ein entfeglicher Sturz. 
Mit dem Adel war ed vorbei, die Ritter verfcehwanden mit dem ritter: 
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lihen Zraum von der antiken Welt. Die hohe Kaufmannsbourgeoifie 
trat auf, die fih die Privilegien der niedergeworfenen Ariftofratie 
offen beilegte. Die Arbeit ward geadelt, jedes Handwerk hieß Kunft. 
Die fiegreiche Partei theilte fich fofort wieder, der popolo ging ausein- 
ander in popolani grassi, fette Bürger, und popolo minuto, mageres 
Volk, in große Künfte und Feine: auf der einen Seite Richter, No- 
tare, Bankiers, Aerzte, Zuchhändler, Pelzhändler, auf der andern Tuch— 
fcherer, Wäfcher, Schmiede, Steinfchneider, Holzfchneider. Der Krieg 
zwifchen diefen beiden Glaffen trat am Ende des 14. Jahrhunderts 
an die Stelle der Debatten und Kriege um die geiftliche und weltliche 
Autorität. Diefelben Mittel galten, diefelben Verſchwörungen, diefelben 
Proferiptionen, derfelbe Appell an den Fremden. Der Ghibelline und 
der Guelfe, Karl V. und Clemens VII. reichen ſich endlich die Hände 
zur Unterdrüdung von Florenz. Im Jahre 1530 wird der Zraum 
Italiens erklärt, Italien wird in feiner legten Freiftatt von den Re: 
präfentanten feines falfchen Idealismus erwürgt. Won jest an ift 
das Land ſtumm, und die Welt zählt eine Nation weniger. Als ber 
Glaffenfampf beginnt, ald Bourgeoifie und Volk fih um das Vater: 
land ftreiten, gibt es fchon Fein Vaterland mehr. Aber Italien, feiner 
Rolle des Idealiften getreu, entnationalifirt vom Papft, gefnechtet vom 
Kaifer, baut fi ein neues Ideal in die Wolken, eine Lichtftadt aus 
Ton, Farben, Harmonie — die Kunft. Die Kunft muß ihm zuguter: 
legt die MWeltherrichaft fichern, die ihm weder Kaifer noch Papft ge: 
währen konnten; Dante, Petrarca, Boccaccio, Ariofto, Taſſo, Leonardo 
da Vinci, Rafael, Michel Angelo, Paleftrina find die wahren italie: 
nifchen Augufte, allezeit Mehrer des Reichs, und der Genuefer Chri— 
ftopb Columbus vollendet ald myftifcher Entdeder die „Architektur der 
Erde”, über weldhe Italien berrfchen follte, während es bereits fefter 
und fefter in fein tiefed Völkergrab eingemauert ward. Je entfernter 
die, Wirklichkeit, defto gewaltiger die Anftrengung, je genialer die 
Schöpfung, defto unpolitifcher, je idealer, defto falicher, je beroifcher, 
defto weniger national: das ift dad von Quinet entwidelte und in 
blühendfter Sprache dargeftellte Lebensgeſetz Italiens. 

Italien ift todt, wie Spanien todt ift, fie find geftorben an ihrer 
Naturbeftiimmung, welche identifch war mit dem Katholicidmus; fie 
find nicht am Katholicismus geftorben, fondern fie repräfentirten die 
katholifche Weltanfiht von Haufe aus, fie waren Fatholifh vor dem 
Katholicismus. Duinet meint zwar: „Sie find müde, fie ruhen fi 
aus; fie figen, fie werben fi wieder erheben; wenn fie todt find, fie 
werden auferftehen. Sie find nothwendig, fie gehören zur Oekonomie 
der modernen Geſellſchaft.“ Eitler Troft! Er glaubt felbft nicht an 
Das, womit er feinen Jeremiasſchmerz einlullen möchte. Er fchreit 
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verzweifelt in den geiftigen Seelenfchlummer feines Stammes hinein, 
er möchte weden, was fich bereits ind Nichts hinüberträumt, er glaubt 
Scheintodte ind Leben zu rufen; aber das Höchfte, das Schmeichel- 
haftefte, was er zu fagen weiß, ift: „Noch habt ihr die Wahl zwifchen 
dem Anfang des Verfalld und der Fortfegung der Tage des Ruhms.“ 
Er fühlt, er weiß, er feufjt ed vernehmlich in der temporären Stille 
des Welttheild: „Das Schiff, welches die Lateinifchen Nationen trägt, 
ift am Untergehben, man muß ein wenig alten Ballaft- über Bord 
werfen.” Täuſchung über Zaufhung, der Ballaft, das ift eure geiftige 
Gonftitution, eure Unfähigkeit zu denken und felbft zu fein, Ihr feid 
nur „für Anderes‘, Ihr habt nicht, wie euer Prophet felbft fagt, 
„Glauben und Zweifel in derfelben Seele, die fih um diefelbe Epoche, 
um denfelben Menfchen ftreiten. In der Reformation, im Herzen der 
germanifchen Race, brach der innere Krieg der Seele mit fich felbft 
aus, das heroifche Ringen, die geiftige Schladht Luther's, die lange 
Scylaflofigkeit des Geiſtes, dem die Tradition nicht genügt, die ſich 
felbft nicht genügt, die Gewillensangft, bis zur Blasphemie noch pro- 
phetifh.” Ja, ja, das ift der Schrei in der englifhen und deurfchen 
Poeſie, die produekive, weltfchöpferifhe und welterhaltende Unfertigkeit: 
Ihr aber feid fertig! 

Zeremiad und Iefaiad meinten wenigftens ihr eigened Wolf, das 
fie verfluchten und dann zu erheben fuchten; fie prophezeiten nicht über 
Arabien oder Syrien. Edgar Duinet bringt den Franzoſen ihre eigene 
Verfollenheit unter dem Bilde Italiens bei. Noch mehr: an das erftor- 
bene, begrabene, eingemauerte Italien geht der Auferftehungsruf, der 
doch an Frankreich gerichtet ift! Ja Italien fol Frankreich retten ! 
Was ift Victor Hugo neben diefer fchauerlichen Prophetie ? 

„Es ift Gerechtigkeit, daß eine ganze Generation auf ihrer Stirn 
dad Mal trage von Dem, was fie im hellen Sonnenlichte hat gefchehen 
lafjen. Und wie wir ohne Unterfcheidung unfere Väter in demfelben 
Schalle des Ruhmes und der Größe zufammen begreifen, fo ift es billig, 
gut, nothwendig, daß ihre Söhne für denfelben Verfall, diefelbe Infamie 
folidarifch haften. Das ift die diftributive Gerechtigkeit der Geſchichte.“ 
Italien „nehme das von ung überlieferte, verrathene, verkaufte Banner 
auf, ed erhebe die Lebensfackel, die wir erlöfchen laſſen, ed trage fie 
dahin, wohin unfere ermattenden Hände nicht zu reichen vermochten! 
Diefe Hoffnung bleibt ihm, das ift fein Leben, feine Zukunft.“ 

Hätte Edgar Quinet blos dad Amt der Kaflandra übernommen 
und wäre das fein größtes Unglück, daß er fieht, wie das Schidfal 
heranfchreitet, ohme ihm den Schild entgegenhalten zu fönnen, fo 
würde und ein namenlofed Mitleid befchleichen: denn der Sterbende ift 
heilig. Nimmer hätten wir mit Woluft die Wunden aufgerifien, auch 
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den Schein der Schadenfreude hätten wir vermieden. Aber derfelbe 
Prophet, der dem Unheil romanifcher Natur fo tief auf den Grund 
gefehen bat, der fich mit der Subftanz feiner Race fo grimmig zer: 
fchlägt, er verfällt rettungslos am Ende derfelben Subſtanz und wird 
wie Einer der Ihrigen. Am Ießten Gipfel der äußern Dffenbarung 
faßt er feines Volkes Misgefhil, die Strafe von 1814 und 1815 
wird ihm zum Rechte Frankreichs, das Necht zum Anfprud auf Rache. 
Die Invafion muß gerächt werden! Die Nation, dad Romanenthum, 
eben erft aus der Schule der Buße und Belferung entlaflen, foll das 
Fatum corrigiren und gegen den Lauf der Gerechtigkeit Fronte machen. 
„Wenn ein Wort nach meinem Tode die Stelle meiner Gebeine be 
zeichnen fol, fo gefchehe ed deshalb, weil ich die Schmach einer In- 
vafion und den Verfall, zu dem fie führt, tief gefühlt habe.“ Die 
Bibel in ihrer claffifchen Sprache nennt das „gegen den Stachel 
lecken“. Und woher denn die Invafion? Sagt nicht derfelbe Quinet, daß 
die Franzoſen in Italien von Karl VII. an nur Unverſtand geübt, 
daß fie „ein halbes Jahrhundert lang die Halbinfel geplündert haben, 
ohne Plan, ohne Recht, ohne Spftem, ohne Principien, verfluht von 
den Guclfen, verfludht von den Ghibellinen, endlid mit leeren Hän— 
den fortgejagt?“ Dder fol Italien neuerdings dankbar fein, zur Apa- 
nage einiger Prinzen und Generäle gedient zu haben? Danft das 
Italien Quinet's, das demokratiſche, revolutionäre Italien etwa für das 
Bombardement Roms und die Leibwache Pius’ IX.? Iſt man deshalb 
Geſchichtsforſcher, fleifiger Sammler, fünftlerifcher Gruppirer, energi: 
ſcher und eleganter Schriftfteller, um die „Mütter“ des modernen 
Gefellfchaftölebend, Dekonomie und Finanzwillenfchaft, verachtet im 
Tiefen ſchlummern zu laffen, und eine Marotte wie die Rache für 
Waterloo mit der fchülerhaften Anfiht zu flügen: „Eine Claſſe Elen- 
der-ift in Frankreich dem Elende des Vaterlandes entfproflen. Der 
Proletarier, die Nation in der Nation, bat feine Wiege im Elende 
ded Waterlandes: er ift 1815 geboren. Die Knechtſchaft des indu— 
ftrielen Volks und die Knechtfchaft des Vaterlands find gleichzeitig?’ 
Man muß Edgar Duinet an Proudhon verweifen, ebenfowol wie 
Proudhon mit erfledlihen Nugen die Quinet'ſche Philofophie des 
Romanenthums ftudiren Fönnte. 

„Frankreich, geftopft mit Schmach, ift der Knechtſchaft verfallen, 
die Invafion dauert nad) wie vor fort, ihr Werk wird aufhören, wenn 
die aufgezwungenen Verträge, d. h. das Recht der Gewalt aufhört.” 
Und die übrigen Racen, die nicht das Recht haben follen, die Gewalt 
abzuwehren, die Feine Rache für Jahrhunderte ange Invafton nehmen 
dürfen? Was wird aus ihnen in diefer romanischen Weltgefchichte ? 
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Welchen bettelhaften Winkel werden die Herren Romanen ihr gnä- 
digſt überlaffen? | B 

Ich weiß nicht, ob ich es ausſprechen ſoll: dieſe Unbußfertigkeit 
des Romanenthums, dieſer abſolute Mangel an jeder contritio animi, 
ift mir ein noch fchlagenderer Beweis für die Duinet’fche Thefe ald der 
ganze Reſt des großen, fchönen Buchs. Die Rache für die franzöfi- 
ſchen Unbilden ift fogar mit 1814 und 1815 vielleicht noch nicht. er- 
ledigt, und es könnte eine Zeit fommen, wo alle alten Schulden bis zu 
Heinrich II. hinauf mit Zinfen zurüdgezahlt würden. Kaffe doch Hr. 
Quinet einem andern Volköftamm die Verwirklihung von Ideen, das 
Greifen zum Schwerte, einem Stamme nämlich, der noch Ideen bat, 
auf deſſen Schwert noch eine weltgefchichtliche Parole einzugraben ift! 
Diefem Stamm fteht ed an und wird es anftehen, weil dann die That 
dem Worte folgen wird — ob auch Feinde rechts und Feinde links 
dräuen — zu fagen: „Mag man mich anflagen, der Philofophie 
meiner Zeit fremd zu fein, ich geftehe, zu jener Sorte altfranfifcher 
Geifter zu gehören, welche denken, daß eine Nation ſich nicht aus der 
Knechtſchaft einer andern Nation erlöfen kann, ald wenn dad Schwert 
in den Dienft ded Rechtd gegeben wird. Nach allen Xehren, die mir 
meine Zeit gegeben bat, und die mir nicht erfpart worden find, bin 
ich feft überzeugt, daß der Heldenmuth der befte. Kamerad der Philo- 
fophie ift, und daß in gewiffen Lagen dad Schwert in Einem Tage 
mehr Arbeit verrichtet ald alle Weisheit der Erde in mehren Jahr: 
hunderten.” Doch fol ed nicht fchaden, wenn man mehre Jahrhunderte, 
z. B. vom 16. bis ins 19., die Weisheit der Erde aufgeftapelt hat, 
und lieber wigig ald vorwitzig ift. 


Literatur und Runft. 


Bon dem Profeffor Auguft Friedrih Pott in Halle, bekanntlich 
einer der erften Zierden, deren die allgemeine Sprachwiffenfchaft fi erfreut, 
bat foeben ein Werk die Preffe verlaffen, das aufs neue nicht nur ben 
außerordentlihen Umfang und die Ziefe feiner Kenntniffe beweift, ſondern 
auch höchſt erfreulihe Proben gibt von dem gefunden Humor und der 
feinen Raune, durch welche diefer Gelehrte fi vor allen Uebrigen feines 
Fachs auszeichnet: „Die Perfonennamen, insbefondere die Fami— 
liennamen und ihre Entftehungsarten; auch unter Berüdfidti- 
gung der Drtönamen. Eine fpradhlihe Unterfuhung” (Reipzig, Brod- 
haus). Schon Goethe, wo er von den Nedereien erzählt, mit denen Herder 
zur Zeit ihres firasburger Aufenthalts ihn plagte: 

Der von Göttern du ftammeft, von Gothen oder von Kothe — 
thut den Ausſpruch: „daß der Eigenname eines Menfchen nicht etwa 
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wie ein Mantel ift, der blos um ihn her hängt, und an dem man allenfalls 
noch aupfen und zerren Fann, fondern ein vollfommen paffendes Kleid, ja 
wie die Haut felbft ihm über und über angewachſen, an der man nicht 
[haben and fchneiden darf, ohne ihn felbft zu verlegen.” Nichtödeftomeniger 
ift es ein alter Trieb ded Menfchen, an dem Namen feines Nächften wie 
auch an feinem eigenen herumzudenteln, ihn etymologifh auszulegen und zu 
combiniren und folchergeftalt in das fcheinbar Zufälligfte und Traditionellſte 
einen vernünftigen, nach Umftänden auch mol gar einen pifanten und wißi- 
gen Sinn zu bringen. So mild biefe Verſuche meift ins Kraut fhiefen 
(und bekanntlich gibt es kein tollereds Ding auf Erben als ein Laie, der 
zu etymologifiren anfängt), fo liegt ihnen doch immerhin eine richtige 
Ahnung von Dem zu Grunde, was auch der Verfaffer des vorliegenden ge: 
Iehrten Werks als leitenden Gedanken an die Spige beffelben ftellt und was 
in wiffenfhaftliher Faffung fo lautet, daß es „für den Etymologen princi- 
piell eigentlich gar keine Nomina propria gibt, nur Appellativa”. Mit an- 
dern Worten: alle Eigennamen find von beflimmten Dingen entnommen, 
fei dad nun die Stabt oder das Rand, aus dem Einer herftammt, fei es 
die Dertlichkeit, befonders die Rage feiner Wohnung, fei es fein Stand oder 
Gewerbe, fei ed ein Thier, an das er erinnerte, eine förperliche oder fittliche 
Eigenschaft, durch die er fich bemerkbar macht, oder was fonft. Sie haben 
mithin alle auch ihren beftimmten Sinn, zu dem ung nur in den meiften 
Fallen der Schlüffel verloren gegangen if. Diefen Schlüffel wiederzu- 
finden, find ſchon vor Pott einzelne Verſuche gemacht worden, namentlid) 
auch von Hoffmann von Fallersleben, der ſchon vor Jahren ein „Bree- 
lauer“ fowie neuerdings ein „Hannoverſches Namenbüchlein“ herausgab. 
Doch verfhwinden alle dieſe frühern Verſuche gegen das große, ſchier rie- 
fenmaßige Werk, mit welhem Hr. Pott uns foeben befchenkt hat. Doll 
ftändig freilich in dem Sinne, daß alle Namen aller Zeiten und aller Spra- 
hen darin ihre Erledigung fänden, ift auch dieſes nicht, noch wird eine 
Bollftändigkeit in diefem Sinne jemald erreicht werden können, fo wenig mie 
man jemals die Haare auf dem Kopf, die Blätter am Baum oder bie 
Sterne am Himmel Stüd für Stud abzählen wird. Wem indef an 
20 — 50,000 Namen aus allen bekannten und einigen unbefannten Spra- 
hen ber Welt genügt, der wird aud in dem Pott'ſchen Werke vollftän- 
digſte Befriedigung finden. Ja ed gehören fchon etwas fefte Nerven und 
eine Art mwiffenfchaftliher Nüchternheit dazu, um bei der Lecture deffelben, 
unter diefen Legionen von Namen, die wie Müdenfhmwärme aus allen 
Eden und Enden über Einen herfallen und immer neue Nachzügler in un— 
endlicher Perfpective hinter ſich herfchleppen, nicht ein wenig ſchwindlig zu 
werden. Der Berfaffer felbft fchildert auf höchft ergögliche Weife die Pein, 
die er während der Ausarbeitung feines Buchs ausgeftanden. „Oft (fagt 
er) war nicht das Wild, vielmehr, fo zu fagen, nad) ber verkehrten Welt, 
Er, der Jäger, — das Gehegte. Don wie mandem gefeierten ober mon- 
firofen Schatten in Geftalt eines Namens warb er bei Zag und, gefpen- 
ftergleich, bei Nacht verfolgt, um den ihnen entflohenen Athem gleichſam 
von ihm zurüdzufodern, und mie oft doch erfolglos! Ja, wohin fi, wäh ⸗ 
rend Ausarbeitung des Buchs, Ohr und Blid wandten: auf ein Gefpräd, 
in ein Zeitungsblatt, in Adreßbücher und Bücherkataloge, auf Häuferfchil« 
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der oder — einen Grabftein; überall der unentfliehbare Eumenidendyor 
von Namen und wieder Namen ohne Ende, und, aufer den alten wohlver- 
trauten, auch ftetd neue, abermald Deutung heifhende. Wor Freunden, vor 
Frau, vor meinen Buben felbft lebte ich, halb willig, halb unwillig, nicht 
in Sicherheit: von allen Seiten mit Ernſt oder lachenden Mundes trug 
man mir Hübfche oder häßliche, geſunde ober fieche und früppelhafte Namen 
zu, felten anderd als mit bem fummarifchen Verlangen nad) übermenfch- 
licher Allwiſſenheit.“ 

Einen einigermaßen ähnlihen Eindrud verurfaht das Buch, mie ge 
fagt, auch jegt noch dem Leſer. Doch nur beim erften Angriff; je tiefer man 
eindringt, je mehr überzeugt man fi, daß auch dieſes anfcheinende Chaos 
feine ſehr beftimmten, fehr nachmweisbaren Negeln hat und daß auch hier ein 
gewiffes Syſtem zu Grunde liegt, wenn es dem Werfaffer, nad feinem 
eigenen Geftändnif, allerdings auch noch nicht durchweg gelungen ift, 
daffelbe mit gleichmäßiger Klarheit zur Anfhauung zu bringen. In der 
That ift die Syftematifirung eines fo ungeheuren Materiald, wie wir es 
bier zufammengetragen finden und wie es dem nicht ganz unkundigen Leſer 
dank diefem Buche nun gleihfam unter den Händen weiter wächft, ein 
Unternehmen, mit dem nur Oberflächlichkeit oder Unwiffenheit fo leicht fer- 
tig werben fönnte, während jede ernftere Forſchung fich befcheiden wird, zus 
nächft eben nur das Material zufammenzuftelen und die allgemeinften lei— 
tenden Gedanken eines künftigen Syftems danach zu zeichnen. Wir find 
daher auch weit entfernt, dem gelehrten WVerfaffer einen Vorwurf daraus zu 
machen, daß fein Buch hier und da noch ein etwas unförmliches Anfehen 
bat und daf es überhaupt für die Mehrzahl der Leſer angenehmer fein 
wird, darin zu blättern als ed vollftändig von vorn bis hinten durchzuar— 
beiten. Das Bud ift fo reich an intereffanten und belehrenden Notizen 
und geftattet felbft dem oberflächlichen Blick eine fo anziehende Einfiht in 
die geheime MWerkftatt der Sprache, daß wir ihm auch außer dem Kreife der 
Fahgenoffen, die feinen Werth denn freilich werden zu fchägen wiffen, 
auch recht viele blos blätternde Xefer wünſchen. Selbft die bloße Neugier 
braucht ſich nicht zu ſcheuen, das etwas dickleibige Werk in die Hand 
zu nehmen; mit ebenfo viel Ueberraſchung ald Befriedigung wird fie 
fih) überzeugen, daß die vergleichende Sprachwiffenfchaft doch gar fein fo 
trodenes Ding und daß man ſich fogar recht gut dabei unterhalten kann — 
nämlid wenn fie bei fo tiefer Gelehrſamkeit zugleih mit fo viel Geift und 
Grazie geübt wird, wie es in diefem Buche Pott's der Fall if. N. P. 


&o viel poetifhe und religiofe Freunde die unter den Namen des An— 
- gelus Silefius bekannten Dichtungen Johann Scheffler'd (ftarb 1677) aud) 
bisher ſchon unter und gefunden haben, fo ungewiß und lüdenhaft war 
doch noch immer die gefchichtliche Kenntniß feines Lebens und feiner Schrif- 
ten. Um fo bdanfenswerther ift daher die Mühe, welche der durch Die 
Gründlichkeit und Sauberkeit feiner literargefchichtlihen Arbeiten rühmlichft 
bekannte Profeffor Auguft Kahlert in Breslau dieſem Gegenftande neuer« 
dings zugewendet hat. Die Frucht feiner Forfhungen, bei denen er ſich 
nicht nur auf einen bibliographifchen Apparat von feltener Volftändigkeit 
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ftügen konnte, fonbern für die ihm auch das fchlefifche Provinzialarchiv 
offen geftanden, in welches Johann Scheffler's eigener literarifcher Nachlaß 
übergegangen, liegt uns vor in einer Eleinen, aber inhaltreichen Schrift, betitelt: 
„Angelus Silefiud. Eine literarhiftorifche Unterfuhung von Dr. Auguft 
Kahlert. Mit zwei urfundlichen Beilagen“ (Breslau, Gofohorsty). Wir werden 
darin über Scheffler’ Lebensumftände mit einer Vollftändigkeit unterrichtet, 
die überall auf den zuverläffigften Documenten beruht und von der man 
daher wol behaupten barf, daß fie und bdiefen Dichter zum erften mal 
gründlih und wahrhaft Eennen lehrt. Aber auch über Scheffler'd allge: 
meine Bedeutung und über fein Verhältnif zu den religiöfen, poetifchen 
und culturgefhichtlichen Richtungen feiner Zeit und feines fchlefifchen Hei- 
matlandes erhalten wir hier eine Menge neuer und geiftvoller Bemerkun- 
gen, während andererfeits der feltfame Verſuch, den Dr. M. Schrader in 
feiner kurz vorher erfchienenen Abhandlung: „Angelus Silefius und feine 
Myſtik“ (Halle 1855), gemacht hatte und der dahin geht, Scheffler und 
Angelus Silefiud als zwei ganz verfchiedene Perfonen nachzuweiſen, in 
feiner ganzen innern und äußern Haltlofigkeit dargethban wird. Da An- 
gelus Silefius zu der fehr Heinen Zahl deutſcher Dichter des 17. Jahrhun- 
derts gehört, die auch heute noch im Publicum gelefen werden, fo darf auch 
wol die vorliegende Schrift nicht blos den Literarhiftorifern von Fach, für 
die fie ohnehin unentbehrlich ift, fondern auch allen Denjenigen empfohlen 
werden, bie fi überhaupt für beutfche Kunft und Bildung intereffiren. 
Dem Verfaſſer felbft aber fprechen wir unfern lebhaften Dank für feine 
angenehme Gabe aus, mit dem felbftficchtigen Wunfche, ihm recht bald - mie- 
der auf ähnlichem Gebiete zu begegnen. R. P. 


. 


Am Verlag von 3. D. Weigel in Leipzig ift ſoeben der Anfang eines 
Werks erfchienen, dad dem Stubium der deutfchen Kunftgefchichte eine 
ebenfo zuverläffige und fruchtbare Duelle eröffnet, als es felbft durch feine 
Ausführung eine Zierde der deutfchen Kunft zu werden verfpricht: „Denk— 
male dbeutfher Baukunſt, Bildnerei und Malerei, von Einführung 
des Chriftenthumsd bis auf bie neuefte Zeit. Herausgegeben von Ernft 
Förfter.” Der auferordentlihe Reichthum, den Deutfchland aus alter und 
neuer Zeit an Kunftdentmalen aller Art befigt, ift befannt; auch fehlte es 
unferer Literatur bisher nicht an Werken, in denen einzelne diefer Denkmale 
oder auch gewiffe Gruppen berfelben befchrieben und abgebildet wurden. 
Mol aber fehlt ed ihr noch an einem Geſammtwerk, in dem uns ein voll 
ftändiges Bild ber deutſchen Kunſt vorgeführt würde und auf das Lehre 
und Studium ſich ſtützen könnten. Dieſem Mangel abzuhelfen iſt die Auf- 
gabe des genannten Werks, welches (nach den Worten des Proſpects) „die 
geſchichtlich und kunfigefchichtlich wichtigſten, charakteriſtiſchſten und ſchönſten 
Werke deutſcher Kunſt aus allen Perioden in getreuen Abbildungen und 
mit hiſtoriſchen und kritiſchen Erklärungen vorführen wird”. Allerdings eine 
fehr großartige, eine fehr fehwierige Aufgabe; der Name des Herausgebers 
indeffen, der nicht nur feit langem ald einer unferer Benntnißreichften und 
gründlichften Kunſtforſcher anerkannt ift, fondern der auch fein Talent popu- 
lärer Darftellung durdy die in demfelben Verlag erſchienene und auch in die 
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fen Blättern bereits rühmend befprochene „Deutſche Kunftgefchichte” bereits 
fo glänzend bewährt hat, bürgt dafür, daß fie gleichwol erreicht werden wird. 
Auch die technifhe Ausführung macht, nad) der vorliegenden Probe zu ur: 
theilen, dem fchon fo oft bewährten foliden Kunftgefhmad des Werlegers 
alle Ehre. Da aus triftigen Gründen von einer hronologifhen Folge in 
der Anordnung abgefehen worden ift, fo finden wir in ben erften drei Heften 
fehr verfchiedene Gegenftände, die zugleicd, einen Begriff von der Behandlung 
geben, welche die verfchiedenen Gattungen der Kunft fi hier verfprechen 
dürften. Das erfte Heft enthält den Dom zu Speier, im Querfchnitt und 
Grundriß, ſowie einige. merkwürdige Kanzelreliefd aus dem Dom zu 
Aachen, die nad der forgfältigen Prüfung des Herausgebers aus der Zeit 
der Gründung ded Doms durch Karl den Großen herzurühren fcheinen 
und einen intereffanten Beleg für die frühefte Nahahmung der antiken 
Plaſtik in Deutfhland geben. In der zweiten Lieferung wird und die Bor 
halle des Kloſters Lorch nebft verfchiedenen Details bdeffelben, fowie ein Ne- 
lief von der berühmten Goldenen Pforte in Freiberg vorgeführt. Die dritte 
bringt eine höchſt malerifche Anfiht vom Dom zu Limburg an der Lahn 
nebft den ‚Sieben Freuden der Maria’ von H. Memling. Alle diefe Blätter 
find auf das vortrefflichfte ausgeführt, wie ſich dies allerdings bei den aus— 
gezeichneten Kräften, die der Verleger für den artiftifchen Theil feines Unter- 
nehmensd gewonnen, gewiffermaßen von felbft verfieht. Den architektoniſchen 
Theil hat nämlih 3. Poppel übernommen, während die Gegenftände ber 
Malerei und Plaftit in der Schule von 3. Thaeter geftochen werden. Der 
Tert geht mit den Abbildungen nicht ganz parallel; in den drei erften Kiefe- 
rungen behandelt er ben Dom von Speier fowie die bereits erwähnten 
aachener Kanzelbilder; er ift mit großer Klarheit und Schärfe gefchrieben und 
verdient ebenfo fehr für Das gelobt zu werben, was er gibt, als für die 
Enthaltfamkeit und Strenge, mit der aller unnüger Ballaft, fei es in Cita- 
ten, fei es in Schilderungen, daraus mweggelaffen if. Auch der Preis des 
Werkes, das aus 300 vierzehntägigen Lieferungen von je zwei Kupfern 
und durchfchnittlidy einem halben Bogen Text beftehen foll, ift verhältnif- 
mäßig billig zu nennen und wird hoffentlich dazu beitragen, bie fehr wün- 
fchenswerthe Verbreitung des ebenfo gediegenen wie prachtvollen Werks zu 
beförbern. r. 
Friedrich Gerſtäcker, der, wie man weiß, nicht blos einer unſerer 
kühnſten Reiſenden, ſondern auch einer unſerer beliebteſten und glücklichſten 
Erzähler iſt, hat die Leſewelt ſoeben mit einer Sammlung kleinerer Schrif— 
ten befchenft, von denen zwar die Mehrzahl, oder vielleiht aud alle, ſchon 
früher gedrudt waren, die dem Publicum aber auch in biefer erneuten Geftalt 
eine willtommene Gabe fein werben: „Aus zwei Welttheilen. Geſam— 
melte Erzählungen von Friedrich Gerftäder” (Leipzig, Arnold). Freilid) 
merft man bdenfelben ein wenig an, daß der Verfaffer nur halb ein Schrift 
fteller, halb ein Mann der Praxis ift und daf feine Hand ſich mindeftens 
ebenfo gut darauf verftcht, Büchfe und Jagdmeſſer zu führen ald die Feder; 
es ift zum Theil ein wenig leicht hingeworfene Waare, an der namentlid) 
die ſprachliche Darftellung ſtellenweiſe wol mit mehr Sorgfalt hätte 
behandelt werden follen. Doch verfchwinden diefe kleinen Mängel, die 
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überhaupt fämmtlichen Arbeiten von Gerftäder mehr ober minder anfleben 
und fomit gemiffermafen zu feinem literarifhen Charakter gehören, gegen 
die Lebendigkeit und Frifche, welche die Mehrzahl diefer Erzählungen übri- 
gend auszeichnet und die wir wiederum nur bei einem Manne finden kön- 
nen, der fi in der Melt fo umgetummelt und fo vieler Menfhen Länder 
und Sitten gefehen, wie der Verfaſſer. Befonders gilt died von denjenigen 
Darftellungen, die in der Neuen Welt, in Amerifa und Auſtralien fpielen, 
einem Boden alfo, den der Verfaffer fehr gründlich kennt und dem er daher 
auch fletd bie interefjanteften Farben und Situationen abzugemwinnen weiß. 
Vorzüglich angefprocdhen hat uns in biefer Hinfiht „Die Schoonerfahrt ” 
(S. 275), die Meine, aber vortrefflih durchgeführte Skizze „Die Wolfs- 
glocke“ (S. 27), beide im erfien Bande, ſowie im zweiten. Bande „Die 
Tochter der Riccarees“ und „Der Deutfhe und fein Kind“. „Eivilifation 
und Wildniß“ (ebendafelbft, S. 220) ftellt einen intereffanten und bedeu- 
tenden Gegenfag auf, läßt das Thema aber zu rafch fallen und- bleibt über- 
haupt zu fehr auf der Dberflähe, um eine tiefere Wirkung au. erzielen. 
Dagegen wird man die „Briefe aus dem Brieffade des Packetſchiffs See 
ſchlange“ (11. 290), die, wenn wir nicht irren, zuerft in den „liegenden 
Blättern” erfchienen, auch hier mit befonderm Ergögen wiederfinden; unter 
ber Maske des anfpruchlofeften Humors merben und da Wahrheiten offen- 
bart, die man oft in ganzen diden Büchern nicht fo fchlagend. beieinander 
findet. Die „Schilderungen und Skizzen aus Deutfchland” find durd- 
ſchnittlich ſchwächer, was mol theild der minder pikante Stoff veranlaft 
bat, theild aber auch die größere Flüchtigkeit des Verfaſſers, der den fchein- 
bar befannten Zuftänden vielleicht weniger Aufmerkſamkeit ſchuldig au fein 
glaubte. Einzelned, wie „Der Freifhüg” (I. 227) oder „Berlin und das 
königliche Schaufpielhaus im Belagerungszuftand” (ebendafelbft, am Schluf) 
oder „Der Klöppeldiftrict des fächfifchen Erzgebirges“ (Il, 569) ift geradezu 
unbedeutend und wäre wol beffer meggeblieben. Dagegen find „Herr 
Schulze” (1, 95) und die „Schidfale einer Nacht” (I, 189) ein paar 
vortrefflihe Humoresken, von denen namentlich die letztere mit unmiderftch- 
licher Gewalt auf die Lachmuskeln der Leſer wirkt. mmr, 
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Aus Berlin. 
Ende December 1853. 

N. O. Meine neulich geäußerte Hoffnung, daß es bei der diesmaligen Kammer— 
feffion ohne Berfaffungsrevifion und weſentliche Aenderung fonftiger Funda— 
mentalgefege abgehen würde, fcheint ſich nicht beftätigen zu wollen. Zwar 
die Regierungsvorlagen entfpredyen dem fchmweigenden Programm der Eröff- 
nungsrede, ſie betreffen nur Eifenbahnen, Alimentation unehelicher Kinder, 
Aenderungen im Givilprocefverfahren und dgl. Aber was die Regierung 
ſelbſt nicht tut, das gefchieht von einer ihr befreundeten Seite. Die äuferfte 
Rechte hat duch Stahl einen Antrag auf Reftauration der veralteten und 
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vergeffenen Rechtsanſprüche der ehemals Reichsunmittelbaren eingebracht und 
fo aufs neue ihren Hebel angefegt an den Unterbau unfers Rechtslebens. 
Es handelt fi dabei um perfönliche und binglihe Epremtionen. Die 
erftern können gleichgültig fcheinen. Ob die Standesherren Steuern zahlen 
oder zum Militärdienft verpflichtet find, befagt am Ende nicht viel; ob fie für 
fi erimirten Gerichtöftand haben, ift fhon cher eine Unbequemlichkeit für 
manchen „Mitunterthanen”: aber die dinglihen Epremtionen, deren Wieder: 
herſtellung beantragt ift, greifen fehr tief in die neue Ordnung der Dinge 
ein. Herfiellung der ftandesherrlihen Regierungen, ber ftandeöherrlichen 
Gerichte — das find Immunitäten, die dem modernen Staate ibeell und 
factifch gründlichft zumiderlaufen. Und felbft über dieſe directe Zerftörung 
neugewonnenen Gutes geht der Stahl'ſche Antrag hinaus, feine eigentliche 
Abſicht ift damit noch nicht audgefprochen : denn bie geht auf nichts 
Geringered als auf Wiederherftellung der Patrimonialgerihtsbarkeie überhaupt. 
Nämlich fo: follte der Antrag in feiner jegigen Form angenommen werben, 
fo würde fi bald finden, daß das entfprechende Gefeg mit dem betreffen. 
den Paragraphen der Verfaffung in Widerſpruch ſteht, daß demnach diefer 
Paragraph mit der Specialgefeggebung in Einklang zu bringen ift, und — 
pendant que nous y sommes — muß bie Gelegenheit benugt werden, ihn 
auch fonft mit den Wünfchen der Nitterfchaft im Allgemeinen in Einklang 
zu bringen. Von vorbereitenden Schritten hört man ſchon jept; die Ap- 
pellationsgerichte find zur Berichterftattung über die Bewährung der neuen 
Gerihtsorganifation im Verhältniß zu der alten Gerichtöverfaffung, Patri- 
monialgerichtöbarkeit eingefchloffen, aufgefodert worden — eine Auffoderung, 
über deren Sinn man faum zweifelhaft if. 

Damit wäre denn das Michtigfte erledigt, was bisjegt aus den Kam: 
mern zu berichten ift. Denn daß die Maforität in beiden Kammern mi- 
nifteriell ift, braucht wol kaum berichtet zu werden; das verſteht ſich bei uns 
von felbft. Doc, ift diefe Majorität weder fehr groß noch fehr zuverläffig. 
Die katholifhe fowol wie die polnifhe Fraction find nicht immer ſicher zu 
berechnen, und in dem rechten Gentrum follen fid) Neigungen fundgeben, 
mit dem altpreufifchen Häuflein unter Hrn. von Bethmann⸗Hollweg zu 
fompathifiren. Das könnte den Ausfichten der Junferpartei allerdings ge— 
fährlich werden. 

Eine gerichtlihe Entfheidung, die für unfer parlamentarifches Xeben von 
Wichtigkeit ift, hat in diefen letzten Wochen ftattgefunden. Es ift das Er- 
kenntniß des Obertribunals in Sachen einer gegen ben Abgeordneten Al— 
denhoven angeftellten Klage wegen Verleumdung der Minifter, die derfelbe 
während der vorigen Seffion in einer Nede in der zweiten Kammer began- 
gen haben follte. Die Staatsanwaltfchaft hatte, um gegen den klaren 
Wortlaut der WVerfaffungsurkunde die Klage anftellen zu können, die feine 
Nuance eines Unterfchieds zwifhen „Meinungen“ und „Aeußerungen“ aus- 
gegrübelt; aber die Gerichte erfter, zweiter und nun auch britter Jnſtanz 
haben für diefe Fineffe kein Verſtändniß gezeigt, fondern übereinftimmend 
die Klage abgewiefen. Damit ift die parlamentarische Nedefreiheit in Preußen 
in einer unferer Gerichte würdigen Weiſe dauernd gefhügt. 

Bon eigentliher Politik ift fonft nichts au melden; felbft Radowitz' 
Tod, der, wie Ihnen ohne Zweifel bereits bekannt, nad) langwieriger Kranf- 
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heit am erften Weihnachtstage erfolgt ift, Hat keinen Anſpruch als ein eir 
gentlich politifches Ereignif zu gelten. Auch von den fortdauernden Schwan- 
tungen im Minifterfreife, in die man jegt auch Bunfen in London hineinzicht, 
will ich lieber Fein Wörtchen fagen, fo unbeftimmt ift al das Gerede dar- 
über. Nur über die officielle Preffe ift noch zu melden, daß die Regierung 
fih für die nächfte Zeit auf die neubegründete „Preußiſche Eorrefpondenz‘ 
— Derleitung: Hegel; Mitarbeiter: Hermes, hoc genus omne — be- 
fchränten will; die „Zeit“ hört auf, von oben her begünftigt zu werden; 
der Verleger will auf eigene Hand die „Zeit” benugen und glaubt, mie 
man fagt, in dem — allmälig fehr vielfeitigen — Hrn. Thiele, Redacteur 
des „Publiciſten“, einen Steuermann gefunden zu haben, der ihn durchbug— 
firen wird. 

Die neuprojectirten Eifenbahnen, die ich ſchon oben erwähnte, werben 
das Neg in unfern öftlichen Provinzen immer mehr vervollftändigen. Sicher 
ift bereitd der Bau der Eifenbahn von Pofen nad) Breslau. Ziemlich feft 
fieht der Bau einer Abzweigung der Anhaltifhen Bahn von Wittenberg 
aus Über Bitterfeld nach Halle einerfeitd und Leipzig andererfeits. Be— 
fprochen endlich und vielfach, ventilirt wird eine dritte große Bahn, melche 
von bier aus über Zoffen, Baruth, Ludau, Kottbus und Muskau die Lau— 
fig bis Löbau durchfchneiden, ſich da an die Bahn nah Zittau anfchliefen, 
von da über Meichenberg und Gitfhin die öftreihifhe Nordbahn bei Par— 
dubig erreihen und fo den Weg zwifchen bier und Wien um 14 Meilen 
verfürzen fol. Diefe Bahn fol fi der Protection hoher und höchfter 
Herrſchaften zu erfreuen haben. 

Das Theater hat feit meinem a’ ae Briefe einige Novitäten gebracht, 
darunter aber nichts, was eigentlich Burchgefchlagen hätte. Auf der Frieb- 
rih-Wilhelmftadt tanzt Señora Pepita wieder die Leute toll. Die Hof- 
bühne brachte „Sufanna und Daniel“, Drama in vier Acten von einem 
Juriften, Hm. Werther; wiewol das Stud nicht ohne Geſchick ift und 
einen feinen Sinn für poetifche Schönheit beurkundet, fo ift der Erfolg doch 
ebenfalls nicht über einen succès d’estime hinausgegangen. 

Die Weihnachtszeit ift bis auf die Nachfeier vorüber. Sie war weniger 
glänzend diefes Jahr als früher. Die Gefchäftsleute find nicht befriedigt. 
Namentlih die Buchhändler Hagen — klagen fo fehr und fo einftimmig, daß 
etwas Wahres daran fein muß. in böfes Zeichen ift auch, daß die Wechſelkla— 
gen bei den hiefigen Gerichten zu einer unglaublichen Zahl angewachfen find; 
die betreffende Deputation des Stadtgerichts hat feine Ferien machen können. 


Aus Franffurt a. M. 
Ende December 1353, 
x—x Frankfurt hat in feinem materiellen Leben fehr viel Glück ge 
habt; das größte darımter war, daß die Werkehröftrömungen der modernen 
Zeit freiwillig zu ihm heranfamen, um zu feinem früher erarbeiteten, nachher 
mehr fortgeerbten als forterworbenen Reichtum immer neue Schäge heran- 
zuſchwemmen, ohne daß dad politifhe und fociale Frankfurterthum nöthig 
gehabt hätte, feine Vergangenheit und Gewohnheit rüdfichtslos hinter fich 
zu werfen. Dies Glüd ift indeffen auch Frankfurts Gefahr und vor allem 
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die Gefahr ſeines mittlern Bürgerſtandes. Derſelbe hat ſich daran gewöhnt, 
den Boden feines materiellen Gedeihens im verrottetſten Zunft - und In⸗ 
nungswefen, in allem nur erbenkbaren Schuge gegen jede freie Concurrenz 
zu fuchen. Auch die Factoren der neuen Zeit glauben immer und immer 
wieber diefes Univerfalmittel feiner Vergangenheit entgegenfegen zu können. 
Dadurch ift es bereitd dahin gekommen, daß Frankfurt von den meiften be- 
nachbarten, wiewol kleinern Städten durchgängig in ber Wohlfeilyeit der 
Handwerksarbeiten, in vielen einzelnen Zweigen aber auch in Eleganz und 
Zweckmäßigkeit derfelben überflügelt wurde. Bei den gegenwärtigen Ber- 
fehröverhältniffen kann es nicht ausbleiben, daß nicht blos das große Ber 
dürfniß des Handels fi auswärts befriedigt, fondern auch die Privatcon- 
fumtion fucht fi) immer mehr von den Stabthandwerkern zu emancipiren. 
Diefe dagegen glauben — mie etwa die Schugzöller — durch immer ftei- 
fere und fchroffere Koalitionen zum Schuge der einzelnen Branchen den 
Verbrauch wieder zu fich hereinzwingen zu fünnen. Und da fie verwandte 
Neigungen zur Abwehr moderner Kebensgeftaltungen auf politifhem und 
religiöfem Felde verfochten fehen, fo glauben Viele in diefen Elementen ihre 
natürlichen Bundesgenoffen fuchen und finden zu müffen. Gleichzeitig bedingt 
der fchwindende Reichthum der Innungen und anderer Genoffenfchaften eine 
ängftlich genaue Abſchließung jeder nicht freng zu ihnen gehörigen Perjün- 
lichkeit von den Witwen», Armen -, Unterftügungs » und fonftigen Hülfs- 
inftituten. So fammelt ſich allmälig eine ungeheure Menge von Misftim- 
mungen und SZermwürfniffen in einer immerhin verhältnigmäßig geringen, 
wegen der gegenfeitigen befanntfhaftlihen und verwandtfhaftlihen Be— 
ziehungen noch in viel taufend perfönlichen Gonflicten durcheinanderwogen⸗ 
den Bevölkerung. F 

Dieſe ſocialen Verhältniſſe ſind es vor allem, welche den Agitatoren 
für confeſſionelle und politiſche Parteiung auch bei uns einen leider nur allzu 
weiten Spielraum geſchaffen haben. Anſtatt daß Frankfurt noch vor we⸗— 
nigen Jahren in ſeinem intellectuellen Leben dem zerrüttenden kleinſtaatlichen 
Treiben ringsum mit einer ſicherſtolzen Selbſtändigkeit gegenüberſtand, ſteht 
es heute daran, von dieſen durcheinanderwirbelnden Strudelwellen abhaͤngig 
zu werden. Wie ſich die ultramontane Schürerei der Oberrheiniſchen Kir 
chenprovinz den Weg nach Frankfurt gebahnt hat, iſt bereits in frühern 
Mittheilungen mit Beiſpielen belegt worden. Im Zuſammenhang damit 
ſteht eine direct revolutionäre und ſtaatsfeindliche Agitation gegen die gefeß- 
liche Weiterentwidelung unferer Verfaffungszuftände. Es ift bekannt, daß 
diefe Faction fomweit gegangen ift, den Bundestag zu einem Machtſpruche 
gegen die formell und materiell gefegmäfßige Ausbildung der von ihm fanc- 
tionirten Verfaſſung aufzufodern, wobei die diesfallfige Eingabe felbft An- 
Hagen und Berdächtigungen unferer oberften Staatsmächte für ihren Zweck 
nicht ſcheute. Ebenfo bekannt ift freilich auch, daf die Urheber diefer Eingabe 
ſchwerlich ſo weit gegangen fein würden, wenn ihnen nicht die wunderfamften 
Verheifungen und Vorfpiegelungen von einer Seite gelommen wären, beren 
Streben offenkundig nad immer fehrofferer Scheidung Süddeutſchlands von 
Norddeutſchland geht; und zwar einerfeitd durch Begünftigung bes katho— 
liſchen Romanismus, andererfeitd durch möglichfte Verähnlihung der füd- 
weftdeutfchen politifchen Zuftände mit denen Deſtreichs und Baierne. 
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Dazu kommt nun noch, daß die allgemeine Geſchäftsflauheit und Theuerung 
dieſes Jahres natürlich auch uns bedrückt und mancherlei Unzufriedenheit ſchafft, 
wenn auch nicht in dem Maße wie in der Umgegend. Nur in geſelliger Hinſicht 
läuft der Winter feinen gewohnten Gang; ja inſofern die Abcirkelungen der Män- 
ner in lauter fogenannte „College“ mwenigftens einigermaßen in den Hintergrund 
getreten find, hat während der legten Jahre fogar ein Fortſchritt ftattgefunden und 
war ein erhebliher. Am vortheilhafteften in dieſer Beziehung wirft der 
weder auf Rang und Würden nod auf Eonfeffion und WBermögensclaffen 
Rüdficht nehmende „Bürgerverein“ (1848 geftifter). Es ift jegt ungefähr 
ein Jahr, daß er aus ben ältern zu eng gewordenen Näumen in das neu- 
erfaufte Mühlens’fche Palais und die ehemals dem Neichsvermwefer zuge 
theilten Rocalitäten einzog; feitdem zählte er nahe an 2000 wirkliche und 
an 500 außerordentliche Mitglieder. Ein fogenannter „neuer“ Bürgerverein, 
dem die äußern Formen der Gefellfchaft vielleicht zu gehalten und bie gänzliche 
Rüdfihrslofigkeit auf die politifhen Anfihten der Aufzunehmenden nicht 
gefinnungstüdhtig erſchien, ſchied ſich ſchon 1848 ab, ift jedody im Eingehen 
begriffen. Das ariftokratifhe „Fürftencolleg” und das börfenariftofratifche 
„Caſino“ verfammeln allerdings noch ihre alten Kreife, haben aber wenig 
neuen Zuwachs. Sie find im Ganzen binfichtlic) der dargebotenen Be— 
quemlichkeiten und Annehmlichkeiten eines Männerclubs vom Bürgerverein 
unnöthig gemacht, von ber Eleganz feiner Einrichtungen aber weit über- 
boten. Wer aber gedächte nicht beim Betreten diefer Räume einer aller 
dings buntwirren, doch hoffnungsvollen Zeit des bdeutfchen WBaterlandes ? 
Das legte verkaufte Stud der deutfchen Marine foll ein Sarg gemefen fein 
und der Auctionator, Hr. Fifcher, bietet foeben als fürftlich Tippefcher Ge- 
heimrath jeder Intervention ded heutigen deutfchen Gentralorgans zum Schuge 
der Angehörigen des zweitkleinſten Bundesftaatd gegen ungefeglihe Verge— 
waltigung mit ben ftärkften Ausdrüden Trotz. Dagegen prangt noch in 
der Stiegenhalle des chemaligen Wefidenzpalaftes des Reichsverweſers 
jener Schiffsſchnabel des Chriftian, den einft die nationale Begeifterung 
an ben Nordgrenzen des Vaterlands in rafchem Anlauf eroberte. 

Sein Widerfpiel findet diefe beginnende Goncentration der gebildeten Ge- 
fellfhaft leider in den mufitalifchen Kreifen unferer Stadt. Da find Mu- 
feum, Gäcilienverein, Riehl'ſcher Verein, Germania, Liederkranz u. f. w. 
lauter vortrefflihe Anftrebungen zu guten mufitalifhen Aufführungen; abet 
die zerfplitterten Kräfte vermögen doch nur in fehr einzelnen Fällen fo 
großartig aufzutreten, wie man es von Frankfurt erwarten follte. Selbft an 
einem akuſtiſch gutgebauten und genügend großen Goncertfaal fehlt e8; in 
die beften der vorhandenen, im Weidenbuſch und Holländifhen Hof, tönt 
unabläffig der Gafthauslärmen herein. Unter den Quartettconcerten find bie 
Wolff-Siedentopffhen obenan zu ftellen. Im Allgemeinen aber find bie 
Eintrittöpreife der hiefigen Concerte felbft für unfere wohlhabende Stadt zu 
hoch, als daß das Publicum derfelben über einen verhältnifmäßig Kleinen 
Kreis hinausreichen könnte. 

Schließlich noch wenige Worte vom Theater. Hr. Hoffmann ift jegt 
einziger Director und die Stadt hat ihm bedeutend größere Vortheile ge- 
währt als feinem Vorgänger. Im Allgemeinen ift diefen Winter dad Re— 
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pertoire beſſer als im vorigen Jahre, was indeſſen nicht eben viel ſagen 
will. Im Perſonal des Schauſpiels ſind wir ebenfalls beſſer beſtellt als 
vorm Jahr. Aber leider ſcheinen recht bedeutende jugendliche Talente, wie 
Hr. Devrient und Frl. Genelli, durch ein ſehr wohlfeiles Journallob zu 
ſaloppem Sichgehenlaſſen und widerlich ſtereotypen Manieren verführt zu 
werden, welche die unabhängige Kritik lange nicht ſcharf genug rügt. In 
der Oper haben wir nur eine einzige Perle, Frau Anſchütz-⸗Capitain; Geſang 
und Spiel berfelben könnte Vielen zum Mufter dienen, befonders auch in ihrer 
eigenen Nähe. In die Stelle des nur theilmeife genügenden Baritoniften 
Roberti fcheinen ein Paar Anfänger eintreten zu follen, deren Leiftungen 
hinſichtlich des Gefanges fiherlih binnen kurzem fehr bedeutenden Anfo- 
derungen entiprechen werden. ine vortrefflihe Stimme, nur leider noch 
allzu wenig dramatifhe Schule hat auch der Zenorift Auerbah. Im reci- 
tirenden Schaufpiel hat man uns neuerdings „Lady Zartüffe” und „Roſe 
und Nöschen” (die ſchwächſte Arbeit der Birch-Pfeiffer — und das will etwas 
fagen) bis zum Webermaß vorgeführt. In der Oper ift Flotow's „Rü— 
bezahl” das Kaſſenſtück; es fällt ſchwer zu entfcheiden, ob man ben Xert 
matter, die Dandlung unnatürlicher oder die Mufit alltäglicher finden fol. 
Nur die Gefangstunft der Frau Anfhüg vermag für eine Arie des legten 
Actes einen wirklichen, feinen gemachten Beifall zu erringen. Die Haupt- 
anziehungsfraft jeboh übt die „galvanifhe Eonne”, welche am Schluffe 
fheint;z folange die gegenhält, wird auch die Oper fih halten — aber 
auch Feine Woche länger. 


Aus Paris. 
December 1853. 

K. 5. Wie ſchwer es ift, von hier aus über Politik zu fchreiben, können 
Sie unter Anderm auch daraus erkennen, daß eines der wichtigſten Ereig- 
niffe der neueften franzöfifchen Staatsentwidelung uns erft vom Auslande her 
gemeldet ward und längere Zeit in feinem einzigen biefigen Blatte mitgetheilt-wer« 
den konnte. Ich meine die Fuſion, die deffenungeachtet wol eher in Paris ald 
in Frohsdorf und Wien fertig war. Wie dort die Herzogin von Drldans, 
fo bäft fi hier Hr. Thierd fern von dem Schauplag der Verhandlungen, 
Man fegt mit diefen beiden Perfönlichkeiten gleihfam eine Peine Summe 
auf die Chance der Popularität, und dedt fich einen möglichen Rüdzug 
auch nach diefer Seite hin. Und in der That bedarf die Fuſion deſſelben. 
Man will im Publium mit Beftimmtheit wiffen, daß ber Herzog von 
Nemours, der Hauptanftifter des Ganzen, fi) kurz vorher im ruſſiſchen 
Hauptlager aufgehalten. Thatſache aber ift, daß die hiefigen fufioniftifchen 
und orleaniftifchen Zeitungen, alfo namentlidy die „Assemblee nationale‘ und 
die „Debats“, der Fatholifchen Geiftlichkeit um Trotz, fo ruſſiſch gefinnt find 
wie möglich, was auch den „Debats‘ bereits eine leife Warnung zugezogen 
haben fol. Thatſache ift ferner, daß im neueften „Almanac de Gotha“, 
der bekanntlich in den koburgiſchen Staaten erfcheint, die Bourbons wieder 
unter der Rubrik Frankreich ftehen, während der „Almanac de l’Empire“ 
den Grafen von Paris und deffen Familie unter „Mecklenburg“ aufführt. 
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Man muß blind fein wie ein Börfenmenfch, um fich darüber zu täufchen, 
daß Europa voll Zündftoff und daß es der Diplomatie trog aller Anftrengungen 
noch keineswegs gelungen ift, die natürlichen Gegenfäge des europäifchen 
Staatslebens zu einem dauerhaften Statusquo auszugleichen; namentlid) 
fteht zu befürchten, daß die Dynaftien, nachdem fie über die Völker glüd- 
lich triumphirt, nunmehr gegeneinander auftreten werden. Die Acteurs von 
Frohsdorf wiffen vermuthlic nicht, was außer ihnen Jeder weiß, nämlich, 
daß fie nur untergeordnete Inftrumente höherer Dirigenten find, insbefondere 
des petersburger Gabinets, das von Perfien bis Portugal eine ganze Reihe 
von Prätendenten bereit hält, ald da find die Obrenowitſch, die Stourdzas, die 
Wafas, die Braganzad, die Leuchtenbergs, die Bourbons und nun vielleicht 
auch noch die Orleans; vielleicht fommt ein Zag, mo das ruffifche Cabinet 
mit ihnen ebenfo umgeht wie einft Napoleon I. mit den unterbrüdten 
Nationalitäten. 

Und doch halten bei diefer ganzen großen Verwirrung, deren friedliche 
Löſung faft unmöglich fcheint, die Eapitaliften ſich für völlig gefichert; weil 
dem goldenen Kalb ein Eultus geweiht ift, fo glaubt es zu herrfchen. Se« 
der Zweifel wird von unferer Borfe für ein Manöver Uebelmollender, jeder 
zerriffene NoE für ein Verbrechen erklärt. Inzwiſchen häufen fich diefe 
Verbrechen. Die Getreidenoth ift groß; im Süden Frankreichs hat fie be- 
reitd das Volk aufgeregt, freilich erft nachdem die Negierung Hoffnungen 
erregt hatte, die fie nachher nicht zu halten im Stande war. Selbft der 
„Moniteur” mußte vor einiger Zeit befennen, daß die Megierung gegen die 
Gröfe des Deficits ohne Mittel fei und daher die Abhülfe deffelben Lediglich 
den Einwirkungen des freien Handeld überlaffen müſſe. Diefe Einfiht kam 
denn allerdings etwas fpät; auch machte die „Presse“ die fo richtige als kühne 
Bemerkung dazu, daß dem Zugeftändnif des „Aoniteur“ eine allgemeinere 
Anwendung gebühre. Dafür hat man die längft verheifene Derabfegung 
der Eifen- und Kohlenzolle, namentlich für das Roheifen, zwar ausgeführt, 
aber in fo geringem Mafe, daß die Preife diefer Artifel unmittelbar darauf 
geftiegen find, und daß die fchugzöllnerifhe „Assembl&e nationale” die 
Mafregel beloben kann, während die freihändlerifchen Blätter diesfeit und 
jenfeit ded Aermelkanals (mie ihn die augsburger „Allgemeine Zeitung‘ 
nennt) fi nur bedingt darüber ausfprehen. Am unzufriedenften ift freilich 
Belgien, deffen, bisher durch Differentialzölle begünftigter Einfuhr eine ge- 
fährliche Goncurrenz daraus erwächſt. Der belgifch-franzöfifche Handelövertrag, 
von dem feit Jahren die Rede, und mit welchem feit Jahren Belgien in 
Angſt und Abhängigkeit erhalten wird, iſt noch immer nicht abgefchloffen 
und felbft die Hoffnung dazu ift geringer denn je. Während fonft die 
Diplomatie minder ängftlih zu fein pflegt als die Börfe, ift es diesmal 
umgefchrt: die Diplomaten find fehr Hleinlaut, mit dem guteruffischen Lord 
Cowley dahier ift nicht viel anzufangen und fo reift Walewski denn mit An- 
fragen unermüdlih hin und her. Defto lebhafter dagegen regt fich die 
Preſſe trog ihrer gebundenen Verhältniffe; nad der neueften Stempel» und 
Poft- Statiftit haben „Siecle” und „Presse’” mehr Abonnenten als bie 
drei großen Negierungsblätter zufammengenommen; die geringfte Anzahl kommt 
auf die paar legitimiftifchen Fufions- und Confufions- Organe. — Ein Meines 
Wigblatt, das von Alphonfe Karr und Gavarny herausgegeben wird und 
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bisher ziemlich unbeachtet geblieben war, hat durch einen Strafproceß einige 
MWichtigkeit erhalten; die Unglüdlichen hatten fid) erlaubt, die politifche Energie 
des Gouvernements zu bezweifeln. Da nun auch Alerander Dumas ein 
Blatt, „Le Mousquetaire herausgibt, deffen täglihe Nummer nur 10 
Gentimed koſtet, fo werben wir bald eine neuere, höhere Phafe von 
Puff, Blague, Reclame und Humbug erleben. Sein Sohn machte in- 
deffen Glück mit einem neuen Stüd: „Diane de Lys“, das im Gymnase 
vortrefflic gefpielt wird; es ift nach feinem Roman „La dame aux perles”, 
welcher die „Dame aux camelias” in die vornehmen Stände überfegt, ge 
arbeitet und verräth ein nicht geringes Talent für das Detail. 

Meil mir doch gerade von den Theatern reden, will ich auch eines 
theologifchen Streits erwähnen, zu welchem diefelben kürzlich Veranlaſſung 
gegeben haben. Das Vaudeville-Theater ftubirte ein elendes allegorifches 
Baubeville: „Les vins de France”, ein. Die verfchiedenen Weine follten 
darin von MWeibern dargeftellt werben, ftatt ded berühmten Feigenblattes mit 
einem MWeinblatt verfehen. Diefe Pointe, die allein fchon hinreicht, die 
biefigen Zuftände in Kunft und Gefellfhaft zu charakterificen, war es haupt- 
fählih, auf die man den Erfolg des Stüds baute. Später ergab fich freilich, 
dag der Autor doch noch nicht richtig fpeculirt hatte. „In vino veritas”; 
die Sinceritd follte von einer Dame gegeben werben, die vielleicht ihren nadten 
Beinen nicht fittliche Kraft genug zutraute, und fi) daher weigerte in die— 
fem Coſtume oder Nichtcoftume zu fpielen. Es kam zum Procef und die 
Handelöfammer verurtheilte fie. Das war eine trefflihe Neclame für das 
Stüd; da aber unfere ferupulöfe Actrice wahrfcheinlicy aus diefen oder jenen 
Gründen fchlecht gefpielt hätte, fo verglih man ſich gütlich, und fie debutirt 
jegt in den Moralien des „Palais royal”. Das „Univers‘ aber, welches von 
dem frommen Louis Veuillot dirigirt wird, griff — eine in Frankreich un- 
erhörte Sache! — den Urtheildfprudy des Handelögerihtd an und kritifirte 
einen Zuftand, in welchem „chriftlihen Schaufpielerinnen” wie Eflavinnen 
die freie Dispofition über ihre Moralität (und ihre Waden) entzogen fei. 
Komifh war es allerdings, obgleich nicht neu, die Sache ber Freiheit von 
Zefuiten vertreten zu fehen. Doc hat bie Frage, abgefehen von all den 
höchft unmwürdigen Nepräfentanten der verfchiedenen dabei aufgeregten Prin- 
cipien, allerdings auch ihre fehr ernfte Seite. Ein Vertrag kann und darf 
nie zu einer Unfittlichfeit verpflichten; das war der Kern der Sache und über 
den hätten alle vernünftigen Menfchen mol einig fein follen. Allein es ge 
nügte, daß das „Univers” einen Grundfag der Freiheit vertreten, um ale- 
bald das „Siecle” und andere Blätter in diefer Polemik die liberalften Ideen 
entwideln zu fehen. Ein deutliches Spiegelbild unferer heutigen, vom Partei- 
geift bornirten Franzofen ! 


Aus London. 
20. December 1853. 
U. Die „Times“, die ich übrigens nicht liebe, hat gewiß vielen Leſern 
das Wort aus dem Munde genommen, indem fie fagt, der December müffe 
in Lord Palmerfton’s Horoftop eine befondere Bedeutung haben. Im Des 
cember 4851 habe er mit den Whigs gebrochen, im December 1852 fi) 
der Goalition angefchloffen, im December 1855 auch biefer Adieu gefagt. 


— 
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Die Wendung iſt deshalb fo glücklich, weil in Palmerfton’s Laufbahn fo 
viel unerflärt, wenigftens fo verfchieden erflärt ift, daß man fich verfucht 
fühlt, die Sterndeutung zu Hülfe zu nehmen. Ueberdies ift er der Spröß- 
ling eines Tempelherrn. Ein künftiger D’Israeli wird die Gefchichte des 
edlen Lord zu einer herrlihen Novelle verarbeiten und fich Hoffentlich ein 
Motiv nicht entgehen laffen, das mir eben entgegenleuchte. Wie viel Schuld 
auch die Habfucht der Fürften an bem Untergange ber Templer Haben mochte, 
“ der Vorwurf der Kegerei war auch begründet, wahrfcheinlich mehr, als die 
Richter laut werden zu laffen für gut befanden. Die Templer hatten in 
Afien Weisheit gelernt, und der Sag, daß alles Licht aus Afien gekommen, 
ift nod) in einem andern Sinne wahr als in dem, in dem er gewöhnlich aus- 
gefprochen wird. Lord Palmerſton ift ein Adept bed Pofitivismus, von dem 
ich nachher zu fehreiben habe. Darüber zu fpeculiven, weshalb er eigentlich 
ausgetreten, iſt fein Thema für eine Revue. Jeder Tag wird neue Ver— 
muthungen bringen, die Eröffnung des Parlaments eine authentifche Er- 
flärung. Es wird dann Zeit fein zu fagen, was wir davon halten. Nur 
foviel ded Zufammenhanges wegen: bie „Times“ behaupter in einem wahr« 
fcheinlih vom Grafen Aberdeen gefchriebenen Artikel, der Zurücktritt fei ganz 
unerwartet, dad von den politifhen Mitgliedern des Cabinets infpirirte 
‚Morning Chronicle“, er fei fehr erwartet gefommen. Beide verfichern, ber 
Grund zu bem Schritte fei die Abneigung ded edlen Lord gegen jede Ver 
änderung des Wahlſyſtems. Sein eigened® Drgan, die „Morning Post‘, 
erflärt das für eine Unwahrheit und gibt zw verfichen, er fei mit der 
orientalifchen Politik nicht länger einverftanden geweſen, wobei man fragen 
muß, weshalb er denn fo lange bamit einverftanden gemefen if. Wenn bie 
Minifter abergläubifch find und fih erinnern, wie nachdrücklich er ſich im 
Februar 1852 für den December 1851 rächte, fo muß es fie fröfteln, um 
fo mehr, ald wir Schneefall und eine faft unerträgliche Kälte haben. 

Ich wollte von dem Pofitivismus reden, ber recht eigentlich ein Thema 
ift für Berichte, die mehr mit Zuftänden als Ereigniffen zu thun haben. 
Kennen Sie — ich meine den Lefer — Comte's Philoſophie? Es fcheint, 
als ob die deutfchen Gelehrten in einer ftilfchweigenden Verfhmwörung gegen 
den franzöfifchen Denker begriffen wären. Jedenfalls Hat die deutfche Preffe 
ihn wenig beachtet und doch mwürbe ber beutfche Leſer fich fehr zu ihm hin⸗ 
gezogen fühlen. Gomte ift nicht beutfch, infofern er ungeheuer praftifch ift, 
aber wieber fehr deutſch in ber rückſichtsloſen Kühnheit des Gedantend. Dem 
englifhen Publicum ift er gleichzeitig in zwei Bearbeitungen vorgeführt: 
Miß Martineau Hat ihn, mit einigen Verkürgungen, überfegt;z Lewes hat 
einen populären Auszug geliefert. Ich halte das Erfcheinen diefer Werke 
für eine Epoche in der englifhen Entwidelung und wage der Comte'ſchen 
Philoſophie in England ein große® Reich zu prophezeien. Ich glaube, daß 
fie überall Vielen Das bieten wird, wonach fie fih unklar gefehnt haben. 
Comte geht davon aus, daß es gewiffe Dinge gibt, die der menfchliche Ber- 
ftand nicht ergründen Kann. Der Menfch habe fih einige taufend Jahre 
daran abgearbeitet, erft in ber theologifchen, dann in der fpeculativen Be— 
handlungsweiſe, und habe babei das Erfennbare in das Unerfennbare hinein- 
gezogen und verbunfelt. Die Zeit fei gekommen, das Unbegreifliche aus den 
Gegenftänden der Wiffenfhaft auszufcheiden, nicht nach den Urfachen zu 

1854. 2. 6 


82 Eorrefponden:. 


fragen, bie nicht zu finden find, nur nad) den Gefegen, die entdedt werden 
tönnen. Er beginnt mit der Aftronomie, die gar eine Vorausfegungen erfodert, 
und ſchließt mit der menſchlichen Gefellfchaft, die alles Andere, Aftronomie, un- 
organifche Stoffe, organifche Chemie und Phofiologie vorausfegt. In diefe 
fünf Gebiete zerlegt er alles Wiffen. Die Mathematik ift gleichfam als 
Vorrede oder ald Handwerkszeug vorausgefhidt. In diefer Reihenfolge will 
er den Unterricht ertheilt haben. Wenn er fagt, es gibt nur Eine Wiffen- 
{haft und es follte nur Eine Methode geben, fo ift das eine felbftverftandene 
Sahe in Betreff der erftien vier Gebiete; aber von der Wiſſenſchaft der 
menfhlihen Gefellfhaft hat Niemand vor Comte fo beftimmt ausgefprocen, 
daf fie wie die Chemie ftudirt, fagen wir lieber, erft gefchaffen werden muf. 
Damit geht er über Bacon hinaus. Durch die Einheit der Methode will 
er die Einheit des Bewußtſeins wicderherftellen, die feit dem Sturz der theo- 
logifhen Behandlung abhanden gefommen ift; feine Philofophie foll die 
Grundlage zu einem neuen Glauben werben. Aber das ift ja gar feine 
Dhilofophie! werden die Einen fagen. Immerhin, fo nenne man es Me- 
thode; was ift an dem Wort gelegen? Aber das kann ja nie zum Glauben 
führen! werden Andere einwerfen. Wenn Glaube Befriedigung des Gefühls 
iſt, doch. Comte lehrt, daß das Herz über dem Verſtande ſteht; daf, erfah- 
rungsmäßig, Gefühle, nicht Gedanken die Menſchen beherrſchen; daß der 
Berftand der Diener, nicht der Herr des Herzens fein foll; daß jedes Wiffen 
todt und unmürdig ift, das nicht der Humanität dient. Die Humanität 
immer beffer erfennen, ihr immer beffer dienen, ift die Aufgabe und Befrie- 
digung alles Wiffens und Handelns. Es iſt hier nicht der Ort, die Lehre 
anzugreifen oder zu vertheidigen. Ich habe diefe dürftigen Andeutungen nur 
gegeben, um die Aufmerkfamfeit auf die Thatfache zu lenken, daß die Lehre 
hier Eingang findet. Beide Bearbeiter predigen fie mit dem Feuereifer echter 
Jünger und die Gegner haben fich ſchon genöthigt gefehen, das Schweigen 
zu brechen. Was ihr in England eine günftige Aufnahme verfpricht, ift die 
analytifhe Nichtung des Engländers überhaupt, und insbefondere die Ancr- 
fennung, welche eine Wahrheit der Gefellfchaftstunde, die volfswirthfchaftliche, 
gefunden hat. Gegen diefe Wahrheit hat die Orthodoxie bereits die Segel 
geftrichen. Gegen £, s, d kommt auch die englifhe NRechtgläubigkeit nicht 
auf. Es bedarf geringen Nachdenkens, um zu erkennen, daß eine Lehre, die 
ein ewiges Befferwerden verheift, fchnurftrads gegen die Drthodorie läuft, 
die den Körper für ein bedauerliches Anhängfel, die Erde für ein Jammer- 
thal und den Himmel für bie wahre Heimat erklärt. Es hat feinen guten 
Grund, abgefehen von den Zehnten, daß die Kirche und ihre geliebte Tochter, 
die Univerfität Oxford, bis zuletzt fo krampfhaft an der Schugzüllnerei feft- 
hielten. Als fie in der Gefeggebung und im Leben gefchlagen waren, gingen 
fie über und nahmen die Säge der Volkswirthſchaft unter die teleologifchen 
Beweiſe auf, wie fie es nach langem, vergeblihem MWiderftande mit der Geo- 
logie gemacht hatten. Der Cardinal MWifeman hat in feinen „Essays“, 
beiläufig bemerkt einem fehr Tobenswerthen Werk, bewiefen, daß die neueſten 
Forfhungen in der Geſchichte der Erde mit der Kirchenlehre volllommen har- 
moniren, und der populärfte Docent des Freihandels ift zu einem englifchen 
Bifhofsfige aufgeftiegen. 

Comte's Lehre thut aber auch den Engländern mehr als einem andern 
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Volke noth. Gegen den Egoismus der Manchefterfchule, der ſich mit Wiffen- 
ſchaftlichkeit befhönigt, ift eine mechanifche Religionsübung fein ausreichendes 
Gegengewicht; und je mehr fortfchreitende Bildung die Halbheiten des Pro— 
teftantismus aufdedt, defto häufiger fuchen weiche Gemüther in der Rückkehr 
zur katholiſchen Kirche die Befriedigung. Schlag auf Schlag fommen die 
Beweiſe, daß der Gemeinfinn und die Humanität auf bedrohliche Weife ver- 
ſchwinden. Es ift Zufall, daß gerade, während bie auswärtige Politik Eng- 
lands den Spott der Feinde und das Bedauern der Freunde immer lauter 
herausfodert, eine Menge von Thatfachen aufgebedt werden, wie fie an ſin⸗ 
enden Reichen beobachtet find. Aber daß die Thatfachen eriftiren, ift fein 
Zufall. Ein Volt, das die Vertragstreue für nichts achtet, das, wie De: 
mofthenes den Athenern vorwarf, die Bequemlichkeit der Gegenwart mit 
Gefahr und Verluſt in der Zukunft erfauft — ein ſolches Volk fann nicht 
gefund fein. Und umgekehrt ein Volk, das in feinem innern Reben von dem 
Gefühl der Verantwortlichkeit befeelt ift, das, mit andern Worten, Gemein- 
finn und thätige Nächftenliebe hat, wird ed auch nach außen hin verfchmähen, 
eine Erfparung zu machen, für welche die Nachkommen zu bezahlen haben. 
Die Theorie des Sichabfindens droht den englifchen Volkscharakter vollftän- 
dig zu zerflören. Man findet ſich gegen die Gemeinde und den Staat 
damit ab, daf man eine neue Steuer zur Befoldung von Beamten über- 
nimmt — daher die zunehmende Gentralifation — gegen die Mitmenfchen 
durch die Theilnahme an oder die Subfeription für eine wohlthätige Ge- 
felfchaft, gegen den lieben Gott oder fein eigenes Gewiffen mit regelmäßigem 
Kirhenbefuh; und nahdem man fih fo nah allen Seiten abgefunden, 
glaubt man ein Necht zu haben, mit ganzem Gemüthe dem Mammon zu 
dienen, Der legte Proceß gegen Hudfon, den Eifenbahnfönig, ift einer von 
ben vielen Belegen. Der mürdige Abgeordnete für Sunderland war auf 
einen Saldo von 52,000 Pfd. Sterl. verklagt. Er wies nah, daß er die 
Summe verwandt hatte, um Alles zu beftechen, was bei ber Eonceffion mit- 
zureden hatte, auch das betreffende Gomite des Unterhaufes. Die Compro- 
mittirten haben nicht einen Laut hören laffen. Die „Times“ fchrieb einen 
tugendhaften Artikel; aber die Namen aus den Parlamentsverhandlungen zu 
ermitteln, der Mühe hat ſich Niemand unterzogen. Wer wirb denn gegen 
refpectable. Zeute fo etwas thun! 

Iſt es nicht ein Zeichen der Zeit, daß man die Männer durch feche- 
monatliche Zuchthausftrafe zwingen muß, ihre Frauen gut zu behandeln, d. h. 
nicht viehifch zu behandeln? daß man, ba das Zuchthaus nichts wirft, alles 
Ernſtes davon fpricht, für diefes Vergehen die Prügelftrafe wieder einzufüh- 
ren, bie ganz aufer Gebrauch. gekommen iſt? Diefe Mishandlung der Frauen 
befchränft fich aber keineswegs auf die niedern Stände. Kürzlich erft ftand ein 
wohlhabender Gentleman vor Gericht, der feine rau mit einem glühenden 
Schüreifen über den Arm gefchlagen hatte. Die gefährlichften Eheherren 
aber find allerdings die Schneidergefellen. Unter den zahlreichen Fällen, die 
jede Woche vorkommen, ift wenigftend ein Nabelheld und man ift ſchon 
dabei, eine Weiberprügelmanie zu erfinden. Freilih wird Comte's Philofo- 
phie diefe wilden Beftien nicht zu Züngern der Humanität befchren; aber 
fie wird die Urfachen der Brutalität finden und wegräumen helfen. 

An dem Humanen fehlt ed trog aller Humaniora. Man will daher den 
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legtern im Ernft zu Leibe gehen. Sie erinnern ſich, daß eine königliche 
Commiſſion einen Blid hinter die Kloftermauern von DOrforb gethan, und 
daß Nuffell die Erwartung ausſprach, die Univerfität werde ſich felbft refor- 
miren, damit fie nicht reformirt zu werden braude. Die Häupter der Colle- 
gien haben fi dann auch zufammengethan und befunden, daß cin Lehrftuhl 
für das Ehinefifche eingerichtet werden müffel Der Regierung hat diefe Ber- 
befferung nicht genügt, und am Tage vor feinem Austritt hat Lord Pal« 
merfton die „Dons“ aufgefodert, im Ernft zu fagen, was fie zu thun ge 
dächten. Man erfährt, daß „Univerfitätsreform” ein Hauptthema der Journale 
fein wird. Wenn bas Parlament, wie ed ben Anfchein hat, wider den 
Willen der Univerfitätsbehorden in die Verwaltung und den Unterrichtöplan 
eingreifen follte, fo wird man fich bei Zeiten die zwei Gefichtöpunfte klar 
zu machen haben, unter denen ber Conflict zu betrachten ift. Die Collegien, 
aus denen bie beiden alten Univerfitäten beftehen, beruhen auf Stiftungen; 
es ift Beine Frage, daß der Lehrplan ben Anfoderungen der Gegenwart nicht 
entfpricht, und daß die Stifter, wenn fie heute lebten und ſich zur Gegen. 
wart verhielten wie zu ihrer Zeit, in vielen Fällen andere Beftimmungen 
treffen würden. Aber ob das Parlament das Recht hat einzugreifen, ob 
nicht höhere Intereffen unter diefen Angriffen auf die Eorporationen leiden, 
ob nicht der „Staat“, wenn er andere Univerfitäten braucht, gefälliaft felbft , 
dergleihen zu fundiren hat, das ift fehr die Frage. Haben Sie nicht einen 
confervativen Correſpondenten? 


Notizen. 


Der düffeldorfer Künftlerverein hat einen empfindlichen Verluſt erlitten: 
am 16. December ift Johann Peter Hafenclever geftorben. Derfelbe 
war 1810 zu Nemfcheidt geboren und gehörte ſowol durch feinen fünftle- 
rifhen Ruf wie durch feine liebenswürdigen gefelligen Eigenfchaften zu ben 
hervorragendfien und beliebteften Perſönlichkeiten des gedachten Kreifes, 
während feine Scenen aus der „Zobfiade“, feine „Weinprobe, feine „Spiel- 
bank“ :c., durch Steindrud und Kupferflih vervielfältigt, ihn auch aus- 
wärtd in ungemwöhnlihem Grabe befannt madten. Wolfgang Müller 
in ben neulid) erwähnten „Düffeldorfer Künftlern aus ben legten 25 
Jahren‘ bezeichnet Hafenclever ald den eigentlichen Maler des deutfchen 
Philiſters; fo kann der außerordentlihe Beifall, den feine Gemälde beim 
Publicum fanden und der ihm noch auf lange hin ein ehrendes Andenken 
fihert, denn freilich nicht überrafhen. — In Berlin ift Alerander von 
Lengerke geftorben, ebenfalls noch in den beften Mannesjahren. Zu Ham- 
burg geboren, ein Bruder des bekannten königsberger Drientaliften und 
Dichters, war er feit einer Reihe von Jahren als Gecretär bes Kand- 
wirchfchaftlihen Gentral-Vereins in Berlin angeftellt; feine fchriftftellerifche 
Ihätigfeit mar außerordentlich groß und umfaßte beinahe fämmtliche Zeige 
der Landwirthſchaft. 
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Auf dem Hoftheater in Berlin hat kürzlich die dreihumdertfte Auffüh- 
rung von Mozart’8 „Don Juan‘ mit angemeffenen Feierlichkeiten ftattge- 
funden; zum erften mal war die Dper im Januar 1790 über die dortigen 
Breter gegangen. Als die nächften Stüde, die dem „Don Juan‘ mit diefer 
feltenen Jubelfeier nachfolgen werben, bezeichnen berliner Blätter den „Frei⸗ 
ſchütz“ (auerft 1821 gegeben) und Schiller's ‚Jungfrau‘ (feit 1802). — 
An München werden Vorbereitungen zur Aufführung von Wagner’s 
„Zannhäufer” getroffen, und zwar foll biefelbe unter der perfönlichen Leitung 
von Franz Rifzt ftattfinden, dem befanntlid auch das WVerdienft gebührt, 
Wagner'd neuern Opern überhaupt den Weg auf die beutfchen Bühnen 
geöffnet zu haben. 


Karl Gödede, der fleifige Sammler und Forfcher, hat eine Mono» 
graphie über Burdard Waldis druden laffen, jedoch nur ald Manufeript 
für Freunde. In der That aber enthält der Auffag fo viel Neues und 
Wiffenswerthes, befonderd auch in Beziehung auf die bisher noch ziemlich 
dunfeln Lebensumftände des berühmten Fabeldichters, daß eine größere Ver— 
breitung des fleifigen und gründlichen Schriftchens mol zu wünfchen wäre. 


Unter dem Titel „Belletriftifhe Blätter aus Rußland“ Hat der 
gegenwärtige Redacteur der officiellen bdeutfchen „Petersburger Zeitung , 
Dr. Clemens Friedrih Meyer, einen Wiederabdrud von Auffägen aus dem 
Feuilleton ded genannten Blattes veranftältet. Hr. Meyer war früher 
Docent an ber Univerfität au Dorpat und ließ als ſolcher verfchiedene klei— 
nere Schriften bHiftorifhen und fprachwiffenfchaftlihen Inhalts erfcheinen, 
die von Geift und Kenntnif zeigten und damald auch in diefen Blättern 
lebhafte Anerkennung fanden. Nach der vorliegenden Probe feiner jegigen 
MWirkfamkeit zu urtheilen, können wir nur aufrichtig beflagen, daß er feine 
frühere befcheidene, aber wiſſenſchaftlich ungleich bedeutendere und ergiebi- 
gere Stellung verlaffen hat; abgerechnet einige Ueberfegungen aus dem 
Ruſſiſchen, Polnifhen und Finnifhen, die menigftend literargeſchichtliches 
Intereffe in Anfpruch nehmen fönnen, gehört der größere Theil des did. 
leibigen Bandes einer fehr ordinaren Sorte von Belletriftit an, dergleichen 
wir in Deutfchland felbft ſchon zum Ueberdruß befigen und die man und 
daher am menigften noch erft von Rußland her zuzuführen braudt. 


Zu dem von und fchon mehrfach erwähnten Beuth-Dentmal, das 
man in Berlin zu errichten beabfichtigt, gehen die Beiträge fo reichlich ein, 
befonderd von Seiten des preufifchen Gewerbftandes, daß man ernftlich 
daran denkt, nicht blos die Grabftätte des Verſtorbenen zu fhmüden, fon- 
dern ihm auch ein Standbild auf einem der öffentlihen Plätze der Stadt 
zu errichten. Ein Modell dazu ift bereits von Profeffor Kiß gefertigt und wird 
als vorzüglich gelungen gerühmt. — Auch mit dem Denkmal, welches zu 
Ehren Platen’s zu Anfpad errichtet werben foll, nimmt ed eine ganz 
ähnliche günftige Wendung; bdaffelbe wird ebenfalls zu einer Statue des 
Dichters erweitert werden, und hat König Ludwig mit gewohnter Freigebig- 
feit bereitd das Erz dazu angemiefen. 


— — — — — 
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Der unermüblihe 3. &. Kohl hat ſchon wieder den Anfang eines neuen 
Werkes vom Stapel gelaffen: „Die Donau von ihrem Urfprunge bis Peſth“ 
(Trieſt, literarifch » artiftifche Abtheilung des Lloyd). Daffelbe foll zwar 
eigentlih nur zur Erläuterung der Kupfer dienen, verfpricht indeffen auch 
von felbftändigem Werth, für den Geographen fomwol wie für den Gefdichts- 
forfher zu werden. Die Kupfer felbft find, fomweit fi) nach dem vorlie- 
genden erften Hefte urtheilen läßt, vortrefflih, der Preis außerordentlich 
billig und daher dem Ganzen ein bedeutender Abfag wol gemif. 


Alerander von Humboldt hat einen erften Band „Kleiner Schriften” 
(Stuttgart, Cotta) erfcheinen laffen; derfelbe enthält die phyſikaliſchen und 
geologifchen Auffäge des berühmten Verfaffers und ift dem kürzlich verftorbe- 
nen Leopold von Buch ald Denfmal einer ungetrübten fechszigjährigen Freund» 
(haft gewidmet. — Andere intereffante Neuigkeiten des Buchhandels 
find der erfte und zweite Band eines neuen „vaterländifchen Nomans“ von 
Wilibald Aleris, „Iſegrimm“ (Berlin, Barthol); Joſeph von Görres’ „Po- 
litifche Schriften“, herausgegeben von Marie Görres, erfter Band (München, 
Literarifchrartiftifche Anftalt); Jeremias Gotthelf, „Erlebniffe eines Schulden: 
bauern” (Berlin, Springer); „Das Wefen des evangeliihen Glaubens. Vor— 
träge im Dienft der Innern Miffion gehalten”, von D. Schenkel (Frank⸗ 
furt a. M., Brönner). Bon Aurelio Buddeus’ „Schweizerland, Natur- und 
Menfchenleben” (Reipzig, Avenarius und Mendelsfohn) ift der zweite Band, 
bie Oft-Alpenfchweiz enthaltend, erfhienen. Macaulay's kürzlich erfchienene 
„Neben“ werben in einer Ueberfegung von Bülau nad) der vom Verfaffer 
ducchgefehenen Ausgabe (Leipzig, T. D. Weigel) angekündigt. 

Von bes verftorbenen 3. 3. von Kittrom bekannten „Wundern des 
Himmels“ ift foeben die fechste und letzte Lieferung ber vierten, von Karl 
von Littrow, dem Sohn und Amtsnachfolger ded Verftorbenen, umgearbeiteten 
und vermehrten Auflage (Stuttgart, Hoffmann), erfchienen. Das Bud 
trat zuerft 1854 ans Licht und hat fich feitdem eine ebenfo große wie an- 
haltende Verbreitung erworben, und aud) die gegenwärtige Bearbeitung, bei der 
alle neueften Entdedungen und Forfhungen forgfam benugt find, wird die 
felbe nur noch vermehren. — Ein anderer ebenfalld bereits verftorbener wiener 
Schriftfteller hat es fogar fhon zu einer zwölften Auflage gebracht: Ernft 
von Feuchtersleben mit feiner berühmten „Diätetit der Seele” (Wien, 
Gerold), die leider in die von Hebbel beforgte Gefammtausgabe der „Werke“ 
(ebendafelbft) nicht mit aufgenommen: ift. 


Wie und aus München mitgetheilt wird, findet Franz Trautmann's 
„Herzog Chriftoph der Kämpfer“, über den wir vor einigen Wochen be- 
richteten, dafelbft den lebhafteften Beifall, und zwar gleichmäßig bei allen 
Claſſen. Selbft von der föniglihen Familie ift das Buch mit Intereffe 
gelefen worden, was dem befcheidenen und liebenswürdigen Verfaffer, zum 
großen Herzeleid einiger literarifcher Goncurrenten, fogar die Ehre einer Vor ⸗ 
ftellung bei Hofe verfchafft hat. 


— — — — 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Beile oder deren Raum 2%, Ngr.) 


Deutſche Mllgemeine Zeitung. 


Mit dem 1. Januar 1854 beginnt ein nened Abonnement auf diefe Zeitung- 
Sie erfcheint, mit Ausnahme des Montags, täglich in einem ganzen Bogen- 
Das vierteljährlihe Abonnement beträgt für Sachſen 1 Thlr. 15 Nar., für 
Preußen 2 Thlr. 94/, Sgr., für das übrige Deutfchland und das Ausland 
1 Thlr. 21 Ngr. 

Beſtellungen, die man baldigft zu machen bittet, werden von allen 
Poftämtern des In- und Auslandes, in Leipzig von der Erpebition der Zei- 
tung angenommen. nferate finden durch die Zeitung die weitefte Ver— 
breitung und werden mit 2 Ngr. für den Raum einer Zeile berechnet. 


Leipzig, im December 1853. 
F. A. Brockhaus. 


Bei A. Sorge in Dfterode ift ei und durd alle Buchhandlungen zu 
beziehen: 


Der Pianift oder bie Kunft des Klavierfpiels in ihrem Gefammtumfange 
theoretifch-praftifch dargeftellt. Ein Lehr- und Handbuch für Alle, welche 
Klavier fpielen und dieſe Kunft Ichren oder lernen, jedoch mit befonderer 
Rückſicht auf Dilettanten, von G. Schilling. Hod A. Geh. Preis 1 Thlr. 
Da ih dem fraglichen Werke ein längeres Studium gewidmet und daffelbe feinem 

Awede ganz entfprechend gefunden habe, fo unterziche ih mid) gern der Mühe, die 

dem Werke gebührende Anerkennung bier auszuſprechen. 

Es ift mir bisher noch nie ein Werk zu Gefiht gefommen, welches über den Ge: 
fammtumfang der Mufit mit ihren Verzweigungen bis in die Meinften Details fo 
gründlich und ausführlich geſprochen hätte, als das Vorliegende. Da das ganze 
Werk in einer leicht faßlichen, aber dabei doch anziehenden Sprache geſchrieben iſt, 
fo möchte ich daſſelbe vorzugsweiſe den angehenden Muſikern und Dilettanten, ſowol 
in der Theorie, wie auch in der Praxis zum Studium, den Muſikern vom Fach aber 
zum Nachſchlagen empfehlen. 

Der Verfaſſer, Hofrath Dr. G. Schilling, gehört nicht zu den neuerungsſüchtigen 
Theoretikern, die fih Fein Gewiſſen daraus machen, große Quinten oder verbotene 
Dctaven auf einander folgen zu laſſen. Es vertritt derſelbe vielmehr in dem vor— 
liegenden Werke die ſich ftets bewährenden Anfichten von Sebaftian Bad, Emanuel 
Bad), Albrehtöberger, Türk, Gottfried Weber, Kriedrih Schneider, Haydn, Mozart, 
Beethoven, C. M. von Weber, Spohr, Mendelsjohn : Bartheldy u, f. w. 

Da das ganze Wert — 396 Seiten ſtark — für den äußerft billigen Preis von 
1 Zhlr. zu — ift, und ſowol für den Theoretiker, wie auch Praktiker nichts zu 
wünfchen übrig läßt, fo möchte ich daffelbe hiermit nochmals angelegentlichft empfoh— 
len haben. F. A. Schul;. 








Soeben erſchien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und iſt durch alle Buchhand— 
lungen zu beziehen: 


W | (Adolf Wilpelm), Aus der Jugendzeit, Gedichte. 8. Geh. 
\ 1 Thlr. 


Förſter (Ernſt) Gedichte. 8. Geh. 24 Nor. Geb. Thlr. 


Dichtungen von Sulius Hammer. 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ift erfchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Di 
Zu allen auten Stunden. Se, Jutine 
Ausgabe Geh. 1 Thlr. 6 Nor. Geb. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Neue Dichtungen von Julius Hammer, die gleiche Theilnahme verdienen wie 
deffen allgemein freundlich begrüßte Gedihtfammlung „Schau um did und Schau 
in dich”. Nah dem Wunfche des Dichters follen fie ebenfo einer höhern Gefellig- 
feit im idealen Sinne ald dem individuellen Leben und der Einkehr in das eigene 
Gemüth förderlich fein und der menfchlihen Entwidelung, Läuterung und Erhebung 
nach diefen beiden Hauptfeiten bin dienen. ; 

Hammet’s frühere Dihtungen „Schau um dich und Schau in bich” erfchienen 
kürzlich fhon in zweiter Auflage (geheftet 24 Nor., gebunden 1 Thlr.). Der be 
Fannte Dichter Wolfgang Müller von Königswinter fagt Über diefe Gedicht: 
fammlung: „Sie verdient den allerfreundlichften und berzlichften Geleitsbrief an alle 
gebildeten Menfchen im deutfchen Vaterland. Dies Buch ift in der That wie ein 
edles und reiches Schagkäftlein: die Gedanken liegen darin wie die farbigften, fun— 
kelndſten Edelfteine und zeigen in ihren Kormen fo tadellofe ſcharfgeſchliffene kry—⸗ 
ftallinifche Geftaltungen, daß Herz und Sinn ihre aufrichtige Freude daran haben 
müffen. Friedrich Rückert in der «Weisheit ded Brahmanen» und Leopold Schefer 
in feinem «2aienbrevier» find feine Vorgänger, der Erftere aber ift redfeliger, der Leg: 
tere ſchwulſtiger als Hammer, bei dem man neben der Klarheit des Gedankens den 
präcifen und prägnanten Stil bewundern muß.” 





In unserm Verlage ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Sur 


MOSES MENDELSSOHN 


..*. ‘ 
et sur la reforme politique des Juifs. 
Par 
le Comte de Mirabeau. 

Nouvelle edition. In-8°. Broche. 48 Ngr. 

In einer neuen und eleganten Ausgabe wird den Verehrern Moses Mendels- 
sohn's die Denkschrift Mirabeau's geboten, welche einen Abriss des Lebens, 
eine Charakteristik der Schriften, der Sitten und des Lebenswandels dieses 
ausgezeichneten Philosophen enthält. 

Die zweite Abhandlung „über die politische Reform der Juden“ verlangt auf 
Grund des Dohm'schen Werkes die Emancipation der Juden und ist immer 
noch, namentlich in diesem Augenblicke, lesenswerth. 


Leipzig. Avenarius & Mendelsfohn. 





Bei Er A. Brockhaus in Keipzig ift focben erfchienen und durch alle Buchhand— 
lungen zu beziehen; 


Kogge (Friedtich Wilheln), Muſodoron. 8. Geh. 15 Nor. 


Don dem Verfaffer erſchien ebendaſelbſt ö 
Gedichte. Vierte, ſtark vermehrte Auflage. 12. 2 Thlr. 


Verantwortlicher Rebacteur: Heinrich Brodbaus — Drud und Verlag von 
F. N. Brodbaus in Leipzig. 
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Gedichte. 


Bon 
Emanuel Geibel. 


— — * 


Die Erde. 


Wol haſt du einſt mit hoher Wonne 
Mein junges Herz getränkt, Natur, 

Wenn mich der Glanz der Frühlingsſonne 
Zur Ferne zog durch Wald und Flur; 
Vertieft in mich, mit halbem Lauſchen, 

An deinen Wundern ſtreift' ich hin, 

Und wob in all dein Blüh'n und Rauſchen 
Der eig'nen Bruſt geheimſten Sinn. 


Doch heilig ernſter iſt die Feier, 
Damit du jetzt mein Herz umwebſt, 
Wenn du den falt'gen Iſisſchleier 
Vom hohen Antlitz lüftend hebſt; 
Wenn du vom Reiz der bunten Schale 
Mein Auge ſtill zur Tiefe lenkſt 
Und aus des heut'gen Tages Strahle 
Ins Dämmerlicht der Urzeit ſenkſt. 
1854. 5. 7 


Gedichte. 


Da offenbart im Schwung der Auen 
In ſchwarzer Grotten Säulenſchoos 
Sich mir der Welle leiſes Bauen, 

Des Feuers jacher Zornesſtoß; 

Da ſingt der Gurt zerborſt'ner Schichten 
Ein heilig Lied mir vom Entſteh'n, 

Und läßt in wandelnden Geſichten 

Die Schöpfung mir vorübergeh'n. 


Und wieder ſchau' ich's, wie mit Toben, 
Vom unterird’fhen Dunft gedrängt, 
Der flüff’ge Kern des Erdballs droben 
Die meergebor'nen Kruften fprengt; 

Wie er, ein Strom von zähen Gluten, 
Bis in die Wolfen rauchend ftürmt, 
Und über Thälern dann und Fluten 
Zergipfelt zum Gebirg ſich thürmt. 


D Riefentampf der Urgemalten, 

Drin eine Welt fi) gährend rührt, 
Der durch den Kreislauf der Geftalten 
Mid auf ein legt Geheimniß führt! 
Denn wie ich raftlos rückwärts dringe 
Don Form zu Form, erlifcht die Spur: 
Ich ſteh' am Abgrund, draus die Dinge 
Der erfte Lebenspuls durchfuhr. 


Da fällt ind zagende Gemüthe 

Ein Glanz aus tiefften Tiefen mir: 
„Im Anfang war die ew’ge Güte, 
Und taufend Engel dienen ihr.” 

Und wie fie licht in Flammen wallen, 
In Fluten braufen allerorts, 
Empfind’ ic fehauernd über allen 
Den Hauch ded unerfchaff'nen Worte. 


Ballade. 


Herr Walther lag im Zauberthurm 

An der Waldfrau fchneeweißem Arm — 
Frau Mechthild klagte bei tiefer Nacht 
Ihres Herzens bittern Darm. 


Sie ſaß auf ihrem verwitweten Bett 
Und meinte Thränen wie Blut, 
Zwei Monde war's, daf ihr Gemahl 
Ihr nicht am Herzen geruht. 


“ 
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Und als der Morgen ins Fenſter ſah, 

Vom Lager ſprang ſie empor, 

Und als man im Münſter die Frühmette ſang, 
Sie pocht' an des Biſchofs Thor. 


„Ach heiliger Biſchof, nun rath' und hilf, 
Groß Unheil ſag' ich dir an: 

Die Waldfrau hat meines Gatten Herz 
Verzaubert mit Spruch und mit Bann. 


Wol lebten wir Monden drei und vier, 
Und die Zeit ward nimmer uns lang, 

Tags klang aus dem Walde herüber ſein Horn 
Und es hüpfte mein Herz bei dem Klang. 


Und bei Nacht, wie blühte fo roth fein Mund, 
Und er küßte mid taufend mal! 

Nun hält ihn gefangen das teuflifhe Weib, 
Und einfam verzehrt mich die Qual. 


Ah Bifhof, heil'ger Vater mein, 
Und meißt du ein Sprüchlein nicht, 
Das ftark ift wider höllifhe Kunft, 
Und ſolchen Zauber zerbricht?‘ 


Den weißen Bart der Bifchof ſtrich; 

Er griff in den Bufen hinein: 

„Da nimm die Kapfel von rothem Gold 
Mit des Märtyrers heil'gem Gebein. 


Und hältſt du fie hoch in Sonn’ und Wind, 
Wenn von ferne die Gloden erfchallen, 

Und rufft drei mal feinen Namen dazu, 
Der Zauber wird von ihm fallen.” 


Frau Mechthild ſchürzt' ihr langes Gewand, 
Sie fchritt in den Wald hinaus; 

Und als auf den Wipfeln der Mittag lag, 
Sie ftand vor des Waldweibs Haus. 


Da fam ed gemweht durch die ftille Luft, 
Die Gloden klangen fo tief; 

Sie hielt die Kapfel in Sonn’ und Wind, 
Heren Walther's Namen fie rief. 


Sie rief ihn zum zweiten und dritten mal, 
Bor Thränen vermochte fie'd faum; 
Herr Walther lag in der Waldfrau Schoos, 
Er hob die Stirn wie im Traum. 
7* 
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Gedichte. Von Emanuel Geibel. 


„Nun fage mir an, mein fehneeweiß Lieb, 
Sag an, was foll es bedeuten? 

Mir ift, ald zöge mich was von hier, 
Und Gloden hört ich läuten. 


Mir ift, ih müßt! mich befinnen auf was, 
Was füß und theuer mir war” — 

Da fah fie mit funtelnden Augen ihn an, 
Und löſt' ihre mwallendes Haar: 


„Sieh hin, fieh her, was willft du mehr? 
Meine Koden find güldene Schlangen, 

Mein Leib ift weiß und mein Mund ift heiß, 
Du bift und bleibft gefangen.‘ 


Und fie küßt’ ihn wild auf den lechzenden Mund, 
Da vergingen die Sinne ihm all, 

Und als er zurüd in den Schoos ihr fank, 
Sie lachte mit lautem Schall. 


Frau Mechthild hörte das Lachen wol, 
Ihr ſchnitt's wie ein Meffer durchs Herz, 
Unter den Kindenbaum ſank fie dahin, 
Aufs Moos in tödtlihem Schmerz. 


Sie wollte rufen und konnt' es nicht, 

Ihr war die Bruft fo beffommen, 

Sie rang und wand fi in ſtummer Qual, 
Es war ihr Stündlein gekommen. 


Und als die Sonne zu finten kam, 
Ein Knäblein lag ihr im Schoos, 
Das fchaute fie an mit Walther's Blick 
Aus Augen blau und groß. 


„O Kind, mein Kind, nun erbarme ſich dein 
Der Vater droben im Licht! 

Mit Thränen wirft du getaufet fein, 

Einen Vater haft du nicht. 


Durch Wald und Wind, mein Waifentind, 
Komm, komm, nun trag’ ich dich fort!” 
Da that der Knab' einen hellen Schrei, 
Ad wollt er nimmer vom Drt. 


Herr Walther lag in der Waldfrau Schoos, 
Er hörte des Kindleind Schrei — 

Da war's, ald fpräng' ihm in tieffter Bruft 
Ein tönend Glas entzwei; 


Ueber Griechenlands Zukunft ꝛc. Von PH. J. Fallmerayer. 93 


Und rings zerging'd wie ein weißer Dampf 
Und leicht ward Seel’ und Keib: 

„Laß los, Verfluchte, laß mich los, 

Ih muß zu meinem Weib! 


Zu meinem Weib, das ich vergaß 

Zu meinem Fleifh und Blut — 

D Gott im Himmel fei Preis und Dant, 
Nun wird noch Alles gut!” 


Den Teppich zerriß er und fprang hinab 
Die Stufen zu vier und vier: 

„Bergib, vergib mein treu, treu Lieb, 
Nun fcheid’ ich nimmer von dir. 


Und grüß dich Gott, mein Knab', mein Kind, 
Und fegne dich taufendfach, 

Und fegne dir auch dein Stimmlein hell, 

Das all den Zauber zerbradh !‘ 





lleber Griechenlands Zukunft und Athens 
Vergangenheit. 
Bon 
Philipp Jakob Fallmerayer. 
Griechiſche Reiſeſtizzen, von Hermann Hettner. Braunſchweig 1953. 

I. 
Sipe Einer Alles vor ſich aufgehäuft, was die europäische Preſſe feit 
dem Ausbruch der hetäriftifchen Infurrection in Griechenland nur über 
Gegenwart, Vergangenheit und fünftiges Gefchil des armen, Pleinen 
wiedererftandenen Hellas zu Markt gebracht, fürwahr es wäre feine 
unbedeutende Bibliothek, feine Leicht zu bewältigende Bücherflut, vor 
welcher am Ende felbft der im Leſen nimmerfatte „Chalkenteros“ der 
....fhen Akademie erfchreden müßte. 

Das Wenigfte zu diefer Mafle haben gewiß die Hauptveranlafler 
der gelehrten Epidemie, die Ränder des anatolifchen Glaubensbekennt- 
niffes felbft geliefert, und natürlich ift das Meifte, wie faft in allen 
Zweigen der humanen Wiffenfchaft, auch hier aus dem helasfchwär- 
menden Germanien binzugefommen. Werth und Brauchbarkeit der 
bändereichen Befcherung ift freilich verfchieden. Ganz verdienftlos in- 
deffen würde nur Weniges fein, weil dem billigen Richter felbft in der 
ärmlichften und geiftlofeften Compilation meiſtens noch irgend ein 
guter und belehrender Gedanke entgegenfpringt. 
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Haben bisher die Arbeiten eined Ernft Curtius und eines Lud— 
wig Roß ald befonderd hervorleuchtend, ja gewiflermaßen ald epodhe: 
machend gegolten, fo ift mit Hermann Hettner’s „Griechiſchen 
Reiſeſkizzen“ ein drittes, den Leiftungen und dem Gredit der beiden 
ebengenannten berühmten Literatoren volllommen ebenbürtiges Werk 
bervorgefreten, von dem wir um fo lieber eine kurze Meldung thun, 
ald es an und für fich eine vorfreffliche Arbeit ift und wir zu feiner 
Befprehung auch noch perfönliche Gründe haben. Dürfen wir unferm 
Geſchmacke vollkommen frauen und haben uns dad warme Gefühl, das 
blendende Colorit diefer Hettner’fchen Compofition, befonderd aber eine 
wefentliche Uebereinftimmung in Beurtheilung der byzantinifhen Staate- 
idee nicht gar zu eindringlich beftochen, fo wären die ‚‚Griechifchen 
Reifefkizzen” allen frühern Verfuchen ähnlicher Art bei weitem vorzu= 
ziehen, hauptfächlich weil der Verfaſſer für fi allein eine Mannich— 
faltigteit von Gaben befißt, (die man gewöhnlich nur unter mehre 
Individuen vertheilt finden Fann, Diefe bevorzugte Ausrüftung des 
Verfaffers ift aber auch nothwendig, wenn man zu den vielen voraus: 
gegangenen Zucubrationen hellenifcher Periegeten auch noch diefe neue 
ertragen fol. 

Claſſiſche Bildung, ohne welche man es in Deutfchland eigentlich 
nirgendd zu wahrer Geltung bringen kann, verrathen auch andere 
Wanderfchriften durch Griechenland; feltener ift fhon das Talent der 
Darftellung und der gefhmadvollen Bewältigung des Gedankenftoffs; 
und befigt Einer auch diefe beiden Eigenfchaften in ausreichendem 
Maße, To fehlt ihm doch häufig der Künftlerblid und fohin auch eine 
der wefentlichften Berechtigungen, die Aufmerkfamkeit der überfättigten 
Refewelt noch einmal auf Hella und feine verwitterten Monumente 
hinzulenken. Aber ſelbſt alle drei Gaben miteinander im Bunde ge 
nügen heute nicht mehr, um gegen den wäblerifchen Efel des Xefers 
Stand zu halten, wenn der Hellad-Perieget nicht auch noch Cultur— 
biftorifer und Adept des Byzantinismus ift. 

Der „Peloponnes von Ernft Eurtius ift ein glänzendes Relief, 
dem auch midgünftige Nebenbuhler die Note der Vollendung nicht 
verfagen dürfen. Der Noth des Augenblidd aber und dem europa- 
quälenden anatolifhen Bedrängniß mußte Ernft Eurtius ſchon der 
Natur feines Werks zufolge das Herz verſchließen. Curtius hat — 
wenn man cd ohne Zorn eined berühmten Hiftorikers fagen darf — 
feinen Gegenftand „rein objectiv““ gehalten. Die ariftofratifche Fein- 
heit und gemeflene Selbftbeherrfhung feiner Muſe hat man übrigens 
ſchon bei einer andern Gelegenheit angerühmt. Wer immer Ernft 
Curtius lieſt, denkt unwilkürlih an jenen König von XZauroffy: 
thien, welcher die innere Wärme feiner Bruft Drefted und Iphige: 
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nie gegenüber unter der kühlen Außenfeite böfifcher Glätte zu ver: 
hüllen weiß. 

Ludwig Roß dagegen, von Natur froftig, fchneidend und correct, 
begnügt fih in feinen vielfeitigen und vorfrefflichen Arbeiten über 
Griechenland nicht mehr mit den Grenzen ded Peloponnefos. Selbft 
die Marken vis Erixpareias tüv 'Einvov find ihm zu enge und 
er hält fih im Vertrauen auf ungewöhnliche Einfiht und Kraft 
für flarf genug, feinen Anfichten vor allen übrigen Beftrebungen die 
ausfchließliche Geltung in der Wiflenfchaft zu erftreiten, fie dann poli- 
tifch zu incarniren und am Ende gar noch auf den Kaiferthron des 
Drientd hinauf zu disputiren. 

Hr. Roß ift vielleicht der gelehrtefte und gefürchtetfte Parteimann 
zu Gunften eines politifchen Gedankens, welchem die ideale Schönheit 
der platonifhen Republik, aber auch die Unmöglichkeit ihrer Verwirk— 
lichung auf der Stirn gefchrieben if. Hr. Roß lächelt mitleidövoll 
über die Rathlofigfeit der Diplomaten, die das einzige, leichte und 
naheliegende Ausfunftömittel, den „kraftſtrotzenden, zufunftvollen, mit 
ungefhwächter Elafticität im Schutte fchlummernden Neo: Hellenis- 
mus’ in die verfallenen Paläfte von Blachernä und Bufoleon hinein: 
zuoctroyiren, in flodifcher Werblendung nicht fehen wollen. Hr. Roß 
hat neulich in der „Allgemeinen Zeitung” mit fließender Beredtſamkeit 
wieder einmal feine befannte Thefis vertheidigt, welche ihm und feinen 
Mitgenofien von jeher ald eine ‚‚Actualität”, den Leuten entgegenge: 
feßter Anficht aber ald eine optifche Täufhung, ald eine parteiifche 
Verblendung und ald ein gräfobyzantinifcher Staatsroman erfchienen 
if. Im Wunfce, den Neuhellenen zu blühendem Dafein, zu nad): 
haltigem bürgerlichen Glüde und zu chriftlicher Freiheit zu verhelfen, 
ja felbft die verwelfte Kaiferpracht von Byzanz in ihrer Mitte wieder: 
hergeftellt zu fehen, meinten wir, fei der Deeibent nur eined Sinnes. 
Nur in der Frage über Möglichkeit und Wege diefer Wiederherftellung 
ift das civilifirte Europa in zwei wefentlich verfchiedene und fich ge: 
genfeitig ausfchließende Meinungen auseinandergefallen. „La Grecia 
fara da se“, d. h. „So ihr ed nicht hindert und in feinem flolzen 
Fluge lähmt, wird Neuhellad dad Ding felber verrichten, fintemal 
noch der alte Geift und die Energie der alten Race im Lande ift. 
Könnt ihr aber eure Polypragmofyne, euer ewiged Einreden und 
eure Gefchäftelei durchaus nicht zähmen, fo decretirt oder jagt viel: 
mehr die ungläubigen Türken über den Hellespont, wo nit gar bis 
an den Altai zurück und übergebt zur Befchwichtigung aller Noth und 
zur Verhütung aller weitern Zwiftigkeit das menfchenleere Stambul 
und die verwaiften Landfchaften von Anatolien und Rum⸗Ili den 
gefchäfts = und regierungskundigen Heldenföhnen "der « Marathono- 
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machen » ald Zenium nnd Abfchlagszahlung für die alte Schuld.” So 
fagt Hr. Roß mit feiner romantifchen Partei und beruft ſich auf die 
gegenwärtige Kriegs = und Friedensblüte, auf die geheimnißvoll unter 
der Krufte fchlummernde geniale Kraft des „kleinen, jungen und 
armen’ Griechenlands. 

Andere fagen gerade umgekehrt, die Neuhellenen für ſich allein 
feien unvermögend irgend etwas Thatkräftiges zu Schaffen, und Grie- 
chenland befiße durchaus nicht die nöthigen Mittel, die Verwaltung des 
erledigten byzantinifchen Reich8 zu übernehmen, wenn man ed ihm 
auch, ftatt dad Gewonnene felber zu behalten, gegen alle herkömmliche 
Sitte aus freier Hand ſchenken wollte. Griechenland, fagen diefe 
Gegner der Roß'ſchen Politit, könne nur als Theil eines großen 
Ganzen und im engften Anfchluffe an das orthodore Moskau zur 
Blüte fommen und von neuem eine Rolle fpielen. Und fonderbar ge- 
nug berufen fich diefe Zweifler und Realiften, wie die Romantiker und 
platonifchen Schwärmer, ebenfalld, auf die gegenwärtigen Zuftände des 
‚sungen, Beinen, armen’ Hellenenvolld. Wer von Beiden hat nun 
dad Wahre getroffen und die Dinge fo gefehen, wie fie wirklich find ? 
Ruſſen und Zürfen fiht ed wenig an, wenn man ihnen fagt, daß 
weder die Einen noch die Andern jemals ein Eulturvolf waren. Aber 
den Beifab: „daß auch die Griechen keineswegs mehr find” (Die: 
zel, „Rußland, Deutfchland und die öftliche Frage”, ©. 78), dürfte 
man ohne allzu großed Aergerniß wenigftens in Deutfchland zur Zeit 
no nicht wagen, wenn auch die ganze Zukunft von Neuhellas in 
dDiefem einzigen Gedanken verborgen wäre. 

Mit Worten find die feindfeligen Gegenfäge und Widerſprüche hier 
nicht mehr auszugleichen; ihre Löſung ift den Ereigniſſen allein vor- 
behalten, die jedesmal in der Nothwendigkeit, nicht in den Meinungen 
und leidenfchaftlichen Beftrebungen der Politiker ihre Duelle haben: 
„a la politique des hommes j’opposerai la necessit€ des choses !” 
Was man in der Sache eigentlich felber meine, ward fchon oft genug 
fundgethan. Hier will man nur die Rolle eined Berichterftatterd über- 
nehmen, weil wir das Hettner’fche Werk befonders in diefem Punkte 
für bedeutend halten. 

Hr. Hettner ift fein Parteimann, er ift weder „Nationaler noch 
„Nappiſt“. Er fagt uns nur, wie ihm dad Ding, welches man im 
Abendlande Hellad und Wolf der Hellenen nennt und mit welchem 
man feiten der Schwärmer und Romantifer fih fo großer Dinge 
unterfängt, überall auf feiner Wanderung eigentlih vorgefommen: ift. 
In Griechenland, wie S. 305 richtig bemerkt wird, ftehen fich fatt 
aller europäifchen Parteifchattirungen nur „Nationale und „Nappi- 
ften” gegenüber, von welchen die Einen mit ſtolzer Hindeutung auf 
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das glanzvolle Einft Freiheit und Blüte des hellenifhen Königreichs, 
wie fchon oben befagt, durch eigene Kraft zu erringen nicht verzweifeln, 
die Andern aber das erfehnte Ziel nur durch engen Anfchluß und völ- 
liged Hingeben an den orthodoren Zaren zu erreichen für möglich 
halten. ‚Was ift befler”, fagen die Nappiften (S. 308), „elend und 
arm fein bei fcheinbarer Selbftändigfeit, oder Provinz eines großen 
Reichs fein und als folche reich und blühend?“ 

Staft der Continuität einer aus der Vergangenheit in die Gegen: 
wart herabftrömenden kryptogamen Fülle an Geift und Kraft fiehr 
Hr. Hettner in Griechenland vielmehr eine unausfülbare Kluft zwi: 
fchen dem „glänzenden Einſt“ und dem „jammervollen Jetzt“ (S. 150 und 
299). „War dab alte Griechenland felbft im Untergange noch erhe- 
bend, fo bat dagegen dad neue auch nach feiner vielgefeierten « Wie: 
dergeburt» nur traurige und niederfchlagende Eindrüde” (©. 296); 
„Sriechenland, wie es jet ift, ift eine erfünftelte Schöpfung” (©. 45); 
„Griechenland fann ſich nicht aus eigener Kraft, nicht aus fich felbft 
erholen; Griechenland ift zu arm dazu’ (S. 44). 

Dem Fleiße, der Berriebfamfeit und den häuslichen Tugenden der 
Griechen läßt Hr. Hettner zwar alle Gerechtigkeit widerfahren (©. 5). 
Aber alle Anftrengungen feien Doch vergeblich, weil fie da8 Hauptübel, die 
aus Entwaldung und Waflerarmuth ded Landes erzeugte Bevölferungs- 
Lofigkeit und mit diefer die Unmöglichkeit, Bodenreihthum und Gapital 
zu erzeugen, nicht zu befeitigen vermögen (S. 300). Und eben weil 
der Grund des Uebels in der Entwaldung und Waflerarmuth des Bo» 
dens zu fuchen ift, gilt dem Verfaſſer das Uebel felbft für „incurabel‘ 
und muß dem Wohnfige der Hellenen alle innere Lebenskraft ein- für 
allemal abgefprochen werden (S. 301). Hellas ift nur noch Weide 
land für Schafe und Ziegen (S. 299). Boden und Menfchen und 
ihre politifchen wie ihre öfonomifchen Bemühungen fcheinen dem Ber: 
fafler gleich hoffnungslos. Die Bevölkerung Griechenlands habe ſich 
feit Abfchüttelung des türkiſchen Jochs — die Hauptſtadt ausgenom- 
men — wenig oder gar nicht vermehrt; fie befrage auf 900 Quadrat: 
meilen noch nicht einmal eine Million. Die Einfuhr überfteige die 
Ausfuhr um jährlich fieben Millionen Drachmen, und diefe entfegliche 
Thatſache verfchlimmere fi noch mit jedem Jahre (S. 44). Betriebs: 
gelder feien nur zu 15—20 Procent zu erhalten und der größte Theil 
der aderbautreibenden Bevölkerung fei genöthigt, den Ertrag der 
jährlihen Ernten vorauszuverfaufen oder zu verpfänden. Die all: 
täglichften und nothwendigften Xebensbedürfniffe werden aus dem Aus- 
fande eingeführt. Nirgends zeige fich eine Entwidelungsfähigkeit (©. 
304); Griechenland könne weder leben noch fterben; Griechenland 
vegetire nur (S. 305). 
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Und eben weil die Bewohner des helleniſchen Königreichs das 
Mislihe und Wurzellofe ihrer politifchen Zuftände ſelbſt am beften 
fühlen, fünnen fi die Gemüther der Qualen ewiger Unruhe und Gäh— 
rung nicht erwehren. Das ıSchwanfende und Unbeftimmte in dem 
Geſchicke Griechenlands, meint Hr. Hettner, könne nur mit dem end» 
lichen Austrag der orientalifhen Frage felbft zu ficherer Entfcheidung 
fommen. „SGriechenland fallt, fobald irgend ein tiefgreifendes Ereigniß 
eine wefentlihe Aenderung in der Rändervertheilung ded fogenannten 
Gleichgewichtſyſtems herbeiführt (S. 305). Und diefes bittere Gefühl 
lebt in aller Griechen Bruft; daher die Gereiztheit der Stimmung, 
die Gleichgültigfeit und Theilnahmlofigkeit des griechifchen Volks ge- 
gen alle Manifeftationen der vom Occident ockroyirten Staatdgewalt, 
ja der allgemeine Heberdruß gegen die Konftitution, die ihm fo wenig 
ald die politifhe Unabhängigkeit überhaupt den Segen gebracht hat, 
den ed einft von ihr erwartete (S. 42 fg.). 

Die Abneigung der Neuhellenen gegen die Fremden, d. h. gegen 
und Abendländer, ift befannt und die byzantinifhhen Gräfen haben 
es felbft oft genug gefagt und durch auffallende Thaten auch bewiefen, 
daß fie die Türken für liebenswürdiger, herrfchaftsfähiger, weifer, klü— 
ger und ehrenwerther, vor allem aber — und zwar mit Recht — für 
duldfamer und gerechter ald und Lateiner halten (S. 183). Deswegen hat 
fi) auch die Sitte und LXebensweife im Innern ded Landes feit dem 
Sturze der türfifhen Herrfchaft noch nicht im mindeften geändert 
(S. 297). Was man und über religiöfen Drud des weiland faiferlich 
türfifchen Regiments in Griechenland feit länger ald 30 Jahren vor: 
zujammern nicht müde wird und uns befonderd jetzt wieder glauben 
machen will, zeigt ſich wie vieles Andere überall ald factiöfes Gerede 
und eitel Fabelwerk (©. 258). Den beften Beweis, wie dankbar die 
griechifche Nation felbft die religiöfe Duldfamkeit und Milde der tür- 
kiſchen Staatöverwaltung anerkannte, Liefert ein Sendfchreiben, welches 
der byzantinifche Patriarch Marimus um das Jahr 1480 zum Schuge 
der graufam gemishandelten orthodoren Unterthanen der durchlaudhtigen 
Republif auf Kreta an den Dogen von Venedig erlaffen hat. Diefes 
merfwürdige Document hat der gelehrte Profeffior G. M. Thomas 
mit Einleitung, Ueberfegung und Commentar in den hiftorifchen Denk⸗ 
ſchriften der kaiſerlich königlichen Akademie der Wiffenfchaften (1853) 
befannt gemacht. 

Diefed endliche Fallenlaſſen althergebrachter Worurtheile ift aber 
auch nafürlich, wenn man den Genius der beiden Nationalitäten kennt, 
und nebenher nicht vergißt, daß die anatolifch-Fathofifche Kirche, wie 
fie aus dem Compromiß des halbabgöttifchen Mönchthums und der 
kaiſerlich byzantiniſchen Ikonoklaſtenſtürme hervorgegangen, eigentlich 
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ein chriftlicher Islam ift. Mit dürren Worten fagt ed der fchonungs- 
volle Verfaſſer nicht, und auch fein Berichterftatter mag ed ebenfo 
wenig laut eingeftehen: aber ein nothwendiger Folgeſatz ift es, daß 
bartnädige Unkunde und irrige Beurtheilung der grafobyzantinifchen 
Dinge über die Abendländer noch größern Schaden und noch größere 
Unehre bringen werden. 

Es ift ein großes Glüd für den Verfafler der „Griechiſchen Reife: 
ſktizzen“, Dinge nicht loben zu müffen, die ihm des Xobes nicht würdig 
fcheinen. Weit entfernt, mit galvanifirtem Enthufiasmus von neubhel- 
lenifcher Bildung und von einer den Neubellenen fhon jetzt eigen» 
thümlihen Kunft und Kiteratur zu reden, die es nach Behauptung 
abendländifcher Griechenfreunde fofort den aufgeflärteften Völkern des 
Abendlandes gleichthun würde, hätte man nur erft die Türken aus 
Europa getrieben und St.Sophia helleniſch gemacht, glaubt der nüch— 
terne Verfaſſer vielleicht mit gutem Recht, Bildung, Kunft und Kite 
ratur feien überall nur da möglid, wo man fich materiellen Wohl: 
ftandes und eines durh alle Schichten gleichmäßig hindurchgehenden 
Bolfsunterrichtd zu erfreuen habe (S. 48). Won der erften diefer bei- 
den VBorbedingungen für geiftigen Aufihwung ift in Hellas ohnehin 
noch feine Nede. Wie es aber mit dem Volkdunterrichte von den 
Zeiten der Regentichaft bis zur gegenwärtigen Stunde gehalten wurde, 
muß man am angeführten Drte (S. 48) beim Verfaſſer felbft nad): 
lefen; wir begnügen uns aus begreiflihen Rüdfichten mit der höflichen 
Sclußbemerfung: „daß die Volksſchulen im Jahre 1852 noch genau 
Diefelben waren, wie fie der Prafident Kapodijtrias im Jahre 1831 hin- 
terlaffen habe; ja, böfer Leumund fpreche nicht von einer Verbeflerung 
derjelben, fondern nur von einer Verfchlimmerung.” 

Im Gemüthe mehr ald eined Leferd werden nad diefen Citaten 
vielleicht Bedenken entftehen, ob Hr. Hettner nicht am Ende doch 
vielleicht ein Feind der Hellenen, oder, wie der gelehrte und redliche 
Surmelis fagen würde, ein „Miſathenäos“ fei und die Dinge Grie: 
chenlands früber fehe, ald fie wirklich find ? 

Hr. Hettner ift nicht blos Fein „Mifathenäos”, er gehört vielmehr 
zu den wärmften Freunden und Wohlwünfchern, welche Griechenland 
und das griechifche Volt im lateinifchen Abendlande haben können. 
Meben den Spuren forgfältiger Studien des claffifhen Alterthums 
verräth die Schrift auch ein tiefempfängliche® Gemüth und einen 
Reichtum edler Gefühle, wie man fie bei unterrichteten und dem Frofte 
gehäffiger Parteiumtriebe blosgeftelten Menfchen felten findet, ſowol 
was die Naturfchönheiten ald was die Nefte antiker Kunft und ihre 
feine und geiftvolle Ergründung betrifft. 

Die Haupternte hat dem Verfafler dabei wie bei feinem ganzen 
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Buche natürlich Athen geliefert und der Xefer wird es begreiflich finden, 
daß der Stoff zur größern Hälfte des Inhalts aus diefem Herz- 
und Brennpunkte ded alten Hellenenthums gefloffen if. An die ge: 
heiligten Namen von Athen und Attika Enüpfen fi ja die erhebend- 
ften Erinnerungen ber Vergangenheit und was von den genialen 
Schöpfungen der funftfinnigen Hellenenwelt nody übrig ift, findet der 
Wanderer am großartigften und maflenhafteften in den Ruinen der 
alten Stadt des Perikles zufammengedrängt. Peloponnes und Norbd- 
griechenland zufammengenommen ftehen mit ihren monumentalen 
Trümmern weit hinter dem einzigen Athen zurüd. Auch umfaflen die 
„Reiſeſkizzen“ nur den griechiſchen Gontinent, foweit ſich Weberbleibjel 
alter Monumente finden; die Infeln zu befuchen war feine Veranlaflung 
und wird nach 2. Roß' Periplus auch noch lange überflüflig fein. 

Die Frage, wie und wann das alte große Pracht-Athen ver- 
fhwunden und zu der Jammergeftalt herabgefunfen fei, in welcher ed die 
neuefte Zeit wiedergefunden hat, feheint fo natürlich, daß ein finniger 
Mann wie Hr. Hettner die Mühe, auf diefe Frage eine Antwort zu 
fuhen, nicht wol umgehen konnte. Der VBerfafler bezieht fich Furz 
und bündig (S. 29) auf eine afademifhe Abhandlung, die vor bald 
20 Jahren über diefe nämliche Thefis in Süddeutfchland erfchienen 
ift und bandfchriftliche Bruchftüde möndifcher Notizenfammlungen aus 
einem zerftörten Klofter in Athen zur Unterlage hat. Hr. Hettner — 
zu feiner Beruhigung fei es vorweg gefagt — hat ganz wohl gethan, 
fih an den Inhalt diefer anargyrifchen Mönchschronik anzulehnen; fein 
Scharffinniger Beurtheiler in der „Allgemeinen Monatsihrift” (Juli 
1853) dagegen hat ganz und gar Unrecht, wenn er den Verfaſſer der 
„Griechiſchen Reiſeſkizzen“ über diefes Citat zu tadeln, das Eitat felbft aber 
als inhaltlos und verfälfcht zu verbäachtigen und aus der Gefchichte des 
griechifchen Mittelalterd, wo nicht völlig auszufilgen, fo doch zum Theil 
auf die neuere Zeit, d. i. auf den Ausgang des 17. Jahrhunderts 
herabzuziehen fich bemüht. 

Hr. Roß glaubt, er fei ed der Ehre des hellenifchen Volks und 
den Manen des großen Perikles gleihfam fehuldig, die Beglaubigung 
der von und zuerft aufgeftellten und von Hrn. Hettner taktvoll in 
feine Skizzen verflochtenen Nachrichten über die mittelalterlihen Ge: 
ſchicke Athens und Attikas nach Kräften zu verhindern und wo fie 
fich bereits feſtgeſetzt und ald Errungenfchaft der byzantiniſchen Stu: 
dien Geltung erworben hat, fie durch Fritifche Analyfen zu erftiden. 

Man ift Hrn. Roß nicht wenig dankbar, daß er die faft vergeflene 
und für Viele weiland fo ärgerliche Streitfrage noch einmal zur 
Sprache bringt und eben dadurch ihrem Urheber auch feinerfeitd darauf 
zurückzukommen und einer läftigen Gontroverfe ein» für allemal die 
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Wurzel abzufniden das gute Recht verfchafft. Hr. Roß bemerft zwar 
am Ende feiner Eritifchen Beleuchtung, der Verfafler jener „verderb⸗ 
lichen‘ Abhondlung habe in den „Kragmenten aus dem Drient” (ll, 
474 fg.) den Inhalt feiner frühern Schrift zwar in einigen Punkten 
modificirt, aber doch nicht fo völlig zurüdgenommen, wie es die „er: 
wiefene Verfälfhung und innere Nichtigkeit‘ jener möndifchen Auf: 
fohreibungen erfodert hätten. Hr. Roß hat zwar endlich felbft gemerkt, 
daß er feinen Sturmbod doch nur gegen ein offenes Thor losgelaſſen 
babe; Hr. Roß kann ſich aber das unfchuldige Vergnügen, ausgedro- 
fchenes Stroh noch einmal auf die Tenne zu legen und nad Kräften 
durchzumwalfen nicht verfagen. Wir eilen indeffen mit der Erklärung, 
auf jener „ungenügenden“ Mobdification nicht blos frenge zu beftehen, 
fondern ftatt weitere Conceffionen zu machen, wie es uns zugemuthet 
wird, von den bereits gemachten vielmehr dad Eine und das Andere 
wieder zurüdnehmen zu müſſen, weil fih nach forglicher und ftrenger 
Prüfung der einzelnen Angaben herausgeftelt, daß hier nichts falfch 
und irrthümlich ift ald der Schluß, durch welchen Hr. Roß formeller 
Yermlichkeiten wegen auch den reellen Inhalt der anargyrifchen No: 
tizenfammlung für untergefchoben und verfälfcht erklärt. 

Bei Xefern, die fih um foldhe Dinge fümmern, darf man voraus: 
fegen, daß fie den Stand der Frage, d. h. unfere Abhandlung über 
Athen und Attika, dann Hettner’ö hierher bezügliche Stelle („Griechi— 
ſche Reiſeſkizzen“, ©. 29) und ihre kritiſche Anfechtung durch Hrn. 
Ro in der „Allgemeinen Monatsfchrift” zur Genüge kennen. Wir 
dürfen und deöwegen doppelter Kürze befleißen und gleich zur Sache 
felbft gehen. 

Als Hiftorifche Thatſache und als von beiden hadernden Parteien 
gleichmäßig anerfanntes Facit ſteht feit: 

1) daß Athen ungeachtet aller Verunglimpfungen und Minderun- 
gen, die es beim allgemeinen Verfalle Griechenlands unter der Herr: 
Schaft Roms und befonders dur die Einbrüche der Gothen im 3. und 
4. Zahrhundert erlitten, bi8 gegen die Mitte des 6. Jahrhunderts und 
zum Zeitalter Juftinian’s I. herab, im Ganzen die zwar nicht mehr 
blühende und volfreiche, aber doch große, kunſtreiche und wiffenfchaft: 
liebende Stadt geblieben ift, die ed früher war; 

2) daß die große Mufenftadt Athen mit Juftinian I. und dem 
Beginn der nordifhen Slawenſtürme plöglich gleihfam vom Schau— 
plage verfchwindet und erft am Ende des 12. und zu Anfang des 13. 
Jahrhunderts aus dem Dunkel einer mehr als fechshundertjährigen Nacht 
völlig verwandelt und in Geftalt eines Meinen, armen, der Verödung 
nahen Bifchoffaftelld wieder zum WVorfchein kommt — 
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Hei mihi, qualis erat, quantum mutatus ab illo 
Hectore qui redit exuvias indutus Achillis, 
Vel Danaüm Phrygios jaculatus puppibus ignes! 


Was ift nun in diefer langen Zwifchenzeit mit Athen gefchehen ? 

Aus dem weiland barbarifhen Deeident ift über die Frage fein 
Befcheid zu erwarten und man muß vor allem die byzantinifchen Grie- 
chen der legten 1200 Jahre zu Rathe ziehen. 

Aber auch die Gefanmtliteratur von Byzanz, foweit man fie heute 
fennt, weiß von den Scidfalen Athens und Attikas während der 
dunflen Stawenperiode nichts von Bedeutung zu fagen. Kaum daß 
der Name Athen ein und das andere mal flüchtig und im Worüber- 
gehen zu leſen ift. 

Am beften wäre ed nebenher freilih, wenn fi in Athen oder 
Attika felbft irgend eine hinlänglich beglaubigte Ueberlieferung aus 
jenen Zeiten erhalten hätte. 

Und wirklich find und vor genau 20 Jahren im verödeten Athen 
bandfchriftliche Aufzeichnungen zu Geficht gefommen, weldhe ein rühm- 
lich befannter Xiterat jener Stadt noch vor der Kataftrophe in dem 
während des Aufftands völlig verfcehwundenen Klofter der „Anar- 
gyroi“ entweder felbft vom Driginal copirt oder, wie er fagte, in dem 
Zuftande überfommen hatte, in welchem fie uns zur Durchſicht und Be- 
nußung überlaffen wurden. 

Es waren drei dem Stile nach ungleiche und miteinander in feinem 
Zufammenhange ftehende Producte, deren erſtes auf einer radirten 
Stelle den Namen „Anthymos“ als Verfaſſer an der Spige trug 
und eine furze Gefchichte der Stadt Athen von den älteften Zeiten bis 
zum Sahre 1800 nach Chrifto enthielt. Es war aber bei nicht unbe: 
trächtlihem Umfange doch nur eine dem Wefen nad) magere, aus be: 
kannten Drudichriften im Geifte Fanelli's oberflählih abgehobene 
Compilation im vulgargriechifchen Dialekt, ohne alles Talent und ohne 
alle hiſtoriſche Kunft. 

Ueber die lange Periode von Zuftinian I. bis tief in das 13. Jahr- 
hundert herab macht der Compilator (S. 106) eine Bemerkung, die 
in gefreuer Ueberfeßung alfo Tautet: „Ebenfo war auch Juſtinian der 
Aeltere geneigt Athen zu helfen; von diefer Zeit bis zum Belang von 
700 Zahren findet man über Athen Feine Nachricht, fei ed, daß es 
feine Gefchichtfchreiber gab, oder daß Alles ruhig und glüdlich war.‘ 

Nach der Kataftrophe unter Morofini (1687), fagt der Compilator, 
fei Athen drei Jahre öde geblieben und die Einmwohnerfchaft auf die 
von den Venetianern noch befeßten Inſeln und Gebietötheile von 
Morea entflohen. 

Nah und nah, fährt er fort, feien wieder etwa 70 Familien, 
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Griechen und einige Türken, in die verlaffene Stadt gezogen, zu denen 
fih nad) Jahren durch die milde Regierung der Pforte aus verfchie- 
denen Gegenden ber theild alte, theild neue Siedler gefellten und eine 
Bevölkerung bildeten, die in der Hauptfahe noch zu feiner Zeit 
(1800) beftand. 

Wenn nun von der „anargprifchen‘ Sammlung das erfte Stüd 
mit feinem palimpfeften Anthymos-Zitel den ſchlimmſten Feind und Ver: 
folger der Minervenftadt in mönchiſcher Beſchränktheit und Unkritik 
als MWohlthäter und Gönner preift und das fiebenhundertjährige Still- 
Schweigen der Gefchichte über Athen entweder aus dem Mangel an Hifto- 
riographen oder aus einem Uebermaße bürgerliher Glüdfeligkeit erflärt 
und folglich die Hauptfrage unbeantwortet läßt: fo bringt Dagegen das 
zweite Bruchftüd über die mehrbenannte Dunfelperiode Nachrichten von 
hoher Bedeutung und von entfcheidender Wirkung, fobald fih ihr In— 
halt dem Weſen nad gegen die Anfechtungen der Kritik vertheidigen 
und ficherftellen läßt. 

Und was fagen dieſe vielbefprochenen und den Freunden byzanti- 
nifcher Hiftorie durch unfere Abhandlung ſchon längft bekannten Auf- 
fchreibungen der Anargyros-Mönche von Athen ? 

Sie fagen verftändlich und froden: 

1) Im Jahrhundert Juftinian’d des eltern fei Hellad das Ziel 
feindlicher Einfälle gewefen und Attifa infolge diefer Einbrüche ge- 
gen 400 Jahre öde geblieben. 

2) Die Athenäer haben fi mit ihren Yamilien nah Salamis ge- 
flüchtet und ſich dort ſtädtiſch angebaut. 

3) Nur in der Akropolis und in einigen Thürmen der untern 
Stadt habe fih ein kleines Häuflein Attiker gegen die Angriffe der 
Fufta genannten Klephthen zu halten vermodht. 

4) Im verlaffenen Athen fei die Mehrzahl der Häufer eingeftürzt, 
in den Straßen feien Bäume gewachſen und ein zufammenhängender 
Wald habe endlich die ganze Stadt jammervoll überwuchert. 

5) Diefen Wald haben die Räuber Ayoral) in Brand geſteckt und 
mit dem brennenden Walde feien zugleich die Alterthümer zu Grunde 
gegangen oder befchädigt worden. 

6) In der Sehnſucht nach ihrem verlaffenen Vaterlande haben die 
auf Salamid angeftedelten Athender in Konftantinopel um gefahrlofe 
Heimkehr unterhandelt und, ihrer Bitte theilhaftig, die zerflörte Stadt 
wiederhergeftellt. Nebenher wird in einer befondern geiftlichen Ange: 
legenheit ein byzantinifcher Patriarch Joannicius genannt. 

Unmittelbar hinter dieſen Angaben find kurze, aber chronologifch 
genaue Notizen über die Zuftände Athens und Attikas, fowie feiner 
Bewohner im 13., 14., 15. und 16. Jahrhundert angeführt, um das 
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Ganze mit dem großen Brande der Hymettuswälder gegen die Mitte 
des 16. Jahrhunderts zu fchließen. 

Als drittes und letztes Actenftüd der ganzen Sammlung erfcheint 
endlich eine mit dem Vorausgehenden außer allem Zufammenhang ftehenbde 
„, Erwroin "Adnvalov mpos Harpzpymv: eine bußfertige Threnodie 
im altbyzantinifchen Kirchenftil, ohne Datum, ohne Unterfchrift, ja 
felbft ohne den Namen des um Mitleid angeflehten Oberhirten. 

Unfere Conjectur, der Gegenftand diefer demüthigen Erulantenfup: 
plif der auf Salami angefiedelten athenäifchen Ueberbleibfel fei ein 
Patriarch Zoannicius aus dem 10. Jahrhundert gewefen, hat fich bei 
näherer Prüfung fchnel als unhaltbar und irrig berausgeftellt, und 
gelehrte Athenäer haben und (1842) mündlich aufmerffam gemacht, 
daß diefe Epiftel mit einer Verödung Athens im Mittelalter nichts 
zu fchaffen habe, ja daß fie vielmehr auf die Folgen der Morofini’fchen 
Kataftrophe (1690) zu beziehen fei. Zu gleicher Zeit hat Hr. Dionys 
Surmelis, ein ebenfo flrebfamer und forglich gebildeter ald wahrheit: 
liebender und rüdfichtsvoller Literat von Athen, in einer befondern 
Abhandlung die Richtigkeit dieſer Deutung unmiderleglich nachgewiefen, 
der Verfafler jener Abhandlung aber auf die Autorität und die unbe- 
ftreitbaren Gründe dieſes humanen Athenäers hin mit der größten 
Bereitwilligfeit in den „Kragmenten aus dem Drient” (11, 474) 
die nothwendige Berichtigung feiner irrigen Vorausfegung angebracht. 

Hatte durch dieſe gegenfeitige Annäherung von den obenftehenden 
ſechs Hauptgedanfen des zweiten anargyriſchen Bruchſtücks der Tegte 
feine volitändige Erklärung oder vielmehr Befeitigung gefunden, fo 
blieben doch die eingefallenen Häufer, die baumbewachfenen Straßen 
und die in einen Wald verwandelte weiland große Stadt Athen, be- 
fonders aber die vierhundertjährige Verödung Attifad als ebenfo viele 
Gegenftände des Grames und des ungläubigften Zornes im Gemüthe 
des patriotifchen Kritikers zurüd. 

Weil es nun mit der ’Erwororn ’Aduvalov und dem fechöten Punkt 
des zweiten Bruchſtücks fo gut und vollfommen gelungen ift, verfucht 
Hr. Surmelid und mit noch größerm Eifer Hr. Roß durch diefelben 
Streitmittel auch die übrigen fünf Punfte zu demoliren und ihren In- 
halt zwar nicht ganz in Abrede zu ftellen, ihn aber doch in allen 
Theilen zu mindern und aus der Nacht des Mittelalters in das Licht 
der verhältnißmäßig neuern Zeit des venetianifhhen Morofini-Kriegs 
(1687) herabzuziehen, um in diefer Weife ihrer Lieblingsthefis über 
einen alle Stürme des Mittelalterd überdauernden Flor der byzantini- 
fchen Stadt Athen Stüge und Halt zu geben. 

Eine kurze Unterbrehung attifcher Glücfeligfeit, eine vorübergehende 
Bedrangniß der Stadt durch die Fuftanellenträger, auch etwas Ge 
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ftrüppe in den Straßen, item Feuerbrand und Ruin der Alterthümer 
durch moderne Klephthen, ja felbft eine dreijährige Flucht der Einwoh- 
nerfchaft nach Salamis wollen fie noch zugeftehen; nur die im zweiten 
Stüde der anargyrifchen Sammlung deutlich) ausgefprochene vierhun- 
dertjährige Verödung der Minervaftadt können fie nicht verwinden. 
Hier hat aber andererfeits alle Nachgiebigfeit ein Ende und ber 
ginnt der Widerftand. Zugleich verlaflen wir aber audy die in ihrer 
ganzen Anlage gemäßigte, überall nur Gründe, Wahrheit und Be- 
lehrung fuchende Gegenfchrift ded Hrn. Surmelid, um die Streitfrage 
mit feinem rüftigen Secundanten und begeifterten Meinungsgenoffen, 
Hrn. Ludwig Roß, allein auszufechten. Der Streit dauert nun — in 
Deutfchland wenigftens — ſchon in die zwanzig Jahre, und wie follten die 
Zeute eines fo langen Geplänkels nicht müde fein! Doch Hrn. Roß ant- 
wortet man auch jegt noch mit Vergnügen, während Einem das pofthume, 
kurzathmige Gefläffe eines &. Y. aus Efel an der unfruchtbaren Lo— 
gomachie Fein Wort der Erwiderung zu entloden vermochte. Nur fol 
man nebenher nicht vergeflen, daß „purus putus philologus‘ zu fein 
noch lange nicht hinreicht, um in diefem erbifterten Meinungstampfe 
ald Schiedsrichter und inappellable Inftanz aufzutreten. Hier bedarf 
ed umfaflendern Einfehend und fchärfern Blides in das Labyrinth 
der byzantinischen Verwidelungen, ald ed die grammatifche Analyfe 
möndhifchecorrupten Redefages erheifcht: und dieſes umfaflendere Ein- 
fehen, diefer fchärfere Blick, dieſes Realverftändniß eines hiftorifchen 
Zwifchenactd iſt es eben, was man im Argument des Hrn. Roß 
vermißt. 
Doch bevor wir die Beweife liefern, wird es erlaubt fein, befon- 
ders einem folchen Gegner über, einmal Athem zu ſchöpfen und brechen 
wir daher hier ab, indem wir dad Weitere auf einen zweiten, demnächſt 
folgenden Artikel verfparen. 


Adolf Schrödter’3 neueftes Bild. 
Bon 
| Aurelio Buddeus. 
Bilder befchreiben — das ift, ald wollte man eine Symphonie noten- 
weis ablefen, um die Muſik erfennen zu laffen. Am eheften gelingt 
ed noch bei hiftorifchen Bildern. Da fpricht man mit den Namen 
der Figuren ſchon Charaktere aus, die Jedem mehr oder minder ge- 
läufig find, und im bdargeftellten Momente hat man eine Situation, 
die fich jede lebhafte Phantafie bereits in beftimmter Beleuchtung als 
Bild zufammengeftelt bat. Aber in den taufendfachen Verzweigun- 
1854. 3. 8 
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gen geiftreicher Arabeöfen mit gefpigter Keder den Andeutungen, Geban- 
kenkeimen, Nebenbliden und Einfalldbligen nachzuffettern, um fie in ge 
fchriebene Worte einzufchachteln ? Es ift nicht möglich, oder doch meift 
ein trodenkaltes Bemühen. Dennoch kann man der Verſuchung gerade 
da mitunter ſchwer entrinnen, man fehmeichelt fi fo gern: Anch’ io 
sono pittore, und verfällt leicht in den Fehler, Die eigenen wohlweifen 
Gedanken anftatt der Bilder zu geben. Wer aber möchte troßdem 
wiberftehen, wenn er vor bem „Rheinwein, Maimwein, Champagner und 
Punſch“ gefeflen, die A. Schrödter im Städel’fchen Mufeum zu Frank: 
furt eredenzt? Mit doppelter Haft greift man nach den beraufchenden 
Gaben, da das bedrohliche Wort „Privatbeſitz“ ein baldige Ende des 
froben Genufjes für das Publicum verfündet. Und man muß ſchon 
die Arbeitöftunden der fleißigen Frankfurter genau kennen, um fie 
überhaupt mit ruhigem Behagen erproben zu können. 

Daß wir nicht gerade von wirklichen Weinen reden, ift nicht noch 
befonderd zu erwähnen. Es find vielmehr vier Lebensbilder ded Weins, 
bei denen der ftrenge Aefthetifer fogar zweifelhaft fein könnte, ob er 
fie dem Genre, der Hiftorie, dem Stillleben ıc. einregiftriren fol. Es 
geht ihm dabei, wie in der modernen Poefie, worin ebenfalls die 
Schulbegriffe nicht mehr ausreichen. 

Es find alfo Allegorien? Ja — nein. Der äußern Form nad 
foheinen fie ed, aber das blutwarme Leben pulfirt in jedem Striche, 
Schatten und Farbenton, während von dem Allen in unfern modernen 
Allegorien fonft wenig zu verfpüren. Man muß gewöhnlich die bogen- 
lange Erplication dazu Iefen, und dann fagt man, ärgerlich über die 
eigene Begriffsfchwerfälligkeit, ein höchft verwunderted Aha !.... Allein 
im Grunde liegt die Schwerfalligkeit nicht am Befchauer; bei den 
Schrödter’fchen braucht ed Feiner Erplication. Und die Schrödter’fchen 
find nicht einmal volftändig ausgeführte Gemälde, fondern vier Leicht 
ffizzirte Tafeln in Waflerfarben. Wer mit Furzfichtigen Augen ein 
Stück wegftcht, mag fogar zuerft nur die allgemeine Färbung er- 
kennen. Doc auch darin liegt ſchon Allegorie. Darum im Rhein- 
weinbild dies bunte Gefunfel, darum Frühlingsgrün im Maiweinbild 
bedingend, darum das Champagnerbild rofa überfchimmert, darum 
Nordlicht- und Glührothfchein vorleuchtend im Punfchbild. 

Man kann den „Privatbeſitzer“ ernftlich beneiden, in deſſen Ban- 
ketſaal die vier Backhanalien leuchten follen. Jedem muß feine be 
fondere Wand gewidmet fein, jedes prange in künſtleriſcher Iſolirung 
und erft in malerifcher Entfernung fei jedes vom paflenden Hofftaat 
feines Getränke, von den beftimmten Trink- und Credenzgefäßen für 
Rheinwein, Maiwein, Champagner und Punfh umrahmt. Dazu 
mögen aus ben fernften Zimmereden bier Weinranken, dort Waldmei- 


Von Aurelio Buddeus. 107 


fter - und Maiblumenfträuße, drüben Drangengeblätter und Zuderrohr: 
arabeöfen zu den Gefäßen binanftreben. Und wahrlich, es müßten un- 
verbefferliche Phitifterfeelen fein, aus denen nicht ſchon der Fünftlerifche 
Mittelpunft mit den decorativen Umgebungen des Lebens grauen All⸗ 
tagsftaub hinmweglächelte, um den gehobenen Stimmungen des Sym— 
pofions fröhliche Triumphpforten zu ihrem Einzuge emporzuzaubern. 

Aber auch hier wohlweife Gedanken anftatt der Bilder?.... Die 
Bilder felber follen einfach befchrieben werden. 

„Rheinwein‘ ſchwebt über dem erften, wo auf dem reichverzierten 
Stüdfaß des „Johannisbergers“ ein lichtgrünes Nömerglad aus Ne 
bengewinden emporwächſt. Hingegofleen auf deilen Rande lagert 
die Lorelei, leicht geftügt auf ihre verführerifhhe Märchenharfez fie 
ftraplt ihr goldiged Haar mit goldenem Kamm. Unten am Stüdfaß 
lagert dagegen Bater Rhein mit vergletfchertem Bart und Haar um 
dad göfterruhige Jupiterhaupt. Mild ſchaut er nieder zum mweinge- 
krönten Bacchus-Rhein, der in wildem Knabenübermuthe ſich auf feinem 
Schooße wiegt. Beide achten es nicht, wie aus dem Blättergrün zu ihren 
Füßen gefchäftige Gnomen Huldigend mit Krone und Scepter aufftre- 
ben. Zur Rechten ded Vaters Rhein und etwas zurüd blickt die „min⸗ 
nige Maid’ tieffinnig vor fich nieder, fich felber ein Räthfel und der 
wogenden unverftandenen Empfindungen im feufchen Bufen doch kaum 
mehr mächtig. In weiterer Kerne halten ernfte Rittergeftalten Wacht; 
„Markobrunner“, „Liebfrauenmilch“ und „Rüdesheimer“ ift in ihren 
Bannern zu leſen. Aber der Schalkönarr, der hinter dem Stüdfaß hervor: 
Tugt, hat ſich Alles nach feiner Weife ausgedeutet und raunf ed zum 
Bater Rhein herab. Bacchus-Rhein fcheint ihm einen verftändigten 
Blick zuzuwerfen. Unbefümmert um die Welt der Wirklichkeit, von 
wunderfamen Idealen und heißem Liebesſehnen die Bruft gefchwelt, 
fchreitet dagegen zur Linken der blonde Minnefänger aus den Arabed- 
kenranken. Die Leier ruht in feinem Arm, des Griffd gewärtig, der 
den Sang begleiten foll; phantaftifche Blüten gaufeln und ringen fich 
um das liederfülte Haupt, romantifch fchattenhafte Burgruinen ver- 
fihweben in weitefter Kernfiht und aus näherm Mittelgrunde flattern 
die Banner „Asmannshauſen“ und „Steinberg“, von den Eifenfäuften 
guter Ritter gefchwungen. Das find die Grundftriche zum Bilde vom 
Rheinwein. 

Liebe, Lied und Muſikant, 
Eins geht mit dem Andern, 
Muß felbander Hand in Hand 
Durch die Welt hinwandern! 


— ift es doch, ald Hänge die luſtige Behaglichkeit dieſes Textes forte 
während vor unferm Ohr, indem wir dad golbgrüne Bild vom „Mai- 
8 * 
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wein’ betrachten! Ein Glashumpen ift deſſen Mittelftüd. Aus über: 
üppiger Fülle waldesduftiger Maifräuter wächft er empor, hundert und 
aberhundert Blumengeifter des Frühlings umfchweben feinen in das 
Blätter und Kräutergewirre verborgenen Fuß, hier an den Maiglöd:- 
chen läutend, dort Waldmeifter fammelnd, da die erfte Erdbeere beran- 
bringend oder an den reifenden Früchten der Judenkirſche gefchaftig. 
Weiter nach außen fpendet hüben (lin?) Vater Rhein feine Gaben 
zum Zranfe, drüben (rechts) ftreut der Frühling neue Blüten. Unter 
dem fich ausmwölbenden Kelche aber halten fih Minne und Dichtung 
felig umfchlungen: 

Im wunderfhönen Monat Mai, 

Als alle Knospen fprangen, 

Da hab' ich ihr geftanden 

Mein Sehnen und Verlangen. 


Oder ift es Prinz Waldmeifter, der die Prinzeffin Tauſendſchön errun⸗ 
gen bat? Euch bleibt die Wahl, ob die Gnomen, welche fih in an- 
ftändige Muſikanten verwandelt haben, ohne doch ihre urfprüngliche 
Geftalt ganz abftreifen zu können, der Verlobung zwifchen Liebe und 
Lied oder der Vermählung Waldmeifterd mit Zaufendfhön ihren Zufch 
mit Pauken, Pofaunen, Zinfen, Trompeten und allerlei alterthümlichen 
Snftrumenten aus dem Arabeöfengezweig erfchallen laſſen. Unterdeſſen 
Plettert aber ein anderes gefchäftiges Völkchen, dem vom Geifterhaften nur 
wenig anflebt, an Leitern und fproffenden Ranken zum Rande des Humpens 
empor und wirft immer neue Ingredienzen in den Wein. Seine Flüf- 
figkeit fchimmert durch das Glas, man erfennt auch die Fleinen neden- 
den Geifter darin auf- und nicderfauchen. Wehe Dem, der arglos 
feinen Durft mit dem frühlingstollen Tranke löfchen. möchte! Unrett- 
bar verfiele er dem Uebermuthe der narkotifchen Rachegeifter; und Die 
auf den Drangenfchalen umbherrudern, find die boshafteften. Nachdenf- 
lich fißt einer von ihnen auf dem Rande feined Nachens und erfinnt 
die pridelndfte Pein für den Menfchen, der ſich zum Uebermaße des 
Maiweins verführen läßt.... in anderer hat ed fchon gefunden und 
faßt fich fchadenfroh den Kopf — das wüſte Haarweh und der allbe- 
fannte Sammer ominöfen Namens wird die Wöllerei züchkigen. 

Wie aber das „Champagnerbild“ fchildern ? Im rofigen Lichte 
fhwirrt ein wunderliches Gewirr der feinften Aethergeftalten, die in 
unzähligen Scharen den überall raufchenden, faufenden, zifchenden 
Champagnerfhaum bevölfern, oder aus denen er vielmehr, wenn man 
ihn genau befrachtet, durchaus befteht. Du fafleft hier eine Gruppe, 
aber ihr Anfang und Ende verfchwimmt zu neuen Gebilden; du ent- 
dedft dort eine befonders intereflante Geftalt, aber du Fannft fie von 
den faum angedeuteten Umgebungen nicht ausfcheiden, ohne ihr felbft 
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ein wichtiges Stüd ihres Weſens zu nehmen und aus der Vergangen- 
beit oder dem Werdeproceh der Nebelfiguren ein nothwendiges Element 
zu reißen. Vom unterften Rande des Bildes, wo auf ſtolzgeſchwun— 
genen Arabestenftämmen die mit dem Schloß verwahrte Flaſche neben 
der zerplaßenden liegt, bi8 in das Gipfelgerüft der Randverzierungen 
und die oberften Wolkenfloden des fprigenden Schaums wirbelt und 
quillt nicht nur Geftaltenleben, fondern auch ein ununterbrochener Zu— 
fammenhang des phantaftifhen Webend und Schaffens. Durd das 
Glas der verfchloffenen Klafche erkennt man ihr Inneres. Da fehlum- 
mern fie Alle, die Elfen und Neder und Niren in reizender Regel: 
lofigkeit träumerifch hingelagert. Arglos und unfchuldig, friedlich 
und lieblich find fie anzuſchauen; im heiterfindlichen Antlig ift noch 
feine Spur vom Uebermuth ihrer zukünftigen Befreiung. In den 
ausgelaflenften Backhantenfprüngen tanzen fie dagegen und wälzen ſich 
aus dem Raume der eben plagenden Flaſche; dem neugierigen Philifter, 
welcher von der einen Seite in dieſe Zuftemeute bliden will, fchießt 
eine von ihnen eifrig bediente Batterie den benebelnden Schaum ins 
langweilig -altfluge Gefiht. Aus und über dem Getümmel leuchtet 
ein grellweißer Komet auf. Sein gigantifcher Schweif ſchießt als 
übervolleds Champagnerglas rofenfarbig in die Höhe. Aus den lichten 
Perlen feines Inhalts werden Kugeln, Köpfe, Geftalten, Gruppen, Engel, 
Kinder, Genien, Mädchen, immer toller, immer wilder und finnlicher 
verfchlungen, bis der immer neu geftaltete und durchgeiftete Schaum 
ded Glafes Rand überquillt und in wolfigen Strömen einen wahren 
Elfenkataraft hinausfchleudert in die Luft. Wer aber fchriebe all die 
Champagnerträume, welche des Künftlerd Pinfel im Schaume verbild- 
licht? Wer gäbe felbft nur in leichten Umriffen die Gedanken, Anfpielungen, 
Beziehungen, welche von der rofarothen Heiterkeit ded perlenden Grun- 
des in luftigem Wechfel und hundertfachen Verfchlingungen über des 
Stafed Rand hinaufrankt, um niederfinfend zu Nichtd zu verflattern ? 
Man kann ftundenlang fpähen und den einzelnen Gruppen nachdenken, 
und man bat doh nur Bruchſtücke, deren gemeinfame Grundlage 
immer wieder das phäntaftifche Element ded Champagnerweind. Am 
Grunde ded Bildes fehen wir zu beiden Seiten die gefchäftigen Küfer 
und Weinhändler, wie fie nicht genug des föniglichen Trunkes befchaffen 
fönnen. Ueber ihren Kellern baut fi) dann zur Linken in den Ara- 
beöfen das Poetenftübchen unter dem Wappenzeichen des Pegafus. 
Zur Rechten brütet dagegen über der legitimiſtiſchen Lilie der greife 
Hofhiftoriographus und möchte wol die begeifterungslofe Feder eben- 
falls in den erregenden Schaum tauchen, auf daß fie Haupt» und 
Staatdactioned wenigftens mit etweldhem Loyalitätsprunke folenniter 
ausftaffire. 
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Endlich der „Punſch“. Höllenbreughelifch weht cd und an, wenn 
wir in die Glut bliden, die unter der eifernen Bowle von den Kar- 
funfehwichten gefchürt wird. Ingrimmig flieht der Winter vor dem 
glühenden Elemente auf der einen Seite, während Lucifer Arak von 
der andern friumphirend berantritt. Als Parodie auf das fchilfum- 
faumte Ruder der Flußgötter, ſtemmt er fih auf den Punfchlöffel, in 
deflen Grunde die Gnomen der Punfchwirktung zufammengefauert lauern. 
Negerfflaven fchleppen von der einen Seite den Zuder aus der tropijcdh- 
üppigen Arabeöfenvegetation; unter Sängen der Luft und Leidenfchaft 
fammeln auf der andern Seite Neapeld üppige Kinder die Ernte ded 
Citronen = und Drangenwalded. Aus der von Flammen umzüngelten 
Bowle aber fleigt der Duft des Gebräues. Lachend eilen feine Geifter 
mit Perüden und Zöpfen von dannen. Sie find den ehrbaren Punfch- 
frinfern abhandengefommen. Und wenn aud bier ein Elfchen mit 
etwas fäuerlihem Gefiht die Eitrone noch mehr auspreßt, dort ein 
Kobold die bittere Limonenſchale in das brodelnde Getränf ftreut — 
wer denkt daran, während die ehrfamen Perüden fliegen, daß am an- 
dern Morgen der Winter, vielleicht auch der Xebenswinter wieder da 
ift, das Feuer verlofchen und die Perüde auf dem fehmerzenden Kopf 
in pedantifcher Drdnung ? 

Das find die Dithyramben von Weinesluft und Zrinkerfeligkeit, 
die A. Schrödter mit Stift und Pinfel gefungen hat. Mit einer Meifterfchaft 
wie Wenige verfteht er es, im Bilde die Fülle des Genuffes afthetifch 
liebenswürdig zu machen und die Blüte feiner Wirfungen ohne ängft- 
lihe Verfchleierung der Wahrheit zu idealifiren. Könnte er nicht 
zeichnen und malen, fein Xebelang hätte er Xieder von Wein und Le— 
bensluft gefungen. Er aber ſingt mit der Künftlerhand die Iuftigen 
Geftalten und Farben und Gruppen. Die unmalbare „lachende Thräne‘ 
im Wappen des Humors hat er in den monogrammatifchen Pfropfen: 
zieher verwandelt. Der ift auch Schrödter’d rechtes Malerzeichen, weil 
er mit feinem Künftlergeifte fo recht in die unnahbaren Verfchloffen- 
beiten der Menfchentiefe dringt. Dort find die Menfchen noch am 
originelften, oft am fomifchften, meiftens noch echt menſchlich. Und 
weil er im einzelnen Zuge das Allgemein: Menfchliche immer fo ficher 
padt, darum ift er ein wirklicher Volksmaler. Denn darin liegt ja 
das Wefentliche des Volksdichters, daß er Jedem verftändlich, Jedem aus 
dem Herzen und zum Herzen dichte. Er dichtet in Kiedern, der Maler 
in Bildern und Beide müffen eben das rechte Herz haben, um die 
Welt zu lieben, die fie mit Karben und Geftalten wibderfpiegeln. 
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Bon 
Wilhelm Dfterwald, 


Soeben, Hr. Herausgeber, kommt mir vom vorigen Jahrgang des „Deut 
fhen Mufeum” Nr. 51 zu Gefiht, in der mein Schriften „Iwein, ein 
feltifcher Frühlingsgott” in einem A. S. unterfchriebenen Artikel befprochen 
if. Es fei fern von mir, auf benfelben, fomweit er meine Auffaffung ber 
Iwein⸗Sage fritifirt, irgend etwas au entgegnen. Da jedoch mein Necen- 
fent andeutet, daß ich mit meiner Widmung an San-Marte einen Wider» 
fprudy begangen habe, und mir zur Belehrung von bem hochverehrten 
Manne, der erft vor kurzem wieder buch feine „Sagen von Merlin“ 
(Halle 1855) fih aufs neue als gründlichen Kenner des keltiſchen Alter- 
thums bewährt hat, einen Ausfpruch vorhält, den ich längft, und nicht etwa 
erft aus Gervinus' Anmerkung gekannt Habe: fo halte ich es für meine 
Pflicht, diefen Vorwurf mit Sarn-Marte'$ eigenen Worten zurüdzumeifen, 
aus denen Hr. U. ©. und die Leſer des „Deutſchen Muſeum“ erfehen 
mögen, ob bderfelbe in meiner Debdication etwas Unfchidliches gefunden hat 
oder nicht. Denn berfelbe San-Marte, der „über eine ſolche fymbolifchmy: 
thifhe Auffaffung der Artus » Romane, mie fie von mir vorgelegt wird‘ 
nach ber Anficht meines Recenſenten ohne Weiteres den Stab brechen 
müßte, hat mein Schriftchen in den „Blättern für literarifche Unterhaltung“ 
1855, Nr. 25, S. 592 fg., einer eindringlihen Beurtheilung gewürdigt und 
fpricht fich, nachdem er über die Eeltifhen Sagen und ihre Deuter gefprochen 
und einen ausführlihen Auszug meiner Auslegung gegeben hat, am Schluß 
über meine Arbeit wörtlich folgendermaßen aus: „Wir übergehen bie vielen 
überrafchenden Aehnlichkeiten unferer Erzählung mit Zügen ber deutfchen 
und griechifchen Götter» und Heldenfage, welche zum Theil mit Dart. 
mann’s eigenen Worten fehr treffend belegt werden, und laffen der Ginnig- 
keit, Feinheit des Gefühls und Kunft der Auslegung des Verfaſſers volle 
Gerechtigkeit um fo lieber mwiderfahren, ald mit diefem Geift und zarten 
- Zaftfinn die Kritik bisher den alten Eeltifhen und romantifchen Dichtungen 
nur felten nahe getreten if. Gewiß muthet ſolche phantafievolle Deutung 
das edlere Gefühl mehr an als der Ochfenftall des Hu, das Wafchbeden 
der Geridwen und Marfe und Iſalde als Roß und Stute gedacht. Kreis 
lich hat kein Beweis der Nichtigkeit der Deutung dur Urkunden geliefert 
werben fönnen; allein nicht ganz ohne Grund wirft dem besfallfigen Ein- 
wand ber Verfaſſer entgegen, daf das Märchen von Dornröschen auch 
nichtd davon weiß, daß ed eine verwandelte Siegfried-Sage ift, wie ebenfo 
wenig die Eddafänger der Siegfried-Sage ein Bewußtſein davon hatten, einen 
Göttermythus zu fingen, weshalb wir auf ihn auch nicht den Goethe'ſchen 
Spruch: «Xegt ihr nicht aus, fo legt ihr unter» anmenden mögen. Denn 
die Leltifhe Märchen» und Gagenwelt, aus welcher ein großer Theil ber 
tomantifchen Mitterdichtungen des Mittelalters erwuchs, liegt noch in ebenfo 
tiefer Nacht als die ganze feltifche Mythologie. Von beiden find erft ver- 
hältnifmäßig ſehr wenig Bruchſtücke zugänglih geworden und auch bdiefe 
von einer gründlichen Kritit wenig oder gar nicht geprüft, oft augenfcheinlich 
fogar auf das gröblichfte entftellt. Ja der ganze Dichtergenius des wäli— 
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ſchen Volks bis zum 10. Jahrhundert liegt noch hinter einem dichten uner- 
hobenen Schleier, und wenn ein begabted Auge mit Sehergeift Geftalten 
dahinter entdedt, die dem gewöhnlichen Auge verborgen bleiben, fo ift diefes 
eben der echtwälifchen und tief im Bolfsglauben wurzelnden Tradition ge- 
mäß, daß nur der befonders von den Elfen Begnadete an ber gemiffen 
verborgenen Stelle zur guten Stunde in ihr heimliches unterirdiſches Reich, 
in ihr «feliged Reich der Jugend» bliden darf.” 

Sch erwarte. von Ihrer Humanität, Hr. Herausgeber, daß Sie diefen 
Zeilen, die infofern auch von allgemeinerm ntereffe fein dürften, ald dar- 
aus deutlich hervorgeht, daß San-Marte nicht ein fo einfeitiger Gegner aller 
fombolifhen Deutung ift, ald Hr. 4. ©. will, die Aufnahme in Ihr 
Blatt nicht verfagen werden. 


Literatur und Kunſt. 


—— — 

Von der kürzlich beſprochenen „Deutſchen Bibliothet, Sammlung 
auserleſener Driginalromane“, herausgegeben von Otto Müller (Frankfurt a. M., 
Meidinger Sohn und Comp.) liegt bereits ein zweiter Band vor: „Char- 
lotte Adermann. Roman von Otto Müller.” Der Berfaffer hat darin 
wiederum jenes Gebiet der deutfchen Literatur und Kunftgefchichte betreten, das 
er fohon einmal in feinem „Bürger“ mit fo viel Talent und fo viel glücklichem 
Erfolge ausgebeutet. In der Blütezeit des Hamburger Theaters, in jenen fiebaiger 
Zahren, wo Schröders Genius fi am kräftigften und grofartigften entwidelte 
und wo durch ihn Shaffpeare und Goethe zum erften male über bie deutfchen 
Breter geführt wurden, gehörte Charlotte Adermann, Schröder's jüngere 
Schwefter (geboren 1758) zu den erften Zierden diefer erften Bühne Deutfch- 
lands; die Berichte der Zeitgenoffen, von denen uns F. 8. W. Meyer's vor- 
trefflihe, aud von Müller vielfach benugte Biographie Schröber'd manches 
Intereffante aufbewahrt hat, können nicht lebhaft genug den Liebreiz ſchildern, 
von dem ihre Erfcheinung umfloffen war, fowie die tragifche Kraft, die fie 
trog ihrer Jugend und trog ihres zarten Aeußern beliebte. Aber noch größer 
als der Beifall, der ihren Keiftungen gezollt ward, war die Beftürzung, die 
dad hamburger Publicum ergriff, als diefer fein Liebling mit kaum ſiebzehn 
Jahren von einem plöglichen Tode dahingerafft ward. Auch waren die Ume 
flände, unter denen diefer Tod erfolgte, fo eigenthümlicher Art, daß fie die 
Theilnahme des Publicums faft gewaltfam herausfoderten. Charlotte, hieß 
eö, fei am gebrochenen Herzen geftorben; eine unglüdliche Liebfchaft, deren 
Gegenftand ihrer Zuneigung nicht werth, verbunden mit dem Künſtlerneid 
ihres Bruders und der rohen Weiſe, mit welcher derfelbe in feiner Eigenſchaft als 
Theaterbirector das Talent des jungen, ſchwächlichen Mädchen aus fehnöder 
Gewinnſucht zu immer neuen Anftrengungen veranlaft, habe diefe Blüte 
fo frühzeitig, lange bevor fie ihre ganze Kraft entfaltet, gebrochen. Die 
letztern Beichuldigungen find nun, wie auch ſchon Schröders Biograph 
genügend dargethan hat, vollkommen unbegründet; zu jener Zeit jedoch wurden 
fie allgemein geglaubt, ja es wurden eigene Bücher und Schriften darüber 
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veröffentlicht und das Schikfal des jungen Mädchens ſchon damals zu einem 
förmlihen Romane ausgefponnen. 

So hatte Dito Müller denn für feine neuefte Dichtung den Vortheil, einen 
volltommen fertigen Stoff vorgufinden, bei dem ihm faft nur noch die Mühe der 
Anordnung und Darftellung blieb. Allein fo bequem dies auf der einen Seite, fo 
viel Schwierigkeiten führt es auf der andern mit fih. Es follte feine Bio» 
graphie, es follte immer nody ein Roman fein, was Otto Müller beabfid)- 
tigte: und gerade dies Ineinanderarbeiten überlieferten Stoffes und poetifcher 
Erfindung erfodert einen ganz befondern Takt und eine fehr fichere Hand, wenn 
nicht Eines dem Andern im Wege ftehen, nicht Eined vom Andern um feine 
Wirkung gebracht werden fol. Durch den vorliegenden Roman indeß hat 
der Verfaffer aufs neue bewiefen, daß diefer Takt und diefe Sicherheit ihm 
in ausgezeichnetem Grade zugebote fteht; der hiſtoriſche Stoff ift überall 
vollfommen poetiſch durchdrungen, der Dichter hat fich in die von ihm zu 
fohildernden Zuftände mit Ernft und Liebe eingelebt und weiß fie nun mit 
einer Anfchaulichkeit und Lebendigkeit wiederzugeben, die auch feiner plaftifch 
geftaltenden Kraft, diefer eigenthümlichften Kraft des Dichters, ein höchft vor- 
theilhaftes Zeugniß ausftellt. Die Charaktere find fämmtlih mit großer 
Lebendigkeit gezeichnet; während der Kenner der deutſchen Theatergefchichte 
fih an ber Zreue erfreute, mit welcher der Dichter dabei der hiftorifchen 
Ueberlieferung gefolgt ift, ſowie an der Gefchiclichkeit, mit der er taufend 
einzelne Beine Züge zu einem wirkungsreihen Ganzen ineinandergefchmolzen 
hat, wird auch der unbefangene Xefer, dem das Buch eben nur ein Roman 
ift und nichts weiter, durch die Wahrheit und Kebhaftigkeit derfelben ergriffen. 

Und zwar erftredt fich das nicht blos auf die Hauptfiguren des Romans, 
fondern auch die fehr zahlreichen Nebenfiguren find alle mit Sorgfalt und 
fünftlerifchem Fleiß gearbeitet. Bei einigen berfelben möchte ed auf 
ben erften Anblid fogar fcheinen, ald ob ber Verfaffer fih im Verhält- 
nif zum Ganzen zu viel Mühe damit gegeben, wie denn wol auch die Prü- 
derie einzelner Lefer an gewiffen grellen Scenen und Schilderungen Anftof 
nehmen wird. Wenn man jedod) erwägt erftlich, daß es der Zweck des vor- 
liegenden Romans überhaupt ift, deutſches Leben und deutfche Sitte zu 
fhildern, wie bdiefelben fi in den fiebziger Jahren zu Hamburg geftaltet 
hatten, wobei ihm denn natürlich ſchon ein etwas breiterer Hintergrund ver- 
ftattet werden muß — und wenn man ferner bedenkt, daß es eben Hamburg 
ift, das reiche, gebildete, aber auch üppige und leichtfertige Hamburg, was er 
uns fhildern will: fo wird man ſich bald überzeugen, daß jene Ausftellungen 
unbegründet find und alle Partien des Buchs in volllommen richtigem Ver— 
hältniffe zueinander ftehen. Eine etwas ernftlichere Erwägung möchte ein anderer 
Einwand verdienen: nämlich ob der Kiebhaber der Heldin, der Major von 
Spylburg, in feiner etwas abftracten Wüftlingsnatur, das Intereffe des Leſers 
genügend zu fefleln vermag. Möglich, daß der Verfaſſer diefen Charakter 
fo und gerade nur fo in der Gefchichte vorfand; dennoch, glauben wir, wäre 
es gut gemwefen, nicht blos ein Recht, fondern fogar eine Pflicht des Poeten, 
wenn er benfelben in etwas größerm Stil gehalten und ihm namentlid) 
bedeutendere Motive untergelegt hätte als diefe bloße Frivolität des genuf- 
füchtigen und dabei doch abgelebten Weltmanned. Anfangs fcheint der 
Dichter auch wirklich etwas der Art im Sinne gehabt zu haben; menigftens läßt 
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die bedeutende Art, wie er ben Major einführt, die ausführliche Erzählung feiner 
Abenteuer in Indien ꝛc. dergleichen vermuthen. Im weitern Verlauf bes 
Buches aber fcheint die fittlihe Abneigung, die man gegen den unmürbigen 
Geliebten eines jungen, anmuthsvollen Mädchen mit Recht empfindet, ſich 
auc auf die künftlerifche Theilnahme des Dichters felbft übertragen zu haben; 
er läßt ihn auf einmal fallen und der fo myfteriös angelegte Charakter, hinter 
dem wir, wenn nicht viel Gutes, doch wenigftens etwas Bedeutendes, etwas 
Grofartiged vermuthet haben, Töft fi, wie gefagt, zu einem ganz gewöhn⸗ 
fihen Wüftling auf. Wortrefflic dagegen ift die Heldin felbft in ihrer drei 
fahen Mifhung von natürlich mädchenhafter Schücdhternheit, von fünftleri- 
fcher Begeifterung und zärtlicher Leidenschaft gezeichnet; je fchmieriger Die 
Aufgabe hier war, je mehr Anerkennung verdient die Geſchicklichkeit, mit 
welcher der Verfaffer fie gelöft hat. Auch Schröder, Dr. Unzer mit feiner 
Mutter, der „Eugen alten Frau” ıc., find höchft intereffante Figuren. Das 
Ganze ift ein echt deutſches Buch, voll deutfchen Kebens, deutfcher Sitte und 
deutfcher Gefinnung; möge ed denn dazu beitragen, ber „Deutſchen Bibliothek” 
im beutfchen Publicum immer zahlreichere Freunde zu erwerben! RP. 


Aus demfelben Verlage von Gebrüder Kag in Deffau, der uns die vor- 
treffliche Webertragung des Zennyfon von W. Hergberg brachte, ift gleich. 
zeitig noch eine andere Uebertragung aus dem Englifhen hervorgegangen, 
die dem Publicum ebenfalls zu lebhaftefter Beachtung empfohlen werben 
darf: „Noſe und Diftel. Poefien aus England und Schottland, übertra- 
gen von Gisbert Freiheren von Binde” Wir erhalten darin eine Reihe 
von hiftorifch = denfwürdigen und charafteriftifchen Xiedern, von den älteften, 
fagenhaften Zeiten, wo das Volkslied noch allein die ganze Poeſie vertritt, 
bis auf die Gegenwart, zu den zierlihen Neimen eines Abraham Cowley, 
Moore und Tennyfon herunter. Nicht nur eine Menge namhafter englifcher 
Dichter finden wir darin vertreten, fondern auch eine reiche Anzahl ander» 
meitiger hiftorifcher Perfönlichkeiten, denen viele Xefer bier wol zum erften 
mal auf dem Gebiete der Literatur begegnen. So erhalten wir aufer ver- 
fhiedenen Liedern der berühmten Marta Stuart auch ein Gedicht ihres 
Baterd König Jakob V. fowie ihres Sohnes Jakob VI; felbft ihre furcht- 
bare Nebenbuhlerin, Elifabeth von England, fehlt nicht und ebenfo wenig 
der unglüdlihe Günftling derfelben, Walter Naleigh. Ebenfo Karl I. mit 
dem von ihm geopferten Grafen Strafford, während ein prächtige Sonett 
von Milton an Grommell und auch die entgegengefegte Seite in ber 
ganzen bdüftern Energie ihres Haffes und ihrer Begeifterung vor Augen 
führt. Im zweiten Buche überwiegen die Volkslieder; doch treffen wir aud) 
auf einige fehone Gedichte von William Wordsworth, dem berühmten 
Stifter der Seefchule, fowie von der lieblichen Lätitia Elifabeth Landon, 
deren füge Melancholie auch in diefer Umgebung ihre Wirkung nicht ver- 
fehlt. Im dritten find außer den beiden eben genannten noch in buntem 
Wechfel James Marriot, Ben Jonſon, Allan Cunnigham, Diiver Gold» 
fmith, Barry Cornwall, William Congreve, ſowie die ebenfalls ſchon ge» 
nannten drei Dichter der neueften Zeit vertreten. Sämmtliche Weberfegun- 
gen find nicht nur mit einer feltenen Sprachgewanbtheit, fondern aud mit 
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echt poetifchem Sinne gearbeitet, und gibt ſich diefer letztere au in ber 
durchweg geſchmack- und finnvollen Auswahl der einzelnen Stüde fund. 
Eine weitere fehr angenehme Zugabe find die Anmerkungen, die und 
in zwedmäßiger Kürze über Urfprung und Beziehung der einzelnen Lieder 
fowie über Zeit und Xebensumftände der Verfaffer belehren. Auch die Aus- 
flattung des Buchs ift alferliebft und dem innern Werthe deffelben ange 
meffen. nd. 


Sorrefpondenz. 


Aus Königsberg. 
Anfang Sanuar 1854. 

TL. Königsberg erfreut fi) der gewohnten MWinterluftbarkeiten; Bälle, 
Concerte, Schlittenfahrten ıc. drängen ſich in buntem Wechſel und haben 
ung auch über die Jahresfcheide fo.leicht und fo ohne alle ernfthaftere Re— 
flerion hinweggehoben, daß gewiß Niemand mehr Grund hat, uns die „Stadt 
ber reinen Vernunft“ zu fehelten. Für Denjenigen freilich, der etwas tiefer 
zu fehen gewohnt ift, liegt unter diefer heitern Oberfläche viel ernſter Stoff 
zum Nachdenken verborgen. „Wer unfere Stadt feit zehn Jahren nicht ge- 
fehen, der erkennt fie nicht wieder‘ — das ift ein Ausſpruch, den man 
heutigen Zaged in ben meiften beutfchen, ganz befonder® aber in unfern 
preufifhen Städten hören kann. Auch bei und wird er häufig vernommen: 
aber leider in einem fehr andern Sinne ald gewöhnlih. Denn wenn man 
für gewöhnlich nur die zunehmende Vergrößerung der einzelnen Städte damit 
bezeichnen will, fowie den Auffhwung, den der Wohlftand derfelben genom- 
men, fo ift erftens bei uns von diefem zunehmenden Wohlftand nicht viel zu 
fpüren, weit eher noch-fein Gegentheil; dafür aber hat das geiftige Leben 
unferer Stadt, die politifche und fonftige Stimmung unferer Einwohner ober 
wenigftend die Art und Weife, mie diefelbe fich fundgibt, allerdings eine 
Umänderung erlitten, die faum größer gedacht werden kann. Noch iſt kein 
Jahrzehnd verfloffen, daß unfer Herzogthum und vor allem die Hauptftabt 
deffelben wegen feiner Freifinnigfeit und feiner Intelligenz berufen war durch 
ganz Deutfchland; wir hatten ein reges geiftiges Leben, das nad) den ver» 
fhiedenften Richtungen hin und fogar weit über die Grenzen unferer Provinz 
hinaus befruchtend und aufmunternd wirkte; wir hatten Vereine und Ger 
fellfhaften, in denen noch andere Gegenftände ald Kartoffelfeuche und fam- 
ländifche Alterthümer discutirt wurden; wir hatten neben unabhängigen Zei 
tungen, die ihr Princip mit Geift und Freimuth vertraten, eigene belle- 
teiftifche Journale, an denen ſich namhafte Talente, wie Lengerke, Gottfchall, 
Gregorovius betheiligten und heranbildeten; wir hatten namentlid) im Winter 
regelmäßige Vorlefungen von allgemeinem Inhalt, durch welche Profefforen 
und Privatdocenten der Univerfität auch das auferafademifche Yublicum für 
wiffenfchaftliche Intereffen empfänglic machten und zur geiftigen und fitt- 
lihen Befreiung deffelben beitrugen. Bon dem Allen ift jegt feine Rede 
mebr bei uns, Einer lebt am Andern kalt und gleichgültig dahin oder ftürgt 
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ſich mit krankhafter Gier in einen Strudel der trivialften und oberflädylichften 
Bergnügungen; ja wo irgend noch ein tieferes Intereffe lebendig ift, da ver- 
birgt es Einer forgfältig dem Andern, wie eine verbotene Waare oder we- 
nigftend wie einen Gegenftand, der hors de saison ift. Selbft die aller- 
gemöhnlichfte politifhe Theilnahme, wie fie fi bei Kammermwahlen und ähn- 
lichen Gelegenheiten kundgibt, fucht man bei uns jegt vergebens. Auch Könige: 
berg hatte fürzlic einen neuen Abgeordneten für die Kammer zu wählen, 
da Profeffor Burdach, der Zräger eined berühmten Namens, fein Mandat 
niedergelegt hatte. Dod war von einer Wahlagitation oder von einer fon« 
ſtigen politifchen Aufregung auch bei diefer Gelegenheit feine Spur; ber 
Preußenverein hielt fi) feines Sieges fo gewiß (und wie der Ausgang 
bewiefen hat, mit vollfommenftem Recht), daß er von ber früher beo- 
bachteten Praris, eigene Verfammlungen abzuhalten und Wahlzettel mit 
den Namen ber Gandidaten den einzelnen Wählern ins Haus zu fenden, 
dies mal ganı und gar abftand und einfadh durch ein Inſerat in ben 
Zeitungen verfündigte, daß an Stelle des Profeffor Burda) der Stadt» 
gerichtö= Director Becker zu ermählen fei. Das nämliche Eategorifche Ber- 
fahren wurde auch bei den im December vorigen Jahres erfolgten Wahlen für 
die ſtädtiſche Magiftratur beliebt. Bekanntlich hatten bei den im Herbft vor- 
genommenen Wahlen einige conftitutionelle Elemente im Gemeinderath die 
Majorität ald Stabträthe erhalten, worauf die Negierung die Wahl megen 
eines Formfehlers cafjirt hatte. Als es nun kürzlich zur neuen Wahl kam, 
nannte ber „Freimüthige“ die Namen derjenigen Männer, die auch im Fall 
einer Wiederwahl doc die Beftätigung der Negierung in keinem Fall er- 
halten würden, indem er zugleich ein Verzeichniß beffer accreditirter Candi⸗ 
daten binzufügte. Daß der Erfolg feinen Bemühungen entfprad und zwar 
auf das allervolllommenfte, brauche ich nicht erft zu fagen. 

Und aud) das erlaffen Sie mir wol näher auszuführen, wie und durch 
welche Mittel diefer Umſchwung der öffentlihen Stimmung bei uns erreicht 
worden ift. Auch habe ich eines der einflußreichften Werkzeuge dabei bereits 
genannt: ben „Kreimüthigen“ des Hrn. Lindenberg, dem, wenn in biefer 
Sache überhaupt ein Verdienſt ift, jedenfalls die Krone deffelben gebührt. 
Auch unfer bisheriger Polizeipräfident, Hr. Peters, hat wefentlihen Antheil 
daran. Derfelbe ſteht im Begriff, ung zu verlaffen, indem feine feit längerm 
erfolgte Ernennung zum Regierungsprafidenten in Minden jegt in ber That 
erfolgt if. Der „Freimüthige“ verliert in ihm nicht nur einen eifrigen Be» 
fhüger, fondern auch einen fleifigen Mitarbeiter. Denn es ift hinlänglich 
conftatirt, daß nicht wenige Artikel in dem genannten Blatt, und darunter 
zum Theil die allereinfchneidendften, aus der Feder unfers bisherigen Polizei- 
chefs gefloffen find. 

Daß auch unfere Univerfität an diefer allgemeinen Erfchlaffung und Ver— 
ftimmung Antheil nimmt, habe id vorhin ſchon angedeutet. Allerdings befigt 
die Albertina noch immer einzelne vorzügliche Lehrkräfte; die Verdienfte eines 
Lobeck, Drumann, Roſenkranz, Schubert find über jeden Zweifel erhaben. 
Auch gebe ich gern zu, daß einzelne afademifche Inftitute, wie z. B. das hiftorifche 
Seminar, vortrefflich geleitet werden, und auch für die Bibliothek, die Mufeen 
und Samminngen wird manches Zmedmäßige und Förderliche geleiftet. Aber die 
Univerfität im Ganzen entbehrt Doch derjenigen geiftigen Lebendigkeit und jenes idca- 
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len Aufſchwungs, der fie ehedem charakterifirte und den zu erwecken und zu nähren 
nad) meiner Anficht recht eigentlich die Aufgabe unferer Univerfitäten wäre. Den 
einzelnen Docenten ift faum die Schuld davon beizumeffen ; es find die Folgen eines 
Syſtems, das durch ganz Preußen, ja durch ganz Europa geht und das fi) 
auch noch auf andern Stellen thätig zeigt als blos in ber Wiffenfchaft. 
Im Uebrigen haben feit meinem legten Briefe einige. Veränderungen im 
Lehrperfonale der Albertina ftattgefunden. Profeffor Dishaufen, in Kiel 
feines Amtes entfegt, erhielt bei und einen neufundirten Lehrftuhl für orien- 
talifhe Sprachen; auch ift ihm die Verwaltung der königlichen Bibliothef 
übertragen worden. Die philofophifche Facultät hat in dem Privatbocenten 
Dr. Hafentamp einen geſchickten Hiftoriter gewonnen; Auffehen erregte die 
Berleihung des Profeffortitels an den jüdifchen Privatgelehrten Dr. Saalſchütz. 

Eine verwegene Ideenaffociation führt Ihren Correfpondenten von ber 
universitas literarum auf die universitas artium, wenn anders dad Theater 
mit diefem Namen zu nennen geftattet ift. Ihn auf die hiefige Bühne an- 
zuwenden, hat allerdings feine Bedenklichkeiten. Allerhand zufällige Um- 
ftände, unter denen das gelegentliche Auftreten unferer Operngefelihaft auf 
der töniglihen Bühne in Berlin die erfte Stelle einnimmt, haben in Ber- 
bindung mit der fehr eifrig betriebenen Neclame unferer Bühne einen Ruf 
verfchafft, auf den fie in Wahrheit nur einen fehr geringen Anfprucd hat. 
Es ficht mit unferm Theater wie mit den meiften Provinzbühnen und fogar 
auch mit vielen Hoftheatern: es ift eine „Kunſtanſtalt“, welche die Bedürf- 
niffe des äfthetifchen Proletariats befriedigt, in demfelben Maße und auch 
mit denfelben Mitteln, wie die Suppenanftalten der Noth des gefellfchaft- 
fihen Proletariats abwehren. Die Direction betrachtet das Theater als eine 
ausfchlieflihe Sache der Geldfpeculation, und wenn ihr dafür bie Paffe- 
partout in biefigen und auswärtigen Blättern Weihrauch fpenden, fo werben 
folche Urtheile (mac) den bekannten Anfchauungen des Hrn. von Gerlach) 
war auch für frei gelten wollen, wir aber fehen uns genöthigt, fie energifch 
zurückzuweiſen. 

Ich ſuche nach einem tröſtlichen Schluſſe für die lange Kette von Klagen 
und Tadel, die ich Ihnen wieder vorgeführt und ich finde ihn, indem ich 
einen Blid auf meinen Büchertiſch werfe. Im Verlage der biefigen Bon’ 
fhen Buchhandlung (Pfiger und Heilmann) erhielten wie unlängft unter 
dem Titel „Königsberger Album“ eine fehr artige Sammlung von Genre- 
bildern und Silhouetten. Der ungenannte Verfaffer ift der befannte Literat 
Walesrode. Walesrode verfügt über einen leichten, gefälligen Humor, der 
bei der tiefen Mifere der Gegenwart nicht genug zu fhägen ift; auch fein 
neuefted Büchlein ift davon erfüllt und follte namentlidy von Allen, die fi 
— für Königsberg und königsberger Leben intereſſiren, nicht ungeleſen 
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Schon wieder hat bie büffeldorfer Akademie einen Zodesfall zu beklagen: 
Henry Ritter, einer der fruchtbarften und talentvollften Genremaler ber 
Schule, ift am 21. December vorigen Jahres, kaum 57 Jahre alt, einem 
langjährigen Uebel erlegen. Im Jahre 1816 zu Montreal in Canada in Nord» 
amerifa von deutfhen Aeltern geboren, hatte er fich der Kunft frühzeitig mit 
ebenfo viel Ausdauer als Kiebe gewidmet. Seine erften Bilder waren, wie 
Wolfgang Müller fie in feinem mehrermähnten Werke bezeichnet, bloße Zu- 
ftandsbilder, größtentheild dem Strand: und Sceleben entnommen. Auch bei 
vorgefchrittenee Bildung, da fein Zalent fih größern und inhaltreichern 
Stoffen zuwandte, blieb er meiftentheild dem Kreife de See- und Strand» 
lebend treu; eines feiner vollenderften Bilder zeigt uns das Innere einer 
Schifferhütte mit der Xeiche eines jungen Seemanns, ber als Opfer feines 
Berufs geftorben if. Auch an den „Düffeldorfer Monatöheften” fowie an 
dem bekannten „SKünftleralbum” nahm er lebhaften Antheil. Eine feiner 
legten Arbeiten war eine Reihe von Wignetten zu den Werken feines be 
rühmten Landsmanns Wafhington Irving, weldhe zur Ausfhmüdung einer 
neuen Ausgabe diefes Autors in Holz gefchnitten werden follten und dem 
Yublicum hoffentlich unverloren find. Wolfgang Müller rühmt von Ritter, 
daß er „unter den büffeldorfer Genremalern ſich am beften auf eine feine, 
dabei durchaus natürlihe Individualifirtung verſteht. Er hat offenbar in 
diefer Beziehung eine große Achnlichkeit mit dem Engländer Wiltie, oder 
wenn wir in die Literatur binübergehen wollen, mit Boz ⸗Dickens, und befigt 
alfo Eigenfhaften, in melden ihn fein anderer düffeldorfer Maler erreicht.‘ 
— An demfelben Tage mit Ritter ftarb noch ein anderer düffeldorfer Künft« 
fer, A. Thorn aus Neumied, ein junges Talent, deffen Anfänge eine glüd- 
liche Entwidelung hoffen liefen. Daffelbe wird F. Sjöſten nachgerühmt, 
einem jungen ſchwediſchen Maler, der wenige Tage fpäter demfelben finftern 
Geſchick erlag — der Fünfte aus dem büffeldorfer Künftlerkreife, den der Tod 
binnen wenigen Wochen dahinreift. 


Nach vollendetem Umbau des Innern ift das münchener Hoftheater 
am zweiten Weihnachtstag mit einer Darftellung des Goethe’fhen „Kauft“ 
eröffnet worden; man rühmt die gefehmadvolle Pracht in der Ausfhmüdung 
des Haufes wie auch die Bequemlichkeit und Zwedmäßigkeit in Anordnung 
des Zufchauerraums. — In Berlin ift Shakſpeare's „Zähmung der Wider 
fpänftigen” gleichzeitig auf der Föniglihen Hofbühne und auf dem Theater 
der Friedrih- Wilhelmftadt zur Aufführung gelommen; beide Vorftellungen 
follen den Kräften angemeffen geweſen und von dem zahlreich verfammelten 
Publicum mit lebhaften Beifall aufgenommen worden fein. — In Hamburg 
ift ein neues bdreiactiged Drama von Benedir: „Paula“, gegeben worden, 
aber mit ungünftigem Erfolg. 


Die „Gedichte“ von Julius Sturm, die 1850 bei F. 4. Brod- 
haus in Leipzig erſchienen, haben jegt eine zweite Auflage erlebt: eine 
Auszeihnung, welche heutzutage fehr felten, aber doppelt erfreulich ift, 
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wenn fie ein Werk trifft von fo gefundem Geift und folder innern Tücdh- 
feit wie diefe gedachte Sammlung, bie zwar in feine der jegt üblichen Mo» 
deweifen einftimmt, dafür aber den finnigen Leſer durch eine reiche Fülle 
gemüthlicher und anmuthiger Empfindungen fomwie durch eine gefchmad. 
volle und forgfältig gefeilte Form entfchädigt. 


Otto Müller in Frankfürt ift damit befchäftigt, feinen in der gegen- 
wärtigen Nummer näher befprochenen Roman „Charlotte Adermann‘ für 
das Theater umzuarbeiten; Hr. Mofenthal, der glückliche Bearbeiter des 
„Bürger“, wird fi) alfo beeilen müffen, wenn er dem urfprünglicden Ber 
faffer au diesmal den Borfprung abgewinnen will. Einftweilen hat er 
ein Driginalſtück vollendet, „Der Sonnenmwendhof“, eine dramatifirte Dorf ⸗ 
geihihte im Geſchmack (oder Ungefhmad) der „Deborah“, die vom miener 
Burgtheater bereits zur Aufführung angenommen fein fol. 


Ein höchſt intereffantes Zeichen der Zeit ift der außerordentliche Eifer, 
den die bairifhe Negierung für die Univerfität Münden an den Tag 
legt, befonderd wenn man damit die Richtung vergleicht, in ber ſich das 
atademifhe Leben in Preußen gegenwärtig bewegt. Es ift wahr, baf 
Baiern und insbefondere Münden fhon einige Epochen diefer Art gehabt 
hat, bie aber immer fehr raſch wieder vorübergingen, ohne ber beutfchen 
Wiffenfchaft oder au nur dem Lande Baiern felbft irgend eine Frudt von 
Erheblichkeit zurüdzulaffen. Doch darf uns das weder in der Anerkennung 
Desjenigen ftoren, was jegt aufs neue in biefer Hinficht gefhieht, noch 
auch in der Hoffnung, daß die diesmalige Saat einen beffern Boden finden 
und darum and gefundere Früchte tragen wird. Weranlaffung zu dieſer 
Betrachtung bietet uns bie focben erfolgte Berufung bes vortrefflichen 
Gultur- und Kunfihiftoriters W. H. Niehl, des bisherigen Mitredacteur der 
augsburger „Allgemeinen Zeitung”, zum Profeffor an der münchener Hoch« 
ſchule. Wenn Hr. Riehl fi als Docent ebenfo talentvoll und tüchtig erweift 
wie als Schriftfteller, fo ift das eine Ernennung, au ber man nicht blos 
der Univerfität München, fondern den bdeutfchen Univerfitäten überhaupt zu 
gratuliren hat, 


Tobesnachrichten ftehen an ber Spige unferer diesmaligen Notizen; mit 
Zobesnadhrichten müffen wir diefelben auch fchliefen. Nachdem die Univerfität 
Breslau Durch das bereitd am 3. Januar erfolgte Ableben des Geheimen 
Raths Profeffor Stenzel, bes berühmten Berfaffers der „Geſchichte Preu- 
end” (geboren zu Zerbft 1792) einen höchſt fchmerzlichen Verluft erlitten, 
ift demfelben zwei Tage fpäter, am 5., der plögliche Tod des Profeffor ©. 
E. Guhrauer nachgefolgt. Guhrauer, geboren 1809 im Pofenfchen, war für 
gewiffe Gebiete unferer Literatur und Culturgeſchichte einer unferer fleifigften 
und gewiffenhafteften Korfcher; befonders um Leibniz und Xeffing hat er fi 
Berdienfte erworben, die ihm für immer ein ehrendes Andenken in ber dent 
ſchen Wiffenfchaft fihern.. Das „Deutfhe Mufeum” hat feinen vorzeitigen 
Verluſt noch ganz befonders zu beffagen, ba er feit Gründung des Blattes 
demfelben ein ebenfo treuer wie fleifiger Mitarbeiter war. 


— —— — 
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Unterhaltungen am häuslichen Herd. 


Herauögegeben von Karl Gutzkow. 


Mit dem 1. Januar hat ein neues vierteljährliches Abonnement auf diefe zu 
einer Lieblingsleceture ded ganzen gebildeten Publicums Dentihlands ge— 
wordenen, in den verfchiedenften Familienkreiſen feft eingebürgerten Zeitfchrift begon— 
nen. Der Preis beträgt vierteljäbrlih nur 16 Ngr. Wöchentlich erſcheint eine 
Rummer. a — werden von allen Buchhandlungen und Poftämtern 
angenommen. Der erfte Band, bereits in unveränderter zweiter Auflage erſchie 
nen, ift dur alle Buchhandlungen zu beziehen (gebeftet 2 Thlr. 4 Ngr., elegant 
gebunden 2 Thlr. 16 Nor.). 


Leipzig, im Januar 1854. F. A. Brockhaus. 


Ein nener Roman von A. von Sternberg. 


Soeben erſchien bei J. A. Brockhaus in Reipzig und ift durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 
Die Nitter von Marienburg. Drei Theile. 8. Geh. A hir. 


Der neuefte Roman Sternberg’s, ein biftorifches Gemälde aus dem 15. Jahr: 
hundert, eins der bedeutendften Werke des Berfaffers. 


Bon U. von Sternberg erfchien vor kurzem in demſelben Verlage: 

Macargan oder die Philofophie des 18, Jahrhunderts. Ein Roman. 

8. 1855. Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 

Diefer Roman befchäftigt fi) mit den Zuftänden des 18. Jahrhunderts, in deren 
Schilderung Sternberg anerfanntermaßen Meifter ift. 
Ein Carneval in Berlin. 8. 1852. Geh. 1 The. 

Diefe pilante Skizze und Kritif der gegenwärtigen Geſellſchaft Berlins hat dafelbft 
das größte Aufichen erregt und wird Überall mit Intereffe gelefen werden. 





Dlätter für literarifche Unterhaltung. 


Die Redaction diefer vor 35 Jahren gegründeten, feit 27 Jahren unter ihrem 
jegigen Zitel erfcheinenden und von Heinrich Brockhaus herausgegebenen Beitfchrift 
bat von diefem Jahre an Hermann Marggraff, ein langjähriger Mitarbeiter der: 
felben, übernommen. Die Blätter für literarifhe Unterhaltung erleiden damit 
Beine wefentlihe Aenderung in Inhalt, Richtung und Erfcheinungsweife; fie werden 
fi vielmehr beftreben, die Stellung, die fie in der deutfchen Journaliſtik einnehmen, 
auch ferner zu behaupten, alle bedeutendern Erfcheinungen der in und ausländifchen 
Literatur zu befprechen und dadurch, ihrem Zitel gemäß, literarifch zu unterhalten. 

Beftellungen auf diefe Wochenfchrift werden von allen Buchhandlungen und Poft: 
ämtern angenommen. Der Preis beträgt vierteljährlich 3 Zhlr., Halbjähelic 6 Zhlr., 
jährlih 12 Thlr. Literarifhe Anzeigen werden mit 27, Nor. für den Raum 
einer Beile berechnet. 


Leipzig, im Januar 1854. F. A. Brockhaus. 


Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Brodhaus. — Druck und Verlag von 
F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Die deutiche Einheit ſonſt und jegt. 
Bon 


Robert Pruß. 
1. 


D Deutfchland, meine ferne Liebe 
Gedenk' ich deiner, wein’ ich faft!... 


Mer Eennt nicht dies Heine'fche Motto? Und wo wäre ein Deutfcher, 
auf den es nicht paßte? Selbſt auch wenn er mitten in Deutfchland 
lebt. Wir wollen bier nicht an die erweiterte Anwendung erinnern, 
die man einem befannten Metternich'ſchen Ausfpruch gegeben hat, und 
wonach auch Deutfchland weiter nichts wäre ald ein „‚geographifcher 
Begriff”. Aber fo viel ift gewiß, daß auch Deutfchland, das „einige 
Deutfchland”, wie man noch vor Furzem fagte, dem Deutfchen felbft 
noch immer fehr fern liegt und fehon ganzen Generationen vergebliche 
Thränen der Schnfucht ind Auge getrieben hat. Man hat gut Flagen 
oder auch fpötteln über den deutfchen Idealismus, der über den Wol- 
Ben-beffer zu Haufe ift als auf der Erde und über den wir, gleich dem 
Hunde der Fabel, ſchon mehr als einmal auch das kärgliche Stückchen 
Wirklichkeit eingebüßt haben, dad uns allenfalld noch nn war. 
1854. A. 
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Kein Menſch fann aus feiner Haut und der Deutfche wird, weil als 
Deutfcher, darum auch nothwendig ald Idealiſt geboren; fein Water 
fand felbft, das Land, nach dem er ſich nennt, deflen Sprache er fpricht, 
in deſſen gefchichtliche Erinnerungen er fich vertieft, ift nur ein Ideal, 
nur ein Gefchöpf der Abftraction, eine ſchöne, lieblich täufchende Fata 
Morgana, die ihm aus der Wüfte feines Daſeins entgegenwintt — 
oder wie Andere meinen, auch nur ein bösartiges Spufeding, dad die 
Sinne des Wandererd beftridt und ihn von der fihern Straße, Die 
freilich oft nur ein Knuppeldamm iſt, in gefährliche Untiefen und Mo— 
raſte verlockt. 

Deutſchland iſt die wahre Jugendliebe unſers Geſchlechts; wie wir 
in der erſten Liebe, die unſer Herz beſchleicht, ſelbſt erſt gewahr werden, 
daß wir überhaupt ein Herz haben und daß überhaupt ſolch ein raſtlos 
pochendes Ding, voll ſüßer Unruhe, ſchmerzlicher Freude, bittern Ge— 
nuſſes, in unſerer Bruſt vorhanden iſt, ſo pflegt auch unſer politiſches 
Bewußtſein zuerſt in der Begeiſterung, der Sehnſucht, dem Kummer 
zu erwachen, mit dem der Gedanke eines einigen, durch ſeine Einheit 
freien, durch ſeine Freiheit glücklichen Deutſchland uns erfüllt. Die 
erſte Jugendliebe richtet ſich meiſtentheils auf Gegenſtände, die un— 
ſerer Leidenſchaft unerreichbar ſind. Unſere politiſche Jugendliebe 
ſchlägt ganz dieſelbe Richtung ein; auch ſie wendet ſich auf einen Ge— 
genſtand, den wir blutwenig Hoffnung haben jemals zu beſitzen, ja 
von dem es zweifelhaft iſt, ob er nicht zu jenen Dulcineen gehört, um 
derenwillen ſchon beffere Männer ald wir zu Don Quiroted gewor« 
den find; auch fie ift ganz fo rein, fo felbftlos, fo fchwärmerifch, wie 
erfte Jugendneigungen zu fein pflegen, aber allerdings auch ebenfo 
unklar, ebenfo nebelhaft, ebenfo refultatlos. 

Und felbft diefe abftracte, fchattenhafte Begeifterung, die bei 
manchen unferer Zeitgenoffen und unter manchen Umgebungen bereits 
ein fo greifenhaftes Ausfehen annimmt und fich in der Praris durchweg 
fo ohnmächtig erweift, ift bei alledem noch von ziemlich jungem Datum. 
Was find hundert Jahre im Xeben eined Volle? Und doch find es 
fnapp hundert Jahre, daß der Gebanfe eined einigen Deutfchland, 
eines Deutfchland, an dem Alle Theil haben follen, welche in deutfcher 
Zunge reden, bei und überhaupt wieder lebendig geworden if. Im 
Zeitalter der Reformation allerdings war diefer Gedanke ſchon einmal 
aufgetaucht; Ulrich von Hutten, diefer edelfte Vorkämpfer der neuern 
Zeit und ihrer Ideen, hatte auch ihm einen ebenfo verftändlichen wie 
mächtigen Ausdrud zu geben geſucht. Aber die Woge der Zeit hatte 
ihn raſch wieder verſchlungen, wie er kaum aufgetaucht war. Es ſollte 
dem Gedanken eines einigen und mächtigen Deutfchlaud nicht beſſer 
ergehen, wie feinem Verkünder, dem Flüchtling von Uffnau felbft: er 
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wurde ebenfalld geächtet, verfolgt, vernichtet und Jahrhunderte erft 
waren nöthig, um mit dem Andenken jenes edelften Märtyrers auch 
ihn wieder in dem Bemwußtfein der Menfchen zu erneuern. 

Und auch diefe Erneuerung fand anfangs nur in fehr befcheidener, 
um nicht zu fagen fohüchterner Form ftatt. Won den Großen der Erde 
zurüdgeftoßen, von feinen Freunden verlaflen, gefcheitert und verun- 
glüdt in feinen praftifchen Entwürfen, hatte Ulrih von Hutten für 
feine deutſchthümelnde Agitation (wenn Diefer etwas zweideutige Aus- 
druck verftattet ift für eine fo ernfte und tüchtige Sache, wie Hutten 
diefelbe vertrat) endlich nur dad Mittel der Kiteratur übrig behalten; 
nachdem feine gelehrten Staatsfchriften und Deductionen ohne Er: 
folg, feine rhetorifchen Prachtſtücke ohne Widerflang geblieben waren, 
hatte er ſich mit volfschümlichem Wort und Reim an die Mafle der 
Nation gewendet und in fliegenden Blättern und Liedern und popu- 
lären Scherzfpielen feine Propaganda für Deutjchland fortgefegt. Es 
bat etwas unendlich Rührendes und gehört zu den fchönften und er: 
greifendften Momenten unferer Literaturgefchichte überhaupt, wie diefer 
gelehrte Ritter, fo hochberühmt unter den lateiniſchen Verskünſtlern 
feiner Zeit, nicht achtend des Lorbers, den der Kaifer felbft ihm auf 
die Stirn gedrüdt hat, plöglich claſſiſchen Stil und gelehrte Bildung 
und diefen ganzen Scha der Wiffenfchaft, den er fich fo mühvoll er: 
rungen, bei Seite wirft und die vom Wohllaut Latiums verwöhnte 
Lippe zwingt, deutſche Verfe und deutfche Reime zu flammeln. Sie 
find, auf der Wage der Poefie gewogen, herzlich hölzern, diefe Hutten’: 
fchen Lieder und Epifteln, durch die er die Nation zur Theilnahme für 
feine Ideen und Pläne aufzuftaheln fuchte, und erheben ſich in äftheti- 
ſcher Hinfiht nur fehr wenig über die ungefchidteften Reimereien der 
gleichzeitigen bürgerlichen und geiftlihen Dichter. Allein wer ihre 
culturhiftorifche Bedeutung ind Auge faßt und fi das Opfer verge 
genwärtigt, welches Hutten felbft damit brachte, nämlich das Opfer 
einer bevorzugten, anmuthvollen, feinfinnigen Bildung, dem müffen fie 
unendlich ehrwürdig und wichtig erfcheinen. Namentlih für unfere 
Zeit enthalten fie eine große und verhängnißvolle Lehre, deren Nicht- 
achtung fich bereitd auf das allerempfindlicfte an und gerächt hat. 
Hätte die deutfche Glehrſamkeit von Anno Adhtundvierzig fi auf die 
Bedürfniffe ded Volks — und nicht blos auf feine Bedürfniffe, auch 
auf feinen Gefhmad, feine Neigungen, felbft feine Vorurtheile fo be- 
reitwillig eingelaffen, wie Hutten in den legten Jahren feines Lebens 
that, wären wir ebenfo bereit geweſen, den Zlitter der Bildung (denn 
nur von diefem ift die Rede, nicht von ihrem Kern) für einige Zeit 
bei Seite zu legen und die wohlgerundete, tief durchdachte, der 
Mafle jedoch unverftändliche, zum Theil fogar anftößige Beredtfamkeit 
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der Schule mit der ſchmuckloſen, mitunter auch etwas ungefchidten 
Sprache des Volks zu vertaufchen — wer will die Möglichfeit Teugnen, 
daß unfere jüngfte Bewegung eine ganz andere Richtung genommen, 
zu ganz andern NRefultaten geführt häfte?! 

Inzwifchen blieb dad Samenforn, das Hutten in unfere Literatur 
gelegt, nicht ohne Frucht, wenn diefelbe auch erft Iangfam, erft nad) 
Jahrhunderten aufging. Im die Literatur hatte Hutten jene Ideen 
eines einigen und ftarfen Deutfchland geflüchtet, für welche die Wirk— 
fichfeit ibm feinen Raum und Feing Verftäandniß mehr bot — und fo 
ift es denn auch die Literatur, in der diefe Idee zuerft wieder nad 
Jahrhunderte langer Vergeffenheit lebendig wird. 

Gerade auf der Kiteratur aber hatte auch der Drud der. Fremd— 
berrfchaft am alferempfindlichften gelaftet; gerade in ihr war Die 
Erftarrung und Verdumpfung, welche ſich nach den erften unvollton- 
menen Anfängen der Reformation ded deutfchen Lebens bemeiftert 
hatte, am allerfichtbarften geworden. Auf dem ganzen Entwidelungs- 
gange unferer Kiteratur gibt es befanntlich Feine ödere und troftlofere 
Strede ald die anderthalb Jahrhunderte von der Mitte des 16. 
bi8 in den Anfang de 18. Wie von einem beimtüdifchen Froſt 
befallen, waren alle jene geiftigen Keime, welche die Reformation 
foeben erſt ind Xeben gerufen hatte, in fürzefter Frift wieder ver: 
fümmert und abgeftorben. Während die Theologie zum zweiten mal zu 
einem gemütblofen, unwahren Dogmatismus zufammenfchrumpfte, war 
der Staat einem Abfolutismus anheimgefallen, der die frühere naive 
Gewaltherrfhaft an Härte bei weitem übertraf und auf den Völkern 
mit um fo größerer Schwere laftete, je mehr er felbft fich feiner gött— 
lichen Herkunft bewußt war. Selbft die föftlichen Quellen des Alter: 
thums, dieſe wahren Brüfte, an denen die Reformation emporgewadh- 
fen, werden verfchüttet und getrübt; der edle, geifteöfreie Humanismus 
der Reformationdzeit entartet zu einem geift» und herzlofen Pedantis- 
mus; aus den „Lehrern Deutfchlands‘ (magistri Germaniae, befannt- 
lich der ehrende Beiname der erften deutſchen Humaniften, eines 
Rudolf Agricola, eined Konrad Geltes, Johann Reuchlin ꝛc.) werden 
Furzfichtige, geiftesarme Schulmeifter, die den Katechismus an die Stelle 
der Alten, den Stod an die Stelle ded Iebendigen Beifpield feßen. 
Die Literatur endlich erlahmt, ftirbt ab, zerbrödelt, felbft bis auf das 
Material der Sprache hin, die befanntlih im Laufe des 17. Jahrhun— 
derts durch fremden Miſchmaſch dermaßen verunftaltet und entwürdigt 
ward, daß es einige Zeit hindurch fehien, als ſollte mit deutfchem Geift 
und deutſcher Bildung auch die deuffche Sprache ausgerottet werden. 

Allein ein ewiged Geſetz gefchichtlicher Entwidelung führt ed mit 
fih, daß jedesmal da, wo das Uebel am größten und gefährlichften ift, 
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auch das Mittel zur Heilung auftritt. Weder Gefhichte noch Natur 
fennen ein Aufhören und Untergehen, nur immer ein Wicderauffeben 
zu neuen, höhern Formen, und darum ift auch gerade da, wo die Noth 
anı größten, immer die Hülfe am nächſten; gerade „aus dem Riß ge- 
fprungner Särge“ muß die Freiheit ihre Fahnen am fiegreichften fchwingen. 
Gerade weil die deutfche Sprache des 17. Jahrhunderts fo verunftaltet 
und enfwürdigt war, mehr ein Kauderwälfch, in welchen alle Zungen 
der Erde ſich freuzten, ald eine Sprache, fo bietet fie auch den Punkt 
dar, an dem die erften nationalen Beftrebungen fi wieder anfnüpfen, 
und wo das Gefühl deutfcher Volksthümlichkeit und deutfcher Zufam- 
mengehörigfeit wieder erwacht. Die deutfchen Sprachgefellichaften 
des 17. Jahrhunderts, ein Palmenorden in Weimar und Köthen (1617), 
eine Deutfchgefinnte Genoffenfhaft (1643), ein Blumenorden zu Nürn- 
berg (1644) ıc., mögen in ihren poetifchen Keiftungen ganz fo ge 
ſchmacklos, in ihren ſprachlichen ganz fo kleinlich und pedantifch ge— 
wefen fein, ald die gewöhnliche Meinung es fich vorftellt: den Ruhm 
wird man ihnen doch immerhin laffen müſſen, daß fie ein Tebhaftes 
Gefühl für den Werth und die Würde einer unbefledten und unver: 
fätfchten deutfchen Mutterfprache beſeſſen haben, und ob ihre Formen 
auch noch zehn mal findifcher, ihr Geift noch zehn mal höfifcher geweſen 
als es in der That der Fall. Es war noch lange nicht genug, daß 
nur erft der Klang des Worted den Deutfchen daran erinnerte, welches 
Blut urfprünglich in feinen Adern fließe und mit welden fremdarfi- 
gen, welchen feindfeligen Elementen er daſſelbe vermifcht hatte: aber 
ed war doch ſchon wenigftens etwas. Sehen wir nicht täglich an un: 
fern Kindern, wie dad Bemühen, fehlerlos und richtig zu fprechen, fie 
auch zu richtigem und fehlerfreiem Denfen nöthigt? Sehen wir nicht, 
wie die Sorgfalt, mit der fie über ihrem fprachlichen Ausdrud wachen, 
fie allmälig auch in andern Stüden forgfältig und achtſam macht und 
eine Reife und Gediegenheit des Wefens befördert, die fie ohnedies 
vielleicht noch lange nicht erreicht hätten? Auch das deutſche Volk, 
nachdem ed erft einmal in der Sprache wieder angefangen hatte auf 
feine nationale Eigenthümlichkeit zu horchen, mußte allmalig Bedacht 
darauf nehmen, Ddiefelbe auch noch in andern Stüden zur Geltung zu 
bringen; war und nur einmal wieder bewußt geworden, welches Band 
der Einheit wir in unferer Sprache befaßen, fo mußten Gefühl und 
Bedürfniß diefer Einheit bald auch noch in andern Regionen lebendig 
werden. 

Und fo fehen wir denn in der That, wie das Wort auch hier 
Fleifch wird und neues fruchtbringendes Leben erzeugt. Auf Ludwig von 
Anhalt, den Patron des Palmenordens, folgt Friedrih Wilhelm von 
Brandenburg, der deutfche Tapferkeit und deutfche Staatdfunft noch 
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rafcher zu allgemeinem Anfehen bringt ald der Palmenorden die deutfche 
Literatur; Philipp von Zefen will nur die fremden Wörter aus der 
deutfchen Sprache vertreiben, die Schlaht von Fehrbelin aber ver- 
treibt auch die fremden Schwerter von der deutſchen Erde und puri- 
fieirt, fo zu fagen, den deutfchen Boden; Pegnigfchäfer und Deutfche 
Genoffen zerbrechen fich noch die Köpfe, wie fie Einheit und Reinheit 
der deutſchen Sprache herftellen wollen, und fiehe da, faum fünfzig Sabre 
fpäter macht Leibniz ſchon feinen fühnen Entwurf, felbft die Spal- 
tung der Religion zu befeitigen und dadurch eine Einheit Deutfch- 
lands vorzubereiten, vollftändiger und gründlicher, als fie noch in die: 
fem Augenblid unfere enragirteften Deutfchthümler zu träumen wagen. 

Auch noch ein anderer Name ift hier zu nennen, der freilich beim 
großen Publicum nicht befonderd gut angefchrieben fteht: Gottfched. 
Ein beinahe tragifches Verhängniß hat ed mit fich geführt, daß von 
diefem Manne, deffen Einfluß auf die deutfche Literatur für gewifle 
Epochen des vorigen Jahrhunderts gar nicht groß genug gedacht wer- 
den Fann, nur die Schwähen und Schattenfeiten im Gedächtniß ge 
blieben find, während das Gute das er beabfihtigt, das Löbliche das 
er geleiftet hat, dem Andenken des Publicums volftändig entfchwun- 
den ift und höchftens hier und da von einzelnen Kachgelehrten mehr 
mit Achfelzuden zugeftanden ald mit gebührendem Nachdrud hervor: 
gehoben wird. Ja felbft feine Verdienfte und Zugenden haben in 
dem Bilde, welches dem Publicum von ihm vorfchwebt, fih in ebenfo 
viel Fehler und Schwächen verwandelt; feine Betriebfamkeit heißt noch 
heute Eigennug, feine Ausdauer Trog, fein Fleiß Pedanterei. 

Nun wollen wir Feineswegs behaupten, daß dies Schidfal ganz 
unverdienf; der Inftinct der Maflen kommt damit, wie ed zuweilen 
gefchieht, bei einem ganz richtigen Ziele an, wenn aud) der Weg, auf 
welchem baffelbe erreicht wird, keineswegs überall zu billigen if. 
Gottſched's gelehrter Nachruhm muß die Zeche bezahlen für die ſitt— 
lihen Fehler, die er verfchuldet hat. Bid auf den heutigen Tag noch 
hat man immer nur den Gottfched im Gedachtniß, der allenfalld feinen 
Zeitgenoffen läftig und gefährlich fein fonnte, nur den Gottfched, der 
Klopſtock verfpottete und Hrn. von Schönaich Frönte, aber nicht den über: 
legten und weltfundigen Autor, der der deutfchen Literatur zuerft, per 
fas et nefas, die Aufmerkfamkeit der Großen zumwandte, nicht den 
ſcharfſinnigen Theoretifer, den aufmerffamen Schüler Wolf's, der die öden 
Steppen der deutfchen Literatur: und Sprachfunde zuerft anbaute, nicht den 
unermüdlihen Sammler, der feine Thätigfeit faft auf alle Gebiete der 
damaligen KXiteraturgefchichte ausdehnte und fie auf einigen derfelben 
fo nützlich und fo ergiebig machte, daß wir noch bis auf diefe Stunde 
nichts Beſſeres darin haben, als was von Gottfched geleiftee worden, 
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Und unter diefen Leiſtungen ift nun eine von folder Bedeutung 
und von fo unzweifelhaftem Werth, daß wir fie auch hier nothwendig 
zur Sprache bringen müſſen. Selbſt die misgünftigfte Kritik wird 
Gottfched niemald das Verdienft abfprechen fönnen, daß er es gewefen, 
dem der Begriff einer deutfchen Kiteratur als folder, ald eines allge 
meinen einheitlihen Organismus, zuerft aufgegangen und von dem 
derfelbe fofort mit großer Gefchidlichfeit verbreitet und zu Anfehen 
und Geltung gebracht worden ift. Bis auf Gottiched hatten wir wol 
verfchiedene Literaturrichtungen in Deutfchland, aber Feine deutfche Li— 
teratur felbft gehabt. Die allgemeine Entzweiung unferd nationalen 
Xebens, in welcher wir uns befanden, batte fi auch in der Entwide- 
fung unferer Poefie fowie in dem Gefhmad des Publicums kund— 
gegeben; wir hatten wol eine fchlefifche, ſächſiſche Poeſie ıc., aber noch 
feine deutfche; von ober= und niederdeutfchen Schriftftellern wußten 
wir, felbft von ober- und niederfächfifchen, aber nicht von deutfchen. 
Es gibt Zuftände, in der Literatur fowol wie in der Politik, welche 
die ftarfe Hand eines Gewaltherrfchers unentbehrlich machen. Die Gewalt: 
berrfchaft felbft wird dadurch nicht füßer für Den, der fie empfindet, 
das verfteht fi, noch auch edler für Den, der fie ausübt: aber wie ja 
edle Früchte zuweilen auch auf ungefundem Boden wachen, fo Eann 
auch die Frucht der politifhen und Literarifchen Zukunft zuweilen nur 
von dem fpröden Holz des Despotismus geerntet werden. 

Das paßt auch auf Gottſched und feine Zeit, unter weldem Iegtern 
Ausdrud wir bier, beiläufig bemerkt, immer nur die erften 12—15 
Jahre feiner Leipziger Thätigkeit verftehen, alfo nur etwa bis zur Mitte 
der dreißiger Jahre; was danach folgte, war eben nicht mehr Gottfched’s, das 
war fchon die Zeit einer neuen, glüdlichern Generation, und daß er felbft 
ſich dieſer Einficht verfchloß, bildet eben feine gefchichtlihe Schuld. Für 
die Zeit jedoch, die wir foeben angegeben, hatte er in der That einigen 
Grund, ſich ald Schöpfer und Meifter der deutfchen Literatur zu be— 
trachten. Als geborener Preuße nad) Sachſen verfchlagen, umgeben 
von Neid und Eiferfucht der Land» und Stadtfinder, hatte er die befte 
Gelegenheit gehabt, fih von dem engherzigen Provinzialidmus, der 
damals noch die deutfche Literatur und Wiſſenſchaft beherrfchte, frei zu 
machen und feinen Geift auf das Ideal einer allgemeinen deuffchen 
Bildung zu richten und einer allgemeinen deutfchen Literatur, in der 
alle Befonderheiten der einzelnen Stämme und Xandfchaften vor ber: 
felben unerbittlichen Regel verfchwinden follten. Gottſched's Anma- 
fung nad) unten war ebenfo zeitgemäß und vorkheilhaft für die fernere 
Entwidelung unferer Literatur ald feine Fügſamkeit nad oben; durd) 
diefe gewann er die Gunft der Großen, ohne die dazumal in Deutfch- 
land nichts Mode werden fonnte (und darum handelte es fich in dieſem 
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Augenblid ja eben, den franzöfifchen Modegefhmad zu verdrängen und 
die deutfche Kiteratur an feine Stelle zu feßen), während er durch 
jene den provinzialen Dünfel der einzelnen Schriftfteller brach und 
ihnen einen heilſamen Schreden vor den Ausfprüchen der Kritik einjagte. 

Denn wie die deutfche Literatur, fo verdankt aud) die deutfche Kritik, 
wenigftend infomweit diefelbe ſich mit der fehönen Literatur beſchäftigt, 
ihr Dafein diefem vielgefcholtenen Gottſched. Seine Eritifchmoralifchen 
MWocenfchriften, fo unerträglich langweilig und gefchmadlos fie uns 
jegt auch erfcheinen, gaben doch in der That den erften TZummelplaß ber, 
auf dem die deutfche Kritik ihre erften Turniere hielt; durch fie wurde 
eine Theilnahme an literarifhen Dingen gefchaffen, die ſich bald durch 
alle Glaffen der gebildeten Gefellfchaft erftredte und in Betreff deren 
man nur darüber zweifelhaft fein fann, ob fie nicht im Laufe der Zeit 
im Gegentheil zu groß geworden und die übrigen Intereffen zu fehr 
verfchlungen hat. Man weiß, was die Gottjched-fchweizerifchen Käm— 
pfe, fowie fpäterhin die kritifchen Schriften und Streitigkeiten eines 
Leffing, Nicolai, Herder ıc. für die Entwidelung des deutſchen Geiftes 
geworden find und wie die vielfach getheilte, ſchmählich zerfplitterte 
Nation gerade in dem literarifchen Intereffe, das dieſe Kämpfe ent: 
zündete, zuerft wieder zufammenwudhs. Aber diefe Kämpfe felbft wären 
unmöglich gewefen, noch hätte das Interefle daran jemals in diefem Maße 
erwachen können, wenn nicht jene früheften Gottſched'ſchen Journale 
"den Boden dafür bereitet hätten oder wenn er überhaupt nicht der 
Mann dafür gewefen wäre, auf Dasjenige, was er nun einmal trich 
und that, die Aufmerffamfeit des Publicums hinzulenfen, follte es 
auch in 90 von 100 Fällen nur aus perfönlicher Eitelkeit gefchehen fein. 

Ebenfo irrthümlich ftelt man fi in der Regel auch Gottfched’s 
Verhältniß zum Auslande vor, namentlich zu den Franzoſen. Auch 
bier ift es immer nod) eine ganz verbreitete Anficht, ald wäre er ein 
bloßer handwerfömäßiger Schmeichler und Speichelleder des Auslandes 
gewefen und hätte, halb aus Unwiſſenheit, halb aus Eigennuß, die 
Ehre der deutfchen Literatur an die Fremden verkauft. 

Allein fo verbreitet dieſe Anficht, fo irrtümlich ift fie auch. Nicht 
von weitem fommt ed uns in den Sinn, jeden einzelnen Schritt zu 
rechtfertigen, den Gottfched in Beziehung auf die franzöſiſchen Be— 
rühmtheiten feiner Zeit gethan oder unterlaffen hat, noch wollen wir 
in Abrede ftellen, daß perfönliche Eitelkeit und Misgunft, daß An- 
maßung, Herrfchfucht und Intrigue dabei vielfach im Spiel geweſen find. 
Wenn er jedoch einige Zeit hindurch die deutfche Literatur in der That 
in die Schule der Franzoſen ſchickt, wenn er namentlich dem franzöfl- 
{hen Drama Thor und Thür gar nicht weit genug öffnen zu können 
meint, und mit faft fpaßhaften Eifer alle Federn in feiner Umgebung 
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in Bewegung fest, um nur immer neue Zufuhr von der Seine nach 
Deutfchland herüberzufhaffen: — fo ift das erfllih in Beziehung auf 
eine Literatur gefchehen, welche der damaligen deutfchen ſowol an Reich 
thum und Ziefe der Gedanken, wie an Schärfe und Zierlichkeit des 
Ausdruds ganz unermeßlich überlegen war, befonderd in derjenigen 
Gattung, für die Gottſched das Mufter der Franzofen am lauteften 
und dringendften empfahl. Man Fann fehr gering und fogar fehr un- 
gerecht denken von den Zierden des damaligen franzöftfchen Parnaffes, 
einem Racine, einem Boileau, einem Grebillon ꝛc. Aber fo ungerecht, 
diefe franzöfifchen Dichter einem Happel, Henrici, Poitel, ja felbft 
einem Drollinger, Trier, König und andern deutfchen Poeten jener 
Epoche gleichzuftellen, wird doch ganz gewiß Niemand fein. 

Und zweitens follte diefe Nachahmung der Franzofen auch nad 
Gottſched's eigener Abfiht nur eine gewifle Zeit und nur fo lange 
Dauern, wie er felbft fie zum VBortheil unferer Literatur nöthig hielt; 
fie war ihm niemald Zwed, immer nur Mittel. Er felbft hat das fehr 
nahdrüdlid, wenn aud zum Theil in fehr baroder Form ausgefprocen. 
So z. B. in der Vorrede zum erften Theil feiner „Deutſchen Schau- 
bühne’ (von 1742), wo er Deutfchlands ‚„‚muntere Dichter’ mit aus: 
drüdlichen Worten lobt wie über ein gut volbradhtes Penfum und von 
der franzöfifchen Dienftbarkeit gleichfam freifpricht; feitdem diefelben fo 
gute Mufter vor Augen hätten (nämlich wie ihnen in diefer Samm— 
fung geboten werden), da könnte ihr Geſchmack fich fchon fo bilden, 
daß fie „weiter Feiner fremden Hülfe bedürften‘, und fei ed daher nicht 
mehr nöthig, unfere Schaubühne „mit Ueberfegungen zu überhäufen‘. 

Nun kann man gegen diefe Schlußfolge allerdings einige wohl- 
begründete Zweifel erheben, befonderd wenn man die Mufter der Gott- 
ſched'ſchen „Schaubühne” felber kennt und weiß, wie mangelhaft diefelben 
in der That noch waren. Man Fann ed aud) fehr thöricht finden und 
ſehr fpaßhaft, wenn er in einer andern ungefähr gleichzeitigen Stelle 
(„Kritische Dichtkunft” vom Jahr 1741) nicht nur den „Theuerdank“ 
und „Froſchmäusler“, fondern auch Hohenberg's „Habsburgiſchen Dtto- 
bert“ und „Geraubte Proferpina’” und Poſtel's „Sächſiſchen Wittefind‘‘ 
mit Marino, Xriofto, Chapelain, St.» Amand und Milton ver- 
gleicht und fie wenigftens „nicht fchlechter” findet ald dieſe. Aber 
dem Zufag, den er fofort an diefen Vergleich anfnüpft, nämlich daß 
„man fid) nur über die fflavifhe Hochachtung des Ausländers erheben 
müffe, die und Deutfchen bisher mehr gefchadet ald genügt”, fowie 
überhaupt dem patriotifchen Selbftgefühl, das ſich in allen diefen Aeu— 
Berungen fundgibt, wird gewiß Niemand feine aufrichtige Hochachtung 
verfagen. Ja wo die Ehre der deutfchen Literatur ihm verlegt fchien, 
fonnte der fonft gegen das Ausland fo devote und zuvorfommende 
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Mann nach Umftänden auch fehr grob werden; ein franzöfifcher Schrift: 
fteler jener Zeit, der die Fähigkeit der Deutfchen, in der ſchönen ki- 
teratur etwas Eigenes und Selbftändiges hervorzubringen, in Zweifel 
gezogen hatte, mußte fih von ihm frifchweg einen ‚Frechen Ausländer‘ 
ſchimpfen laffen und auch fonft ließ er Feine Gelegenheit vorüber, die 
„Galluli, die für Geld fchreibenden hungerigen $ranzofen‘ zu ftriegeln. 

Died Alles beweift wol hinlänglich, wie verkehrt die gewöhn- 
liche Anficht, welche Gottfched zu einem blinden Anhänger und Ber: 
ehrer der Franzofen, zu einem Gendboten und Propheten bed fran- 
zöfifhen Geſchmacks macht, nicht weil diefer franzöſiſche Gefhmad für 
und Deutſche damald wirklih ein Fortfchritt, fondern weil cd der 
franzöfifche war. Gottfched fleht in diefer Hinficht ähnlich wie Tho— 
mafius, der berühmte Schöpfer der hallefchen Univerfität, mit dem 
man überhaupt einige Zuft fpüren Fönnte, ihn zu vergleichen, wenn 
nicht zwifchen den fittlichen Eigenfchaften beider Männer eine fo große, 
für Gottfched fo nachtheilige Kluft wäre, 

Und dies mag denn bier über diefen merkwürdigen Mann genug 
fein, wenn es nicht vielleicht fogar fhon zu viel ift, wenigftend im 
Verhältniß zu dem übrigen Umfang diefer Betrachtung. Aber wenn 
der Gefchichte fonft nur allzu haufig die dornenvolle Aufgabe zutheil 
wird, erborgten Ruhm zu zerftören und vielbewunderte Größen in ihrer 
urfprünglichen Nichtigkeit bloszuftellen, fo darf der Hiftorifer ja wol 
auch auf Nachficht rechnen, wenn er mit Vorlicbe da verweilt, wo ihm 
die ebenfo feltene wie wohlthuende Gelegenheit wird, vergeflened Ber: 
dienft wiederherzuftellen und die Lichtfeiten einer Erfcheinung bervor- 
zufehren, die man fi gewöhnt hat, fonft nur immer im finfterften 
Schwarz zu erbliden. 

Auch ift ja die Entwidelung, welche unfere Literatur demnächſt 
nimmt, fo allbefannt und fteht fo feft in der öffentlihen Meinung, 
daß wir und dabei wol auf dad Allgemeinfte befchränfen dürfen. Es 
genügt, Namen zu nennen, wie Klopftod, Kleift, Zeffing, Herder und 
unzählige Andere, um fofort in jedem Leſer ein deutliches Bild bes 
Aufſchwungs hervorzurufen, den unfere Literatur unmittelbar nad) 
Gottſched nimmt, und durch die fie nun auf reichlich zwei Menfchen- 
alter hin der eigentlihe Mittelpunkt unſers nationalen Lebens wird. 
Gottfched ftirbt in Geringfhagung und Vergeflenheit, das Ziel aber, 
das ihm vorgefchwebt, ift erreicht: eine deutfche Literatur, ebenbürtig 
den übrigen Literaturen der gebildeten Völker Europas, ift beran- 
gewachfen; fie lebt nicht mehr blos in Büchern und Journalen, nein, 
fie Tebt auch im Herzen ded Volkes und erfeßt ihm dad Selbftgefühl 
"und die nationale Einheit, für die in den politifchen Verhältniſſen 
Deutfchlands leider Fein Raum ift. Selbft die Kluft der religiöfen 
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Spaltung wird von der Riteratur überwuchert; Katholifen und Pro« 
teftanten, Zutherifhe und Reformirte, Ehriften und Juden (man denke 
an Mendelsfohn!) finden fich in der Literatur ald in dem wahren Brenn» 
punkt des damaligen Einheitöbewußtfein zufammen. Wir haben noch 
feine Nationalhelden oder find wenigftend noch nicht einig über fie — 
dafür aber haben wir Nationaldichter und verehren und lieben fie mit 
derfelben Begeifterung; wir haben nod Feine Nationalgefhichte — da- 
für aber haben wir eine Nationalliteratur und freuen ung ihrer Schäße 
und rufen mit gerechtem Stolz die Nationen Europas heraus, wer von 
ihnen mit und fich vergleichen könnte! 

Befonders Iebhaft ift Diefer patriotifche Stolz und dies Einheitö- 
bewußtfein bekanntlich in Klopftod und feiner Schule; nicht nur ver- 
danfen wir demfelben einzelne Klopftod’fche Dden, die für alle Zeit als 
Kleinodien unferer Poefie werden anerkannt bleiben, fondern auch die 
ganze Klopſtock'ſche Odendichtung felbft verdankt diefer Richtung ihren 
edelften Schwung und ihre frifcheften, Teuchtendften Karben. 

Doch follte eben dies gefteigerte Nationalgefühl Klopftod und feine 
Anhänger andererfeitd auch auf einen Abweg führen, der zunächſt zwar 
nur dem guten Gefchmad gefährlich zu werden drohte, in der Folge 
aber fih auch ald ein verderblicher Abweg für unfer Nationalgefühl 
felbft zu erfennen gab. 

Wir meinen die Klopftod’she Bardenpoefie. Getrieben von dem 
an und für ſich höchft Iobenswerthen Drange, die deutfche Poeſie in 
jeder Hinficht auf eigene Füße zu ftellen und fie mit dem Mark der 
vaterländifchen Gefchichte zu nähren, verfiel Klopftocd befanntlich in den 
Irrthum, erftend diefe nationale Selbftändigkeit in allerhand Fleinlichen 
und gefchmadlofen Aeußerlichkeiten zu fuchen, namentlich in einer ver- 
meintlichen deutfchen Mythologie, die jedoch in dieſer Form niemals 
eriftirt hatte und fomit ald ein durchaus willfürliches, in fich felbft 
unflares und unvernünftiged Product antiquarifcher Laune Herzen und 
Köpfe der Leſer fo gut wie der Dichter nur mit fehattenhaften Gebil- 
den, mit hohlem Bombaft und Prunf erfüllte. 

Zum Zweiten aber und noch beträchtlicher irrte Klopftod darin, daß 
er die hiftorifchen Duellen der Poefte nicht da auffuchte, wo dieſelben 
in der That fich befanden, das heißt alfo in der lebendigen Gegenwart, 
namentlid) und ganz befonders in den Zhaten und Kämpfen, mit denen 
Zriedrih der Große eben damald den Erdfreid erfüllte und durch 
die Dad verachtete, vergeflene Deutfchland mit einem male wieder 
zu Priegerifhem Ruhm und politifcher Geltung gelangte. Statt deffen 
flüchteten Klopſtock und fein Anhang fih in eine fabelhafte Ver— 
gangenheit, in eine Urgefchichte der deutfchen Nation, die nicht viel 
befjer war, wenigftend nicht viel Marer und zuverläffiger, ald jene poe— 
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tifche deutfche Mythologie, die er und wohl oder übel octroyirt hatte. 
Auch Hutten hatte wol gelegentlih an den alten Arminius erinnert; 
doch war ed von ihm eben nur gelegentlich gefchehen, nur als ein Bei: 
fpiel unter mehren, die er alle mit demfelben und zum Theil mit noch 
viel größerm Nachdruck hervorhob. Für Klopftod dagegen ſchien von 
der ganzen deutfhen Geſchichte nichts mehr vorhanden zu fein als 
Hermann mit feiner blonden Thusnelda; alles Uebrige verſchwand 
ihm oder trat doch in Schatten gegen diefen erften ungewiſſen Anfang 
unferer vaterländifchen Gefchichte;s auf ihn, der doch im Grunde fo 
unfruchtbar ift und der künſtleriſchen Plaſtik gerade fo fehr erman- 
gelt, wurde der ganze Eifer der Poeten, der ganze Enthuftasmus der 
Jugend, der ganze Stolz der Patrioten hingelenft. Diefe unklaren 
fabelhaften Regionen wählte das deutfche Nationalgefühl fich zum Lieb» 
lingsfis. Was Friedrich der Große, was Roßbach, was Leuthen! Wir 
hatten Hermann und das Feld von Jdiftavifus; dad waren und Mofes 
und die Propheten, und nun brauchten wir weiter nichtd als diefen 
mythiſchen Befig, um davon in alle Ewigkeit zu zehren und und alle: 
zeit ald große Nation dabei zu fühlen. 

Brauchen wir erft noch zu fagen, wohin diefe Richtung nothwendig 
führen mußte und welche Vetirrungen der fpätern Zeit deutlich darin 
vorgebildet Liegen? Wie Klopſtock perfönlich, in feiner erclufiven, dicta- 
torifch-kunftrichterlichen Haltung, in feiner Vorliebe für Weiberumgebung 
und Fleine bewundernde Cirkel, ald ein Vorläufer betrachtet werden darf 
zu der gefellig poetifhen Stellung, welche fodann die Romantif des 
19. Jahrhunderts bei uns einnimmt, fo erbliden wir auch in ſei— 
nen poetifch=politifhen Genofjen die unzweideutigen Anfänge der 
fpätern politifhen Romantik, insbefondere foweit diefelbe fih mit dem 
Gedanken der deutfhen Einheit, mit der einfeitigen Verehrung des 
deutfchen Mittelalters und Aehnlichem befchäftigt. 

Namentlich der fogenannte Göttinger Dichterbund, ald die eigent: 
liche Phalanx des Klopſtock'ſchen Ruhmes, ftellt fih und als ein ebenſo 
intereffantes wie deutliches Worbild der fpatern Burfchenfchaft, diefer 
edelften Blüte unferer politifchen Romantik dar. Es ift genau derfelbe 
patriotifche Enthufiasmus, daffelbe Entzüden an Allem, was die Ver- 
gangenheit der deutſchen Gefchichte groß, ehrwürdig und ruhmvoll 
machte, dieſelbe Begeifterung für Zreiheit und Waterland, derfelbe 
„Männerftolz vor Fürftenthronen”. Selbſt der fittlihe Rigorismus 
unferer fpätern Burfchenfchaft fehlt nicht; was unfern Burſchen⸗ 
fchaftern von Anno Neunzehn der frivole, unfittliche, unpatriotifche 
Kogebue ift, das ift den jungen göftinger Braufeföpfen Wieland, der 
faunifche Widerpart der feraphifchen Dichtung Klopſtock's, der Schmeichler 
der Vornehmen, der Bewunderer und Nachahmer der Fremden. Freilich 
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ließen die göffinger Dichter es dabei bewenden, Wieland nur im 
Bildnig zu verbrennen und feine Schriften nur zu Fidibus zu ver: 
brauchen. Allein auch der Mordftahl, zu dem Karl Sand greift, war, 
wie gegenwärtig zur Genüge herausgeftellt ift, nur dad Product eines 
vereinzelten krankhaften Gehirns und darf Feineswegs der Burfchenfchaft 
ald folcher zugefchrieben werden. 

Doch wollen wir auch die Kehrfeite der Münze nicht verheimlichen. 
Es ift derfelbe Enthufiasmus und diefelbe edle Begeifterung, bier wie 
dort, allerdings — aber auch diefelbe Unflarheit, daffelbe müffige Schwel- 
gen in nur halb verftandenen Anfpielungen und Bildern, diefelbe Un— 
fenntniß der Welt, verbunden mit derfelben Ueberfchägung der eigenen 
Kraft; endlich diefelbe Maßlofigkeit der Ausdrüde und diefelbe himmel- 
ftürmerifche, dabei doch innerlich fo hohle Beredtfamkeit. Man hat fie 
auch von äfthetifcher Seite hart verdammt, Die Kieder und Reden un- 
ferer Burfchenfchafter, die fich oft fo ingrimmig geberden und mit den 
Köpfen, namentlich mit den gefrönten, zuweilen fehr unfanft umgehen, 
während die Verfafler der Mehrzahl nach hinterdrein die ruhigften und 
folideften Bürger wurben. Allein das prophetifche Geficht, das z. 8. 
Sriedrih Stolberg, bekanntlich ebenfalls ein Genoſſe des Göttinger 
Bundes, in feinem „Freiheitsgeſang aus dem zwanzigften Jahrhun— 
dert” von dem Rhein entwirft, wie „der Zirannen Flucht” die Wellen 
des Stromes hemmt, die fich färben von 
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— daß, dachte ich, wäre auch nicht bitter. Und von dergleichen graufigem 
Schwulſt findet fi) noch mehr und noch Stärkered, und nicht bloß bei 
den göttinger Dichtern, fondern auch bei den übrigen Dichtern der 
Zeit, zum Theil fehr zahmen, wie Claudius, Pfeffel, Gleim. 
Ja damit gar Feine Aehnlichkeit zwifchen diefer Klopftocd’fchen und 
der fpätern Romantik fehle, fo begegnen wir auch bier ſchon 
jenen Apoftaten, deren die Romantif des 19. Jahrhunderts dann 
eine fo Elägliche Menge erzeugt. Diefelben Stolberge, die während 
ihrer göttinger Epoche und als Klopftod’d Schüler den Mund, wie 
wir foeben gehört haben, nicht voll genug nehmen und Freiheit und 
Vaterland nit flürmifh genug preifen können, fallen dann hinterher, 
wie man weiß, von den Principien ihrer Jugend oder was fie felbft in 
jugendlicher Naivetät dafür gehalten hatten, auf die eclatantefte Weife 
ab und eröffnen damit jene lange Reihe von leberläufern und Ab— 
trünnigen, an denen das Lager der deutſchen Freiheit und Einheit fo 
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reich ift, und deren Zahl befonders in der jüngften Zeit dermaßen zu⸗ 
genommen hat, daß fie dreift verkehrte Welt fpielen und fich felbft als 
die ehrlichen Xeute, die ehrlichen Leute aber ald Spisbuben ausgeben 
dürfen. 


Ueber Griechenlands Zukunft und Athens 
Vergangenheit. 


Bon 
Philipp Jakob Fallmerayer. 


II. 


Um Schluſſe unferd erften Artikels flanden wir im Begriff, die 
Einwürfe zu beleuchten, welche Hr. Roß unferm athenäifchen Möncdhe- 
funde und der durch denfelben bezeugten vierhundertjährigen Verödung 
Athens im Mittelalter entgegenftelt. Wir. wollen dabei gar nichts 
verheimlichen und auch nicht, wie ed in folchen Fällen häufig ge 
fchieht, unvermerft und gleihfam im Stillen über die Hauptpunfte, 
auf die unfer Gegner fich ftüßt, hinwegfchlüpfen; vielmehr fol das 
ganze Gewicht gegnerifher Schärfe und Gelehrfamkeit auf die ver 
femte Thefis niederfallen, um ihre innere Stärfe und ihre unanfecht- 
bare Kraft Jedermann erkenntlich hinzuftellen. 

Weit entfernt, dem byzantinifchen Mittelalter anzugehören, fagt 
Hr. Roß, zeigen Sagbau und Wortbildung des möndifhen Concepts 
ganz die Merkmale des Verfalld und der barbarifchen Entartung, in 
welche die alte claffiihe Hellasfprache zur Zeit ihrer tiefften Erniede— 
rung im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts herabgefunfen war. 
Einen befonders friftigen und, wie Hr. Roß. meint, unwiderleglichen 
Beweis, daß die anargyrifche Chronik fein mittelalterliches Werk, fon- 
dern eine jämmerliche Compilation der angedeuteten corrupten Epoche 
fei, findet der Kritifus in gewiſſen Ausdrüden, welche felbft die me- 
dia graecitas von Byzanz nicht kenne, ald da feien 3. B. papııla, 
poöorar (Fuftanellen), "Apyawıns (in der Bedeutung unferer „Alter 
thümer“), T'vmvasıoy Tod Irodspalov, ’Aureraxıa, hauptſächlich aber 
in der Drthographie ded Subftantivum wAdpraus ftatt wAerraus fowie 
in der Bedeutung des Wortes Acicoc, welches im corrupten Griechiſch 
der legten Zeit nicht mit „bochftämmiger Wald“, fondern mit „nied- 
riged Geftrüppe‘ zu überfegen fei. Iſt aber, fährt Hr. Roß im Ar— 
gumente fort, dad anargyrifche Bruchſtück für fich felbft, grammatifc 
und formell nur ein Product des 17. oder 18. Jahrhunderts, fo kann 


an 
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auch der gefchichtliche Inhalt der Diatribe nur diefer nämlichen fpäten 
Epoche angehören und auf feine andere Begebenheit ald auf die vor: 
übergehende Verödung Athens im MorofinisKriege zu beziehen fein. 

Scheinen auch beim erften Anblid die govorarz, die Adpraıs und 
die nachgefuchte Patriarchal-Interceffion mit andern Nebenumftänden 
auf eine nahbyzantinifch- hriftliche Zeit hinzudeuten und folglich die 
Auslegung ded Hrn. Roß zu begünftigen, fo bilden doch die „‚vier- 
bundertjährige Dede von Stadt und Landfchaft” fammt dem hochftäm- 
migen Baummwalde auf dem Weichbilde Athend ein mehr ald bedenf- 
liches Hinderniß gegen die feindliche Eregefe. 

Hr. Roß fühlt es felbft und fagt deswegen geradezu und ohne 
vieled Bedenken, die Gardinalzahl jener Stelle fei verfälfht und es 
babe im anargyrifhen Manufeript flatt Terpaxoaloug aysdov ypövouc 
urfprünglich um fo gewifler blos Tpeis ayedov ypövoug geheißen, als 
von einer Jahrhunderte langen Verödung Athens und Attifad in 
feiner andern Auffchreibung der byzantinifchen Epoche je etwas zu 
finden gewefen fei. Hr. Roß glaubt fogar unzweideutige Spuren des 
Radirgriffeld gerade auf der fraglichen Stelle der Handfchrift bemerkt 
zu haben und hätte folglich nicht übel Luft, die Schuld des Falſums 
dem gegenwärtigen Befiger der Bruchftüde, dem patriotifchen Hrn. 
Pitafis aufzubürden, der aus purem Hafle gegen feine Vaterftadt und 
von teuflifhem Muthwillen angetrieben, mit Hülfe des Scalpmeſſers 
im urfprünglichen Concepte das rpeis in rerpaxocloug verwandelt habe. 
Nur Schade, daß wir felbft außer dem palimpfeften Namen „Anthy— 
mos“ an der wichtigen Stelle auch nicht die leifefte Spur einer Text— 
verfäfhung entdeden konnten! Aber auch zugegeben — was aber 
durchaus nicht gefchieht —, daß es mit allen diefen Vorausfegungen 
des Hrn. Roß feine volle Richtigkeit habe und der ehrenwerthe Hr. 
Pitakis ein muthwilliger Falfarius fei, fo mußte der fcharffinnige Kritiker 
doch auch noch bedenken, daß auf den Ruinen einer verlaffenen Stabt 
in 2aufe von weniger ald drei Jahren noch Fein Baumwald wachfen 
kann und daß folglich hier von einem viel umfangreidhern Misge— 
fchide die Rebe ift, ald er uns zugeftehen will. 

Hr. Roß ift auch über diefe neue, fehr ernfthafte Schwierigkeit 
nicht im geringften verlegen und fagt mit bewunderungswürdiger 
Geifteögegenwart, dad Wort „Bäume“, déydoa, fomme im Bruchftüde 
gar nicht vor und ed heiße nur daoog EAseivov, was nicht mit Wald, 
fondern mit ‚„‚ärmliches Geftrüppe” zu überfegen fei. Aermliches Ge: 
ftrüppe, meint Hr. Roß, könne fi im Laufe dreijährigen Dedeliegend 
der Stadt allerdings auf dem Schutte gebildet haben, und folglich fei 
dad Wefentlichfte, was wir aus den anargyrifchen Auffchreibungen 
über das tragische Schickſal Athens im früheften Mitelalter gefolgert 
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haben, ald grober Srrthum, als abfichtliche Erdichtung und gewiſſenloſe 
Fälfhung eines modernen Sinon-Pitafid zurüdzumweifen und dagegen 
unverbrüchlich an der Ueberzeugung feftzuhalten, daß der alte Flor 
und die alte Pracht der Stadt ded Perifled ohne Unterbrechung bis 
Anno 1687 berabgefommen fei. 

Diefed Endergebniß hat Hr. Roß in feinem fritifchen Artikel gegen 
die Gewohnheit deutfcher Philologen mit einer Ruhe und einer Mä— 
Bigung niedergelegt, die ed Einen wirklich bedauern laflen, die Stich— 
haltigfeit feiner Einreden noch einmal und zwar ernithaft anzufechten. 

Daß die Sprache der anargyrifchen Bruchftüde ganz verdorben fei 
und die Faſſung, in welcher fie und zu Gefiht gefommen, völlig der 
neuern Zeit angehöre, hat man der Hauptſache nad) ja gleich anfangs 
felbft erfannt und fchon vor zwanzig Jahren deutlich genug eingeftan- 
den. Daß aber dem vulgär-barbarifchen Compilator nicht correct gefchrie: 
bene, jeßt verlorene Notizen und Ueberlieferungen aus frühern Zeiten 
ald Quelle und Unterlage feiner Chronif gedient haben fünnen, wird 
Hr. Roß doch etwa nicht leugnen wollen * Mit gleichem Rechte könnte 
dann auch die urfprünglich in der claffifchen Redeweiſe des groß- 
fomnenifchen Kaiferhofes von Trapezunt gefchriebene Chronik des 
Michael Panaretos in der Realität ihres gefchichtlichen Inhalts ange: 
fochten werden, weil fie in ebenfo corrupter und niedrig griechifcher 
Diction wie die anargyrifche Mönchschronik in der berühmten Hand- 
Ihriftenfammlung von San-Marco gefunden ward. 

Welcher Kritifus hätte übrigens etwa dad Recht und den Muth, 
den in der griechifchen Volksſprache des 16. Zahrhunderts gefchriebenen 
und in Venedig gedrudten Bericht des Hypodiakonus Damascenus 
über das Goncilium von Nicaa (325 n. Chr.) deöwegen für Dichtung, 
Fälſchung und eitel Fabelwerk zu erklären, weil der Verfafler mit 
greulicher Verunftaltung des eleganten Eaiferlichen Hof - und Kirchen: 
ftild feinen orthodoren, aber barbarifch verfunkenen Zeitgenoffen erzählt, 
Kaifer Konftantin habe nach der Niederlage des arianifhen Symbo- 
lumd unter andern Sendungen feine Eilboten mit diefer Siegesbotfchaft 
auch nah Morea (eis Tov Mwpsäv) gefhidt, da doch Jedermann weiß, 
daß die flamwifche Benennung Morea ftatt Peloponnefos erft mehre 
Sahrhunderte nad) Konftantin in Hebung Fam? 

Gegen die Möglichkeit alter, correct griechifch gefchriebener und auf 
Thatfachen beruhender Vorlagen zu den anargyrifchen Bruchftüden 
wäre demnach aus Gründen ihrer modernen und corrupten Wortfügung 
nichtö einzuwenden, wenn aud nebenher alle einzelnen Ausftchungen 
des Hrn. Roß gültig wären. Sollte Hr. Roß z. B. wirklich glauben, 
das Wort gapıra habe ſich erft im Kaufe des 17. oder 18. Jahrhun- 
derts in die neugriehifhe Sprache eingefhlichen, fo könnte ihn ein 
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einziger Vers der Chronif von Romanien aus der erften Hälfte des 
14., wo nicht gar aus dem Ießten Decennium des 13. Jahrhunderts 
vom Gegentheil überzeugen: 


El; ri Zuplav amepyovran els tod Xproroü rdv Tdpov' 
Zunupdpeor Unayevaoıy dxel, 
Chronique de Romanie. Edit. Buchon. Pag. 44, v. 3. 


Wir wollen Hrn. Roß mit diefem Worte gapı&ıla nicht weiter be: 
drangen und bemerken nur, daß man den ffandalöfen Ausdrud viel- 
leicht fehon in der byzantinifchen Gräcität des Konftantin Porphyro— 
genita aus dem 10., oder feines gelchrten Waters Leo VII. aus dem 
9., wenn nicht gar fchon bei den Juriften aus der Aera Yuftinian’s 1, 
im 6. Jahrhundert finden fünne. Nicht viel beffer ald mit dem leidi— 
gen oapııla fährt Hr. Roß mit dem „Erseivov dasos‘ der athenäi« 
fchen Sompilation. Axcog bedeutet im Neugriehifchen nicht etwa aus— 
ſchließlich „‚Geftrüppe”, wie Hr. Roß behauptet; ed bezeichnet im Ge: 
gentheil auch den hochftämmigen Baumwald, wie aus der fo hart an- 
gefochtenen Compofition der Anargyroi felbft am deutlichften zu erfehen 
if. Der Bericht über den Brand der prachtvollen Hochwälder des 
Hymettos ſchließt mit dem fragifchen Ausrufe: Bed 7a dam, was 
Hr. Roß mit Beifeitelaffung feines „armlichen Geftrüpps” natürlich 
durh „O Iammerfchade für die Wälder” überfegen mußte. Selbſt 
wenn da005 wirklich nur Geftrüppe bedeutete, was durchaus nicht zuge: 
ftanden werden darf, jo wäre der Beiſatz Eseivov doch nicht mit „arm: 
lich, jämmerlich“ im Sinne der Verfleinerung und Geringſchätzung zu 
übertragen. ’Edseivov (Meeivig) ift ein feiner Byzantinismus und 
drüdt das Gefühl der Wehmuth, der Klage, ded Schmerjed und der 
peinlihen Bellommenheit des Redenden aus, was man einem fo 
fcharfiinnigen Kenner des Griehifhen wie Hrn. Noß natürlich nicht 
erft zu jagen braucht. 

Bei der Claffification gewifler moralifcher Verirrungen fagt eine 
byzantinifhe Gafuiftif: „Wenn. Einer feinen Gegenftand der Sünde 
«creeivog» fo und fo behandelt, fo ift das Vergehen nicht weniger 
verdammenswerth ald wenn er x.” Hrn. Roß kann ed nicht entgehen, 
daß edeeivog in Diefer Stelle nicht das Kurzgehaltene, Ungenügende 
und Verfrüppelte der ſündhaften Beftrebung, fondern das fittliche Mit— 
leiden und den fittlichen Schmerz des orthodoren Gafuiftifers über die 
Verſunkenheit feiner Mitchriften bezeichnet. Il povero! ha avuto la 
disgrazia di ammazzare ... fagt der Italiener beim Anblid eines 
Erfchlagenen und feines Mörderd. Diefed povero, diefed disgrazia ift 
dad EAseivöv der Byzantiner. Feinheiten diefer Art find von der Höhe 
des claffiichen Diympos, auf weldhen Hr. Roß feinen philologifchen 
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Thron aufgefchlagen hat, freilich weniger Teicht zu unterfcheiden ale 
wenn man demüthig und mühevoll im Schufte verfallener Reiche und 
abgeblaßter Idiome wandert. 

Den beften Beweis, daß unfere Auslegung die grammatifch rich 
tigere fei, liefert aber die fragliche Anargyros-Stelle felbft, in welder 
gegen die Behauptung des gelehrten Hrn. Roß der Terminus „‚dEvöpe‘ 
ausdrüdlih und zwar wiederholt zu leſen ift: Of dpöpor, heißt es, 
Eyenıcav amd devöpa. al n Tölg Kamvımosv Dim Eva daaog Eheeivov 

. &Bafov aurıav eig Ta dEvöpe. 

Im Morofini: Kriege, auf welchen Hr. Roß die Stelle beziehen 
möchte, war die Stadt Athen nur vom Monat März 1688 bis in 
die Mitte ded Jahres 1690, d. i. etwas über zwei Jahre von den Be: 
wohnern verlaffen und den feindlichen Streifereien preißgegeben. In 
fo kurzer Zeit wachen aber feine devöpnx Über einer menfchenleeren 
Stadt, was und Hr. Roß hoffentlich zugeftehen wird und was er auf 
feinen Wanderungen im verheerten Griechenland auch oft genug felbft 
bemerkt haben muß. Unfer Einer hat 3. B. auf den Trümmern des 
Anno 1824 zerftörten Zripolizza, Anno 1833, alfo volle neun Jahre 
nach der Kataftrophe, nicht ein mal „elendes Geftrüppe” geſchweige 
déydoe und dxoogs entdeden fünnen. Es müſſen alfo über Athen ſchon 
in weit frühern Zeiten Dinge der fchlimmften Art ergangen fein, 
deren Andenken, ohne daß man feine Zuflucht zu poftyumer Fälſchung 
und Erdichtung zu nehmen braucht, fi wol in Hellas erhalten haben 
fonnte und fi) auch wirklich erhalten hat, in das Bewußtſein des 
Jateinifhen Deeidents aber erft durch unfer Zuthun eingedrungen ift. 

Wollte nun Hr. Roß das einftige Dafein foldher in die frühern 
Zeiten von Byzanz hinaufreichenden Ueberlieferungen umd alten Auf: 
fchreibungen durchweg leugnen, fo wäre auch dieſes Ausfluchtsmittel 
als ein höchſt unglüdliches und der mwohlgegründeten Reputation des 
berühmten Helleniften völlig unmwürdiges zu bezeichnen, fintemal ihn 
feine geliebten Argiver jelbft dad Irrthums überführen fönnten. Ein 
volled Jahrhundert vor der Morofini: Kataftrophe und folglich über 
200 Jahre vor dem angeblichen Fälſchungsact der anargyrifchen 
Mönche oder am Ende gar noch des redlichen Hrn. Pitafis felbft, 
fehrieb der moraitifche Philolog Theodofius Zygomalas aus Nauplion 
an den tübinger Philhellenen Martin Cruſius ald ein in Griechenland 
befannte® und feinerzeit von Niemand angeftrittened Kactum „daß 
Athen gegen 300 Jahre öde gelegen habe (Epmaor Eresrwvav ’ATnvar Xpö- 
voug replrou rpraxoolous: Surmelis a. a. D., indem wir ed nämlich vorzie- 
ben, unferm Argumente flatt ded Driginals im Martin Erufius die Streit- 
Schriften des fehr ehrenwerthen und gelehrten Gegners unterzulegen). 

Diefer Morait ift für ſich allein am Ende noch ein weit fchlim- 
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merer Kumpan ald die Anargyroi:Mönche zufammengenommen, weil 
diefe Letztern das Wüſteliegen der Stadt zwar etwas verlängern, aber 
bei allem Unglück doch wenigſtens die Akropolis und einige Streit— 
thürme unterhalb die ganze Zeit über in den Händen der Attiker laſſen, 
der Morait aber dieſen wichtigen Umſtand völlig übergeht, und mit 
der größten Schonungsloſigkeit für die ſchwärmenden Germanen eine 
dreihundertjährige Verödung der Minervaſtadt nach Deutſchland meldet. 
Dafür nennt aber der freundliche und ſehr gelehrte Surmelis — ver— 
ſteht ſich mit vollem Beifall des Hrn. Roß — dieſe Handlung des 
Theodoſius Zygomalas xòxcytpéxctav d. i. Argliſt; ihn ſelbſt nennt 
er eine „Schmeißfliege“ und einen Feind der Athener (Bownonulax und 
Misanvarog), feine hiftorifche Notiz aber eine Erdichtung und ein 
auf der That ertapptes Falſum. 

Da vom Ausgang des 12. bis zum Schluffe des 16. Jahrhunderts, 
wo Theodofius Zygomalas feine fübinger Correfpondenz verfaßte, Die 
Nachrichten über Athen Feine wefentliche Unterbrehung leiden, fo muß 
fih das dreihundert = bis vierhundertjährige Wüfteliegen der Stadt noth- 
wendig auf die für Hellas fo unheilvolle Periode von Juftinian I. bis zur 
Zertrümmerung des byzantinifchen Imperiums durch die Abendländer 
beziehen. 

Mie kann denn aber auch, fhreibt Hr. Surmelis voll Unwillen, 
dieſer lügenhafte Morait behaupten, Athen fei (während der Slawen: 
Periode) 300 Jahre lang öde gelegen, da doch während eben diefer 
benannten FZrift der Name Athen ſechs mal, d. h. im 7, Zahrhundert 
zwei mal (Anno 602 und 680), im 8. ein mal (Anno 780), im 9. 
wieder zwei mal (Anno 802 und 850), ein mal im 10. und ein 
gutes mal im 11. Sahrhundert theils politifch, theils Firhlih in den 
byzantinifchen Schriften gefunden wird?! Cine Stadt aber, welche Bi- 
fchöfe auf Eoncilien Shidt und wiederholt dem Kaiferhofe zu Konftan- 
tinopel Bräute liefert, kann doch nicht eine menfchenleere Dede ge: 
wejen fein! 

Diefe Einwürfe find zum Theil nicht unerheblih und mögen jeden- 
falls das Befte fein, was man unferer Denkfchrift über die Schidfale 
der Stadt Athen im Mittelalter bisher entgegenzuftellen hatte. Es 
freut uns übrigens, daß die Eraftigften und bedeutungsvollften Gegen: 
argumente von den Neuhellenen ſelbſt gekommen find und folglich ihre 
germanifchen Beichüger ſich nur im Stillen unferer Berlegenheit freuen 
fönnen — ein Vergnügen, welches wir den gelehrten Herren von 
Herzen gönnen und auch nicht mehr als nöthig flören wollen. Xeider 
aber beweifen diefe Heraufbefhwörungen ded Namens Athen für die 
Sache unferer Gegner theild wenig, theild gar nichts, in feinem Falle 
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aber mehr, als fi) in Uebereinftimmung mit den anargyrifchen Bruch 
ftüden rechtfertigen und erflären läßt. 

Menn Anno 680 und Anno 850 ein Bifchof von Athen die Acten 
der öfumenifchen Kirchenverfammlungen unterzeichnet, fo beweift das 
nur, daß fich zur benannten Epoche im byzantinischen Reiche Jemand 
„Biſchof von Athen’ nannte, nicht aber, daß Athen, wie Hr. Sur: 
melis will, damals eine große und blühende Stadt gewefen oder 
überhaupt noch beftanden habe. 

Dder was würde man 3. B. von der fritifchen Schärfe eines Kiteraten 
denfen, der noch immer die Verödung von Ninive, Babylon, Seleucia, 
Ktefiphon und Karthago leugnen. wollte, weil er in den Kirchenacten 
von Rom, Konftantinopel und Edfchmiazin noch heute Bifchöfe von 
Babylon, Ninive, Seleucia, Ktefiphon und Karthago unterfchrieben 
findet? Der „Heilige von Athen‘ fonnte auf Salamis oder am Bos— 
porus oder in irgend einem Klofter auf der anatolifchen Küfte refidiren. 
Die Kirche erfennt Feine politifche Revolution an und in Byzanz bat 
und hatte man ebenfo gut wie in Rom feine Bifchöfe in partibus. 

Womöglich noch Schwacher ald die beiden vorgehenden ift des 
Surmelis Citat vom Jahre 602. Der orthodore Imperator Mauritius 
(582 — 602) legte feinem Kriegsheere große Entbehrungen mit großen 
Laſten auf, hielt aber dafür ftrenge Zucht bei Farger Löhnung und 
fprach ſelbſt die legitimen Profite feiner ftreitenden Milizen dem kai— 
ferlichen Fiscus zu. Darüber fam es zum Aufſtande, in welchem der 
fromme, aber fparfame und goldliebende Kriegs» und Brotherr fammt 
feinen feh8 Söhnen unter das Henkerbeil eines erfolgreich infurgiren: 
den Generald gerietb. In der XThrenodie, welche der byzantinifche 
Mönch Theophylaftos Simofatta über den tragiſchen Vorfall binter- 
laffen hat, fand nun Hr. Surmelis die pathetifche Stelle: „Fort mit 
dem Applaus der Rednerbühne! fort mit dem Mufenfang! fort mit 
den weißen Mänteln von Athen! der Zugendwagen trauert um feine 
Lenker! die Erinnyen bilden den Chor zur Ilias unferd Jammers!“ 

Weil nun zum Zeichen der öffentlichen Trauer auf den Ruf des 
Dichterd die Mufen verftummen, die Erinnyen dhorfingen und bie 
athenifche Philofophie den weißen Mantel ablegen fol, glaubt Hr. 
Surmelis in diefem byzantinifch-dichterifchen Paſſus den fchlagendften 
Beweis zu entdeden, daß ſich Athen bis dahin in feinem Wefen noch 
immer ungefhwächt erhalten und in der Fülle feines irdifhen Wohl: 
ftandes fi vorzugsweife mit Metaphyſik befchäftigt habe! 

Für und haben diefe drei Citate des gelehrten Surmelid nur fehr 
geringen Werth und foviel als gar Feine Beweiskraft. 

Die erfte politifche Thatfache, welche das Dafein einer während 
der Sltawenperiode bewohnten Drtfchaft Athen unmiderleglich beweift, 
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gehört dem Jahre 780 an. Im diefen» Fahre ift die Schöne, geiftreiche, 
gelehrte und herrfchfüchtige Irene ald Kaiferbraut von Athen nad 
Byzanz gefommen. Vom Ausgange Juftinian’® I. (563) bis zur 
athenifchen Brautfahrt vom Jahre 780 find genau genommen 217 
Jahre des verhängnißvolften Stillſchweigens über die Gefchide der 
Minervaftadt verronnen. Und wie es in Ddiefer Zrauerperiode um 
Hellas im Allgemeinen und um Attika natürlich insbefondere ftand, 
mag der Leſer mit Beifeitelaffung der „Geihichte von Morea“ aus 
der vortrefflihen Zufammenftellung der einzelnen Thatfachen dur 
unfern gelehrten Gegner Zinkeifen (,, Gefhichte Griechenlands”, 1, 
164 fg.) des umftändlichern erfehen. 

Nur oberflächlihen und parteiifch verblendeten Forfchern kann es 
entgehen, daß die Surmelid-Citate mit den Angaben der anargyrifchen 
Bruchſtücke nicht blos in feinem Widerfpruche ftehen, fondern daß fie 
ſich gegenfeitig fogar ergänzen, erflären und beftätigen, und daß folg: 
ih die Fälſchungsanklage des Hrn. NRoß eitel, nichtig und lediglich 
im Mangel nöthiger Sachkenntniß und Unbefangenheit ihre Quelle 
bat. Unfere ehrenwerthen Gegner gehen namlich insgefammt von 
der ganz unbiftorifchen Vorftelung aus, ald fei Athen mit feiner 
alten Pracht und Fülle ohne Minderung bis zum Schluffe der Philo- 
fophenfchulen durch Juſtinian I. herabgefommen und als habe die Ver: 
ödung der ungeheuren Stadt nicht Schon mit der janımervollen Kata: 
ftrophe unter Sulla angefangen. Nennt denn nicht bereits Horaz 
„vacuas Athenas“ (Epist. Il, 281)? Das Leben entfchwand unaufhalt- 
fam und das bewohnte Arcal ward immer enger, fodaß man zur Zeit 
ded Dio Chryfoftomus (ftarb 117 n. Chr.) bereit innerhalb der 
Mauern faete und felbft auf der Agora SHeerden weiden ließ, ja im 
Gymnafium zuweilen das hochgewachſene Korn die Bildfäulen der 
Götter und Heroen verdedte (Dio Chrysostom. Evßoixds, pag. 103, 
105, 106). *) 

Bei den mehrhundertjährigen Drangfalen, die mit Juftinian 1. 
über Hellas hereingebrochen find und erft nah Wiederbezwingung des 
flawifirten Landes durch die erftarfte Gentralgewalt von Byzanz ihr 
Ende erreichen fonnten, ward außer dem platten Lande auch die ohne- 
bin halb menfchenleere Stadt — mit Ausnahme der Akropolis und 
einiger Thürme unterhalb — vom Reft der Bevölkerung völlig ver: 
laflen und dem Waldanfluge preisgegeben, gerade wie es in den 
glüdlich geretteten Fragmenten der anargyrifchen Chronik von Athen 
gefchrieben fteht und fonft nirgends in dem byzantinifchen Kanon zu Iefen 

*) Athen wird im Evßoixdz zwar nicht ausdrüdlic genannt, aber doch fo gut 
bezeichnet, daß Über den Sinn des Redners fein Zweifel ift. 
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iſt: Amd robg Karolxoug eng "Artınng öflyor elyoy never elg Tnv ’Axpönohıy 
xal ο riväg elg pepixodg müpyoug ig rölens" ol dpöpor .Eydpıoav 
and dEvöpan zul m mög (nicht "Axpönodiıe) nammyımssv Ein Eva daoog 
Meelvov ..... Schildert diefe Stelle den Stand der Sache nicht 
deutlich? und warum wollen die Gegner nicht zufrieden fein, wenn 
fie mit Preisgebung der ſchon vorher halböden Unterftadt die Citadelle 
mit dem Parthenon noch gerettet fehen ? 

Jahrhunderte war bei der innern Auflöfung der byzantinischen 
Monarchie Attifa und Groß:Athen der Zummelplag wilder Horden, 
die, wie ſchon Procopus fagt, im Reiche ungehindert gingen und wie: 
derfamen, um von neuem zu vernichten, was etwa in ruhigen Augen— 
bliden unter dem Schuße der Afropolid von den Ausgewanderten ge: 
ſchaffen oder von der Natur felbft aus dem Schoofe der Erde bervor- 
getrieben warb, EBaoov ourlav eis Ta ddvdon. Denn mif einem 
dünnen Bande, wie der Leſer felber fieht, blieben die Entflohenen noch 
immer mit dem beimifchen Boden im Zufammenhange. Wäre Hr. 
Roß mwenigftend in diefem Punfe ein billiger und vorurtheilöfteier 
Mann, fo müßte er, flatt fich zu erzürnen und die Leute einer ihm 
fäftigen Stelle wegen der Fälſchung anzuffagen, den attifhen Mönchen 
für die Erhaltung und Ueberlieferung einer fo wichtigen Notiz — des 
Schlüſſels zur Löfung peinlicher Widerſprüche — vielmehr geneigt und 
dankbar fein. 

Trägt aber der anargyrifche Notizenfammler in feiner Unkritik die 
attiſchen Bedrängniſſe feiner Epoche und fogar den Terminus goösrar 
auf die fraurigen Zeiten der Stawenüberfälle zurüd, fo ift das ebenfo 
viel, ald wenn die Mönde ded abendländifchen Mittelalteed auf den 
Randzeichnungen ihrer Weltchronifen den erfchlagenen Hektor durd) 
Benedictiner zu Grabe tragen, oder wenn niederländifhe Maler den 
Erzvater Abraham den jungen Iſaak mit einer gefpannten Piftole 
tödten laſſen. 

Wer wüßte denn aber auch nicht, daß ed im Reiche des Priamos 
noch Feine Benedictiner und zu Abraham’d Zeiten in Paläflina noch) 
feine Feuerwaffen gegeben babe ? Dagegen willen wir aber noch nicht, 
was ed mit dem Worte godorar für eine Bewandtniß habe, wie weit 
Diefer Ausdruf in die byzantinifchen Zeiten hinaufreiht und wie er 
im Driginale eigentlich gelautet hat. Soviel man ſich noch erinnern 
fann, ift der Ausdruck Podorax für Albanefen weder im Bücherftir 
noch in der Umgangsfprache der Byzantinerrace jemals üblich gewefen 
und wir möchten wiflen, welche Gründe Hr. Roß für eine entgegen» 
gefegte Meinung habe. "ArBavor, "AABavires oder "Apßavirec und "Ap- 
Bawnzıdes find die von jeher in Griechenland gebräuchlichen Benen— 
nungen des Volks, welches in feinem Heimatlande fich felbft mit dem 


Bon Philipp Jakob Fallmerayer. 143 


Worte „Schfipetar‘‘ bezeichnet. Ueberdies hätte Hr. Roß bedenken 
follen, daß zur Zeit der anargyrifchen Mönchscompilation ganz Attifa 
mit mehr ald der Hälfte des alten Hellenenlandes nicht mehr von 
griechich redenden Byzantinern, fondern von Zuftanellen’ tragenden und 
Schkypi fprechenden Albanefen bewohnt war, wie es auch noch bis zu 
diefer Stunde ift. Ausländern, Räubern und Fremdlingen hätte der 
Chroniffchreiber gewiß feine Benennung gegeben, unter welcher, wo 
nicht er felbft, doch feine Landsleute, das gefammte attifche Bauervolf, 
mitinbegriffen waren. Bis zu weiterer Aufklärung bleibt wahrfchein- 
liche Xefeart der anargyrifchen Fragmente noch immer das am Ende 
auch noch incorrecte Vroustae oder Ppoöcrzı der byzantinischen Dunkelzeit. 

Athen war in dieſer Zeit, was cd unter Kekrops und vor 
dem fchöpferifchen Genius eined Thefeus gewefen: Athen war wieder 
die Afropolid. Wahrend der Morofini-Verödung find aber weder in 
der Burg noch in Streitthürmen der Unterftadt Gräfen zurüdgeblie: 
ben; letzteres ſchon deswegen nicht, weil es in der Unterfladt damals 
überhaupt feine StreitthHürme gab, was Hr. Roß in der Hiße des 
Gefehtd auch überfehen hat. Daß fi aber nicht der unanfehnlichere 
und ärmere Theil der Bevölkerung in der Burg und in den Streit: 
thürmen der Unterftadt feftgefeßt und eingefiedelt habe, verfteht fich 
ohnehin, und Hr. Surmelis darf fi beruhigen, wenn man die beiden 
athenäifchen Kaiferbräute Irene (780) und Theophano (802) aus der 
Akropolis und aus der Säulenhalle ded Parthenon nah Byzantium 
ziehen läßt. 

Hier ift feine erzwungene Erklärung, feine erfünftelte, verdächtige 
und auf Schrauben geftellte Deutelei; bier ift Alles natürlih und 
durch Beweisftellen gekräftigt, deren Echtheit wirkfam anzufechten Ta- 
lent und Kraft jelbft eined Roß nicht genügen. 

Wann wird denn etwa das harthörige Volk der deutfchen Philo: 
logen endlich einmal begreifen, daß während der fraurigen Slawen» 
einbrüdhe in Hellad das Binnenland überall entwölfert wurde und nur 
befeftigte Küftenorte, denen mit der Seemacht nachzuhelfen war, in 
der Gewalt der Byzantiner geblieben find? Solche Küftenpunfte waren 
namentlich die Akropolis von Athen, die Burg Hohenkorinth und das 
feſte Schloß von Patras, deren gleichnamige Städte indgefammt ver- 
laſſen und eingefallen waren 

Dom großen, reichen, gewerbthätigen und liederlichen Patras (Pau: 
faniad VII, Gap. 21) wiffen wir aus der neugriechifchen Chronif von 
Monembafia fogar ausdrüdlich, daß die Stadt von Anno 588 — 805 
öde lag und die Einwohnerfchaft fi beim Anzug des großen Sturms 
und der allgemeinen Verzweiflung nad Rhegium in Galabrien ge- 
flüchtet hatte (zul m sv ray Iarpav rörıs narwuichn Ev TH Toy 
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Karappöy yapz Tod "Pnylov). Nach diefer pofitiven Angabe ift zu 
berichtigen, was wir in der „Gefchichte der Halbinfel Morea“ ſchüchtern 
und zu Purzgreifend vom Erhaltung der griechiſchen Bevölkerung in 
Stadt und Landfchaft Patrad (und Argos) gemeldet haben. Das 
Uebel war größer, weitgreifender und einfchneidender, als wir damals 
‚ felbft vermuthen und beweifen konnten. Statt zu viel hat man überall 
zu wenig gejagt und alle übelbegründeten EConceffionen werden hiermit 
zurüdgenommen. 

Dder wird etwa Hr. Roß diefe Stelle der Chronif von Monem— 
baſia auch für erdichtet oder durch den Erzbifchof Dorotheus verfälfcht 
erflären? Bequem wäre eö freilich, aber foviel ich glaube, nicht be- 
fonders gelehrt und wiflenfchaftlich! 

Nachdem die byzantinifche Reftauration in Hellas die Drdnung wieder: 
bergeftelt und für Sicherheit der Perfon und des Eigenthums überall 
fo weit geforgt hatte, daß in den wieder an dad Reich gebrachten Land— 
fchaften der Faiferlihe Fiscus allein das Recht zu plündern hatte, 
famen die Ausgewanderten nach und nad wieder zurüd und bauten 
fih von neuem auf den Trümmern des heimatlichen Bodens an. Nur 
ift dad Jahr der Auswanderung und der Heimkehr der Bürger von 
Athen nicht genau zu ermitteln, wie bei der in Calabrien angefiedelten 
Bewohnerfchaft von Patrad. Es war die Recolonifation eined ganz 
barbarifchen Landes. Daß es dabei namentlich im reftaurirten Athen 
böchft armlich beftellt war und fih nur der Schatten einer gold - und 
nabhrungsarmen Fleinen neuen Stadt um die Akropolis gebildet hatte, 
das wird am Schluffe des 12. Jahrhunderts in einer Darftellung des 
athener Erzbifchofs Michael von Chonä an den Faiferlichen Hof deut: 
ih genug ausgeſprochen. Michael von Chonä war nicht blos geifte 
licher DOberhirt, er war auch Feftungscommandant, Finanzminifter und 
Diplomat von Klein-Neu- Athen. In diefer Eigenfchaft fupplicirte er 
beim Eaiferlihen Hofe um Nachlaß des in einem goldenen Kranze be: 
ftehenden Thronbefteigungsgefchenfs, weil die vermögenslofe, an Um: 
fang und Bürgerzahl gewaltig eingefchrumpfte Stadt die zum Kranze 
nöthige Summe durchaus nicht erfchwingen fünne: Aypnparos yap m 
XõAMAc xal TEVIXPR al Too Kumdou dtaypaof xal av molrzav (Tafel, 
Thessalonica etc., ©. 459). Der Kirchenfürft erflärt dem Autofraten 
unverhohlen, daß Armuth der Bürger und unerfättliche Begehrlichkeit 
des Fiscus die entvölferte Stadt mit gänzlicher Verödung bedrohe. 
(Tafel, a. a. D. ©. 462). 

Ein noch weit fchlimmeres Zeugniß für Die Aermlichfeit der wie: 
der aufgebauten Stadt gibt auch noch der Umftand, daß fi von den 
zahlreichen Judenfchaften, die ald Gutöbefiger, Aderbauer und Ge: 
werböleute auf allen günftigen Punften im wiedereroberten Hellas 


Er weiß ed beffer! Bon Ludwig Auguft Frankl. 145 


faßen, nur in Neu:Athen fein Ablager bilden wollte. Israel, fcheint 
ed, hat im geld» und gewerblofen Bifchofcaftell von Attika feine Rech— 
nung nicht gefunden. Wie wäre es fonft möglich, daß Benjamin von 
Zudela, der auf feiner MWanderfchaft durch Hellas fogar Drtichaften 
auffuchte, wo nur zwanzig Juden wohnten, ohne einzufehren dicht bei 
Athen vorüberzog ? 

Diefe Andeutungen mögen vor der Hand genügen, um die Verdäch— 
figungen, weldhe Hr. Roß von feinem Standpunfte aus gegen Die 
Echtheit der anargyrifchen Bruchſtücke ſowol ald gegen die literarifche 
Redlichkeit des Hrn. Pitafis fchleudern zu müflen glaubte, als nicht 
hinlänglich begründet zurüdzumeifen. Indeflen hat Hr. Roß durd 
dad Scharfe, Einfchneidende und felbft Ungerechte feiner Kritik, ohne es 
vieleicht zu wollen, der Wahrheit doch einen wefentlichen Dienft ge: 
than, weil er auch und zu genauerer Sichtung und gründlicherer Wur: 
felung der möndifchen Compilation genöthigt hat. Jetzt ift der Wei- 
zen von der Spreu gefondert und die hiftorifhe Erkenntniß um eine 
gewichtvolle Thatfache reicher. 





Er weiß es befier! 


Bon 
Ludwig Auguſt Frankl, 


Die Tannen wogen ſchlank und morgenbuftig, 
Grüngolden fpielt das Licht in ihren Aeften, 
Ringsum Gefang von leihtbefhmwingten Gäften; 
Im Walde weht und raufcht der Frühling luftig. 


Ein Zäger geht in Thau und Schatten drinnen, 
Das Feuerrohr gefentt auf feinem Rüden, 

Heut’ wird er's nicht dem Wild ins Leben drüden, 
Auf eine andre Jagd feheint er zu finnen; 


Prüft manchen Baum vom Grund bis zu den Kronen, 
Und rüttelt au) an manchem ftart und mädtig — 
Thautropfen bligen diamantenprächtig 

Auf ihn herab, den Händedruck zu lohnen. 


Gr aber fihneidet ein mit fcharfem Meffer 
Ein Kreuz ald Zeichen, ihn im Herbft zu fällen, 
Und denft vom ſtolz aufragenden Gefellen: 
„Träum' du von Lenzen noch, id) weiß es beſſer!“ 
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So fchreitet er, ein Tod, dur Frühlingsräume, 
In mande Rinde ferbt er noch das Zeichen, 
Und mit den fcharfgefchnitt'nen Kreuzen gleichen 
Bald einem Friedhof in dem Mald die Bäume. 


Am Menfchenwald ein unfihtbarer Jäger 

Geht lauernd auch umher und kerbt in Herzen 
Die Zeichen ein, oft ohne daf fie fehmerzen, 
So weich, fo fanft - doc iſt er ein Erleger! 


Gewiß, er war mir nahe ſchon ald Kummer, 

Als Glück wol au, als Sorge ſchon im Traume; 
Die Lippen küßt' er mir im Becherfchaume, 

Und war die Nacht, die hinging ohne Schlummer. 


Er fchnitt ind Leben mir mit feinem Meffer, 

Oft merkt ich's kaum, ein leifes, leiſes Zeichen; 
Ich meine mandyen Renz noch zu erreichen, 

Nody manche That zu thun — Er weiß es beffer! 


Literatur und Kunſt. 


Bon dem fchon früher befprochenen Werke des Hrn. Karl Alerander 
Freiheren von Reihlin- Meldegg: „Heinrih Eberhard Paulus 
und feine Zeit” (Stuttgart, Verlagsmagazin) ift foeben der zweite Band 
erfchienen, die Zeit von Paulus’ Ueberfiebelung nad) Heidelberg bis zu feinem 
Tode im Jahre 1851 umfaffend. Dem Berfaffer haben dabei diefelben reichlich 
fließenden Quellen zu Gebote geftanden, mie bei dem erften Bande. Befon- 
ders hat Paulus’ ausgedehnter und mannichfacher Briefwechfel ein ebenfo 
ergiebiged wie intereffantes Material geliefert; wir machen beifpielsweife auf 
die zahlreihen Briefe von Auguft Wilhelm und Friedrich Schlegel, ſowie 
von des Regtern Frau, Dorothea geb. Mendelsfohn, aufmerkffam, durch die 
uns höchſt frappante Einblide in das innere Treiben der Romantik eröffnet 
werden. Wenn der zweite Band im Ganzen nichtödeftomeniger hinter 
feinem Worgänger an ntereffe zurüdfteht, fo liegt das zum Theil 
allerdings an der Einförmigkeit der Begebenheiten, welche hier zu be 
richten waren. Denn während ber erfte Band in dem vielfachen Orts- 
und Amtsmechfel, zu welchem Paulus in der erften Hälfte feines Lebens 
veranlaft war, Gelegenheit zu den mannichfachſten Schilderungen darbot und 
den Lefer mit einem rafhen Scenenwechſel unterhielt: fo fehen wir den 
berühmten Vorkämpfer des modernen Rationalismus im Beginn diefes zweiten 
Bandes mit der Berufung nad Heidelberg an einem Ziele anlangen, das 
er nun bis zu feinem Tode nicht mehr verläßt und über das er auch innerlich 
nicht mehr hinausgewachfen iſt. Paulus’ Aufenthalt in Heidelberg ift die Zeit 
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feiner geiftigen Ernte; feine Thätigkeit ift noch immer erſtaunlich, fein Ruf, 
bei Freunden und Feinden, noch immer im Zunehmen: aber feine Thätigkeit 
geht (wozu überhaupt die Anlage im Charakter des Mannes war) doch mehr 
in die Breite als in die Tiefe und aud) fein Ruhm zehrt eigentlich nur noch von 
dem früher erworbenen Capital. Doch kann gerade ein folder Lebensabend, 
von dieſem Reichthum und dieſer behaglihen Fülle, ein höchft angenehmes 
Bild darbieten; es ift fo felten in diefer unvollfommenen Welt, daf Jemand 
das Ziel, nad) dem er geftrebt hat, wirklich erreicht, daß wir bei den Weni— 
gen, denen biefe Gunft des Schickſals zutheil wird, jederzeit gern verweilen, 
auch wenn das Ziel felbft, dem fie ihre Kräfte widmeten, von der fortfchrei- 
tenden Zeit inzwifchen überholt fein follte. Wenn der vorliegende Band uns 
diefen Eindrud der Behaglichkeit und des ruhigen, gefättigten Friedens gleich: 
wol vermiffen läßt, fo ift daran mol weniger die befannte Kampf- und 
Streitluft des alten Nationaliften ſchuld, die ihn bis in fein höchſtes Alter 
hinein in immer neue Fchden verwidelte, als die eigenthüimliche Darftellungs- 
weife des Biographen, dem auch hier wieder, wie im erften Bande, das über- 
reihe Material über den Kopf gemahfen if. Statt das Bild feines Helden 
aus ber Fülle des Stoffs mit wenigen genauen und fräftigen Strichen heraus- 
zuarbeiten, benugt der Verfaffer eifrigft jede fih ihm darbietende Gelegenheit 
zu Abfchmweifungen und Epifoden, die an fi nicht immer ohne Werth find, 
an biefer Stelle jedoch und indem fie von dem Hauptgegenftande ablenken, 
nur eine fortdauernde Unordnung und Verwirrung erzeugen. Schon bei Befpre- 
hung des erften Bandes hatten wir Gelegenheit, auf einige derartige Aus» 
wüchfe hinzudeuten; auch die gegenwärtige Fortfegung des Werks bietet zahl- 
reiche verwunderliche Beifpiele diefer gefhmadlofen und zweckwidrigen Breite. 
Geographie und Stariftit find zwei fehr edle MWiffenfchaften: aber Paulus’ 
Berufung nad Heidelberg zu einem Excurs über Grenzen, Größe und Ein- 
wohnerzahl des Großherzogthums Baden zu benugen (&. 7), fcheint uns 
doc ebenfo wenig am Drte, wie die feitenlange Erzählung vom Franffurter 
Parlament, von dem Unionsproject, bem Reichstag zu Erfurt ıc. (S.406—410), 
mit welcher ber Verfaffer, anfnüpfend an einige Sentenzen Paulus’ über gewiffe 
Begebenheiten ber neueften Zeit, uns überrafcht. Auch der Stil ift mehr als 
billig vernahläffigt; Säge wie: „Am bebeutendften neben biefen war der 
Privatdocent Neander, ber fpäter ald Kirchenhiftoriter fo bedeutend wurde‘ 
(5.28) ober: „ALS Praktiker war er, eine gewiffe, genialen Naturen oft nicht 
feltene Zerftreutheit abgerechnet” ıc. (S. 30), hätten der Feile des Verfaffers nicht 
entgehen follen. Das Ganze ift auf diefe Weife eine wüfte Maffe geworden, 
in der es zwar an einzelnen intereffanten, namentlid für den Literarhiftoriker 
wichtigen Partien feineswegs fehlt: aber Dasjenige, was das Bud uns 
eigentlich zu liefern verfpricht, nämlich ein wirkliches Lebensbild des berühm- 
ten Xheologen, bleibt es uns trog feiner Dickleibigkeit dennoch fehuldig. 


Wie die Lichter am Weihnachtsbaum erlöfchen, ift auch das Meifte von 
Dem, was die Literatur zu den Gaben des Weihnachtsbaums geliefert hat, 
todt und vergeffen; es find die wahren Winterfchmetterlinge, diefe meift fo 
zierlich ausgeftatteten Schrifthen, mit denen unfere Verleger den Meih- 
nachtstiſch umlagern, ebenfo bunt und ebenfo vergänglich wie ihre fommer- 
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lichen Gefhmwifter. ine ebenfo feltene wie angenehme Ausnahme davon bildet 
Emil Roßmäßler's „Flora im Winterfleide” (Leipzig, Eoftenoble). 
Man braucht eben nicht den kritifchen Dreifuß zu befteigen, man braudt 
nur ein aufmerkfamer und dankbarer Xefer zu fein, um diefem neuen, auch 
äußerlich höchſt faubern Büchlein des bekannten und fruchtbaren Ver— 
fafferd eine lange und fegensreihe Dauer, weit über das Ziel feiner 
nächften feftlihen Beftimmung hinaus, zu prophezeien. Roßmäßler's Ta— 
lent für populäre Darftellung ift befannt; mit einer gediegenen und um- 
faffenden Kenntniß ſeines Gegenftandes vereinigt ſich bei ihm Klarheit der 
Anordnung, Gefälligkeit der Darſtellung und ein gewiffes gemüthliches Ele- 
ment, das wir um fo höher anzufchlagen haben, je weiter es fid von aller 
Sentimentalität und aller ſüßlichen Schönthuerei, wie fie leider auch in der 
populären Darftellung der Natur wieder üblich werden, entfernt hält. Auch 
war der Stoff, den der Verfaffer fih zu Ddiefem neueften Werke aus- 
gewählt hat, zu einer foldhen gemüthlicy liebevollen Behandlung ganz be: 
fonders geeignet. Es ift das Leben der Pflanzenwelt im Minter, das er 
uns fchildert, zu einer Zeit alfo, wo das profane Auge überhaupt fein Leben 
mehr in den Pflanzen an erbliden vermag, ja wo die ganze Natur im 
MWinterfchlafe, oder wie Andere fagen, unter dem Leichentuhe zu ruhen 
ſcheint. Die Thätigkeit in diefer anfcheinenden Ruhe, das Xeben in diefem 
vermeintlichen Tode zu fhildern, ift die Aufgabe de8 Buchs. Mit befon- 
derer Vorliebe verweilt der Verfaſſer bei der niedern Pflanzenwelt, bei 
Flechten, Pilzen, Moofen ıc.; mit dem Mikroſkop in der Hand enthüllt er 
uns den wunderbaren Reichthum diefer anfcheinend fo ärmlichen, fo unfrucdht: 
baren Formen, indem er uns zugleich die Bedeutung bderfelben und ihre 
Nothmwendigkeit für das höhere Pflanzenleben nachweiſt. Won da geht der 
Berfaffer weiter zu den Nadelhölgern, dieſer einzigen grünen Zierde unferer 
winterlichen Fluren, die uns zugleich die Zierden unferer Weihnachtstiſche 
liefert. Auch hier wieder wird das munderfame Gefeg, das ihren Bau 
beftimmt, im inzelnen nachgewieſen und daran eine Menge belchrender 
und gemüthlich anregender Bemerkungen angeknüpft. Den Schluß madıt 
eine Abhandlung über das Knospen der Raubhölzer; der Winter geht zu 
Ende, das nie raftende Leben fprengt die Hülle und neue Knospen, neue 
Blätter laden uns zu neuem Genuß und neuer Thätigkeit. Wie wir ver 
nehmen, ftcht der Werfaffer, erft kürzlich von einer wiffenfchaftlihen Reife 
nad) Spanien zurüdgefehrt, im Begriff, den deutfchen Boden für längere 
Zeit zu verlaffen, um fih in der Schweiz einem mehr praftifhen Berufe 
zu widmen. Die „Flora im Minterkfeide” wird dadurch zu einer Art von 
Abfchiedsgefchent, deffen Wortrefflichkeit uns jedoh den Wunſch einflößt, 
daß die Trennung nicht allau lange währen und daß der Verfaffer in feinem 
neuen Berufe der Literatur, die ihm bereits fo viele werthvolle Gaben ver: 
dankt, erhalten bleiben möge. kt, 


Die berliner Belletriftit ftcht auswärts nicht im beften Rufe; der dürre Sand, 
behauptet man, aus dem die „Metropole der deutfhen Bildung‘ ſich erhebt, ift 
der poetifchen Fruchtbarkeit nicht zuträglich, während der ſcharfe Wind, der bie 
langen, geraden Gaffen der Königsſtadt durchweht, die Herzen erfältet und 
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wenig oder nichts von jener Gemüthlichfeit aufkommen läßt, ohne die ein 
deutfcher Poet noch immer nicht zu erifticen vermag. Diefe Vorwürfe zu 
widerlegen, hat ein berliner Dichterverein, von dem aud mol fonft fchon 
öffentlih die Nede gewefen, die fogenannte Literarifhe oder Zunnelgefell- 
ſchaft, neuerdings einen beadhtenswerthen Verſuch gemaht: „Argo. Belle 
triſtiſches Jahrbuh für 1854. Herausgegeben von Theodor Fontane 
und Franz Kugler” (Deffau, Kap). Daß ein derartiges Sammelwerf 
nicht lauter Meifterftüde enthalten ann, verfteht fih von felbfl. Auch in 
der „Argo” ift die Mittelmäßigkeit ziemlich reichlich vertreten, felbft auch 
die anfpruchsvolle Mittelmäßigkeit. Zu diefer legtern Gattung rechnen wir 
das Meifte, was Bernhard von Lepel, Leo Goldammer und MW. von Merdiel 
beigetragen. Selbft Merdel’s in den Zeitungen viel befprochene Novel- 
fette: „Der Frad des Hrn. von Chergal”, müffen wir derfelben Kategorie bei« 
zählen; ein dünner Gedanke, der nit einmal das Verdienſt der Neuheit 
hat, ift da mit ermüdender Weitfchweifigfeit zu einem Product ausgefpon- 
nen, fo fabenfcheinig wie der rad, den es verherrlicht. Recht viel Inter- 
eſſantes und Werthvolles dagegen haben die beiden Herausgeber Franz 
Kugler und Theodor Fontane beigefteuert. Befonders die Funftwiffenfchaft- 
lihen Auffäge des Erftern haben wir mit großer Befriedigung gelefen; fie 
enthalten eine Fülle neuer anregender Ideen, denen wol eine gelegentliche 
Bermirflihung zu wünfchen wäre. Auch fein Text zu ber Zruhn'fchen 
„Kleopatra“ ift ein fchmungvolles, echt bramatifches Gedicht, das wol einen 
glücklichern Componiften verdient hätte, als es bisjegt gefunden hat. Theo— 
dor Fontane hat einige vortrefflihe Balladen, theild eigene, theild Ueber- 
fegungen geliefert; feine novelliftifchen Werfuche dagegen find unbedeutend. 
Bei Paul Heyfe ift es gerade umgekehrt; feine „Lieder aus Sorrent“ ent- 
fprechen den Erwartungen, an die und dieſer reichbegabte Lyriker gewohnt 
hat, nicht, während feine Erzählung „La Rabbiata” eine recht anmuthige 
Lecture gewährt. Den „Gedichten in niederdeutfcher Mundart” von Friedrich 
Eggers haben wir feinen Geſchmack abgewinnen fünnen und auch die „Ge 
dichte” von Theodor Storm können wir wenigſtens mit den großen Xob- 
fprüchen, welche dem Dichter neulih in diefen Blättern gefpendet wurden, 
nicht ganz vereinigen. So ift denn das Ganze bei feinem mannichfachen 
und abwecfelnden Inhalt ald eine recht geſchickte Neuerung der fonft 
üblichen belletriftifhen Zafchenbücher zu begrüßen und wünfchen wir nament- 
lich den Herausgebern, daß die Mühe, welche fie fi um das Unternehmen 
gegeben, durch eine freundliche Aufnahme beim Publicum belohnt werden 
möge. Wenigftend den Vorwurf, daf ed in ber berliner Kiteratur feine Ge- 
mürhlichkeit mehr gebe und daß die Dichter an der Spree nicht zufammenzu- 
halten müßten, haben fie durch die „Argo“ widerlegt; ob fie in dem an- 
dern Punkt ebenfo glücklich geweſen fü nd, ftellen wir dem perfönlichen Ge⸗ 
ſchmack des Leſers anheim. mm. 


150 Gorrefponden;. 


Correſpondenz. 


Aus Baden. 
8. Januar 1854. 

Chs. Wenn ich heute die Feder ergreife, an Sie zu ſchreiben, fo geſchieht 
ed im Grunde nur, um die Erfüllung meiner neulihen Zufage nicht allzu 
weit hinauszufchieben. Denn in der wichtigen Angelegenheit felbft, die jegt 
jede andere Antereffe bei uns verfchlingt und auf unfer kleines Baden bie 
Aufmerkfamkeit von ganz Europa hinlenkt, ich meine in dem Streite ziwi« 
fhen der weltlichen und kirchlichen Gewalt, dieſer allgemeinen Krankheit 
unferer Zeit, die auf fo unerwartete MWeife in unferm Ländchen zum Aus— 
bruch gefommen, ift feit meinem legten Briefe noch feine irgend wmefentliche 
Aenderung eingetreten. Das Gerücht von einer angebotenen oder auch wol 
gar .erbetenen öftreihifchen DVermittelung, dad beim Schluß meines legten 
Briefes verbreitet war, bat fih, wie ich gleich damald vermuthete, als 
reſultatlos erwiefen und auch mit der preufifchen Wermittelung, von der feit 
einiger Zeit wieder die Mede ift, wird es ſich, wie ich allen Grund habe zu 
glauben, nicht anders verhalten. 

Dagegen foll, wie man fi hier und da zuraunt, ein anderer auswärti— 
ger Einfluß höchſt thätig fein, nur daß man benfelben leider nichts weniger 
als vermittelnd nennen darf. Das ift der Einfluß Frankreichs, das ſich 
diefer unfeligen Angelegenheit mit einem Eifer bemächtigt haben foll, welcher 
nur allzu deutlich beweift, daß die Traditionen des Nheinbunds wenigftens 
bei unfern Nachbarn im MWeften noch nicht vergeffen find. Selbft was fi 
von diefem Einfluß öffentlich fundgibt, die Geldfammlungen nämlich und 
Hirtenbriefe der franzöfifchen Geiftlichkeit, follte, wenn es auch fcheinbar 
zunächſt nur ald Privatfache auftritt, von der deutfchen Preffe doch nicht fo 
unbeachtet bleiben oder mit der Gleichgültigkeit aufgenommen werden, wie es 
leider gefhicht. Denken wir uns den Fall einmal umgefehrt; denken wir 
uns, daß ein ähnlicher Conflict Franfreid) in Bewegung fegte und daf bdeut- 
fche Geiftlihe es mwagten, fih auf diefe Weife in die innerften Angelegen- 
heiten eines fremden Staats zu mifchen und einen nicht unbeträchtlichen 
Theil feiner Einwohner zu offenem MWiderftande gegen die Autorität der Re— 
gierung zu ermuthigen — was würde wol die Folge davon fein? Ich will 
gar nicht einmal fagen in der Diplomatie — nein, nur in der Preffe? Würde 
nicht die ganze franzöſiſche Zournaliftif, ultramontan oder gallikaniſch, auf- 
geklärt oder firenggläubig, fi gegen biefe Anmafung erheben wie Ein 
Mann und dem unberufenen Rathgeber die Thüre weifen? 

Aber das hängt mit ‚der froftigen Haltung zufammen, welche ein großer, um 
nicht zu fagen der größere Theil der deutfchen Preffe in diefer Angelegenheit 
überhaupt annimmt und die ic) noch fehr mild zu bezeichnen glaube, wenn 
ich fie eine unkluge und unpatriotifhe nenne. Gegen die fpecififch Fatholi« 
fhen Blätter, wie die „Deutſche Volkshalle“ und ähnliche Schildträger des 
craffeften Ultramontanismus, follen diefe Vorwürfe natürlich nicht gerichtet 
fein; die thun nur, was fie müffen und wozu man fie ins Dafein gerufen hat. 
Bedenklicher ſchon ift es, wenn Blätter, welche aus der Loyalität übrigens ein fol 
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ches Gewerbe machen, wie es von der „Neuen Preußifchen Zeitung” und einigen 
andern norbdeutfchen Blättern deffelben Schlags gefchieht, ihren eigenen Stand» 
punkt in diefer Angelegenheit fo völlig vergeffen und verleugnen, baf fie die offen- 
barfte Auffehnung gegen die Regierung mit einer wahrhaft eifernen Unbe- 
fangenheit vertheidigen und lobpreifen. Sie felbft zwar fagen, fie thun es 
aus NRechtögefühl; die katholiſche Kirche in Baden, behaupten fie, ift vom 
Bureaufratiömus gefnechtet und in ihren Rechten gekränkt. Das ift möglich, 
wir fagen hier nicht Ja, nicht Nein dazu und brauchen es nicht, da es fich 
um bdiefe Rechte für den Augenblid noch gar nicht Handelt. Vielmehr um 
was ed fi) Handelt und worauf es bei dem ganzen gegenwärtigen Streite 
allein ankommt, das ift, ob es der katholiſchen Geiftlichkeit geftattet fein fol und 
darf, Nechte, die ihr nad ihrer Meinung gebühren, ihre jedoch durch die 
augenblicklich beftehenden Verträge und Gefege nody nicht zugefprochen find, 
nichtsbeftomeniger thatfächlic und unter Verfpottung der beftehenden Gefege be⸗ 
reitd in Anfpruch zu nehmen. Das ift eine Art der Selbfthülfe, die ſchon 
im Privatleben ftreng verboten ift; wo fie innerhalb des Staats auftritt, 
nennt man fie Revolution. Was wandelt denn bie Groffprecher ber 
Reaction an, daß fie jegt auf einmal ald Fürfprecher der Revolution aufs 
treten? Sol eine Revolution aufhören eine Revolution au fein, weil fie von 
Pfaffen gemacht wird? Das Gift ber Aufreizung, des Ungehorfams, der 
offenen und heimlichen Agitation — ift es jegt auf einmal Balfam gewor⸗ 
den, weil es uns nicht mehr von „Franzofen, Polen und Juden‘, fondern _ 
von Rom oder Mainz augefandt wird? Mahrhaftig, und Babdenfern, die 
wir die Hefe der Revolution fo gründlich gekoftet haben — uns am aller- 
wenigften ift ed zuzumuthen, daß mir neue Revolutionserperimente follen mit 
uns anftellen laffen, noch dazu wenn biefelben uns fo gewaltfam aufgebrängt 
werden und in fo völlig fremden Intereſſen wurzeln, wie in diefem Falle. 
Wir wollen überhaupt keine Revolution mehr, wir ziehen, durch Schaden 
gewigigt, die langfamere, aber auch wohlthätigere allmälige und naturgemäfe 
Entwidelung allen plöglihen Seanungen vor, mit denen die Nevolution 
und überfchütten könnte; wir haben Geduld gelernt, wie bitter fie fein mag. 
Und darum verlangen wir nun auch von unfern SKatholifen, daß fie 
ebenfalls Geduld haben; auch fie follen, vorausgefegt, daß fie wirkliche Rechte 
und Anfprüche haben, melde gegenwärtig noch nicht oder nicht gehörig be- 
friedigt werben, bdiefelben ebenfalls diefem ruhigen und rechtlichen Entmwide- 
lungsgange anvertrauen, nicht aber durch einfeitige Pflichtverlegung einen 
Zuftand der Unficherheit und Aufregung verbreiten, der bei unfern kaum erft 
beruhigten Zuftänden nicht nur doppelt empfindlich, fondern auch doppelt 
gefährlich iſt. Diefe Säge find alle fo einfach und müffen jedem Unbe— 
fangenen dermaßen einleuchten, daß bie feindfelige und aufreigende Haltung, 
welche jene angeblidy fo loyale Preffe in diefer Angelegenheit annimmt, mwahr- 
haft unbegreiflic, fein würde, wüßte man nicht längft, daß die Partei der Kreuz- 
zeitung, trog Lutherthum und orthodorem Eifer, weſentlich fatholifch ift, in 
der Religion fo gut wie in der Politit, und daß ihre Drgane daher auch in 
biefem Streite nur pro aris et focis fämpfen. 

Ueberrafhend dagegen, und zwar recht fchmerzlich überrafchend ift ung 
bier zu Lande die halbe, theilnahmlofe Stellung, weldye auch viele übrigens 
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liberale und aufgeflärte Blätter zu diefem Streite einnehmen. Daß unſer 
gegenwärtiges Negierungsfyftem die Sympathien des liberalen Deutſchlands 
nicht für fi hat, begreifen wir vollfommen und auc das erfcheint uns 
völlig in der Ordnung, daß die zum Theil fehr bureaufratifchen und gemalt- 
famen Mittel, zu denen unfere Regierung in diefem Streite nothgedrungen 
greift, da ihr nad) der vorhandenen Drganifation feine andern zu Gebote ftehen, 
fih der allgemeinen Billigung nicht erfreuen. Allein bis dahin follte man 
den Haß gegen die Bureaufratie und die Abneigung gegen eine Regierung, 
die ſich bisher leider nur auf die Bayonnete des Belagerungszuftandes bat 
ftügen konnen), denn doch nicht ausdehnen, daß man darüber das Necht des 
proteftantifchen Staats, das Recht der Freiheit und Bildung überhaupt ver- 
gift. Kenne man denn außerhalb Baden die hiefigen Zuftände und Per- 
fönfichkeiten fo wenig, und hat man aud auf die jüngften Bewegungen der 
Batholifchen Kirche in Deutfchland überhaupt fo wenig Acht gegeben, daß 
man wirklich nicht weiß, wohin diefer ganze Streit zielt und daß er günfti« 
genfall® nur den erften Act eines ntriguenfpield bildet, das fich binnen 
kurzem über ganz Deutfchland ausbreiten und vielleicht als blutige Tragödie 
enden wird? Unfere liberalen Blätter legen doch fonft (und mit vollem 
Net) fo vie Gewicht auf die öffentliche Meinung: entgeht ihnen denn, wie 
diefelbe fi bei uns von Zag zu Tage deutlicher geftaltet, ſodaß felbft die 
Gegner genöthigt find, die Thatfache anzuerkennen ? 

Denn aud in diefer Hinficht haben die Worausfagungen meines neulichen 
Briefes ſich durchaus beftätigt. Ic fchrieb Ihnen neulich, daß das heraus- 
fodernde und gewaltſame Benehmen der Geiftlichfeit felbft bei der Mehrzahl 
der gebildeten Katholiten feinen Anklang finde und daß die ultramontane 
Agitation, foweit die weltliche Bevölkerung davon mit ergriffen fei, ſich 
überhaupt nur auf die allerunterften, einficht- und bildunglofeften Kreife be» 
ſchränke. Die Ereigniffe der legten Wochen haben die Nichtigkeit meiner 
Behauptung feitdem auf wahrhaft glänzende Weife nachgemwiefen, felbft auch 
in Freiburg, dem eigentlichen Sig und Herd der Fatholifhen Agitation, wo 
diefelbe doch nothwendig au die meiften und eifrigften Freunde haben 
müßte. Und gerade bier in Freiburg ift, wie Ihre Leſer bereitd aus den 
Zeitungen wiffen, der mit dem Bann belegte Stadtdirector Burger mit aufer- 
ordentlicher Stimmenmehrheit zum Vorſtand des Mufeum gewählt worden, 
einer Gefellfchaft alfo, die gerade aus den gebildetften und einflußreichften 
Elementen unferer Stadt zufammengefegt if. Die Bemühungen der bifchöf- 
lichen Partei, die Bedeutung diefer Wahl nachträglich; herabzufegen, müffen 
Demjenigen, der die Drtöverhältniffe kennt, geradezu lächerlih vor— 
fommen und zeigen im Gegentheil nur, daß man die Schwere des Schlags 
auf der getroffenen Seite fehr wohl empfinde. Dazu kommt nun ale 
ein zweites und nicht minder wichtiges Zeichen von der Stimmung, die in 
Freiburg, ſowie unter unfern Gebildeten überhaupt vorherrfcht, die Wahl des 
Univerfitätsbibliorhefard in Freiburg. Einem alten, wenn auch durch nichts 
begründeten Gebrauch zufolge wurde dieſe Stelle, die durch Wahl ber 
Univerfität befegt wird, gewöhnlich einem Profeffor katholifchen Bekenntniffes 
übertragen, angeblih, weil nur ein Katholit im Stande fei, die Bücher 
anfhaffungen der Bibliothek gehörig zu überwachen und den etwaigen Mis- 
braud der vorhandenen Fegerifchen Werke zu verhüten. Diefer fehr ober- 
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flählihe Grund hatte, wie gefagt, längere Zeit für flihhaltig gegolten und 
die Praxis der MWählenden beftimmt. Aber gerade dies mal hat man fih 
davon emankcipirt: ftatt ded Profeffor Gfrörer, auf deffen Wahl feine Partei ‘ 
mit Beftimmtheit vechnete, ift der proteftantifche Profeffor Berg, der cinft- 
weilige Stellvertreter des verftorbenem Anfelm von Feuerbah, gewählt wor- 
den. Die Latholifhe Partei tröfter ſich zwar, wie ich höre, noch mit der 
Hoffnung, daß die Regierung die Wahl des Profeffor Berg nicht beftätigen 
werde — oder wie die ipsissima verba lauten: daß fie nicht wagen werbe, 
fie zu beftätigen. Wir dagegen leben der gerechten Hoffnung, daß die Re— 
gierung zu gut berathen ift und bie wahre Befchaffenheit der öffentlichen 
Meinung zu wohl kennt, um fid) zu einem derartigen Schritt verleiten zu 
(affen, der den mohlmeinenden Theil der Bevölkerung nur irre machen, die 
Feinde und Gegner der Regierung aber in ihren thörichten Siegeshoffnungen 
nur beftärten würde. 

Noch deutlicher jedoch zeigt die eigentliche Lage der ftreitenden Parteien 
fih, wenn wir mit Vorfällen, wie die beiden eben befprochenen, die Perfonen 
und die Mittel vergleihen, welche die Ultramontanen für ſich ind Gefecht 
führen. Ich will gar nicht einmal fo weit gehen, wie das Yublicum aller 
dings bei uns thut: ich will die bekannte myſteriöſe Erfcheinung in dem 
Zimmer unfers Prinz-Regenten in feine Verbindung mit dem vorliegenden 
Streite fegen, obfhon der Regierung felbft, wie die vorgenommenen Haus⸗ 
ſuchungen und fonftige Nachforſchungen vermuthen Laffen, ein folder Zufammen- 
bang nicht aufer dem Gebiet des Möglichen zu liegen fcheint. Jene geheim- 
nigvolle Perfon, die da auf einmal wie aus dem Boden gewachſen, dem 
Fürften gegenüberfteht, ihn anreden will, das Wort nicht findet und dann 
beim Hülferuf des Prinzen auf ebenfo geheimnißvolle Weife verfchwindet — 
diefe feltfame Perſon, fage ih, kann ein Sendling der Ultramontanen gemefen 
fein, die unfern Negenten auf diefe Weife haben wollen einfchüchtern oder 
in Verwirrung fegen; es kann aber ebenfo gut ein völlig unbefangener Bitt- 
fteller gewefen fein, dem blos der Muth gefehlt hat, Se. Hoheit anzureden; 
ed kann auch ein Vorwitziger, ein Dieb, ja ein Blödfinniger geweſen fein und 
der ganze Schlüffel des Geheimniffes liegt vielleicht zulegt nur in einer Nach- 
läffigkeit der großherzoglichen Bedienten. 

Allein es gibt auf jener Seite nod eine Reihe anderer Ereigniffe, die 
Eeine folche entfchuldigende Deutung zulaffen. Ich rechne dahin namentlich 
die Verbreitung der höchſt frechen und aufmiegeinden Schrift: „Katholiken, 
paßt auf!” zu der foeben noch ein zweites Pamphlet unter ähnlichem Titel, 
aber wenn möglich mit noch freherm Inhalt, hinzugekommen iſt. Die 
Strenge, mit welcher die Regierung gegen die Verbreitung diefer und ähn— 
licher Machwerke einfchreitet, ohne dabei auch Beamte und andere fogenannte 
Hochgeftellte zu fchonen, findet bei allen Einfichtigen und MWohlmeinenden die 
lebhaftefte Billigung; gerade je gebilbeter Jemand ift oder fein will und je 
einflufreicher feine Stellung, um fo weniger follte er fi auch herbeilaffen, 
eine Agitation zu unterflügen, die zu fo fchmuzigen und ftrafbaren Mitteln 
greift. Auch hat eine derartige heimliche Preffe bei uns ja in frühern Jahren 
Schaden genug geftiftet; wir vermögen wiederum nicht einzufehen, wie dieſe 
gehäffige und gefährliche Waffe jegt auf einmal gefahrlos und ehrenhaft ge- 
worden fein foll, nämlich weil nicht mehr die Demokraten, fondern die Ultra- 

1854. A. 11 


154 Eorrefpondenz. 


montanen ſich ihrer bedienen. Auch der karlsruher Dienftmäbchenverein mit 
feiner an den Prinz-Regenten gerichteten Petition ift. ein nicht unmichtiger 
Beitrag zur Charakteriftit der Parteien, befonders wenn man denfelben mit 
den oben befprochenen freiburger Vorgängen zufammenhält. 

Und wie die Mittel der Partei, fo auch die Perfönlichkeiten, welche fie 
benugt. Hr. I. Chomwaneg erläßt zwar foeben in verfchiedenen Zeitungen 
eine Bekanntmachung, welche die Vortrefflichkeit feiner Perfon, ſowie die Ge— 
diegenheit und Uneigennügigfeit feines fchriftftellerifhen Wirkens über allen 
Zweifel erheben fol. Ob ihm dies gelingen wird, wenigftens bei Denen, die 
ihn perfönlid kennen, fteht dahin; will Hr. 3. Chomwaneg die öffentliche 
Meinung, die bei uns über ihn herrfcht, wirflih ummandeln, fo wird er 
nah Allem, was mir darüber zu Ohren gelommen, wol nod) andere und 
fräftigere Beweismittel beibringen müffen als diefe feine Erklärung in den 
Zeitungen. Dod brauche ich über diefen Punkt gegen Sie am mwenigften 
weitläufig zu werden, da Hr. 3. Chowanetz, vorausgefegt, daß er iden- 
tifch ift mit dem Hrn. 3. Chomwnig, der Anfang ber vierziger Jahre in 
Leipzig lebte und fchriftftellerte, in Ihrer Gegend ja ebenfo und vielleicht 
noch beffer gekannt ift als bei uns. 

Allein gerade diefe Unlauterkeit der Mittel und Werkzeuge, zu denen bie 
ultramontane Partei zu greifen ſich genöthigt fieht, verbürgt und den Sieg. 
Welhe Mühe man fih auch von fatholifcher (und Eryptofatholifcher) Seite 
geben mag, den Streit immer weiter auszudehnen und den Stoff zu immer 
neuen Verwidelungen nöthigenfall® bei den Haaren herbeizuziehen — bie 
Wahrheit, daß im geordneten Staat Nechte nur durch Gefege gefchaffen 
werden und daß jeder Verfuch, fein Necht einfeitig geltend zu machen, eine 
Auflehnung gegen die Heiligkeit des Staats und der Gefellfchaft im All. 
meinen ift, und zwar eine Auflehnung, die von ihrem gefegmwibrigen und 
revolutionären Charakter auch dadurch nicht verliert, daß fie im Namen der 
Kirche unternommen wird — diefe einfache Wahrheit, die auch fein augen« 
blidlicher Erfolg des Gegentheild zu erfchüttern vermag, wird auch in diefem 
Falle das Bewußtſein des Volks mehr und mehr durchdringen und dadurch 
der fcheinbar fo verwidelten Angelegenheit einen fo natürlichen wie glüd- 
lihen Ausgang bereiten. 


Aus Brüffel. 
Am Sylveſter 1853. 


E. H. Nicht die orientalifche noch die Theuerungs-, fondern die Karten- 
und Bifitenfrage bildet hier feit vierzehn Tagen den Hauptgegenftand ded Ge- 
ſprächs und der Journalpolemit. In Rückſicht auf die diesjährige Noth bean- 
tragte der Bankier und Stadtrach Bifhoffsheim in einem an den Bürgermeifter 
gerichteten Schreiben die Einführung der deutfhen Sitte, wonad man fid) 
durch eine für die Armen beftimmte Geldfpende von ben läftigen Neujahre- 
pifiten und der Kartenabgabe losfaufen kann. Dem Schreiben war eine 1000» 
Francsnote beigelegt, als praftifche Anwendung des gegebenen Nathe. Der 
Bürgermeifter veröffentlichte dad Schreiben in allen Journalen, ben Antrag 
Biſchoffsheim's befürwortend und fein Beifpiel zur Nahahmung empfeh- 
end. In den höhern und in den Beamtenkreifen, die am Neujahrstage eine 
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wirklich Täftig werdende Unzahl von Befuchen zu machen und zu empfan- 
gen haben, fand der Vorfchlag zahlreiche Zuftimmung. Nicht fo in den 
mittleren und untern Volksſchichten. Die Fiaker welche am Neujahrstage 
vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend vollauf befchäftigt find und die 
Lithographen, welche fonft hunderttaufende von Neujahrsvifitenfarten anzufer 
tigen haben, fühlten fih am unmittelbarften in ihren ntereffen verlegt und 
erhoben ſich zuerft gegen biefe „Neuerung“, welche Hunderten einen Verdienft 
raubte, um ihn an Andere als Almofen zu vertheilen. Bald machte die ge 
fammte Claffe der Gewerbtreibenden, der Heinen Handelsleute und Arbeiter 
mit ihnen Chorus, Alle von der Anficht ausgehend, daß mit den Neufahrs- 
befuhen auch die „Etrennes” fchwinden würden, diefe aber für fie eine 
Hauptquelle des Berdienftes und Gewinns im Winter bilden. Diefe Nüd- 
fit, daß die Loskaufungsſumme der Neujahrsbefuhe die Mittel der Armen 
nicht vermehren, fondern ihnen nur einen ehrlichen WVerdienft nehmen würde, 
um ihnen denfelben in der entehrenden und demoralifirenden Form von Al— 
mofen zufommen zu laffen, hat bedeutenden Eindrud gemadt, und es ift 
kaum glaublich, daß die Anzahl der Neujahröbefuhe und der abgegebenen 
Vifitenkarten morgen um ein Bedeutendes geringer fein werde ald am erften 
Tage der frühern Jahre. 

Die obenangedentete Anfı ht macht fih auch in anderer Beziehung gel 
tend und legt jedenfalls ein Zeugniß ab von dem gefunden Sinne unferer 
mittleren und untern Glaffen. Der beigifche Adel und das reihe Bürger: 
thum find nichts weniger als verfchwenderifch; meit eher find fie geneigt, nad) 
der entgegengefegten Seite hin zu fündigen. Immerhin ergreifen fie ‚gern 
jede Gelegenheit, wo fie, ohne ihrer Würde zu vergeben, oder gar unter einem 
ſchönen und hocdjklingenden Vorwande fparen können. So beginnen fie die 
Feftlichkeiten, Bälle, Abendunterhaltungen zc., welche fonft im Winter gege- 
ben werden, dieſes Jahr zu verringern, aus dem Grunde oder unter dem 
Vorwande, daß fie bei der durch die Theuerung herbeigeführten allgemeinen 
Noth es vorziehen, die fonft auf Unterhaltungen verausgabten Summen als 
Almofen zu verwenden, und daß fie andererfeits nicht durch glänzende Feft- 
lichkeiten der Noth der untern Glaffen hohnipredien wollen. In andern 
Ländern, wo die ärmere Claſſe mirklih an den Unterhaltungen und Ge 
nüffen der Neichen Anftoß nimmt, mag legterer Grund feine Richtigkeit 
haben. Hier aber ift dies durchaus nicht der Fall. Unfere Arbeitsbevöl- 
ferung will Arbeit und Brot, nicht Almofen und Gnadengeſchenke. Wollt 
ihr wirklich — ruft fie den begüterten Ständen zu — unferer durch die 
Nahrungstrifis veranlaften Noth zu Hülfe fommen, fo vermehrt eure Fefte und 
Beluftigungen, die und Arbeit und Werdienft geben, anftatt fie zu verrin- 
gern; nicht eure Unterhaltungen, die den Verkehr beleben und uns ernähren, 
fondern eure Enthaltfamkeit und eure Almofen find für uns „verlegend‘; 
wir fehen in euch viel lieber die verdienftgebenden Reichen als die almofen- 
fpendenden Philanthropen, weil wir unfer Austommen lieber verdienen als 
erbetteln. 

Es wäre fehr zu mwünfden, daß dieſer Ruf Erhoͤrung fände und die 
mittlern und höhern Claſſen nicht durch eine übel angewendete Sparſamkeit 
und Philanthropie die Noth der untern Claſſe noch verſchlimmerten. Dieſe 
ift wahrlich ſchon an ſich bedeutend genug. In den beiden Flandern z. B. 
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find die Bettler bereits in förmliche Banden organifirt, die, 30 —50 Per 
fonen ſtark, umberzichen und namentlich die vereinzeltftehenden Pächterwoh- 
nungen auffuchen, wo fie das Almofen mehr erzwingen als erbitten. Selbſt⸗ 
morde aus Noth find ſchon mehre conftatirt worden; und felbft an den 
Thoren Brüffels, in den umliegenden Vorftädten, find fchon Fälle vor 
gefommen, daß ganze Familien am Hungertode geftorben, was unfere 
Preſſe allerdings befchönigend „mort d'inanition” und nit „de faim‘! 
nennt. Und doc find erft wenige Monate feit der Ernte verftrihen und 
wir befinden uns nod am Anfang des Winters, der freilich diesmal fehr 
frühzeitig begonnen und eine feit Zahrzehnden nicht vorgefommene Strenge 
entfaltet hat. Welch trauriges Schaufpiel fteht und, wenn bdiefe Strenge 
anhält, erft für die nächften Monate bevor! Die, öffentlihe und Privatwohl- 
thätigkeit machen bedeutende Anftrengungen, um dem Uebel zu fteuern; aber 
bei dem täglich fteigenden Umfang deffelben fcheinen die bisher angemen- 
deten Mittel unzureichend. 

Die eben verfammelten Kammern bleiben ihrerfeits diefen Uebelftänden 
gegenüber nicht unthätig.. Wie fie im November die Korneinfuhr freigegeben, 
fo haben fie in den legten Decembertagen der Regierung einflimmig die Er- 
mächtigung ertheilt, den bisher auf Einfuhr der englifhen Kohlen ber 
ftandenen überaus hohen Zoll nad) ihrem Gutdünken herabzufegen oder auf« 
zuheben. Da mehre mit Dampf arbeitende Gewerbe wegen Kohlenmangel 
ftoden, was unter den gegenwärtigen Verhältniffen um fo drüdender, und 
da auch die Confumenten im Allgemeinen bei dem firengen Winter leiden, 
fo wird die Regierung wahrfcheinlich nicht faumen, von der ihr ertheilten 
Erlaubniß Gebrauh zu machen, damit durd die Goncurrenz ber englifchen 
Kohlen die belgifchen billiger werden. Die Regierung hat außerdem die 
Verpflichtung übernommen, den Kammern fhon im Januar 1854 eine all 
gemeine Gefegvorlage vorzulegen, durch welche die Einfuhrzölle auf mehre 
Artikel erfter Nothwendigkeit herabgefegt oder aufgehoben und diefe dadurch 
verwohlfeilert werden follen. Im Ganzen weht feit einiger Zeit ein ftarker 
freiyändferifher Wind in Belgien, und Katholiten und Liberale fuchen ein- 
ander in Anträgen zur Entfeffelung des Gewerbes und Handels zu über 
bieten. Diefe Thatfache ift um fo bemerfenswerther und erfreulicher, wenn 
man ſich erinnert, daß der Unmuth gegen die Freihandelspolitit Hollands 
einen fehr bedeutenden Antheil an der beigifhen Erhebung von 1830 hatte. 
Die im Juni 1854 bevorfticehenden Kammenvahlen laffen der klerikalen Partei 
das Ningen nad) Popularität als erfte Nothwendigkeit erfcheinen; und daher 
rührt allerdings zum großen Theil ihre plögliche Freifinnigkeit in Zoll« umd 
Dandelsangelegenbeiten. 

Diefe materiellen Fragen, welche die Kammern diesmal vorzugsmeife in 
Anſpruch nehmen, geben der diesjährigen Seffion einen rein geſchäftlichen 
Charakter und einen ungewöhnlich friedlichen Werlauf. Die im December 
verhandelten Budgets der öffentlichen Arbeiten und des Kriege, welche in 
den legten Jahren gewöhnlich fehr lange und leidenſchaftliche Debatten her 
beiführten, find diesmal in wenigen Sitzungen und ganz geräufchlos erledigt 
worden. In Gegenwart der äußern Kriegs» und der innern Nahrungskriſis 
fühlen beide politifhe Parteien die Nothwenbigkeit, jede Spaltung zu ver- 
meiden, und vertagen deshalb die Parteifragen und Kämpfe bis auf beffere 


Notizen. 157 


Zeiten. Db ihnen freilich die Aufrechthaltung des bisherigen guten Ein- 
vernehmensd auch bei den, in den nädften Monaten zur Verhandlung fom- 
menden Fragen des mittlern Unterrichts und der öffentlichen Wohlthätigkeit 
gelingen werben, zweier Gegenftände, welche für die katholiſche, wie für die 
liberale Partei eigentliche Zebensfragen bilden, ift mehr als zweifelhaft, und 
erklärt es. fi) daraus auch, daf die Negierung die Mittheilung der betreffen- 
den Gefegvorlagen möglichft weit hinauszufchieben fucht. Aber einmal wird 
der verhängnifvolle Tag doch fommen müffen und dann, wie gefagt, wird 
die Bombe plagen; für meine Gorrefpondenzen wird das vielleicht von Vor- 
theil fein, für Belgien felbft aber ganz gewiß nicht. 


Notizen. 


Aus England wird der Tod de Dr. William Hodge Mill, Pro- 
feffor zu Cambridge, gemeldet; berfelbe wurde den berühmteften englifchen 
Drientaliften der Gegenwart beigezähle und hat fi) namentlidy durch feine 
Sanstritübertragungen biblifher und anderer Bücher, welche in Indien viel- 
fach verbreiter find, ein nicht unerheblihes Werdienft erworben. — Auch 
Deutſchland hat noch in ben legten Tagen des alten Jahres einen feiner 
berühmteften Namen auf dem Gebiet der morgenländifhen Sprachen ver- 
loren, den DOberfhulraty Grotefend in Hannover, vornehmlich bekannt 
durdy feine Verſuche zur Entzifferung der fogenannten Keilfchrift. — In 
Paris ift der Marchefe Visconti, der Erbauer der Napoleond-Gruft, dem 
auch der gegenwärtige großartige Umbau ded Louvre anvertraut war, ge 
ftorben; ebenfo in Hamburg Alerander de Chateauneuf, Wicderherfteller 
der dortigen St.-Petrikicche, ſowie durch fonftige geſchmackvolle und tüchtige 
Bauwerke bekannt. 


Bon der bekannten „Beder’fhen MWeltgefhichte‘ wird eine Fort- 
fegung: „Geſchichte der legten vierzig Jahre”, von Eduard Arnd (Ber- 
lin, Dunder und Humblot), dem wir bereits ein gediegenes Werk über die 
franzöfifhe Staatsentwidelung verdanken, angekündigt. Trotz der auferor- 
dentlihen Concurrenz, die ſich aud der populären Geſchichtſchreibung be— 
mädhtigt hat, nimmt die Becker'ſche MWeltgefchichte unter den Werken bdiefer 
Art doch nody immer einen ber erſten Pläge ein; auch laffen die Fort- 
fchritte, welche die Gefhichtfchreibung bei uns gemacht, fi faum an einem 
zweiten Buche fo deutlich nachmweifen wie an diefem, das durch die Umar- 
beitungen von Loebell, Mar Dunder, Menzel ıc. ein völlig neues Werk ge 
worden ift, und zwar ein MWerf, das neben feinem populären Zweck aud) den 
gegründetften Anſpruch auf miffenfhaftlihe Beachtung hat. Wir zweifeln 
nicht, daß auch die neuefte Arnd'ſche Fortfegung fich diefen Muftern würdig 
anfchliefen und den Werth des Buchs dadurdy aufs neue erhöhen wird, 





Im Berlagscomptoir zu Hamburg erfheint eine Neihe von Volks— 
[hriften des deutfh-ameritanifhen Vereins: „Amerika wie es if“; 
„Atlantis, amerifanifche Erzählungen und Geſchichten“; „Die Welt der Ber- 
brechen; merkwürdige Criminalgefhichten und intereffante Etrafrechtsfälle der 
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Alten und Neuen Welt aus Vorzeit und Gegenwart” ıc. Doc ſcheint das 
Ganze nad) den vorliegenden Heften zu urtheilen nur ziemlich handwerks- 
mäßige Arbeit, die daher auch trog des billigen Preifes (die Lieferung koftet 
nur einen Silbergrofchen) noch immer zu theuer bezahlt wird. 


Nah dem Beifpiel der berliner Hofbühne hat auch das Stadttheater 
zu Leipzig kürzlih einen Verſuch mit Uhland's „Ernft von Schwaben” 
gemacht; wie indeffen vorauszuſehen war, hat berfelbe trog einer verhältnif- 
mäßig recht tüchtigen Aufführung doch nur einen succes d’estime erreicht, 
und auch diefer fcheint mehr dem Namen des Dichters im Allgemeinen als 
dem Stüde felbft gegolten zu haben. Auch die auf derfelben Bühne nad) 
langer Zögerung endlich erfolgte erfte Aufführung des Wagner'ſchen „Ro: 
hengrin” hat aller Erwartung zuwider nur eine laue Aufnahme gefunden. 
Dagegen fol „Ein Luftipiel” von Benedir, das anderwärtd meift nur mit 
mehr oder minder unficherm Erfolg gegeben war, auf dem Burgtheater in 
Wien Furore gemacht haben. 


Ludolf Wienbarg, der lang Berfchollene, ift an die Spige einer 
feit Beginn des Jahres zu Hamburg erfcheinenden Zeitfchrift für die reifere 
Jugend „Armin getreten. Ebendafelbft wird noch cine andere neue Zeit« 
Schrift angekündigt: „Die Controfe”, herausgegeben von dem befannten 
„Shevalier” Wollheim. Der Zwed diefer Zeitfchrift foll, wie auch in dem 
Titel angedeutet liegt, vornehmlich darin beftchen, die Kritit der übrigen 
hamburger Journale und zwar hauptfählic die Theaterkritik derfelben zu 
controliren und fomit gewiffermafen die höhere Inftanz des hamburger 
fritifhen Forums zu bilden. Db dergleichen überhaupt ausführbar, fei es in 
Hamburg, fei e8 anderwärts, laffen wir dahingeftellt; daß aber menigftens 
der „Chevalier Wollheim der richtige Mann dazu nicht ift, das fcheint uns 
nad) den hinlänglic bekannten Antecedentien deffelben außer Zweifel zu fein. 
Schon ein altes Sprühmwort warnt, den Bock zum Gärtner zu fegen; die 
hamburger Sournaliftit wird jegt Gelegenheit haben, zu erfahren was das heißt. 


Im Nachlaß des verftorbenen Generals von Radowitz follen fi noch 
höchſt intereffante fchriftftellerifche Arbeiten, theild vollendet, theils in Bruchſtücken 
vorgefunden haben, darunter auch umfangreiche Anfänge zu einer Geſchichte 
Friedrich Wilhelm's IV. Doch wird an eine Veröffentlihung diefes Nachlaffes 
für die nächfte Zeit wol ſchwerlich zu denken fein. Dagegen fieht ein anderer 
viel beftrittener Punkt der neuern preußischen Gefchichte demnächſt feiner, wie 
man hoffen darf, pofitiven Erledigung entgegen: Hr. Stawigfy, ein preußischer 
Dffizier, der, irren wir nicht, feinen fchriftftellerifchen Beruf bereits durch einige 
intereffante Beiträge zur Gefchichte des jüngften polnifchen Aufftandes nachgewie⸗ 
fen hat, ift mit einer quellenmäßigen Gefhichte des Kügom’fhen Frei» 
corps beſchäftigt. Das Werk ift auf drei Bände berechnet und da dem Ver: 
faffer (zum erften mal zu diefem Zweck) die königlichen Archive in Berlin geöffnet 
find, fo darf man ſich ebenfo viel neuen wie gründlichen Auffchluß verfprechen. 


Auch Böhmen hat in dem legten, an Zobesfällen fo reichen Wochen, 
einen feiner verdienteften Männer verloren: den Gutöbefiger und Fabrikanten 
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Anton Veith, der am 18. December v. 3. auf feiner Herrfchaft Liebnitz 
bei Prag einer längern Krankheit erlegen ift. Weith war nicht nur einer der 
erften Induftriellen Böhmens, der durch feine oloffalen und mwohlberechneten Un- 
ternehmungen vielen Zaufenden Arbeit und Unterhalt gewährte, fondern er war 
auch ein Kunftfreund vom großartigften Maßftabe, der feinen fürftlichen 
Reichthum mit Vorliebe für Gegenftände der Kunft, befonders der bildenden, 
verwendete. Unter den zahlreihen Bauten, mit denen er feine Befigungen 
ſchmückte, ift befonders der „Böhmifche Ruhmestempel‘ hervorzuheben, eine 
Walhalla im Kleinen, mit Statuen von Schwanthaler und andern namhaften 
Künftlern — ein Unternehmen, fo foftfpielig und von fo patriotifchem Zweck, 
wie es im neuerer Zeit felten oder wol nie von einem Privatmanne verfucht 
worden ift. Leider war daffelbe trog mehr als zchnjähriger Arbeit bei Veith's 
Tode noch unvollendet und dürfte fomit die Gefahr naheliegen, daß es 
auch überhaupt unvollendet bleibt. . . 


Auch die Stadt Leipzig hat einen ihrer reichften und kunftfinnigften 
Bürger verloren, den Kaufmann und ehemaligen Conſul Schletter, bekannt 
durch den Befig einer Gemäldefammlung, die, befonders was das Fach der 
neuern franzöfifhen Malerei betrifft, zu dem reihften und werthuollften auf 
dem Gontinent gehört. Und diefe in vieler Hinficht unfhägbare Sammlung 
hat der Derftorbene der Stadt Leipzig teftamentarifh vermacht; er hat 
fogar nod ein Haus von bedeutendem Werth hinzugefügt, unter der 
einen Bedingung, daß die Stadt Keipzig binnen einer beftimmten Zeit 
ein ‚eigenes ſtädtiſches Mufeum erbaue, wo dann neben der Schletter'- 
fhen Galerie audy die übrigen der Stadt gehörigen Kunftfammlungen einen 
würdigen Aufftelungsort finden werden. Seit dem berühmten Städel'ſchen 
Vermächtniß in Frankfurt a. M. dürfte eine folhe Vereinigung von Kunft- 
und Bürgerfinn in Deutfchland mol nicht wieder vorgefommen fein; der 
Berftorbene hat dadurch nicht nur feinem eigenen Namen ein ebenfo unver- 
gängliches wie großherziges Andenken geftiftet, fondern auch feiner Water: 
ftadt, ja der Kunft felbft ein Beſitzthum erhalten, deffen Zerfplitterung unter 
dem Hammer des Auctionators befonders im Intereffe der legtern höchſt 
beflagenswerth geweſen wäre. 


Eine der gediegenften und inhaltreichften Zeitfchriften ihrer Art, bie 
„Münchener Hauschronik“, auf die wir unfere Lefer deshalb auch zu ver 
fhiedenen malen aufmerkfam madten, hat noch vor Schluß des Jahres mit 
Vollendung des zweiten Bandes ihr Ende erreicht. Dagegen find bei zwei 
wohlbefannten ältern Zeitfchriften Weränderungen eingetreten, die denfelben 
eine zunchmende Blüte in Ausficht ftellen: die „Blätter für literarifche 
Unterhaltung” (Reipzig, 5. A. Brodhaus), die feit 55 Jahren zu den 
gelefenften Blättern Deutfchlands gehören, haben in Hermann Marggraff 
einen felbftändigen Herausgeber erhalten; das Eggers’fhe „Kunftblatt” aber, 
das aus dem MWeigel’fhen Verlag in Leipzig, wo es bisher erfchien, in den 
Verlag von Heinrih Schindler in Berlin übergegangen ift, wird von jegt an in 
eigenen halbmonatlihen Beilagen auch kritiſche Beſprechungen der neueften 
poetifchen und belletriftifchen Erfcheinungen bringen. 


— — — — 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2), Nor.) 


Soeben erfchien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und ift durch alle Buchhand- 
, lungen zu beziehen: 


Clausberg (nl vn), Sdloß Vuche. mn. 8. 06, 


Das Erftlingswerf einer Schriftftellerin, dad die Beachtung der deutfchen Lefe: 
welt in vollem Maße verdient. 


 Eomverfations-Lerikon. 


Zehnte, verbeilerte und vermehrte Auflage. 
Vollſtändig in 19 Bänden oder 120 Heften. 


In allen Buchhandlungen werben fortwährend Beftellungen auf dieſe 
neue Auflage des bekannten Werks angenommen und ift das bereits davon 
Erfchienene (Band 1—11) dafelbft zu erhalten. Monatlich erfcheinen in der 
Negel drei Hefte von 6—7 Bogen. Das Heft koftet 5 Nor. — A 9Gr. 
— 18 Kr. RH. Das Werk wird auh in Bänden zu 1", Thlr. aus: 
gegeben; in einer Prachtausgabe koftet der Band 5 Thlr. 


Leipzig, im Januar 1854. F. A. Brockhaus. 


Soeben erfhien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und ift dur alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 


Dremer (Freberife), Leben im Norden. Eine Skizze. — 
Morgen : Wachen. Ein Glaubendbefenntnif. 10 Nor. 


Das „Leben im Norden’ ijt eine anzichende Reifefkizge aus Dänemark. Die 
„Morgen: Wachen‘ enthalten das religiöfe Glaubensbefenntniß der Verfafferin. 
Beide Skizzen werden deshalb von allen Verehrern Frederike Bremer's in 
Deutſchland mit Intereffe gelefen werden. 








Diefe Schrift bildet den zwanziaften Theil von 
Skizzen aus dem Alltagsleben. Von Frederike Bremer. Aus dem 
Schwediſchen. Erfter bis zwanzigfter Theil. 12. Jeder Theil 10 Nor. 
Einzeln find zu erhalten: 
Die Nachbarn. Fünfte Auflage. Zwei Theile. — Die Töchter des Präfiventen. 
Vierte Auflage. — Nine. Dritte Auflage. Zwei Theile. — Das Haus. Vierte 
Auflage. Bwei Theile. — Die Familie 6. Zweite Auflage. — Üleinere Er- 
jählungen. — Streit und Friede. Dritte Auflage. — Ein Ragebuch. Zwei 
Theile. — In Dalekarlien. Zwei Theile. — Gefchwifterleben. Drei Theile. — 
Sommerreife. Zwei Theile. — Keben im Norden. Sllorgen- Wachen. 
DE Bei elegant gebundenen Eremplaren wird der Einband für jeden Roman 
(1 Band) mit 6 Nyr. berechnet. 





Verantwortliher Reracteur: Heinrih Brodbaus. — Drud und Verlag von 
8.9. Brockhhaus in Leipzig. 
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Eine Luftreife in Hleinafien. 
Aud dem Tagebuche eined deutfhen Malers. 


— Unſer Aufenthalt in Bruſſa hatte ſchon geraume Zeit gewährt. 
Endlich Anfang September (1853) entſchloſſen wir uns, eine Feine 
Keife in das Innere zu unternehmen; daß man dergleihen Gedanken 
nicht blos faflen, fondern auch ohne Gefahr ausführen kann, ift, beiher 
gefagt, ein neuer und gewiß vollgültiger Beweis für die verhältniß- 
mäßige Sicherheit, deren die Fremden felbft noch unter diefen Eritifchen 
Zeitumftänden bier genießen. 

Am 8. September um 3 Uhr Morgens, es war noch dunkle Nacht, 
beftiegen wir, unfer faufmännifcher Freund und einer von feinen Com: 
mis, fodann ein dritter Bekannter und ich, unfere Rofinanten; voran 
ritt der Kavaß und ganz an der Spige der Pferdeverleiher (Süredfchi), 
der zugleich ald Führer und Stallfneht diente. Jeder hatte eine 
Flinte über den Rüden geworfen, theild ald nothwendiges Requifit 
bei Zandreifen im Drient, theils um gelegentlich einige Vögel zu 
fchießen. Unterwegs bolte und noch ein Armenier ein, der, ein Ge: 
ſchäftsfreund unferd Kaufmanns, uns in Muhalidfh, dem Ziel unferer 
Reife, in feinem Haufe beherbergen wollte, Wir waren alfo eine ganz 
ftattliche Karavane, und hatten die Wegelagerer um fo weniger zu 
fürchten, ald wir dur den Kavaß gleichſam unter den Schuß des 
Paſcha geftellt waren. Etwas mühſam und halöbrecherifch war der 
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Ritt in der tiefen Dunkelheit, die abſchüſſigen und engen Straßen 
hinab, in denen die Thiere feinen fihern Schritt thun konnten, aller: 
dings; ald wir aber erft das Thor erreicht, hatten wir gewonnen Spiel; 
auch dämmerte cd bereitö fo weit, daß wir wenigftend unfern Weg 
fehen fonnten. Cine Stunde fpäter flieg die Sonne hinter den Hü- 
geln auf, welche die weite Ebene im Dften begrenzen, an deren weft: 
lichem Rande wir jeßt hinritten. Bald hatten wir die warmen Bäder 
erreicht, welche, der Sage nad) ſchon von Hercules befucht, Bruffa das ganze 
Altertum hindurch zu einer berühmten und großen Stadt machten; in 
ihrer jetzigen Geftalt, in dem den Zürfen fo geläufigen Kuppelbau, 
find fie von Murad, dem Sohne Osman's, ded Erobererd von Bruffa 
und Stifterd der osmanifchen Dynaftie, erbaut. Am Perfifchen Brunnen, 
dem erften Halt auf der Karavanenftraße nah Smyrna, bewunderten 
wir eine herrliche Ahorngruppe; zur Ruhe einladen durfte diefelbe ung 
jedoh noch nicht, da wir weder müde noch von der Hiße gedrüdt 
waren. Ald die Sonne aber über den Bergen emporftieg, hatten wir 
bereitd den Nilufar erreicht, das Flüßchen, das die ältefte Grenze zwi— 
fhen dem osmanischen und byzantinischen Reiche bildete. Nach der 
Sitte der Drientalen, an die auch ihre Pferde ſchon fo gewöhnt find, 
daß der Reiter fie nur mit Gewalt davon abbringen könnte, ritten wir 
neben der Brüde ber mitten durch den Fluß, wobei wir von unten 
bis oben befprügt wurden: ein Vergnügen, das fich auf unferer Tour 
nody mehrmald wiederholte. 

Ohne etwas Bemerkenswerthem zu begegnen, zogen wir nun mehre 
Stunden lang erft durd die Ebene, dann bergauf, bergab unfers Wegs 
bin, durch das fchöne Land, das noch heute wie im Alterthum Hun- 
derttaufende bequem ernähren fünnte, während ed jet, dank der Fahr: 
läffigkeit und der fchlechten Regierung der Türken, verödet daliegt, 
ohne daß ein Dorf, ja auch nur ein Haus oder hier und da ein menfch- 
liches Wefen die Einfamkeit ded Weges unterbräche. Nur Adler, Geier 
und Falken Freifen über den Häuptern der Reifenden und fpähen nad) 
dem Aaſe eines Kameels oder Pferdes, die ihnen, wie fie dem Alter, 
den Strapazen oder der Hiße erliegen, überall hingeworfen werden, um 
wenigftend die Mühe des Verfcharrend zu erfparen; ein widerlicher 
Geruch verfündet fchon viertelftundenweit die Nähe eines folchen Leich— 
names, während Knochen und Gerippe überall zerftreut liegen, als herr— 
liche Düngung für Fünftige Bebauer diefes Bodens. Nach zweimaliger 
Raft und fehsftündigem Ritt, und nachdem wir von einer Anhöhe 
dad Ziel unferer heutigen Reife, den See von Apollonia, in der Ferne 
erblidt, erreichten wir ein einſames Kaffeehaus, wo wir eine Stunde 
zu ruhen befchloffen, da die Hiße und das Reiten und nachgerade ein 
wenig angegriffen. Unſere Mundvorräthe wurden ausgepadt, Teppiche 
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ausgebreitet, eine Zaffe Schwarzer Kaffee getrunken und ein Narghile 
geraucht; erft nachdem wir und fo auf echt orientalifch reftaurirt hatten, 
wurde wieder aufgefejlen. Wir verließen bier die Straße nad) Smyrna, 
um uns linfs nad dem See von Apollonia oder Ulubad zu wenden. 
Nach mweitern zwei Stunden war derfelbe erreicht; doch fühlten wir 
uns von der entfeglichen Hige und der ungewohnten Anftrengung des 
Ritted arg mitgenommen. Weitläufige Ruinen, fprechende Zeugen der 
Größe und Pracht des alten Apollonia, führen hinüber nach der jeßi- 
gen Stadt deſſelben Namens. Diefelbe liegt äußerft malerifh auf einer 
Infel des Sees, durch einen Damm mit dem Feftlande verbunden. 
Die elenden Häufer ded meift von Griechen bewohnten Neftes jtchen 
nod auf den alten foliden Fundamenten; in der Mitte der Infel erhebt 
ſich ein fegelförmiger Hügel, auf dem, nad) den erhaltenen wenigen 
Reften von Ereppen und Mauerwerk zu fehließen, wol einft ein Tempel 
Apollo's geftanden haben mag, während jett einige melancholifche Ey: 
preilen ſchon von weitem den türkfifchen Friedhof verrathen. 

Das Auf- und Abflettern in den elenden Straßen war für Roß 
und Reiter fo gefährlich, daß wir vorzogen abzufteigen und die Thiere 
am Zügel zu führen; fo erreichten wir das Haus, in welchem unfer 
Armenier und eine Unterkunft für die Nacht verfprochen. Wirthshäuſer 
gibt es in der Türkei befanntlich nicht, einige der größten Städte, wie 
Konftantinopel, Smyrna ıc. ausgenommen, und auch Khans nur in 
größern DOrtfchaften oder an den Karavanenftraßen. Und fo hätten 
wir denn ohne die Vermittelung unferd Freundes hier im Freien cam— 
piren müffen. Durch ihn indeß wurde Rath gefchafft, wenn auch nur 
ziemlich dürftiger. In einem balbverfallenen Holzhaufe wurden wir in 
ein großes Zimmer des erften Stockwerks hineingefhoben, deſſen ein- 
ziged Ameublement in den vier nadten, ſchmuzigen Wänden und einem 
Fußboden beftand, durch deſſen klaffende Spalten man beobachten 
fonnte, wie unter und die Familie des Hausbefigerd wirthſchaftete, die 
aus einem alten Weib, einem cebenfo alten Mann und einigen nadten 
frofchähnlichen Kindern zufammengefeßt war. Bei und oben machten 
Spinnen, Wanzen und Flöhe die Honneurs; fonft überließ man uns 
getroft unferm Schidfal. Doch ſchickte jede Familie des Neftes, in dem 
fih die Nachricht von der Ankunft einer fränfifchen Reiſegeſellſchaft wie 
ein Lauffeuer verbreitet hatte, ihren Repräfentanten, um fich vor unferer 
Thür aufzuftcehen und zu beobachten, wie wir uns in unfer Schidfal 
ergeben würden. Und da gab ed natürfich nur einen Weg, namlich 
den des Humors; wir breiteten die mitgebrachten Teppiche über den 
durchlöcherten Boden und dehnten unfere fleifgewordenen Gliedmaßen 
mit einem Wohlbehagen darauf aus, ald wären wir wenigftens im kai— 
ferlihen Winterpalaft in Peterdburg einquartiert. Vor dem Hunger 
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tode, der Einem bei folchen Wirthen allerdings ziemlich nahe, waren 
wir durch unfere eigenen Speifevorräthe gefichert; ein Schnupftuch voll 
föftlicher Trauben, Die der Kavaß aufzufreiben gewußt, gab unferer 
Mahlzeit fogar einen Anftrich von Lurus und Schwelgerei. Die Schön- 
heiten der Stadt, die wir fehon bei der Ankunft genügend kennen ge: 
lernt hatten, noch weiter zu erforfchen, fpürten wir durchaus Feine Luft; 
dad Baden im See aber, worauf wir und ſchon den ganzen Zag 
gefreut hatten, verging uns bei dem Anblid des grünen, fchlammigen 
Waſſers, deffen widerwärtige Ausdünftung bis zu unfern Fenftern 
hereindrang. Bid Sonnenuntergang vertrieben wir uns daher Die 
Zeit mit heitern Scherzen, und ftredten uns dann Jeder auf feinen 
Teppich, Kaufleute, ein Reifender von Profeffion, Maler, Kavaß und 
Stallknecht bunt durcheinander. Die ftechenden Bewohner ded Schlofles 
hatten diefe Nacht hohen Fefttag; fo wohl war es ihnen lange nicht 
ergangen, uns lange nicht fo qualvoll. Mit den erften Strahlen der 
aufgehenden Sonne waren wir daher auf den Beinen, erzählten Einer 
dem Andern die ausgeftandenen Xeiden und eilten hinunter an das 
Ufer, wo ſchon eine große Barke unfer harrte, um und nad) der größ- 
ten der zahlreihen Infeln zu bringen, die aus dem See auffteigen. 
Der Morgen war berrlih, die Hige noch erträglich, das Ufer des 
Seed, die Rage der Stadt, befonderd in dem weichen Morgendufte, 
reizend. Das Waller, das, wie es fcheint, zu wenig Abfluß hat, ift 
am wenigften ſchön; es ift did, trüb und ſchlammig. Und doch ift es 
dad einzige Trinkwaſſer der Stadt, in der demnach an Fiebern fein 
Mangel fein muß. Unzählige große Vögel, Pelitane, Reiher, wilde 
Schwäne, Gänfe und Enten, durchfurdhen feine Oberfläche oder durd- 
fchneiden die Luft mit den mächtigen Schlägen ihrer weiten Schwingen. 
Bon unferer Barke jedoch hielten fie ſich wohlweislich immer in ehr⸗ 
erbietiger Entfernung, fodaß wir nicht zum Schuß fommen fonnten. 
Ebenfo ſchlau waren auf der Infel felbft die wilden Efel, denen zwei 
von uns auf den Leib gingen, während ich mein Skizzenbuch mit ei- 
nigen Erinnerungen an den Apolloniafee bereicherte. Im weiten 
Schatten einer mächtigen Zamarinde gelagert, mundeten uns die Refte 
unferer von Bruffa mitgeführten Vorräthe vortrefflich. 

Inzwifchen aber war die Sonne höher und höher geftiegen, Die 
Hitze nahm immer mehr zu und wuchs während der Rüdfahrt bis ins 
Unerträgliche; mitten in einem Süßwafferfee wären wir beinahe vor 
Durft verfchmachtet, da das fumpfige Waſſer zu widerlich fchmedte, der 
Wein aber ausgetrunfen war. Zum Glück hatten wir noch einige 
MWaflermelonen bei uns, mit deren Saft wir und von Zeit zu Zeit 
erfrifchten, obgleih die Wirfung nur momentan war und ber Durft 
infolge der Süßigfeit ſich fogar fleigerte. 
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Endlich, zwei Stunden vor Sonnenuntergang, näherten wir ung 
der Mündung des claffifhen Rhyndacus, der im Alterthume das Reich 
des Kröfus durchſtrömte. Won dem damaligen Reichthum des Landes 
ift freilich wenig geblieben; die Flußmündung felbft zeigte fi) dermaßen 
verfhlammt, daß unfere Bootführer audftiegen, und bis an die Knie 
im Schlamme watend, dad Boot wol eine halbe Stunde lang fluß- 
aufwärts frhieben mußten, bevor fie ed wieder mit ihren Stangen und 
Rudern regieren konnten. Wir hatten bier Gelegenheit, einige Be: 
caffinen und anderes Gevögel zu hießen; auch fahen wir einen Zug 
Kameele mit gravitätifchem Schritte durch die Fuhrt ziehen, während 
andere zu beiden Seiten lagerten und weideten, einige mächtige Büffel 
aber, deren es bier fo viele gibt wie in den Pontinifchen Sümpfen, «6 
fih in dem tiefen Schlamm ungemein wohl fein ließen. Eine Stunde 
vor Sonnenuntergang famen wir in Ulubad an, von deffen früherer 
Bedeutung die mächtigen Pfeiler einer zerftörten fleinernen Brüde aus 
der byzantinifchen Zeit, fowie die Reſte einer griechifchen Kirche nebft 
den Trümmern ded von Ddman zerftörten Schloſſes noch jegt 
Zeugniß geben. Im Uebrigen ift es eines ber elendeften Nefter, 
Die mir je vorgefommen; einige Lehmhütten, mit Stroh bededt, be- 
berbergen Die wenigen fieberfranfen Bewohner, deren Fümmerliches 
Dofein zu friften der Erwerb von ber Zafle ungenießbaren Kaffees, 
welche fie dem Reifenden bieten, fchwerlich ausreiht. Wir fanden hier 
unfern armenifchen Freund wieder, der von Apollonia aus zu Land 
nach Muhalidſch vorausgeeilt war, um in feinem Haufe Quartier für 
und zu beftellen, und dann mit unfern Pferden nach Ulubad geritten 
war, um uns an das Ziel unferer Reife zu geleiten. Wir waren 
herzlich froh, von der ermüdenden Waflerfahrt befreit zu fein, auf der 
wir von der furdhtbaren Hiße noch viel mehr gelitten hatten als bei 
dem geftrigen Ritt. So feßten wir und denn guten Muths auf 
unfere Zhiere und erreichten zu unferer großen Befriedigung vermöge 
eines füchtigen Trabes mit Sonnenuntergang das erfehnte Muhalidſch. 

In feinem neuen freundlihen Haufe (das aber doch nur ein Holz- 
haus war, was fih hier zu Lande allerdings von felbft verfteht) 
wurden wir von unferm armenifchen Freunde Daned (Johannes) vor: 
trefflih aufgenommen und bewirthet;z war auch noch Manches, was 
unfern abendländifhen Begriffen widerftritt, fo wußten wir doch nad) 
den Erfahrungen des vorhergehenden Abends die echt orientalifche Gaft: 
freundfchaft, welche und hier zutheil ward, um fo befler zu würdigen. 
Küche und Keller firengten fi nad) Möglichkeit an, unfere erfchöpften 
Zebensgeifter wieder aufzufrifchen. Auch gelang das fo vortrefflich, daß 
wir noch bis fpät in die Nacht beifammenblieben, um nad) Randesfitte 
Kef zu machen. Aber um diefen Ießtern Ausdrud zu verdeutlichen, 
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muß ich unfer ganzes Mahl ctwas ausführlicher befchreiben, was zu- 
gleich ald Beitrag zur Kenntniß türkifcher Sitten und Gebräuche dienen 
ann, da die Armenier, obwol befanntlidy zur Rajab, d. h. zu den un: 
gläubigen Unterthanen der Pforte gehörig, doch in diefem wie unzäh— 
ligen andern Stüden fih den türkifchen Sitten vollfommen ange: 
fchloffen haben. 

Um alfo unfer Mittagseſſen einzunehmen, oder vielmehr unfer Abend» 
ejlen, da es bier durchaus gebrauchlich, Die Hauptmahlzeit Sommer und 
Winter um Sonnenuntergang zu machen, fegten wir uns im Hofe 
unter einer Veranda von Weinlaub im Kreife, auf ganz niedrige, 
plumpe Rohrftühldhen ohne Lehne. Und ſchon das war ein bedeutender 
Fortfchritt in der Givilifation, da Eingeborene fich lediglich mit unter: 
gefchlagenen Beinen auf Teppiche Fauern würden, In die Mitte des 
Kreifed wird cin Stühlen von gleicher Befrhaffenheit geftelt, und 
nun erfcheint ein Diener mit einem Cabaret voll Rakigläschen, nebft 
ebenfo viel Gläfern Waller. Raki heißt im Allgemeinen jeder Brannt: 
wein, gewöhnlich aber wird darunter der bier faft allein übliche wafler: 
belle Maftirbranntwein verftanden, der jedem Mittageflen vorausgehen 
muß und in bedeutender Stärke, vier bis fünf Gläschen hintereinander, 
getrunken wird. Das gefchieht von den Armeniern fo gut wie von 
den Türken, welche Leßtern zwar feinen Wein trinken follen, obgleich fie 
ed auch Damit nicht fo genau mehr nehmen: dafür aber trinken fie 
dieſen Naki flafchenweis, und felbft Seime Majeftät der Beherrfcher der 
Gläubigen fol darin nicht Unerhebliches Teiften. Auch wir nahmen 
Jeder fein Gläschen, feßten einen Schluf Waſſer darauf, und Diener 
und Gläfer verfchwanden. Gleich darauf erfcheint der Erftere wieder 
und zwar mit einem NRiefencabaret, das auf beſagtes Stühlchen in 
unfere Mitte geftellt wird. Auf ihm befinden fich fo viel Teller, als 
Eifer da find, und außerdem zwei oder drei Gerichte, fo viel die Küche 
eben hergibt und fi) auf dem Brefe anbringen laflen. Die Teller 
find wieder blos Ehrenbezeigung für und Franken; die Zürfen be: 
trachten fie ald ein äußerſt überflüffiges Möbel, dad nur den Raum 
für weitere Schüffeln verfperrt. Ein Holzlöffel, der bei jedem Teller 
liegt, läßt „vermuthen, daß auch eine Schüffel kommt, die nicht mit den 
Fingern gegeffen werden fol, und dieſe höchft erfreuliche Schüſſel ift 
allemal der bekannte Pilaf, ein Did und fehr fett gefochter Reis, das 
türfifche Nationalgeriht. Bei dieſem, aber auch nur bei diefem, darf 
man, um fi nicht die Finger zu verbrennen, mit dem flachen Holz: 
löffel in die Schäffel und von diefer direct in den Mund fahren. Doc 
muß man für diefe Vergünftigung des Löffeld wieder mit dem Verluſt 
des Tellers büßen, während derfelbe für alles Andere nach Belieben 
als Zwifchenftation benußt werden fann. Dagegen beruht die Ver: 
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mittelung zwifchen dem Zeller und dem Munde lediglich auf den fünf 
Fingern ber rechten und aushülfsweife auch der linken Hand; damit 
fährt man gefroft in die Schüffel, wagt in den Salat, in Fiſch, in 
Fleifh mit und ohne Sauce die fühnften Griffe, erfaßt dad Geflügel 
unbarmberzig bei dem Flügel, theilt die eine Hälfte dem Nachbar, die 
andere fich felber zu, beißt hinein, um zu willen, ob es gar ift, und 
legt, wenn man es nicht nach feinem Gefhmad findet, den angenagten 
Knochen höchſt unbefangen wieder in die Schüffel. Ja ed gilt fogar 
ald eine befondere Gunft und Aufmerkfamkeit, einen fo mit den Fingern 
abgerifienen Fetzen Fleiſch dem Nachbar zu überreichen; dad Nonplus- 
ultra von Wohlwollen aber ift ed, ihm den Biſſen eigenhändig gleich 
in den Mund zu fchieben. Wil man zum Schluß der Mahlzeit dem 
Wirthe bezeugen, wie vorfrefflih man fich die vielen fetten Schüffeln 
bat fchmeden laſſen, ſo — blaft man einige mal recht herzhaft über Stuhl 
und Speifen bin; dann fteht man auf, macht dem Wirthe den orien- 
talifchen Gruß, indem man die rechte Hand nach Bruft und Stirne 
führt, und geht darauf zum Brunnen, um fi die von Fett triefenden 
Hände zu wachen. Iſt dies gefchehen, fo zieht man ſich in ein Zim— 
mer zurüd, kauert mit untergefchlagenen Beinen auf den Divan und 
laßt fih von dem Diener Tſchibuck und fchwarzen Kaffee bringen, 
wobei zu beflerer Verdauung von der Redefreiheit ein fehr geringer, 
von allen übrigen Freiheiten ein fehr ausgedehnter Gebrauch ge- 
macht wird. 

Nachdem nun die Verdauung einigermaßen in Gang gekommen, 
beginnt der Kef, d. h. man fängt an, fich zu amufiren und es ſich 
wohl fein zu laflen; dies find die beiden Begriffe, die in dem kurzen 
Worte liegen, das hier zu Lande eine Hauptrolle fpielt, namentlich bei 
den Armeniern. Die Art der Unterhaltung ift ziemlich einfach und 
immer dieſelbe; man feßt fi auf den Divand oder im Freien im 
Kreife herum und laßt einige Mufitanten kommen, die mit Clarinette 
und Geige, allenfal® auch noch einem Mitteldinge zwifchen großer 
Trommel und Paufe eine wahrhaft barbarifche und Ohren zerreißende 
Muſik aufführen, ohne Takt, ohne Paufen, ohne Pianos bewegt die: 
felbe fih in wenigen hohen, fehrillen Tönen, daß dem Fremden Hören 
und Sehen vergeht, befonderd wenn von Begeifterung bingeriffen Ei- 
nige aus der Gefellfchaft noch anfangen, die Mufifanten durch ihren 
Gefang zu unterftügen, einen Gefang, der wieder nur aus wenigen 
grellen, fchreienden, harmonielos aneinandergereihten, hohen Nafentönen 
befteht. Bei befonders feierlichen Gelegenheiten, wie 3. B. bei Hoc) 
zeiten, kommen dann noch bezahlte Spaßmacher und erzählen unzüch— 
tige Anekdoten oder führen eben folhe Tänze auf. Das ift denn der 
„Kef“, der auf diefe Weife oft bis an den frühen Morgen dauert, 
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während die Verfammlung in behaglicher Ruhe einen Tſchibuck nad) 
dem andern raucht und abwechfelnd Kaffee fchlürft oder fi) mit über- 
füßen Confituren Zähne und Magen verdirbt. 

Unfer Kef an jenem Abend war nun freilich etwas einfacher. Hr. 
H. hatte eine Violine mitgebracht, auf der er einige Stüde „alla 
franca” zum beften gab; dann fangen wir einige deutfche Xieder und 
tanzten einige von unfern Zänzen. Als Revanche dafür wurden wir 
mit armenifhem Gefang und Tanz und einigen Marafetd (Kunft: 
ftücen), ald Tellerdrehen und ähnlichen brotlofen Künften, regalirt, bis 
die Müdigkeit nach den Strapazen der zwei letzten Zage ihre Rechte 
geltend machte und wir in recht guten Betten alle Leiden und Freuden 
des Lebens vergaßen. 

Den folgenden Tag hatten wir zur Erholung beftimmt, deren wir 
um fo mehr bedurften, ald wir für den Heimritt, den wir von Muhalidfch 
direct nach Bruffa unternehmen wollten, und auf eine fehr anftrengende 
Tour vorbereiten mußten. Auch thaten wir daran um fo beffer, ald 
gerade an dieſem Zage ein heftige Gewitter, dad und, wären wir 
unterwegs gewefen, tüchtig durchnäßt hätte, die feit Monaten anhal- 
tende Hige und Dürre endlid) brach und uns eine angenehme Heim» 
reife vorbereitete. Wir faßen beim Ausbruch des Gewitterd in dem 
Khan, in welchem unfer Freund Danes fein Magazin hatte, und rauch⸗ 
ten friedlich unfer Narghile, ald ein fürdhterlicher Donnerfchlag uns 
plögli faft von unfern Stühlen hinunterwarf. Allem Anfceine 
nah) hatte ed ganz in unferer Nähe eingefchlagen; wir liefen eiligft 
hinaus und hörten, daß in dem Haufe nebenan der Bliß einen Dann 
erichlagen; ed war ein griechifcher Bäder, der mit einem Andern ruhig 
bei feiner Arbeit ftand, als der Blitz einige Schritte von ihm in den 
Pfoften der Hausthür fuhr und diefen von oben bis unten fpaltete, 
den Mann aber nur durch den ſich rings ausbreitenden Schwefelqualm 
dermaßen betäubte, daß er befinnungslos binfiel. In eine Boden» 
fammer gebracht, wurde er auf die Erde niedergelegt, fein blau und 
ſchwarz angelaufenes Gefiht mit einem Tuche bedeckt, ein weiterer 
Verfuc aber, ihn wieder ind Leben zu rufen, aller unferer Vorftellungen 
unerachtet, nicht gemacht. Allah hatte ihn einmal erfchlagen, und 
obgleich wir beinahe überzeugt waren, daß der Mann noch keineswegs 
todt war, fo wurde er dennoch, der Landesfitte gemäß, wenige Stunden 
fpäter hinausgetragen, um im Cypreſſenhain eingefcharrt zu werden. 

Der Vorfall machte an fich fowol wie durch die dabei an den Tag 
gelegte Barbarei einen tiefen und peinlichen Eindruck auf und; für den 
Augenblid fuchten wir und einigermaßen davon zu befreien und unter: 
nahmen deshalb, ald der Regen aufgehört, noch eine Jagdpartie, auf der 
namentlid ein prächtiger fchneeweißer Neiher erlegt ward. Den Reft 
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des Abends brachten wir in ähnlicher Weife zu wie den vorigen. Doch, 
war unfere Gefellfchaft noch größer, indem mehre armenifche Honora= 
tioren der Stadt, die von unferer Ankunft gehört, fich bei und ein- 
gefunden; da wir jedoch den nächften Morgen fchon vor Tagesanbruch 
aufbrechen mußten, fo dauerte der Kef diesmal nicht eben lange. 
Dafür waren wir aber auch mit dem erften Hahnenrufe auf den 
Beinen; ald ed im Dften anfing zu dämmern, hatten wir in dem bier 
zu Lande auf Reifen üblichen kurzen Zrabe Muhalidfch bereitö weit 
im Rüden. Die Thiere liefen nach der Ruhe des vorhergehenden 
Tages vortrefflich; der Rhyndacus war bald durchwatet, rechts fahen 
wir Ulubad liegen, das wir zwei Zage früher halb verfchmachtet erreicht 
hatten, heute aber nicht berührten, da wir weder den Sce noch Apol- 
lonia zum zweiten mal befuchen, fondern die ganze zweitägige Tour 
Direct auf der fmyraner Straße bis zum Abend zurücdlegen wollten. 
Gtüdlicherweife war die Luft durch das Gewitter jo weit abgekühlt, daß 
die Hite und nicht allzu ſehr beläftigte. Wir ritten alfo wader am 
See hin, fahen die Infeln, die fehönen Vögel, die Stadt Apollonia 
aus der Ferne wieder, und machten alle zwei bis drei Stunden, wo 
wir gerade einen Brunnen trafen, einen Furzen Halt, um uns und bie 
Pferde ein wenig zu erfrifhen. Zu Mittag langten wir wieder an 
demfelben Kaffeehaufe an, wo wir auf der Hinreife die Karavanen- 
ftraße verlaffen; wir ruhten dafelbft zwei Stunden aus und ließen uns 
die paar gebratenen Hühner, die Freund Danes uns mitgegeben, nebft 
Kaffee und Narghile vortrefflich ſchmecken. Dann ging ed wieder zu 
Pferd, den fhon bekannten Weg zurüd, der uns diesmal nur durch 
den Anblid einiger Straßenräuber etwas pikanter gemacht wurde; bie 
Kerle fpahten von einer Höhe herab, der Eine auf einem Baume, die 
andern Zwei hinter dem Gebüfch hervor nach der Landſtraße aufwärts 
und abwärts; vor unferer zahlreichen und wohlbewaffneten Karavane 
indeß hatten fie doch wol zu viel Refpect, befonders da wir fie, fo- 
fange fie in unferm Gefichtöfreife waren, nicht aus dem Auge ließen. 
Am Perfifchen Brunnen machten wir den legten Halt; Pferde und 
Reiter waren von .dem angeftrengten Ritt tüchtig müde und fteif- 
beinig geworden, ald wir endlih mit Sonnenuntergang das Thor von 
Bruffa erreichten. Hier fanden wir für gut abzufteigen und troß 
unferer fleifen Beine zu Fuß ben breiviertelftündigen Weg bis nach 
Haufe zu machen, da bei den fteil anfteigenden Straßen, dem fchlechten 
Pflafter und der hereinbrechenden Finfterniß auf unfere müben Thiere 
fein Verlaß mehr war. Vierzehn Stunden waren wir unterwegs, 
davon zwölf zu Pferde, und das ift felbft für einen geübten Reiter 
feine unbedeutende Anftrengung. Aber ohne derarfige Mühen läßt fich 
hier zu Lande das Vergnügen einer Reife nun einmal nicht erfaufen, 


— —— — 


— 


170 Die deutfhe Einheit fonft und jegt. 


Die deutſche Einheit ſonſt und jegt. 
Bon 
Robert Prutz. 


I. 


Im erften Abfchnitt unſers Auffages hatten wir die Entwidelung 
des deutfchen Einheitsgedankens bis dahin begleitet, wo berfelbe, als 
ein Product der deutfchen Literatur und Wiflenfchaft, in den Köpfen 
unferer Dichter und Schriftfteller zu rumoren anfängt, alfo bis in die 
 fiebziger und achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts. 

Mittlerweile aber hatten die politifchen Begebenheiten außerhalb 
Deutfchlands eine Wendung genommen, die auch auf Deutfchland felbft 
nicht ohne die Iebhaftefte Ginwirfung bleiben konnte. Nordamerika hatte 
ſich losgeriſſen; Frankreich, fo lange der Mufterftaat Europas in ge- 
feiger wie literarifcher Hinficht, lag in den erften Wehen der Revo- 
Iution. Die Wirkung davon auf Deutfchland war, wie gefagt, lebhaft, 
aber bei weitem anders, ald man hätte erwarten follen, infofern namlich 
der Gedanke der deutfchen Einheit durch den Anblick dieſer Staatd- 
ummälzungen und die dadurch hervorgerufene Vergrößerung des po— 
Lieifchen Interefje keineswegs geftärft und befördert ward, fondern im 
Gegentheil,; die erſte Wirkung war fogar eine abſchwächende und 
hemmende. 

Unſere Teutonen um jeden Preis, wo deren noch übrig ſind, werden 
freilich nicht in Verlegenheit ſein, dieſes Phänomen zu erklären; da ſieht 
man, werden ſie ſagen, die entſittlichenden Einflüſſe der Revolution 
und das böſe Beiſpiel dieſer Franzoſen, von denen noch nie etwas 
Gutes gekommen iſt und die auch die deutſche Staatsentwickelung ſtets 
nur gehemmt und beeinträchtigt haben. 

Wir laſſen dieſe Vorwürfe an ihrem Orte und bemerken dagegen 
nur, daß, wenn die erſte Regung des wiedererwachenden politiſchen 
Bewußtſeins ſich bei uns nicht für, ſondern gegen die deutſche Einheit 
wandte, daran keineswegs die Franzoſen ſchuld waren und auch nicht 
einmal die Revolution als ſolche, ſondern lediglich der elende und 
ohnmächtige Zuſtand, in welchem die deutſche Einheit ſich der Welt 
bis dahin präſentirt hatte. Das Deutſche Reich des 17. und 18. Jahr: 
hunderts, das Deutſche Reich mit ſeinem Kaiſer, deſſen Einnahme von 
Seiten des Reichs ſich auf 30,000 und etliche Gulden belief; mit 
feinem regensburger Reichstag, der noch nie in der Welt das Geringſte 
ausgerichtet, wol aber die nöthigften und dringendften Angelegenheiten 
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jederzeit verfchleppt und vertrödelt hatte; mit feinem SKamntergericht 
zu Wehlar, wo die Acten Häufer hoch lagen und Procefle, die durch 
vier Menfchenalter reichten, die Regel bildeten; mit feiner Reichdarmee, 
deren Namen man feit dem Zage von Roßbach nicht mehr nennen 
Fonnte, ohne Gelächter zu erregen — dieſes ganze wurmftichige, ohn- 
mächtige, Iebensunfähige Deutfche Reich, der Spott nicht blos Derer, 
die ihm angehörten, fondern felbft auch Derer, die e8 regierten — nun 
im ber That, follte das etwa eine große volfsthümliche Begeiſterung 
erzeugen? Das alte mächtige England mußte ein Stüd feines Beſitzes 
berauögeben, drei mal fo groß wie ganz Deutfchland, die alte Mon 
archie Ludwig's XIV. ſank in Trümmer — und man hätte den Deutfchen 
zumuthen wollen, fi für diefe Rumpelkammer des alten Reichs zu 
intereffiren und bei ihr einen Halt» und Stüßpunft gegen die Stürme 
der Zeit zu fuchen ? 

Im Gegentheil, wer die deutfche Einheit liebte, ja wer felbft nur 
ihr Schattenbild im Herzen trug, mußte gerade um der Einheit willen 
diejenige Form ber Einheit befampfen, welche Deutfchland zur Stunde 
hatte und die in Wahrheit nur das Gegentheil aller Einheit, die ſyſte— 
mafifirte Verwirrung und Aufföfung war. Hält man dies feft, wie es 
feftgehalten werden muß, fo wird man auch geneigt fein, die Beftre- 
bungen unferer politifchen Literatur, die in den ftebziger und achtziger 
Jahren laut werden, und die fammtlich die Auflöfung des alten Reichs- 
verbandes in Vorfchlag bringen, ald das einzige Mittel, dem deut- 
fchen Volk zu politifcher Wohlfahrt und Größe zu verhelfen — man 
wird, fage ich, geneigt fein, auch diefe Beftrebungen etwas Faltblüti- 
ger zu beurtheilen und felbft jener unglüdlichfte Märtyrer unferer all- 
gemeinen politifchen Unreife, der aus DBaterlandsliebe zum Vaterlands- 
verräther ward, felbft Georg Forſter wird alddann auf ein milderes 
Urtheil rechnen fünnen. 

Das völlige Preidgeben freilich, welches dem Deutfchen Reich zu 
Anfang unfers Jahrhunderts von feinem eigenen Dberhaupfe wider: 
fuhr, das hafte Niemand von diefen Schriftftellern beantragt noch ge 
rathen. Vielmehr hatten auch die weitgehendften und zu ihrer Zeit an- 
ftößigften Vorfchläge, wie 3. B. die von Wedherlin (in feinem „Grauen 
Ungeheuer” und fonft), ſich immer nur darauf beſchränkt, die Abfchaffung 
der Kaiferwürde, ald eines nichtigen und bedeutungslofen Prunks, zu 
empfehlen und dafür andere, dem Bedürfniffe der Zeit befler ent: 
Iprechende Formen der Vereinigung in Vorfchlag zu bringen. 

Das hatte man nun verfäumf, folange vieleicht noch die Mög: 
lichkeit dazu gewefen wäre, gerade wie unzähliger Mahnungen unge: 
achtet auch der Bundestag vor dem Jahre Achtundvierzig verfaumt 
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hatte, fih auf zweckmäßige Weife zu reconftruiren, bis denn die Schreden 
der Revolution über den Bundestag und über ganz Deutfchland her: 
einbrachen. 

Aber wel ein Zephyr war diefe Revolution bei alledem noch, 
verglichen mit dem Orkan, der Deutfchland feit den neunziger Jahren 
von Weften her erfaßte und cd mehr denn 20 Jahre hindurch erd- 
bebenähnlich zufammenrüttelte! Man hat hoffentlich noch nicht ver 
gefien, wie ed damald in Deutfchland ausfah: feine ſchönſten und 
fruchtbarften Landfchaften, feine edelften und Eräftigften Stämme waren 
der Xremdherrfchaft verfallen, franzöfifche Marfchälle regierten als 
deutfche Fürſten, während von den deutfchen Kürften felbft auch nicht 
Einer an feinem eigenen Hofe ficher war vor fremder Spionerie oder 
Gewaltthätigkeit. Es war die Wiederholung Deffen, was wir im 17. 
Jahrhundert in der Literatur erlebt hatten: wie damald die Sprache, 
fo kam jegt der Beftand des Volks felbft in Frage; diefelben Fran- 
zofen, die damald unfere Kiteratur beherrfchten), beherrfchten jegt auch 
unfer öffentliches Leben; Ddiefelbe Feilheit und Nichtöwürdigfeit, die 
damald nach fremden Lorbern geizte, Eroch jegt auch ſchweifwedelnd 
vor dem Thron des Erobererd und küßte den Staub von feinen Schuhen. 

Allein auch bier wieder bewährt ſich jenes große hiftorifche Gefeg, 
deffen wir fchon früher gedachten: gerade aus dieſer tiefften Nacht der 
Schande und Selbfterniedrigung geht der Gedanke der deutfchen Ein- 
heit am hellſten und glänzendften hervor. 

Und zwar ift es wiederum Die Riteratur, in der er zuerft lebendig 
wird und von wo aus er fich durch das übrige Xeben der Nation ver: 
breitet. Daß wir feine Bewunderer und Freunde find jener mittel- 
alterlihen Sympathien, welche die Romantit fo angelegentlich ver- 
breitete, haben wir vorhin ſchon ausgefprohen. Doch fol und 
darf und das nicht verhindern, die Bedeutung anzuerkennen, vweldhe 
das Wiederaufleben unferer mittelalterlihen Literatur für jene Zeit 
bat felbft auch in politifcher Hinfiht. Wie der flüchfige Hutten, 
allverlaffen, allvertrieben, ſchiffbrüchig treibend auf den Trümmern 
feiner edelſten Entwürfe, fih an den Bufen des Volks flüchtet 
und in der Sprache ded Volks Troft und Kräftigung und neue Waffen 
findet: fo flüchtet auch der Genius unferd Volks felbft aus Irrthum 
und Schuld und Schidfalöfchlägen fih in feine eigene Vergangen— 
beit zurüd, er grabt die Wurzeln feiner Gefchichte auf und entdedt 
unfer ihnen Quellen neuer Kraft und neuen Xebend. Die Romantif 
bat viel gefündigt am deutfchen Volke, aber fie hat auch viel gut ge 
macht. Und hätte fie und nichtd weiter hinterlaffen als nur die deutfche 
Sprahforfhung und Alterthumswiſſenſchaft (denn befanntlich hat fie 
auch zu Diefer, wie überhaupt zur Erweiterung und Belebung unferer 
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literargefchichtlichen Studien, den wefentlichften Anftoß gegeben), fo 
wäre dies allein ſchon genügend, ihren Schuldbrief zu zerreißen. 

Wenigftens ſoweit derfelbe die Literatur betrifft. Nur dem überwun- 
denen Zeinde darf man verzeihen; fo werden auch die politifchen Jrr- 
thümer der Romantik erft dann auf Nachſicht rechnen dürfen, wenn fie 
felbft aufgehört haben werden, und den Stachel in die Seiten zu fegen 
und unfer befted Blut gleich Vampyren auszufaugen. 

Und ein Vampyr war denn auch jene mittelalterliche Begeifterung 
und jener Enthufiasmus für die Herrlichkeit des alten Deutfchen Reiche, 
welche die Romantik in den Herzen unferer Jugend entzündefe und 
der namentlid in der Gründung der Deutfchen Burfchenfchaft Geftalt 
und Außdrud gewann. Behüte und der Himmel, daß wir irgend 
einem Volke Frivolität oder Gleichgültigkeit predigen wollten gegen 
feine Vergangenheit, felbft wenn diefelbe weniger ruhmvoll wäre und 
weniger erhabene Geftalten aufzuzeigen hätte ald 3. B. die Epoche 
der Hohenftaufen bei und. Won jedem wohlgefitteten Menfchen ver- 
langen wir, daß er das Andenken feiner Aeltern und Vorältern werth 
halt, ihre Verdienfte preift, ihre Schwächen verfchleiert; ja wir feßen 
diefe Pietät ohne weitered voraus in tauſend Heinen Gewöhnungen 
und Rüdfichten des gefelligen Xebend — was follten wir denn halten 
von einem Volke, das dieſe erfte und natürlichfte aller Pflichten ver- 
nachläſſigen und gleich dem häßlichen Vogel, dem Wiedehopf, fein 
eigenes Neft verunzieren wollte ? 

Aber fo weit allerdings darf der Enthufiasmus für die Vergangen- 
beit bei feinem Volke gehen, daß es darüber die Bebürfniffe und 
Pflichten der Gegenwart vergißt; fo tief dürfen wir und niemals ein- 
fpinnen in den Zauber ehemaliger Größe und Herrlichkeit, daß wir 
darüber den Blick verlieren für die offenen Schäden an diefem unferm 
gegenwärtigen, lebendigen Xeibe; fo darf der Glanz großer hiftorifcher 
Epochen, fo die Bewunderung einzelner alter, ruhmreicher und bedeu- 
tender Inftitutionen unfern Verftand niemals gefangen nehmen, daß 
wir dieſe Epochen und Inftitutionen ohne weiteres in die gegenwär- 
tige Zeit übertragen und unter ganz veränderten Umſtänden wieder: 
berholen wollen. 

Died aber allen Ernſtes gewollt zu haben, ift ein Vorwurf, der 
fi) von unferer burfchenfchaftlichen Romantit auf Feine Weife weg: 
räumen laßt und den auch die ehemaligen Mitglieder derfelben, foweit 
fie fich überhaupt noch am geiftigen Xeben erhalten haben, ſchwerlich in 
Abrede ftellen werden. Sage man nicht, daß das eine bloße und un 
ſchädliche Spielerei gewefen. Strafbar freilich in dem Sinne, wie die 
HH. von Kampg und Zzfchoppe fie fanden, war fie nicht; was Diefe 
verfolgten, war nur das Schredbild ihres eigenen böfen Gewiflens 
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und die ftile Anerkennung, die fie felbft der unbefriedigten Sehnſucht 
des Volks in der Tiefe ihred Herzens nicht verfagen konnten. Aber 
auch eine Spielerei können wir nicht Fchuldlos finden, die Tauſende von 
edlen begeifterungsluftigen Jünglingen jahrelang in nichtige Illuſionen 
einwiegt, ihre Thatkraft durch hohle Träumereien abſchwächt, fie an der 
unbefangenen Kenntniß der Gegenwart hindert, einzelne von ihnen zu 
thörichter Anmaßung und Selbftüberhebung verleitet, bei der Mehrzahl 
aber nach kurzem Auffladern nichts zurückläßt ald jenes armfelige 
Phlegma, das und heute aus allen Eden entgegenqualmt und das in 
diefer Zeit allgemeiner Entnücdhterung und Abfpannung wol gar noch 
den Anfpruch erhebt, die wahre Panacee des Jahrhunderts zu fein! 

Auch haben wir diefen Irrthum fchwer genug büßen müflen. Die 
Tauſende jugendlicher Herzen, die in Gefängniß und Flucht und Zurüd: 
fegung theild gebrochen, theild gealtert, find furchtbar genug; furchtbar 
genug jene unzähligen ausgebrannten Geifter, die mit dem romanti= 
ſchen Jugendrauſch ſich ein für alle mal abgefunden zu haben wähnen 
mit Freiheit und Waterland und jeder edlern idealiftifchen Regung 
überhaupt. Aber was find fie gegen das Elend, welches das Gefammt- 
vaterland infolge diefer Irrthümer überfommen bat? Was will der 
Untergang diefer Einzelnen fagen gegen die Verlufte, die vielleicht un- 
wiederherftellbaren, die ganz Deutfchland darüber erlitten? 

Man Eagt gewöhnlich nur die Diplomaten an, daß die erhabene 
Begeifterung der Freiheitsfämpfe fo Fläglih zu Ende gegangen und 
diefe Zeit großartigften Aufſchwungs für das Volk felbft und namentlic) 
für die politifche Einigung defjelben nur ein fo winziges NRefultat ge- 
habt hat. Was hat es, fragt man, den Deutfchen gemüßt, daß fie fo 
einmüthig — einmüthig zum Theil fogar gegen den Willen ihrer Führer 
und Fürften — in den Tod gingen und die neu’ gewonnene Einheit, 
die Einheit der Gefahren und des Schlachtfeldes, mit ihrem Blut befie- 
gelten, da der Friede fie doch wieder auseinander riß? Was hatte fie 
genügt, diefe Glut der Begeifterung, die fo einträchtiglich, fo bimmel- 
hoch aus Aller Herzen emporfchlug, da fie doch nicht im Stande ge- 
weſen ift, den Ring der deutfchen Einheit fefter zu ſchmelzen? 

Wir wollen die Diplomaten nicht entfchuldigen; ihre Federn find 
zahlreicher und gewandter als die unfern und außerdem ift ein richtiger 
Diplomat ein fol hartgeſottenes Gefchöpf, daß alle Anklagen der Art 
ihn ziemlich kühl Iaflen, ja ihm mol gar noch zum Plaiſir gereichen. Aber 
ganz verhehlt darf doch der Antheil nicht werden, den auch die Stint- 
mung ded Volks felbft an dem damaligen Scheitern einer feftern deut- 
Then Einheit gehabt hat. Die eine Hälfte der Nation war zur Zeit 
des Wiener Eongrefjed überhaupt noch gegen den Gedanken der Einheit 
gleichgültig; Die andere, verlodt von romantifchen Erinnerungen, ver- 
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mochte diefe Einheit nicht anders als in der Wiederherftelung eines 
deutfchen Kaifertyums zu fehen. Nun und daß diefe Form in Deutfd)- 
land unmöglich ift, wenigftens folange uns Gott nit einen Mann 
erweckt, der Alerander, Zriedrih und Napoleon zugleidy wäre, das hat 
die Erfahrung der jüngften Jahre denn wol zur Genüge bewiefen. 

Aber auch daß die Diplomaten nicht wenigftend etwas Beſſeres zu- 
ftande gebracht ald den Staatenbund in feiner gegenwärtigen lofen 
und unorganifchen Form, dürfen wir ihnen nicht allzu ſchwer anrechnen. 
Mir wollen und gar nicht auf die Erfahrungen der neueften Zeit be— 
rufen, wo das Volk ja einige Zeit das Heft in Händen hatte, und zwar 
fo volftändig, wie fih nur immer denken und wünſchen läßt, und wo, 
wir nach einem unendlichen Aufwand von Zeit und Kraft und edelftem 
Willen doch wieder nur beim Staatenbund, genau in derfelben Iodern 
und unfräftigen Form wie ehemals, angelangt find. Wol aber wollen 
wir darauf hinweifen, und Alle, die jene Zeit entweder felbft noch mit 
Bewußtſein durchlebt oder fie fih nachträglich aus den feitdem veröffent- 
lichten Memoiren und Briefwechfeln Far gemacht haben, werden es uns 
beftätigen — nämlich daß die öffentliche Meinung über die demnäch— 
ftige Geftaltung Deutfchlands dazumal ebenfo unklar gewefen und ebenfo 
vol innerer Widerſprüche wie fpäter und daß mithin, für welches Pro: 
ject man fih aud in Wien entfchieden und welchen Weg man auch 
eingefchlagen hätte, doch fchließlich Feiner davon die Nation würde be: 
friedigt haben. Noch jest, wenn wir die verfchiedenartigen Entwürfe 
durchleſen, die damals geftellt wurden, theild von officieller Seite, theils 
von Seiten der Kiteratur — die Hand aufs Herz, ift wol nur einer 
darunter, felbft die Neichökreife Wilhelm von Humboldt's nicht ausge: 
nommen, dem wir unfere Zuftimmung ertheilen oder von dem wir be- 
haupten möchten, daß wir befler dabei gefahren wären als bei Staa- 
tenbund und Bundestag? Andere aber! deshalb mit Vorwürfen zu 
überhäufen, daß fie nicht fhon vor 40 Jahren gewußt haben, was 
wir felbft heutigen Tages auch noch nicht willen, feheint und weder 
billig noch verftändig. 

Nach dem Wiener Congreß wiederholt der Kreisgang fih nun aufs 
neue; wieder flüchtet der Gedanke der deutichen Einheit, dem die Wirk: 
lichkeit feine Eriftenz gegönnt hat, fi) in die Literatur und macht von 
bier aus, in unabläffiger Wiederkehr und unter den verfchiedenartigiften 
Kormen, die ausgedehnteften Eroberungen im Publicum. Die deutfche 
Einheit wird ein Arlom, ein Lehrſatz der deutfchen Bildung, den 
namentlich fein Poet und fein Künftler mehr in Zweifel zu ziehen 
wagt; es ift Die felbftverftändliche Worausfegung für Jeden, der von 
Deutfchlands Zukunft reden oder die politifchen Bedürfniffe des Volks 
erörtern will. Selbſt durch den Spott, dem einzelne mehr vorwißige 
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als tiefe Geifter über diefen Gedanken ausfchütten, Teuchtet noch etwas 
wie Schmerz oder Schnfucht hervor; ed ift mehr Wig der Verzweif- 
lung ald Wi des Uebermuths. 

Zwar was man fich bei diefem Gedanken fo eigentlich denken follte, 
oder welche Geftalt er annehmen, in welche Bahn er gebracht werden 
müßte, um fi zu verwirklichen, das wußte man noch immer nid; 
es war eben nur eine Einheit in abstracto, die Einheit ald folche, unbe: 
fümmert um Raum und Zeit. Selbft die mittelalterliche Form, in welcher 
man fich diefelbe bis dahin vorzugsweife gedacht hatte, fing allmalig 
an zu verblaffen und in den Hintergrund zu frefen; man ſprach und 
fchrieb wol noch viel von deutfcher Einheit, aber nur noch fehr wenig 
von einem deutſchen Kaifer. Sehr natürlich: da ja auch jene roman» 
tifche Literatur unter deren Einfluß fich diefe Vorftelung hauptfächlich 
verbreitet hatte, damals bereitd theild in der Abnahme war, theils we: 
nigftens die Form dermaßen gewandelt hatte, daß nur der Eleinere Theil 
fie noch erkannte. 

Und wie hätte die Literatur der Romantifer nicht follen in Ab: 
nahme gerathen, da es ja der Literatur im Ganzen damals nicht beſſer 
ging ? Es ift eine alte und bis zum Ueberfluß vernommene Klage, daß 
die claffifche Epoche unferer Literatur nur von fo kurzer Dauer gewefen 
ift und daß mit der Fähigkeit unferer Dichter auch die Theilnahme 
unferd Publicums fo jählings abgenommen hat. Diefe Klagen mögen 
fehr wohlgemeint fein und aus recht afthetifchen und patriotifchen Her- 
zen kommen; die Einficht jedoch in das Wefen gefhichtlicher Entwicke— 
fung, welche ſich darin ausfpricht, ift nur gering. Auch die Blüte 
einer Literatur ift nichts Zufälliges, noch kann fie nah Wilfür erhal: 
ten oder erneuert werden; der angeftrengtefte Eifer der Poeten, die 
theilnehmendfte Hingabe des Publicums find ohnmächtig, wenn die 
Gefchichte einmal ihren Spruch gefällt hat. 

Diefer Spruch der Gefchichte aber lautet dahin, daß die fogenannte 
Blütezeit einer Literatur nur immer da eintritt und nur da möglich 
ift, wo eine beftimmte Weltanfhauung ihren Gipfel erreicht, ein be 
flimmted Wolf unter beftimmten Iocalen Bedingungen aufs Außerfte 
und vollftändigfte durchdrungen hat. Da, auf ihrer legten, reifften 
Stufe, im äußerften Moment ihres Abfchluffes, geht diefe Weltanfchauung 
dann auch in die Poeſie über und erreicht bier, eben weil fie fo ganz 
reif, fo ganz vollendet und in ſich abgefchloffen ift, auch jenen vollen» 
deten Ausdrud, den wir ald den claffifchen zu bezeichnen pflegen und 
deflen Eigenthümlichkeit eben darin befteht, daß Wefen und Erfcheinung, 
Form und Inhalt fi hier volftändig deden und völlig ineinander 
aufgehen. Es ift die Außerfte, höchſte Verklärung einer weltgefchicht- 
lichen Idee, diefe Verflärung in der Schönheit; wie die Raupe ſich zum 
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Schmetterling entpuppt, fo ift auch dies farbenreiche Gewand der Kunft 
die Iehte und höchſte Geftalt, in welcher die weltgefhichtlichen Ideen 
auftreten. _ 

Aber der Schmetterling ift auch ſprüchwörtlich durch die Kürze 
feined Dafeind. Die Weltgefchichte fteht nie ſtill; jede Höhe, die 
fie errungen, ift ihr nur eine Stufe zum weitern Fortſchritt. Darum 
kann auch die fogenannte clafjifhe Epoche einer Literatur niemald von 
Dauer fein; es wäre Daflelbe, ald ob man eine nie welfende Blüte, 
einen ewigen Frühling, das heißt einen Stilftand der Natur ver: 
langen wollte. 

Vielmehr wo ein foldher Gipfel erreicht ift, da fehen wir die Ge- 
fchichte fofort zu neuen Entwidelungen den Anlauf nehmen. Diefelben 
treten ihrer Natur nad) zuerft in unfertiger, unreifer Geftalt auf; erft 
wie fie allmälig wachen und fi ausdehnen, gehen fie auch in die 
Kunft über. Aber auch ihre künſtleriſche Erſcheinung ift anfänglich 
nur unvollfommen und unreif; der Mund der Kunft kann das richfige 
Wort für den Inhalt der neuen Zeit noch nicht finden, fie ftammelt 
gleichfam, lallt, flottert und müht fih ab in unzulänglichen Verfuchen. 
Kurzfichtige reden dann von einem Verfall der Literatur; bei lebens— 
fähigen Nationen dagegen ift ed vielmehr der Anſatz zu einer neuen 
Literatur, die fich erft neue Kormen, neue Anfhauungen, neue Drgane 
fchaffen muß, die aber, wenn anderd die Lebenskraft des Volks aus: 
reicht, die Idee felber zur Reife zu bringen, auch unzweifelhaft einer 
neuen claffifchen Epoche entgegengeht. 

So hatte denn auch bei und Deutfchen die Idee der fchönen Per: 
fönlichkeit, welche unfer 18. Jahrhundert erfüllt, fi) vollendet und aus: 
gelebt; Goethe und Schiller, namentlich der Erftere, find die claffi- 
fchen Repräfentanten diefer Entwidelung, die eben mit diefem claffifchen 
Ausdrud ein für alle mal beendet und abgefchloffen if. Der Menſch 
des 19. Jahrhunderts fol die bloße Perfönlichkeit überwinden; er fol 
aus fich heraustreten, fol ſich felbft erft wieder finden, fol erft zu 
feinem eigentlihen Bewußtfein, feinem eigentlihen Dafein gelangen 
in der Totalität des Staatd und der Geſchichte. Das praftifche Leben 
verdrängt das äfthefifche; nicht mehr die Kiteratur, fondern der Staat 
und die bürgerliche Gefelfchaft mit ihren unentbehrlichen praktifchen 
Vorausfegungen, mit Handel, Gewerbe ıc. bildet die wahre hiftorifche 
Aufgabe unferer Zeit. Auch diefe Epoche, wir zweifeln nicht, wird der- 
einft ebenfalls ihre poetifche Verklärung finden und eine neue clafjische Poeſie 
erzeugen, eine Poefie der Wirklichkeit, de Kampfes, der Arbeit, wie jene 
claffifche Poefie der neunziger Jahre eine Poefie des Idealismus, des Selbft- 
genufles und der ſchönen Beichaulichfeit war. Ja die Anfänge dazu find 
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fennen wegen der unanfehnlihen Schale, in welcher derfelbe zur Zeit 
noch auftritt; in unfern politifhen Dramen, unfern focialen Novellen 
und Gedichten liegen die Anfänge dazu bereitd vorhanden, und es wird 
nur darauf anfommen, daß Deutfchland frei und mächtig, der deutfche 
Handel reich und blühend, das deutfche Gewerbleben fruchtbar und 
glüdlich wird, um auch diefe Poeſie der Wirflichfeit einer neuen und 
claffischen Epoche entgegenzuführen. 

Dad muß denn. nun der Zukunft überlaffen bleiben. Worauf es 
uns bier ankam, war nur den Nachweis zu liefern, daß es thöricht ift, 
eine beftimmte Zeit des Rüdfalld anzuflagen und gering zu denfen von 
einer beftimmten Nation, aus feinem andern Grunde, ald weil die Poeſie bei 
ihr aufgehört hat, der Hauptträger des nationalen Xebens zu fein, und 
weil andere profaifchere, aber auch praftifchere Mächte an ihre Stelle ge— 
treten find. Es kann dies fogar umgekehrt unter Umftänden ein ganz 
entfchiedener Fortfchritt der nationalen Entwidelung fein — und von 
unfern gegenwärtigen deutfchen Zuftänden möchten wir das allen Ernftes 
behaupten. 

Und fo wird ja auch hoffentlich der Gedanke der deutfchen Einheit 
felbft nichts dadurch an feinem Werthe verloren haben, daß er im 
Laufe der zwanziger Jahre allmälig aus dem poetifchen und lite 
rarifhen Gebiet, deſſen Grenzen fih alfo von jet an überhaupt 
enger zufammenziehen, übergeht in dad Gebiet der praftifchen, oder 
wie Andere lieber fagen, der materiellen Intereflen. Freilich find Zoll: 
regifter und Mauthabfchlüffe minder intereffant zu Iefen ald Romanzen 
vom Kaifer Rothbart, oder poetifche Klagen um die gefunfene Herrlich: 
Peit des alten Deutfchen Reich; ein Gefchlecht, das die deutfche Einheit 
bisher immer nur im Theaterfhmud gefehen, im langwallenden Kaifer- 
mantel, Iautenfchlagende Jünglinge zur Seite, mußte fich freilich ein 
wenig überrafcht fühlen, als es diefelbe plöglich im Waarenlager des 
Kaufmanns, zwifchen Kaffeeſäcken und Tabacksballen, oder in ber 
niedrigen Stube des deutfchen Handwerkers wiedererfennen follte. Und 
doch ift der preußifch=deutfche Zollverein, den wir hier im Sinne haben, 
ein befferer Grundftein fünftiger deutfcher Einheit gewefen und ein zu« 
verläffigerer Schritt zu ihrer Erlangung als alle Wartburgsfeiern und 
alle Hambacher Kefte miteinander. Der Zollverein ift neuerdings hart 
angegriffen worden, von politifcher fowol ald von nationalöfonomifcher 
Seite, und bat, wie man weiß, feine Eriftenz nur mühfam, und wie 
es fcheint, nicht ohne Einbuße des öffentlichen Vertrauens gegen die 
beiderfeitigen Angriffe behauptet. Auf die politifchen Angriffe vermö- 
gen wir hier gar feinen Werth zu legen, weil fie notorifch von einer 
Seite gefommen find, wo man ein für alle mal von deutfcher Einheit 
nicht8 wiflen will noch wiflen darf. Aber auch das nationalöfono- 
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mifche Princip des Vereins, ob es ſchutzzöllneriſch oder freihändferifch, 
falfch oder richtig ift, Fümmert uns an diefer Stelle nicht, da wir es 
bier lediglich mit der Thatfache zu thun haben, daß der Zollverein auf 
einem unleugbar wichtigen Gebiet, dem Gebiet der faufmännifchen und 
gewerblichen Intereffen, eine Menge von Schranken und Spaltungen 
niedergeworfen und eine Einheit herbeigeführt hat, von der wir in 
Deutſchland früher nicht einmal eine annahernde Worftelung befaßen. 
Auch die Allgemeine deutfche Wechfelordnung, die Poſt- und Telegra- 
phen:Gonventionen, fowie die ganze Mafle unferer willenichaftlichen und 
gewerblichen Vereine und -Verfammlungen, ald da find die Verſamm— 
lungen der Forft- und Landwirthe, der Aerzte, der Geſchichts- und 
Sprachforfcher, der Lehrer, der Gärtner ıc., ingleichen die großen Indu— 
ftrieausftellungen, die feit einiger Zeit aud) bei uns in Deutfchland 
ftattfinden, endlich und vor allem die deutfchen Eifenbahnen gehören 
hierher. Gern würden wir auch die Militärconvenfionen dazu rechnen, 
welche in jüngfter Zeit zwifchen Preußen und einigen Fleinern Staaten 
abgefchloffen wurden, fowie die feit 1843 eingeführten Bundesinfpec- 
tionen und » Manöver, wenn nicht die einen infolge politifcher Eifer: 
fucht größtentheild wieder aufgehoben und vereitelt wären, die andern 
aber fi in ein Dunkel hüllten, das fein genaueres Urtheil über ihren 
Werth und ihre nationale Bedeutung zuläßt. 

Diefe Einheit ift denn nun freilih, wie gejagt, fehr unpoetiſch; 
auch gehen ihre Früchte etwas langfamer auf, ald etwa ein Lied ge: 
dichtet, gedrucdt und verbreitet wird. Dafür aber find fie auch nicht 
blos ſchöne Ilufionen, fondern an feinem fleigenden Wohlftand merkt 
fie der Kaufmann, der Gewerbfreibende an feinem gefteigerten Abfag, 
der Gelehrte an der Erweiterung der Ideen, die ihm aus dem erwei— 
terten perfönlichen Umgang zuftrömen, der Reifende an der Reichtigkeit 
feiner Beförderung — und fo auf allen übrigen Gebieten unfers praftifchen 
Lebens. Der Gedanfe der Einheit (mit Einem Wort) ift aus der poe— 
tifchen Abftraction herausgetreten ind Leben; er wird Geld, wird Abfag, 
wird Wiſſenſchaft; er tritt an Streife heran, denen er bis dahin voll- 
kommen fremd geblieben war, und verbreitet Die Ueberzeugung von feiner 
Nothwendigkeit und Nüglichkeit durch Mittel, die Jedermann verftändlid) 
und nicht blos verftändlich, fondern auch angenehm und erfprießlich find. 

Wundere fi) Niemand, daß wir dabei die große Kataftrophe des 
Jahres Achtundvierzig mit ihren fo anfpruchsvollen und doch fo frucht- 
lofen Erperimenten ganz übergangen haben. Es ift nicht der Zwed 
diefer Seiten, alte Wunden aufzureißen und Klagen oder gar Vorwürfe 
zu erneuern, die zum Vortheil Aller befjer der Vergeſſenheit übergeben 
werden; im Gegentheil, unfere Darftelung will aufklären, will verföhnen. 
Auch ift die Stelung, welche das gedachte Jahr in der Entwidelung der 
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deuffchen Einheit einnimmt, nad) dem bisher Mitgetheilten fehr einfach 
und leicht zu überfehen. Die Idee der deutfchen Einheit war in ben 
30 Zahren, die feit den Befreiungskriegen verlaufen, aus der Li— 
teratur in dad allgemeine Bewußtfein übergegangen; fehr natürlich daher, 
daß auch fofort bei Ausbruch der Bewegung fie ed war, die fih an die 
Spitze ftellte und in der alle übrigen Fragen gleichfam zufammenliefen. 

So weit war die Entwidelung alfo ganz berechtigt und nothwendig; 
ja man braudt Fein Prophet zu fein und kann fih von dem 
Wahn politifcher Allwiſſenheit fehr fern halten, und doch mit Be 
flimmtheit vorausfagen, daß jede neue Bewegung und auch die aller 
friedlichfte, die Deutfchland in Zukunft wieder ergreifen follte, noth— 
wendig denfelben Ausgangspunkt nehmen und auf daffelbe Ziel hinar- 
beiten wird. 

Aber nicht blos an die Spike der Bewegung trat die Idee der 
deutfchen Einheit, fondern fie that ed auch genau wieder in jener roman⸗ 
tifch-mittelalterlichen Form, welche fie während der Fremdherrſchaft ange: 
nommen und die fih dann vorzugsweife in unferer Burfchenfchaft aus« 
gebildet hatte. Und dad war denn die unberechtigte Seite der Bewe⸗ 
gung, die geſchichtliche Schuld, durch welche fie mit Recht dem Unter- 
gange verfallen ift. 

Auch hatte das Publicum darüber einen fehr richtigen Inſtinct. Jetzt, 
wo die Herzen wieder fo fühl, die Köpfe fo nüchtern, ach nur zu nüch— 
tern geworden find, jet entfinnt man fich wol wieder der Befrem- 
dung, welche der erſte Entwurf der fogenannten Vertrauensmänner, 
gleih im April Achtundvierzig, erregte, wo die Idee des deutſchen 
Kaiſerthums ſich ſchon deutlih an die Spige geftelt fand — felbft bei 
Denjenigen erregte, deren Stammeseitelkeit fich hätte Davon gefchmeichelt 
fühlen follen oder die doch wenigftens Feine Gefahr liefen, durch das 
neue Kaiſerthum an Macht oder Anfehen einzubüßen. Es dauerte, wie 
man ſich entfinnen wird, einige Zeit, bevor dad YPublicum (um vom 
Vol gar nicht zu fprechen) fi) mit dem Gedanken befreundete; aud) 
war ed jederzeit, wie der Erfolg bewiefen hat, nur eine fehr fühle 
Freundfchaft, mehr eine Tochter der Noth, ein Pis-aller, ald ein wirk- 
licher Zug des Herzens, den der Verftand und die praftifche Einficht 
gebilligt hätten. 

Auch bier wieder find wir fehr weit entfernt Anlagen oder Vor« 
würfe zu erheben gegen die Männer, von denen jener Entwurf ausge 
gangen und die dann auch fpäter das Meifte gethan haben, ihn zu 
halten und zu fördern. Die Uneigennügigfeit und patriotifche Abficht 
diefer Männer ift über jeden Argwohn erhaben; wären alle Kragen ber 
damaligen Zeit mit diefer Gewiffenhaftigkeit, diefr Hingebung und 
diefer zähen Ausdauer behandelt worden, wahrlich, der Schiffbruch, den 
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wir erlitten, hätte wenigftend ein nicht fo allgemeiner, nicht fo ret- 
tungslofer werden Fönnen. 

Aber die Wolfe wird darum noch nicht zur Juno, wenn man fie 
auch mit noch fo viel Inbrunft und Treue umarmt; wer in den Wind 
faet, dem nüßt weder die Güte der Ausfaat noch die Gefchiclichkeit der 
Hand, mit der er füet. Died mittelalterliche Kaifertyum, dad man wie: 
derherzuftellen dachte, nicht nur gegen oder doch gewiß ohne die Sym- 
pathien und Neigungen der Nation, fondern aud im offenbarften Wi- 
derfpruch mit der thatfächlichen Lage Deutfchlands ſowol wie ded gan- 
zen übrigen Europa — diefes Kaiferthum, fo fehr ed unfern literari- 
fhen Reminiscenzen fchmeichelte, war doch nur ein Wolfenbild, eine 
Zruggeftalt, die niemald zum Dafein gelangen konnte, noch jemalö ge 
langen wird. Es war das letzte poetifche Aufleuchten einer Idee, 
welche die Jugend jener Männer verflärt hatte und die fie nun ftolz 
waren, mit ergrauendem Haupt und gebeugtem Naden dennoch ind Xeben 
zu führen. Das Schidfal hat diefer Idee das Schönfte und Höchſte 
vergönnt, was ihr nur immer zufheil werden konnte — einen fragi- 
fchen Untergang; flatt an ihrer eigenen Schwäche klanglos zu verküm— 
mern, ift fie wenigftens auf freiem Felde einen wadern Soldatentod 
unter den Händen ihrer Feinde geftorben und hat den Ruf ehrlichen 
MWillend und redlicher Abficht nachgelaffen. Das mag Diejenigen trö- 
ften, welche an ihre WVerwirflihung die Arbeit und Hoffnung ihres 
Zebend gefegt hatten. Auch für ein Dunftgebild mit Aufopferung und 
Tapferkeit zu flreiten, ift mit dem Begriff der Ehre fehr wohl ver: 
fraglich; fo haben fie denn wenigftens die Ehre gerettet — das ift 
unendlich mehr, ald manche Andern aus jener Zeit fi) rühmen fünnen. 

Aber weil nun diefes Dunftgebild zerronnen, follen wir darum auch 
an der Sache felbft verzweifeln? Weil die Form zerbradh, follen wir 
darum auch den Kern auf die Gaffe werfen? Weil das deutfche Kaifer: 
thum nicht zu Stande Fam, noch nad) menfchlicher Einficht jemals zu 
Stande fommen wird, follen wir darum auch an der deutfchen Einheit ver: 
zagen und verzweifeln? Sollen namentlich die Schriftfteller, diefe eigent- 
lihen Stimmen und Zungen des Volks, aufhören der Nation das Ziel 
ihrer Zukunft vorzubalten und ihr Muth und Begeifterung einzuflößen 
für den fchweren Kampf, der wie vor jedes edlere Ziel, fo auch vor dieſes 
gelegt ift? 

Ach, die Meiften haben ed fchon gethan; fie thun fogar noch mehr, 
fie ſchämen fich ihrer ehemaligen Xeidenfchaft ald einer Thorheit, vielleicht 
gar eines Verbrechens, und fuchen vor der Welt und vor fich felbft zu 
verheimlichen, daß fie jemals fo ſchwach gewefen. Wir haben die deutfche 
Einheit im Eingang Ddiefer Betrachtungen ald die Jugendliebe der deut: 
ſchen Nation bezeichnet. Gut denn, fo theilt fie auch das Schidfal, das 
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den Jugendliebfehaften in der Regel zutheil wird, das Schidfal, ver: 
ſpottet, vergeflen, verleugnet zu werden. Die Liebe ift in Grimm, die 
Wehmuth in Hohn, die Sehnſucht in Schadenfreude, der Schmerz in 
Selbftverfpottung umgefchlagen. Redet dem heutigen deutfchen Publi- 
cum von der Zürfei, redet ihm von China, redet ihm von allen Din- 
gen der Welt — es wird zuhören, fich wenigftens fo anftellen, ald ob 
es zuhörte; aber redet ihm von deutſcher Einheit, und es hält ſich die 
Ohren zu und läuft weg, rückwärts blinzelnd, ob auch fein Gendarm 
oder Schumann hinter ihm ift! 

Und doch ift das Fein rifterlicher Geift und fein Ehrenmann, der 
nicht der Xiebe feiner Jugend, und ob fi Berge und Meere zwifchen 
fie und ihn gethürmt haben, und ob er fie felbft hätte ald einen Irr— 
thum erkennen müffen, nicht ſtets ein ehrerbietiged und dankbares An⸗ 
denken bewahrt. Died Gefeife und Gezifche, das fich jegt von allen 
Seiten erhebt, wo nur der Name der deutfchen Einheit genannt wird, 
ſtellt den fittlichen Eigenfchaften Derjenigen, von denen es ausgeht, ein 
fehr fchlechtes Zeugniß aus und folte am allerwenigften mit dem An- 
fpruch auftreten, ald die wahre Koyalität und der richtige Patriotismus 
gepriefen und nad Umftänden auch belohnt zu werden. Nicht blos „die 
Stätte, die ein guter Menfch betrat, ift geweiht für alle Zeiten”, fon- 
dern noch viel mehr ift es jeder Gedanke, der irgend einmal Taufende 
von Herzen in edler, reiner Freude entzündet und ihnen Muth und Be: 
geifterung gefpendet hat, felbft auch wenn er veraltet, ja wenn er auf 
einem Trugſchluß beruhen follte. 

Was aber die deutfche Einheit betrifft, fo erftredft der Trugfchluß, wie 
wir gefehen haben, fid) nur auf die beſtimmte Form, in welcher man diefelbe, 
befangen in poetifchen Reminiscenzen,zu verfolgen und darftellen zu müffen 
glaubte; der Gedanke ſelbſt ift ein urewiger, ſchlechthin berechtigter, unver: 
tilgbarer; alle Richtungen des deutfchen Xebens laufen in ihn als ihrer 
nothwendigen Spige zuſammen; er ift der richtige göttliche Idealismus, 
der über all unferm Thun und Denken fchwebt und ohne den wir fo- 
fort politifch wie geiftig zu Heloten herabfinfen würden. Denn was 
ift die Einheit einer Nation anders ald das Selbftgefühl ihrer Indivis 
dualität? Und was wäre demnach eine Nation, die auf ihre Einheit ver- 
zichtete? Der einzelne Menſch, der ſich felbft aufgibt, wird ein Nichtswür- 
diger; eine Nation, die Daflelbe thun wollte, würde auch Daffelbe werden. 

Allein was nüßt, fragt man uns, der bloße Idealismus, wie fchön 
er fei, wenn er das Leben niemals durchdringen und erfüllen fol? Was 
nüßt ed, und dad Kefthalten an der dee der deutfchen Einheit zur 
Pflicht zu machen, wenn man uns doc felber feine Mittel und Wege, 
Feine Form zu bezeichnen weiß, wie Diefelbe fich jemals verwirklichen fol? 

Die Mittel und Wege find angegeben, noch mehr fogar, fie find 
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bereitd betreten; es find jene materiellen Vereinigungen, deren wir oben 
gedachten und deren Zahl und Bedeutung von Jahr zu Jahr zunehmen 
wird, weil fie auf dem praftifchen Bedürfniß der Nation beruhen und 
weil auch ihr Nugen von dem praftifhen Verftande der Mafle einge 
fehen wird. Laßt diefe Mittel und Wege denn nur weiter wirken, 
gewöhnt euch nur in ihnen noch mehr ald blos die näachfte praftifche 
Befriedigung eined materiellen Bedürfnifies zu fehen, lernt fie begrei- 
fen als die vieleicht etwas fcehmwerfälligen, aber darum auch um fo 
feftern Grundfteine der nationalen Einheit — und wenn die Zeit ge: 
kommen, wirb aus den erfüllten Bedingungen des Wefens fi) die Form 
von felbft in organifher Nothwendigkeit ergeben. Selbſt die Lunge 
Merfpective, die uns damit geftedt wird, fünnte nur Thoren oder Selbft: 
füchtige fchreden. Kaum hundert Jahre find es in diefem Augenblid, daß 
der Gedanke der deutichen Einheit zuerft wieder emportauchte, wir haben 
gefehen, in welchen vereinzelten, ſchüchternen, gleichlam vor fich felbft 
verfteeften Anfängen — und wie ift er in diefen hundert Jahren, in 
diefen Jahren des Widerftandes, der Unruhe, der Zerrüttung, wie ift 
er bei alledem gewachfen ! welche Eroberungen hat er gemacht, welche 
praftifchen Kortfchritte find ihm gelungen! Der flüchtigfte Blick auf die 
Karte oder auch ein Blick auf jenes Eifenneß, das Deutfchland in die: 
fem Augenblide von Königsberg bis an den Bodenfee, von Hamburg 
bis Trieſt verbindet, ift hinreichend, die Wahrheit dieſes Ausrufs zu 
beftätigen. Und nun erft die fille Revolution der Geifter! Wer wußte 
vor hundert Jahren von deutfcher Einheit ? und wer wüßte jeßt nicht da- 
von? Es ift damit, wie ed im Wort der Bibel heißt: Selbft aud dem 
Munde der Spötter hat fie fih ihr Xob bereitet. 

Vertrauen wir denn dem Weltgeift, daß er und auch weiter führen 
wird auf der betretenen Bahn! Vertrauen wir vor allem uns felbft 
und unferer eigenen nüchternen, entfagungsvollen Arbeit, die uns, und 
fei ed auf noch fo weiten Umwegen und durch noch fo viel Mühjfelig- 
feiten, endlich doch zum Ziele führen wird! Die Gefhichte läßt nichts 
halb fertig liegen; noch find im deutfchen Leben zu viel halberfchloffene 
Keime, no warten unfer in dem großen Haushalt der Gefchichte zu 
wichtige und werthvolle Arbeiten, als daß fie Schon jeßt ihre Hand von 
uns ziehen und uns in Zerrüttung und Untergang zurücklaſſen könnte. 
Weil der Ring der modernen Welt erft vollftändig fein wird, wenn 
ein großes, freies, einiges Deutfchland darin Pla genommen hat, 
darum wird Deutfchland auch groß, frei und einig werden; thue denn 
ein Jeder dazu an feinem Theil, und wenn die Blume der Poefie ver: 
welft, die goldenen Wölfchen der Romantik verflattert find, gut, fo wollen 
wir einen Verſuch machen mit der ernften, nüchternen, aber unerläßlichen 
Profa des praftifchen Lebens. 
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Es ift ein peinliher Anblick, einen Schriftfteller zu fehen, der burch ver- 
kehrte und einfeitige Anwendung eines unzmweifelhaften Talents einen wohl- 
erworbenen Ruf leichtfertig verzettelt und zerſtört. Noch peinlicher wird 
diefer Anblid, wenn der Schriftfteller, der auf diefe Weife gegen fein eigenes 
Fleifh würhet, kein Titerarifcher Neuling ift, dem der Duft feiner erften 
Lorbern zu Kopfe fteigt, fondern ein gereifter, praftifher Mann, dem es 
auch bei feiner fchriftftellerifchen Thätigkeit weit weniger um literarifche als 
um praftifche und fittlihe Erfolge zu thun iſt. Diefes doppelt peinliche 
Schaufpiel wird und fchon feit geraumer Zeit von Jeremias Gotthelf 
geboten, dem ehemals und mit Net fo hochgefeierten WVolksfchriftfteller. 
Wäre Fruchtbarkeit allein hinreichend, einen großen Schriftfteller zu machen, 
fo müßte Jeremias Gotthelf ohne Widerſpruch ald eine der erften Größen 
unferer Literatur bewundert werden. Leider aber find mit der Fruchtbarkeit 
diefed Autors nur feine Fehler, nicht auch feine Vorzüge gewachſen; im 
Gegentheil, die legtern haben fogar in demfelben Maße abgenommen, wie 
feine Fruchtbarkeit ſich fteigert. Der große Beifall, den der Verfaffer der 
„Erzählungen und Bilder“, der „Freuden und Leiden eines Schulmeifters“, 
ded „Uli“ ic. auch in Deutfchland fand, hat ihn mehr und mehr verleitet, dem 
Publicum ohne Auswahl und ohne Ueberlegung Alles vorzufegen, was 
ihm eben in die Feder kommt, einerlei wie geſchmacklos, wie willkürlich und 
vor allem wie langweilig es if. Auc auf die beiden neueſten Erzeugniffe 
des Verfaffers: „Erlebniffe eines Schuldenbauers” und „Erzäh- 
lungen und Bilder aus dem Volksleben der Schweiz. Vierter 
Band” (Berlin, Springer) paffen diefe fämmtlichen drei Präbicate, befonders 
wenn wir fie nicht blos als fchmeizerifche, fondern als deutfche Volksfchriften 
betrachten, als welche fie uns auch offenbar geboten werden. Der Gegen» 
ftand des erften Buchs ift an ſich ganz glüdlich gewählt: ein Bauer, der 
in die Hände von betrügerifchen Güterhändlern geräth und trog allen Fleißes 
und aller Züchtigkeit darin zu Grunde geht. Allein nach der unglüdlichen 
Manier, die der Verfaffer fi) in den legten Jahren angeeignet, hat er diefen 
Stoff wieder fo lang ausgefponnen und mit einer folhen Menge von grellen 
und geſchmackloſen Schilderungen ausftaffirt, daß eine ungewöhnliche Geduld 
dazu gehört, fid) durch den mäßig ftarten Band hindurchzuarbeiten. Wollte 
man alle Stellen daraus entfernen, in denen der Verfaffer in ein ganz zu« 
fammenhanglofes und ganz willtürliches Radotiren gerathen ift, das Bud 
würde zu ebenfo viel Blättern zufammenfchwinden, wie ed jegt Bogen zählt. 
Jeremias Gotthelf ift einer von den gefährlichen Autoren, die keinen Ge 
danken, ja feinen Schatten eined Gedankens können auftauchen fehen, ohne 
ihm fofort nachzufegen und zu verfolgen durch Did und Dünn, viele Seiten 
lang, bis er glüdlih zu Tode gehegt ift, Lefer und Autor aber fich viele 
Meilen vom Ziel in einem Didicht wiederfinden, wo benn bei der erften 
Gelegenheit die alte Hetzjagd fogleih aufs neue beginnt. Das ift eine Ma- 
nier, die immer unerträglich wäre und vor der gerade ein Volksſchriftſteller, 
der Maf und Drdnung predigen will und alfo Maß und Ordnung auch in 
feiner eigenen Eompofition beobachten follte, ſich am allermeiften zu hüten 
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bat. Wenn jedoch ein Autor dazu nun noch einen fo über alle Befchrei- 
bung gefchmadlofen und barbarifhen Stil ſchreibt, wie Jeremias Gotthelf, 
fo wird diefe Meitfchweifigkeit zu einer wahren Marter, ſowol für den Ber- 
ftand wie für den Gefhmad des Lefers. Ganz Daffelbe gilt auch von dem 
politifch-religiöfen Banatismus, in den Jeremias Gotthelf fich feit einer Reihe 
von Jahren immer tiefer hineingefchrieben hat. Auch in dem „Schulden- 
bauer‘ ift feine Polemik gegen die liberalen Tendenzen der Zeit wieder fo 
roh und dabei mit fo viel Ungerechtigkeit verfegt, die Farben, deren er ſich 
dabei bedient, find fo grell, feine Uebertreibungen fo handgreiflid und abſicht⸗ 
lich, daß der Eindrud, ganz abgefehen von dem politifhen Standpunkt des 
Leſers, immer nur abfchredend und widerwärtig fein fann. Ganz gewiß 
gibt es in der Schweiz wie andermwärts viel gewiffenlofe Speculanten und 
manchen leichtfertigen und fogar betrügerifchen „Schreiber. Aber dies Un— 
wefen, wo es eriftirt, allein und lediglich den „fubverfiven Tendenzen‘ der neuen 
Zeit zufchreiben und dagegen das patriacchalifche Alter von ehedem rühmen, 
wo mit ber einen Hand Prügel, mit der andern Almofen ausgetheilt wurden 
— das heißt denn doch der Leichtgläubigkeit des Leſers mehr zumuthen, als 
fie vertragen kann. Auch die „Erzählungen und Bilder” find der Mehrzahl 
nach höchſt unbedeutend, theild durch Weitfchweifigkeit, theils durch rohe 
Parteifärbung entftellt. Nur der „Sonntag bed Großvaters“ macht eine 
erfreuliche Ausnahme; das Uebrige hätte in den Zafchenbüchern und Kalen- 
dern, wo es zuerft erfchien, immerhin können begraben bleiben. Irn. 


Wir lafen in diefen Blättern kürzlich einen Aufſatz, der fi) der „alten“ 
Poeten gegen die „neuen annahm; der Verfaffer hätte fich dabei auch auf 
drei Gedihtfammlungen berufen können, die in den legten Wochen erſchienen 
find und die alle drei, obwol fie von Verfaffern herrühren, deren Haar ſich 
ſchon längft gebleicht hat und die zum Theil längft verfhollenen Dichter— 
generationen angehören, doc eine bemerkenswerthe Frifche und Jugendlichkeit 
des Inhalts zeigen. Die erfte: „Gedichte von Karl Ludwig Blum“ 
(Heidelberg, Winter), hat den berühmten Juriften gleihen Namens, der zulept 
als kaiſerlich ruffifcher Staatsrath in Dorpat docirte und jegt in der Zurüdigezogen- 
beit in Heidelberg lebt, zum Verfaſſer. Man macht der Jurisprudenz wol fonft 
den Vorwurf, daß fie das Hera austrodne und die Quellen der Phantafie mit 
Actenftaub und Moder verfhütte. Aber davon ift diefen Gedichten nichts 
anzumerken; es find glückliche Kinder eines gefunden poetifchen Talents, das 
auf befondere literarifche Geltung allerdings keinen Anfpruh hat, dafür 
aber nur um fo geeigneter ift, ein einfach glüdliches Privatleben mit poeti- 
fhem Schmud zu verfhönen. Wenn ja noch etwas an den juriftifchen Ur- 
fprung diefer Verfe erinnert, fo ift e8 die Eleganz und Präcifion der Form, bei 
der theild Schiller, theild und hauptſächlich Goethe zum Mufter gedient haben. 
Doch artet auch fie nirgends in todten Formalismus aus, fondern ift überall 
von naturwahrer und anmuthiger, wenn auch nicht gerade fehr eigenthüm- 
licher oder großartiger Empfindung erfüllt. Die Liebe, diefes Urthema ber 
Doefie, das weder Politit noch Kritit haben ausrotten können, bildet auch 
den Hauptinhalt der vorliegenden Sammlung. In drei Büchern: „Knospe“, 
„Blüte“ und „Frucht“, von 4811 — 50 reihend, führen fie uns 
durd eine Reihe Anmuthiger, poetifch-fruchtbarer Situationen, in deren 
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mannichfachem Wechfel fich ein ganzes Menfchenleben, mit feiner Zuft, feinem 
Leid und feinen Hoffnungen, in liebliher Weiſe vor uns abrollt. Befon- 
ders das legte Buch enthält viel Gelungenes, wie der Verfaſſer denn über- 
haupt allemal da am glüdlichften ift, wo er gemäßigte Empfindungen in 
entfprechender Form barzuftellen hat. Weniger Gelungenes bietet das fol- 
gende Buch: „Romanzen, Balladen und Erzählungen”; hier weiß der Dichter 
meiftentheild nur fremde Eindrüde zu verarbeiten, und auch dabei mangelt 
ihm diejenige fchöpferifche, geftaltende Kraft, ohne die das epifche Gedicht fo 
wenig beftehen fann wie das dramatifche. Doc finden wir in den „Bam: 
pyren“ mwenigftend einige fräftige und wohlgelungene Schilderungen. Auch 
der legte Abfchnitt: „Melt, Wiffenfchaft und Kunft”, enthält manches recht 
Anziehende; es find meiftentheild Gelegenheitsgedichte, aus perfonlicher Be— 
rührung mit befannten deutfhen Dichtern und Gelehrten früherer Tage her- 
vorgegangen. Das ganze Buch macht einen behaglihen und angenehmen 
Eindrud, indem es uns in ein Leben bliden läßt, das von aller Laſt und 
Mühe des Tages fich im Dienft der Mufen immer wieder aufzurichten wei 
und das daher auch in hohem Alter noch nichts von feiner innerlihen Ju» 
genblichkeit verloren hat; wir zweifeln fehr, ob unfere jegigen jungen Dichter 
am Abend ihres Lebens noch im Stande fein werben, folhe Sammlung her- 
auszugeben. 

Don nahverwandtem Charakter ift eine zweite Sammlung, die gleidh- 
zeitig unter dem Titel „Fünfzig Jahre Stillleben im Drange der Zeit 
und der Geſchäfte (1801— 50). Poetiſche Aufzeichnungen eines greifen 
Hof» und Staatsmannes, der feine Nechnung mit ber Welt abgeichloffen” 
(Berlin, U. Dunder) die Preffe verlaffen hat. Natur und Hera, Xeben und 
Liebe, Welt und Zeit, Kunft und Poeſie find die Regionen, aus denen ber 
Verfaſſer fich feine Stoffe gefammelt hat. Im Ganzen überwiegt bei ihm die 
Reflexion und nur bei gewiffen befondern Gelegenheiten, namentlich in der Po- 
fieit, die in diefem Büchlein überhaupt eine größere Nolle fpielt als man 
von dem poetifchen Tagebuch eines Diplomaten erwarten follte, erhebt er ſich 
zu leidenfchaftliherm. Ausdrud. Ueber die Gegenftänbe, denen er feine Sym- 
pathien dabei widmet, könnte man einigermaßen mit ihm rechten; insbefon- 
dere hat der begeifterte Eultus, den er Napoleon (dem Erften natürlich) zu— 
wendet und ‚der ihm den Stoff zu zahlreichen Gedichten geliefert hat, für 
einen deutfchen Poeten immerhin etwas Bedenkliches, das auch durch die be» 
rühmten Vorgänger, auf die der ungenannte Verfaſſer fich dabei berufen fann, 
nicht ganz hinmweggeräumt wird. An Gediegenheit des Ausdruds und An— 
muth der Form, fowie überhaupt an fünftlerifcher Haltung, fteht die Samm- 
lung hinter der Blum'ſchen zurüd; aud würde ihr eine etwas firengere 
Sichtung nichts geſchadet haben. 

Das Bedeutendfte endlich von allen Dreien ift dad Buch eines Dichters, 
der ſich bis dahin nur als fruchtbarer, vielleicht nur zu fruchtbarer Roman- 
fehreiber gezeigt hatte, während fein Inrifches Talent dem großen Publicum fo 
gut wie unbekannt geblieben war. Und doch weifen die eben erfchienenen 
„Gedichte von Ludwig Storch“ (Leipzig, Keil) dem Berfaffer auch als 
Lyriker einen nicht unerheblichen Rang an. Za wir möchten behaupten, daß 
dieſes Bändchen Gedichte das Beſte ift, was er überhaupt geliefert hat, und 
daher auch feinen Namen am ficherften auf die Nachwelt bringen wird. Mit 
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freudiger Ueberraſchung finden wir hier alle jene Eigenfchaften höherer Bil- 
dung und ernftern Kunftftrebens, die der Romanſchreiber Story, der In— 
duftrie ded Marktes verfallen, und nur allzu häufig vermiffen lief. Am 
ſchwächſten find die Liebes - und die Erzählenden Gedichte ; dagegen ent- 
halten die Lieder und die Vermiſchten Gedichte vieles Vortrefflihe. Ob der 
einfache Klang berfelben freilich dem jegigen Zeitgefhmad zufagen wird, wa— 
gen wir nicht au entfheiden. Aber daß es wenigftens ein Klang ift voll 
Mahrheit und Wohllaut und poetifcher Innigfeit, das können wir mit gutem 
Gewiffen verfihern. Möge denn das Publicum, dem ber Romanfchreiber 
Storh fo manden langen Abend angenehm, wenn audy nicht immer auf 
claſſiſche Weiſe verkürzt hat, fich dem Lyriker Storch dankbar dafür ermeifen! 
Der Lebensabend des Dichters ift, wie wir hören, vereinfamt und trüb, mie 
es deutfchen Dichtern zu begegnen pflegt; möge denn wenigftens die freund» 
liche Aufnahme, die diefem Büchlein, gleihfam feinem poetifchen Teftamente 
widerfährt, einen erheiternden Strahl in feine Einfamkeit werfen ! 


Aurelio Buddeus' „Schweizerland. Natur und Menſchenleben“ 
(Leipzig, Avenarius und Mendelsfohn) haben wir bei Gelegenheit des erften 
Theild fo ausführlich charakterifirt, daß wir jegt, mo der zweite Theil 
des vortrefflihen Werks vorliegt, uns barauf befchränfen dürfen, nur den 
reichen Inhalt deffelben in Kürze namhaft zu machen. Es ift die Dftalpen- 
ſchweiz, welche wir diesmal an der Hand unferd fundigen und liebensmwürbi- 
gen Führers betreten. Durch ein Cingangscapitel „an der Schwelle des 
Hochgebirgs“ vorbereitet auf die Wunder, welche und erwarten, gelangen wir 
zuerft in dad Thal von Glarus, das uns in landfhaftlicher, politifcher und 
induftriellee Hinficht erfchöpfend gefchildert wird, während das „Glamer Bun- 
besjubelfeft” vom Anfang Juni 1852 willkommene Veranlaffung bietet zu 
einem jener lebendigen und farbenreihen Genrebilder aus dem fchmeizer 
Volksleben, durch die der Verfaffer fih auszeichnet und deren wir fhon bei 
Gelegenheit des erften Bandes rühmend gedachten. Demnächſt lernen wir 
das hintere Linththal kennen, das Sernfthal und den Panirerpaß, ferner 
Graubündten mit feinen Höhen und Tiefen ſowie den Vorderrhein und das 
Klofter Diffentis. Zwei recht intereffante und zeitgemäße Capitel find aud) 
„Der Lukmanier“, der befanntlicy in diefem Augenbli in der Eifenbahnfrage 
zwiſchen ber Schweiz und Stalien eine fo große Nolle fpielt, und „Im Zeffin“. 
Das legtere Capitel namentlich zeichnet fi) durch Gründlichkeit und Unpar- 
teilichfeit aus und wird nicht wenig dazu beitragen, das öffentliche Urtheil 
in Betreff der zwifchen der Schweiz und Deſtreich ſchwebenden Differenzen 
zu berichtigen und aufzuklären. Den Schluf bildet „St.-Gotthard und Neuf- 
thal“: "eine landſchaftliche Schilderung, bei der jedoch aud die politische 
und commercielle Wichtigkeit des berühmten Paffes nicht unerörtert bleibt. 
Die Darftellung ift, wie im erften Theile, lebhaft und blühend, leidet jedoch 
fiellenweife an einer Gezwungenheit und Unnatur (wir verweifen beifpield- 
halber auf die Schilderung des graubündtner Volkscharakters ©. 158), bie 
an einem übrigens fo gefchmadvollen und verftändigen Autor doppelt be- 
fremdlich und unangenehm ift. Fke. 
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Aus Oldenburg. 
Mitte Januar 1854. 

Dt. Das neue Jahr hat unferm Lande ein ſchönes Geſchenk gebracht: Preu- 
fen wird feinen Kriegshafen an der oldenburgifchen Küfte anlegen. Bei der 
vor einigen Tagen ftattgefundenen Eröffnung des Landtags hat das Mini- 
fterium bdemfelben den darüber gefchloffenen Vertrag zur Beftätigung mit- 
getheilt, die denn auch fofort mit Stimmeneinigkeit und unter lebhafter Accla» 
mation der Verſammlung erfolgt if. Auch außerhalb des Landtags ift die 
Nachricht überall mit wahrem Jubel aufgenommen worden. Auch ift ber- 
felbe vollkommen gerechtfertigt, felbft wenn mir nur unfer nächftes olden- 
burgifches Intereffe im Auge behalten. Die Vortheile, bie unferm Ländchen 
mit Sicherheit aus dem Vertrag ermwachfen werben, verfprechen bemfelben 
eine ganz neue Zukunft; eine allgemeine Steigerung aller Werthe, lohnende 
Beſchäftigung der arbeitenden Claffen, Zunahme des Handels und der Schiff: 
fahrt, Aufblühen zahlreicher Gewerbe ıc. ftehen und durch die Anlage eines 
preußifchen Kriegshafens in ficherer Ausfiht. Auch unfere Handelsflotte, die 
im VBerhältnif zu dem Heinen Lande fehr beträchtlich ift, wird durd die 
preufifhe Seemacht einen Schug finden, an ber es "ihr bis dahin vollig 
mangelte. Noch größer aber als alles diefes ift der Vortheil, den Olden⸗ 
burg dadurch gewinnt, daß ed nun endlich und mit geflügelten Schritten 
heraustreten wird aus ber grauenhaften Ifolirung, in die es theild durch 
feine Lage an einer verlorenen Ede Deutfchlands, gleichfam am Ende ber 
Welt, theild aber auch durch die freundnachbarlihe Gefinnung Hannovers 
gefommen war. Mir waren fehon ganz darauf gefaßt, für ewige Zeiten von 
allem leichten Verkehr mit dem übrigen Deutfchland audgefchloffen zu bleiben. 
Hannover geftattete uns feinen Anſchluß an feine Eifenbahnen; es baute 
diefelben abfichtlih fo, daß unfer Land von ber großen Verkehrsſtraße aus- 
gefchloffen blieb. Nicht einmal die Durchleitung eines Zelegraphendrahts vom 
oldenburgifhen Hafenorte Brake nad) Bremen dur fein Territorium, das 
nur auf eine ganz kurze Strede berührt zu werben brauchte, geftattete eb. 
Jetzt wird das Alles anders werden und zwar in Kürze. Eine Eifenbahn- 
linie, die feinen Kriegshafen mit einer feiner Feftungen (ohne Zweifel Minden) 
in Verbindung bringt, ift für Preußen eine Nothwendigkeit, und damit 
gewinnt denn .aud unfer Ländchen den birecten Verkehrsweg in bas Herz 
Deutfchlands, den wir fo lange und fchmerzlich vermiften. Der ehrwürdige 
Schloffer in Heidelberg, unfer Landsmann, nannte einmal fein Vaterland 
„den finftern Winkel Deutſchlands“. Hoffentlich wird diefer Ausſpruch nun 
bald feine Wahrheit verloren haben. Auch das tiefe Geheimnif, aus dem 
die für und fo freudige Nachricht plöglih, mie eine gewappnete Athene, fir 
und fertig heraustritt, ergögt hier ungemein und erhöht noch die tiefe Be— 
friedigung, mit der fie vernommen wird. Anderthalb Jahre lang ift über 
den Vertrag zwifchen Preußen und Oldenburg unterhandelt worden, fehon im 
Zuli vorigen Jahres foll der Abfchluß erfolgt fein. Und doch ahnte bis vor 
wenigen Wochen felbft hier Niemand, daß eine ſolche Unterhandlung im 
Werke fei. Allerdings waren fchon feit dem Jahre 1848, als der Gedanke, 
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eine deutſche Marine zu gründen, rege wurde, alle hiefigen Sachkundigen 
der feften Weberzeugung, daß der einzige Drt, der fih zur Anlegung 
eines bdeutfchen Kriegshafens eigne, die oldenburgifhe Küfte fei. Als ſich 
dann fpäter die preußifche Marine entwidelte, tauchte wieder die Anficht auf, 
daß Preußen, da ihm ein Kriegshafen an der Nordſee nun einmal unent- 
behrlich, keinen gelegenern Punkt zur Anlegung deffelben finden könne, als 
den Jahdebufen. Daß diefer Plan aber wirklich ernfthaft berathen würde, 
das fiel Niemand ein, bei uns fo wenig wie anderwärts; bona fide lafen 
wir in den Zeitungen die Nachricht, daß Preußen einen Kriegshafen in Eur- 
haven anlegen wollte, und das zu einer Zeit, wo, wie fich jegt ergibt, ber 
Vertrag zwifchen Preußen und Oldenburg fchon abgefchloffen war! Wie 
ed heutzutage möglich gemwefen, fo wichtige und langwierige Unterhandlungen, 
bei denen doch auf beiden Seiten zahlreiche Perfonen haben ind Geheimnif 
gezogen werben müffen, fo durchaus verborgen zu halten, ift faft unbegreif- 
ih. Wo das Nefultat indeffen fo angenehm, kann man fi foldhe geheime 
Politik Schon gefallen laffen. Auch war das Geheimnif in diefem Falle dem 
Zweck felbft gewiß nicht wenig förderlih, da fonft wol von nah und fern 
manche hemmende Einmifchung würde ftattgefunden haben. Der fertigen 
Thatfache gegenüber bleibt nun nichts übrig, ald mit faurer Miene ſich in das 
Geſchehene zu fügen und nur allenfall® in der Stille die Fauft zu ballen über 
>: „pfiffigen Preußen“, die Einen richtig wieder hinters Licht geführt 
haben. 

Bon fonftigen Neuigkeiten in unferer Stadt erwähne ich nur noch bie 
kürzlich ftattgefundene erfte Aufführung von Gutzkow's neueftem Stüd „Phi— 
fipp und Perez. Schon mehre Wochen vor der Darftellung hörten bie 
dem Theater Näherfichenden von den ungewöhnlichen Anftrengungen, melde 
die Intendanz machte, um die Tragödie des beliebten Dichters würdig zur ' 
Darftellung zu bringen; man erzählte fih von den zahlreichen Proben, von 
der Herftellung glänzender Garderobe und neuer Decorationen. Als der 
Abend denn endlich erfchien, war das Haus auch fehr gefüllt; befonders 
hatte das Sonntagspublicum, vermuthlich aus Begierde, die ihm aus „Don 
Carlos‘ mwohlbefannten Charaktere ded Philipp und der Eboli von einer 
neuen Seite zu fehen, fi ungewöhnlich zahlreich eingefunden. Dennoch ent- 
fprah ber Erfolg weder jenen Worbereitungen noch diefen Ermartungen. 
Die Aufmerkfamkeit war gefpannt, auch wurden mehrfache Zeichen des Bei- 
fall gegeben; von einer dburchgreifendern Wirkung jedoch, von einem eigent« 
lihen Ergreifen und Paden des Publicum mar nichts zu fpüren. Bei ber 
zweiten Aufführung, die an einem Wochentage ftattfand, war die Aufnahme 
fogar noch meniger lebhaft und läßt ſich daher mit Sicherheit vorausfegen, 
dag „Philipp und Perez” in unferm Repertoire keine bleibende Stelle ein« 
nehmen mirb. j 

Schließlich bitte ih um Erlaubniß, einen Heinen Nachtrag zu Ihrem 
Auffag „Die deutfche Belletriftit und das Publicum“ zu liefern, den wir 
fürzlih in diefen Blättern lafen. Mein Beruf führt mid, täglich in die 
Wohnungen ber verfchiedenften Stände; von der Dadftube der Näherin 
mandere ich in bie Kaferne, von ber Kaferne in das Bouboir einer Dame 
oder das Arbeitszimmer eines Angeftellten. Seitdem ich Ihren Auffag ge- 
lefen, erlaube ich mir fo oft mie möglich einen Bli in die Bücher, die ich 
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auf den Tiſchen finde. Und da fehe ich denn mit Erftaunen, wie Recht Sie 
haben: unter zehn Büchern find regelmäßig neun Ueberfegungen, und das 
zehnte, original deutfche gehört mindeftens nicht zur claffifchen Literatur. Doc) 
hat in den höhern Ständen, foviel ich bemerkt zu haben glaube, Auerbach neuer 
dings viel Terrain gewonnen, während in den niedern Ständen Gerftäder 
und Hadländer die Räuber- und Ritterromane, die früher faft die einzige 
Lecture derfelben bildeten, mehr und mehr zurüdzudrängen anfangen. ch 
notire von nun an gewiffenhaft alle Zitel der Bücher, die ich in ben ver- 
fchiedenen Häufern finde, in die mein Beruf mid führt, und bemerfe dabei 
die Lebensverhältniffe der jedesmaligen Lefer; ich denke Ihnen ein folches 
Verzeichniß übers Jahr zu fhiden und hoffe, daß Sie es nicht ganz ohne 
Intereffe finden follen. 





Notizen. 


MWilibald Aleris, auf deffen neueften erfchienenen Roman „fe 
grimm’ wir bereits aufmerffam machten, fteht den Zeitungen zufolge im 
Begriff, Berlin, feine Vaterftadt und vieljährigen Aufenthaltsort, gänzlich zu 
verlaffen, um nad Arnftadt in Thüringen überzufiedeln. — Auch Jakob 
Venedey hat feinen bisherigen Aufenthalt in Bonn verlaffen und fi nad 
Zürich begeben, wie hinzugefegt wird, um fich bei der dortigen Univerfität 
als Lehrer der Geſchichte zu habilitiren. — Bei diefer Gelegenheit wollen 
wir auch zugleih das vor einiger Zeit verbreitete Gerücht, als ſei Morig 
Hartmann die Rückkehr nah Deftreich geftattet, widerlegen. Daffelbe 
entbehrt, wie wir aus befter Quelle verfihern Fönnen, jeder Begründung; 
ja es fteht fogar zu bezweifeln, ob es nur die Freunde bed Dichters geweſen 
find, die ed in Umlauf gefegt haben ! 


Gutzkow's „Philipp und Perez” ift vom berliner Hoftheater zur Auf- 
führung angenommen; es muß alfo mit den Mittelmäfigfeiten, die man da- 
ſelbſt feit einigen Jahren protegirt und aus denen man vermuthlih einen 
neuen dramatifchen Anwuchs von ebenfo viel Loyalität wie Anſpruchloſigkeit 
zu erzielen hoffte, doch wol auf die Dauer nicht recht gehen wollen. — In 
Darmftadt ift Drärler- Manfred zum Dramaturgen des dortigen Hof 
theaterd ernannt. Was wir von der Wirkfamfeit ſolcher blos berathenden 
Dramaturgen halten und nad) eigener trübfeliger Erfahrung halten müffen, 
nämlid daß fie faft überall nur das fünfte Nad am Wagen find, darüber 
haben wir uns ſchon öfter ausgefprochen und vermögen wir daher auch in 
biefer Ernennung, bei allem Refpect vor dem guten Willen ded Ernannten, 
feinen Gewinn für die deutfche Bühne zu erbliden. 


Einer der älteften deutfchen Gelehrten, ja vermuthlich der ältefte, der uns 
überhaupt noch aus dem vorigen Jahrhundert übrig war, ift unlängft in 
Göttingen geftorben: nämlid der Philolog C. H. W. Mitſcherlich, be 
fonders durch feine mehr elegante als wiffenfchaftlich bedeutende Ausgabe der 
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Horazifhen Dden bekannt. Derfelbe war 1760 geboren, und alfo Aleran- 
der von Humboldt, dem Neftor der europäifhen Wiffenfchaft, faft noch um 
ein ganzes Decennium voraus. Anfänglich Lehrer in Zlefeld, war er fodann 
volle 69 Jahre lang Profeffor in Göttingen gewefen, das ſich überhaupt (einer 
alten Bemerkung zufolge) dur das hohe Alter auszeichnet, das feine Pro- 
fefforen erreichen. Ob das an ben berühmten göttinger Würften liegt oder 
an der befondern Innigfeit und Gemüthlichkeit des dortigen Lebens, darüber- 
ſchweigt die Chronik. 


Sainte-Beuve, der berühmte franzöſiſche Kritiker und Literarhiſtoriker, 
ſteht den Zeitungen zufolge im Begriff, eine neue literarifche Nevue zu gründen; 
diefelbe foll den Zitel „Le speclateur“ führen und im Sinne des gegenwärs 
tigen Syſtems redigirt werden. — Das „Journal des débats“ hat feinen 
langjährigen Hauptredactur Armand Bertin durd den Tod verloren. Der 
Verftiorbene war ein Mann von feinem Gefhmad und anmuthiger gefelliger 
Bildung, ber befonderd auch von deutfchen Gelehrten vielfach aufgefucht 
ward und fi ihnen ftetd nad Kräften hülfreich und theilnehmend erwies. 


Oskar von Nebwig hat einen Concurrenten erhalten, einen Hrn. Ed» 
mund Böhringer, bdeffen foeben erfchienenes „Ein Felſenkreuz“ (Würz- 
burg, Stahel) „Amaranth“ und „Märchen“ an „Chriftlichkeit‘‘ noch zu über» 
treffen fcheint. Die „Siegelinde” wird davon natürlich nicht berührt; dafür 
hat der Verfaffer genügend geforgt durch die unvergleihlihe Schwäche und 
Trivialität diefes Products, das, wie wir hören, fogar von den Parteigenoffen 
des Dichterd mit Seufzen perhorrescirt wird. 


Flotow's „Rübezahl“ Hat auf der Föniglihen Bühne in Berlin cine 
gründliche Niederlage erlitten. Nicht viel beffer ift ed den „Kreuzfahrern“ 
von Benedict in Münden ergangen, trog der glänzenden Ausftattung, in 
der fie dem Publicum vorgeführt wurden, und obmwol der Componiſt der Auf- 
führung in Perſon beiwohnte. Dagegen ift die MWiederaufführung des 
Mozart'fchen „Idomeneo“ auf der Hofbühne zu Dresden mit großem Beifall 
aufgenommen worden. 


Don Frangois Arago's Schriften wird eine Gefammtausgabe ange: 
fündigt. Die Leitung berfelben hat der Verftorbene feinen Söhnen über: 
tragen; doch wird Alerander von Humboldt, bekanntli der langjährige 
und vertraute Freund des berühmten Franzofen, eine Einleitung dazu fchrei- 
ben. Die Sammlung wird in zwölf Bänden, gleichzeitig franzofifch, eng— 
liſch und deutſch erfcheinen, und zwar die deutfche Ausgabe im Berlag von 
Dito Wigand in Leipzig. — Auch von Thiers’ „Gefhichte des Confulats und 
bes Kaiſerreichs“ werden die drei legten Bände als nahbevorfichend angefünbdigt. 


In Münden hat Dingelftedt den „Dedipus auf Kolonos“” zum Beften 
bes in Weimar beabfichtigten Goethe- Schiller- Dentmald aufführen laffen. 
Soviel wir uns entfinnen, ift es bie erfte Vorftellung, die zu diefem Zwecke 
flattfindet; wir find begierig, welche Bühnen ſich dem vortrefflichen Beifpiel 
demnächſt anſchließen werden. 

ee —— 


Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Beile oder deren Raum 2, Rgr.) 


Vollständig erschien im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig und 
ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


(Christian Karl Josias), Hippolytus und seine Zeit. 

Bunsen Anfänge und Aussichten des Christenthums und der Mensch- 

beit. Zwei Bände, (Erster Band, Die Kritik. Zweiter Band. Die 
Herstellung) 8. Geb. 7 Thlr. 


Dieses mit dem soeben erschienenen zweiten Bande jetzt auch in der 
deutschen Ausgabe vollständig vorliegende neueste Werk des berühmten Ge- 
lehrten und Staatsmanns Bunsen ist eine der bedeutendsten Erschei- 
nungen auf dem Gebiete der neuern theologischen Literatur. 
Der nicht blos für das gelehrte theologische und historische, sondern für das 
ganze gebildete Publicum interessante Inhalt und die anziehende Behandlungs- 
weise haben dem Werke in England wie im Vaterlande des Verfassers bereits 
die allgemeinste Aufmerksamkeit zugewandt. 


Für Lesezirkel. 





Durch alle Buchhandlungen find Probenummern zu erhalten von dem 


Literariſchen Centralblatt fir Deutſchland. 


erausgegeben von Dr. Sr. Zarucke. 
welches auch für 1854 in unveraͤnderter Weiſe, wöchentlich eine Nummer von 
1— 1% Bogen gr. 4., in unſerm Verlage erſcheinen wird. Preis vierteljährlich 
1 Thlr. 10 Ngr. 

Eine Reihe der bedeutendſten Gelehrten Deutſchlands iſt zur Mitwirkung an 
dieſem Blatte gewonnen, welches durch Vollſtaͤndigkeit und Schnelligkeit in feinen 
Referaten, durch die Tüchtigkeit der in denſelben ausgeſprochenen Urtheile ſich bereits 
einen großen Leſerkreis erworben hat, der ſich immer mehr erweitert, wo es wün—⸗ 
ſchenswerth ift, eine bequeme und zuverläffige Ueberfiht der neuen Erfheinungen 
auf dem Gebiete der Literatur zu gewinnen. Der Inhalt der bedeutendern, insbe: 
fondere der wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften findet ſich ebenfalls im „Eentralblatt” an: 
gegeben. 


x Leipzig, im Januar 1854. Avenarius & Mendelsfohn. 


Soeben erfhien bei BY. A. Brodhaus in Keipzig und ift dur alle Buchhand- 
lungen zu beziehen: 


Kleine Schul- und Haus - Bibel. 


Geſchichten und erbauliche Lefeftüde aus den heiligen Schriften der Jeraeliten. 

Nebft einer Auswahl aus den Apokryphen und der Spruchweisheit der nahbiblifchen 

Beit. Bon Dr. Jakob Auerbach. Zweite Abtheilung. — 4. u. d. T.: Eeſe⸗ 

ſtücke aus den Propheten und Hagiographen. Zur Belehrung und Ers 

bauung für Schule und Haus. Aus dem Grundterte übertragen. Nebſt einer Aus« 

wahl aus apofryphifchen Schriften und einer Sammlung von Lehren und Sprüchen 
der nahbiblifchen Zeit. 8. Geh. 24 Nor. 

Die Erfte Abtheilung diefes Werks: „Geſchichten aus den heiligen Schriften 
der Israeliten“, erfcheint demnächft. Die Zweite Abtheilung ift früher aus: 
gegeben worden, um mit derfelben dem dringendften Bedürfniffe für den Religions: 
unterricht in den höhern Glaffen der jüdifhen Schulen zu begegnen. 


Verantwortlicher Rebacteur: Heinrich Brodhaus. — Drud und Verlag von 
8.9 Brodbaus in Leipzig. 
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Scenen aus: 
Herzog Bernhard. 


Zrauerfpiel 
bon 


Julius Mofen. 
Joſeph. Bernhard. DOprenftierna. 


(An einem mit Sandfarten bededten Tiſch figend.) 


Joſeph. So offen handelt Frankreich gegenüber 
Den alten Freunden. Frankreich könnte jetzt 
Bei der bedenklichen Verlegenheit 
Der ſchwed'ſchen Macht — ich will nicht Ohnmacht ſagen, 
Vergebt, Ihr Herrn, Ihr kennt ja Eure Lage! — 
Klug zögernd theuer feine Hülfe machen; 
Doch liegt und nur daran, Euch bald zu helfen. 
Drenftierna. Und Frankreich bat in Zeiten Mug erwogen, 
Das unfer Vortheil auch ber feine ift. 
Bernhard. Schlagt Euren Beiftand zu dem Marktpreis an, 
Mir ſchenken Euch die Großmuth und die Worte. 
Joſeph. Vernichtet ift die ſchwed'ſche Infant'rie, 
Die Neiterei gefchlagen, das Geſchütz 
Verloren an den Feind, die Bundeskaſſe 
Erfhöpft bis auf den Grund, und triumphirend 
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Faft übermafen kaiferlihe Sache; — 

Und nicht genug,daß Feindesheere fchon 

Sieg -, muth- und mwaffenreih bis an die Eibe 

Die proteſtant'ſchen Ränder überfluten, 

Zieht Götz, der große General des Kaifers, 

Fünf neue NRegimenter aus Italien, 

Sabelli furchtbar her aus Spanien; 

Mas meinen Eprcellenz und Eure Hoheit? 

Drenftierna. Vorm Kriegsrath foll darauf der Schuldige 

Die Antwort geben. 

Bernhard. Ich bedaure Euch; 

Vorm Kriegsrecht und vor Gott müßt Ihr verſtummen. 

Des Krieges Ende lag in meiner Hand 

Bei Lützen ſchon, vernichten konnte ich 

Die Heere Wallenſtein's. Ihr wußtet Rath — 

Das Directorium ward Euch vertraut — 

Das herrliche und ſieggewöhnte Heer 

Des großen Königs warft Ihr auseinander 

Und mich mit zwoͤlf Schwadronen an den Main. 
Drenſtierna. Schad', daß wir Euch das oberſte Commando 

Der evangel'ſchen Stände nicht vertraut, 

Um wieder heimzuſchiffen dankgerührt, 

Daß Ihr uns nicht mit Kugeln heimgejagt. 

Bernhard. Das hätt' die ſchwediſche Armee gethan, 

Als ſie im Lager an der Donau ſich 

Aus Noth und Hunger gegen Euch empört, 

Hätt' ich mich Eures Unglücks nicht erbarmt 

Und zum Gehorſam ſie zurückgeführt. 

Drenftierna. Ich ſchenkte Euch ein Herzogthum dafür. 
Bernhard. Ein Herzogthum, das ich erobert hatte, 

Doch jegt galt's die Vereinigung Feria’s 

Mit Altringer zu hindern, und ich bat 

Euch um Befehl an Horn und Birkenfeld; 

Taub blieb der ſchwed'ſche Kanzler meiner Mahnung, 

Er zögerte, bis Biberady gefallen. 

Ic flürzte nun mit Macht nad) Regensburg — 
Drenftierna. Und ließ Kurſachſen Wallenftein zur Beute. 
Bernhard. Warf den von Werth mit feiner Reiterei 

Und lag vor Regensburg, und mit Kanonen 

Sprengt' ich das Thor, und Regensburg war mein, 

Das Tilly noch auf feinem Sterbelager 

Das Kleinod Marimilian’d genannt — 

Den Schlüffel Baierns, Defterreichd und Böhmens, 

Das eh'rne Schild von Dberpfalz und Franken, 

Die Herrfcherin der Donau nannt' idy mein, 

Und jählings abwärts flürzt des Kaifers Glüd. 

Vergeblich klagt er feine Noth Ztalien 

Und Spanien und feinen Niederlanden, 
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Verlaffen fteht er da von allen Freunden, 
Entwichen ift die Zucht aus feinen Heeren 
Und Wallenftein Tag über finftern Planen. 
Und jegt verlangt’ ich nur geringen Beiftand, 
Denn aufgebrohen war ich ſchon nad Paffau 
Um in das Herz von Defterreid zu dringen — 
Joſeph. Bis zu der Kaiferfrone? 
Drenſtierna. Die wir ſchon 
In Majeſtät auf Eurem Haupt erblickten. 
Joſeph. Ermordet wurde Wallenſtein in Eger: 
Der legte Griff zur Krone iſt gefährlich. 
Bernhard. Ihr fpielt mit Euren eigenen Gedanken! 
Genug, Ihr habt den großen Augenblid, 
Mo wir entfcheiden konnten das Geſchick 
Der heil'gen Sache, ſorgſam hingezaubert; 
Unmiederbringlich war er bald verloren. 
Ich ſchickt' Kuriere Tag und Naht an Horn, 
In Oberfhwaben lag er müßig ftille; 
Ih eilte hülfeflehend felbft nad) Dresden, 
Und dann nad Frankfurt an die Bundsverfammlung, 
Ic bat, ich flehte: rettet Negensburg ! 
Des Kanzlers Antwort blieb ein kühles Lächeln 
Und Regensburg, mein Kleinod, geht verloren, 
Und die Armee der Liga und des Kaifers 
Rollt bis nah Schwaben und vor Nördlingen. 
Drenftierna. Und ba ließt Ihr, der unfre ganze Macht 
Bis vor des Kaifers Hofburg fchleudern wollte, 
Euch fhlagen auf das Haupt. 
Bernhard. Als Arel Orenftierna 
Viel lieber mich ald Deftreich ftürzen wollte, 
Ließ Gott zur Strafe feines argen Sinnes 
Gefchehen, was er wünfchte; feine Hand, 
Und nicht des Kaifers Macht fehlug uns zu Boden. 
Joſeph. Ihr hohen Herrn, erwägt, daß alle Welt; 
Glück für Verftand, Unglück für Thorheit halt. 
Doch lernt man erft den Klugen daran fennen, 
Mie er benugt des Schickſals Wechfelfälle; 
Und er benugt fie, daß die Gegenwart, 
Wie fie fi gibt, er fchnell zu paden weiß. 
Des ſchwediſchen Reichskanzlers Ercellenz 
Hat fo bereitd mit Frankreich abgeſchloſſen. 
Bernhard. Hör’ ih auch recht? 
Joſeph. Ganz recht! 
Bernhard. Und die Bedingung? 
Joſeph. Den Schweden bleibt Norddeutſchland überlaſſen, 
Sie decken Magdeburg und Halberſtadt. 
Bernhard. Ich träume wol? Zr 
Joſeph. Und Frankreich überläßt man 
14 * 
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Kolmar und Schlettftabt und dad ganze Elſaß 

Und über Mainz und fonft Protectorat. 

Und Euch will Frankreich ganz befonders wohl, 

Es ſtreckt die Arme zärtlih nah Euch aus, 

Europas Helden an fein Herz zu drüden. 
Bernhard. Das hat gewagt Herr Arel Openftierna 

Und hinterm Nüden aller Bundsgenoffen ? 

Und fcheut fi nicht vor mir und meinem Volk? 
Drenftierna. Wir haben nady Ermeffen hier gehandelt; 

Mem’s nicht gefällt, der laß’ es ſich gefallen. (Geht ſtolz ab.) 
Bernhard. Mein Blut fteht ftill vor diefer Zelonie, 

Die der Reichskanzler hier begangen hat. 

Mein Herz erftarrt vor diefem Seelenraub, 

Den man an dir verübt, mein deutfches Volk! 

Ich hebe meine Hand zum großen Nichter, 

Und Elage gegen Arel Drenftierna 

Auf Hochverrath an unf'rer heil'gen Sache! 

Herr Gott, nimm unfer Recht in Deine Hand! 

Doch Frankreich wiffe, über meine Leiche 

Geht erft der Weg zum Heiligen deutſchen Reiche. uw. 


Marie tritt aup. Zofeph. 


Marie. Du aber mußt für Franfreih ihn gewinnen 
Um jeden Preis, und wär's um eine Krone! 

Joſeph. Wir mahen ihn nit feil. 

Marie. Ich will e8 wagen! 
Folgt mir, belicht es Euch, ind Gabinet; 
Ah werde Euch dictiren in bie Feder 
Die Punkte des Vertrags mit Herzog Bernhard. 
Denn Ihr wißt nur mit Leuten umzugehen: 
Dod einen Helden könnt Ihr nicht verftehen. (Beide ab.) 


Verwandlung. 


Saal im landgraͤflichen Schloſſe. Im Hintergrunde kann man, wenn die Thüre 

geöffnet wird, auf einen freien Platz ſehen. Die Landgraͤfin Eliſabeth kommt 

aus der Thüre im Mittelgrunde links, von welder einige Stufen in den Saal 
gehen, herunter. Bernhard ihr entgegen. 


Bernhard. Elifabeth. 


Bernhard. Eliſabeth! 
Elifabeth. D, Bernhard! gib mir Muth, 
Zu Dir zu fprechen wie an jenem Tag, 
Mo Du in Koburg von mir Abfchied nahmft. 
Bernhard. MWirf einen Strahl von jenem Augenblid 
In meined Schidfald gramumwölkte Nacht! 
Elifaberh. Und Du Haft nicht vergeffen diefe Stunde? 
Bernhard. Wo Du mir endlich mitgabft eine Hoffnung, 
So rei ein ganzes Xeben auszufüllen ? 
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Und” meiner Bitte einen gold'nen Ring; 

Ein Zeichen meines Glüdes blieb er mir, 

Bis in das Grab hinunter trag’ ich ihn. 

Dod wenn vorher id noch mein Ziel erreiche, 

Darf ih Dich mahnen an ein heil'ges Wort? 
Elifaberh. Ich gab darin Dir meine Secle mit 

Im Uebermaß des Kummers bei dem Abſchied — 

Sprihft Du es aus — dod Gottes Will! gefchehe! 
Bernhard. Ich fpreche diefes Wort, wenn meine Bahn 

Zu Ende geht beim Throne oder arg; 

Bis dorthin ruh’ es fill in meinem Herzen. 

Du blidft mid) an fo angftvoll und fo traurig? 
Eliſabeth. Mein Herr und Freund, ich träumte ſchwer von Dir, 

Und meine Seele quälet fih um Did. 

Mir kam es vor, als ftändeft Du vor mir, 

Auf Deinem Haupte eine Lorberkrone 

Und einen Yurpurmantel um die Schulter ; 

Du reichteft mir die Hand und fprachft dabei: 

Laß und zum Tanz antreten, denn es harren 

Auf ung die Gäfte in dem Krönungsfaale; 

Doch hinter Dir erblidt’ ich einen Züngling, 

Bom Haupte bis zum Fuße fhwarz verhüllt 

Und einen Lilienkelh in feiner Hand — 

Mer folgt Dir, Bernhard? fragt’ ich voll Entfegen; 

Es ift mein Schattenbild, gabft Du zur Antwort. 


(Marie ald Famufus nähert ſich laugſam aud dem Hintergrunde, — Eliſabeth bemerkt ihn.) 
Elifabeth. Ha! dort! 

Bernhard. Mas ift Dir? 

Elifaberh. Kennft Du diefen Boten? 


Bernhard. Des Paters Diener! und wir werden hören, 
Was er von Frankreich uns zu melden hat. 

Eliſabeth. So muß id Dich verlaffen und das Unglüd 
Hat über Did Gewalt! Mein Gott! Mein Gott! (as. 


Der Kamulus (Marie). Bernhard. 


Der Famulus. Den großen Helden Deutſchlands grüßet Frankreich. 
Es übergibt Euch diefe Documente, 
Gleichlautend beide, unterzeichnet ift 
Das eine von Richelieu's eig'ner Hand, 
Es ift für Euch; vollzieht Ihr nun zugleich 
Das andere, fo ift verpflichtet Frankreich 
Euch die Mannfchaften und Subfidien, 
Wie Eurer Hoheit fie bezeichnet werben, 
Zu liefern für den Feldzug an dem Rhein, 
Und Eurem Schwert gehört das reiche Elfaf. 
Bernhard (madvdem er gelefem. Ich werde mich bedenken, bunfler Bote; 
Harr’, bis ic) mic) entfchieden, in dem Vorſaal. (Famurus ab.) 
Bernhard (ein). Großmüthig ift der Antrag und verlodend. 
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Verloren ift mit Regensburg die Donau, 

Und fönnte id dafür den Rhein gewinnen, 

Ih riß die Kette Deftreichd auseinander. 

In Spanien ift feine Lebensquelle, 

Mo Schnell es feine Kräfte fich erneut, 

Die Vorrathskammer feine Niederlande, 

Und die Vorlande an dem Nhein die Strafe, 
Die unermüblicd die Armeen ihm 

Zuführt zu dem endlofen Völkerkriege. 

Und könnt' ich ihm abfchneiden diefen Weg, 

Es wär’ ein unermeßlihes Geſchick! 

Und mas gewinnt denn Frankreich? Welchen Trug 
Der Cardinal auch in dem Herzen trägt, 

Er könnte dennoch ſich in mir verrechnen. 

Und Deftreichd Leben hütet dort ein Drade, 

Das Bollwerk Breifah, Deutſchlands eh'rnes Thor, 
Und könnte ich dort bauen meinen Horft — 

Seid ruhig, haftig quellende Gedanken, 

Ihr ftürzet mich und Eud aus allen Schranten! 


Taupadell tritt au). Bernhard. 


Taupadell. Mein Herzog — 
Bernhard. Sei willfommen. 
Taupadell. Doch ich bringe 
Nicht Sieg zurück, nur Wunden von Gefechten! 
Bernhard. Und Deine Treue? 
Taupadell. Herr, bis in den Tod! 
Bernhard. Lohn' Dir das Gott, id bin ein armer Mann. 
Taupadell. Ich bin belohnt, verzeiht Ihr mir mein Unglüd. 
Bernhard. Schau’ nicht fo finfter drein, mein tapf'rer Oberft; 
Des Glückes Laune müffen wir vertragen, 
Solang' wir Menfhen und Soldaten find. 
Zaupabell. Ihr wift no nicht — 
Bernhard. Ich las in Deinen Mienen 
Die Nachricht, daß mein fränk'ſches Herzogthum 
Gefallen ift. 
Taupadell. Ich wollt! erfchlagen fein, 
Könnt’ nein ich fagen. 
Bernhard. König Ferdinand 
Hatt' Beide, Gög und Piccolomini, 
Mit ihrer ganzen Macht auf Dich geworfen 
Und id — mußt’ Did) verlaffen in der Noth; — 
Sie haben Dir wol tüchtig zugefegt? 
Taupadell. Herr, Euer alter Bär befam zu thun, 
Er mußt! der Meute feine Tagen zeigen, 
Es werden die Kroaten an uns denfen! 
Und hätten nicht die Franken uns verrathen, 
Ich Hätte wahrlich ihrer mich erwehrt. 
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Bernhard. Iſt Würzburg audy dahin? 
Taupadell. Und Rothenburg 
Und Schweinfurt; Herr, es fielen alle Städte 
Wie Kartenhäuſer um und ab von Euch. 
Bernhard. Es iſt von Vielen Gottes Geiſt gewichen. 
Taupadell. Doch unſer kleines Häuflein ſchlug ſich durch; 
Wir zogen wie die Wölfe in der Nacht 
Und brachen durch die Wälder mit der Art. 
Doch nur Fünfhundert bring’ ih Euch zurüd. 
Bernhard. Sag’ Deinen Tapfern, daß aus ihrem Rückzug 
Ein luſt'ges Vorwärts wieder werden foll, 
Denn ich hätt’ einen eigenen Gebdanfen. 
Taupadell. Durchlaucht, lehrt mich die Kunft, dem Misgeſchick 
So ſcharf zu bliden in den Augenftern, 
Daß es vor Schred und Angft zum Glüde wird. 
Bernhard. Es drängt die Zeit zum Abmarſch. Weit’ ins Lager 
Und Erlady fol zum Aufbruch blaſen laffen. 
(Taupadelt will geben, Bernhard ruft ibm nad.) 
Mein Generalmajor! 
Taupabdell (mast ſoldatiſch die Front). Verſteh' ich recht? 
Bernhard. Noc heute follft Du das Patent erhalten. 
Taupabell. So wahr beim Schall der fchmetternden Trompeten 
Mein Roß und Herz mir noch vor Jubel fpringen, 
Wil ich die neue Ehre mir verdienen 
Und mid bedanken mit Victoria! (mp. 
Bernhard (ae. Fahr’ hin, du ſchwed'ſcher Kohn fir fo viel Mühe 
Und Waffenthat und mörberifhe Schlachten, 
Für fo viel Siege und Eroberungen — 
Fahr’ Hin, du ſchönes Herzogthum von Franken, 
Das erft mir Guſtav Adolf zugefagt 
Und Dprenftierna ſchwer vermilligt bat; 
Du galeft mir einft fo viel, ich nahm Did an 
Als erften Bauftein zu dem neuen Deutfhland — 
Fahr’ hin, fahr” hin, noch bleibt uns Muth und Eifen! 


Hortleder tritt au). Bernhard. 


Hortleder. Das ift nody Bernhard! Nur gewaltiger 
Und heldenhafter, als ich mir's gedacht: 
Bernhard der Große, Deutfchlands Zroft und Hoffnung! 
Bernhard. Mein alter Lehrer, Rath und Freund, willtommen, 
So meite Fahrt habt Ihr zu mir gethan? 
Ihr kommt von Weimar und von meinen Brüdern? 
Ihr folltet Ruhe Eurem Alter gönnen! 
Sept Euch in meinen Armftuhl, anders nicht 
Kann ih Euch ehren! 
Hortleder. Gott will reiche Gnade 
Dem Menfchentind verleihen, weltliche 
Und geiftige, und jedem Menfchen andre; 
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Mich aber Hat unendlich er beglüdt, 
Daß ih Euch) noch gefeh'n vor meinem Ende. 
Bernhard. Was an mir ift, das ift Dein gutes Wer. 
Du Ichrteft mich mein WBaterland zu lieben, 
Die Tapferkeit, die Zugend und die Freiheit, 
Und zu verachten jede Niedertracht, 
Die Feigheit und die dräuende Gefahr, 
Mie Cäfar meinem Glüde zu vertrauen, 
Und nichts zu fürchten als das Auge Gottes, 
Hortleder. Wol hab’ ich felbft die edle, ſchlanke Tanne, 
Die mit der Krone nun zum Himmel ragt 
Und ihre Zweige über Deutfchland ftredt, 
In ihrer Heldenjugend treu gepflegt. 
Und id wär’ auserlefen, mit der Art 
Zu wagen einen Mordhieb gegen fie? 
Bernhard. Ihr bringt mir fchlimme Borfchaft von den Meinen; 
Was zögert Ihr? Ich bin gefaßt auf Alles. . 
Hortleder. Weh' einem Volk, das fi) von fremden Völkern 
Die Freiheit bringen läßt auf Degenfpigen; 
Und ſchwer auf unferm Herzen niet der Schwebe. 
Bernhard. Ein falfcher Freund ift ſchlimm, doch fchlimmer noch 
Die leibliche und geift'ge Zyrannei. 
Hortleder. Doc die Verzweiflung ift das Gräßlicfte. 
Ich kam dur) Städte, wo kein Menſch mehr lebt, 
Durdy andere, wo Peſt und Raub und Mord 
Ein Abbild von den Höllenqualen geben, 
Nicht Bürger fah ich mehr, nur wüfte Banden. 
Bernhard. Gott fucht fie heim um ihre Miffethaten, 
Sie follten mir vertrauen ſchon feit Lügen ; 
Ich konnte Alle vom Verderben retten! 
In einer Zeit, wo zwei Ertreme kämpfen, 
Muß untergehen, was dazmifchen liegt. 
Wie Wenigen war's Ernft um ihre Sache! 
Langmüthig rief fie Gott zu feinem Werke, 
Sie zögerten in Eigennug und Kleinmuth; 
Dergebens ftürzte ich von Sieg zu Sieg, 
Dody Neid fraß ihnen ab das Herz vom Leibe. 
Was wundern fie fih nun, daß über fie 
Das fchlechtgeftügte Haus zufammenbricht 
Und fie begräbt im Sturze der Ruinen? 
Hortleder. Verargt es ihnen nicht, wenn aus ber Noth 
In ihrer Weiſe fie die Rettung fuchen. 
Bernhard. Auf rechte Art gelingt das rechte Merk. 
Hortleder. Ganz Sachſenland und mit ihm Eure Brüder 
Und Braunfhweig, Lüneburg und Medlenburg, 
Brandenburg und Pommern, Kübel, Hamburg, Erfurt 
Haben in Prag den Frieden abgefchloffen. 
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Bernhard. Den Frieden? — Hab’ ich recht gehört, den Frieden? 
Um welden Preis? 
Hortleder. Er mag gering erfcheinen, 
Sie haben vierzig Jahre Toleranz \ 
Und Einige befondern, Kleinen Vortheil. 
Bernhard. Verzeih' mir, Orenftierna, daß ih Did) 
Gezicehen des Verraths an Deutfhlands Völkern! 
Sie hatten früher ſich verkauft den Feinden 
Und aufgegeben unf're gute Sad. 
Die Unglüdfel'gen, die Verblendeten! 
Und meinen fie, die Schweden werben nun, 
Treulos verleugnet und fo tief beleidigt, 
Die Fahnen fenten und von binnen ziehen? 
Die Hunde, die Ihr erft zur Jagd gebraucht, 
Habt Ihr in wüth'ge Wölfe nun verwandelt, 
Und ein Gericht wird über Euch ergehen, 
Daß meine Seele fchaudernd ab fich wendet. 
Mein Gott, zerbrüd’ mir nicht das Herz im Bufen « 
Und ſchenke meinen Augen eine Thräne, 
Nur eine Thräne, Du barmherz'ger Gott — 
Nein! Nein! fie müßte wie gefchmolz'nes Blei 
Ausbrennen mir des Auges helle Sterne; 
Schenk' lieber Deiner armen Welt Vernunft! 
Hortleder. Ihr gebt nur Worte meinen eig'nen Schmerzen. 
Bernhard. Und welche Stellung weiſen fie mir an, 
Mir und dem Heer? 
Hortleder. Bon Euch ſchweigt der Vertrag 
Bernhard. Sprich, Greis, bin ich ein Traum, nichts Wirkliches? 
Hab’ ich denn nie gelebt? Bin ich fehon todt? 
Und wenn fie wirklich mich vergeffen haben, 
So zeuget mir, Ihr Hunderttaufende, 
Die Ihr beim Rufe meines Feldgeſchreies 
Mit Eurem Blut getauft die deutfche Erde! 
Hortleder. Doch Eure hohen Brüder find ber Meinung, 
Daß Ihr auf Euren Theil am Herzogthum 
Beitretend unterzeichnen konnt den Frieden, 
Wie er in diefer Abſchrift iſt punktirt. (Er überreicht Bernhard eine Schrift.) 
Bernhard Gerreist fd. Und fo caffire ich den fpan’fchen Frieden, 
Gemacht aus Arglift, Feigheit, Schmach und Lüge; 
Wenn nit das Glück, die Ehre foll uns bleiben 
Und mit dem Schwert will ich den Frieden fchreiben. 
Hortleder. Ihr habt entfchieden. Meine Seele fchaudert 
Bor Leid und Freud‘, 
Ich dent’ an Hannibal und an fein Ende. = 
So laft mid von Euch, daß ich weinend fehmweige 
Und ftill zur dunfeln Gruft Hinunterfteige. Gornleder at.) 
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Bernhard, (sam varaud ein Page, (iräte der Famulus (Marie). 


Bernhard (unterfhreibt den Bertrag mit Franfreid). Da ftcht mein guter Na- 
men! und er macht 
Nichelieu zu meinem Bundögenoffen. (Er läutet mit der Handglode, ein Page fommt,) 
Der Bote des franzöfifhen Agenten! 
(Bage ab.) 

Es müffen oft die Fürften und die Völker 
Bündniffe fließen, wie ich jegt gethan, 
- Und mein Verftand fieht feinen andern Ausweg ! 
Doch ift mein Herz befangen wie noch nie 
Und meine Seele bis zum Tod betrübt. 


Famulus (Marie) kommt. 


An Pater Zofeph bring’ die Schrift zurüd, 
Don mir genehmigt und vollzogen. 
Noch heute rücken aus die Negimenter, 
In Mainz erwart' ih Marfchall Feuquieres 
Und die Subfibdien. 
Famulus. Heil Euch, mein Herzog! 
Gedenkt an mich, bald grüßt Euch auch mein Mund 
Als König von dem Rheinland und Burgund! «us.) 


Bernhard (gedanfenvoll über eine Bandfarte gebüdt). Elifabeth (tritt auf, zuerſt 
nicht bemerft), 


Elifabeth. Bridy ab mit Franfreih, Bernhard! 
Bernhard. Meinft Du au? 
Und doch hätt’ Franfreih, wenn ich meine Schlachten 
In feinem Dienft gefhlagen, nicht an mir 
Gehandelt wie mein Volt und meine Freunde. 
Elifabeth. Nicht Di), ſich felber haben fie verlaffen! 
Doch Du, ich weiß es, bleibft mit Herz und Hand 
Bei Deinem Gott und Deinem Vaterland. 
Bernhard. Bis diefes Herz zu fchlagen aufgehört. 
Elifaberh. So haft Du Frankreich ſchon zurüdgemwiefen ? 
Bernhard. Wie Frankreich auch gefinnt ift, das Verhängnif 
Stellt es zu und ald Freund und Bundsgenoffe. 
Elifabeth. Es ift Dein ärgfter Feind, der Feind des Reiches, 
Der Dich benugen will nad) feiner Abſicht. 
Bernhard. Ich werde Frankreich, ed wird mic) gebrauchen, 
Und die Gewalt der Waffen gibt den Ausfchlag. 
Elifaberh. Und fürchteft nicht Richelieu's Trug und Lift? 
Bernhard. Ich weiß, was ich von Frankreich halten kann; — 
Und bin auf meiner Hut. Eins ift gemif, 
Daß unſ're Feinde auch diefelben find. 
Elifaberh. Weil fie auch deutfche Fürften find wie Du; 
Erhebe hoch das eigene Panier, 
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Wir wollen unfre Kraft zufammenraffen 
Und all mein Erbgut fteuere ih Dir; 
AU die Juwelen, in ber Zeiten Noth 
Sprich fröhlic) zu den Steinen: werdet Brot! 
Das Silber nit, das Gold will ich nicht wägen, 
Laß ed zu Geld mit Deinem Bildnif prägen. 
Bernhard. Du füllft nicht aus den Abgrund dieſes Krieges. 
Elifaberh. Brauhft Du Soldaten, laß die Trommel rühren, 
Sechs Regimenter will ich zu Dir führen. 
Bernhard. Es kommt die Stunde, wo Dein reiches Opfer 
Entfcheidend in die Wage fallen fann: 
Dies ift der Augenblid, wo frei von Frankreich) 
Ich meine eig'ne Macht zufammenfaffe. 
Elifabeth. Sind meine Thränen ganz umfonft gefloffen? 
Bernhard. Ich habe, weil id mußte, abgefchloffen. 
Elifaberh. Barmherz'ger Gott, ich Eonnte ihn nur warnen, 
Und follt' er irren, nimm von ihm die Schuld! 
(Marfhmuff erft aus der Ferne, dann näher.) 
Bernhard. Schon rüden aus die braven Negimenter — 
Es ftürzt mein Wort fie bis zum deutfhen Rhein. 
Eliſabeth. Ich ſeh' Did an mit namenlofen Keiden. 
Bernhard. Elifaberh, leb wohl! 
Elifabeth. O, tödte mich, 
Daß meine Seele betend Dir zur Seite 
Kann geh'n und ſteh'n im mörbderifchen Streite! 
(Mufif vor dem Schloſſe.) 
Bernhard. Sie mahen halt vor Deines Schloffes Stufen, 
Auf feinen Feldheren wartet ſchon der Stab, 
2. ‚ die Trompeten! ihre Stimmen rufen 
ih an die Spige der Armee hinab! 
Des Krieges Schickſal treibt mich zu beginnen 
Den dritten Act vom deutfchen Trauerfpiel; 
Mit meinem Glüde ſcheide ich von binnen 
Und in der Burg von Breiſach ſteht mein Ziel: (abgebend) 
Denn dort will ich mit fcharfen Degenklingen 
Das ftolze Defterreih zum Frieden zwingen! (as, während Eliſabeth auf die Anie 
fällt und ſich mit ihrem Schleier das Geſicht verhällt,) 
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Von 
Karl Grün, 


Erſchrick nicht, theurer Leſer, es handelt ſich blos von einem franzö— 
ſiſchen Buche, keineswegs von einem deutſchen. Trügt mich übrigens 
nicht Alles, ſo iſt das Regiment der verbotenen Bücher in Deutſchland 
nahezu erledigt; das Volk ſcheint die Zweckmäßigkeit derſelben nicht mehr 
recht einzuſehen, und fo iſt den Schriftſtellern die Luſt dazu vergan- 
gen. Das weiland einmal fo pifante Intereffe an diefen verbotenen 
Früchten ift nach Frankreich gewandert, wo die halbe Literatur kryp— 
togamifch geworden iſt. Natürlich ! der Unterfchied zwifchen einem ver: 
botenen und einem erlaubten Buche ift diefer: das verbotene Bud) han— 
delt von Eigennamen, das erlaubte von Gattungsnamen, aud von 
jenen Gattungen, die Platon die Spiegelbilder der Dinge oder Ideen 
nannte. Ald das arme Frankreich fo urplötzlich und urgemwaltig aus 
der Idee „Republif” auf den Eigennamen „Bonaparte gefchleudert 
ward, entftand die Literatur der Eigennamen, die aber ift apofruph, 
d. i. verboten. 

Der größte und erbittertfte Feind der in Frankreich berrfchenden 
Eigennamen ift der romantifche Dichter Victor Hugo, deflen Xebend- 
aufgabe cd bis auf weitered geworden zu fein feheint, für Frankreich 
verbotene Bücher zu fchreiben. Es Liegt cin gewiſſer Ruhm darin, 
unter den vielen Feinden der heutigen Patronymifa in Franfreih als 
der erfte genannt zu werden, der Welt gegenüber dafür zu gelten, heute 
etwas Pilantes, morgen etwas Pifantered, übermorgen das Allerpi- 
fantefte zu finden, was fi) auf die Vettern und Bafen des 18. Bru- 
maire bezieht. Als ich aber die athem- und ruhelofe Polemik der 
„Züchtigungen“ durchgelefen hatte, erfchien mir dieſe unendliche Arbeit 
des Geifernd denn doch wie eine Sklavenmiſſion, wie die höchfte denk: 
bare Unfreiheit des Götterfreundes Poet, und ich fagte mir, daß ich 
auch nicht einmal in der Republik der Götter ald Eumenide angeftellt 
fein möchte. 

Nicht das Intereffe des Kigeld, kaum ein Titerarifches Intereffe 
im gewöhnlichen Sinne drüdt mir die Feder in die Hand. Ich hoffe 
aber, ed wird geftaftet fein, eine culturgefchichtliche Dffenbarung anzu: 
deuten, die mir beim Xefen der „Züchtigungen” oder „Rächerinnen“ 
aufgegangen if. Das neue Victor Hugo’fche Buch mit der Firma 
„‚ Senf und Newyork“ hat wirklich eine univerfale Seite, die weit 
über feine beabfichtigte Einſeitigkeit hinausragt. Mit Einem Worte, 
es ift hart, aber es muß heraus: Victor Hugo fehreibt beinahe die 
nachträgliche Rechtfertigung des 2. December. 
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„Iſt es nicht wahr, Dante, Aefchylus und ihr, Propheten! daß 
niemald aus der Kauft der Dichter, niemals, beim Kragen gefaßt, die 
Miflethäter entrannen? Hinter diefen bier habe ich mein rächendes 
Buch gefchloffen, die Riegel vor die Gefchichte gefchoben, die Geſchichte 
ift heute eine Galeere.“ Ja ficher, der Dichter, der Prophet hat das 
göttliche Recht, die Geißel zu fchwingen, auf ewig an den Schandpfahl 
zu fchweißen, und gleich Michel Angelo die Hölle felbft nach feiner 
Infpiration zu bevölfern. Sebaſtian Brandt und der größere Rabe- 
lais und Ulrich Hutten haben ein Gericht über die mittelalterliche Pfaf- 
ferei gehalten, vor dem es feinen Appell gab. Miguel Cervantes und 
Montaigne und Montesquieu haben die Schwächen und Verbrechen ihres 
Sahrhunderts auf Einen Scheiterhaufen zufammengetragen, der durch 
die Weltgefchichte brennt. Shakſpeare hat die verkehrte Welt auf dem 
Kopfe fchreitend dargeftelt. Swift und Paul Louis Courier und Zud- 
wig Börne find berüchtigte Flagellanten. Und du, düfterer und dunkler 
Perfius, du, eleganter Böſewicht Juvenal! Ihr feid die provibdentiellen 
Vollender von des Zacitus Annalen. Aber was fchildern fie, was 
greifen fie an, befonders die Xeßtern, die auch unter dem Gäfarismus 
feufzten, die auch zu einem „ſouveränen Volke’ gehörten, deſſen Conſul 
fogar ein Pferd war? Iſt ed der Cäfar, der Galigula, der Claudius, 
der Nero, der Domitian, denen ihre Satiren gelten? Thun fie dem Se— 
jan, der Poppaa Sabina, dem Petronius die gefchichtliche Ehre an, 
fie für die Eloafe verantwortlich zu machen, in der fi) Die Nachkommen 
ded Brutus und der Scipionen herumwälzten? Dachten fie nur einen 
einzigen Augenblid, ein Zigellinus fei Schuld an der rettungslofen 
Entfittlihung der Ewigen Stadt? Nein, Perfius und Juvenal ftreichen 
ihre Zeit, ihre Zeitgenofien, wie Ariftophanes das gefammte ultrade- 
mofratifche Athen geißelte, und weit entfernt, auf Sokrates Hymnen 
anzuftimmen, in ihm gerade die fophiftifche Auflöfung der griechifchen 
Zebensfubftang mit der beißendften Erbitterung verfolgte. Victor Hugo 
in feinen Satiren hat es ftetd nur mit einigen Zeuten zu thun, welche 
Frankreich erniedrigen, befhimpfen; er ahnt gar nichts von der allge 
meinen Verrottefheit der Zuftäande, deren Product diefe Leute find, 
welche den Statusquo lediglich ausbeuten, und im höhern Sinne völlig 
unfhuldig genannt werden müſſen. Victor Hugo, anftatt über den 
Zuftänden zu ftehen, finkt felbft zum Zuftande herab; fein Buch, anftatt 
pathetifch zu fein, ift pathologifch, und während er dem Gotte Komus 
ald Priefter zu dienen glaubt, gehört er felbft mit zu der fomifchen 
Maſſe, die auf ihren Ariftophaned wartet. 

Ich Eenne nur Einen ftihhaltigen Maßftab für den Poeten, ob 
tragifch ob komiſch, ob Iyrifch, epifch oder dramatifch: er fol mich be- 
freien, er foll mich von der Mifere erlöfen, die mich umdrängt; er foll 
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ein Bildner und Schöpfer fein, fein Rhetor. Die didaftifhe Poeſie 
ift allemal Matthäi am Letzten. 

„Die Idee hält immer ihre Principien aufrecht.” „Man muß 
den Kortfchritt felbft in der Züchtigung fefthalten.” Das ift mög- 
lich, wiewol es beftritten werden kann; das ift ein ſynthetiſcher und 
ein analytifcher Gedanke. Mir volllommen gleichgültig, wenn ich er- 
baut fein will. 

Frankreich ift für Victor Hugo noch immer dad Kanaan der Welt- 
gefchichte, Paris das Bethlehem der Menfchheit. Wer von da ausgeht, 
der muß über den Staatöftreih um fo eher den Verftand verlieren, 
ald er überhaupt vorher nicht viel befaß. Das kann unmöglich eine 
Satire hervorbringen, das wird höchftend felbft zur Satire. „Zitan 
dreiundneungig! Nichts Größeres Fonnte nad) dir fommen.” Und doch 
war Ddiefer Titan bekanntlich die Moftification der Revolution, der 
Verrath ded Kortfchritts aus Marius’ Händen an Cäfar. So kann es 
nicht bleiben: „Die entzüdte Kirche holt fi einen Blutklumpen, der 
noch ganz raucht, zum Zintenfaß für Veuillot.” Das mag fchauder- 
baft genug fein, aber wo ift das Gegenwicht? „Jeſus und Voltaire 
hätten alfo umfonft geredet !’’ Soll das 18. Jahrhundert das 19. retten ? 
Ewig diefelbe Renommage mit der Gloire, mit den Kriegen der Re: 
publif und ded Kaiferreihs. Aber dad Verdächtige diefer Gloire, Die 
foldateöfe Demokratie, ift ja gerade das Beet, dad Miftbeet der heuti- 
gen Zuftäande geworden. Der Satirifer bläſt in daffelbe Horn mit 
feinen Gegnern, und er hört gar nicht einmal, daß Ddiefelbe Melodie 
berausfommt. 

Der Widerfpruch und Widerfchein wird immer ärger, je tiefer man 
in dad Buch hineinlich. Wenn Ludwig Bonaparte das von Victor 
Hugo geträumte Frankreich 1851 vor fich gehabt hätte, fo wäre er der 
größte Herenmeifter der Weltgefchichte, und alle Helden von Alerander 
bis Napoleon würden gleich Zwergen neben ihm einfchrumpfen. Wo 
war doch 1851 das Victor Hugo’fche Frankreich? „Frei und ftolz, die 
Eintracht fingend, fchreitet Frankreich auf fein Ziel 106.” Der: „Je— 
den Zag fchmelzen Haß und Leiden zufammen. Das Menfchengefchlecht 
will den heiligen Kortfchritt, Frankreich fehritt voraus, die Flamme 
auf der Stirn — da find diefe Menfchen gefommen.” Ach nein, ihr 
wart noch einmal wieder das alte von Factionen zerriffene Gallien des 
Julius Cäſar, vier Parteien wollten berrfchen, und da nur eine den Stuhl 
der Herrfchaft befeßen kann, fo mußten die drei andern glüdlich ver 
hegt fein, damit die Energie der vierten ohne viele Umftände zum 
Ziele fchritte. Wenn „dieſe Menfchen‘‘ wirklich über Nacht fo viel ges 
worden find, fo beweift das Iediglich die geringen Dimenfionen von 
euch Andern und die gelungene Verwidelung, in welcher ſich drei Un: 
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bedeutendheiten befanden. Die wahre Satire lautet: Voll, Republi- 
faner, Socialiften, Bildung, was feid ihr in Frankreich, da „dieſe 
Menfchen” euch ald Stufen, ald Schrittfteine gebrauchen fönnen? Große 
Nation, wie unendlich groß bift du in deiner Kleinheit ! 

Und nun gar erft die Nationalverfammlung, die gefprengte Legis— 
lative! „Der erhabene Tempel, wo für die Welt die Morgenröthe auf: 
ging ’ Kann der wahre Satiriker, der zugleich der wahre Beobachter 
und Menſch ift, auch nur einem Dupin herzhaft zürnen, daß er nicht 
auf feinem curulifhen Stuhle zu fterben vorzog ? War diefer Dupin 
ein Verräther an Victor Hugo’fchen Ideen und Zräumereien, er, der 
Prafident der Majorität, der Thiers, Ddilon -Barrot, Montalembert 
und Berryer? Wozu macht man einen Calembourg und einen Staats- 
procurator zum Präfidenten der Nationalverfammlung ? Deshalb Fann 
ich auch nicht lachen über die auf Dupin bezüglichen Stellen, die ge 
genwärtig zu Paris in Aller Munde find, und die der Bonapartismus 
wie die Frondeurs gleichmäßig goufirenz fie find zermalmend, o ja — 
aber wer will einen Schwamm zermalmen ?! 

Wenn der allgemeine Eindrud der Hugo’fchen „Züchtigungen” fomit 
ein trüber, pathologifcher ift, fo wäre es doch unbillig, wollten wir auch 
die Lichtfeiten, die dieſer dunkele Körper ebenfalld darbietet, verfchwei- 
gen. Victor Hugo ift immer ein Stüd Poet, wenn aud ein roman: 
tifcher; er muß fich freilich widerfprechen, um uns hin und wieder frei 
zu erfcheinen. Aber es Ieben folche Widerfprüche. Und warum follte 
ſich's nicht widerfprechen ? Das lange brillante Gedicht „Die Buße‘ 
hat ded Verſöhnenden mancherlei. Der Büßende ift namlich Napoleon 
Bonaparte, der fein politifched Gewiflen mit einem Verbrechen beladen 
hatte. Auf der Umkehr von Moskau, in dem unendlidhen Schneegrab, 
wo feine herrlichfte Armee eingefcharrt ward, fragt der Kaifer: Ift das 
die Buße? Eine Stimme antwortet: Noch nicht. Bei Waterloo, als 
die folge Garde im englifchen Kanonenfeuer fhmolz, ald Blücher flatt 
Grouchy erihien, ald der Unglüdsruf erfhol: Sauve qui peut! fragt 
der Kaifer wieder: Iſt das die Buße? Noch nicht ! war die Antwort. 
Als er einfam auf St.-Helena zu fterben fam, auf fernfter Infel, 
unter Hudſon Lowe's lauernden Blicken, wieder fragt er: Iſt das die 
Buße der Schuld, mein Gott? Nocd nicht, lautet die unerbittliche 
Antworf. Erft ald er unterm Invalidendom ruht, als die Welt nur 
noch den ruhmvollen, fiegreichen Gäfar in ihm erblidt, ald die Welt 
gefchichte mit ihm abgerechnet zu haben feheint: da wedt ihn ein nädht- 
liches Phantom, erzählt ihm, was draußen vorgehe, wie fein Name da- 
bei mitfpiele.. Das ift die Buße für den 18. Brumaire! Hier liegt 
der Dichtung ein großer biftorifcher Gedanke zu Grunde von der Heim- 
fuchung aller Schuld, von dem Gerichte, dem Niemand entgeht, von 
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den Sforpionen, die fi ein Wolf erzieht, wenn ed die Gedanken folcher 
Größe nährt, wenn ed andere Götter neben dem alleinigen Gott der 
Gulfur und der Arbeit hat. 

Es finden fih fogar Lichtblicke über den fittlichen Zuftand Frank: 
reichd, die mit dem Frühern fih nur ſchlecht reimen, die wir aber zu 
Ehren ded Dichterd conftatiren wollen. So heißt es 3. B.: „Dieſes 
Volk, deffen Hauch gleih dem Rauche Könige und Armeen wegwir- 
belte, dad im Zorn unter feinem Stabe den Riefen Robespierre und 
den Zitanen Danton zerbrah — ja, dieſes unbefiegbare, ftolze Volk 
(mag wegen der Antithefe Alles hingehen) zittert heute, ift blaß, bebt 
wie ein Halm, Fappert mit den Zähnen und fpricht Fein Wort mehr 
vor Magnan, dem englifchen Reiter, und Zroplong, dem A⸗b⸗c⸗ſchützen.“ 
Mahrheit und Irrthum, alte Flaufen und neue Ahnung vereinigen fich 
in folgenden Stellen: 


Der Bar geht auf die Donau los, 
Ihr bleibet fern vom Rhein. 


Ihr werdet nicht die Mähnen eurer Roffe 
Im Strahl des Ruhms vergolden feh'n. 


Die Kanfare ftammelt und ftirbt, heimkehrt die Flotte 
Zum Hafen, der Adler zu dem Hühnerfteig. 


Ziemlich frei und daher bei weitem wohlthätiger ift Victor Hugo 
auch in den auf der Infel Jerſey gedichteten Stangen an Juve— 
nal, wie fehr er immerhin den Römer verfenne. In diefe Stangen 
fpielt die Allverföhnerin Natur hinein, das Meer, der Wald, der Vo— 
gel, der Stern, die erftarrten, im politifchen Gewühle erftorbenen Ge- 
fühle thauen im Dichter auf; und er wird fehier natürlich in und mit 
der Natur. Es ift faft horazifch, wenn ihn plößlich die Vögel, Bäume, 
brüllenden Stiere, die Wiefen anwidern, wenn ihm die Nemefis mitten 
im tiefen Walde mit ihrer Zurienbruft begegnet, und er ausruft: „Ach, 
die Pflicht fodert heute den ganzen Menfchen, das Baterland will 
ihn ganz!’ 

Einmal erwacht der Dichter am nächtlichen Meereöftrande, der Mor: 
genftern Teuchtet ihm ind Auge, den die Blume Bruder nennt, und 
der Stern fpricht, freilich etwas Victor Hugoiſch und hyperſternlich: 
„Ich bin der Gold » und Keuerkicfel, den Gott gegen die fchwarze 
Stirn der Nacht fchleudert. Hinter mir kommt der Engel Freiheit und 
der Riefe Licht!” 

Wer aber vergäße nicht ganz die Kritit und das flörende Gefühl 
des Verfehrten, wenn ihm bier und da, einfach und fchlicht, Perlen be- 
gegnen wie das nachfolgende Gedicht, in Betreff deſſen ich ſchließlich 
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nur bedaure, daß. ed bisjeßt noch Feinen gewandtern Ueberfeßer ge: 
funden bat: 


Ihr Pfade, wo das Gras ſich neiget, » Hund, wach’, fei du des Hofes Rather! — 
Ihr Ihäler, Hügel, Schattenwald! Nicht nöthig, leer ift diefer Ort. — 
Sprecht, warum trauertihr und ſchweiget ? — Kind, wen beweineft du? — Den Vater! — 
Dieweil des Wand’rerd Tritt verhallt. Frau, wen beweinft du? — Er ift fort. — 
Warum fteht Niemand an den Scheiben? Wo ift er hin, o ſprecht? — Ins Leere. — 
Warum der Garten ſchmucklos fo? Was grolft du, Flut, am Schiff fo arg? 
Du Haus, wo mag dein Herr nur bleiben? — Wo kommft du her? — Bon der Galeere. — 
Ich weiß nicht, er ift anderswo. Was bringft du mit dir? — Einen Sarg. 


Neue erzählende Gedichte. 


I. Rudolf Gottfhal’8 ‚Carlo Zeno“. 


Auch die Muſe der erzählenden Dichtung hat auf den Weihnachts- 
tifch der Literatur wieder fehr reichlihe Gaben gefreut. In dem Augen: 
blick zwar, da wir dies fchreiben, wird das Meifte davon das befannte 
Schidfal der vergoldeten Aepfel und Nüffe fhon längſt getheilt haben. 
Doc befindet fih auch Einiges darunter, dem man eine längere Dauer 
prophezeien darf und dem daher auch von Seiten der Kritif eine grö- 
Bere Beachtung gebührt. 

So namentlid „Carlo Zeno. Eine Dichtung von Rudolf Gott- 
ſchall“ (Breslau, Trewendt und Granier). Gottfhall’d Vorzüge 
find in Ddiefen Blättern Schon mehrfach befprochen worden; wir haben 
der lebhaften Phantafie, der Ideenfülle und fittlichen Energie ded Dich: 
ters unfere volle Anerkennung gezollt, indem wir zugleich auf die Groß— 
artigkeit feiner Entwürfe, fowie auf die ganze, im beften Sinne ideale 
Richtung feined Strebend aufmerffam machten. 

Doch haben wir freilich auch die Schattenfeiten feiner bisherigen Lei- 
ftungen nicht unberührt laflen können; alfo namentlich nicht Die Unffarheit 
und Inconfequenz, die nicht felten feine beften Entwürfe kreuzt, die Vorliebe 
für das Barode und Seltfame, die ihn auszeichnet, vor allem aber 
die Ungleichheit feines poetifchen Ausdruds, in dem wir neben einzel: 
nen wahrhaft fchönen und gelungenen Stellen wieder andern begegnen 
und leider fehr zahlreichen, Die geradewegs aus Lohenſtein entlehnt zu 
fein fcheinen. 

Bon beiden, den Vorzügen fowol wie den Schwächen des Dichters, 
bietet auch fein neueftes Wert wiederum zahlreiche Proben. In dem 
Plane zeigt fih ein erfreulicher Kortfchritt zum Einfachen und allgemein 
BVerftändlichen. Der Dichter will uns das Ideal eines Mannes zeich- 
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nen, der im Vollgefühl feiner Thatkraft, gleich gewaltig an Körper 
wie an Geift, von feiner‘ Reflerion entnerot, tapfer, klug, groß: 
müthig, Held der Arbeit wie ded Genuſſes, diefes Namens in der 
That noch würdig ift und dem matten, Fraftlofen Gefchleht unferer 
Tage zum beſchämenden Spiegelbilde dienen Fann: 


Der Mann, der volle, ganze, Der, gleih an würd'ger Zugend, 
Der Mann aus einem Guß, Die Helden Roms begrüßt, 

Den mit geweibtem Kranze Den Irrthum feiner Jugend 
Geſchmückt der Genius; Mit großen Thaten büßt; 

Der muthig ohne Wanfen Der feft am Baterlande 

Den Opfertod ermählt; In böfen Zeiten hält; 

Der Thaten und Gedanken Dem Undanf felbft und Schande 
Und Geift und Herz vermäblt; Nicht edeln Sinn vergällt; 


Der noch mit grauen Locken 
Bewaͤhrt die Jugendkraft, 

Im Kampfe unerſchrocken, 
Im Denken unerſchlafft, 

Dom Schickſal ſchwergetroffen, 
Noch feſt im Buſen haͤlt 

Des Friedens heil'ges Hoffen, 
Den Traum der beſſern Welt. 


Zu dieſem Zweck benutzt der Dichter die hiſtoriſche Figur des Carlo 
Zeno, eines venetianiſchen Edeln aus dem Ende des 14. Jahrhunderts, 
der, nachdem er durch kühne und glüdliche Handelsunternehmungen ſich 
felbft reich und mächtig, durch eine Reihe glänzender Siege aber fein 
Vaterland groß und friumphirend gemacht hat, plöglich auf der Höhe 
feines Glücks den Wechfel alles Irdifchen erfahren muß; feiner Güter 
beraubt, verfolgt und verrathen von Denen, die er felbft erft gerettet, 
endet er in der Verbannung, arm und elend, aber ungebrochenen Her: 
zend, bis zum legten Augenblid in Handeln und Dulden ein richtiger 
Mann. — Mit großer Gewandtheit hat Gottfhall die zahlreichen Epi— 
joden benußt, zu denen dieſer Stoff ibm Gelegenheit bot; im einer 
Reihe glänzender Schilderungen zieht die ganze Pracht und Fülle des 
altitalienifchen Lebens an uns vorüber; Schlachtgemälde, Zrinkgelage, 
Liebesſcenen löſen fi in buntem Wechſel ab und bevölfern die Phan— 
le des Leſers mit einer Fülle bald anmuthiger, bald erfhütternder 

ilder. 

Aber auch des Guten kann man bekanntlich zu viel thun und der Dich: 
ter des „Zeno” hat ed gethan. Es mag fehr verdrieflich fein im einer Zeit, 
die wahrhaftig nicht an Ueberfülle von Kraft und Feuer leidet, fondern 
weit eher am Gegentbeil, fih von der Kritif fortwährend zurufen 
laffen zu müflen: Maß, Maß! den Becher nicht fo vol gefchenft! nicht 
fo freigebig mit dem Feuerwein deines Talents! Aber da das Maß 
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nun einmal der wahre Gürtel der Schönheit iſt und da Rudolf Gottſchall 
übrigens fo viele von den Eigenſchaften beſitzt, aus denen ein vortreff— 
licher und muftergültiger Poet fich bildet, fo darf er auch dieſe wieder: 
holten Warnungen der Kritit nicht übel deuten; fie geben nur bie 
Achtung zu erkennen, welche fie im Uebrigen vor feinem Zalente hegt, 
fowie die Hoffnungen, Die fie in ihn feßt und die er auch ganz gewiß 
erfüllen. wird, fobald es ihm nur erft einmal gelingt, fich zu befreien 
von diefen Uebertreibungen und Maflofigkeiten, die ihm jeßt noch an: 
leben. Der „Carlo Zeno“ befteht, bei Kichte befehen, allein und Iedig- 
lich aus Schilderungen; darunter finden fi, wie gefagt, fehr fchöne 
und fehr vortrefflihe. Aber es find der Schilderungen überhaupt zu 
viel. Fortwährended Gewürz ftumpft den Gaumen ab; ein Mater, 
der feine Mitteltöne anwenden wollte, würde bei allem Fleiße und aller 
Pracht der Farben doch niemald eine befriedigende Wirkung erzielen. 
Diefe nothwendigen, dem epifchen Gedicht doppelt nothwendigen Ruhe: 
punftefehlen dem ‚„‚Earlo3eno”; es ift ein unaufhörliches Jagen und Hegen, 
das nicht mehr anregt, nicht mehr unterhält, fondern nur noch ermü- 
det. Das Gedicht ift Überhaupt zu lang, der Poet ift zu ausführlich, 
zu volftändig geweſen; fchon in der Mitte fühlt der Leſer fich erfchöpft 
und abgefpannt, fodaß, wenn er endlich den Schluß erreicht, er ſchon 
längft in jene gereizte Stimmung, die nafürliche Folge der Uebermü- 
dung geratben ift, in der man ſich nur noch der überflandenen Müh— 
feligfeiten erinnert, nicht mehr aber des dargebotenen Genuffes. 

Und zu diefen Münfeligkeiten gehört denn nun auch die Sprade 
des „Carlo Zeno“. Alle die Ausftelungen, die wir foeben an der 
Compofition des Gedihtd gemaht haben, wiederhofen fih in 
der Sprache deflelben und zwar noch in erhöhtem Grade; Die 
Maſſe der Bilder ift fo groß und es befinden fich darunter fo 
viel falfche und unnatürliche, daß die einzelnen gelungenen, ja glän— 
zenden Stellen nicht aufzulommen vermögen. Gottfchall bat fich 
übrigens in zahlreichen äfthetifchen Auffägen ald ein feiner kriti— 
{her Kopf, ein Mann von Gefhmak und Bildung kundgegeben, der 
fich in Aeſthetik und Literaturgefchichte gründlich umgefehen hat und 
fehr wohl meiß, worauf es in der Poeſie eigentlid) anfommt. Um fo 
unbegreifliher ift uns die Hartnädigfeit, mit der er troß dieſes beſſern 
Wiffend und trotz der unermüdlihen Warnungen ber Kritik feſthält 
an diefer unglüdlich ſchwülſtigen Sprache, die er ſich ganz erpreß zurecht 
gemacht hat und die in ihrer Erzwungenheit und Abgequaltheit mit der Ur- 
fprünglichkeit und Friſche feines Zalents im feltfamften Widerfpruche 
ſteht. Es wäre ein Leichtes, auch aus diefem „Carlo Zeno“ wieder 
eine Sammlung von Redensarten und Gleichniffen zufammenzuftellen, 
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in denen gefunder Menfchenverftand und Grammatik gleihmäßig mis— 
handelt werden; wir unterlaflen es, da Gottſchall diefe Dinge na- 
türlich ebenfo gut verfteht und in ruhiger Stunde ganz gewiß ebenfo 
darüber urtheilt wie feine Krititer. Aber daran erinnern müſſen wir 
ihn doch auch bei diefer Gelegenheit wieder, daß Einfachheit und Natür- 
lichkeit die unenthehrlihen Grundlagen aller wahren Kunft find und daf 
eine Sprache, welche hartnädig jede nächfte und natürliche Bezeichnung 
eines Gegenftandes vermeidet und fi) unausgefegt nur immer in Bil- 
dern und Gleichniffen bewegt, darum noch lange feine poetifche Sprache 
ift. Im Gegentheil, das ift Bombaft, nicht Poefie, nicht poetifche 
Fülle ift das, fondern nur Ueberfülle von Gefchmadlofigkeit. 

Auch mit der Art und Weile, wie Gottfhal das Metrum feines 
neueften Gedichts wechfeln läßt, vermögen wir uns nicht einverftanden 
zu erflären. Daß zur Einheit des Kunftwerts auch die Einheit der 
Form gehört und daß namentlid ein epiſches Gedicht, das auch eine 
epifche, nicht blos Iyrifche oder Iyrifch-dramatifche Wirkung hervorbringen 
will, auch nothwendig Ein Versmaß fefthalten muß, haben wir fchon 
öfterd erinnert. Doch fcheint der überreizte Gefchmad der gegenwärtigen 
Generation diefe Einheit der Form, die fich feinen abgeftumpften Sinnen 
nur ald Einförmigfeit darftellt, allerdings nicht mehr vertragen zu fönnen. 
Und darum wollen wir denn auch Gottfchall keineswegs einen Vorwurf 
daraus machen, daß er fich diefer allgemeinen Sitte oder Unfitte ebenfalls 
angefchloffen hat. Aber wie bunt immerhin der Wechfel der Formen 
fei, den man dem modernen Dichter verftattet — daran, daß die Form 
dem jededmaligen Inhalt entfprechend fei und in innerer Beziehung 
dazu ſtehe, daran müflen wir denn Doch ald an einer Haupt- und Grund» 
bedingung aller Kunft fefthalten. Diefe Uebereinftimmung aber ver: 
miffen wir an dem Gottfhal’fhen Gedichte. Wir vermögen und z. B. 
weder die Knittelverfe ded erften Buchs noch den gereimten anapäfti- 
ſchen Zetrameter des dritten (den wir überdies, um Dies beilaufig zu be- 
merken, für ein fehr unglüdliches, bei längerer Anwendung fogar uner: 
trägliches Versmaß halten) aus Gründen poetifcher Nothwendigkeit zu 
erklären, oder warum der zweite Abfchnitt im Jambus der Tragödie, 
der fünfte aber in der Nibelungenftrophe abgefaßt if. In der That 
fcheint der Dichter au gar feinen innern Motiven dabei gefolgt 
fein; es ift diefelbe abftracte Kormenfchwelgerei, wie fie auch dem über- 
triebenen Bilderreihthum zu Grunde liegt; wie dort das innere Auge, 
fo fol bier das Dhr des Leſers nur durch immer neuen Wechfel befchäftigt 
und angeregt werden. Das aber ift ein fehr gefährliches Princip, das 
in dieſem Falle noch eineh ganz befondern Mebelftand mit ſich geführt 
bat. Hätte der Dichter nämlich durch das ganze Gedicht Ein Versmaß 
feftgehalten, fo würde die übermäßige Ausdehnung deſſelben ihm ver: 
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muthlich felbft bemerkbar geworden fein und wir dürfen annehmen, 
daß er mit geſchickter Hand das Ueberflüffige entfernt haben würde. 
Indem wir aber nach einem verfühnenden und doch geredhten Schluß 

für Diefe Anzeige fuchen, fallen uns jene Goethe: Schiller’fchen Renien 
ein, die zwar in der Regel nur noch ald Titerargefchichtliche Curiofität 
bewundert werden, in der That aber einen ganz vortrefflichen praf- 
tifchen Eurfus der Aefthetit abgeben könnten, felbft auch noch für 
unfere Tage. Wir finden da ein Diftichon, das urfprünglich auf Jean 
Paul gemünzt if. Aber auch auf den Dichter des „Carlo Zeno“ paßt 
ed fo vortrefflih und fpricht unfere Meinung über ihn fo vollftändig 
aus, daß wir und nicht verfagen fünnen, es hierher zu feßen; möge nur 
auch der gefchäßte Dichter felbft die Lehre, die für ihn darin liegt, 
recht bald und recht ernftlich beherzigen! Das Diftihon lautet, mit 
einer geringfügigen Yenderung, die jedoch feinem Sinne feinen Ein- 
trag thut: 

Hielteft du deinen Reihthum nur halb fo zu Rathe, wie And're 

Ihre Armuth, du wärft unfrer Bewunderung werth. R. p 
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Das goldene Gebet an die Jungfrau Maria. 


Mitgetheilt 
von 


Georg Friedrich Daumer. 


Das Gebet, von dem wir im Nachſtehenden eine Ueberſetzung geben, 
iſt urſprünglich in lateiniſcher Sprache abgefaßt und rührt her von 
Georg Pirkhamer, Prior des nürnberger Karthäuſerkloſters, der in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts lebte. Daſſelbe war vor der Re— 
formation in der nürnberger Sebalduskirche bei der Statue der heiligen 
Anna, welche Tochter und Enkel in den Armen hält, angeſchrieben, 
und zwar mit goldenen Buchſtaben, wie ein katholiſcher Schriftſteller, 
Chr. Erdtmann berichtet, der uns auch das Gebet ſelbſt in einem 1629 
gedruckten Werkchen: „Norimberga in flore avitae romano-catholicae 
religionis ex antiquissimis variorum monasteriorum bibliothecis ve- 
teribusque monumentis graphice delineata et expicta“, aufbewahrt und 
fo eine große religionsgefchichtliche Merfwürdigkeit vom Untergange 
gerettet hat. Auch in Roth's „Geſchichte der nürnberger Karthaufe‘ 
(Nürnberg 1790), ©. 108, ift ed zu finden, jedoch mit der falfchen 
Lesart hospitatrix ſtatt sospitatrix. Das Gedicht hat die Ueberfchrift: 
„Ad castissimam Jesu Christi matrem, intemeratam virginem, quam 
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Diva Anna cum nepote in ulnis gestat, dulcissimi patris Georgii 
Pirckameri, carthusiani Norimbergensis religiosa et pia precatio.’ 
Schon aus der prunfhaften Aufſtellung kann man auf die Anerkennung 
fchließen, deren es ſich von Seiten der katholiſchen Kirche zu erfreuen 
hatte. In der That war diefelbe weit entfernt davon, irgend etwas 
Anſtößiges und der chriftlichen Glaubenslehre Widerfprehended darin 
zu finden; vielmehr betrachtete fie ed auch noch nad) der Reformation 
als ein koſtbares und glänzendes Zeugniß altchriftlicher Frömmigkeit, 
auf welches fie allen Grund hatte, ftolz zu fein. in defto größeres 
Aergerniß freilich nahmen die Proteftanten daran, wie man aus Roth 
a. a. O. fieht. Ein neues Intereffe fcheint ed und in der gegenwärti⸗ 
gen Zeit für alle Diejenigen zu baben, Die auf dem freiern und un- 
befangenern Standpunft ftehen, welcher diefer Zeit in religiöfer Hinficht 
eigen und die daher auch dergleichen Denfmale der Vergangenbeit noch 
mit einem andern ald dem befchränften Maße des proteftantifhen Kir- 
chenglaubens zu meflen im Stande find. 

Die Merkwürdigkeit des Gedichtd befteht aber namentlih in fol- 
genden zwei Momenten. Erſtlich wird hier die Maria des Fatholifchen 
Gultus bis gegen das Ende hin, wo aud ihr göftliher Sohn in 
einige beiläufige Erwähnung fommt, mit der größten Unbefangenheit 
und Ausdrücklichkeit ald die alleinige Weltmaht und Lenkerin der 
Dinge beftimmt, fodaß jede fonftige Vorftelung von einem weltbeherr- 
fhend Göttlichen verfhwindet, was, beiläufig gefagt, an den zweiten 
Theil von Goethes „Fauſt“ erinnern fann, wo zulegt im Himmel 
auch nur eine mater gloriosa und fonft feine Gottheit erfcheint. Zwei: 
tend wird Diefelbe mit offenbarer Vorliebe und prachtvoll rhetorifcher 
Ausführung ald das wirkende Naturprincip, ald Natur in einem ges 
wiflen höhern Sinne des Wortes, ald diejenige univerfale Caufalität 
gefchildert, durch welche die Sterne leuchten, die Gewäfler rinnen, die 
Pflanzen fproffen, durch welche mit einem Wort alle wohlthätigen Na: 
turphänomene begründet, alle gegentheiligen befeitigt, und fo im Ganzen 
wie im Ginzelnen die kosmiſche Drdnung der Dinge erhalten wird. 
Es beweift Died, zumal in Verbindung mit anderweitigen Manifefta- 
tionen des kirchlichen und volksthümlichen Katholieismus, an denen es 
feineswegs fehlt, daß diefer auf dem progrefüftifchen Wege gewefen, 
innerhalb des Mariendienftes, ald des einzigen wefentlichen Beftand« 
theild feined Cultus, wogegen alles Andere füglicd in den Hintergrund 
frete, einen geiftoolen Naturalismus herauszubilden, von dem nur zu 
bedauern ift, daß er nicht zu feiner vollftändigen Entwidelung ge: 
dichen, Ich babe auf diefe intereffante Thatſache, die fo viel zu 
denken gibt und die vielleicht einmal auch in praftifcher Hinficht noch 
von Wichtigkeit werden dürfte, fhon vor Jahren meine Aufmerkfamtett 
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gerichtet; denn fehon im Jahre 1841 habe ich unter dem Zitel: „Die 
Glorie der heiligen Jungfrau Maria. Legenden und Gedichte nad) 
fpanifchen, italienifchen, Tateinifchen und deutfchen Relationen und Dri- 
ginalpoefien” (Nürnberg, Bauer und Rafpe) eine Sammlung von 
marianifchen Gedichten herausgegeben, welche zum Zwed hat, jene be: 
deufungsvollen Momente hervorzuheben und ihre hiftorifche Realität zu 
dDoeumentiren. Das in Rede ftehende Gebet des Karthäufers Pirf- 
hamer, das feiner ausdrudsvollen und documentalen Natur wegen fo 
ganz vorzüglich in diefen Kreis von Belegen und Nachweifungen gehört, 
babe ich erft fpäter entdedt; ich hoffe, daß ed den Leſern diefer Zeit: 
fchrift nicht unangenehm fein wird, daflelbe hier mitgetheilt zu finden. 
Es lautet in einer zwar nicht fElavifch nachgebildeten, dem Sinn und 
Geifte nach jedoch durchaus gefreuen und unverfälfchten Uebertragung 
folgendermaßen: 


Große Herrin! Heil’ge Jungfrau, dih, Der Beleucdhtungsftrahl, der fonnige, 
Die fo reih an Huld- und Heilbefher, Welcher fie erfüllt, er kommt von dir. 
Sonder Ende menſchlichem Gefchlehte, Wie du es, der Dinge diefes Seins 


Als es felber an Bedarfe reich; Allgemeine Lenkerin, verordneft, 
Did, die mütterliche, zärtliche Alfo wandelt der Geftirne Heer, 
Zröfterin in jedem unſ'rer Leiden, Alfo ändert die Geftalt das Jahr. 
Fei’re meiner Grüße Weiheflang ! Dienftbar unterwirft 

Nicht ja geht ein Zag, Deinem Winfe fi) das Element, 


Eine Naht dahin, auch nicht der kleinſte Unter deine Füße mahtberaubt 
Beitmoment, der nicht der Gnade voll, Schmieget die zertret'ine Hölle fidh. 
Die du fpendeft. Deines hehren Schirmes Wenn die gold’nen Lichter im Azure 
Sind die Lande, find die Meere froh. Freundlich auf die Erde niedergrüßen; 


Deine ſtets bereite, mächtige, Wenn belebend frifhe Winde wehen, 
Liebevolle Hand, fie beut ſich uns Ströme wachſend durd die Lande wogen, 
Dar in allen Stürmen, allen Nöthen In der Erde Schoos der Same keimt, 
Unf'rer vielbedrohten Pilgerſchaft. Sich der Keim zu off'ner Pracht entfaltet — 
Mildiglich ermäßiget durch dich Deiner Macht und Güte Wirkung ift’s. 
Wird die Strafe, welche zu erleiden Es erfüllet deiner Majeftät 

Die Gerechtigkeit, die ftrenge, heifht; Jede Bruft durchbebendes Gefühl 

Unfrrer Seele Flecken, feien fie Das Gevögel in dem Luftbezirk, 


Noch fo ſchwarz, das Feffelband der Sünde, Das Gethier in Waldung und Gebirg, 
Welches fie umſchlungen, nod fo ftart, Das Gewürme, das im Staube Freucht, 
Dir verdankt fie Rettung, Reinigung. Das Gewinmel in dem Klutbereiche. 


Graungefchide, Lüfte, welche Peft Denn es ift dir Alles unterthan, 
Hauchen und Berderben — du gebeutft, Der Gebieterin im Weltenall. — 

Und fie haben aufgehört zu dräu'n. Doc wie ſchwach ift, was ich ftammle hier! 
Di als feine Herrſcherin verehrt, Doch wie arm die Gabe, die ich biete, 
Was da wohnet in dem Aetherlande; Kür fo ungemeff’ne Huldbeweife! 

Dich als feine Meifterin erkennt, Allzu groß ja ift die Schranke, die 

Was da haufet in der Finſterniß. Meiner Einfiht, meiner Kraft gefebt. 


Es bewegt dur dich in ihrem Gleiſe Wol ein Ahnen deiner Größe heg' id) 
Sich die ungeheure Weltenfphäre; Im Gemüthe, deiner Herrlichkeit; 
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Nicht jedoch zahllofe Rednerzungen, 
Nicht Aonenlange Preisgefänge 


Reichten bin, e8 würdig auszufprechen. 


Was da möglicdy einem dir geweihten, 
Sonften aber tiefgeringen Knecht, 
Nicht ermangeln will id, ed zu thun. 
Eingeprägt in tieffter Seele wahren 
Deinen Namen, deine Würde will ich; 
Dich, die hehre Gottgebärerin, 

Wie die Kirche dich zu grüßen eifert, 
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Ohne Schluß, folang’ ich bin, mit ihr 
In gebührend frommer Weife feiern; 
Dir, der hohen Königin des Himmels 
Und der Erden, in Gemeinſchaft aller 
Greatur inbrünftiger Verehrung 
Endelofe Glutgebete weih'n. 

Sei mir gnädig, gloriofe Jungfrau, 
Und verleihbe mir, wenn ih am Ziele 
Meiner Zage, deines göttlichen 
Sohnes Angefiht zu ſchauen. Amen. 


— — — — —— — — nn 
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Bei Bertram in Kaſſel iſt unlängſt erſchienen: „Heſſiſches Jahrbuch 
für 1854. Mit Beiträgen von Bernhardi, Berkenbuſch, Grimm, Koenig, 
Lyncker, Landau, Mittler, Luiſe von Ploennies, Schmitt, J. von Rodenberg 
und Andern.“ Ein literariſches Jahrbuch aus Kurheſſen hat für den erſten 
Augenblick etwas Bedenkliches; ohne gerade an ein bekanntes, wenig ſchmei⸗ 
chelhaftes Sprüchwort erinnern zu wollen, ſind doch die öffentlichen Zuſtände 
in Kurheſſen ſchon ſeit längerm von ſo niederſchlagender Beſchaffenheit, daß 
wir uns nirgends in Deutſchland einen unfruchtbarern Boden denken können 
für literariſches Leben und geiſtige Thätigkeit, als gerade hier. Doch genügt 
allerdings ſchon ein Blick auf die ſtattliche Namenreihe der Mitarbeiter, dieſes 
Vorurtheil zu zerſtören, und noch mehr thut es der Inhalt des Buches ſelbſt. 
Daſſelbe iſt unſtreitig das gediegenſte und inhaltreichſte von allen derartigen 
Unternehmungen, welche die letzten Jahre uns gebracht haben. Gott verläßt 
bekanntlich keinen Deutſchen; auch der Muſengott thut es nicht. Gerade die 
trübe politiſche Lage, in welcher Kurheſſen ſich befindet, hat, ſo ſcheint es, 
den Troſt, welchen Kunſt und Wiſſenſchaft gewähren, um fo lebhafter em- 
pfinden laſſen; gerade bei der Vereinſamung, an welcher das öffentliche und 
geſellige Leben dieſer ſchwer heimgeſuchten Landſchaft leidet, mußte dieſe ideelle 
Vereinigung, welche das Zuſammenwirken in Literatur und Kunſt darbietet, 
deſto höher im Werthe ſteigen; während die Wirklichkeit der politiſchen Zu— 
ſtände den altberühmten heſſiſchen Patriotismus auf immer neue und immer 
härtere Proben ſtellt, vertiefen Kunſt und Wiſſenſchaft ſich nur um ſo eifri— 
ger in die Geſchichte des Vaterlands und ſuchen aus den Erfahrungen der 
Vergangenheit Troſt, Kraft und Ausdauer für die Gegenwart zu ſchöpfen. 
Das „Heſſiſche Jahrbuch“ führt ſeinen Namen mit doppeltem Recht; nicht 
nur iſt es ausſchließlich von heſſiſchen Schriftſtellern geſchrieben, ſondern 
auch der Inhalt der einzelnen Beiträge ſteht faſt ohne Ausnahme in nächſter 
Beziehung zu Heſſen und der heſſiſchen Geſchichte. Heinrich Koenig, deſſen 
Meiſterſchaft in Schilderung der geſelligen Zuſtände des vorigen Jahrhun- 
derts allgemein anerkannt ift, eröffnet unter dem Titel „Altheffifhe Silhouetten“ 
eine Galerie intereffanter Perfönlichkeiten zur Gefchichte Kurheffend in der 
legten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Gewiſſermaßen als Fortfegung fchließen 
fih daran zwei „Hiftorifche Skizzen aus den Zeiten des Königreichs Welt: 
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falen” von Karl Lyncker. Die erfte ift König Jerome und feinen Miniftern 
gewidmet, die andere fchildert uns die Franzofen in Kaffel und die Kaffela- 
ner; beide find nicht nur mit großer Sachfenntnif, fondern, was damit frei« 
ih) nahe verbunden zu fein pflegt, mit rühmensmwerther Nüchternheit und 
Unparteilichfeit des Urtheild gefchrieben. G. Landau theilt ein pifantes Frag- 
ment aus dem Leben ded Oberft Emmerich mit, jenes berühmten Partei- 
gängerd, der fih noch als 72jähriger Greid an die Spige bes heffifchen 
Aufftandes vom Jahre Neun ftellte, aber freilich nur, um gleich darauf 
unter den Kugeln der Franzofen zu verbluten. Demfelben Kreife heffifcher 
Specialgefhichte gehört auch „Heſſens Antheil an der Weltgefchichte” von 
Dr. Karl Bernhardi an, gleihfam eine Philofophie der heffifhen Gefhichte, 
die aber nicht blos dem Philofophen, fondern auch dem Politiker wie dem 
Patrioten Manches zu denken gibt. Ebendahin gehören ferner die „Fünf 
Volkslieder zur Geſchichte Philipp's des Großmüthigen“ von F. 2. Mittler, 
die „Beiträge zur Geographie Kurheſſens“ von Berkenbufch, fowie die Proben 
kurheſſiſchen „Volkswitzes in Schwänfen, Spignamen, Redensarten” ıc. ge 
fammelt von Karl Lyncker, welche die deutichen Sagen- und Alterthums- 
forfcher fich nicht entgehen laffen mögen. Ueberhaupt ift es etwas fehr Er- 
freuliches an diefen Zeugniffen heffifher Waterlandsliebe, daß diefelbe darin 
zugleich fo echt deutfch erfcheint, ohne jene provinzielle Bornirtheit, die fid) fonft 
fo gern für Patriotismus gibt. Diefen Männern dagegen merkt man es 
an, daß fie nur darum fo gute Heffen, weil fie zugleich fo gute Deutfche 
find; ihr Horizont ift überall frei, hell und geräumig, von feinen fepara- 
tiftifchen Gelüften und feinen Nebeln provinzieller Eitelkeit verbüftert. — 
Auch der poetifche Theil des Jahrbuchs trägt zum Theil diefelbe patriotifche 
Farbe; fo die „Waterländifchen Balladen” von Karl Schmitt, unter denen 
befonderd das Gediht von „Heinz von Lüder“ fi durch Natürlichkeit und 
Frifche auszeichnet. Luife von Ploennies hat zwei ſchwungvolle Gedichte: 
‚Zwei Aehren‘ mitgetheilt, und auch Julius von Rodenberg, diefer jüngfte, 
aber mahrlicy nicht mindeft begabte Dichter des Heffenlandes, hat das Buch 
mit verfchiedenen anmuthigen Liedern und Sprüchen ausgeftatte. Sehr 
verunglüdt dagegen ift „Schnade und Schnibberndorf”, ein dreiactiges Luft- 
jpiel von H. Grimm. ft der Dichter, wie wir vermuthen, derfelbe mit dem 
Verfaffer des „Demetrius“, der mit nächftem über die berliner Breter gehen 
fol, fo wollen wir wenigftend wünſchen, daß die tragifche Mufe ihm 
geneigter fein möge, als es die fomifche in diefem Stüde wenigftens gemwefen 
ift. Das ganze Buch gereicht ſowol dem Geſchmack wie dem Unterneh. 
mungsgeift der Verlagshandlung zur lebhaften Empfehlung und wird aud) 
außerhalb Heffens mit Theilnahme und Befriedigung gelefen werden. 

Nicht ganz fo glücklich ift Ddiefelbe Firma mit zwei andern Neuig- 
keiten ihres Verlags gemwefen: „Alte und Neue Lieder von Karl 
Arend” und „Athelftan. Ein Gediht von Karl Arend.” Beide 
Bücher find gewiß recht wohl gemeint; doc haben wir der unfähigen 
Dilettanten in der bdeutfchen Literatur fhon zu Viele und die Zudring- 
lichkeit derfelben ift zu groß, als daß wir bem guten Willen die poetifche 
Ohnmacht verzeihen konnten. Der „Athelſtan“ ift eine Geſchichte in ber 
Tendenz der „Dolores“ und auch an fünftlerifhem Werthe ftehen beide 
Producte fi) ungefähr gleich; „Athelftan” ift vielleicht etwas weniger 
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confus und verfchroben, aber dafür noch eine gute Portion langmeiliger. 
Die „Alten und Neuen Lieder” find fchlecht gerathene Variationen auf aller- 
hand bekannte Tonarten; am meiften ift Schiller mishandelt worden. Ein . 
einziges Beifpiel wird genügen; wir fchlagen die „Klage der Venus” (&. 70) 
auf und flogen da unter andern herabrechenden Ziraden, welche die „treue 
Braut’ ihrem „guten Jüngling“ nachſeufzt, auf folgende Strophe, die uns 
natürlich jeder weiten Kritik überhebt: 
Oftmals hab ich ihn begleitet 

Durch des Maldes finft’re Racht, 

Durch Gefahren ihn geleitet, 

Und fo oft für ihn gewacht; 

Und in einer, einer Stunde 

Muß ich ferne von ihm fein, 

Da bekommt er eine Wunde 

Und der Hades fchließt ihn ein!! R. P. 


Die italieniſche Literatur hat ſchon ſeit Jahren aufgehört ein Lieblings— 
ſtudium unſerer Gebildeten zu ſein; ſelbſt die ehedem ſo beliebte, wegen ihres 
Wohllauts ſo gefeierte Sprache wird in den meiſten Fällen nur noch ſo weit 
getrieben, um allenfalls eine italieniſche Arie zu verſtehen oder nach Umſtän— 
den fi auch nur dem Anftrich zu geben, als ob man fie verftände. Cine um 
fo erfreulihere Erfcheinung ift das „Handbuch der italienifhen Na- 
tionalliteratur von Dr. Adolf Ebert”, das vor kurzem in Marburg bei 
Eimert erfchienen if. Auf ein befonders zahlreiches Publicum freilich darf 
der Penntnifreihe und fleifige Herausgeber unter diefen Umftänden nicht 
hoffen; doch werden die MWenigen, welche der italienifchen Literatur noch 
ein wirfliches Studium widmen und die dabei bisher mit einem empfindlichen 
Mangel an geeigneten Hülfsmitteln zu kämpfen hatten, ihm für feine Gabe 
um fo danfbarer fein. Das Bud, darf auf keine Meife mit der fonft übli- 
hen Fabrifarbeit vermechfelt werden; aus einer gründlichen und umfaffenden 
Kenntniß der italienifhen Kiteratur hervorgegangen, empfiehlt es fidy ebenfo 
fehr durch die gefhmadvolle Auswahl der einzelnen Mittheilungen ale durch 
die Treue und Gewiffenhaftigkeit, mit der diefelben hier zum Abdrud gebracht 
find. Daß der Herausgeber allemal möglichft ein Ganzes zu geben geſucht 
hat, ift vollkommen richtig und kann nur gebilligt werden. Bis zum völli- 
gen Ausſchluß der dramatifchen Riteratur jedoch hätte er feine Conſequenz 
nad) unferm Dafürhalten nicht treiben follen. Allerdings ſtehen ihm auch 
dafür berühmte Autoritäten zur Seite, 3. B. Wilhelm MWadernagel, der in 
feinem „Deutfchen Leſebuch“ aus denfelben Gründen daffelbe Verfahren an- 
gewendet hat. Aber in ber bdeutfchen Kiteratur, bei unferm Weberfluß an 
Anthologien, gleicht fich diefe Lücke aus; wo die Hülfsmittel dagegen fo fpär- 
lich find wie bei uns für die itafienifche Piteratur, da wird fie ale ein Mangel 
empfunden, der der praftifhen Verbreitung des Buchs feicht hinderlich wer« 
den fann und den auch das im Ausficht geftellte eigene „Dramatiſche Supple- 
ment” nicht völlig erfegen wird. Eine höchft fchägenswerthe Zugabe dagegen 
bilden die Titerarifchen Einleitungen und Weberfichten, welche der Herausgeber 
feinen Mittheilungen vorangefhidt hat. Daß diefelben nicht ganz gleichmäßig 
gearbeitet find, lag zum Theil im ihrer nächften Beſtimmung; mislicher ift 
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ed, daf Proben von Dichtern mitgetheilt werden, bie in ber literarifchen 
Ueberficht nicht vorkommen, und wird der Herausgeber bei fünftigen Auflagen 
auf Abftellung dieſes Uebelftandes Bedacht nehmen müffen. Auch die 
Unabhängigkeit feines Urtheild ſowie die Prägnanz des Ausdrucks muß rüh— 
mend hervorgehoben werden, befonders wenn man erwägt, wie fchwer es 
hält und welche Selbftüberwindung dazu gehört, ſich in fo engen Grenzen mit 
kurzen und doch fchlagenden Worten über Gegenftände aussufprechen, denen 
man vielleicht ein jahrelanges fpecielles Studium gewidmet hat und über bie 
man daber am liebften gleich eine ganze Monographie edirte. A.B. 


— — — — — — — mern — — — — — — — — — — — 


Correſpondenz. 


Aus Berlin. 
Mitte Januar 1854. 

NO. Das große Ereigniß des Tages bildet noch immer die neue Er— 
oberung, welche Preußen gemacht hat, die erſte, die auch den Wahlſpruch 
der Hohenzollern „vom Feld zum Meer’ zur Wahrheit zu machen verfpricht. 
Preußen hat einen Hafen an der Norbfee erworben. Durch einen Staats: 
vertrag zwifchen Preußen und Didenburg ift das oldenburgifhe Dorf Hep- 
pend an der Jahde mit einem angrenzenden Gebiete von ungefähr 4000 
Morgen, unter voller Staatöhoheit zur Anlegung eines Kriegshafens und 
der dazu nöthigen Feftungswerte an Preufen abgetreten. Won den 4000 
Morgen find 1500 Morgen feftes Kand, 500 Morgen Watt, die übrigen 2000 
find Hafen- und Waffergebiet; daneben find weitere nothwendige Gebiets: 
ausdehnungen vorbehalten. Für die Verbindung ded Kriegshafens mit dem 
preufßifchen Binnenlande ift dur den Vorbehalt dreier Etappenftraßen wie 
auch der Anlage einer Eifenbahn von der Feftung Minden an das Meer 
Sorge getragen. Preußen übernimmt für diefe Rechte feinerfeits die Ver— 
pflihtung, Didenburg den See- und Küftenfchug zu gewähren und zahlt 
außerdem eine halbe Million baar. Das ift der wefentliche Inhalt des Ver— 
trags, der jegt zur Matification den hiefigen Kammern und andererfeitd dem 
oldenburgifchen Landtage, an beiden Stellen in geheimer Sigung und zu ver- 
traulicher DBerathung, vorgelegt iſt. Die betreffende Commiffion unferer 
zweiten Kammer hat bereits einftimmig den Vertrag gutgeheifen. Das Pu— 
blicum desgleihen, ja unbeſehends. Seit Jahren, darf ich fagen, hat hier 
feine Mafregel der Regierung eine fo einftimmige Anerfennung gefunden 
wie der Abſchluß diefes Vertrags. Geht doch fogar die „National-Zeitung“, 
bei dem Rüdblid auf den traurigen Ausgang der maritimen Beftrebungen 
Deutſchlands feit 1848 über Preufens Mitfhuld an der Auflöfung der 
deutſchen Flotte mit dem Stoßfeufzer hinweg: „Und Gott hat es gelitten! 
wer weiß was der gewollt?!‘ 

Und was die Hauptfache dabei ift: die öffentliche Meinung hat Necht mit 
ihrer inftinctiven Anerfennung dieſer friedlichen Groberung. In richtigem 
Sinne benugt, muß und wird fie die fegensreichften Folgen bringen, nicht 
nur für Preußen, fondern auch für Deutfchland, ja für die ganze Welt. 


FF 
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genialen und großartigen Natur. Und was madht nun Hr. Vehſe aus 
diefem wohlbefannten und wohlverdienten Fürften? Es wird uns ein Kleiner 
Tyrann gefchildert, zufahrend, ungeſchickt, geihmadlos. Und auf melde 
Autorität hin? Es ift wahrlich zum Lachen: die einzige Quelle beinahe, 
die Hr. Vehſe benugt hat, ift — ein hamburger Zourift Baron von Hef, 
ber fi vor Jahren einmal einige Tage in Meiningen aufgehalten! Dazu 
fommen dann noch einige Briefftellen von Jean Paul und Schiller; aber 
auch deren Verhältniffe zum Herzog Eennt Hr. Vehfe nur fehr oberflächlich. 
Wufte Hr. Vehfe in der That keine geeignetere Quelle zu finden als bie 
Autorität des Hrn. Baron von Hei? Dann wäre es doc wohlgethan ge 
weien, fich erft etwas weiter umzufehen und einige geeignete Hülfsmittel, 
wäre es auc ein Gonverfationd-Lerifon gewefen, zu Nathe zu ziehen. Der 
Hr. Vehfe hätte ſich im vorigen Sommer ein paar Tage abmüffigen follen 
von feiner gewaltigen Feberarbeit, um uns in unferm Werrathale zu be 
fuhen; da würde ihm jeder beliebige Bürger und Bauer eine ganz andere 
Geſchichte von Herzog Georg erzählt, ein ganz anderes Bild von diefem 
Tyrannen entworfen haben. Und um eine fünfzigiährige Tradition ift cs 
doch eine ſchöne Sahe! in Fürft eines Bleinen Landes, der nad) einem 
halben Jahrhundert noch in einer Unzahl von Anekdoten und Erzählungen 
im Munde des Volks fortiebt — „der alte Jörg‘, wie ihn noch heute das 
Volk nennt, und nie ohne Liebe nennt, obgleich gegen den längft Berftorbenen 
von „Kriecherei“ wol nicht die Mede fein kann — diefer Eleine Tyrann bat, 
glauben wir, einigen Anſpruch, troß des Barons von Heß, trog Hrn. Vehſe's 
einige Ausficht, auch fernerhin für einen freifinnigen und im höchften Grabe 
wohlmollenden Negenten zu gelten. Wenn aber endlih Hr. Vehſe ihn auf 
eigene Fauft den „biedern, wenn aud etwas langweiligen Herzog’ nennt, fo 
ift das eine Windbeutelei, die nur Hrn. Vehſe's Unwiffenheit masfiren fol, 
jedem leidlich Kundigen aber den Beweis liefert, daß Hr. Vehſe auch nicht 
die entferntefte Ahnung von Dem hatte, was Georg anerfanntermafen befaf 
und war. Und dennod unterfing er fih, die Geſchichte deffelben zu ſchrei— 
ben! Das Buch nah dem Vorgang anderer Länder zu verbieten, fcheint 
unfere Regierung nicht zu beabfichtigen ; ebenfo wenig ift ein Verbot von ber 
foburgifchen Negierung zu erwarten, obgleich die Art, wie Hr. Vehſe über 
den regierenden Herzog ſpricht, Jeden, der den jüngften Ereigniffen der 
deutfchen Gefchichte gefolgt ift, im die lebhaftefte Entrüftung verfegen muß. 
Wir freuen und über diefe Enthaltfamfeit der Negierungen, glauben aber, 
daß es gerade dabei um fo mehr die Pflicht jedes Einzelnen ift, gegen foldye 
Entftellungen der Geſchichte zu proteftiren und den fittlihen Abſcheu fund 
zugeben, mit dem diefe klägliche Speculation auf die Frivolität des Publicums 
jeden Beſſerdenkenden erfüllt. Ja gerade den Organen der liberalen Preffe, 
glaube ich, liegt diefe Pflicht am allernächften: fie, die die Freiheit vor ihren 
Feinden vertheidigen wollen, müffen es fich ebenfo fehr angelegen fein laffen, 
auc den falfchen Freunden derfelben die Maske vom Geficht zu reifen. 


Yus Xondon. 
Mitte Zanuar 1854. 


U, Ich habe neulih Recht gerhan, mid bei Lord Palmerfton’s Austritt 
nicht au lange aufzuhalten. Nachdem fein Vortefeuille zehn Tage lang wie 
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faured Bier ausgeboten, nachdem Nuffel und Grey abgelehnt, hat er fein 
Entlaffungsgefuh zurüdgenommen. Die „Times“, die ihn ald einen Reac- 
tionär, einen Fafelhans, einen unpatriotifhen Menſchen ſchlecht gemacht und 
jeden Morgen verfichert hatte, man könne zehn Erfagmänner ftatt eines 
haben, befann fi über Nacht, daß er eigentlih doc ein ausgezeichneter 
Mann fei und daß man fi auf allen Seiten übereilt habe. Die „Morn- 
ing-Post”, die Palmerfton vor einigen Jahren dadurch für fich gewann, 
dag er ihren Eigenthümer zum Generalconful in Petersburg machte, gab 
deutlich zu verftehen, daß ihr Patron in beiden Streitfragen, der Neformbill 
und der auswärtigen Politik, feinen Willen durchgefegt, und die Organe ber 
andern Minifter haben dazu gefchwiegen; das Duntel ift alfo nur dichter 
geworben... 

Kaum aber daß diefe Sache abgemaht war, fo brach ein neuer Lärm 
in dem Generalcommando, den Horfe-Guarbs, aus. Der Generaladjutant, 
General Brown, nimmt den Abfchied, entweder weil der Oberbefehlshaber 
Lord Hardinge eine feiner Verfügungen aufgehoben, oder einen zu argen 
Nepotismus getrieben, oder den bureaukratifchen Schlendrian zu unangenehm 
geftört oder fonft irgend etwas verübt hat; die verfchiedenften Erklärungen 
werden mit gleicher Zuverficht gegeben. Der Nächſte im Avancement wird 
bei der Wiederbefegung der Stelle übergangen und nimmt gleichfalld den 
Abſchied. Nachdem die Preffe eine zeitlang einen mwüften Lärm gemadıt, 
reicht auch Lord Hardinge feine Entlaffung ein, nimmt aber das Geſuch 
fofort wieder zurüd. Was hinter dem Vorhange gefchehen, weiß Niemand 
zu fagen. Aber darüber ift die öffentliche Stimme merfwürdig einig, daf 
in den Horfe-Guards wie in Domning-Street Prinz Albert der Unruhftifter 
fei. Alle Blätter, mit Ausnahme der „Times“ und bed „Chronicle”, haben 
direct ober indirect den Vorwurf ausgefprochen, und das Schweigen der bei» 
den Regierungsblätter wird nachgerabe als ein Eingeftändnif gedeutet. Die 
Sache ift wichtig, viel wichtiger, ald man vielleicht auf dem Feftlande glaubt. 
Ich bin überzeugt, daß die Folgen, zu denen fie früher oder fpäter führen 
wird, es rechtfertigen werben, daß ich, sine ira et studio, dabei vermeile. 
Für gewiffe Dinge gibt es feinen ficherern Erponenten ber öffentlichen Mei- 
nung als „Punch“. Wenn er, der mit ritterliher Schwärmerei an feiner 
Heinen Königin hängt, als Ankläger gegen ihren Mann auftritt, fo fann 
man verfichert fein, daß die große Mehrheit, daß der Kern ded Volks an 
die Anklage glaubt. „Punch“ hat feit mehren Wochen Warnungen ge 
bracht, erft gang zart, in ber legten Nummer fehr grob. Da gerade die 
Sonne fcheint, überfege ih Ihnen das Gedicht: j 


Hypothefe und Wink, 


Gefegt, ein Mann aus fremdem Land, Gefest, fie feiern ihn mit Feſten, 
Nicht Überfchwer an gold’'nem Erz, Und bitten ihn zu Schmaus und Zanz, 
Sept feinen Kuß an unfern Strand, Beichenken ihn mit ihrem Beften, 
Gewinnt des bravften Mädchens Herz: Beladen ihn mit jedem Kranz: 


Geſetzt, des Mädchens Freunde geben, Geſetzt, man läßt zu jedem Bau 
Ihm, ihr zu Liebe, jede Jahr Den erften Hammerfhlag ihn führen, 
Zu völlig Eoftenfreiem Leben Nimmt's mit der Syntar nicht genau, 
An dreißigtaufend Pfunde baar: Bereit, den Sinn zu applaudiren: 
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Gefest, daß Alle fi bemüh'n, Wie ehrt ihn da das gange Land! 

Auch pünktlih zahlen am Quartal, Doch nun gefeßt den Fall, es bringe 
Und nie vergeflen, daß auf ihn Ein Jemand, der uns wohl bekannt, 
Gefallen ihrer Dame Wahl: Den jungen Mann auf ſchlechte Sprünge: 
Gefegt, das VBormundfchaftsgericht Er laffe fih auf Dingen finden, 


Hätt’ ihr ein Amt vertraut, an Bürden Allwo aus ridhtigem Gefühl, 
Nicht grade reich, doch groß an Pflicht, Wenn nicht aus zwingenderen Gründen, 
Wie Jarndyce gab der Dame Durnden: Er beffer bliebe aus dem Spiel: 


Gefest nun ferner, daß die Dame Er rede in des Vormunds Sachen, 
Ihr Amt fo meifterhaft verfteht, Die feine Frau fo gut beforgt, 

Daß Vormund — Mafter Bull fein Name — Woll’ gar ein fchief Gefiht ihr machen, 
Entzüdt für fie durchs Feuer gebt: Wenn fie nicht feinem Rath gehorcht: 
Gefegt!, ihr junger Ehemann Er riethe ab, wenn mit dem Schwerte 
Spielt anfangs lauter Trümpfe aus, Dem Recht fie helfen will zum Recht, 
Gibt trefflihe Gedanken an, Weil feine Sipp', die hochgeehrte 
Hält Kriede im und auferm Haus: Es lieber mit der Feder möcht': 

Und reitet, rudert, angelt, jagt, Berfcherze fchnell den guten Namen, 
Zieht Külber recht nach Landesſitt', Den ihm die Offenheit gewann, 

Bis Mafter Bull befriedigt jagt: Beginn’ geheimnißvolles Kramen, 


Der Fremd’ ift mal kein Ränfefhmied: Was Mafter Bull nicht leiden Fann: 


Gefegt, das follte ſich fo finden, 
Ganz oder audy nur mandherlei, 
So möchte „Punch“ dem Herrn verkünden: 
Das Sommerwetter ift vorbei! 


Und das ift ganz richtig. John Bull hat in Betreff des „fremden 
Einfluffes” feine ganz abfonderlihen Schrullen. Er ift lange ungläubig, 
ja blind, weil er meint, feine glorreihe Gonftitution fei feft gegen ber» 
gleichen; hat er aber einmal Verdacht gefchöpft, fo ftahelt das Bewußtſein 
der erlittenen Täuſchung feinen Unmuth und er ift leicht geneigt, nad) ber 
andern Seite zu weit zu gehen. Er vergibt feinen Fürften Alles, nur nicht 
daf fie mit dem Auslande gegen ihn complotiren. Schwerer ald alle an- 
dern wog die Anklage gegen Johann, daf er das Land dem Papft zu Lehn 
auftrug. Marie Tudor war weniger wegen ihrer Henkereien gehaßt, als 
weil fie England an Spanien bringen wollte. Wenn der Vertrag von 
Dover nicht fo geheim geblieben wäre, hätte die Geſchichte der Reftauration 
eher eine Mendung genommen. Wilhelm von Dranien fah man feine 
holländifhen Intereffen nur nad, weil fie wenigftens proteflantifcye waren, 
und in dem Enthuftasmus, der die junge Königin Victoria begrüßte, wirkte 
wefentlich der Umftand mit, daß fie mit Hannover nichts mehr zu thun 
hatte. Der Prinz Albert hatte diefe Empfindlichkeit fchnell kennen zu lernen. 
Nach Weife deutfcher Prinzen erzogen, machte er fid mit den Uniformen zu 
fhaffen, erfand eine neue Militärfopfbedelung. Aber „Punch‘’ machte fo 
graufame MWige über den neuen Hutmacher, daß die Neform aufgegeben 
wurde. Die Lehre war nicht verloren. Der Prinz Albert hat feitdem jede 
oftenfible Einmifhung in die Verwaltung vermieden. Die Engländer find 
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im Allgemeinen fträflih gleihgültig gegen die äußere Politit, und waren 
blind gegen gewiſſe Erfcheinungen, bie fie längft hätten zum Nachdenken brin- 
gen können. Man mufte ed a priori für unmwahrfcheinlich, ja für unmög- 
lich erklären, daß ein Prinz mit fo ausgedehnten Familienintereffen eine fo 
einflußreihe Stellung nicht benugen werde. In den höhern Kreifen lächelte 
man auch, fehmerzlih, ſchon feit Jahren über dad populäre Vorurtheil, daf 
der Prinz Albert fi) nur mit feiner Landwirthfchaft bei Windſor und mit 
den Zeichenfchulen befchäftige.e Aber man hütete fih, etwas davon laut 
werben zu laffen, weil man nichts dagegen anzufangen wußte, und von einer 
Aufregung gegen den Hof auch unangenehme Folgen für die Ariftokratie be- 
fürchtete. Die parlamentarifh hoffnungslofe Rage der Zoried hat endlich 
über die WVorfiht den Sieg davongetragen. Prinz Albert — denn daß er 
das Aberdeen’fche Minifterium zuftandegebracht, ift eine ausgemachte Sache 
— hat in dem Coalitionsminifterium alle Namen und alle Talente vereinigt. 
Abgeſehen von der Manchefterpartei, die noch nicht reif für Portefeuilles ift, 
auch fo bald nicht werden wird, ftehen dem Minifterium nur ein Name und 
ein Talent gegenüber: der Name ohne Talent, das Talent ohne Namen, Derbn 
und D' Israeli. Das Coalitionsminifterium ift ein finnreiher Verſuch, die 
parlamentarifche Negierung zu zerftören durch Zerftörung ihres wefentlichen 
Elements, einer regierungsfähigen Oppofition. Man hat unzweifelhaft dar- 
auf gerechnet, daß lange Jahre vergehen würden, ehe ſich eine neue Oppo- 
fition organifiren fönne, und bat gewiß den guten Willen, diefe koſtbaren 
Jahre zur Entwidelung der Eentralifation, zur Pflege eines äfthetifchen Bo- 
napartiömus zu benugen, für den nur zu viel Dispofition in den Mittel- 
claffen vorhanden if. Nach Ablauf der Jahre war man vielleicht ſtark 
genug, eine andere Seite zu zeigen. Um der Coalition ein langes Leben zu 
fihern und gründlichere NReformbeftrebungen zu erftiden, wurde eine Aus— 
dehnung des Stimmredhtd in das Programm aufgenommen. In dem Be- 
wußtfein,, daß fie im Parlamente machtlos find, haben die Tories draußen 
Bundesgenoffen gefucht und richten ihre Angriffe weniger gegen das Gefchöpf, 
die Coalition, ald gegen den Schöpfer, den Prinzen Albert. Es werden eine 
Menge Dinge zur Sprache gebracht, die man früher nicht gekannt oder nicht be= 
achtet hat: daß Prinz Albert fehr früh das Recht in Anfpruch genommen hat, bei 
den Audienzen gegenwärtig zu fein; daß Lord Melbourne, der noch eine Art von 
vormundfchaftlicher Autorität über die Königin befaß, das Anfinnen faft abge- 
lehnt; dag Sir Nobert Peel und nad ihm alle Minifter nachgegeben; daf der 
Prinz einen dritten Schlüffel zu dem Depeſchenkaſten befigt; daf man die Ent: 
laffung Palmerfton’® 41851 in Wien, 1855 in Berlin eher gekannt hat als 
in London. Ueber einen Punkt, die Thätigkeit des Hrn. von Stodmar in der 
franffurter Verſammlung, find vielleicht von Deutfchland intereffante Beiträge 
zu erhalten. Er ging aus dem Gabinet des Prinzen Albert in die Pauls: 
firhe und aus der Paulskirche wieder in das Gabinet. Indeſſen fteht der 
Prinz in einer auferordentlih günftigen Poſition, aus der ihn ein Bischen 
Zeitungslärm nicht vertreiben wird. Er ift Feldmarfchall; Feldmarfhälle find 
Mitglieder des Geheimrathe, Privy countil; der Geheimrath ift verfaffungs- 
mäßig zur Berathung aller wichtigen Randesangelegenheiten berufen. eine 
Competenz ift durdy fein Gefeg eingefchränft oder aufgehoben, nur durch eine 
1854. 6. 16 
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verhältnifmäfßig neue und vage Praxis. Sie wurde in dem Act of sellle- 
ment ausdrücklich anerfannt und eingefchärft, und wenn auch eine Acte aus 
dem vierten Jahre der Königin Anna jenen Paragraphen bed Act of settle- 
ment wieder aufhob, fo hat fie doc nichts an die Stelle gefegt. Die übri- 
gen Mitglieder des Geheimraths haben fich der Praris gefügt, weil fie ihrem 
Äntereffe zufagt, weil das Cabinet das Inftrument der Oligarchie if. Der 
Prinz Albert hat ein anderes Intereffe und fügt fih nit. Was thun? — 
Seit kurzem hat man nody eine Anklage — Verdähtigung muß man fagen, 
folange nicht Beweiſe vorliegen — gegen ihn erhoben: er neige fi zu Nom. 
Die Kamilie Koburg ift religiös emancipirt. Sie hat in ihren verfchiedenen 
Zweigen verfchiedene Religionen angenommen. Es mag fein, daß der Prinz 
Albert eine theologifche Richtung begünftigt, die das Volk in das Gängelband 
der Prieſter bringt; aber ficher nicht ohne den Hintergedanken, die Priefter 
felbft an der Kette zu haben. Und auf folhe Geſchäfte geht Nom nicht ein. 
Aber es ift nicht zu leugnen, daß aus dieſer Anfchuldigung eine furchtbare 
Maffe gemacht werden fann. Die irifchen Prieſter haben ihm den ſehr 
ſchlechten Dienft erwiefen, ſich feiner befondern Huld zu rühmen und ihn 
nad) Maynooth — ein Name, bei dem jeder gute Tory Gliederzuden befommt 
— zum Befuche einzuladen. 

Das Alles find feine freundlichen Aufpicien für die bevorftehende Parla- 
mentseröffnung. Der glüdlichermeife bisjegt noch ‚immer locale Krebs, der 
an der Induftrie nagt, der Strike in Prefton, gibt auch feine Anzeichen ber 
Befferung. Die Bewegung unter den Arbeitern hat ihren urfprünglichen, 
wirthfchaftlich berechtigten Charakter ganz verloren. Im Sommer verlangten 
fie Erhöhung der Löhne wegen der ungewöhnlichen Profperität des Gefchäfts 
und des nicht durch Mangel an Gütern, fondern durch den Ueberfluß an 
Geld erzeugten Steigens aller Rebensbebürfniffe. Die Vorausfegungen haben 
fi) feitdem fehr geändert; die Geſchäfte gehen fchlechter und das Korn wird 
fnapper. Die beiden ftreitenden Parteien haben fich verbiffen und erklären 
beiderfeitd den Kampf als einen Kampf um die Herrfchaft. Die Arbeiter er- 
halten wöchentlih 2 — 5000 Pfd. St. Beiträge von den Arbeiterverbindungen, 
Trade's Unions und theilnehmenden Privatperfonen, und man munfelt allerlei 
davon, daß fie die bedeutendfte Beifteuer aus einer höchſt confervativen aus- 
ländifhen Quelle erhalten. Daß die irifchen Unzufriedenen fi) einer ähn- 
lichen Unterftügung zu erfreuen hatten, ift eine ausgemachte Sache. Auch 
Ludwig Philipp machte einmal die Entdedung, daß die Republikaner Dufaten 
hatten, und — entjchuldigte fi) bei einem gewiffen Gefandten, daf er die 
Entdedung gemacht ! 

Die Baummollenfabrifanten aus ganz Lancafhire haben in Mandhefter 
eine Verfammlung gehalten und befchloffen, ihre Collegen in Preſton nicht 
fallen zu laffen. Welcher Art die Unterftügung fein wird, darüber ſchwebt 
ein gewiffes Dunkel. Es fah danach) aus, ald wolle man die Trade's 
Unions zwingen, fi) aufzulöfen oder wenigftend den feiernden Arbeitern 
keine Zufhüffe mehr zu geben. Aber es ift plöglich ganz ftill davon ge— 
worden. Vielleicht hat die Regierung den Herren einen Winf gegeben, nicht 
jest einen Schritt zu thun, der das ganze gewerbthätige England in zwei 
feindliche Lager zerreißen würde. 
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Wegen der Methode, nicht wegen des zu hoffenden Erfolgs ift ein Süh— 
neverfuch bemerfenswerth, den bie Society of arts beabfichtigt. Im Mittel- 
alter fuchte man theologifche und metaphufifche Fragen durch Concilien und 
atademifhe Disputationen zu löfen. Die genannte Gefelfhaft verfucht 
etwas Aehnliches; fie ladet Vertreter beider Parteien, der Arbeiter und der 
Kohngeber, zu einer Verfammlung ein, auf der die wichtigften der gegenmär- 
tigen Streitfragen, namentlidy über das Recht- oder Unrechtmäßige von Ver— 
bindungen, gefchloffen von Arbeitern oder Arbeitgebern zum Zweck, auf den 
Preis der Arbeit einzuwirken, über Strikes und Lockouts, d. h. verabredete 
Einftellung der Arbeit und Scliefung der Fabriken, über Stüdarbeit oder 
Zeitlöhne ıc. erörtert werben follen. 

Der Beginn diefes nicht öfumenifchen, aber ökonomiſchen Concils ift auf 
den 24. Januar angefegt. 


Aus Paris. 
Zunuar 1854. 

K.S. Bon jeher ließ fich das geiftige Intereffe, das Paris und Frant- 
reich belebt, und die politifhe Situation des Landes in wenig Stichwörtern 
zufammenfaffen. Die Gentralifation der Berwaltung hat längft auch bie 
Geifter ergriffen, Frankreichs Anmuth macht, daß ſich der Ausdrud feines 
focialen Lebens in einem einzelnen und concifen Ausdrud zufammenfaft, der 
dann ald Mode die Welt beherrfht. Wir leben wieder recht in ſolch einem 
franzöfifchen Franfreih, ja fogar in einem franzöfifhen Europa. Welch ein 
Land, in dem ed nad 66 Revolutionsjahren nicht bios gefährlich, fondern 
auch lächerlich, mauvais genre ift, von Garantien perfönlicher Freiheit, von 
innern Reformen, von focialen Fortfchritten zu fprehen! — — Frankreich, 
das auf der Oberfläche ſchwimmende, dem Blide erreichbare, die officiellen, 
befigenden Claſſen begreifende — ift blafirt, und zwar blafirt für Alles, was 
fonft die Menfchenbruft höher fchlagen macht: blaſirt für die Kiebe, die Poeſie, 
die Freiheit, ungläubig gegen die Zukunft, belachend die Träume des Fortfchritte. 

In fol einem Momente — und vielleicht ift e8 nur ein Moment, wie 
die Weltgefchichte deren viele hat, an denen das furzathmende Individuum 
verzweifelt — in ſolchen Momenten pflegen die Franzofen, biefe vorneh- 
men Herren ber Mode, die fich .nie wie wir befcheidenen Deutfchen vor an- 
dern Nationen ſchämen — ſich ein künftliches Intereffe zu Schaffen, welches ihre 
Gedanken, ihre Pointen und Wige, ihre Emotionsfähigkeit abforbir. Mei» 
ſtens ift das die Börſe; jegt iſt es die Börſe und der Drient. ern von 
Paris, aufgewachfen in Thiers und den Ueberlieferungen des „National“, 
fonnte man glauben, daß die Nationalehre bei der öftlihen Krifis ind Spiel 
fommt. Doc habe ich wenig davon bemerft. Das kaiſerliche Cabinet hat 
in dem Bedürfniß, ſich und die öffentliche Meinung zu befchäftigen, in diefe Ver: 
wicelungen ſich eingelaffen; es hat das Schiff beftiegen ohne Anker, Maft und 
Compaß, und weiß fih nun im ber treibenden Flut nicht zurechtzufinden. 
Die Andern find müfige Zufchauer, neugierig wie mettende Engländer bei 
einem Hunde » und Rattengefecht — ihre Wette auf der Börfe intereffirt fie 
iebenfalls mehr ald der Ausgang des Kampfes ſelbſt. Nachdem ſich in den 
legten ſechs Jahren die politifchen Parteien mit fämmtlihen Theorien und 
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Doctrinen als unfähig und überlebt erwiefen haben, kam endlich auch die 
Neihe an die einzige, noch durdy einen gewiffen Nimbus täufchende Macht, 
an die Diplomatie. Ja, meine Herren, aud die Diplomatie hat ſich endlich 
blamirt und ich bin herzlich froh, des Nefpectd vor diefem geheimnifvollen 
Monftrum entledigt zu fein. Der einzige Mann in Europa, der weiß mas 
er will und eine That an fein Wollen fegt, ift der Kaifer aller Reuffen; 
vielleicht, wenn Bem noch lebte, gäbe es folder Menfhen zwei. Die Fran- 
zofen, welche ftetd alle Meinungen haben, die ihnen ſchmeicheln, reden ſich 
ein, daß fie ald Nation gar ein unmittelbar praktiſches Intereffe. an der 
öftlichen Frage haben, daß fie nur zum Schuge des bedrohten Völkerrechts 
die Sache der Türkei ergreifen, kurz „qu'ils font de la chevalerie errante”, 
Und mir ift doch, als hätte Jemand, der jegt nicht ohne Einfluß ift, einmal 
erflärt, das Mittelländifche Meer müßte ein franzöfifcher See fein oder wer- 
den! Un lac frangais! Und dann erinnert man fi, daß derfelbe Mann ſich 
als Protecteur des lieux saints proclamiren lief. Es ift fhon von ihm, 
daß er die Heiligen Drte nicht durch rohes Blutvergiefen ſchänden will, daf 
er befonnener, mäßiger, weiſer ift ald die rauhen Barbaren des Dftens. 
„Der Klügfte gibt nach“ und „Gehorfam ift des Ehriften Shmud“. Wenn 
fo viel gefchieht wie heuer, haben die meiften Leute ein kurzes Gedädhtnif, und 
fo hat man es in Europa fafl vergeffen, daß die berühmte orientalifche 
Frage, wovon ſchon unfere Ammen gefungen, mit einer Arie über die Heili- 
gen Drte und das franzöfifche Protectorat begonnen. Man gab fi in Pe- 
teröburg der Hoffnung hin, daß die Ohrfeige, welche Mentſchikow am Bosporus 
austheilen follte, am Seineftrande widerhallen würde, Hr. Drouin de Lhuys 
hat das nicht vergeffen: mit dem ganzen Selbſtgefühl des Autors beginnt 
er jede feiner Noten mit einer Recapitulation feiner Memoires über die Heili- 
gen Drte und den verrofteten Schlüffel zu jener apokryphen Krypta. 

Die Börfe hat feit Neujahr ein panifcher Schreden ergriffen; doc) flüftere 
ih Ihnen vertraulich ins Ohr, daß Rothſchild, der alte Antipode der Foulds, 
ber primus inter non-pares, ſchon feit acht Zagen fo viel Fonds auffauft, 
als fih nur in der Stille auftreiben laffen. So ift die Melt! felbft bei 
Feuersbrünften fucht noch Jeder zu gewinnen. Ein gemwiffer Mann, den id) 
nicht nennen mag, dachte, aus dem ganzen Spectafel würde ein europäi- 
fcher Congreß heraustommen, auf dem man ihn als „frere et compagnon“ 
ober „frere et cousin“ — id habe die Formel vergeffen — begrüßen müßte. 

Je mehr Zeit die Völker für Literatur und Kunft übrig haben, defto 
weniger fchaffen fie; es geht ihnen wie den Individuen: wer gar nichts zu 
thun hat, hat niemals Zeit übrig. Man dachte gewiß in China und Perfien, 
daß die Mitteleuropäer, feitdem ihnen das läftige Selfgovernment wieder 
abgenommen ift, fi ganz auf die fchönen Künfte werfen und unendlich viel 
claffifhe Dramen, Heldengedichte nebft den Helden dazu, Komödien und 
Narren hervorbringen würden. Nichts von alle dem. Paris entzückt ſich für des 
jüngern Dumas Dramen und zifcht in Sandeau’d und Augier's neuem Stüde. 
Deffen Intrigue ift allerdings unbedeutend, naiv und inconfequent, aber eine 
anftändige, wenn auch nicht neue, Idee geht durdy das Ganze und ber Dialog 
ift wigig. Auch nad diefem Stüde mußte ich mir fagen, was ich mir 
nad) der Aufführung der „Diane de Lys” von Dumas gejagt habe, daß 
wenn heutzutage den Franzoſen ein Iffland erfchiene, die dramatifche Größe 
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nur darum feine Anerkennung fände, weil fie für die Umgebung zu grob 
wäre, Ich fürchte nicht, daß mich und meinen Ausſpruch Leon Gozlan’s 
neues Stüd, „Louise de Nanteuil“, das nächftens im Vaudeville gegeben 
wird, befchämen merbe. 

Bor einigen Tagen fahen wir in der tomifchen Dper Goethe in Muſik 
gefest. Die HH. Barriere und Garre hatten die Güte „Die Gefchwifter” 
für den Eompofiteur Reber in ein halb komiſches Libretto zu verwandeln. Um 
ihr Ziel zu erreichen, mußten fie Fabrice in einen guten, alten, etwas komi— 
fchen Hageftolzen mit fonderbaren Grillen, in eine Art Bonhomme Jadis ver 
wandeln. Wir machen den Bearbeiten feinen ernfthaften Vorwurf daraus, 
da fie es mit Geſchick gethan und Reber's Muſik, felbft einer Goethe’fchen 
Dichtung würdig, es überdies vergeffen läßt. Meber, ber neue Akademiker, ift 
eined der bedeutendften, vielleicht das bedeutendfte mufifalifche Talent Frank⸗ 
reichs; er hat das auch in diefen „Papillots de Monsieur Bénoit“ bewiefen, 
obwol ihm hohle franzöfifhe Krititer auch diefed mal den Vorwurf machen, 
daß er nur „de la musique retrospective‘ herworbringe. Ind Berftändige 
überfegt, will das nichts Anderes fagen, als daß Neber fi) mehr an bie 
alten Meifter hält als an die HH. Adam und tutti quanti, und daß er 
feine Kunft an ben beften Quellen, die zufällig die alten find, ftudirt hat. 
Don andern Tonproductionen ift noch des talentvollen Gounod neue Oper 
„La Nonne sanglante” zu erwähnen, die bald aufgeführt werden foll, und 
des lyriſchen, tieffinnigen, doch anmuthigen Stephen Heller „Nuits blanches”: 
eine Anzahl einzelner Stüde, die, wenn er nicht ſchon biefen Pag einnähme, 
Stephen Heller unter die erſten Compofiteurs fürs Klavier reihen würden. 
Auch die Eoncerte haben begonnen und zwar diesmal auf würdige Meife 
mit Wilhelmine Clauf, die ſich in diefem Augenblide in Deutfchland be- 
findet und die Sie auch in Reipzig hören follen. Leipzig, das von jeher 
das Gute in der Muſik liebte, wird diefe ganz außerordentliche Künftlerin, 
diefe geiſt und gemüthvolle Auslegerin der größten Meifter mwahrfcheinlich 
mit Enthufiadsmus aufnehmen und es wird fid) darin nur confequent bleiben. 
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Dr. Mar Schasler in Berlin, ber ſich zuerſt im Sommer 1848 als 
politifher Agitator bekannt machte, feitdem jedoch ſich in Literatur und 
Kunftgefchichte zurückgezogen hat, hält dafelbft gegenwärtig einen Cyklus 
von Vorlefungen über die vielbefprochenen Kaulbach'ſchen Fresken im Neuen 
Mufeum ; die Vorträge werden ald geiftvoll und lebendig gerühmt und follen 
auch im Publicum nicht ohne Anklang bleiben. — Dagegen werben die zu 
ihrer Zeit fo vielbefuchten VBorlefungen des mwiffenfhaftlihen Ver— 
eins, gewöhnlich „Borlefungen in der Singakademie“ genannt, durch deren” 
Gründung Friedrich von Raumer ſich vor 12 oder 15 Jahren ein nicht un- 
erhebliches Verdienſt erwarb, das jegt freilich längft antiquirt if, mit diefem 
Winter für immer zu Ende gehen; die allzu ängftliche Neutralität, welche die- 
felben in Betreff aller wichtigern Fragen ded Tages beobachten, hat endlich 
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auch die Theilnahme des Publicums neutralifirt und auch die fremden Gaft- 
rebner, die man feit einiger Zeit dafelbft auftreten läßt, haben den Verfall 
des Inftituts nicht aufhalten fönnen. 


Einer Zeitungsnachricht zufolge wird auf dem Hoftheater zu Schwerin 
Noquette'd „Neich der Träume” einftudirt; ein fehr mislicher Verſuch, glau- 
ben wir, der im Intereffe des Dichters wol beffer ganz unterbliebe.— Dagegen hat 
man in Berlin Raupach's „König Enzio’ aus jahrelanger VBergeffenheit 
wieder hervorgeholt und zwar mie bie Zeitungen verfichern, zu großer Be- 
friedigung des Publicums. Nun entfcheidet der Erfolg allerdings viel, be- 
fonbers beim Theater; ob damit jedoch die Erneuerung eines Stücks geredht- 
fertigt ift, das felbft unter den Raupach'ſchen zu den ſchwächſten und kraft- 
lofeften gezählt werden muß, und welche Ausficht das in die Zukunft der deut- 
fhen Bühne überhaupt gewährt, wenn von den beiden größten und einfluf- 
reichften Theatern Deutfchlands das eine Müllner's „Schuld“, das andere 
Raupach's „Enzio” wieder aufmärmt, während für Ausbildung und For- 
derung der gegenwärtigen Kunft von beiden fo gut wie nichts gefchieht — das 
ſcheint und denn doch einiger Weberlegung werth. Aber freilich, wo die „Waife 
von Lowood“ Furore macht, da muß „König Enzio“ fogar fchon als ein 
Fortfchritt betrachtet werden. Das äfthetifhe und fittlihe Niveau beider 
Stüde ift ungefähr daſſelbe; Raupach ift angmeiliger, ohne Zweifel, hat aber 
dafür wieder den Vorzug der gebildetern Form, und bei der unfaglichen Ver 
wilderung, die gegenwärtig wieder auf dem deutfchen Theater herrfcht, mag 
das immerhin ſchon als ein Verdienft betrachtet werden, obfchon es in Wahr- 
heit in einer Xiteratur, die Goethe und Schiller befeffen, nur das Allermin- 
defte fein follte, was man von einem Poeten verlangt, der fid) öffentlich 
probuciren will. 

Eine dide Haut ift unter Umftänden eine höchſt fchägenswerthe Gabe 
und fann fogar manches andere Talent erfegen. Das ift 3. DB. bei Hrn. 
Dupin der Fall, dem befannten Erpräfidenten der Gonftituante ıc. Unein- 
gefjhüchtert durch die furchtbaren Angriffe, welche Victor Hugo in feinen 
neueften Gedichten gegen ihn gefchleudert, fteht berfelbe, wie aus Paris ge— 
fhrieben wird, in Begriff, feine Autobiographie herauszugeben. Wie man 
fid) erinnert, gab Hr. Dupin fhon vor einigen Monaten eine Sammlung 
parlamentarifher Reden und Einfälle zum beften, die jedoch nur wenig 
Glück machte; fo fcheint er denn die Kritik jegt zum zweiten male heraus: 
fodern zu wollen. — SIpntereffanter follen die Memoiren fein, die man in 
dem Nachlaß des Hm. von Peyronnet gefunden hat. Derfelbe war 
bekanntlich, Mitglied des Polignac'ſchen Minifteriums und Mitunterzeich- 
ner der verhängnißvollen Juliordonnanzen; man erwartet von feinen Memoi- 
ren neue Auffchlüffe über dieſe denfwürdige Epoche und fieht daher ber 
baldigen Veröffentlichung bderfelben mit Spannung entgegen. 


C. M. Kertbeny, ein junger Schriftfteller, der ſich feit einigen 
Jahren in Deutfhland aufhält und fich bereits durch verfchiedene Schriften 
über die ungarifche Literatur vortheilhaft bekannt gemacht, hat neuer: 
dings ein „Album Hundert ungarifcher Dichter in eigenen und fremden Ueber: 
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fegungen” (Dresden, Schäfer) herausgegeben. Das umfangreihe Bud) 
enthält viel Intereffantes, befonders auch in feinem biographifchen Theil, und 
wird allen Denen, die ſich einen UWeberblid über diefe bis dahin fo wenig 
befannte und doc neuerdings fo fruchtbare Literatur zu verfhaffen wünfchen, 
eine willlommene Gabe fein. 


- Bon dem „Leben Stein's“ von Perg wird in diefen Tagen ber fünfte 
Band erwartet; ein fechster und legter fol baldmöglichft nachfolgen. Möchte 
das fehr verdienftliche, aber etwas formlofe Werk dann nur auch recht bald 
in einem furzen, volksthümlichen Auszuge erfcheinen; wie es jegt vorliegt, 
ift e8 nur den Gelehrten vom Fach zugänglid, während doch gerade das 
Leben Stein’s ein Gegenftand ift, der von Allen gekannt werden follte, weil 
Alle daraus Belehrung, Zroft und Ermuthigung fchöpfen können. Aus der- 
felben gelehrten und gründlichen Feder fteht der Literatur der Befreiungs- 
kriege noch eine andere Bereicherung bevor: nämlid ein „Leben Gneifenau’s‘, 
bearbeitet nad) den eigenen Aufzeihnungen des berühmten Feldheren, die 
Hrn. Perg zu diefem Zweck von der Gneifenau’fchen Familie anvertraut find. 





Ueber die Thätigkeit des münchener Hoftheaterd im verwichenen Jahre 
liegt uns ein officieller Bericht vor. Danach hat daffelbe während des ge 
dachten Jahres an 252 Theaterabenden im Ganıen 145 Schaufpiele und 
Hoffen, 119 Opern und Singfpiele, 22 Ballete, alfo in Summa 286 
Stücke zur Aufführung gebracht. Darunter find 21 Novitäten nebft 
15 neu einftudirten Stüden. Von den erftern nennen wir „Die Journa- 
liften” von Freytag, „Mathilde und „Ein Luftfpiel” von Benedir, „Zenobia” 
von May, „Richard II” von Shaffpeare, „Philipp und Perez“ von Gup- 
tom und „Rothkäppchen“ von Tied. Am reihlihften in dem gefammten 
Repertoire ift Shakſpeare vertreten, nämlid mit 15 Stüden, die zufammen 
25 mal aufgeführt worden find. Demnächſt kommt Schiller mit 7 Stüden 
und 42 Aufführungen; Goethe treffen wir 8 mal mit 5 Stüden, Leffing 
2 mal mit 2 Stüden, Gutzkow A mal mit 5 Stüden, während von Koge- 
bue nur zwei Peine Nachfpiele gegeben wurden, Frau Birch- Pfeiffer aber 
die münchener Breter im ganzen Jahr nur ein einziges mal (mit „Dorf 
und Stadt”) befchritten hat. In der Oper begegnet uns Mozart am häu« 
figften, nämlid mit 6 Dpern und 42 Vorftellungen; diefelbe Zahl von 
BVorftellungen hat auch Meyerbeer erreicht mit 5 Opern, während Weber 
ebenfalls mit 5 Opern 4 mal aufgeführt if. Eine Eigenthümlichkeit 
be miünchener Opernrepertoire vom vergangenen Jahre ift ferner ber be- 
fondere Fleiß, der den Mehulfchen Opern gemidmet worden; während Mehul 
von ben meiften Theatern beinahe vollig verfchwunden ift, hat er hier mit 
drei Opern („Jakob und feine Söhne”, „Die Schaggräber”, „Die beiden 
Füchfe”) nicht weniger als zehn Vorftellungen erlebt. Dagegen ift Beethoven 
nur zwei mal, Glud, Roffini und Spontini nur je einmal aufgeführt wor- 
den. Auch in den Gaftfpielen gibt ſich eine fehr verftändige Beſchränkung 
fund, wie fie mit den Intereffen der Kunft auch allein vereinbar ift; wir wären 
begierig, die Gaftfpiellifte des berliner Hoftheaters damit zu vergleichen. 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Beile oder deren Raum 2Y, Nur.) 
Unterzeihnung nehmen alle Buchhandlungen an auf das 


Kleinere ZDrockhausſche . 
Sonveriations : Xerifon, 


das in 4 Bänden oder 40 Heften 


zu dem Preife von 
5 Nar. = 4 g6r. = 18 Kr. Rh. für das Heft 
in dem Verlage von F. U. Brodhaus in Leipzig erfcheint. 


Der erfte aus zchn Heften beftiehende Band diefes Werks, das auf das 
günftigfte aufgenommen worden ift und bereits einen großen Abfag gefunden 
hat, ift vollſtändig erfchienen; er ift nebft einer ausführlihen Ankündigung 
in allen Buhhandlungen zu erhalten. Monatlich werden in der Negel 
zwei Hefte erfcheinen, fodaß in ungefähr zwei Jahren das Merk beendigt 
fein wird. Die Verlagsbandlung garantirt, daß der Umfang 40 
Pie zu dem Preife von 5 Ngr. nicht überfchreiten wird, jeden: 
all8 aber die mehr erfcheinenden Hefte gratis von ihr 
geliefert werden. 


In unferm Verlage ift erfchienen und in allen Buchhandlungen vorrätbig: 


Schweizerland. 
Natur und Menfchenleben 


von 
3 Aurelio Buddeus. 
2 Theile. 8. Velinpapier. Geh. 2 Thlr. 22 Nor. 
Leipzig. Avenarius & Mendelsfohn. 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ist soeben erschienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen : 


Pott (August Friedrich), Die Personennamen, insbesondere die Fami- 
'W liennamen und ihre Entstehungsarten; auch unter Berücksichtigung 
der Ortsnamen. Eine sprachliche Untersuchung. 8. Geh. 4 Thlr. 

In diesem ebenso gelehrten als gründlichen Werke bestrebt sich der be- 
rühmte Verfasser, der im Iu- und Ausland zu den ersten Autoritäten auf 
dem Gebiete der Sprachforschung zählt, die Gesetze und leitenden Principien 
darzulegen, welche der Bildung * Personennamen, theilweise auch der Orts- 
namen, bei den verschiedensten Völkern der Erde zu Grunde liegen. An einer 
grossen Anzahl von Beispielen, unter denen man wol die Erklärung keines nur 
einigermaassen bekannten Namens, vorzüglich Deutschlands, vermissen wird, 
zeigt er, dass auch in dem gewöhnlich todt geglaubten Eigennamen Leben 
wohnt, dass auch diese Wortgattung lebendiger, wenngleich oft in Schlummer 
versenkter und wie gebundener Geist durchwallt. Ist auch das Werk zunächst 
nur zur Befriedigung eines tiefern wissenschaflichen Bedürfnisses bestimmt, so 
wird dasselbe doch auch bei dem grossen und eigenthümlichen Interesse, welches 
die Namendeutung gewährt und von jeher gewährt hat, nicht blos den Beifall des 
Sprachgelehrten finden, sondern wegen der Fülle von glücklichen und zuverlässigen 

amenserklärungen gewiss sich auch in weitern Kreisen Freunde erwerben. 


Verantwortlicher Revacteur: Heinrte Brodbaus. — Drud und Verlag von F 
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Gedanken über ältere und neuere Malerei, 
Aus einem hinterlaffenen Manuferipte deß Malerd Joſeph Koch. 
Mitgetheilt 
von 
David Friedrihb Strauß. 
I. 
BVBorerinnerung. 
Der im Jahre 1839 im Rom verftorbene Tiroler Joſeph Koch ift 
Allen, die ſich für Kunft intereffiren und ihre Gefchichte fennen, als 
einer der Väter der neuern deutfchen Malerei wohlbefannt. Arbeiten 
feiner rührigen und fraftigen Hand, Landſchaften und hiftorifche Stücke, 
Del » und Ayuarellgemälde, Zeihnungen und Radirungen, find in 
manchen öffentlichen und Privatfammlungen zu fehen, und zeigen den 
feltenen Verein von Tiefe und Vielfeitigkeit eined naturwüchfigen Ta- 
lents. In den Briefen und Denkwürdigfeiten faft aller deutfchen 
Künſtler und Kunftfreunde, die fih im erften Drittel des Jahrhun— 
dert in Rom aufgehalten haben, begegnet und Koch's Name, und 
nirgends ohne daß der frifchen Driginalität feines Wefens, der Bie— 
derfeit feines Sinnes rühmende Erwähnung gefchähe. Noch neuerlich 
hat der inzwifchen gleichfalls verftorbene Keftner, vieljähriger hanno— 
verfcher Gefandter in Rom, in feinen „Römifchen Studien‘ dem vorange- 
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gangenen Freunde ein eigenes Denkmal gefeßt, das Beide ehrt. Hier 
erfahren wir unfer Anderm, wie bewandert Koch nicht blos in alten 
und neuern Dichtern, was fchon aus feinen Werfen hervorgeht, ſon— 
dern auch in Gefchichte, Länder: und Völkerkunde gewefen ift. Er: 
heilt doch aus einem Briefe feiner Hand, der dem Verfaſſer diefer ein- 
feitenden Zeilen vorliegt, daß der Mann felbft für Philofophifches fich 
intereffirte, Schelling’d Rede über dad Verhältniß der bildenden Kunft 
zur Natur mit Verftändniß und Befriedigung gelefen hatte. 

Wie gern und offen er fih im Umgange mündlich mittheilte, wie 
gehaltreich, lebendig und anregend feine Rede war, davon legen Alle, 
die ihm im Leben nahe famen, Zeugniß ab. Weniger befannt ift da- 
gegen, obwol es bei feiner Geiſtes- und Bildungsart nahe genug liegt, 
daß er wol auch einmal nad) der Feder griff, um — nicht blos in 
Briefen, fondern in eigentlichen Abhandlungen, feine Herjensmeinung 
von fich zu geben. Vor dem Verfaſſer liegen aus dem Nachlaffe eines 
Kunftfreundes, der in Rom Koch's Freund fürs Leben geworden war *), 
eine größere und eine Fleinere Arbeit diefer Art von Koch, letztere mit 
dem Titel: „Der Ruhm, ein Traumgeficht‘, erftere mit der Auffchrift: 
„Gedanken eines in Rom lebenden deutfchen Künſtlers über die Kunft 
in den legten Decennien des vorigen und dem erften des laufenden 
Jahrhunderts“ (Rom 1810). 

Motiv und Zendenz beider Abhandlungen Taffen fi) mit den ge: 
legentlihen Worten der zweiten angeben: „Daß unter der unermeßli= 
chen Zahl von Künſtlern meiftens die elendeften den Preis ded Jahr: 
hunderts erhalten, fommet daher, weil ihre Arbeiten den Zahrhunderte 
ähnlich find; denn nur Gleiches mit Gleichem gefellt fi gern.” In 
diefer Richtung wird in dem „Traumgeſicht“ insbefondere Lord Briftol 
ald unwiffender und unwürdiger Kunftmäcenas, der von Mäflern und 
Charlatand geprellt, allen Plunder zufammenfauft, nicht eben fäuber: 
lich durchgezogen. Aber in zahlreichen Abfchweifungen find fchon in 
dDiefer Humoreöfe gediegene Bemerkungen über Ziel und Abwege der 
Malerei, über Maler und Malerfchulen niedergelegt. 

Noc viel reicher in diefer Hinſicht ift die größere Abhandlung, 
die in einer von obgedachtem Kunftfreunde veranftalteten Abfchrift aus 
Koch's ziemlich unleferlichem Driginal, im Umfang von 106 Folio- 
blättern vor uns liegt. Schon diefer Freund beabfichtigte in Leber: 
einftimmung mit ihrem Verfaſſer, fie herauszugeben, und hatte fie zu 
dieſem Behufe mit Vorrede und Anmerkungen begleitet. Aber die Ab: 
ficht ward nicht ausgeführt. Wer die Abhandlung Lieft, begreift Bei— 


*) Des verftorbenen Freiherrn E. F. €. von Uexkyll; fiche den Artikel in der 
Beilage zur „Allgemeinen Zeitung” vom 31. October 1853. 
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des gleih gut: ſowol warum der urtheilsfähige Freund fie zu ver: 
öffentlichen wünfchte, als warum cd dennoch unterblieb. Den Schag 
von Beobachtungen eines denfenden Meifterd über feine Kunft und 
Kunftgenoffen, den fie enthält, wollte er mit Recht nicht vergraben 
wiſſen, und doch war die Abhandlung, worin dieſer Schaß ftedte, 
ſchlechterdings nicht dazu angethan, ein Buch vorzuftellen. Sie gleicht 
ganz einem mündlichen Erguffe des überquellenden Mannes, wobei es, 
wie eben jener Freund ſich ausdrüdt, je nachdem man ihn auf gewiſſe 
Materien brachte, war, als hätte man eine Stellfalle aufgezogen, wo 
dann der Strömung nicht fo bald wieder inhalt gethan werden 
fonnte. So wird er au bier von Einem zum Andern fortgeriffen, 
die Abhandlung hat feinen Plan, feinen Anfang und feinen Schluß, 
ungerechnet no, daß auch Ausdrufd und Sapbildung nicht felten 
hinken oder doch flolpern. Mit allen diefen Mängeln jedoch, und un: 
geachtet des Umftandes, daB manche auf jeßt vergeflene Zeiterfcheinun: 
gen bezügliche Bemerkung für die Gegenwart ihr Intereffe verloren 
hat, ift doch die Wirkung des Scriftftüds auf den Verfaſſer diefer 
Vorerinnerung im Wefentlichen die gleiche gewefen wie auf den er: 
wähnten Kunftfreund vor 40 Jahren: daß fie auch in ihm den Wunſch 
rege machte, daffelbe für die mitlebende Kunftwelt wie für Koch's An: 
denken nicht ganz verloren zu fehen. 

Hierzu zeigt fih ihm aber nur Ein Weg. Der Zufanmenhang 
der Abhandlung, der, ohne logiſche Anordnung, ihre Theile nur in 
Ichiefe Stellungen brachte, mußte aufgelöft, Unbedeutendes oder Unklares, 
Wiederholungen und Ausfälle weggelaflen, dad Gehaltvolle und noch 
immer Anfprechende zufammengedrängt und in Gruppen nad einer 
gewiflen Folge vereinigt, dem Ausdrud bier und da nachgeholfen wer: 
den, ohne doc das originelle Gepräge von Koch's Eigenthümlichfeit 
zu verwifchen. 

Was hiernach übrig blieb, enthält zwei Hauptbeftandtheile: Be- 
fchreibungen und Pritifch = theoretifche Erörterungen. Won erftern wird 
man die Schilderungen der Gemälde ded Benozzo Gozzoli im Campo- 
Santo zu Pifa, des Michel Angelo in der Siftina gewiß mit Ver- 
gnügen leſen; unter den leßtern in den Bemerkungen über Wefen und 
Beftimmung der Kunft und Malerei im Allgemeinen, dann im Befon- 
dern Über die alten Florentiner, über Rafael und Michel Angelo, über 
ältere und neuere frangöfifche Malerei, vornehmlich über die Manier 
der damals herrfchenden David’fchen Schule mandes wohl Gedadıte 
und treffend Ausgedrüdte finden. Das Abfonderliche und wol aud 
Irrige, was dabei mitunterläuft, wie die ungerechte Abfchäßung der 
boländifchen Maler, die Ueberfhäßung der Staffage bei der Landſchaft 
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und dgl., hat man, ald bezeichnend für den Standpunkt und beziehungs- 
weife die eigene Praris Koch's, abfichtlich aufgenommen, zugleich jede 
Berichtigung für überflüffig gehalten. 

Doc es ift Zeit, den würdigen Altmeifter felbft zum Worte kom— 
men zu laflen. 


Steigen und Sinken der Malerei, vor und nady Rafael und Michel Angelo. 


Bis auf Rafael und Michel Angelo flieg die Kunft, im Wechfel 
von Ebbe und Flut Fleinerer Bor: und Rüdfchritte, allmälig gegen 
ein Gebirg empor, von deſſen Höhe fie fich fofort mit ungleich größerer 
Gefchwindigfeit wieder herabftürzte, bis fie fich zulegt in fchlammigen 
Tiefen verlor. 

Mas den Geift der Kunft betrifft, fo achte ich jene Wiedererweder 
der Malerei gewaltig hoch, befonders einige der allererften, ald da find 
Duccio di Buoninfegna, Giotto, Dreagna, Zaddeo Gaddi und Andere 
mehr. Dean fehe die Fleinen Zafelgemälde des Erftern in Siena: felbft 
Rafael, was die Erfindung betrifft, hat die Gegenftande nicht befler 
aufgefaßt. Eine Abnahme Chrifti vom Kreuz von ihm zeigt Alles, 
was ein wahrhaft gerührtes Gemüth darzuftellen fabig ift: der Leich— 
nam wird heruntergelaffen, feine leidensvolle Mutter umfaßt ihn füffend, 
in den übrigen Weibern ift der tiefſte Schmerz ausgedrüdt; wer bier 
das Pathetifche und dad Gemüth Durhdringende nicht findet, wird es 
in Rafael cbenfo wenig finden. Die Geftalten diefer Maler haben 
weder Rundung, noch zeigen fie Kenntniß der Anatomie, der Harmonie 
des Lichts u. f. f., und diefer Mängel ungeachtet fieht man in ihnen 
die Idee der Schönheit und den das Gemüth anfprechenden Ausdrud; 
deshalb achte ich fie höher als alle Kunftfchulen nach Rafael. Die der 
Garacci hatte wol unendlich mehr Kunft der Ausführung, aber fie 
fteht tief unter diefen von Vielen fo gering geachteten Anfängern der 
Malerkunft; denn Diefe waren von der höhern Kunftidee befeclt, Jene 
von der Praftif (Domenichino weniger ald die Andern, in vielen 
feiner Arbeiten zeigt er das Beftreben, fih an den Geift der ältern 
Kunft anzufchließen). 

Luca Signorelli verließ fchon ganz das Magere der ältern Maler; 
er war einer der Erften, welche dad Nadte gut zeichneten, gab feinen 
Figuren mehr Leben und ftärfere Bewegung, und fein Stil hat eine 
Größe, welhe an den Michel Angelo erinnert, der ihn audy fehr zu 
fhägen wußte. Kurz vor Rafael und Michel Angelo war eine Kunft- 
ebbe eingetreten; Zeichnung, Colorit, Fertigkeit des Malens fchritt 
fort, aber die hohe Kunft ftand ftil oder ging rückwärts; viele diefer 
Maler waren, die berrfchende gute Manier, die einmal da war, abge: 
rechnet, für die Kunft gleichſam todt: Einer machte ed wie er cd von 
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dem Andern gelernt hatte. So find Filippo Lippi, Paolo Uccello, 
Ghirlandajo, felbft Pietro Perugino, beinahe auf derfelben Stufe: 
einer guten Praktik, aber Teblos, nicht in den Gegenitand eindringend; 
mehre von ihnen belafteten ihre Gemälde mit ungeheurem Goldauf: 
wand in Kleidern und Verzierungen, ihr Gefhmad, ihre Zeichnung 
war vielmald Feinlih und fteifer ald die des Giotto und des Duccio 
di Buoninfegna. 

So flieg und fiel die Malerei des Mittelalterd wie die Ebbe und 
Flut; bald näherte fie fih dem Ideale, bald ergriff fie das natürlich 
Schöne, aber nie fanf fie zum rohen Naturalißmus und ebenfo wenig 
zur gedankfenlofen Manier oder Mufterhaftigkeit herab. Diefe Künftler 
umfaßten die Kunft mit Xiebe, und wenn fie auch zum Theil mittel: 
mäßig waren, fo herrfchte doch felbft in ihrer Mittelmäßigkeit der Geift 
eines höhern Beſtrebens ald nachher, wo jeder Dummkopf mit dreiſtem 
Pinfel und geübter Fauft in den Tag hinein fegte, um Wände und 
Kirchen vollzufchmieren und die Augen zu bfenden. Damals achtete 
man die kecken, gedankenlofen Pinfelzüge, die fingerdiden Farbenlagen, 
die colpi di efletto und dergleichen Plunder nicht fonderlih; wenn 
auch mitunter ein Bild nicht genialifchen Urfprungs war, fo erfreut 
es doch durch die Liebe für das Schöne, mit welcher ed unternommen 
ift; daher ift auch ein fchlechtes Bild jener Periode noch cher ein ge: 
fundes Kunftwerk ald die von der fpätern und legten Zeit gefrönten 
Malereien. 


Bufammenhang der verfchiedenen Künfte unter ſich. 


In Epochen der Kunftblüte florirten meiftend alle Künfte zufam: 
men; denn ohne das kann die einzelne Kunft ſich nicht auf den Punft 
der Vollendung erheben. 

Die Dichtkunſt ift die Mutter von allen; ohne fie müſſen ſich die 
andern zum Naturalismus wenden, oder Künfte des Bedürfniffes d. h. 
Handwerk werden. Mit den griehifhen Poeten lebten gleichzeitig die 
größten Künftler; fobald die Dichtfunft fich verlor, fingen auch die 
übrigen zu finfen an. Da in Stalien Dante, Petrarca, Ariofto leb— 
ten, blühten auch die übrigen Künſte; mit Torquato Taſſo hat in 
Italien die Poefie ein Ende, ebenfo die bildende Kunſt. Zu Dante's 
Zeit fehlte e8 der Malerei zwar noch an Ausbildung und Fertigkeit; 
aber in ihrem hauptfächlichften Elemente, infofern fie poetiſch ift, war 
fie ſchon fähig, der Dante'fchen Poefie die Hand zu reichen, ja fie hatte 
damals einen tiefern Sinn, als fie in der Periode nad) Rafael, bei fo 
großer Vervollflommnung ihrer äußern Mittel, zeigt. In Vergleihung 
mit Dante erfcheint Zaffo wie die Garacci gegen Michel Angelo. 

Inöbefondere hängen Bildnerkfunft und Malerei mit der Architek— 
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fur eng zufammen, ohne daß man doch fagen bürfte, fie feien nur 
Verzierungen dieſer letztern. Der Olympiſche Jupiter war nicht des 
Tempels wegen da; vielmehr hatten Statue und Tempel den gleichen 
Zwed, fie machten Ein Kunftwerf aus. 

Vermöge diefes Zufammenhangs der Künfte unter fich ift es na- 
türlih, Maler zu treffen, welche Bildhauer und Architekten, ja auch 
Dichter zugleich waren; wenn der Geift der Dinge richtig gefaßt ift, 
ift es nicht unmöglich, alle Künfte zu umfaflen, da fie aus Einem 
Prineip entfpringen, wie die Philofophie alle Kenntniffe überfieht und 
belebt. 


Campo⸗Santo in Pija. Benozzo Gozzoli. 


Mit dem größten Vergnügen ließ ich mich im Campo-Ganto in 
Pifa drei Tage lang einfließen; in den meiften Bildergalerien Eu: 
ropas würde ich nicht den reinen Genuß gehabt haben wie dort. 

Ein Maler einziger Art ift hier merkwürdig durch die originelle 
Weife, Die Gegenftände der heiligen Gefchichte aufzufaffen. Wollte 
man die Gefchichte der grauen Vorzeit in dem poeftelofen Geifte un: 
ferer Zage darftellen, fo würde dies Jedem lächerlich erfcheinen, dieweil 
unfer von Natur und Dichtung entblößted Jahrhundert außer aller 
Kunft Liegt. Dahingegen ift es gar nicht anftößig, die Gefchichte des 
Alten Teſtaments im Geifte der Heldenzeit des Mittelalterd dargeftellt 
zu ſehen. Auch Giulio Romano, felbft Rafael hatten bei mytholo- 
gifhen Darftelungen nicht fo fehr den Geift der Griechen ald den 
“ihrer Zeit im Auge; diefem gemäß find die griechifchen Mythen von 
ihnen aufgefaßt und lebendig dargeftelt. 

Aus diefem Gefichtspunft find die Gemälde ded Benozzo Gozzoli 
im Gampo:Santo zu Pifa aufzufaflen. Die befannten Namen der 
dargeftellten Perfonen aus dem Alten Teftament dienen mehr, die Dar- 
ftellung kenntlich zu machen, als diefe biblifchen Gefchichten fo darzu— 
ftellen, wie wir fie im Coftume und Geifte der Bibel und denken müflen ; 
fie find ganz der Abdrucd des Mittelalters, romantiſch aufgefaßt und 
dargeftellt. 

Der Anfang der biblifchen Gefchichte ift von einem andern Maler 
(Buffalmaco) und unbedeutend; die Gemälde ded Gozzoli fangen mit 
der Gefchichte ded Noah an, wie er Wein pflanzt. Auf ranfenumfchlun: 
genen Geländen find die Weinlefer, welche die Trauben den Mägdleins 
in die aufgehobenen Körbe werfen; ein Junge von fröhlichem Anblid 
trift die Kelter, beide Hände in die Hüften geftüßt; eine Gegend voll 
Fröhlichkeit, eine Gefelfchaft, nicht durch bürgerlichen Kummer ge: 
drüdt. Selbſt däuchte mir, daß ich den Gefang der Vögel zwifchen 
den Aeſten hörte, wie er ſich mit dem Jauchzen der Winzer vermifchte. 
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Das Patriarchengefchleht de Noah ſteht da, fein Weib, feine Kinder; 
er verfucht die Süße des Weins, feine Augen zeigen, daB das durch 
ihn entdedte Getränk die Sinne erfreut. Im zweiten Gemälde ift der 
Vater des übriggebliebenen Menfchengefchlechts betrunken, Tiegt ent: 
blößt; feine beiden Söhne Sem und Japhet, rüdlings gekehrt, bededen 
ihres Vater Scham, aber lachend macht Cham die Andern aufmerffam; 
ed erfcheint la vergognosa di Pisa. Im dritten Bilde fiehet der Water 
furchtbar feinen Sohn an, ihn verfluhend; die Mutter erbebt; die bei- 
den andern Brüder ergreifen Einer des Andern Hand, gleichſam als 
wollte Einer bei dem Andern Kraft finden, denn ihred guten Gewiſſens 
ungeachtet find fie erfchroden; der vom väterlichen Fluch getroffene 
Sohn ringt die Hände. 

Die Gefhichte Abraham’d, wie er mit Kot und all feiner Habe 
auf einem Maulthier nah Chaldaa zieht, der Water der Ifrae: 
liten. Hinter ihm fommt die Sippfchaft in fehönen Gruppen, lieb: 
liche romantifche Geftalten ziehen daher. — Ein anderes Seitengemälde 
zeigt den Abraham, der die Engel empfängt; er liegt auf den Knien, 
Sara mit Mägden öffnet das Zelt, erſieht die Gäfte und ift im Be: 
griff, ihre Bewirthung zu veranftalten. — Die himmlifchen Gäfte figen 
unter den Eichen von Manıre. Der Patriarch an ihrer Seite, hörend ihre 
göttliche Verheißung; unter der Thüre hört Sara, welche Gnade Gott 
ihr verheißen; fie ift deshalb verwundert und kann fi des Lachens 
nicht enthalten. D glückliches patriarchalifches Zelt, ſchöne Umge— 
bungen, wer wollte bier nicht wohnen? welch ſchöne Zeit, weld) 
romantifches Leben feſſelt uns hier! Benozzo ! der auf diefen Mauern 
mit dem Pinfel der Anmuth Wüften von Beerfeba belebt, die Hagar 
gemishandelt, dann fliehend, dann fehmachtend mit Ismael, dann vom 
Engel erquidt, ſchildert. — Lot zieht mit feinen zwei Töchtern, die ihr 
Gepäck auf dem Haupte tragen, aus Sodom; die Stadt ift von dem 
Zeuerregen entzündet, die Einwohner wollen entfliehen, jedoch alle 
Rettung ift hin. — Das Opfer des Iſaak. — Eliefer Sucht iym ein Weib, 
er findet folche bei dem Brunnen zu Nahor, bringt fie nah Kanaan. 
Das Felt der Hochzeit beginnt; Schalmeien und allerlei Saitenfpiel 
ertönt, fchöne Jünglinge und Mägdlein von der Gegend tanzen, Liebe, 
Gaftmahl und Luſt erfüllen eine glüdliche Gegend mit unfchuldiger 
Freude; ein goldened Alter der Menfchheit, welche ſich des ſchönen Le— 
bens erfreut; man denkt hier nicht an den zauberifchen Künſtler, nein, 
man ift in der Wirklichkeit, in der verherrlichten Zeit des Hirten- 
lebens, im Stande der kindlichen Menfchheit, im irdifchen Paradies. 

Die ganze Hiftorie geht bis zu Joſua (David?) ; ed würde zu viel 
Raum erfodern, aller diefer Darftellungen zu gedenken, welche beinahe 
eine ganze innere Seite an dem Campo-Santo in oberer und unterer 
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Abtheilung ausfüllen. Das Wunderbare ift hier mit dem Schönen in 
Vieblicher Vereinigung; wenn je die Landfchaftmalerei eine eigene Gat- 
tung der Malerkunft fein foll, fo find ſolche Hiftorien zu ihrer Bele: 
bung höchſt angemeffen; denn ohne menſchliche Belebung, ohne Be: 
ziehung der todten oder vegetabilifchen Natur auf dad Lebendige kann 
diefe Gattung Malerei ſich nicht füglicdy zum Kunftwerf erheben. Die 
Individualität, die Natürlichkeit in den Bewegungen und Mienen der 
Figuren ded Benozzo Gozzoli ift wie von der Wirklichkeit abgedrudt; 
der Gefhmad ift nicht im großen Stil, aber er ift von höchſter An— 
muth und an alle Gemüther lebendig fprechend; nur erfcheinen viele 
Porträtfiguren von damals Lebenden Pifanern, deren Einmifchung 
dieſes großen Künſtlers Werfen nicht vortheilhaft ift und wenig Un— 
terhaltung gewährt, da fie gewöhnlich wie flumme Perfonen in einer 
Reihe daftehen. 


Michel Angelo. Die Sirtinifhe Eapelle. 


Michel Angelo's Schöpfungen tragen den mädhtigften Charakter 
der epifhen Kunft in aller Majeftät, ohne alle Zierratb und dem 
Großen wibderftrebende Eleganz; es find Urgeftalten der erften Kraft, 
der höchſten Macht; feine Darftelung ift felten dramatiſch handelnd, 
die Dinge find gefchehen oder führen in die Zukunft; die Geftalten 
laffen die unerhörte Thatkraft, fo ihnen inwohnt, nur ahnen, indeflen 
figen fie furchtbar fehmweigend da, nur ihre Blide verkünden, was ge 
ſchehen fol. 

Wer in die Capella Siftina tritt, der bereite fih, mit Ehrfurcht 
hineinzugeben, denn der Drt ift heilig, nur das Heiligfte ift bier ab» 
gebildet, deshalb fei man ruhig und fill wie die Geftalten, zu denen 
man fein Haupt gen Himmel erheben muß, um fich zu ihnen in Die 
allgemeine Schöpfung mit den Flügeln der Begeifterung binaufzu- 
fhwingen. Diefe Art Malerei ift nicht für Jedermann; wer fie nicht 
faßt und hinausgeht, follte wenigftens fein Haupf neigen. 

Der Anfang und das Ende der Welt, eine außerirdifche Schöpfung, 
eine Geſchichte des Menfchengefhlechts von Anbeginn bis in Die graue 
Zufunft der Ewigkeit ift hier dargeftelt. Der Geift Gottes ſchwebt 
über dem Waſſer, er fcheidet die Elemente, er fchafft das Licht, und 
fliegt, einer andern Schöpfung das Dafein zu geben. Der Menſch ift 
ſchon gefchaffen; die Zingerfpige der Allmacht von Ewigfeit berührt 
die Fingerfpigen der zuvor unbelebten menschlichen Geftalt, um ihr den 
Geift des Lebens mitzutheilen. Der Menſch fündigt, indem er, durch 
die Schlange verführt, die Frucht des verbotenen Baumd genießt. 
Hierauf folgt die Strafe: die Stammältern des Menfchengeihlechts 
werden aus dem Paradies getrieben; die Sündflut; der betrunkene 
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Noah wird von feinem Sohn Cham gehöhnt. Dies ift die Gefchichte 
der Schöpfung ; das Wunderbarfte und Größte, was die Malerkunft 
je dargeftellt hat. Die Schlange, fo der Eva den Apfel reicht, ift eine 
Ihöne Weibergeftalt bis auf die Hüfte, anftatt des Schenfeld winden 
fi zwei Schlangenfchweife um den Baum. In der Schöpfung der 
Eva ift dieſe Mutter der Mütter eine Geftalt von wunderbarer Schön- 
heit; fie frebt, die Hande zufammengelegt, dem Erfchaffer aller Wefen 
entgegen, in einer Stellung, als wollte fie anbeten Denjenigen, fo lebt 
von Ewigkeit zu Gwigfeit, der ale Dinge erfchaffen hat. Das leichte 
Schweben des allmächtigen Vaters aller Dinge, in Begleitung feiner 
Engel, in ein einziges Gewand gehüllt, ift eine Erfcheinung, welde 
man mit nichts vergleichen fann, das eine würdige Idee davon ge- 
ben könnte. 

Die Allmacht Gottes, welcher fein Wolf verfchiedene mal errettete, 
ift in vier Hiftorien abgebildet: in der Genefung durch das Anfchauen 
der ehernen Schlange; der Efther, welche Haman's graufame Anfchläge 
vereitelte; dem David, weldher den Goliath erfchlägt; der Judith, 
welche dem Holofernes das Haupt abgefchlagen hat. In Verbindung 
mit diefen vier Hiftorien flehen die erften Stammväter der Juden und 
die Verfündiger der Erlöfung des gefallenen Menfchengefchlehts durch 
ChHriftus, ſammt den Sibyllen, welche in die Zukunft fchauen. Dieſe 
Propheten und Sibyllen gehören zu den furdtbar fehönften Geftalten, 
welche die Malerkunft hervorgebracht hat. Jeſaias fcheint auf ein Ge- 
fiht zu warten; Hefefiel fieht ein foldhes; Daniel hat ed gefehen und 
ift im Begriff, es aufzuzeichnen; Jeremias figt in fich gekehrt, das Un— 
glück des gefallenen Jeruſalems bedenkend, mit einer Hand dad Sinn 
und den Bart umfallend, da. Jonas, gerade aus dem Bauch des 
Walfiſches ausgeworfen, fcheint fi) zu erinnern, der Stadt Ninive zu 
predigen. Zacharias lieft in einem Buch, feine Geftalt ift eine der 
erhabenften, feine Bekleidung das Schönfte, was die Kunft je in dra= 
pirten Geftalten ehrfurchtgebietend dargeftellt hat. Die Sibylla Del- 
phica ift in Begeifterung, fie fcheint ihre prophetifche Stimme erheben 
zu wollen. Die Libyca lieft in einem aufgefchlagenen Bud, mit um— 
gewandtem Blick, ald wollte fie vorherfagen, was Fünftig gefchehen 
fol. Die Persica und Cumana find alt, aber von einem Alter, welches 
durch Feine Geburten gebeugt iſt; ed find wahre Kraftgeftalten, welche 
im Alter nicht die Baufäalligkeit, fondern den Kauf der Zeit anzeigen; 
es ift das Alter des Methufalah. 

Die von den Propheten und Sibyllen verfündigten Siege find ge: 
fchehen, Alles ift vollbradt. Der Sohn Gottes erfcheint, die Leben— 
digen und die Todten zu richten. Diefes ift der Befchluß ded Gemäl- 
des der Sirtina, welches ein zufammenhängendes Kunftwerk ausmacht. 
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Es ift der Anfang und das Ende, der da lebt von Ewigkeit zu Ewig— 
Peit, der zu Gericht fißt, die Gebenedeiten in fein Reid ruft und Die 
Vermaledeiten in das ewige Feuer ftößt. 


Rafael und Michel Angelo. Ihre Nachkommen. 


In dramatischer Darftelung ift Michel Angelo weit unter Rafael; 
in oben befchriebener fumbolifchmyftifcher weit über ihm. Auch unter 
Rafael's Werken finden fich folche, die mehr fymbolifcher als eigentlich 
dramatifcher Art find: wie der Streit über dad Sacrament, der Par: 
naß und die Schule von Athen — eine Ddichterifhe Verſammlung 
außerordentlicher Perfonen, allwo die Handlung auf feinen Haupt: 
punft ſich zu firiren vonnöfhen bat wie bei der dramatifchen Dar: 
ftellung. 

Aber ewiged Mufter ift Rafael in diefer letztern: die Mefle zu 
Bolfena, der Burgbrand, der Attila, die Predigt des heiligen Paulus 
in Athen, die Anbetung der Weifen, der betblehemitifche Kindermord 
find die ausgezeichnetften Stüde dieſer Art. 

Nachdem Rafacl die Arbeiten der Sirtina gefehen hatte, wollte er 
den Stil des Michel Angelo annehmen, malte daher ebenfalls einen 
Propheten, in St.-Agoftino, den Jeſaia, welcher eine ſchön gezeichnete 
Figur ift. Aber aler Bemühung ungeachtet fehlt diefem Bilde der 
Geift des Michel Angelo, und noch obendrein der des Rafael felbft, 
dieweil die Geftalt nicht aus feiner Seele entfprang, und er war fehr 
ug, diefe Manier wieder zu verlaflen, um feinen eigenen Stil im 
Gedanken zu entwideln. So viel nutzte ihm das Anfchauen der Arbei- 
ten des Michel Angelo, daß fein eigener Stil größer wurde; dabei 
war er aber Fein Nachahmer, fondern diefe Werbeflerung feines Stils 
erhielt er durch die begeifterte Anfchauung der Sirtina, welche feinen 
Geftalten mehr Hoheit und Würde gab. 

Uebrigens ift in den legten Arbeiten Rafael's bereits ein Sinfen 
bemerflih: indem fein Pinfel freier und geübter, feine Formen derber, 
feine Gruppen breiter werden, beginnt Zartheit ded Gemüths und 
Grazie zurüdzutreten. Beweife biervon find mehre Geftalten dieſer 
Art in der Gefchichte der Pſyche und in den Tapeten; auch die Ma- 
donna della Seggiola, ift mehr eine der Erde angehörende ſchöne Mut: 
ter, ald eine Jdealgeftalt; in dem Gemälde der ZTransfiguration fpürt 
man Schon eine Hinneigung zu der Caracci'ſchen Schule. Rafael’s 
mittlere Epoche ift die feiner unerfchöpflichften Geiftestiefe, der reichften 
Ernte feiner wunderbaren Werke, welche die Malerei des Mittelalters 
in allen Theilen auf den höchſten Gipfel der Vollendung führten. 
Die Schule von Athen, Heliodor, die Disputa, der Parnaß, Attila, 
dad Wunder zu Bolfena gehören hierher, aber befonderd auch ein 
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großer Theil der Tapeten, welche in Größe des Stils die Stangen 
manchmal übertreffen. Die Predigt ded heiligen Paulus in Athen, 
das Wunder zu Lyſtra, die Beftrafung des Ananiad, die Er: 
bindung des Elimar, die Auferftehung Chrifti, der bethlehemitifche 
Kindermord find wahre Wunder der Malerei, fowol an malerifch: 
dramatifcher Darftellung ald ar Iebendigem, tiefgefühltem und ſchön 
dargeftelltem Ausdrud und erhabener Zeichnung. Rafael's Colorit ift 
öfters fo ſchön wie das des Zizian, befonders in dem Wunder zu 
Bolfena. 

Ueberhaupt, in ihm war die ganze Malerkunft vereinigt, er um: 
armte fie mit allmachtigen Armen, belebte fie mit einer allbelebenden 
Anmuth, fein Geift überfchwebte fie, daß er fie in allen Theilen durch— 
blickte, Alles im Ganzen erkannte und demgemäß würdig Darftellte, 
ohne durch einfeitige Anfiht und Ausbildung eines einzelnen Theile 
fie zu verkleinern, wie feine Nachfolger fpäterhin gethan haben. 

Rafael ift natürlich ſchön, nur zu Zeiten ideal; Michel Angelo ift 
immer im höchften Reiche der Phantafte und der idealen Schöpfung, 
daher ift er nur für wenige Menfchen, fo des Großen empfänglich find, 
verftändlih. Dies ift die hauptjädhlichfte Urfache, warum die Nach— 
ahmer dieſes großen Geiftes viel fchlechter geworden find als die des 
Rafael, weil fie, unfähig, in feiner hochfliegenden Begeifterung fortzu— 
fahren, fih. an das Aeußere feiner Manier hielten. Die Nachahmer 
Rafael's Eonnten außer feinen Regeln noch durch das Anfchauen der 
Natur auf die Bahn ded guten Geſchmacks geleittt werden: einem 
Nahahmer des Michel Angelo half die Anfchauung der Natur nichts, 
wenn er von dem Ideenreichthum dieſes riefenmaßigen Geiftes nichts 
befaß. Daher haben ſolche Nahahmungen zwar etwas, das dem großen 
Meifter ahnlich fieht, aber nur im Groben, ja man möchte fagen in 
Garicafur. ine übertriebene Anftrengung der Muskeln, verdrehte 
Bewegungen, verwirrte, ineinander geworfene Maflen, Compofitionen 
ohne weitere Bedeutung ald die der Gruppirung, Bombaft und Ueber- 
ladung find die Mittel, wodurch die Nachahmer des Michel Angelo 
die Augen zu blenden und ihre Gedankfenlofigfeit zu verdeden fuchten. 


— — — u — — 
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Der Hufar. 


Der Hufar, 
Gedicht von Alexander Pufchkin. 
Ueberfegt von Friedrich Bodenftedt. 


Er ſtriegelte ſein gutes Thier 

Und brummte mehr, als ſich's gebührte: 
„O du vermaledeit' Quartier, 

Wohin der böſe Geiſt mich führte! 


Hier hält man ſparſam unſ're Reih'n, 
Alswie im türkiſchen Gefechte — 
Von Schnaps darf nicht die Rede ſein, 
Kohlſuppe gibt es, aber ſchlechte! 


Wie eine wilde Beſtie ſieht 

Der Hausherr biſſig auf dich immer — 
Und ſie! kein Fleh'n, kein Drohen zieht 
Das Weib hervor aus ihrem Zimmer. 


O Kiew, wie gedenk' ich dein! 

Da flogen die gebrat'nen Tauben 

Uns in den Mund; da gab es Wein 

Und Mädchen — nein! 's iſt nicht zu glauben! 


Ja, ja! von ſolchem Schelmgeſicht 

Läßt man ſich gern und leicht bethören; 
Nur Eins dabei gefällt mir nit...” 

— Was denn, Hufar? Sprich, laß uns hören! 


Er ftrih) den langen Schnurrbart krumm 
Und ſprach: „Müft mich nicht misverftchen ; 
Freund, bift vielleicht nicht feig, nicht dumm, 
Doch Unfereins hat was gefehen! 


Nun hör’: ed war am Dujegobord, 
Mo wir und im Quartier befanden; 
Die fhönfte Wirthin fand ich dort, 
Ihr Mann war todt ſchon, mwohlverftanden! 


Mir wurden bald befannt genug 

Und lebten wie ein Paar in Kiebe, 
Und ziemlich ftill; wenn ich fie ſchlug, 
Ertrug Maruſchka ihre Diebe. 


Und fam ich Nachts betrunken heim, 
Durch fie ward ich bald wieder nüchtern; 
Kurz, zwifchen uns blieb nichts geheim, 
Und fie that bei mir gar nicht ſchüchtern. 
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Ich konnte glücklich fein, bei Gott! 

Nichts fehlte mir zum Wohlbehagen. 

Doch nein! mir felbft zum Hohn und Spott 
Muß plötzlich Eiferfucht mich plagen. 


Schon eh’ der Hahn Eräht früh am Tag, 
Kann fie nicht mehr im Bette bleiben... 
Denk’ ich: was die wol haben mag! 
Mohin mag fie der Teufel treiben ? 


Ich ſpähe nach ihre. Einft zur Nacht 

— Die Naht war finft'rer ald ein Kerker — 
Lieg' ih, vom Winde aufgewacht — 

Im Hofe ftürmt e8 immer ftärfer. 


Vom Bert erhob Maruſchka fi, 

Macht’ fih ganz leife auf die Sohlen, 
Sah nad, ob ih auch fchlief, und ſchlich 
Zum Dfen dann, blies an den Kohlen, 


Bis eine Kerze angebrannt. 

Dann nahm das fonderbare Wefen 
Ein Eleines Fläfhchen von der Wand, 
Beſtieg beim Dfen einen Befen, 


Und fplitternadt that fie drei Schlud 
Aus ihrem Fläfhchen, daß es zifchte; 
Dann durch die Luft mit Einem Nud 
Ritt fie zum Schornftein und entwifchte. 


Hm! Eine Here ift mein Lieb'! 

Nief ih, und auf vom Lager ftand ich, 
Und wie ich mir die Augen rieb, 

Vor mir das Zauberfläfchchen fand ich. 


Ich roch daran, doch eilig ſchwang 

Ich's fort von mir, fo roch es übel: 

Und fich: hoch auf zum Schornftein fprang 
Die DOfengabel fammt dem Kübel! 


Ein Kater fchlief dort bei der Bank, 

Er roh, und hoch den Rüden z0g er — 
Brriſt! rief ich, gab ihm von dem Trank, 
Und — plöglih auf zum Schornftein flog er. 


Ringsum im Zimmer goß ich drauf 

Die Tropfen — überall verfing es: 

Zieh, Topf und Bänke fprangen auf, 

Und Marfch! hinauf zum Schornftein ging es. 
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Mas Teufel! dacht” ich, dies Geridht 

Muß ich doch felbft einmal erproben. 

Ich trank und — glaubt es oder nit! — 
Ward federleiht emporgehoben! 


Weiß felbft nicht mehr wohin, doch fern 
Und Hoch flog ich wie auf Gefieder, 

Traf auf dem Mege manden Stern, 
Rief: Platz gemadt!... und ſtürzte nieder. 


Ein Berg lag vor mir; oben braut’ 
Man Zaubertränke. Geig’ und Flöte 
Erflang: ein Jude ward getraut 
Beim Herenfeft mit einer Kröte. 


Ih wollte fprechen, fpudte aus... 

Da kommt Marufchfa, ruft verwegen: 

Man frißt dich Hier! Pad’ dich nah Haus! 
Ih aber fluchte ihr entgegen: 


Was Teufel! Weib, ich fol nah Haus?! 
Wie find’ ich Hin? Willft mich begleiten? 
Hier — rief die Here lachend aus — 
Kannft auf der Dfengabel reiten! 


Ich, ein gefehworener Hufar, 

Soll auf der Dfengabel reiten? 

Weib! haft du doppelt Haut und Haar? 
Hab’ ich je Furcht gezeigt im Streiten? 


Ein Pferd Her! — Da, fo nimm, du Thor! — 
MWahrhaftig, kommt ein Pferd geflogen, 

Mit hohem Schweif, mit feinem Ohr, 

Den Hals gekrümmt gleihmwie ein Bogen. 


— Sig auf! — IH fuche nad) dem Zaum, 

Doch Feiner hängt vom Halfe nieder; 

Wild fliegt das Pferd, id athme faum 
Und — bin zu Haus beim Dfen wieder. 


Ih fhaute um mich: Gott fei Dank, 
Rings Alles war wie vor dem Weiten — 
Doc ftatt zu Pferd — auf einer Bank 
Saß ih: das kommt wol vor zu Zeiten!“ 


Er firich den langen Schnurrbart frumm 

Und ſprach: „Muft mich nicht misverftchen 
Freund, bift vielleicht nicht feig, nicht dumm, 
Doch Unfereins hat was gefehen!“ 
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Möſer's Beftrebungen für eine nationale Geſchichtſchreibung tragen ihre @ 
Früchte. Möfer war bekanntlich der Erfte, welchem die Idee der bei ben germa- 
nifchen Völkern in ihren Urzuſtänden ausgebildet gewefenen demofratifchen Ver: 
faffung in ihrer folgenfchweren Wichtigkeit in der Seele aufging, und welcher 
auch nad) ihr bereits das Schema einer beutfhen Gefhichtichreibung entwarf. 
Jakob Venedey hat in feiner reichhaltigen, lebendigen und überall treu an die 
Duellenfchriftfteller angefchloffenen „Gefhichte des deutfhen Volks von 
den älteften Zeiten bis auf die Gegenwart” (Exfter Band, Berlin, F. Dunder) 
diefen glücklichen Gedanken aufs neue ergriffen und weiß damit dem Lefer 
ein Intereffe für die Urzuftände unfers Volks einzuflößen, welches vom dem 
gewöhnlihen der bloßen Wißbegierde oder des Triebes nach ciner unerläf- 
lichen Drientirung fehr verfchieden if. Die Ermuthigung und Erwärmung, 
weiche der Verfaffer aus feinen reihen Studien für ſich felbft zu ſchöpfen 
verftand, theilt fi) aud dem Lefer mit, und prägt fih um fo tiefer ein, 
ald der Grundgedanke nicht fo fehr in abftracter Form vor Augen tritt, als 
aus der Gruppirung ber Thatfachen und dem Entwidelungsgange der Ereig- 
niffe felbft herausgelefen wird. Nach Venedey's Anfhauung hatten bie 
Germanen nad) dem Untergange bed römifchen Reichs einen doppelten Beruf. 
Es galt die Wiedergeburt der Völker des römifchen Reichs und zugleich die 
Selbfterhaltung des germanifchen Weſens. Jene Wiedergeburt hatten die 
oftgermanifchen Wanderftämme vorzugsweife übernommen, und haben fie 
auch im Wefentlihen überall auf dem von ihnen eroberten römischen Boden 
erfüllt. Noms Zerftorung, die Zurüdiwerfung der Hunnen nad Afien, ber 
Sarazenen nah Afrika waren die erften Erfolge des deutfchen Wolke, fie 
würden genügen, das Leben anderer Völker glanzvoll auszufüllen; fie waren 
die Jugendthaten der Germanen. Dabei wurden Stalien, Spanien, Franf« 
reih, England und von England aus eine neue Welt von den Germanen 
und ihren Nachkommen wiedergeboren. Das Germanenthum zu wahren und 
zu hegen war mehr den MWeftgermanen zugefallen; und einer der mefiger- 
manifchen Stämme, die Angelfachhfen, hat den Keim des germanifchen Weſens 
fruchtbar bis in die neuefte Zeit, und aulegt felbft in eine neue Welt über: 
zutragen vermocht. Die Function des Dftens ift im Mittelalter die vorherr- 
fhende, das noch rohe Germanenthum bildet mit dem überfeinerten Roma: 
nismus unreife vorläufige Mifchungen ald Durchgangs zuſtände; die Function 
des MWeftens wird zur überwiegenden in der Neuzeit, wo der Germanismus 
ſich mit Abwerfung des ald Bildungsmittel verbrauchten römifhen Weſens 
feine Selbftändigkeit wiedererobert. Der Grundgedanke der Staatsregierung, 
wie er ftetö bei den Germanen gewaltet, beftand in der Uebertragung bes 
höchften Friedensamts an einen Oberrichter, des höchften Kriegsamts an einen 
Herzog, oder beider zufammen an einen König-Derzog, verantwortlich dem 
Geiege, unterworfen dem Rath und dem Willen des Volks. Diefe Einrid)- 
tung wurde aber im Franfenreihe durch Anftedung mit romifher Eitte und 
Politif verändert, und zwar auerft bei den über Gallien herrfchenden Sal— 
franfen, welche ſchon im römischen Solddienſte verfommen waren, während 
die Nipuarier oder Rheinfranfen länger ein nationales Gepräge bewahrten, 
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bei Sachen, Alemannen und Baiern. Diefe wahrten der Entartung, welche 
über die Merowinger und die Salfranten gefommen war, gegenüber noch) 
lange die Wildheit, die Kraft, die Zucht, den Ernft und die Freiheitsliebe ber 
Germanen. Das Volk, die Gemeinfreien blieben bei den Nheinfranten ber 
Ausgang alles Rechts und aller Gewalt. Hier beftanden vor mwie nad) die 
gefeggebenden jährlihen Bolksverfammlungen auf dem Märzfelde, die im 
gallofränfifchen Reiche immer mehr verfchwunden waren und dem Hofrath 
und den Synoden, die der König nach Willkür berief, Plag gemacht hatten. 
Die Könige felbft wurden hier, wenn auch ſtets aus der berrfchenden Familie 
genommen, dennod gewählt und vom Volke beftätigt, fowie die Könige dann 
ihrerfeitd die Mechte des Volks beftätigten und zu wahren ſich verpflichteten. 
Die Königsmacht war hier nicht zu der Höhe einer orientalifhen Majeftät 
binaufgefchraubt, dagegen aber viel ficherer, gerade weil fie in gemeinfamen 
Rechten und Pflichten zwiſchen Volk und König, und nicht in einer über- 
ſchwänglichen, einfeitigen Allgewalt beruhte. Hier in Auftrafien beftand auch 
noch die allgemeine Dienftpflicht des ganzen Volks, während in Neuftrien bei 
den Salfranken fi die mächtige Ariftofratie und Geiftlichkeit immer mehr 
zwifchen den Staat und das Volk zu drängen gewußt hatte. Als dann aber 
mit den Karolingern die Macht von den Salfranken auf die Rheinfranten 
überging, fo wid) auch bei den Letztern die germanifche Sitte immer mehr 
dem Romanismus, bis zulegt die echte germanifche Auffaffung des Herrfcher- 
verhältniffes mit Karl dem Großen gründlich umgeftoßen, und eine andere, 
die göttliche Vollmacht für die weltlihe Herrfcherwilltür, an ihre Stelle ge 
fegt, dadurch aber das Deutfche Neid) zum Stellvertreter Chrifti, von welchem 
diefe Vollmacht ausging, in ein Verhältnif der Abhängigkeit gebracht wurde. 
Diefer babylonifhe Bau ohne volksthümliche Grundlage mufte aufammen- 
brechen. Mit dem Beginn feines Sturzes, mit der Auflöfung bes karolin⸗ 
gifchen Reichs, beginnen auch zugleich die erften Schritte zu einer volfsthüm- 
lichen Wiedergeburt des deutſchen Weſens. Dennoch, und obgleich fie die 
Epoche des Sinkens ift, erfcheint nad) diefer Auffaffung die erfte Epoche der 
germanifhen Geſchichte ald die großartigfte, die thaten- und Iehrreichfte, 
welche die Geſchichte aller Völker und aller Zeiten aufzuweiſen hat; das deutſche 
Volk erfcheint in ihr ald der Netter der Welt, als der Schöpfer einer neuen 
Zeit, ald der Träger alles Großen und Edlen im Sturme einer untergehen» 
den Menfchheit, und eben hierin Liegt zugleich die Bürgſchaft einer ſchönen 
und großen Zukunft für die Zeit, wo das deutfche Volk zum gereinigten und 
geläuterten Urquell feines eigenen Wefend und Strebens zurückgekehrt fein 
wird. Der bis jegt erfchienene erfte Band des auf vier Bände berechneten 
Merks enthält die Gefchichte der deutfchen Stämme vom Anfange ihrer Ber 
rührung mit dem römischen Wolfe bis auf den Untergang des Farolingifchen 
Neihe. Denn mit diefem fchlieft nach der Auffaffung des — der 
erſte große Abſchnitt der Geſchichte des deutſchen Volks. . F. 


Bei Gebrüder Katz in Deſſau iſt erſchienen: „Dichtung und Dichter. 
Eine Anthologie von Ferdinand Freiligrath.“ Das Buch ſoll nach der 
Abſicht ſeines berühmten Herausgebers keine Anthologie im gewöhnlichen 
Sinne fein, deren wir allerdings auch genug und übergenug befigen. Wiel- 
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mehr foll es ſich denjenigen poetifchen Sammelwerken anreihen, welche, wie 
Simrock's „Rheinfagen”, Schücking's „Helvetia“ ꝛc. nur ein befonderes 
Gebiet, einen fpeciellen Gegenftand poetifch zu erläutern fuchen und ihre Aus- 
wahl darum auch lediglich mit Rückſicht auf diefen Einen Gegenftand treffen. 
Und zwar ift das Gebiet, das wir hier an ber Hand der Mufe durchfchrei- 
ten, fein geringeres als das Land der Dichtung ſelbſt. Die erfte Abtheilung 
enthält ein Dichterbrevier, in welchem fi eine Neihe tieffinniger und bedeu- 
tungsvoller Ausfprüche unferer vorzüglichften Dichter über das Weſen der 
Dichtung und ihre vornehmften Gefege zufammengetragen findet; Klopſtock, 
Schiller, Goethe, Rüdert und Platen find hier am zahlreichften vertreten. 
Noch eigenthümlicher im Plan und noch intereffanter in der Ausführung ift, 
die zweite Abtheilung: nämlidy eine Geſchichte unferer poetifchen Kiteratur 
aus dem eigenen Munde der Dichter, von den älteften Zeiten bis auf die 
Gegenwart. Das dabei noch nicht alle Partien gleichmäßig vertreten find, 
oder daß man auch wol hier und ba fireiten kann über das Charakteriftifche 
und Paffende einzelner Sentenzen, liegt in der Natur eines erften Verſuchs; 
namentlich hätte die Zopfperiode unferer Kiteratur, das 17. Jahrhundert bis 
in das erfte Drittel des 18. hinein, wol etwas lebendiger gefchildert werben 
follen, die Farben dazu find bei einzelnen Dichtern jener Zeit fehr reichlich 
zu finden und zum Theil auch von wirklicher poetifcher Frifche, 3. B. in den 
Günther'ſchen Satiren und Epifteln, die überhaupt für die Gefchichte unferer 
Poeſie noch lange nicht genügend auegebeutet find. Im Ganzen indeß iſt 
die Auswahl vortrefflich und beſtätigt vollkommen jenen feinen und ſinnigen 
Geſchmack, von dem die Freiligrath'fchen Weberfegungen bereitd fo viele 
Proben gegeben haben; die Belefenheit, welche ſich darin kundgibt, ift recht 
anerkennenswerth, befonderd wenn man die ungünftige äußere Lage ermägt, 
in welcher der Verfaffer, verbannt aus dem Waterlande und abgefchnitten 
von den üblichen Hülfsmitteln unferer Literatur, fich befinde. Mit um fo 
größerer Freude nehmen wir feine Gabe entgegen, als ein Unterpfand, daf 
er, wenn auch fern vom Vaterlande, fi) demfelben noch keineswegs entfrem- 
det. hat, fondern im Guten, Wahren, Schönen auch von der Ferne aus treu 
mit uns zufammenhält. R. P. 


Die gemüthliche Witterung, die jetzt auf dem deutſchen Parnaß herrſcht 
und die von Einigen ſogar als ein neuer Frühling angeprieſen wird, wäh— 
rend ſie doch in Wahrheit nur ein richtiger Alterweiberſommer iſt, ermuthigt, wie 
es ſcheint, auch einzelne literariſche Veteranen, aus ihrem Verſteck hervorzu⸗ 
kommen und ſich dem Publicum, das ſie längſt aus den Augen verloren, 
wieder ind Gedächtniß zurückzurufen. So die „Schauſpiele von Franz 
von Elsholg. Dritter Theil” (Leipzig, F. A. Brockhaus). Hr. von 
Elsholtz debutirte vor beiläufig 50 Jahren mit einem Luftfpiel „Die 
Hofdame”, welches bazumal von dem alten Goethe lebhaft empfohlen 
ward und dem Verfaſſer eine glänzende Laufbahn ald Dichter, namentlid) 
ald dramatifcher Dichter, zu eröffnen fchien. Aber fei es daß Goethe das 
Talent feines Schüglings zu hoch angefchlagen, fei es daß die Verhältniffe, 
die in Deutfchland für angehende Dramatiker nie befonders günftig gemwefen 
find, auch feine Entwidelung zurüdhielten — genug, Hr. von Elsholtz 
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fchentte der deutfhen Bühne zwar noch zwei allerliebfte Kleine dramatifche 
Scherze, das bekannte „Komm her!” mit feinem Gegenftüd „Geh hin!“, 
die noch jegt hier und da nicht ungern gefehen werben, bie erwarteten Meis 
fterwerfe jedoch wollten fi) nirgends zeigen. Im Gegentheil, fo oft der 
Poet den Anlauf zu größern, umfangreichern Schöpfungen nahm, wie na» 
mentlih in dem Trauerſpiel „Die Cordova“, da machte fid allemal ein auf- 
fallender Mangel fichtbar, nicht nur an poetifher Selbftändigkeit und Pro- 
ductivität, fondern auch an Sicherheit des Geſchmacks und höherer fünft- 
lerifcher Bildung. Hr. von Elöholg war ein Dilettant, dem ein paar Kleinig- 
keiten vecht hübfch gelungen waren; aber die deutfche Poefie ift groß und hat 
der Dilettanten gar viele — wer kann fie alle behalten? So widerfuhr 
denn auch Hrn. von Elsholg das Unangenehmfte, was einem Poeten wider · 
fahren kann, und doch etwas fehr Natürliches: er wurde vergeffen. Mit 
dem vorliegenden dritten Bande feiner Schaufpiele (die beiden erften er- 
fhienen in demfelben Verlag 1855) macht der Verfaffer nun den Ber- 
fuh, fi dem Yublicum wieder in Erinnerung zu bringen; ja mit ber 
bloßen Erinnerung nicht zufrieden, fcheint er auch den Anfpruch, welchen das 
Rob des alten Goethe ihm verliehen, allen Ernſtes wiederherftellen zu wollen; 
von Bühnen und Bühnenleitern, wie er glaubt, nicht nah Gebühr gewür- 
digt, appellirt er an die Refewelt und erwartet von ihr die Billigung, melde 
die praftifhe Bühne ihm bisher verfagt hat. Doch müffen, wir nach Durch⸗ 
lefung des Bandes bezweifeln, daß Hr. von Elsholg feinen Zweck erreichen 
wird; die drei Stüde, die uns darin mitgetheilt werden, find fehr unerheb⸗ 
(id), fo unerheblih, daß, wenn Hrn. von Elsholg nichts Bedeutenderes au 
Gebote fand, womit er fi beim Publicum wieder einführen konnte, 
er offenbar beffer gethan hätte, feine literarifche Einſiedelei überhaupt 
nicht zu verlaffen. Wir erhalten erftlih den Zert zu einer romantischen 
Dper „Die Hand der Vergeltung” ; es ift diefelbe Oper, bie jegt unter 
dem Titel „Tony“ mit der Mufit des Herzogs von Koburg auf eini« 
gen Theatern gegeben wird, mehr, wie es fcheint, aus Galanterie gegen den 
fürftlihen Componiften al um ihres eigenen Werthed willen. Wir felbft 
fennen bie Muſi k nicht; aber woher cd kommt, daß die Oper es 
nirgends zu einem rechten Effecte bringt, das iſt uns nach dieſem Text 
denn allerdings vollkommen begreiflich. Es iſt halb „Freiſchutz“, halb 
„Abällino“: eine durchweg triviale, faſt kindiſche Geſchichte von einem 
edlen Räuber und einem nichtswürdigen Grafen, der dem edlen Räuber die 
Geliebte entführt hat und dafür von dieſem ums Leben gebracht wird. Und 
ſelbſt dieſe einfachſte und gewöhnlichſte aller Fabeln iſt der Poet nicht im 
Stande geweſen, mit leidlicher Conſequenʒ und Klarheit durchzuführen; 
das Stück iſt zuſammenhanglos, trotz einer Scribe' ſchen Oper, und dabei ſo 
nüchtern und ſo ohne alle dramatiſche Effeete, wie ein Gelegenheitsftüd für 
höhere Töchterſchulen. Auch die Sprache iſt nichts weniger als ſangbar 
und können wir in dieſer Hinſicht dem abfälligen Urtheil des berliner Co— 
mite, das Hrn. von Elsholtz fo ſehr gekränkt au haben ſcheint, nur bei · 
ſtimmen; Verſe wie: 

Selbſt iſt, wer da wohnt, ein Knecht, 
* Wo's nach Knechten riecht 
oder: 
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Ehen ung a als Genuß, 
Wie dem Stier am Trog 


dürften fi wol weder von Seiten der Grammatik noc der Aeſthetik em- 
pfehlen und follten am mwenigften in einem Gedicht begegnen, das zur mufifali« 
fhen Eompofition beftimmt 'iſt umd alfo Verftändlichkeit der Sprache fowie einen 
gewiffen Igrifchen Schwung mit Nothwendigkeit vorausfegt. Das zweite Stüd, 
„Die Procurationd- Heirath‘, Luftfpiel in vier Acten, fpielt am Hofe des 
Prinzen Heinrih zu Nheinsberg; es ift nad einer bekannten hiftorifchen 
Anekdote bearbeitet, die, wenn wir uns recht entfinnen, auch ſchon von A, 
von Sternberg in einem feiner Romane benugt worden ift. In einen, höch- 
fiend zwei Acte zufammengebrängt, hätte es vielleicht ein ganz ergögliches 
Stück geben können, wmenigftens folange died Mococogenre beim Publi« 
cum beliebt war. In biefer Ausdehnung dagegen ift es langweilig geworden; 
wir durchfchanen die Verwidelung beim erften Blid und aud über die Art 
der Löſung bleibt und kein Zweifel, müffen uns ‘aber nichtödeftoweniger 
durch vier ganze Acte hindurchquälen, und felbft die abgebrauchteften Theater 
effecte, wie Duelle, Arretirungen ıc. werden und nicht erlaffen. Doch ift 
ber Charakter ded Prinzen ziemlich gut gehalten und aud die Sprache trägt 
wenigftens theilweife die Farbe der Zeit. Den Schluß des Bandes bildet 
„König Harald“, Zrauerfpiel in fünf Acten. Der Berfaffer beflagt fich im 
Vorwort, daß man das Stüd beim berliner Hoftheater zehn Zahre liegen 
laffen und ed dann unter den ungünftigften Verhäftniffen gegeben habe, fo» 
daß es freilich habe durchfallen müffen. Ein Stüd zehn Jahre lang liegen 
laffen, bevor man es aufführt, ift allerdings arg und kann eben nur einem 
deutfchen Poeten wiberfahren. In diefem Fall aber war es doch noch nicht 
das Schlimmfte, mad man dem Berfaffer angethan; das Schlimmſte viel- 
mehr und morüber er ſich alfen Ernſtes beklagen könnte, ift dies, daf man 
fein Stud überhaupt jemals gegeben und es ihm nicht fogleih zurüd- 
geichidt hat. „König Harald” ift eine matte und fraftlofe Nachahmung der 
Müllner- Houmald’fchen Richtung, der auch das befte Spiel und bie forg- 
fältigfie Infcenirung nicht hätte auf die Beine helfen können; wenn ber 
Berfaffer fih von dem gegenwärtigen Abdrud deffelben noch irgend einigen 
Erfolg verfpricht, fo verräth das einen fehr bedenklihen Mangel an Selbft- 
kenntniß ſowie an Kenntnif der gegenwärtigen literarifhen Gultur. Außer 
der Fortfegung bdiefer Sammlung verheift Hr. von Elsholg, der längere Zeit 
felbft Intendant eines Hoftheaters war, im Vorwort auch noch „Theatralifche 
Denkwüuͤrdigkeiten“, welche demnächſt erfcheinen und die Erfahrungen ver- 
öffentlichen follen, die er in diefer Stellung gemacht hat. Pikant kann dies 
legtere Buch bei der gereisten Stimmung, in welder Hr. von Elsholtz ſich 
zu befinden fcheint und von der das mehrerwähnte Vorwort einige über- 
rafchende Proben liefert, fchon werden. Doch bleibt zu wünſchen, daß es 
dabei auch etwas gediegener ausfalle als die poetifchen Producte dieſer 
Sammlung, nach deren Fortfegung wir unter diefen Umftänden nicht —* 
ders begierig ſind R. 
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Aus Wien. 
Ende Januar 1854. 

RD. Wie allerorten, ſchwingt Prinz Carneval nun auch bei uns ſein 
allgewaltiges Scepter; Hunderte von Sälen ſind ihm geöffnet zu fröhlichem 
Einzug, Tauſende von leichtbeſchwingten Herzen ſchlagen ihm entgegen; ja 
daß ſich das Verhältniß auch einmal umkehre, werden ihm, dem Allerfehn- 
ten, von den anmuthigften und lieblichften Damen, von Dame Flöte und 
Glarinette, Violine und Viola luftige und lärmende Ständchen dargebradht. 
Garneval ift vielleicht das einzige Feſt bei und, von welchem alle Schichten 
der Gefellfhaft ihren, wenn auch freilich fehr ungleich) gemeffenen Theil 
befommen; von den Hofbällen angefangen bis herunter zu den Fiacre- und 
MWäfhermäbchen-Bällen führt eine Stufenleiter, auf der Jeder ein Plägchen 
findet, wo ed ihm wohl werden fann. Zmar haben wir keinen parifer Opern» 
ball und feine jener öffentlichen, tumultuariſchen Feftlichkeiten, wie fie ander: 
wärts vielfach gebräudlic find: aber dafür haben wir das „Elyfium”, jenes 
Elyfium, von welhem Ihnen Frau Fama gewiß fhon Mancherlei erzählt 
hat und das in der That das Eldorado der untern Volksclaffen iſt. Der dies⸗ 
jährige Garneval ift nun von ungewöhnlich langer Dauer, dafür aber verfpricht 
er auch ungewöhnlich genußvoll zu werden; die Zahl der neuerrichteten Tanz. 
fäle ift größer denn je, und wenn bie orientalifche Frage überall fo menig 
Störung hervorbrächte wie in unfern Zurüftungen zum Garneval, fo wäre 
ed um die Ruhe und den Wohlftand Europas gut beftell. Und warum 
ſollten wir bier an der Donau den flüchtigen Schaum bes Lebens nicht noch 
in aller Haft wegzufchlürfen fuchen, da man ed ja am Herb der Feuers— 
brunft, in Konftantinopel felbft, nicht anders macht? Wenigſtens lafen mir 
erft fürzlic in den Zeitungen, daß eine eigene wiener Mufitbande nad) Kon- 
ftantinopel verfchrieben worden, um die dortigen Wintervergnügungen zu er- 
höhen: ein fchmeichelhaftes Zeugniß ſowol für den guten Muth der Türken 
als für die vortrefflihe wiener Muſik. 

Ad vocem Mufit: unfere Eoncertfaifon ift bereits in vollem Gange und 
hat fchon recht viel Intereffantes und Bedeutendes gebracht. Das nter- 
effantefte und Bedeutendfte indeffen fteht noch in Ausſicht: nämlich Händel’s 
„Meſſias“, Beethoven’d neunte Symphonie, eine Symphonie von Robert 
Schumann und Richard Wagner's Duverture zum „Tannhäuſer“. Letztere 
wird zwar gegenwärtig von dem Orchefter des jungen Strauf, den man als 
Erben feines Vaters gelten läßt, viel in Gafthauslocalitäten gefpielt, fogar 
in das Garl-Theater hat er fie kürzlich verpflangt; ich will aber doch lieber 
erft die Aufführung im dritten Spiritualconcert abwarten, bevor ih Ihnen 
ein Wort darüber fchreibe. Die Oper felbft wird demnächſt in Grag in 
Scene gehen, ebenfo der „Kohengrin” in Pefth, während wir in Wien, mit 
einer Faiferlich-föniglichen Oper, die zu den beftausgeftatteten in ganz Europa 
gehört, und an Balfe's „Keolanthe” und Thomas’ „Sommernacht“ erquiden, 
welche beide gelinde durchgefallen find. Für diefe wiederholten Niederlagen 
fuht Hr. Cornet fih nun duch Frl. Adele Plunkett ſchadlos zu halten, eine 
graziöfe Tänzerin mit einem niedlichen Figürchen. 
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Das Burgtheater hat inzwifchen gleichfalls einige Novitäten gebracht, 
von denen die „Waife von Lowood“, fowie Benedix' „Zuftfpiel” ſich einer 
beifälligen Aufnahme zu erfreuen hatten. Als ein Ereigniß ift jedoch die 
Darftellung von Hebbel's „Magellona” zu betrachten, ſowie befonders die 
Aufnahme, welche diefes Merf beim PYublicum fand. Denn wie man weiß, 
find es nicht die längftgebahnten Strafen, auf denen Hebbel wandelt, noch 
arbeitet er nach der Schablone; wenn er alfo trogdem fo bedeutende Erfolge 
beim Publicum erringt, fo muß das nicht nur ihm felbft zur Freude, fondern 
au jedem echten Talent zur Ermunterung gereihen. Daß die „Magellona” 
fein neues Stud, fondern eine für die Bühne eingerichtete und aus lo— 
calen Gründen mit einem andern Titel verfehene Bearbeitung der „Genovefa” 
ift, die alfo hier zum erften mal vor den Lampen erfchien, wird Ihnen bereits 
bekannt fein. Gerade in der „Genovefa’ aber find Vorzüge und Fehler des 
Dichters fo nahe aneinander gerüct, daß man fie kaum zu fcheiden vermag; 
um fo mehr hat, nad) meinem Dafürhalten, der glänzende Erfolg zu be- 
deuten, den das Stüd bei uns gefunden. Ic möchte das ganze Merk mit 
einer Jugendoper von Mozart vergleichen: es hat feine Stärfe im Detail, 
welches das Zotalgebilde zu fehr überwuchert, aber dafür freilich aud durch 
unendlihe Schönheit und Friſche entſchädigt. Im Bau des Ganzen zeigt 
ſich noch eine gewiffe kindliche Unbehülflichkeit, die aber doch mit naiver Zu- 
verficht gepaart ift, weil fie nicht aus einem Mangel des Genius hervor- 
geht, fondern nur aus feiner Unfähigkeit, den ihm au Gebote fichenden 
Reichthum gehörig zu bewältigen. Der Wirkung des Gedichtd von der 
. Bühne herab thut dies indeß, wie der Erfolg gelehrt hat, feinen Eintrag; 
im Gegentheil, der Eindrud dort ift gewaltig und fogar noch mächtiger als 
bei der „Judith“ und der „Maria Magdalena”. Hebbel wurde am erften 
Abende nad) jedem der ſechs Acte und aucd den zweiten Abend noch drei 
mal hervorgerufen. Auch die Darftellung war großentheils vorzüglich; doch 
gebührt die Palme unftreitig der Frau Hebbel als Darftellerin der Titelrolle, 
die das allgemeinfte Entzüden hervorrief. Auch Laroche in der fchmwierigen 
Rolle des tollen Klaus war meifterhaft. Wagner ald Bruno (Golo) und 
Löwe ald Siegurd (Siegfried) wirkten fehr verdienfilich, ebenfo Frau Nettich 
ald Margaretha und Hr. Frang ald Kaspar. Auch) die Scenirung des Stücks 
durch Laube, der, wie ic vernehme, auch um die Einrichtung großes Ver- 
dienft hat, war vortrefflih. Unfere Provinzbühnen, die dem Burgtheater 
immer wie Raben auf dem Fuße folgen, machen ſich auch bereits eifrig über 
die „Magellona” her; in Prag wird fie zum Benefiz des Negiffeurs ein- 
ftudirt und in Grag bereitet man fie ebenfalld vor. 

Zum Schluß wollte id) Ihnen eigentlih noch von den Predigten fihrei- 
ben, die von mehren Emiffaren der Gefelfhaft Jefu, darunter aud von 
dem ald Redner berühmten Pater Klinckowſtröm, gegenwärtig bei ung gehalten 
werden und zwar unter dem ungeheuerften Zulauf. Doc, erinnere ich mid) 
nod zur rechten Zeit, daß fromme Seelen an diefer Zufammenftellung — 
erft Garneval, dann Eoncerte, dann Theater, dann Jefuitenpredigten — vielleicht 
Anftop nehmen könnten und laſſe ic daher dies Thema unberührt, zumal 
da das „Deutfhe Mufeum‘ ja erft unlängft eine ausführliche und anfdhau- 
liche, aud hier mit Intereffe gelefene Charakteriftit diefer Zefuitenpredigten 
gebracht hat. 
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Aus dem weftlihen Medlenburg. 
Januar 1854. 

HN. Ich habe lange gefchmwiegen, vielleicht weil wenig mitzutheilen war, 
vielleicht auc) weil das Schweigen hier zu Lande mit einiger Kunftfertigkeit 
geübt wird. So wohldisciplinirt und oppofitionsfrei wie in Mecklenburg ift 
die Preffe im ganzen weiten deutfchen Reiche nicht, auch Wien oder Kaffel 
nicht ausgenommen. In dem „tollen Jahre” und feinen nächften Nacfol- 
gern war das auch bei uns anderd. Es wurde damals viel gefchrieben und 
gelefen; es gab fogar eine weitverbreitete „rothe“ Preffe. Aber brei Heine 
Gefege haben dem ein Ende gemacht. Zuerſt das Preßgeſetz im Jahre 1850, 
das Sie fi) mutatis mutandis in Baiern befehen können, von wo es im- 
portirt worden if, Was ſich damit machen läßt, hat die dortige Erfahrung 
gelehrt. Zur Ehre der Gutmürhigfeit, vielleiht aud der Bequemlichkeit 
meiner lieben Landsleute muß ich jedoch eingeftehen, daß eine rein chicanöfe 
Anwendung ded Prefgefeged bei uns noch nicht vorgefommen ift; man 
ſchlägt ab und zu darein und das ift Alle. Die Polizei hatte nur bie 
Duverture zu beforgen, war aber auc dazu im der Regel zu bequem. Zu 
den wenigen Fällen jedoch, im welchen fie auf ſchweriner Anordnung einen 
oder den andern unglüdlichen Literaten padte, ging die Angelegenheit fofort 
an, die Juſtiz über, die allerdings mit nur fehr geringen Ausnahmen ver- 
urtheilte. Aber troß diefer ziemlich milden Anwendung — das Gefeg war 
einmal da und Niemand hatte Kuft, fein Geld und feine Freiheit der Mög- 
lichkeit einer Verurtheilung aussufegen. Die Gefinnung befferte fi nicht, 
aber man lernte beffer fchreiben, amwifchen den Zeilen und fonft wo anders. 
Da erblidte denn eine neue Verordnung das Licht der Welt; nad) ihr fann 
die Regierung ohne jede vorherige Verordnung, ohne jede Angabe von Grün- 
den jede inländifche Zeitung an jedem beliebigen Tage unterbrüden. Das 
gab in der Zournaliftenwelt einen um fo heilfamern Schreden, als faft un- 
mittelbar nach dem Erfcheinen der Verordnung zwei Blätter wirklich unter- 
drüdt wurden. Seitdem ift denn allmälig die Preffe immer ftiller und be- 
hutfamer geworden; über inländifche Sachen befonders magt fie um fo weniger 
fid) auszulaffen, als endlich eine dritte Verordnung vom vorigen Sommer 
jede inländifche Behörde und jeden inländifchen Beamten vor jedem birecten 
oder indirecten Angriff durch die Preffe fchügt. So ift denn Schweigen die 
größte Kunft, die ein Journalift hier zu Lande ausüben kann, 

Auch fieht man das unfern Zeitungen an. Die „NRoftoder Zeitung”, 
bie freilich im unfere Gegenden wenig kommt, aber. im öftlihen Mecklenburg 
allenthalben gehalten wird, hatte früher echt demokratiſch gewühlt und hat 
wahrſcheinlich auch jegt noch fo einige demofratifche Neigungen; aber ihre 
Leitartikel, ihre politifhen und handelöpolitifchen, ihre Beſprechungen ber 
innern Zuftände hat fie fallen laffen. Nach den Berfuchen, die fie dann 
und ‚wann zur Wiedererwachung macht, fcheint ihr diefer Winterfchlaf gerade 
nicht zu behagen. Es ift jegt ein fehr unfchuldiges Blatt, deſſen Daupt- 
tendenz, wie die Welt fagt, nur noch darin beftcht, durch große Abonnenten- 
zahl und viele Infertionen dem Werleger eine brillante Einnahme zu ver- 
ſchaffen. Beiläufig gefagt, ift die „Roftoder Zeitung“ eine ber älteften in 
Deutfchland beftehenden, mindeftens tragen die Nummern des Jahres 1855 
die Bezeichnung „143. Jahrgang, was alfo auf das Jahr 1740 ale Ge- 
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burtsjahre hinweiſt. Die nächfte nach ihr an Verbreitung, wenn fie ihre 
Abonnentenzahl auch nicht entfernt erreicht, ift die in Schwerin erfcheinende 
Mecklenburgiſche Zeitung‘; einft conftitutionnell, ift fie jegt gleichfalls farb- 
(086. Leitende Artikel find niemals ihre Hauptftärfe gewefen. Papier und 
Drud find beffer als die der „Roftoder Zeitung”, dafür datirt fie auch ihre 
Exiſtenz erft aus dem Jahre 1848. 

Und nun komme ich auf den „Norddeutſchen Gorrefpondenten”, einen 
Ableger der berliner Kreuzzeitung, fo viel ich weiß, der einzige diefer Art, 
der fich in Norddeutfchland hat halten können. Allerdings hat er der Nitter- 
ſchaft Medtenburgs ein Gapitälhen von ungefähr 50,000 Thlrn. gefoftet 
und wäre dennoch den Weg feiner Genoffen gegangen, wenn die Regierung 
ihm nicht durch eine Art von Annoncen» Privilegium beigefprungen wäre. 
Der Kreuszeitung hat der „Norddeutſche orrefpondent” abgefehen, wie 
„ste fi) räufpert und mie fie fpudt”; im Uebrigen ift fie gut öftreidhifch ge- 
finnt und drudt der augsburger „Allgemeinen Zeitung“ alle Zürkengräuel 
nad) unter obligatem Schelten auf Die, fo nicht daran glauben. Das find 
nad) der Abonnentenzahl die drei Hauptblätter des Landes; neben ihnen 
beftehen noch etwa ein Dugend Localblätter, die ihr Xeben aus Löfchpapier, 
nachgedrudten Novellen und Anekdoten fowie aus Kocalanzeigen friften. Es 
ift übrigens feiner nichtmedlenburgifchen Zeitung zu rathen, ſich misliebig 
über unfere innern Zuftände auszudrüden, fie würde fofort verboten werden. 
Namentlidy haben ein paar hamburgifche Blätter dies Schidfal erlebt. Auch 
der gefammte Verlag von Hoffmann und Gampe vom 4. Januar 1855 an, 
auch die embryonifchen, ja felbft die nod nicht gedachten Werke deffel- 
ben mit eingefhloffen, ift in Medenburg - Schwerin verboten. Es war 
der „Neujahrsgruß aus Medlenburg”, ein nicht fehr gelungenes Pronuncia- 
mento der Weberbleibfel der medlenburgifchen Demokratie, der dies herbei» 
führte. Wenn nur nicht dies, übrigens in vielen Beriehungen ganı un- 
fhuldige Werk den Uebergang der roftoder Demokraten nad) den bügomer 
Griminalgefängniffen mit hat vermitteln helfen ! 

Ueber das Schidfal diefer Verhaftungen, die in ganz Deutfchland fo viel 
Auffehen erregt haben, möchte ih Ihnen wol etwas Näheres fhreiben — wenn 
ih nur etwas darüber wüßte! Seit drei Wierteljahren find fie begraben 
in den Zellen und Xcten des Griminalcollegiums, ein volles Dugend; der 
Dreizehnte ift nah England entfommen. Man fagt, daß die Negierung 
ihnen eine befondere Nüdfihtnahme geſchenkt, als fie dem legten Landtage 
eine neue Ordnung für das Griminalcollegium vorlegte, dad zwar ben 
alten, heimlichen Unterſuchungsproceß beibehielt, aber auch die Staatsanwalt. 
ſchaft einführte, das Unterfuchungsgericht zugleich zur erften rechtfprechenden 
Inſtanz machte und die Erhöhung der Strafe in zweiter Inſtanz ermöglichte. 
Die Nitterfchaft erklärte auch mit großer Stimmenmehrheit ihre Einwilligung zu 
diefem Geſetz; die Landfchaft jedoch, mit dem schnellen Verurtheilen weniger ein« 
verftanden, hat ſich als feparater Stand conftituirt und das Gefeg abgelehnt. 

Da bin ih denn beim Landtage, der vor Weihnachten fünf Wochen 
hindurch in Sternberg getagt hat. Die Zeiten find vorüber, ald bürgerliche 
und adelige Gutsbefiger fi) über die rothen Landtagsröcke, wie Betheiligung 
an den Klöftern und dgl. mehr ftritten, auch die im Jahre 1848 vom Land- 
tage bewieſene Neigung zu Neformen hat gänzlich nachgelaffen; wir find 
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gerade fo meit wieder in die Ruhe und Drbnung zurüdgelehrt wie andere 
deutfche Gebiete. Wie foll ih Ihnen aber ein Bild der Landtagsverhand- 
lungen geben? So moderne Einrichtungen wie Gefchäftsordnung find ihr 
fern geblieben, es fprechen nicht mehr zur felben Zeit, als gerade wollen, 
nicht eine Präfidentenklingel, fondern acht Marſchallſtäbe rufen zur Ordnung, 
wenn bie Debatte einmal „lebhaft“ wird: und fchlieflich wird das Refultat 
alles Sprechens zu Protokoll genommen. Der diesmalige Landtag hat bie 
gewöhnlichen Steuern befchloffen und eine ziemlihe Anzahl geringerer Dinge 
erledigt. Ich mag Sie damit nicht behelligen, fo wenig wie mit dem Antrage 
einiger Ritter, welche den Sig der Landtagsausſchüſſe von Roſtock verlegen 
wollten, ald gerechte Strafe für die dort angeblich graffirende Demokratie, 
Der Antrag ift, wie vorauszufehen war, nicht durchgegangen. Aber da ich 
bei diefem Capitel bin, will ich mit einer Kleinen Gefhichte aus dem wirf- 
lichen Leben fließen. Gleichfalls ald Strafe für demokratifche Vergehen 
hatte eine reiche Gräfin befchloffen, fein Getreide mehr nach Roftod zu 
bringen und lieber den Hamburgern den Verdienſt der weitern Verſchiffung 
zu gönnen. Gie ließ ihre Pächter berufen und ftellte denfelben unter Angabe 
der erwähnten Frevelthaten diefelbe Maßnahme anheim. Allgemeine Zuftim- 
mung — neben der Heinen Bedingung jedoch, daß gräfliche Gnaden bie etwaige 
Geldbifferenz in baarem Gelde entrichten möge... Das Getreide der Pächter 
fol, wie man fagt, noch immer nach Roftod kommen, 


Aus Marburg. 
Sanuar 1854. 

FR. Nach dem alten Spruch, daß Jeder vor feiner Thüre kehren fol, 
entfage ich jeder Verſuchung, fo verlodend fie in der That auch ift, mid von 
bier aus über bie allgemeinen, aud von uns tief empfundenen Zuftände 
unfers heffifchen WBaterlandes zu verbreiten, und befchränfe mic, lediglid) auf 
einige Notizen über unfere Univerfität. Und auch diefe werden flüchtig genug 
ausfallen, da diefelben, trog mandyer namhafter. und ausgezeichneter Kräfte, 
deren wir und noch erfreuen, doch ſchon längft aufgehört hat, von eingrei« 
fender Bedeutung für die deutſche Wiffenfhaft und ihre Entwidelung zu 
fein. Natürlich ift damit, wie die Zuftände in Deutfchland dermalen find, 
noch immer nicht gefagt, daß Marburg nicht dreift den Wergleich mit ber 
Mehrzahl unferer deutfhen Hochſchulen aushalten könnte. Ja, menn bie 
Frequenz einer Univerfität ein Mafftab für wiffenfchaftliche Bedeutung ber- 
felben wäre, fo müßte Marburg in zunehmender Blüte ftehen, indem die 
Zahl unferer Studenten im Laufe ded gegenwärtigen Semefterd in der That 
einigen Zuwachs erfahren hat. Um fo auffälliger ift es, baß gerade diejenige 
Facultät, die fonft die befuchtefte und blühendfte bei und mar, die juriftifche, 
deffenungeachtet eine wefentlihe WBerminderung erlitten hat. Der Grund 
davon möchte wol nur zum Theil in dem Umftande zu fuchen fein, daß 
die Regierung einen namhaften Theil der bisherigen Gerichte ganz aufgehoben 
hat, wodurd denn natürlich die Ausfichten für die Zuriften in Kurheffen 
lange nicht mehr fo anlodend find wie früher. Zum andern Theil liegt er 
auch darin, daf die Kräfte unferer juriftifchen Facultät nicht mehr ganz auf 
der Höhe der Zeit ftehen und einer gelegentlihen Auffeifhung recht fehr 
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bedürfen. Der Neftor unferer Juriften, der Geheime Hofrath Platner, zog 
in frühern Zeiten durdy die Friſche und Gediegenheit feiner Vorträge felbft 
manden Ausländer nad Marburg; jegt werden feine Vorträge über Nechts- 
philofophie und Geſchichte des römischen Rechts zwar noch immer von einem 
Zheil der jungen Juriften befucht, im Ganzen aber ift der Tribut, den aud) 
er dem Alter hat zahlen müffen, doch fehr fühlbar geworden. Die ftrcb- 
famern Studenten, deren Mittel es geftatten, eine auswärtige Univerfität zu 
befuchen, hören ihre Pandekten lieber bei Vangerow in Heidelberg oder bei 
Keller in Berlin, ſodaß unfer hiefiger Pandektiſt, Profeffor Büchel, ſich nur 
auf die unbemittelten Inländer befhränft fieht. Und auch von denen fühlen 
die geiftig Regſamern und Bebeutendern fih von Büchel, ſowie überhaupt 
von unfern Altern Profefforen nur felten befriedigt, ſodaß fie fi) in den 
meiften Fällen jüngern Docenten zuwenden und die ältern nur gerade fo viel 
hören, als die Eramennoth es erheifcht. Vicekanzler Loebell war bisher durch 
feinen Sig in der Erfien Kammer des Landtags verhindert, die von ihm 
angekündigten Worlefungen uber Criminalrecht zu halten, eine Lücke, die um 
fo fchmerzlidher empfunden ward, ald Loebell nicht nur einer unferer bedeu- 
tendften Criminaliften ift, fondern fih aud vor Vielen auszeichnet durch die 
Dffenheit feines Charakters ſowie durch die Feftigkeit, mit der er das einmal 
als richtig Erfannte ſtets auch durchzufechten fucht. Einen durch Vielſeitig— 
keit des Wiſſens hervorragenden Docenten hat Marburg an Profeffor Rothe 
verloren, der einem Rufe nah Noftod gefolgt ift, wohin Profeffor Wetzel 
ihm ſchon von hier aus vorangegangen war; von der MWiederbefegung der 
dadurch erledigten auferordentlihen Profeffur hört man nod nichts. Eines 
bedeutenden Beifalld, namentlih von Seiten der ältern Studenten, erfreuen 
ſich die Procefpraftifen des Dr. Fuchs; derfelbe war früher Affeffor in 
Hanau, nahm aber im Jahre 1850 feinen Abfchied und habilitirte ſich faft 
gleichzeitig mit dem jegt von Bafel an das Spruchcollegium nad) Kübed 
berufenen Dr. Zimmermann als Docent der biefigen juriftifchen Facultät. 
Don den andern jüngern Docenten ift befonders Dr. V. Schmidt beliebt. 
Dr. Arnold ift in den legten Semeſtern weniger als Docent denm als 
Schriftficher thätig gewefen, indem er feine ganze Zeit Forfhungen über die 
Derfaffungsgefchichte der deutfchen Neichsftädte, im Anſchluß an die Ver: 
faffungsgefhichte der Stadt Worms, widmete; der bereits erfchienene erfte 
Theil läßt ſowol durch die Gründlichkeit des Studiums als durch die Klarheit 
der Bearbeitung ein höchft bedeutendes Werk erwarten. Einen ungewöhn- 
lihen Zuwachs hat die mebdicinifhe Facultät in diefem Semefter erfahren, 
fodaß ihre Zahl bis auf 76 geftiegen ift. Nofer als Chirurg und Heufinger 
ald Patholog find dabei ohne Zweifel die Hauptanziehungspunfte gewefen. 
Um fo erfreulicher ift es, daß das zu Anfang des Semeſters verbreitete 
Gerücht, ald werde Rofer einem Nufe nad) Berlin Folge leiften, ſich nicht 
beftätigt hat; ſowol als Docent, wie in feiner Eigenfchaft ald Director der 
chirurgiſchen Klinit und ebenfo auch durch feine collegialifhen und gefelligen 
Eigenfhaften würde er für und ſchwer zu erfegen fein. Dem Studium der 
Philofophie ſcheint an unſerer Hochfchule von Seiten der Studenten in 
neuerer Zeit mehr Aufmerkfamkeit gefchentt zu werden, ald es früher der 
Ball war, wo diefe Wiffenfhaft von der Mehrzahl unferer Studirenden mit 
unverzeihlicher Gleichgültigkeit behandelt wurde. Das Verdienſt diefer Um- 
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wandlung gebührt ohne Zweifel dem. vortrefflihen Zeller, an dem unfere 
Hochſchule im jeder Hinſicht eine ausgezeichnete Acquifition gemacht hat. 
Zeller ift zwar eigentlich Theolog; die große Klarheit feines Vortrags jedoch, ver» 
bunden mit ber Unparteilichkeit und Selbftändigkeit feines Urtheils, Haben ihn auch 
in der Philofophie zu einem unferer beliebteften und einflußreichften Docenten ge» 
macht. Von Halle wurde Anfang diefes Semeſters der dortige Privatdocent Dr. 
Weißenborn hierher berufen und fogleich als ordentlicher Profeffor angeftelltz feine 
Borlefungen über Theismus und Pantheismus werden von beinahe 60 Zuhörern 
befucht, über den mwiffenfhaftlichen Werth berfelben jedoch find die Stimmen 
fehr getheilt. Profeſſor Vorländer, der vor einigen Jahren von Berlin zu 
uns kam, lieft auf befondern Wunfd der Studirenden über Schleiermader; 
ob mit durchgängiger Befriedigung der allerdings hochgefpannten Ermar- 
tungen, wage ich nicht zu entfcheiden. Für Geſchichte und verwandte Wiffen- 
ſchaften fehlt es an allem Sinn; nur fo weit werben fie gehört, als das eine 
oder andere Eramen fie nöthig macht. Auch über den philologifhen Stu: 
dien ſchwebt ein trübes Geftirn. Bekanntlich wurde von der Negierung der 
Gymnafialdirector Weber in Kaffel in Bergk's Stelle zum Director des phi« 
lologifhen Seminars ernannt. Weber verließ Kaffel ungern; dennoch wid⸗ 
mete er ſich feinem neuen Berufe mit einem Eifer und wurde dabei von fo 
viel Talent und fo viel gebiegener Kenntniß unterflügt, daß er gewiß höchſt 
Bebeutendes geleiftet haben würde, wenn nicht leider eine gefährlihe und 
hartnädige Krankheit feine fo höchſt nügliche Tätigkeit ſchon feit längerm 
unterbrochen hätte. Die Zahl der Theologen ift, wie faft überall in Deutſch- 
fand, auch bei uns im Abnehmen. In der Facultät jelbft ift Beine Verän— 
derung eingetreten; die Unterhandlungen, die Profeffor Heppe um Ebrard's 
Lehrftuhl in Erlangen angelnüpft hatte, haben, wie bei der gegenmärtig in 
Erlangen vorherrſchenden Richtung vorauszufehen war, zu feinem Refultate 
geführt. 

Unfer gefelliged Xeben befchränkt ſich faft nur auf Privatgefellfchaften ; 
jene öffentlichen Vergnügungen und Zufammenkünfte, deren Marburg in 
frühern Mintern auch für Studenten fo viele bot, find faft völlig auöge- 
ftorben. Auc zu Borlefungen für das außerakademiſche gebildete Publicum, 
wie fie fonft faft auf allen kleinern Univerfitäten ftattfinden, haben wir es 
noch nicht zu bringen vermocht; woran das liegt und daß daran viel mehr 
allgemeine heffifche als fpecielle marburgifche Zuftände die Schuld tragen, 
wiffen Sie auch ohne meine. Erinnerung. 


Aus Berlin. 
Ende Januar 1854. 

NO. In den legten Wochen hat fich die große Frage der auswärtigen 
Politik wieder fehr in den Vordergrund gedrängt. Man hört fo viel von 
der Beihäftigung ausländifcher Blätter mit der Stellung der beiden beut- 
fchen Großmächte in Sachen des europäifhen Gleichgewichts, daß felbft die 
Leſer der „Voß'ſchen Zeitung” nicht umbinfönnen, in eine gewiffe Nach 
denklichfeit zu verfallen. Da geht denn auch ber Wellenfchlag des öffent 
lihen Gefprähs wol höher als gewöhnfih. Und Gevatterin Fama wiegt 
ſich darauf mit voller Behaglichkeit, dumpfe Sage murmelnd von Rüftungen 
und Mobilmahung. Daran ift aber bisjegt fein wahres Wort. Sicher 
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freilich iſt — und darin fühlt der allgemeine Inſtinct richtig —, daf bie 
ernfle Lage der Dinge mit allem Ernft an entfcheidender Stelle erwogen 
wird. Die Anwefenheit des Prinzen von Preußen fteht, wie ich aus guter 
Duelle verfichert wurde, damit in engflem Zufammenhange. Es ift diesmal 
fein bloßer gelegentlicher Befuch, fondern ein dauernder und wichtigen Ange 
fegenheiten gewidmeter Aufenthalt. Allgemein fegt man große Hoffnungen 
darauf. Bon dem gefunden Verftande und dem preufifchen Sinne des 
Prinzen erwartet man die Unterftügung und Sicherung einer gefunden, preu- 
ßiſchen Politik, deren Aufgabe es ift, mindeftens nicht für Rußland zu fein. 
Der gute Einfluß der Prinzeffin auf ihren Gemahl wird bei diefer Erwar— 
tung fehr in Anfchlag gebracht und aud die mündlichen Aeußerungen, die 
der Prinz zu einer privaten Deputation der Erften Kammer neulich gethan haben 
fol, dienen dazu, diefelbe zu befeftigen, Ein trübes Zeichen der Zeit bleibt 
es freilich immerhin, daß wir auf folche perfönlihe Hoffnungen angemwiefen 
find in einer Sache, bei ber fo viel fachliche Gründe von ſchwerſtem Ge- 
wichte laut dafür fprechen, daß Preußen gar feine Wahl, nur die Möglich— 
feit einer einzigen Entfheidung bat. Aber wahrlid® die öffentliche Meinung 
hatte fehr nöthig, durch jene perfönlihen Hoffnungen aufgefrifcht und belebt 
zu werden. Breiter als je macht ſich die ruffifche Partei und auch bei Hofe 
reicht fie höher hinauf als je. Es ift fo weit gekommen, daß das Organ 
diefer Partei, die Kreuzzeitung, von dem befannten Hrn. Nikolaus Gretich 
in einem ruffifchen Blatte wegen ihrer „offenen Parteinahme” für Rußland 
neuli vor der ganzen Welt öffentlich belobt wurde, während dancben felbft 
— felbft! — die augsburger „Allgemeine Zeitung“ mit dem bedingten Xobe der 
„Unparteilichkeit” zufrieden fein mußte. Da bedarf es wol feines weitern 
Beweifes für die Art des Parriotismus, welchen die hochgeftellten Gönner 
diefed Organs bei Hofe vertreten und alfo feiner weitern Motivirung für 
die Freude, mit der das Publicum dem Könige zur Seite den Prinzen von 
Preußen fieht, befonders in einem Augenblide, wo Graf Drlow eben aus— 
geſandt ift, den legten Sturm auf die deutfchen Gabinete zu verfuchen. 
Noch nad) einer andern Seite hin ift das Auftreten des Prinzen in der 
legten Zeit vielfach anerfannt und mit froher Hoffnung begrüft worden. 
Er hat feinen Sohn, den fünftigen Thronerben, in den Freimaurerorden, 
deffen Logen bekanntlich unter feinem Protectorat ftehen, aufgenommen. Das 
gefhah zwar fchon im vorigen December, aber die nähern Detaild darüber 
fommen erft jegt zu Tage. Um es furz zu fagen, was es damit auf ſich 
hat: die Familie ded künftigen Königs hat damit dem Pietismus, oder wenn 
Sie lieber wollen, dem proteftantifchen Ultramontismus einen ftarfen Schlag 
verfegt. Und zwar mit beftem Wiffen und Willen und voller, klarer Ab- 
fiht. Nicht allein die Rede bemeift das, welche der Prinz: Protector bei der 
Aufnahme in feinem Palais, in Gegenwart der als Zeugen berufenen „Brü— 
ber‘, gehalten hat und bie feitbem, gewiß nicht ohne Genehmigung, ihrem 
Wortlaute nad) veröffentlicht ift: fein rechtes volles Licht erhält der Vorgang 
erft durch die WVeröffentlihung einer Erklärung, mit der die hiefige Frei- 
maurerloge dem feinerzeit vielfach befprochenen wüthenden Angriffe ber 
Hengftenberg’fchen „Kirchenzeitung“ entgegengetreten if. Darin werden die 
Vorwürfe der „Unchriftlichkeit”, der „Unkirchlichkeit““ zurüdgewiefen, die hu> 
manitäre Nichtung des Ordens hervorgehoben, und zwar, wie befonders be: 
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tont ift, unter ausdrücklicher Billigung des Protector, dem diefe Erklärung 
vorgelegt worden. 

In gleicher Richtung bewegt fih, und gleichen Anklang findet daher auch 
die Nede, welche Böckh vor kurzem zur Feier des Geburtstags Friedrich’ des 
Großen in der Akademie gehalten hat. Natürlich) berührt fie das Ge 
biet der Tagespolitit noch indirecter, noch fchonender als die eben befprochene 
Rede und Erklärung; es ift eben eine DOppofitionsrede, wie fie Bödh zu 
halten pflegt, und wie nur diefer Redner, in dem attifcher Wig und attifche 
Urbanität fih mit echtem deutfchen Patriotismus vereinigen, fie unter ung 
halten kann: fanft und dod) verwundend, objectiv und body voll Beziehungen, 
eine Gelegenheitsrede und doch etwas ungelegen. Die Rede hat hier die 
größte Senfation gemacht und fieht man mit Begier ihrer Veröffentlihung 
entgegen. *) 

Bon preußifcher Politik zu reden, ohne der Kammern mwenigftend zu ger 
denfen, wäre doc gar zu abnorm. Auch treffen ihre Verhandlungen und 
Befchlüffe Fleifch und Bein des preußifchen Staatslebens oft tief genug und 
verdienten daher wol, daß die öffentliche Aufmerkfamfeit fic) etwas mehr mit ihnen 
befchäftigte. Aber unter den Umftänden, die einmal beftchen, wäre Alles, was 
in diefer Beziehung gefagt werden kann, doch nur in den Wind geſprochen. 
Das Gefeg über Competenzconflicte bei Civilklagen gegen Beamte habe ich 
fhon in meinem legten Briefe erwähnt. Man darf behaupten, daß in all 
diefen Jahren fein zweites Gefeg gegeben worden ift, das mit den bemährteften 
und unverbrüdhlichften Traditionen der preußifchen Nechtöpflege in fo grellem 
Widerſpruche ftcht wie dieſes; die welthiftorifche Anekdote von der Wind- 
mühle bei Sansfouci, der Stolz jedes preußifchen Juriften, wäre unmög- 
lich gewefen, wenn in der Gefeßgebungscommiffion des großen Königs 
fhon fo competente Schlauföpfe gefeffen hätten, wie jegt in gewiffen Re 
gionen der Kammern. Und doch — wer kümmert ſich um das neue Ge- 
feg? ja wer fpricht nur davon? Niemand. Die Preffe hat bei uns längft auf 
gehört, der Vorkämpfer der Zribune zu fein, auch ihr Nachhall ift fie nicht 
mehr, und fo ift mit den gründlichen und fcharfen, aber wie immer frucht- 
lofen Reden der Linken aud) der legte Haudy von DOppofition verftummt. 

Doch vielleicht wird eine Ausnahme gemacht durch den Beſchluß, den bie 
Zweite Kammer jegt gefaßt hat. Zu Anfang der jegigen Seſſion war von 
Seiten der Linken abermals an die Aufhebung der Grundfteuerbefreiungen 
erinnert und ein entfprechender Antrag, von Harkort und Andern fogar 
fhon ein vollftändiger Gefegentwurf eingebracht worden. Die Zweite Kam 
mer hat nun nad) lebhafter Debatte befchloffen, diefen Antrag in Ermwar- 
tung anberweiter Gefegesvorlagen behufs endlicher Ausführung des Gefeges 
vom 24. Februar 1850, betreffend die Aufhebung der Grundfteuerbefreiun. 
gen, an die Megierung abzugeben. Unmittelbare Folgen hat auch das nicht, 
das verfteht ſich; aber es ift immer gut, an die Zahlung alter Schulden zu 
mahnen. 


*) Die Redaction ded „Deutihen Mufeum‘ freut fih ihren Lefern bei diefer 
Gelegenheit anzeigen zu Pönnen, daß die erwähnte Rede des berühmten Gelehrten 
nebft derjenigen, die er am 15. October vorigen Jahres in der Univerfität gehalten, 
demnäachſt in diefen Blättern erfcheinen wird. 
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Bon den Kammern mit leichter Buchftabenveränderung zu den Kaffern. 
Ta, es find echte Kaffern, veritable Zulu:Kaffern, die bei Kroll zu fehen 
find, Profeſſor LKichtenftein, der vor 50 Jahren einmal das Cap bereifte, 
hat fie felbft eraminirt und approbirt. Große, fupferfarbene Geftalten, ein 
ganzes Dugend mit einer Frau und einem Kinde — das find jegt die Lö— 
wen der Saifon. Alle Zage zwei mal, bei Sonnen» und Lampenſchein, 
probueiren fie ſich und ihre wilden Künfte, ihr gellendes Lachen, ihr entfep- 
liches Geheul, ihr quadrupedifches Geftampfe, das mit fo geringen Mitteln 
— nämlich blos mit den nadten Füßen — geübt wird und doc fo furdt- 
bar lärmt auf dem Podium der Krol’fchen Bühne, daß es Rellſtab's ganze 
Perwunderung erregt hat. Der Zulauf zu diefen Productionen ift unglaub- 
lich; namentlich die Weibsleute find rein toll, die Wilden zu fehen. Eine 
rafch gearbeitete Gelegenheitspoffe „Schulze und Müller bei den Kaffern‘ 
hat diefen Enthufiasmus noch erhöht. Schulze und Müller wandern darin 
nach dem Kafferlande aus, leiden Schiffbruch, fanden an verfhiedenen Stel- 
fen, nationalifiren ſich vafch, treffen verfaffert wieder zufammen, ohne einan« 
der zu erkennen, wollen Einer ben Andern in angeblider Kaffernfpradhe 
fchreden, die wirklichen Kaffern kommen dazu ıc. Ihren Gipfel erreicht 
die Burlesfe, wenn das Kafferweib ihr mühfam gelerntes „Na nu?!“ zwi 
fhen Schulze und Müller hineinruft; die Wirfung davon auf ein berliner 
Publicum ift leicht zu denken. 

Auf den Theatern nicht viel Neues. Won Hermann Grimm's „Deme: 
trius“ find die Rollen vertheilt; die Aufführung wird alfo nicht Tange mehr 
auf fi) warten laffen. Ein neues Ballet „Aladin oder die Wunderlampe“ 
hat die oft gefehene „Satanella” verdrängt; die Koften der Infcenirung 
follen ſehr beträchtlich fein, werden aber durch den enormen Zulauf, den das 
Stüd findet, bald wieder eingebracht werden. „Der Widerfpänftigen Zähmung‘ 
in der Deinhardftein’fchen Bearbeitung hat fi) raſch in die Gunft des Pu- 
blicums gefegt und wird ſich, bei vortrefflicher Befegung, gewiß dauernd 
darin erhalten. — Nicht ohne Intereffe ift das officielle Verzeihniß der vom 
1. December 1852 bis dahin 1855 von der hiefigen Hofbühne gebrachten 
Novitäten, das Lürzlicy ausgegeben worden; ich entnehme demfelben folgende 
Notizen und bezeichne dabei, um zugleich meinen wiederholten Zabel gegen 
die Leitung biefes Theaterd näher zu begründen, die durchgefallenen Stücke 
mit einem Todtenkreuz (+), bie mit zmeifelhaftem Erfolge aufgeführten, 
mit einem Fragezeichen: Opern: „SKleopatra”, lyriſches Monodrama von 
Zruhn (+); „Indra“, von Flotow; „Joggeli“, komifche Dper von Tau- 
bert (+); „Gute Naht, Herr Pantalon” von Grifar (7). — Trauer« 
fpiele, Dramen, Luftfpiele: „Mathilde, von Benedir (2); „Die Mak— 
kabäer”, von D. Ludwig (+); „Lady Xartüffe”, von Madame be Girardin, 
bearbeitet von Jerrmann; „Karoline Huber”, von F. Nitter (+); „Rofe 
und Röschen“, von Charlotte Birh- Pfeiffer (+); „Macchiavelli“, von Elife 
Schmidt (+); „Ernft Herzog von Schwaben“, von Uhland; „Gelbe Ro- 
fen“, von Ipenplig (2); „Die Waife von Lowood“, von Charlotte Birch- 
Pfeiffer; „Der fategorifche Imperativ”, von Bauernfeld; „Ein praͤchtiger 
alter Knabe”, nach dem Franzofifhen von Hiltl (9); „Eine ſchöne Schwe— 
fter”, von Wilhelmi (2 oder +); „Zu Haufe“, von Bauernfeld; „Ein ge 
heiter Hausvater“, von Mand (?); „Krifen“, von Bauernfeld; „Er muf 
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beweifen“, von O. Prechtler (4); „Magnetifhe Euren”, von Hadländer; 
„Better Raoul“, von Goier (2); „Am Klavier, von Grandfean; „Ein 
Mann oder der Liebe Wagnif”, von Mar Kumid (?). Dana) mag 
Hr. von Hülfen in allen andern Punkten ein vortrefflicher Intendant fein; 
aber wenigftens feine Divinationsgabe für den vermuthlichen Erfolg einer dra⸗ 
matifchen Novität vermögen wir folchen Thatfachen gegenüber nicht hoch 
anzufchlagen. 

Vom mufifalifchen Gebiete ermähne ich, daß Frau von Bock (Schröder- 
Devrient) feit einigen Wochen hier verweilt und mit ihrem genialen Vor— 
trage Schubert’fcher Lieder immer neue Zriumphe feiert. Ermartet werden 
Jenny Lind und Wilhelmine Clauf. Die claffifche Mufit der Sympho- 
nien und Duverturen wird dem größern Publicum, das in den berühmten 
Eoirden der Singakademie fhon längft nicht mehr Platz hat, jegt in einem 
Cyklus von Eoncerten zugänglich gemacht, die der ftrebfame Liebig im Mä- 
der'ſchen Saale gibt. 

An der Univerfität hat fich Friedrich von Naumer nad langjähriger Thä- 
tigkeit zur Ruhe gefegt; von einer MWiederbefegung feiner Profeſſur ift vor- 
läufig feine Rede, da er feinen vollen Gehalt ald Penfion zu beziehen be- 
rechtigt iſt. Und an übergroßer Dotirung hat die Wiffenfchaft in Preußen 
nie gelitten oder doc höchftens unter Umftänden, wo es nicht fomol auf bie 
Wiffenfhaft ankam ald auf andere auferwiffenfhaftlihe Richtungen: vide 
Scelling, Huber, Gelzer und Andere, theils verfchollene, theild verſchwun⸗ 
dene Größen. 


— — — — — — — — ——n 
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Das wiener Burgtheater hat eines ſeiner älteſten und berühmteſten 
Mitglieder durch den Tod verloren: Maximilian Korn. 1782 zu Wien 
geboren, betrat derſelbe 1802 zum erſten mal bie Breter des Burgtheaters 
und zwar mit folhem Erfolg, daß er fofort engagirt und in kurzer Zeit ber 
erklärte Günftling des Publicums wurde. Er fpielte jüngere Heldenrollen, 
in fpätern Jahren auch Charakterrollen und feine Intrigants; am vorzüg- 
lichften aber foll er in den Jahren feiner Blüte ald Kiebhaber im bürger- 
lihen Schau- und Luſtſpiel fowie in fogenannten Anftandsrollen gemefen fein. 


Don Klaus Groth's „Duidborn”, über den auch diefe Blätter vor 
kurzem ausführlich berichteten, wird bereits eine dritte Auflage, mit Jlu- 
ftrationen von Otto Spedter, vorbereitet. Dem Dichter felbft ift, wie wir 
aus einer Notiz in der literarifchen Beilage des „Deutfchen Kunftblatt‘ 
von Eggers entnehmen, vom König von Dänemark ein Jahrgehalt verliehen 
worden, das er zunächft zu einer Reife nad Stalien benugen wird. — 
Theodor Storm, der Verfaffer der „Sommergeſchichten und Lieder‘, 
die wir bei derfelben Gelegenheit und mit gleicher Auszeichnung erwähnten, 
hat feine ſchleswigſche Heimat verlaffen und ift als Affeffor in den preußi⸗ 
ſchen Juſtizdienſt übergetreten. 
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In Betreff Lenau's wird ſchon wieder eine neue Schrift, die vierte feit 
wenigen Monaten, angefündigt; fie wird ben Titel „Lenau in Döbling‘ 
führen und ſich fomit hauptſächlich mit der legten jammervollen Epoche des 
unglüdlichen Dichters beſchäftigen. 


Profeffor Kiß Hat das ſchon früher erwähnte Modell zur Statue bed 
verftorbenen Beuth jegt vollendet und öffentlich ausgeftellt; bei der außer⸗ 
ordentlihen Theilnahme, welche die Auffoderungen des betreffenden Comite 
in allen Theilen der Monarchie gefunden haben und die jegt durch Kiß' 
meifterhaften Entwurf fi vorausfihtlich noch fleigern wird, ift die Aus- 
führung als gefichert zu betrachten. Das Standbild wird feinen Plag vor 
der Schinkel’fhen Bauakademie erhalten; es verfpricht nad) Idee wie Ausfüh- 
rung eine der fhönften und würbdigften Zierden der Nefidenz zu werden. — Auch 
zu dem Denkmal für Ludwig Ziel follen die Beiträge ſo reichlich ein- 
gehen, daß man ebenfall® daran benft, ftatt des Grabfteins oder der Gebent- 
tafel, auf die der Plan fich urfprünglic) befchräntte, die Statue des Dichters auf 
einem der öffentlichen Pläge Berlins zu errichten. 


Das jüngft erfchienene 105. Heft der Brodhaus’fhen „Gegenwart“ 
enthält ben Anfang eines größern Artikels über die Gefchichte Preußens feit 
Ende 1850 bis Mai 1851. Derfelbe fchließt fich einer Reihe ähnlicher Auf: 
füge an, welche in den frühern Heften des genannten Werks erfchienen find 
und zufammen eine gedrängte, aber vollftändige Gefhichte Preußens feit dem 
Jahre 1840 bilden. In demfelben Heft erhalten wir aud den Schluß einer 
Abhandlung über „Die Pyrenäifhe Halbinfel und ihre politifhen Schickſale 
feit Beendigung des Bürgerkriegs”, der ebenfalld mit vieler Umficht und 
Sachkenntniß gefchrieben ift und als ein willkommener Leitfaden auf diefem 
verwidelten und im Ganzen fo wenig gefannten Gebiete dienen wird. — Die 
felbe Empfehlung gebührt auch einen ausführlichern Werke, das vor einigen 
Monaten unter dem Titel: „Spanien feit dem Sturze Espartero's 
bis auf die Gegenwart (1845— 55). Nebft einer Ueberfiht der politie 
fhen Entwidelung Spaniens feit 1808” (Leipzig, Weidmann) erfchienen if. 
Seren mir nicht, fo lafen wir den größern Theil des Werks bereitd früher in 
ben „Grenzboten“; es ift ebenfalls mit großer Sachkenntniß und Klarheit 
abgefaft, und auch die Darftellung ift von einer gewiffen Wärme durch⸗ 
drungen, die bei dem einigermaßen entlegenen, ja zum Theil höchſt unerquid- 
lichen Gegenftande doppelt angenehm wirft, indem fie dem Leſer zugleich 
manche verhängnißvolle Parallele aus der nächſten Nähe vor die Seele ruft. 


Ein intereffantes Werk, befonderd durch den Reichthum feiner Detail- 
angaben, auf das wir Alle aufmerffam machen, bie fih für den Ent- 
rwidelungsgang der europäifchen Preffe intereffiren, ift die kürzlich in Paris 
erfchienene „Histoire du journal en France par Eugöne Hatin“, — Bon 
bem berühmten Iſabey, dem Neftor der franzöfifhen Maler, werden Me- 
moiren erwartet, von benen man fich intereffante Auffchlüffe für die fran- 
zöfifche Kunftgefhichte unter dem Kaiferreich und der Reftauration verfpricht. 


—— 


er. 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2Y, Nor.) 


In dem Verlage von Avenarius & Mendelssohn in $eipzig erscheint: 


Centralblatt 


für 


Naturwissenschaften und Anthropologie. 


Herausgegeben von 
Prof, Dr. Gustau T’heodor Fechner. 


Mit Abbildungen. Wöchentlich 1 Nr. von 1—1'/, Bogen in Hochquart- Format. 
Preis vierteljährlich 1 Thlr. 10 Ngr. 

&5” Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen und Postämter an, durch welche 
auch Probenummern zu erhalten sind. 

Die Aufgabe dieses „‚Centralblattes“ ist: aus den laufenden Forschungen und 
Entdeckungen im Gebiete der Naturwissenschaften und der Anthropologie das- 
jenige möglichst vollständig mitzutheilen, was, in Betracht des Zusammenhanges 
aller Zweige derselben, Jedem, der sich mit einem besonderen Zweige derselben 
beschäftigt, über sein besonderes Fachinteresse hinaus auch aus den übrigen 
Zweigen wissenswerth erscheinen kann; dadurch den Specialstudien eine ergän- 
zende Beihülfe und oft erwünschte Erleichterung zu gewähren, und zugleich das 
Interesse des Philosophen, Schulmannes und Arztes an den Fortschritten der 
betreffenden Gebiete hinlänglich zu befriedigen. 





Soeben erſchien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und ift durch alle Buchhand— 
lungen zu beziehen: 


5 ar enher (5:), Launen und Spiele des Schid- 
9 ſals. Ein Roman. Zweiter Theil. 8, 
Geh. 2 Thlr. 
Der erſte Theil erſchien 1851 und koſtet 1 Thlr. 18 Ngr. 


(Johann N.), Canova. Dramatiſches Gedicht in fünf 
Preyer Se 8. Geh. 16 Nor. “ 


— — — —ñ— — —— — — — — — — —— — — 
Im Verlage von Franz Duncker (W. Beſſer's Verlagshandlung) in Berlin 
iſt ſoeben erſchienen: 


v. Rußdorf, Dr. E, Populäre Vorträge zur Förderung der 
Geſundheitscultur. leg. geb. 12 Ser. 
Inhalt: I. Das europäifhe Klima und das ihm entfprechende diätetifhe Ver: 
halten. II, Die alten und die neuen Elemente oder die Lebenstheorien. TI, Der 
Stoffwechfel als Univerfalmittel. 





In Miniaturausgabe erſchien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und ift durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


ı T iel Karl Gutzkow. Geh. 20 Nar. 
EI. MONO a en 


Den zahlreihen Rreunden diefes Dramas wird es erwünfcht fein, daffelbe hier— 
mit den fo beliebt gewordenen Miniatur: Ausgaben deutſcher Dichter angereiht 
zu feben. 


Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Brockhaus. — PDrud und Verlag von 
5.4. Brockhaus in Leipzig. 


Deutſches Muſenm. 


Zeitſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 


Herausgegeben 


von 


Nobert Prutz. 
Erſcheint wöchentlich. Ur. 8. 16. Sehnen. 1854. 


Inhalt: Gedanken über ältere und neuere Malerei. Aus einem binterlaffenen Manu— 
feripte des Malers, Joſeph Koh. Mitgetbeilt von David Friedrih Strauß. Il. — 
Ein beilfames Bud. Bon Karl Grün. — Ueber Auguft Hagen's „Geſchichte des Thea— 
ters in Preußen‘. Bon Karl Roſenkrauz. — Deutſche Pocfie in England. Bon Karl 
Schmitt. — Literatur und Kunft. (Fichte, „Syſtem der Ethik“. — Franft, „Zu 
Lenau's Biographie“; Frankl, ‚‚Hippofrates und die moderne Medicin“.) — Gorre: 
fponden;. (Aus Breslau. — Aus London.) — Notizen. — Anzeigen. 








Gedanken über ältere und neuere Malerei. 
Aus einem hinterlaffenen Manuferipte de8 Malerd Joſeph Koch. 
Mitgetheilt 
von 
David Friedrih Strauß. 
II, 
Franzöfifhe Malerei: Pouffin, Lefueur, Lebrun. Gelegentliches Urtheil über Rubens. 


Da die übrige Welt fchon mit Gefhmadfofigkeit bedeckt war, erfchie: 
nen in &ranfreich drei Maler, welche die eigentliche Kunftepoche diefes 
Zandes bildeten. 

Den Nikolaus Pouffin follte man infofern eigentlih nicht unter 
die franzöfifhen Maler zählen, ald er meiftens in Stalien lebte; er 
Eonnte die parifer Hofluft nicht ertragen, fie war auch feinem Kunft- 
finn nicht günftig. Die Franzoſen nennen ihn einen philofophifchen 
Maler; in feinen Figuren herrfcht mehr Verftand ald Gemüth und 
Phantafie;s er Pennt die Gemüthöbewegungen und Leidenfchaften wie 
ein Philofoph, deswegen ift feine Darftelung berfelben zwar richtig 
aber alt, fein Stil, feine Gruppirung, fein Colorit froftig. Seine 
Hifkorien find an Figuren reich, aber an anziehendem Intereffe arm, 
feine Formen bisweilen nach den Antiken ftudirt, aber wie die Statue 
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Pygmalion's, bevor fie durch ihn das Leben erhielt; bisweilen auch nach 
der gemeinen Natur in der Weife ded Pietro von Cortona gemalt. 
Da er von feinem höhern Kunftgeift ergriffen war, der dem Wefent- 
lichen das weniger Wichtige unterordnet, fo find die Beiwerfe und 
Nebenfiguren oft beſſer ald die Hauptperfonen, um welcher willen das 
Gemälde unternommen ifl. Er malte öfterd nur, um feine Kenntniß 
des Coftume zu zeigen, nicht felten auf Koften des Gefchmads; denn 
die Kunft verlangt nur dasjenige Eoftume, fo ihr wohl anfteht, das 
Uebrige überläßt fie den Antiquaren und Gefchichtfchreibern. In Pouffin 
feimte Schon jener Geift der Kleinigkeiten, des Witzes, fo heutzutage 
unter den Franzofen herrſcht; allerlei froftige Anfpielungen, verftedte 
Ideen (pensees) quälten ſchon diefen Künſtler. Man made fich aber 
feinen zu geringen Begriff von diefem für die damalige Zeit trefflichen 
Maler, welder nur in Vergleichung mit den Malern des 16. Jahr: 
bunderts alfo erfcheint, aber im Vergleich mit unferer modernen ganz 
berzlofen Kunft immer noch ein Mufter if, woran beſonders die jetzi⸗ 
gen Franzoſen ſich ſpiegeln können. 

Als Landſchaftsmaler iſt er meiſtens poetiſch, von ganz anderm 
Geiſt wie als Hiſtorienmaler. Sein Stil hierin iſt groß, in der Form 
ſowol als in der Beleuchtung, reich und doch einfach zugleich. Be— 
ſonders zeichnen ſich hierin aus die felſige Gegend mit dem Polyphem, 
die mit dem Diogenes, die mit dem von einer Schlange umwickelten 
Jüngling und andere mehr. Kaspar Dughet übertrifft in dieſer Gat— 
tung den Nikolaus durch eine gewiſſe Natürlichkeit und Eleganz; ſeine 
Linien greifen anmuthiger ineinander; aber er iſt nicht ſo majeſtätiſch, 
nicht ſo ideal, daß er mir ein fremdes Land zeigte, deſſen Exiſtenz 
mehr in der Dichtung als in der Wirklichkeit läge. 

Euſtach Leſueur hat in ſeinen Darſtellungen mehr Stil als Nikolaus 
Pouſſin; die Marter des heiligen Protaſius und mehre andere zeugen 
hiervon. Auch ſein Ausdruck iſt natürlicher und ſchöner, mehr zum 
Gemüth ſprechend, daher man ihn auch den franzöſiſchen Rafael nennt. 
Für einen ſo abgeſchmackten Zeitgeiſt, als derjenige war, worunter er 
lebte, iſt es immerhin ein Wunder, einen Maler wie Leſueur zu treffen, 
der, wenn er ſich auch zu keiner idealen Darſtellung erheben konnte, 
doch in ſeinen beſten Arbeiten ſchön und natürlich war. 

Sein Nebenbuhler war Karl Lebrun, ein Gegenſatz zu dem das 
Gemüth ergreifenden Euſtach, welchen er auch verfolgte, ja, wie man 
glaubt, ihm den Tod brachte. Außer den Schlachten des Alexander 
iſt wenig Bedeutendes von ihm erſchienen, tief unter der Sphäre bei— 
der Obigen. In jenen Schlachten herrſcht viel Feuer der Darſtellung, 
jedoch ohne poetiſchen Sinn, mehr hiſtoriſches Porträt als Verherr— 
lichung eines Helden; daher findet man auch die genaueſte Beobachtung 
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des Coſtume. Wenn man die Schlachten des Giulio Romano nicht 
gefehen hat, kann man die ded Lebrun mit Vergnügen fehen; fobald 
man fie aber mit jenen vergleicht, werden fie überladen, von mittel- 
mäßigem Stil, ja gemein erfcheinen. In den Alerander-Schlachten zei- 
gen ſich viele malerifhe Gruppirungs - und Effectöfünfteleien, welche 
die Darftellung mehr verwirren als deutlih machen; felten findet 
fi eine fhon gezeichnete Geftalt, nur durch die große Mafchinerie der 
Gruppirung wird man in Erftaunen gefeßt, nicht durch das Interefjante 
in den Perfonen ergriffen; dahingegen in der Schlacht Konftantin’s 
mit weit weniger Aufwand bis auf jede einzelne Figur ſich ein großes 
Intereſſe erftredt. Sieger und Befiegte find bier einzeln fo motivirt, 
Daß fie auch einzelne Bewegungen ded Gemüths darftellen, welche den 
Anblick des Befchauers auf ſich ziehen; wogegen die Schlachten des 
Lebrun nicht viel weiter ald ein Getümmel vorftellen, ohne daß man 
bei den einzelnen Zheilen mit Vergnügen verweilen möchte. Auch die 
Pferde und andern Thiere find, wie die Menfchen, zwar richtig ge: 
zeichnet, aber fie heben ſich nicht aus der gewöhnlichen Natürlichkeit 
in den hohen Kunftcharakter; es ift ein Gemifch, worin guter aber er- 
borgter Kunftfinn mit dem Pinfel der damaligen Zeit auf eine ma- 
nierirte Weife fich zur Darftellung bringt. Die Amazonenfchladht des 
Rubens hat, ungeachtet der unrichtigen, in den Theilen fehr gemeinen 
Zeichnung, unendlid mehr Stil und poetifhen Sinn ald alle Schlach— 
ten des Lebrun. Ueberhaupt, obgleich fih Rubens in der Ausführung 
um die Regeln des guten Gefchmads wenig befümmert, fo findet man 
doch in feinen unendlich vielen Arbeiten einen Menfchen von Eoloffalem 
Genie, deſſen Ausbildung durch die fchlechte Zeitepoche, in der er lebte, 
erdrüdt worden ift. 


Verfall und Erneuerung der franzöfifhen Malerei, David, 


Nah dem Zode diefer Kichter der franzöfifchen Malerei ſank diefe 
immer tiefer, fodaß außer der Pinfelfertigkeit nichts mehr an ihr zu 
bemerken war ald der Widerfchein einer gehaltlofen Hoflitte und einer 
entarteten Zeit. Jouvenet, Coypel, Lemoine ftehen in ihrer Kunftge- 
finnung viel tiefer ald Pietro di Cortona oder Ciro Ferri: ohne alle 
Dichtung, ohne alle Natur, ohne Karben; die Geftalten find franzö— 
fifche Höflinge, die fi nad den Regeln der Etikette darftellen, alle 
lieblih und freundlich, aber ohne Würde und Gehalt. Es erſchien 
Zudwig XV., die Buhlerinnen Pompadour, Dubarıy x. An den 
lebendigen Menfchen wurde man faum die Menfchheit gewahr; mie 
war zu verlangen, daß die in der Kunftdarftellung befler fein? Die 
Kunft war eine Dienerin des Despotismus, ded Lurus, der Verwor- 
fenheit; ihre höchfte Zendenz war elende Schmeichelei im Gewande der 
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Allegorie. Schon Pietro di Cortona in Italien und Rubens feßten 
die ganze Mythologie in Aufruhr, um den Befchügern der Kunft auf 
die allerfunftwidrigfte Weife zu fchmeicheln: doch Die, denen fie opfer- 
ten, waren wenigftens etwas. Jetzt ließ man die mythologifchen Götter 
und Halbgöfter ſammt den allegorifchen Tugenden los, um einen win- 
zigen, weibifchen Despoten Complimente zu machen. Da mußte Her: 
culed die Keule ſchwingen und andeuten, daß der im Arme der Buh— 
lerin fhlummernde Gewalthaber ein Held fei. Minerva mit ihrem 
Gefolge der Künfte und Wiffenfchaften mußten bei der Büfte der 
Mächtigen um Protection flehen; die Parzen wurden aufgemuntert, 
den Xebenöfaden lang abzufpinnen. Apollo, ald dad moderne Bild ded 
Tages der Aufklärung, mußte mit feinen Roffen Halt machen vor 
einem Perüdenfchädel von Bedeutung, um zu fehen, wie ihn die Gra- 
zien Frönen und lieblofen. Der Gerberus durfte nicht bellen, Hekate 
wurde verfheucht, nur Liebesgötter und Huldgöftinnen durften ſich 
auf die Schaufel der Eitelkeit ſetzen. Diefe herrlich fein follende Kunft 
fann man in allen großen, Herrenfchlöffern damaliger Zeit fehen; 
daher nannte man dieſe Maler peintres du cabinet, de la cour 
und dgl. 

In Boucher und Watteau hatte die franzöfifche Kunft den höchften 
Gipfel erreicht; ihr vorzüglichfter Gegenftand war die Galanterie; 
ganz Europa ward von dem Unkraut diefer Productionen überwachlen. 
Eine wolluftathmende Malerei und Bildhauerei ; doch mit dem Schleier 
der Decenz bekleidet, daß die Begierde immer weiter zu dringen 
wünfchte. Nur der neuern Zeit war die Ehre vorbehalten, zwifchen 
der Verfchämtheit und Geilheit eine Alianz zu fchließen, allwo die 
Moral die Mittlerin fein muß. Mit Bouder und Watteau befrhließt 
die altemoderne franzöfifche Malerei ihre Laufbahn. 

Mit mehr Eigendünfel erhebt die neusmoderne ihr Haupt und be: 
herrfcht den Gefchmad der übrigen Europäer. Ihrer Entftehung kön— 
nen die Franzoſen ſich nicht rühmen; der Misverftand des Alterthums ift 
ihre Quelle. No ftudirten die franzöfifchen Penfionars die elenden 
Figuren auf der Engelöbrüde, da Windelmann feine Gefchichte der 
Kunft ſchrieb und Anton Rafael Menge eine beffere Bahn betrat. 
Da fing man an, die antiten Bildfäulen werth zu achten, aud) be: 
fuchte man nun den Vatican, die Stangen; man war befhämt, bei 
Betrachtung diefer Werke ſich auf fo niedriger Stufe zu finden, man 
glaubte, durch unveränderted Copiren bderfelben fi zu etwas Beſſerm 
emporzufchwingen. Viel gebeflert wurde dadurch der Sinn nit, nur 
gewann er eine andere Geftalt; der moderne Geift hüllte ſich in antike 
Form und zeigt fi dadurd beinahe noch lächerlicher ald vorher. 
Die Antike, Rafael und die Natur find jetzt das Rofungswort; aber 
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die Natur ift die moderne Welt, welche mit der Antike und Rafael 
nichts will zu thun haben: da liegen die lächerlichften Gontrafte, fo 
man fich denfen mag. David ift der hauptfächlichte Urheber dieſes 
Umſchwungs, den der Geſchmack genommen, zunächſt in Frankreich, 
allwo man jetzt über die vorhergehenden Künftfer ſpottet wegen ihres 
goüt francais. Inwiefern dieſer goüt nicht mehr franzöſiſch ift, wollen 
wir fehen. 

David war anfänglih ein Schüler von Boucher, er liebte deffen 
Arbeiten und arbeitete felbft in feinem Gefhmad; da aber Windel: 
mann und Menge fchon beflere Anfichten verbreitet hatten, fo kamen 
auch in Frankreich die italienischen Künſtler ald Mufter der Nachah— 
mung zur Sprache. David war dagegen noch der Meinung, daß fein 
Nationalgeſchmack der echte feis er äußerte gegen feine Gollegen: 
Soyons Frangais, d. h. bleiben wir auf dem Wege, den unfere Vor: 
gänger betreten haben. Nun machte er eine Reife nach Italien, Die 
Garatci, Guercino und Valentin waren hier feine vorzüglichften Mu- 
fter; denn von Rafael und Michel Angelo glaubte er, daß fie für den 
Maler zu wenig Energie, zu wenig Feuer hätten; er zeichnete viel nad) 
den Antifen, vereinigte folche mit der Natur, gefehen mit den Augen 
Des Guercino und Balentin: daher entftand jened Gemifh von Din: 
gen, die durchaus nicht zufammenpaffen. So find in einem feiner be- 
rühmteften Stüde, die Horatier und Guriatier, die Köpfe von dieſen 
nah den Basreliefs am Zitusbogen copirt, die Weiber und alten 
Männer find Modelformen mit antifem Ajuſtement, Pinfelführung 
und Golorit nähert fi) dem Garavaggio, Guercino und befonderd dem 
Balentin. Die Gewänder in allen Gemälden David’ find nah Art 
der Statuen, die Bewegungen entweder gleichfalls fteinern oder thea- 
tralifch, die weibliche Grazie ift immer die der Pariferinnen, ungeachtet 
des öfterd einer Niobe oder andern Statue geraubten Profils, fowie 
andererfeitd ein garde francais nicht felten mit einzelnen Gliedmaßen 
des Apollo oder Mercur erfcheint. Das ift fein Stil; da fehe ich 
noch lieber Boucher, Watteau, Coypel als ſolche unverdaulihe Mirtu- 
ren, bie man afthetifche Brechmittel nennen könnte. 


Ueber Naturnahahmung ald Aufgabe der Kunft. Caravaggio. Die Holländer. 
Paul Veronefe. 

Das Schöne und das Erhabene find die Vorwürfe der bildenden 
Kunft; aus der Natur wird die grobe Materie genommen und wird in 
ein Kunſtwerk umgebildet. Bloße Nachahmung der Natur ift tief 
unfer der Kunft; auch wo die Kunft natürlich erfcheint, fol dies im 
hohen Stile des Kunftgenius fein, welcher die Natur gleichfam umar- 
beitet. Die bloße Nachaffung bleibt auch immer unter dem Original, 
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ift alfo zwedlod. Die Kunft muß geben, was die Natur nicht hat, 
alsdann nur ift fie fchöpferifh. Die Natur in ihrer Conftruction und 
Wirkung fol und muß der Künftler genau fennen, aber fie ift nicht 
fein hauptfädhlichfter Zwed, fondern nur reales Mittel feiner Kunftdar- 
ftellung. Individuelle Nachbildung einzelner Naturpartien ift eine un: 
beftreitbar nöthige Bemühung; aber den Geift der Natur zu faffen ift 
das eigentliche Ziel ded Naturftudiums. Aus diefem Gefichtöpunkte 
ftudirten die claffifchen Künftler die Natur, um ſolche durch ihre be- 
geifterte Phantafie zu einer Kunftfhöpfung zu bilden. Der ftumpfe 
Naturalift Hingegen faßt die Natur ohne ſchöne Seele; ſchon deshalb wird 
fie unter feinen Händen verächtlich, wenn fie auch freu dargeftellt wird; 
denn er will nicht die ausgebildete Idee der Natur, fondern diefe. ge: 
rade fo roh, wie fie vor feinem plumpen Sinne liegt. 

Die Kunft ftelt in den Individuen Gattungen dar: der Jüngling, 
die Jungfrau erfcheinen im reinen Kunftftil viel fprechender und Ieben- 
diger ald in der Natur felbft; denn es ift nicht ein Jüngling, eine 
Jungfrau, fowie wir foldhe täglich fehen, fondern es ift die allgemeine 
Idee der Jugend und der Weiblichkeit. Die Maler der claffifchen 
Kunftepochen verfuhren nad obigen Regeln; die gefunfene Kunft hielt 
fih an die befchränfte Wirklichkeit, daher erfcheinen nach dem Verfalle 
ded Kunftfinns neben den Manieriften die einfeitigen Naturaliften, zu 
denen die ganze niederländifche Schule, der größte Theil der venezia- 
nifhen Maler und felbft ein Theil der Nachfolger Rafael's gehören. 

Daß die Darftelung der menfchlichen Geftalt bei den Niederlän- 
dern nichts taugt, darüber braucht ed nicht vieler Worte; aber auch 
ihre Darftellung von Landſchaften und Thieren ift verhältnifmäßig in 
dem nämlichen Fall. Man betrachte ein Pferd in der Schlacht des 
Konftantin, oder unter den Antifen, und ftelle ein Pferd des Wouver: 
man dagegen, und man wird fehen, daß unerachtet aller Richtigkeit 
dem letztern der Geijt der Kunft mangelt. Wenn Hiob hätte malen 
fönnen, er hätte dad Pferd gewiß nicht in der Weife des Wouver: 
man gemalt; fiehe feine Schilderung des Pferdes, Gapitel 39. Auf 
diefe Art will ich das Pferd in der Kunftdarftellung fehen. Die 
Berghem und Potter, fie mögen fo gut gemalt fein ald fie wollen, 
fo find Ddiefe Gegenftände in der Natur viel befler; die großen 
Maler ftellten auch die Thiere fo dar, daß man einen großen Kunft: 
geift, eine begeifterte Verehrung der Natur darin ſieht; Snyderd, Ru: 
bend malten Thiere in diefem Geiftes doch felbft die weniger richtig, 
aber im großen Stil gezeichneten Naturgegenftände gefallen mir beſſer 
ald die richtigern aber niedrig aufgefaßten bei den Holländern oder 
den italienifchen Naturaliften. 

So wenig ich biernach der Malerei der hollandifhen und verwand: 
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ter Schulen geneigt bin: im Vergleich mit dem heutigen Gefchmade 
in der Malerei ziehe ich jene weit vor. Ihr Zweck war gering, aber 
fie erreichten denfelben: die Spieler des Garavaggio, die Betteljungen 
des Murillo, die Schenken von Teniers, Braumwer und Dftade erweden 
doch noch ein gewifles Vergnügen, daß man Dasjenige, fo man im 
Leben gefehen hat, bier fo natürlich vorgeftellt findet. (Die Spieler 
oder Zigeuner ded Garavaggio übertreffen auch weit feine eigentlich 
biftorifchen Gemälde, fowol in edlem Anftand ald auch befonders im 
Golorit, welches Har und durchfichtig iſt; dahingegen feine biftorifchen 
Gegenftände fih im Kamin müſſen zugetragen haben.) Der Natura- 
Lift gibt doch noch etwas, er zeigt uns die Wirklichkeit im Spiegel, 
und das [ebendig; aber jene verfrüppelten Maniermenfchen geben gar 
nichts, fein Theil ift befriedigt, obmwol fie auf dem Kothurn des. reinen 
Stils daherftolziren. 

Paolo Veronefe ift ein ganz finnlicher Maler, man könnte ihn 
unter die Naturaliften zählen, denn im Colorit ift er öfters ein Zau- 
berer. Wer auf feiner Hochzeit zu Sana feinen Chriftus und feine 
Apoftel ald Fdealgeftalten findet, der kann ſich ein fröhliches Gaſtmahl 
Darunter denken; der Reichtyum der GCompofition, die lebendigen Cha- 
raftere, die verfchiedenartigen Gefihtszüge und Mienen, die fröhliche 
Geſellſchaft, die Funftreiche Uebereinftimmung der 2ocaltinten in ein 
Ganzes erregen die Aufmerkfamfeit, man freut fi mit den darge: 
ftellten Perfonen und lernt einen in feiner Art großen Maler Eennen, 
deflen Kunft auch dem höher begeifterten Sinne Achtung entlodt. 


Driginalität und Plagiate in der Malerei. 


Zumweilen hängt die Loſung der bloßen Naturnahahmung auch mit 
faliher Sucht nad) Driginalität zufammen. Die Eröffner einer neuen 
Bahn wollen feinem Vorgänger etwas, Alles nur der Natur verdan- 
fen. Das heißt von vorn anfangen, gleihfam die Kunft neu erfinden 
wollen. Da aber eine Menge vortrefflicher Werke vor unfern Augen 
eriftiren, fo find an ſolchen übereifrigem Verfahren leicht die Barba- 
ren zu erkennen. Jede Wiflenfchaft und Kunft hat fi nad) und nad) 
gebildet, ift nicht auf einmal, wie aus dem Schädel Jupiter’s entfprun- 
gen; fo, folte ich glauben, ift ed auch mit der bildenden Kunft. Ra- 
fael fing nicht, um Driginal zu fein, allein mit Copirung der Natur 
an; er, der die Malerei auf den höchften Gipfel brachte, würde ohne 
das Studium der Kunftwerke feiner Vorgänger nicht geworden fein 
was er war; er war genau befannt mit den Merken des Giotto und 
des Mafaccio, welche ſchon einen größern Stil hatten als fein Meifter 
Pietro Perugino. 

Rafael hat ganze Gruppen von diefen ältern Malern genommen, 
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oder nach heutiger Sprache gemauft (wie das aus dem Paradied ge 
triebene erfte Menfchenpaar in den Logen aus einem Gemälde des 
Mafaccio alle Carmine zu Florenz), aber ſolche nun Rafaelifch wieder: 
gegeben. Mit materiellem Sinne gefehen, find ed die nämlichen 
Gruppen, aber mit Rafaecl’fher Schönheit wiedergegeben, was freilich 
nicht für alle Augen fichtbar if. Das ift ein Raub wie der eines 
Kriegöhelden, dem die Beute ald Lohn feiner Tapferkeit zum recht: 
mäßigen Eigenthbum wird. Wenn aber ein unfähiger Maler oder 
Dichter ftiehlt, fo wird man das Plagiat fogleih gewahr, daß man 
lachen möchte, gleichfam wie über einen lumpigen Kerl, der mit etwel- 
chen Stüden Eoftbarer Kleidung bedeckt ift, und halb wie ein Senator, 
halb wie ein Gauner ausficht. Und ich möchte wiflen, wie man eine 
Figur von einem Maler ded modernen Schlags zu einer Gruppe des 
Rafael gefellen könnte, ohne zu fragen: Wie kommſt denn du hierher, 
ohne ein hochzeitliches Kleid anzuhaben ? 


Etudien der ältern und der neuern Maler. 


Die franzöfifhe Schule, David an ihrer Spige, machte die Kunft 
zu einer rein mechanifchen Beichäftigung. Das Studium in den fran- 
zöfifchen und andern europäifchen Kunftfchulen ift ganz mechaniſch: die 
meiften Maler bedienen ſich felbft zu den elendeften Beiwerken, den 
Waffen, Stühlen, Zifchen, Banken, der Natur. Zifchler und andere 
Handwerker müſſen hierzu die Modelle machen; diefe Modelle werden 
bemalt, vergoldet, fodaß die fflavifche Copie danach oft höchſt natür— 
lich wird, wie wenn dies eine Haupffache wäre. Hat ein folder Maler 
feine Skizze entworfen, alsdann läßt er alle Figuren modelliren, oder 
er modellirt fie felbft, wenn er darin Uebung hat; hierauf werden dieſe 
Puppen mit den Gewändern drapirt und in einen Kaften, der durch 
ein Loch von oben erhellt ift, in die Reihe geftelt, wie die Compo— 
fition folche anordnet. Kein Finger, eine Zeche wurde ohne Modell 
' gemacht; daher zeichnen die Meiften diefer Maler richtig, und oft rich: 
tiger als geiftreiche Künftler; in den einzelnen Theilen ficht man Na: 
türlichkeit, aber da8 Ganze ift naturwidrig, weil ed nicht durch den 
Geift der Kunft belebt iſt. Selbft an den Figuren Pouffin’s fieht man 
ſchon die Gliedermänner, die Gewänder und deren Kalten find meiftens 
ohne Geſchmack wie an befleideten Gliederpuppen; aber die heutige 
franzöfifche Schule hat in der Bildung der Figuren gar feinen andern 
Begriff, ald den der mannequin ihr gibt. 

Ih bin nicht dagegen, daß man fich der Hülfsmittel bedient, aber 
fie dürfen nur ald Motiv gebraucht werden; nur höchft felten Fönnen 
folhe Mittel ganz brauchbar fein, fie find nur ein Anlaß, um nicht 
gegen die Wahrfcheinlichkeit zu fehlen. Die größten Maler des 
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Jahrhunderts bedienten fich felten folcher Zufluchtömittel, wie Modell 
und Gliedermänner, ihre Betrachtungen erftredten fid auf der Kunft 
wichtigere Gegenftände, und doch find Rafael und Michel Angelo ewige 
Mufter auch der Drapirung. Rafael fah oft unter feinen Scülern 
bei ihrem Zreiben unter fi) angenehme Gruppen; dieſe entwarf er 
flüchtig, damit ihm die ungefünftelten Stellungen nicht entfliehen 
möchten. Ihre Umrifje verglichen fie öfterd mit der lebendigen Natur, 
um zu fehen, ob die Regeln der Wahrfcheinlichkeit nicht verlegt feien; 
denn den menfchlichen Körper in feinen Anatomie fannten fie gründ: 
lih genug, daß fie deshalb nicht bei jeder Geſtalt ein Modell zu 
ftellen nöthig hatten. Wer die Natur in ihren allgemeinen Formen 
und Wirfungen genau Eennt, dem ift leicht, ihre Theile zu Fennen. 
Es ift aber nicht genug, daß man den Menfchen in feiner Körperhülle 
allein Eennt, man muß auch feinen Geift und Gemüth kennen, um eine 
fchöne, belebte Geftalt erfcheinen zu laffen. Das ift dad Hauptfächlichfte 
im Studium der Natur; wer diefe Kenntniß ſich lebendig theilhaftig 
gemacht hat, dem ift das Uebrige ein Spiel, wie dem Coloriften, der 
Die Vebereinftimmung der Karben kennt, die Rocalfarbe ein Keichtes ift. 


Dem elenden Kunftgefhmad der neuern Zeit ftand und ftrebte 
Niemand ämfiger entgegen als 


Asmus Earftens, 
der im Jahre 1798 zu Rom in dürftigen Umftänden ftarb. 

Garftend malte felten in Delfarben, da er weder Uebung nod 
Kenntniß diefer Gattung Malerei hatte; er verfertigte ſtatt deſſen 
Zeichnungen, oder malte in Tempera oder Aquarell auf gefärbtes Papier. 
Er war öfters incorrect in den Zheilen der Körper, aber immer von 
großer Idealform im Ganzen der Geftalten und in der Compofition. 

Die Gegenftände, welche er zu feinen Compofitionen wählte, waren 
meiftens aus griechifchen Dichtern genommen, und theild dramatifcher, 
theild allegorifcher Natur. Unter den erftern waren manche mehr poe— 
tifch als malerifch dramatifh, wie Dedipus, der durch feinen Boten 
erfährt, daß er feine Mutter geeheliht und feinen Vater erfchlagen hat. 
Das fann man in dem Gemälde nicht Iefen; bei dem dramatifchen 
Dichter theilt fich dergleichen durh Worte mit, aber die dramatifche 
Malerei hat nur Handlung und Phyfiognomie, um fich verftändlich zu 
machen, und jelbft der belefenfte Befchauer wird oft eine Darftelung 
nicht erkennen, wenn fie nicht malerifh dramatiſch ausgedrüdt ift. 

Dft aber gelang dem Garftens diefer Ausdrud; das WVorzüglichfte 
in dieſer Art ift der Befuch der Argonauten bei dem Gentauren Chiron 
in feiner Höhle. Drpheus figt und fingt, indem er die Leier fehlägt; 
der Gentaur hat ſchon gefungen, denn auch er hält unter dem Arm 
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eine Leier und blit der Muſik des Drpheus halber den Zafon ver- 
gnügt an, indem er mit dem Hufe vor Freude im Boden wühlt. 
Zafon, eine ſchöne Heldengeftalt, ficht gegen den Gentauren, feinen 
Wirth, er ſcheint vergnügt, daß der gerechte Gentaur dem Orpheus 
den Preis der Muſik zuerkennt. Hinter dem Jaſon ftehen Tiebliche 
Gruppen: die beiden Dioskuren, Kaſtor und Polur, fih umfchlingend; 
auch find zu fehen die Söhne des Boreas, Zethus und Kalais; an 
einen Felfen lehnt fih Zelamon. Hercules fißt, er halt in einem 
feiner Arme den Hylas, welcher an den rechten Schenkel des Hercules 
ſich anlehnt; eine fchöne, im Sinn der Alten gezeichnete Gruppe. Auf 
der linken Seite ded Gentauren fißt Peleus, feinen Sohn Achilles um: 
faflend; noch andere Helden ftehen in der Grotte und hören dem lieb» 
lichen Gefarige, der auch die Thiere herbeilodt, zu. In diefer Darftel- 
lung erkennt man die Handlung, ohne daß man die Hymnen des Dr- 
pheus oder den Apollonius gelefen hat. 

Ein anderes Gemälde, in Tempera, die Ueberfahrt über die Ge: 
wäfler der Unterwelt (nach Lucian), ift ein Bild von höchft fehöner 
Gruppirung, eine Zeichnung von großem Stil, im Geifte Michel An- 
gelo's; nur ift der an dem Maftbaum gebundene Tyrann, welcher dem 
Reiche der Zodten entrinnen wollte, als folcher nicht fennbar genug; 
der Schufter Mycill fist auf feinem Naden mit einen muthwilligen 
Gefiht; die Parze Klotho lieſt die Mufterrolle der BVerftorbenen ab; 
viele der Schatten fpotten des Tyrannen nach der Weiſe des italieni- 
fchen Pöbeld; allerlei Affecte find ausgedrüdt: freiwilliges Sichhin- 
geben in die Behaufung der Nacht, und Gram um das verlorene füße 
Leben. Charon, mit dem Steuerruder in der Hand, ift eine froßige 
Geftalt.e. Das Colorit a Tempera ift gut und dem ernfthaften Gegen- 
ftand angemeffen. Ein Gegenftüd ftelt die Schattengeftalten dar, 
welche auf den Wink des Charon in den Kahn fleigen: der Tyrann 
weigert fi, aber der Schufter Mycill fchiebt ihn mit Gewalt zum 
Kahn, Scepter und Krone muß er zurüdlaffen. 

Eine der vortrefflichften Zeichnungen von Garftens ift Homer, wie 
er den Griechen die Sliade fingt: das Volk in mannichfaltigen Ge- 
ftalten und Phyfiognomien fteht um ihn herum, Weltweife, Helden, 
phönicifhe Kaufleute und der Pöbel find in ihren Stellungen, Mie- 
nen u. f. w. jedes verfchieden charakterifirt. Weberhaupt find die Phy- 
fiognomien der Carftens’fhen Zeichnungen individuell, ohne alltägliche 
Porträtgefichter zu fein. Allzu porträtartige Phyfiognomif erfrägt Fein 
Gemälde von großem Stil, alwo der Pöbel zwar Pöbel bleibt, doch 
aber durch die Kunft zu einem Ideal in feiner Art erhoben wird, in- 
dem ihm die kleinlichen Züge genommen werden, die zur Belebung 
der Darftellung unnüg find. 
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Auch ſymboliſche oder allegorifhe Figuren, zum Theil nad) Be: 
fchreibungen antiker Gemälde oder Basreliefö, zeichnete Garitens in 
einem großen Stil, und fie find oft malerifcher ald feine dDramatifchen 
Scenen, welche bisweilen zu fehr poetifh-dramatifh aufgefaßt find 
und nicht für die bildende Kunft paflen. Schöne Spdealfiguren find 
feine Parzen: fie fingen aus dem Buche des Schidfald; die rächende 
Nemefid mit der Geißel erwartet die Stunde ihres Amts. Auch Die 
Geburt des Lichts ift in einem großen Stil gezeichnet, wobei er fi 
durch die Schöpfung ded Michel Angelo begeiftert zu haben fcheint. 

Garftend war ein Künftler von Genie und guter Gefinnung; er 
bob fih aus einer elenden Zeit heraus, umfaßte die Malerfunft nad) 
verjchiedenen Seiten, wie es feiner feiner Zeitgenoffen vermochte, und 
noch immer bat in feiner Art nichts Beſſeres dad Tageslicht erfreut 
als feine Arbeiten. Er war ein Schüler ded Rafael und Michel An- 
gelo, nicht weniger der griechifchen Sculptur; hätte er in einer Zeit 
guten Kunftfinns, wie jene großen Maler, gelebt, fo ift nicht zu zwei: 
fein, daß er mit ihnen auf Einem Stuhle hätte figen dürfen. 


Ein heilfames Bud). 
Bon 
Karl Grün. . 
Als vor Jahren ſich fein Verſtändiger darüber täufhte, wohin die 
ftolzen Wellen von 1848 verlaufen würden, hatte ich eine Unterredung 
mit einem Staatömanne des Weſtens, der in Franfreih fo etwas wie 
„die Rothe” kommen fah. Ich will die Zeit näher beflimmen: ed war 
im Sommer 1851. Zu feiner „Rothen“ fchüttelte ich den Kopf, wie 
ich denfelben feit dem 1. März 1848 beftändig gefchüttelt hatte, als 
ich das republifanifche Paris befrat. Im weitern Geſpräch, ald ein 
Wort das andere gab, fagte ich dem Staatömann: Willen Sie, was 
vom Rhein bis Madrid den Völkern fehlt, und folglich auch den beften 
Miniftern ? — Nun? — Eine firhlihe Reformation! — Der Staatd- 
mann runzelte die Stirn, dachte eine gute Weile nach, und fagte endlich, 
wie überrafht: Da mögen Sie Recht haben. — Und in der That glaube 
ich noch immer, daß ich Recht gehabt. Die franzöfifchen Revolutionen 
haben alle miteinander in der großen Bewegung romanifch:Fatholifch 
gehandelt, und deshalb wurden fie von Freunden wie von Feinden be: 
griffen, und von den Letztern, die noch romanifch-fatholifcher auftraten, 
in den Sad geftedt. Dagegen wurden die Denker in Frankreich, z. B. 
Proudhon, die germanifch-proteftantifche Begriffe hatten, von der Male 
nie verftanden und blieben, troß aller Verdienfte, troß aller Betonung 
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ihres Wollens, immer das fünfte Rad am Wagen. Eine Maife, die 
fi im Fühlen und allgemeinen Denken nicht von der Autorität, dem 
paffiven Gehorfam, entwöhnen gelernt hat, wird ed im Wollen und 
Handeln nie über die Emeute hinausbringen; denn die Emeute ift ge: 
rade der inftinctive Act der Revolution, das „göttliche“ maflenhafte 
Kosftürmen. Ein Volt muß, ehe es zur politifchen, organifirten Frei: 
heit reif wird, fih in feinem innerften Gewiffen frei gemadt haben; 
ed muß fich erft über die himmlifchen Dinge Elar gemacht haben, bevor es 
feine irdifchen vernünftig einrichten kann. Ich bin fehr weit entfernt, die 
deutfche oder die ſchweizeriſche Reformation in ihrer Erfcheinungsform des 
16. Jahrhunderts zur Panacee zu erheben; aber derfelbe Inhalt, der: 
felbe Proceh im Bewußtfein muß durcdhgefämpft fein — fonft gehört 
man nad) Rom, zuerft in das Rom der Päpfte, hernach in das der 
Gäfaren. 

Proudhon’s neueftes Buch ‚„‚Philosophie du progres” (Brüffel 1853) 
ift abermald zu weit über diefen Brennpunkt hinaus. Es anticipirt 
wieder ein Publicum, das vom Katholicismus aus, oder vielmehr von 
der Fatholifchen Indifferenz aus, fi) mit dem neueften Gedanken, mit 
den Refultaten der modernen Philofophie vermitteln fol, wahrend es 
die Reformation und die aus ihr hervorgehende Stimmung mit feiner 
fpringenden Kritif etwas vornehm abthut. Proudhon will nämlich 
beweifen, die Wahrheit habe fein Kriterium als fich felbft, oder wie 
wir zu fagen pflegen, die Idee fei Entwidelung, autonomes ließen; 
und Die Reformation ift ihm deshalb fo wenig, weil das außerliche 
Kriterium des Papfted und der Tradition nur in die Hände jedes Ge- 
tauften gegeben worden wäre: „dad war das Nefultat der Reforma- 
tion”. Ganz abgefehen davon, wie viele Franzofen den wortfargen 
Kritiker dabei verftchen, wäre es wol der Mühe werth gewefen, diefe 
Individualifirung des Kriteriums, diefe Vermenfhlihung des Prüfſteins 
der Wahrheit, als etwas unendlich Koftbares, ald den größten Widder 
darzuftellen, der noch je gegen ein Feftungsthor geftoßen worden ift. 
Wie denn auch Proudhon zwei Seiten weiter zu dem naiven Geftänd- 
niß kommt: „Sobald man die fpeciele Autorität verwirft, um dad be: 
fondere Gefühl an deren Stelle zu ſetzen — heißt das nicht das Band 
ded Glaubens zerreißen und an die Vernunft appelliren?” Nun freilich 
heißt es das, und gerade die Völker der politifchen Freiheit, die 
Schweizer, die Engländer, die Amerikaner, die Holländer, find von 
diefer Volföphilofophie ausgegangen; Luther's Sag von der Selbft: 
vermittelung des Menfchen mit dem Ewigen, Unendlichen, ohne Heilige, 
Meſſe und Priefter, ift noch immer die nothwendige Vorausfegung, wo 
irgend ein Volk ed zu einem freien und vernünftigen Staatsleben brin- 
gen will. Luther ift freilich noch nicht die Philofophie, auch Zwingli 
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nicht, auch Calvin nicht; aber fie oder vielmehr ihre Thaten find und 
bleiben die einzige Möglichkeit rationeller Volfsbildung. ine katho— 
liſche Philofophie, wenn das Epitheton nicht blos ein ornans ift, wird 
nie um etwas gefcheiter fein ald ein Fatholifcher Staat. Und gerade 
Proudhon’d Sache wäre cd gewefen, den Fluch der religiöfen Reaction 
in Frankreich anzugreifen, was recht gut in Paris gefchehen fonnte, 
anftatt eine Ontologie des Fortfchritts zu fchreiben, mit der man 
nah Brüffel flüchten muß. 

Das heilfame Buch, das ich meine, ift vielmehr: „‚Etudes sur les re- 
formateurs du 16”* siecle, par V. Chauffour-Kestner” (2 Bde., Paris 
1853). Daſſelbe enthält eine Studie über Ulrich von Hutten, fowie eine 
andere über Ulrich Zwingli. Der Verfafler ift ein Advocat von Colmar 
im elfäffifchen Oberrhein, ein Mann, der feine Studien theild in Frank⸗ 
reich theild in Deutichland gemacht hat und feit dem Staatsſtreich 
flüchtig in Zürich lebt, wo er feinem WVaterlande und der Menfchheit 
jedenfalls nüslicher ift denn ald Repräfentant in der parifer National» 
verfammlung. Nur im Eril, befreit von der Advocafur und dem 
Schlendrian, ift es ihm möglich geworden, alten Neigungen und Lieb- 
lingsftudien zu folgen und feine beiden ebenfo fauber verfaßten als 
far und gründlich gefchriebenen Bände and Licht zu bringen. Hr. 
Chauffour kann mit Dupont de Nemoursd, einem der Väter der fran- 
zöfifchen Nationalökonomie, fagen: „Wenn Die, weldhe arme Schrift 
fteller zu befrüben glaubten, indem fie fie aufs Land fchidten, den 
Preis der füßen Muße gekannt hätten, die fie ihnen verfchafften, fo 
würden fie fie in dem Wirbel von Paris gelaffen haben.’ 

Die „Studien über die Reformatoren des 16. Jahrhunderts‘, weil 
fie von Deutfchland und der Schweiz handeln, fi auf deutfche Quel- 
len ftügen — der VBerfafler bat Leopold Ranke, Meinerd, Ulrich 
Huften, Zwingli, lateinifh und deutfch, fogar Zeller's „Theologiſche 
Jahrbücher“ ftudirt — find dem Inhalte nach für den Deutfchen nichts 
Neues; es ift eben Alles Fleiſch von unferm Fleifh. Was aber 
intereffant für uns iſt, das ift die franzöfifche Be- und Verarbeitung 
diefes germanifchen Stoffes, feine Erfcheinung in concifer und eleganter 
Sprade, und vor allen Stüden der gediegene, den Franzoſen im Gan- 
zen noch immer fo neue Standpunft. 

„Die Freiheit ift die unbandige Tochter des Bewußtſeins!“ das 
lautet freilich anders als Guizot's „Theilnahme an der Gewalt”, oder 
ald die „Regierung des Volks durch das Volk“, und wie die Zauber: 
recepte alle geheißen haben. 

„Der Korfchritt der Givilifation befteht darin, die Freiheit vom 
Joh der Natur und der Inftitutionen Loszulöfen.” Alfo auch der 
Inftitutionen, welche fonft immer für das Fire, Glaffifche, Abfolute 
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gelten, während fie dem freien Bewußtfein fo oft ald ftarre Eisdede 
aufliegen. 

‚In der langen Geburt zur Freiheit hat die Reformation den 
Ruhm gehabt, für die Freiheit ihr Heiligthum felbft, das Bewußtſein, 
zu fodern und zu erobern.” Danach fcheint ed, ald ob die neue Ge- 
fchichte wirktih 1517 angefangen hätte, und zwar zu Wittenberg, und 
nicht in der fogenannten Renaiffance $ranz’ I. Die gründliche Auf: 
faffung deutfhen Geifteslebend von feiten des Verfaſſers, dem fein 
Gegenftand bei aller Objectivität der Behandlung zum fubjectiven Ei- 
genthum geworden ift, verläßt ihn nirgends. Ueberall fühlt der lie— 
benswürdige Elfafler den Springpunft der Ereigniffe, den Kern der 
Thaten heraus. Zwingli Iebte befanntlih einmal zu Einfiedeln, im 
Lande Schwyz, in der „Hauptftadbt ded Aberglaubens“; dort predigte 
er: „Chriftus ift euer einziger Mittler, und der einzige Weg Maria zu 
ehren ift, Glauben und Vertrauen in ihren Sohn zu feßen, den Ar: 
men aber die Summen aufzuheben, die man auf ihre Bilder verwen: 
det.” Hr. Chauffour bemerkt dazu: „Bid auf die Errungenfchaften 
der neuen Philofophie das mächtigfte Befreiungswort, das feit Chri- 
ftus in der Welt gefprochen worden!‘ 

Ueberhaupf entgeht die fociale und politifche Seite der großen 
deutfhen Bewegung dem VBerfafler nirgends. Er vermerkt es wohl, 
wie Ulrich Hutten an den Kurfürften von Sachſen fchreibt: „Wenn 
wir die Klöfter zerftören, unfern Geldern den Weg nach Rom ver: 
fperren, fo haben wir viele Mittel, nüglich zu werden. Dann fünnen 
wir Armeen gegen die Zürfen aufbieten, viele Unglüdliche erhalten, 
die das Elend jetzt zum Diebftahl treibt, die Wiflenfchaften fördern, 
der Armuth beifpringen, die Tugend ermuthigen. Dann geben wir 
die eine Hand den Böhmen, die fih vor uns der räuberifchen Brut 
entledigt haben, die andere den Griechen, die fich blos von der römi: 
ſchen Tyrannei losſagten.“ 

Hr. Chauffour ſagt zwar noch hin und wieder: „Wir Franzoſen“, 
aber er hat ſo ſehr den bekannten Nationaldünkel abgethan, daß er 
wahrhaft naiv in feiner Harmloſigkeit wird. Er erzählt, Franz Lam— 
bert, ein Mönch von Avignon, babe ſich nad) Bern geflüchtet, und der 
berner Reformator Haller fchreibe über ihn an Zwingli nad Zürich: 
„Er bat über die Kirche, das Priefterthum, die Meffe, die Eleinen römi— 
ſchen Traditionen, den lächerlichen Aberglauben und die Heuchelei der 
Mönche vortreffliche Sachen gefagt. Nicht, ald ob das neu für uns 
wäre; aber von feiten eines Franzoſen — unerhört.“ — Mit derfel- 
ben Harmlofigkeit wird uns berichtet, Hutten habe auf feiner römi- 
[chen Reife bei Viterbo fünf Franzoſen getödtet und in die Flucht 
gefchlagen, weil fie Uebles vom deutfchen Kaifer Mar geredet. In 
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keiner franzöfifchen Hiftorie, von Rollin bis Lamartine, wird ſolch ein 
Factum eingeräumt — Hr. Chauffour gibt ed ohne Verwahrung und 
Bemerkung. Ebenfo wenig fiht es ihn an, daß Zwingli fo unaufhör- 
lich gegen die Militärcapitulationen der Schweizer donnerfe, die 
feit der Schlaht von Marignano mit den franzöfifchen Königen ge: 
fchloffen worden waren. Jeder Franzofe alten Stils hätte diefe Oppo— 
fition gegen den „älteften Verbündeten‘ im Vorbeigehen gerügt; für 
Hrn. Chauffour dagegen ift und bleibt Zwingli der „größte Xogifer der 
Reformation‘, und er findet es tragifch, daß Zwingli in der Schlacht 
bei Gappel von „einem jener Penfionäre” durchbohrt worden fei, „gegen 
die er fo unaufhörlich gekämpft“. 

Nichts ift discreter und unparteiifcher ald die Behandlung der 
Bauernaufftände und der Wiedertäufer in vorliegendem Bude. Vol: 
Ffommen Far über das atomiftifche, auflöfende Wefen der Leßtern, wehrt 
Doch der Verfaffer alle Abfurditäten oder Abicheulichkeiten von ihnen 
ab, die man auch in jüngfter Zeit den Rothen und Socialiften fo obne 
allen Beweis zur Laſt gefchrieben bat, 3. B. Polygamie oder Agamie, 
von der er fagt, fie geböre lediglich nah Münfter, habe aber mit Leu— 
ten wie Man und Grebel in der Schweiz nichts zu fchaffen. Er 
weift nach, wie Zwingli von allen Reformatoren allein die politifchen 
Folgerungen „‚chriftlicher Kreiheit‘ gewürdigt habe, indem er die 
Bauern des Cantens Zürich von der Leibeigenfchaft befreit, und er 
citirt dad Schlagwort eines andern Haupted der Neformirten, das 
noch immer die höchfte Staatöweisheit Altenglands, leider nicht aller 
proteftantiihen Staaten ausmacht: „Man fann nicht wegen einer 
Doctrin beftrafen, man muß fie widerlegen. Man fage nicht von diefer 
Lehre (der Wiederfäufer), fie fönnen Unruhen verurfachen. Wartet mit 
der Strafe, bis die Unruhen ftattgefunden haben. Sonft müßte man 
die Kinder in der Wiege tödten, damit fie nicht etwa Räuber und 
Mörder werden!’ (Breb bei Füßly.) 

Im Grunde aber, was wundern wir uns über die germanifche Auf: 
faflung diefes Errepräfentanten der parifer Legislativen ? Kann er dafür, 
daß er an die Seine, anftatt nach Augsburg oder Regensburg depu- 
firt worden ? Dder fann er dafür, daß fein fchönes Land am Abhange 
der Vogeſen jenen von ihm befchriebenen Kampf der Reformation 
noch als oberdeutfche Provinz durchgefochten bat? Wer räumte Die 
Scholaftif im Elſaß auf? Dringenberg zu Schlettftadt und Wim- 
pheling zu Strasburg. Wer war Pyrkheimer, der Freund und Gor- 
refpondent des großen Hutten? Gin Elſäſſer. Wie hießen die Män— 
ner Gottes, die mit Zwingli das Werk der Befreiung in Ober: 
deutſchland ausführten? Gapito und Bucer zu Strasburg. Gehörte 
doch die Freie Reichsſtadt Strasburg in erfter Reihe mit zu der civi- 
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tas christiana, zu dem Schugbündniffe wider den Sonderbund und 
den Fatholifchen Ferdinand von Deftreih! Art kann nicht von Art 
laffen. Sie haben es dem alten Arndt gleich nad) den Franzofenkrie- 
gen gefagt: Macht etwas Ordentliches aus Deutfchland, fo fommen wir 
wieder zu euch. Sie haben ed dem Freiburger Welder gefagt, als 
er noch Geheimrath und Vertrauensmann des liberalen Volks, und 
der badifchen Regierung abgefegter Profeflor war. Sie haben es aud) 
mir oft gefagt. 

Und fchließlich ift es doch nicht ganz richtig, daß wir Deutfche aus 
Hrn. Chauffour’s „Studien“ nichtd lernen Fünnen. Wir mögen zuerft 
daraus lernen, über abftracte Dinge menfchlich verftändig zu reden. 
Es gibt in Deutfchland noch immer zu wenig Gelehrte, die etwas 
fehren können; noch immer zu Viele, die froh find, wenn fie fi felbft 
verftehen. Die Bedeutung der Prädeftinationslehre fowie des Abend: 
mahlsſtreits — „dies ift mein Leib“ — find bei Chauffour vorfrefflich 
behandelt. Und da ift noch ein Elfäfler, der zu Strasburg verftorbene 
Profeffor Wilm, aus defjen vierbändiger „Histoire de Ja philosophie 
depuis Kant jusqu’a Hegel” die deutfchen Univerfitätsdocenten das 
Allergründlichfte lernen können, nämlich das Gründliche gründlich: ver: 
ftändig vorzufragen. 

Aber noch etwas ganz Anderes follen wir, d. h. die Nation, von 
Hrn. Chauffour profitiren, nämlich welche Seite der Reformation un- 
fer befondern Studiums, unferer ernften Fortführung würdig if. 
Der Landmann Pyrkheimer's, Bucer’d und Capito's hat ſich nicht um: 
fonft den fchlagfertigen Hutten, den Wager, und den Feldprediger 
Zwingli, den Bannerträger, herausgefucht; er faßt die Reformation 
da, wo fie Hand und Fuß hat, wo fie fchreitet und greift, ins Xeben, 
in den Staat, in die Gefelfchaft hinein. Es reicht aber nicht aus, 
heuer lutherifh und melandhthonifch zu fein, auf die Bauern zu 
fhimpfen wie auf Heinrich VII. oder auf das babylonifche Scheufal, und 
ein Grauen zu empfinden vor der Vermenſchlichung des Abendmahle, 
ald ob man den Antichrift wittere. Zwingli hat troß alledem und 
alledem den Staat hriftlich gemacht, die Gefelfchaft reformirt, und 
niemald ein „weit herübergebogenes‘ Abkommen mit der Feudalität 
getroffen; Calvin hatte froß alledem und alledem die politifche Ader 
im Leibe, und in Diefer Ader Blut, und in diefem Blut Eifen, ohne 
welches Eifen dad Blut flagnirt und faul wird. Und als in England 
die Fatholifche Reaction eintrat unter der Schwarzen Maria, und die 
englifchen Presbyterianer Tandflüchtig werden mußten, gleich den Ver— 
theidigern der republifanifchen Verfaſſung Frankreichs, da fanden fie 
namentlich in Zürich Diefelbe gaftfreundliche Aufnahme, wie Hr. Chauffour 
fie heute findet. Und wahrfcheinlich prägte fich ihnen damals das Bild des 
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chriftlichen Staats, des reformirten Staats tief in die empfänglich eng: 
Lifche Seele, gerade wie der elſäſſiſche Flüdhtling heute mit frohem Ent: 
züden entdedt, wo die Wurzeln menschlicher Freiheit liegen. Und als 
die Preöbyterianer heimfehren, da werden aus ihren Kindern, Puri— 
taner, und aus deren Kindern Independenten, und aus den Indepen: 
denten erhebt fich die glorreiche Geftalt Englands, der Feldherr und 
Staatömann der Neuen Welt, Dliver Cromwell, jeder Zol ein Held, 
jeder Zoll ein Proteftant. Und diefen Oliver Cromwell, diefe heilige 
Schar der Rundföpfe, diefe Krieger und Sieger des Lichts und der 
Freiheit — die prafticirt Niemand wieder aus der Gefchichte heraus. 


Weber Auguft Hagen's „Geſchichte des Theaters 
in Preußen“, 
Don 


Karl Roſenkranz. 


Seit Gervinus’ „Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur‘ ift für 
die Gefhichte des deutfchen Theaters wieder viel gefchehen. Robert 
Prutz in feinen Vorlefungen über diefelbe entwidelte fie ſowol in ihrer 
allgemeinen Gruppirung zu größerer Ueberfichtlichkeit, ald er auch in 
den Anmerkungen dad Detail nach vielen Seiten hin mit neuen und 
intereflanten Auffchlüffen erweiterte. Auf ihn folgte die Arbeit von 
Devrient, die vorzüglich die Geftaltung der Bühne felber, die Schid: 
fale der Schaufpieler und die Veränderung in der Manier ded Spiels 
fih zur Aufgabe machte. An dieſe höchſt verdienflihen Werke fchlieft 
ſich nun eine Arbeit an, für welche ich bier das Wort nehme, die Auf: 
merkſamkeit auf fie hinzulenken, weil ich fürchte, daß fie zu fehr über: 
fehen werden könnte. 

Es befteht in Königsberg eine patriotifhe Gefelfchaft, die 
„Pruffia”, die alle noch vorhandenen Alterthümer, Sagen, Sprüche, 
Charafterbilder, Merkwürdigkeiten, naturgefchichtliche Eigenheiten der 
Provinz fammelt und die Refultate diefer Sammlungen in einer eige- 
nen heftweis erfcheinenden Zeitfchrift, den ‚Neuen Preußifchen Provin- 
zialblättern‘‘, berausgibt. In dieſer Zeitfchrift hat der ald Kunft: 
biftorifer und Kunftnovelift rühmlichft befannte Profeffor Dr. U. Hagen 
vom Jahre 1850 ab (Bd. X, Heft 3) bis jeßt eine fortlaufende „Ge— 
Ihichte des Theaters in Preußen‘ gegeben, die im vorigen Zahr bie 
zur Werner’fchen Periode gefommen ift und demnächſt ihren Schluß 
erreichen wird. 

Diefe Arbeit ift dad Product einer unendlich mühfamen und weit- 
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fäufigen Vermittelung, von welder eigentlih nur Derjenige einen ge- 
nauen Begriff hat, der Aehnliches felber verſuchte. Das Material einer 
folchen Gefchichte ift in Rechnungen, in Anfchlagzekteln, in Contracten, 
in Zeifungsannoncen und Recenfionen, in Brofchüren und Kupferftichen 
zerftreut. Dies an ſich dürftige Material muß gefammelt, gefichtet, 
gruppirt, geftaltet werden. Hagen hatte aber außerdem die ſchwierige 
Aufgabe zu löfen, das rechte Maß feiner Arbeit innezuhalten; denn 
von feiten der Poeſie greift natürlih die Gefchichte ded Theaters in 
Preußen in die Gefchichte des deutfchen Theaters überhaupt ein und 
ebenfo gehört die Gefchichte eines Schaufpielerd oft den verſchiedenſten 
Bühnen an. Um nun die Theatergefchichte Preußens zu erzählen 
mußte Hagen den Vorgrund des deutſchen Theaters miterfcheinen 
faffen, ohne doch fih zu weit in diefer Vorausfegung zu verlieren. 
Unter Preußen verfteht er das Königreich Preußen, das auch noch 
gegenwärtig nicht zu den deutfchen Bundeöftaaten gerechnet wird. Es 
find vorzüglich drei Theater, deren Gefchichte er verfolgt, dad von 
Danzig, Elbing und Königsberg, Nächſtdem findet dad Theater von 
Riga die meifte Erwähnung, da Kurland ein wefentlih von deutfchen 
Goloniften begründeter Staat ift, der erft gegenwärtig der nad) Uni» 
verfalherrfchaft auf unferm Planeten ftrebenden Ruffificirung anheim- 
gefallen ift. Noch im vorigen Jahrhundert war der Verkehr mit 
Riga ehr Lebhaft. Claſſiſche Werke unferer Kiteratur find in Riga 
verlegt worden, bei denen man jeßt gar nicht mehr daran denkt, wie 
ed möglich geweſen; Kant's „Kritik der reinen Vernunft‘ ift 1781 
und Herder’s „Ideen zu einer Philofophie der Gefchichte der Menſch— 
beit” find 1785 bei Hartknoch in Riga erfchienen! Unter diefen vier 
Städten bilder fih Königsberg immer entfchiedener ald der Gentral- 
punft der höhern Cultur hervor, fodaß auch die Geſchichte feines Thea- 
terd den natürlihen Mittelpunkt der ganzen Darftellung abgibt. Hagen 
unterfcheidet folgende Perioden: 1) die Anfänge ded Theaters bis zur 
Zeit ded Kurfürften Georg Wilhelm; 2) die gelehrte und die prafti- 
ſche Bühne in ihrer Wechfelwirfung bis zur Zeit Friedrich's Il; 3) die 
Periode bis zum Hubertusburger Frieden; 4) von da bis auf die Ge- 
genwart, weldye die provinziele Eigenthümlichfeit des Theaterd immer 
mehr aufhebt, durch das immer häufiger werdende Gaftfpiel das Auf: 
fommen einer charafteriftifchen Schule verhindert und nun vollends mit 
der Dftbahn und in dad Nivellement der allgemeinen Gentralifation 
hineinreißt. Findet fich jegt ein bedeutenderes Talent auf unferer Pro: 
vinzialbühne, fo Fönnen wir mit Gemwißheit darauf rechnen, es bald zu 
verlieren. Berlin ift der nächſte Attractionspunft, der daflelbe abfor- 
birt, wie wir noch im legten Decennium Lina Fuhr, die Arınd, Wei: 
rauch, Düfffe und Andere dabin verloren haben. Es ift mit den heu— 
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tigen Schaufpielern wie mit den Beamten, die ſich auch ſchon gewöh— 
nen, Königsberg nur ald ein Vorzimmer für Berlin, ald einen Durd)- 
gangspunft ihrer Garriere anzufehen. 

Hagen hat nun feine Gefchichte mit einem unüberfehlichen Reid): 
thum von allgemein intereffanten culturgeichichtlichen Thatlachen, mit 
Biographien von Dichtern, Schaufpielern, Theaterliebhabern, Deco: 
rationsmalern, mit pifanten Charafterzügen und Anekdoten ausgeftat- 
tet, fodaß man fortwährend auf das angenchmfte unterhalten wird, 
während man zugleich fich gründlich belehrt. Er hat und durch zweck— 
mäßige Proben in den Stand gefeßt, felber urtheilen zu können. Er 
bat fo viel Dunfles aufgebellt, fo viel Neucd und Ueberrafchendes an 
Das Tageslicht gezogen, er bat uns mit folcher Anfchaulichkeit in die 
Myſterien der Gouliffen eingeführt, daß feine Gefchichte auch außerhalb 
unferer Provinz gelefen zu werden verdient. Namentlich ift ihm Die 
Schilderung der Ackermann'ſchen, Koch'ſchen und Schuch'ſchen Truppe 
in hohem Grade gelungen. Auch bat er nicht vergeflen, dem tbeatra- 
Lifchen Avers den Revers hinzuzufügen und die Gefchichte der Theater: 
kritik zu erzählen, wobei er mand)e höchſt originelle Figuren, wie Jefter, 
der Vergeſſenheit entrijlen bat. 

Aber dies buntfarbige, treffliche Mofailgemalde eines wichtigen Cul— 
turprocefles, das an fo vielen Stellen der eingangs erwähnten Werke 
berichfigend und ergänzend eingreift, würde doch in Gefahr ftchen, 
unbillig ignorirt und wenig benugt zu werden, folange cd nur in 
unfern Provinzialblättern fteht. So ſchätzbar dies Organ ift, wo es 
fih um rein provinzielle Angelegenheiten handelt, fo wenig ift es ge: 
eignet, Arbeiten zur Anerfennung gelangen zu laflen, die, wenn fie 
auch an irgendwelchem Punkte der provinziellen Cultur anfnüpfen, doch 
zugleih ein allgemeines Intereffe für ganz Deutfchland und darüber 
hinaus haben. Solche Arbeiten find fo gut ald ungefchrieben, wenn 
fie in den Provinzialblättern abgedrudt werden. Es kann uns ein 
mwehmüthiges Gefühl beim Anblid fo manchen trefflihen Aufſatzes in 
Diefer Zeitfchrift befchleichen, weil wir wiffen, daß er nicht an feine 
eigentliche Adreffe, an die Nation, gelangt. Sie verfommen innerhalb 
der provinziellen Schranke, aller Gelehrfamfeit und allem Geift zum 
Zroß, die in ihnen fteden können. 

Ic fpreche daher den Wunſch aus, daß ed dem geehrten Verfaffer 
gefallen möge, feine Gefchichte aus ihrer Verborgenheit herauszuzichen 
und als cin felbftändiges Werk erfcheinen zu laſſen. Jetzt ift die Zer- 
ſtückelung durch vier Jahrgänge der Provinzialblätter ein zu großer 
Uebelftand und dies Journal felber ein Ort der Veröffentlichung von 
zu geringer Tragweite. Auch wird der Verfaffer bei diefer Zufammen- 
faflung feiner Erzählung zur Zotalität die fuccefive Entftchung der 
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einzelnen Abfchnitte weniger empfindlih machen, mehr Abrundung 
in das Ganze und mehr Einheitlichfeit in die ftiliftifche Abfaffung 
bringen können. Um einen Verleger dürfte er nicht beforgt fein. Wenn 
man fieht, wie viel Capital bei uns von Kinderfchriften Findifchfter 
Art, von Märchennaſchwerk, von epifhem Zuderbad'werk, von Blumen- 
lefeguirlanden und ſchlechten Weberfegungen ſchlechter Romane ver: 
fchlungen wird, fo wird doch auch noch für ein tüchtiges Buch gründ- 
licher Forfchung und angenehmer Darftellung Raum fein. 


— — — — — — — — — —— —— ——— 


Deutſche Poeſie in England. 


Von 
Karl Schmitt. 


Wir machen uns heutzutage kaum einen Begriff mehr von der ungemeinen 
Geringſchätzung, mit der die deutſche Literatur bis tief in das 18. Jahr⸗ 
hundert hinein von den andern Völkern Europas, namentlich den Fran— 
gofen und Briten, behandelt wurde. Allerdings wiflen wir felbft, wie 
wenig in den erften Jahrzehnden des vorigen Säculums in poetifcher Hin- 
fiht noch war geleiftet worden, wie fehr auch das dichterifche Gefühl ab- 
handen gefommen war und wie mühfelig danach gehafcht wurde. 
Dennoch überrafcht ed und, wenn wir heutigen Tages im Addifon Iefen 
und dort, gelegentlich einer Charafteriftif der hauptfächlichen Sprachen 
Europas, die unferige in der nachftehenden Stelle abgethan finden. Das 
Spanifche, fagt der berühmte Effayift, drüde die Gravität und Würde 
der fpanifchen Nation aus: „and the blunt honest humour of the 
Germans”, fährt er fort, „sounds better in the roughness of the 
high - dutch, than it would ın a politer tongue.” Gottſched's ‚, Ver: 
nünftige Zadlerinnen‘‘, ein Blatt, das die Hebung deutfcher Poefie fich 
zum befondern Ziele geftedt hat, fagen und Das, was der Engländer 
noch einigermaßen höflich ausdrüdt, in unverblümten deutlichen Wor- 
ten. „Es ift Schon eine geraume Zeit”, heißt es im 49. Stüde des 
gedachten Journals, „daß Franfreih und England, die beiden poli- 
teften Nationen von Europa, und Deutfche für dumme Köpfe gehalten 
und in öffentlihen Schriften dafür gefcholten haben.” Um endlich 
noch ein Zeugniß aus Frankreich vorzubringen, wollen wir nur nod 
erwähnen, daß Boilcau damals, ald er Chapelain befonders herabwür- 
digen wollte, died namentlih auch dadurch zu erreichen glaubte, daß 
er ihn befchuldigte, er habe der ‚„„muse Allemande“ in franzöfifcher 
Sprache geopfert. 
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Welch ein Unterfchied, wenn wir von diefer Zeit und zur heutigen 
wenden! Nirgends kann das nationale Bewußtfein der Deutichen eine 
größere Befriedigung befommen ald in Betrachtung der literarifch- 
poetifchen Erfolge, welche die Heroen unferer Poefie, ja auch manche der 
Kleinern, im Auslande errungen haben. Wir wollen hierüber nit 
weitläufig fein, nicht die geographifche Verbreitung deutfcher Kiteratur, 
nicht einen Katalog von Weberfeßungen und Bearbeitungen geben. 
Vielmehr wollen wir nur Ein Volf in dad Auge fallen, dasjenige, 
bei dem wir das beite Verftändniß für unfere Dichtung vorausfegen 
Fönnen, das uns felbft in den Zeiten poetifcher Dürre zuerft mit 
den Schöpfungen feiner Dichter erquidte und dem wir jegt das 
Entliehene und noch weit mehr zurüdzahlen ; Feine Gefhichte, nur 
einige Streiflichter über die deutfche Kiteratur in England fei im Fol— 
genden gegeben. 

Daß die Briten den ihrer eigenen Natur nicht fern liegenden Deut: 
fchen gelinder beurtheilt hätten ald andere Völker, fann, wie wir oben 
ſchon andeuteten, nicht wol behauptet werden. Wir brauchen ja nur an 
die Schilderung des Deutfchen bei Vorid in der ‚„Empfindfamen 
Reife‘ zu denken, der den Heinen $ranzofen im Theater fo übel behandelt; 
Sauerkraut eflen, fich betrinfen und raufen, das war, nad) damaligem Be: 
griffe, die Lieblingsbefchäftigung der Deutfchen. Eine englifche Garicatur, 
the sourcrout-eaters unterzeichnet und aus den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts herrührend, zeigt und noch einige unferer Zande- 
leute in der eben gefchilderten Thätigkeit; ein fehr dicker Herr hat eine 
große Schüffel mit dem Nationalgericht vor ſich ftehen, ein Offizier in 
öftreichifcher Uniform erftürmt eine hohe Schanze von Würften, viele 
Flafchen ftehen auf dem Zifche und ein unausfprechliches Gefäß, mit 
dem Reichdadler geziert, zeigt ſich unter demfelben. 

Heute würde man die Deutfchen in einer iluftrirten Völkerkunde 
vermuthlich in allerhand nachdenklichen, tieffinnigen Stellungen abbil- 
den; aus den großen Eſſern und Trinkern find große Denker geworden, 
an denen man nur praftifches Geſchick zu vermiffen glaubt. 

MWie dem Volke ift es denn auch dem Lande gegangen. War dies 
noch im vorigen Jahrhundert ein wegen feiner übeln Straßen, feiner 
ſchlechten Landkutſchen und ähnlicher Annehmlichkeiten fchlecht berufenes 
Stüf Erde, fo ift es jeßt in den Augen der Engländer ein romanti:- 
cher, höchſt poctifcher Theil Europas geworden, in welchem, wie bei 
Bulwer in feinen ‚Pilgern am Rhein‘, Feen und Elfen gutes Quar— 
tier finden können. 

Das Alles ift nun nicht der Erfolg einiger Zufälligkeiten, es liegt 
nit an dem durch Prinz Albert germanifirten Hofe» noch an Nei: 

‘ en Herren. Mag dergleichen im Einzelnen för» 
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dernd wirken, der ganze gewaltige Eindrud der deutfchen Poefie in 
England ruht in ihrem eigenen Gehalte, ruht in ihr felbft. 

Namen, wie Goethe und Schiller, haben die Brefche gemacht und 
den Weg gebahnt, auf dem unfere Dichtung in Albion einzog. Man 
(a8, überfeßte, erflärte die beiden Heroen, neben und nad) ihnen wurden 
andere bedeutende Kräfte anerkannt, vor allem der Meifter Uhland. 
Mit jedem Jahrzehnd, ja neuerlich fait mit jedem Jahre hat feitdem 
das Studium deutfcher Literatur an Tiefe und Ausdehnung gewonnen 
und heute fommt uns felten ein Heft deö vielgelefenen und geacdhteten 
„Athenaeum“ zu Händen, in dem nicht in der einen oder andern Weife 
von deutfcher Literatur die Rede ift. 

Einige Einzelheiten mögen dies und weiter auch die Thatfache be: 
wahrheiten, wie hervorragende Größen der englifhen und amerifani- 
fchen Welt am deutfchen Geifte gelernt und an ihm fich erfrifcht haben. 

Henry Wadsworth Longfellow, der berühmte Dichter aus Portland 
in Maine, machte zu Göttingen am Ende der zwanziger Jahre dieſes 
Jahrhunderts feine erften Studien; in den dreißiger Jahren lebte er 
lange in Heidelberg, mit deutfcher Sprache und Dichtung lebhaft be 
ſchäftigt. Seitdem bat er fich durch poetifche Schöpfungen in allen 
Ländern, wo englifch geredet wird, und wiederum in Deutfchland felbft 
einen bochgeachteten Namen gemadt. Der Einfluß unferer Literatur 
auf ihn kann dem einigermaßen gefchärften Blicke nicht entgehen; feine 
„Goldene Legende“, viele einzelne Gedichte tragen davon die deutliche 
Spur. Dabei ift er ein frefflicher Ueberfeger; felbft das befannte Volks— 
lied vom ‚Tannenbaum mit den grünen Blättern”, dad im „Kurmär— 
fer und der Picarde‘’ belacht wird, gleichwol aber manches leichte Lied 
der Neuzeit an poetifhem Gehalte weit übertrifft, hat er treu und 
gewandt im Englifchen wiedergegeben. 

Ralph Valdo Emerfon, deflen Vorlefungen England und Amerifa 
gleichmäßig bewegt haben, ftellt in feinen ‚‚Representative men’’ Goethe 
ald Repräfentanten der writers, der Schriftfteller, hin und hat feine 
fiebente Vorlefung deffen Betrahtung allein gewidmet. Auffallend ift 
und Deutfchen hierbei, daß unfer großer Poet nicht ald Repräfentant 
der Dichter bingeftellt if. Died wird uns jedoch wenig befremden, 
wenn wir hören, wie Emerfon den writer oder Schriftfteller definirt. 
Er verfteht darunter den Mann, der eine ungemeine Beobachtungsgabe 
befigt, welche Alles, Gewöhnliches wie Außergewöhnliches, Mar durch: 
fhaut, ſich hierbei aber nicht beruhigen fann, fondern dad Beobad)- 
tete, Scharf und richtig erfaßt, in Schriften niederlegen muß. Der 
Dichter, ald deflen NRepröfentanten Emerfon Shaffpeare vorführt, er- 
Scheint in diefen Vorlefungen ald ein begeifterter Genoffe der Zeit, in 
welcher er lebt, indem er eö zugleich allein verfteht, dem in ihr gelegenen 
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Drange fhönen Ausdrud zu geben. Wir fehen, unfer englifcher Phi: 
loſoph hat fowol beim ‚‚writer”, wie beim „poet“ eigentlich einen 
Dichter im Sinne; doch im letztern Falle mehr den ſtürmiſch binge- 
riffenen, leidenfchaftlichen, im erftern Kalle dagegen den, welcher beob: 
achtend außer dem Strome ftebt, die Bilder befchaut, die in dem 
Strome ſich fpiegeln, und fie Flar, wie er fie fab, wiederzugeben bemüht 
iſt. Wenn nun Emerſon Ddiefe leßtgenannten Eigenschaften Goethe 
vorzugsweife beilegt, fo zeigt dies von einem nicht gewöhnlichen Ver: 
ftändniffe unferd Dichters; aud würde vermuthlich das ftürmifche, 
feurige Element, welches der englifhe Autor bei ihm zu überfehen 
Scheint, in der Schilderung mehr bervorgetreten fein, wenn Gmerfon 
mehr die Jugendwerfe Goethe's ftudirt hätte, was nach den bier gege: 
benen Citaten, bei denen die Farbenlehre und der zweite Theil des 
„Fauſt“ eine große Rolle fpielen, nicht wol der Fall geweſen fein dürfte. 

Mie dem aud) fein mag — ein ernſtes Studium deutfcher Sprache 
und Literatur ift bei Emerfon überall fihtbar; Gleiches gilt auch von 
dem ihm geiftesverwandten Garlyle, welcher durch Ueberſetzung neuer: 
dings bei uns zu Zande fehr befannt geworden ift und über deſſen 
Weſen wir daher bier nicht weitläufig fein wollen. 

Zum Schluffe diefer Bemerkungen über deutfche Literatur in Eng: 
land fei noch angeführt, wie die britifche Mufe felbit jeßt deutfchen 
Boden fucht, um ihre Blüten darauf zu zeitigen. So hat Kingsley, 
ein junger aufftrebender Dichter, das Leben der beiligen Elifabeth, 
Zandgrafin von Thüringen und Helfen, in einem Drama mit vieler 
Ziefe und poetifchen Würde dargeftelt. Das fürftliche Ehepaar, der 
Schenk zu Vargula, der Beichtiger Konrad von Marburg — Alles das 
find Iebendige Charaftere, die er auf gut gezeichnetem Hintergrunde 
uns vorüberführt. So hat auch Zongfellow dem alten Walther von der 
Vogelmweide eine ſchöne Romanze gewidmet, mit deren getreuer Ueber— 
fegung wir dieſe Skizze fchließen wollen: 


Vogelweid, der Minnefänger, Drauf verfchied der Liebe Dichter 
Schafft, ald er die Welt verläßt, Und, erfüllend fein Gebot, 

Unter Würzburgse Dom im Klofter Streuten tüglih Altarfnaben 

Ruhe feinem ird'ſchen Reft. An der Gruft den Bögeln Brot. 

Gibt den Mönchen feine Schäße, Zag für Zag ob Thurm und Zinne — 
AM das Seine und gebeut: Mocht' es ſtürmen, mocht' es main — 
„Aetzt an meiner Gruft die Vögel Zag für Tag in größ’rer Menge 
Taͤglich um die Mittagszeit! Flogen her die Sängerlein! 

Denn von diefen Wanderfüngern Zu dem Baum, def dichte Aefte 

Lernt' auch ich all meinen Sang, Wehrten von dem Plag das Licht, 
Und die Lehr" will ich vergelten, Auf das Pflafter, auf den Grabftein, 


Die fie gaben gut und lang!” Auf des Dichters Steingefiht — 
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Auf den Kreuzftod jeden Kenfters, Und umfonft von Thurm und Binne, 
Auf die Schwell’ von jedem Thor — Von dem Wall, von Waldesraft, 
Neu der Wartburgskrieg entbrannte, Kam nun, wenn ed Mittag läutet‘, 
Den einft Dichter fochten vor! Mancher unwillfomm’ne Gaft. 

Ihre luſt'ge Weif fie ſchlugen, Und umſonſt mit lauter Kehle 
Sangen Lob nach jeder Seit', Riefen um den goth'ſchen Bau 

Und der Name, den ſie ſangen, Nach dem Brot der Altarknaben 
War der Name Bogelweid. Nun die Sänger von der Au’! — 
"Bis der feifte Abt einft murrte: Zeit hat längft verwifcht die Schriften 
„Was verfchwendet ihr das Brot? Auf des Klofters Leichenftein: 

Unſ'rer Brüvderfchaft, die faftet, Nur die Sage weiß die Stätte 

Stil’ es künftig ihre Noth!“ Noch von Vogelweid's Gebein. 


Doch ums Münfter fchallt noch ;heute 
Bon dem Echo ſanft erneut 

Aus der Vögel Mund die Sage 
Und der Name Bogelweid! 


Literatur und Kunſt. 


Die Philofophie wendet fich neuerlich mehr und mehr dem Praktifchen 
au; an die Stelle tieffinniger metaphnfifcher Unterfuchungen treten gefchicht- 
liche und foftematifche Darftellungen der dem öffentlichen Leben zum Grunde 
liegenden Ideen. Es find in den legten Jahren mehre größere Werke diefer 
Art erfchienen; fo die „Gefchichte der Nechtd- und Staatsprincipien” von Hin- 
ichs, die „Speculative Ethik“ von Chalybäus, fo namentlich das „Syſtem 
der Ethik” von I. H. Fichte (Leipzig, Dyk), welches kürzlich mit 
ber zweiten Abtheilung des zweiten Bandes vollendet wurde. Der erfte 
Band, welcher fhon im Jahre 1850 erfchien, enthält eine vollftändige Ge- 
fhichte der philofophifhen Kehren von Net, Staat und Sitte in Deutfc)- 
land, Franfreih und England von der Mitte des vorigen Jahrhunderts an, 
und ift wol die befte Geſchichte der praftifchen Philofophie, die wir haben, 
namentlich) viel beffer als das oben genannte Buch von Hinrihe. Der 
Berfaffer wollte damit nicht nur den Philofophen, fondern auch den Poli» 
tifern einen Leitfaden für die Orientirung an die Hand geben; er wollte 
zeigen, wie die Männer, weldye nicht in der Erhigung ded Parteilebens, 
fondern im ftilen Sinnen über dad MWefen der Dinge ihr Leben verbrad)- 
ten, zu allen Zeiten über die legte Beftimmung des Menfhengefhlehts und 
über den Staat als das Mittel dafür, gedacht haben; wie fie Alle, wie durch 
geheime Uebereinktunft getrieben, in verfchiedenartigftem Ausdrude, in fchein- 
bar wiberftreitenden Auffaffungen dennody nur diefelben Probleme zu löfen 
fuchten; er wollte den praktiſch Wirfenden feft machen in feinen Ueberzeu- 
gungen und fein Urtheil über die gegebenen Zuftände verfchärfen. Won 
diefem Standpunkte aus behandelt er nun die Gefchichte der praftifchen 
Ideen in ftetem Hinblid auf die praktifhen Zuftände, aus denen fie hervor 
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gingen oder auf die fie einwirkten. Zuerft führt er uns die. deutfchen Phi— 
lofophen Kant, Fichte, Scelling, Hegel und Schleiermacher, fodann die 
theologifc gefärbte Staatslchre eines Haller, F. Schlegel u. ſ. w., und bie 
ebenfo dem Pofitiven zugefehrte der hiftorifchen Nechtefchule vor, wie fie ſich 
bei Savigny, Puchta und Stahl geftaltetee Auf fie läßt er die englifch- 
fhottifhe Moralphilofophie eines Hobbes, Wollafton, Lode, Shaftesbury, 
Bentbam und Anderer folgen. Das dritte Buch handelt dann von den 
Franzofen, und wir lernen nicht nur die Lehren der eigentlichen Philofophen, 
fondern auch die der Politiker, eines Montesauien, Sieyes und Mirabeau, 
fowie der Socialiften und Communiften bis auf Louis Blanc und Proudhon 
kennen. 

In der erften Abtheilung des zweiten Bandes entwidelt nun der Ver- 
faffer die Grundlage feiner eigenen fittlichreligiöfen Weltanfichten, indem er 
ein Syſtem der allgemeinen ethifhen Begriffe, fowie eine Tugend » und 
Pflichtenlehre aufftellt, worüber er in einer ziemlich ausführlichen Vorrede 
nady außen bin Mechenfchaft gibt. Mir folgen ihm nicht auf diefes rein 
philofopbifche Gebiet, fondern fehen zu, welche Anwendung er von feinen 
Principien in der zweiten Abtheilung bei der Lehre von der rechtlichen, fitt- 
lichen und religiöfen Gemeinfhaft macht. Hier ftellt er fih die Auf- 
gabe, in allen, aud den heterogenften Erfcheinungen des Lebens und der 
Sitte die Immanenz der ethifchen Ideen nachzuweiſen und die unverrüdba- 
ren, der menfchlichen Natur einverleibten Gefege zu enthüllen. Im Glauben 
an diefe in aller focialen und politifhen Entwidelung vorhandene Wirklich— 
feit der Ideen trägt er fein Bedenken, mit einer gewiſſen Zuverficht fih au 
einem Optimismus der Zukunft zu befennen. Denn folange die Heiligkeit 
des Familienlebens mit ihrem unzerftörbaren Segen walte, folange fein 
riftliher Staat der Aufgabe ſich geweigert habe, die allgemeine Volksbil— 
dung immer höher au fteigern, folange die Neligion ald Grundlage wie als 
Ziel aller Gemeinfhaft walte, glaubt er, feien auch die Quellen nicht ver- 
fiegt, aus denen jede gefunde MWiedererneuerung ftammt. Aber dazu müſſe 
noch eine vierte Macht kommen, die freie Genoffenfhaft, ein alter echt ger» 
manifher Brauch. Schon Johannes Müller habe die folgenreihe Bemer— 
fung gemadt, „daß die Deutfchen Völker in allen großen Krifen fi durch 
Affociationen geholfen haben”. Won dem Geifte der freien Genoffenfchaft 
hofft Fichte ſowol in nationalöfonomifcher als in fittliher und politifcher 
Hinficht die größten Wirkungen: denn „die Volltommenheit ded Einzelnen 
und die ber Gemeinfhaft müffen Hand in Hand gehen und können nur 
durch einander gewonnen werden”. Sie allein werde im Stande fein, die 
fich oft widerftreitenden wirthfchaftlichen Intereffen und mit den ntereffen 
auch die Menfchen zu verfhnen. Auf politifchem Gebiet, glaubt er, fei fie 
das einzige Mittel, den faft gänzlich abhanden gefommenen Gemeingeift 
und die Bürgertugend wieder zu erweden und das Verfaſſungsleben zu 
ftärfen, indem fie dur Gruppirung der Bürger in Stände der Vertretung 
nach Kopfzahl und Genfus ein Gegengewicht gebe, und die Verwaltung zu 
befreien von dem Bann der Gentralifation und Bureaufratie. In der 
focialen Frage, nicht in der politifhen liege die Zußunft der Welt. 

Von diefen Grundanfichten ausgehend, entwicelt der Verfaſſer fein Sy— 
ftem der fittlichen Güterlehre. Die formelle Grundlage bildet die Rechtsidee, 
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welche in ihren Beziehungen zur Freiheit der Perfonlichkeit, zum Verkehr, 
zur Nechtöverlegung erörtert wird. Vom Rechte fchreiten wir fort zur Idee 
der ergänzenden Gemeinfhaft, welche die Familie, die burgerliche und Staa» 
tengefellfhaft und den Organismus der humanen Gemeinfchaft ald einzelne 
Momente in fich begreift. Hier wird dann der Organismus der Stände, 
des Staatslebens in Verfaffung und Verwaltung, die Idee eines Weltſtaa— 
tenbundes in eingehender Weiſe befprochen, und eine durchgebildete politifche 
Anfiht dargelegt. Der Berfaffer fteht entfchieden auf dem Standpunft der 
conftitutionellen Erbmonardie, ohne jedoch die begrifflihe Rechtmäßigkeit 
einer Wahlrepublik zu verkennen, die er nur bei einem Volk von hoher poli- 
tifcher und fittlicher Neife für wünfchenswerth hält. In der Lehre von der 
Volksvertretung läßt er fi) auch auf die Frage von der Mahlart ein und 
erflärt fi) gegen ein allgemeines Stimmrecht mit directen Wahlen, aber für 
daffelbe mit indirecten Wahlen und mobdificirt durch Vertretung nad) Stän- 
den, die er für einen weſentlichen Fortfchritt zur Auffindung eines richtigen 
Ausdruds für den allgemeinen vernünftigen Volkswillen erklärt. 

So hoch der Berfaffer auch die ethifche Bedeutung des Staats ftellt, fo 
ift er doh von dem Abfolutismus des Staats, wie er in der Schule der 
fpeculativen Philofophie herkommlich war, weit entfernt. Er nimmt den 
Staat nicht ald den vollen Ausdrud der objectiven Sittlichkeit, fondern nur 
als Mittel, um ed jedem Einzelnen möglic) zu machen, ſich feinem Genius 
gemäß zur Sittlicykeit zu erheben, und jeder Gemeinfchaft, die ihrer eigen- 
thümlihen Bedeutung entfprechenden fittlihen Zwecke zu erreichen. Der 
Staat muß fih daher gegenüber den höhern geiftigen Intereſſen ge 
wiffermaßen dienend und vorarbeitend verhalten. Als höhere Stufe des 
fittlichen Lebens fegt Fichte den Organismus der humanen Gemeinfchyaft, die 
aus dem Boden des Nechtd und der äußern Wohlfahrt, den der Staat au 
legen hat, erwachfen fol. Das Gebiet derfelben gliedert ſich dann mieder 
in Kunft » und Erfenntnifgemeinfhaft, in eine Art Künftler» und Gelehr- 
tenrepublif, und andererfeits in die auf MWechfelanziehung des ganzen Ge» 
müthslebens gegründete humane Gemeinfhaft. Die humane Eultur, wie 
fie fi in Volks - und LRocalfitte und in den Formen der humanen Gefellig- 
feit individualifirt, die Affociationen für humane Zmwede, und die Freund» 
[haft werden fofort unter diefer Rubrik befprochen, und manche feine Be- 
merfung über fociale Zuftände und Aufgaben dabei niedergelegt. Aber fo 
wenig die objective Sittlichkeit im Staate aufgehen darf, ebenfo wenig fann 
das menfchliche Xeben in Humanitätsbeftrebungen feine volle Genüge finden. 
Aus den fcheinbar vollfommenften, irdifcher MWeife genügendften Zuftänden 
treibt fih am herbften und ummiderftehlichften das Gefühl ihrer Ungenüge 
hervor; der ungefättigte Geiftestrieb verlangt über fie hinaus und verliert 
fih in ein tantalifches Ningen, das den endlichen Geift zum Gefühl eines 
ungelöften Widerſpruchs führt, in welchem er den tiefen Bruch, das Deficit 
in allem Dem, mas er aus eigenen Kräften erftrebt und vollbringt, nur 
immer rathlofer zu empfinden befommt. Hiermit treten wir auf das Gebiet 
der Neligion, auf welchem jenes Ungenügen ald Sünde, ald Böfes zum Be— 
wußtfein kommt und das Bedürfniß der Verföhnung erzeugt, die nicht durch 
menſchliche Kraft, fondern nur durch eine objective Thatfache vermittelt wer« 
ben fann. So erfcheinen die Begriffe Sünde und Verſöhnung als univer- 
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fale pfochologifch -echifche Zuftände, und keineswegs' ald willkürlich erfonnene 
Adftractionen einer kirchlichen Orthodorie, und eben damit ift die religiöfe 
Gemeinschaft als eine auf allgemein menſchlichem Bedürfniß beruhende ethiſch 
nothwendige und unentbehrlice gerechtfertigt. Ausdrücklich verwahrt ſich 
Fichte gegen die Anfiht, daß bei fteigender fietliher Bildung die Kirche 
entbehrlidy werden könnte, indem, je volllommener die Sittlichkeit, defto in- 
tenfiver auch das religiöfe Intereffe fein müſſe. Dagegen will er nicht in 
Abrede ziehen, daß die einzelnen confeffionellen Formen der gegenwärtigen 
Kirchen theilweife dem gebildeten Theil der Gemeinde unangemeffen gewor- 
den feien und einer Reform bedürfen, hat aber aud die fefte Zuverficht, 
daß früher oder fpäter eine neue Meformation kommen und die chriftliche 
Kirche über ihre bisherigen confeffionellen Gegenfäge weit hinausrücken 
werde. Ueber das Mie gibt der WVerfaffer nur Andeutungen, aus denen 
man entnehmen fann, daß es insbefondere der Unfterblichkeitöglaube ift, von 
dem er die Erneuerung des religiöfen Lebens hofft. 

Diefer kurze Bericht über Fichte's „Ethik“ mag,genügen, um auch aufer- 
halb des Kreifes der Schule auf ein Werf aufmerffam zu machen, das nicht 
nur durch feinen geſchichtlichen Theil einen wichtigen Beitrag zum Ver: 
ftändniß des geiftigen Lebens der neuern Zeit gibt, fondern aud in feinem 
praftifhen Theil einen reihen Schag von Lebensweisheit enthält. Kfl. 


Um Renau und fein unglüdfih geheimnifvolles Ende bildet fi) all- 
mälig eine ganze eigene Kiteratur. Aber wie Lenau felbft zu ben intereffan- 
teften und (daß wir fo fagen dürfen) nobelften Perfönlichkeiten unferer neuern 
Kiteratur gehört, fo muß auch den Schriften, die jegt in fo raſcher Folge 
über ihn erfcheinen, nicht nur ein mannichfaches Intereffe des Inhalts, fon 
bern auch eine durchgängig edle und würdevolle Haltung nachgerühmt werden; 
es ift ein gutes Zeichen, fowol für den Eindrud, den der Dichter hinter 
laffen, als auch für unfere Literatur felbft, daß, fo beliebt diefed Thema 
im Augenblick auch ift, doch die Titerarifche Induftrie mit ihrer ewig bereiten 
Feder ſich nocd nicht daran gewagt hat. Auch das neuefte Product diefer 
Literatur ift des edeln Namens würdig, den ed an der Stim trägt: „Zu 
Lenau’s Biographie” von Ludwig Auguft Frankl (Mien, Keck und 
Pierer). Der Perfaffer, durch eigene poetifche Arbeiten hinlänglich bekannt, 
liefert darin eine Reihe Kleiner fragmentarifcher Notizen über Lenau's Leben, 
befonders über feinen Aufenthalt in Wien. Die Sammlung ift bunt, und 
wie es fich bei derartigen Schriften von felbft verfteht, von ungleihem Merth: 
Anekdoten, theild Lenau felbft betreffend, theild ihm nacherzählt (darunter 
eine etwas derbe, aber köftliche Gefchichte von einem Klopftod-Berchrer, ©. 38). 
gelegentliche Aeuferungen Lenau's über politifhe und andere Zagesneuigkeiten, 
Urtheile von ihm über Literatur und Schriftfteller xc. Das Meifte davon 
ziemlich leichte Waare, wie man dergleichen eben im Geſpräch hinwirft, aber 
anziehend durch den Ausdrud unmittelbaren Lebens und individueller Eigen: 
thümlichkeit, der darin liegt. Daher gewährt das Buch auch nicht bloß eine 
ſchmerzlich feffelnde Lecture für Lenau's perfönliche Freunde und Verehrer, fon- 
dern es bietet auch ein recht fchägbares Material für Lenau's künftigen Bio- 
graphen, vorausgefegt nämlich, daß derfelbe es richtig benutzt und fi in 
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Acht nimmt vor aller thörichter Conſequenzmacherei, vielmehr die gelegentliche, zu⸗ 
fällige Aeußerung auch nur als ſolche aufnimmt, nur gleihfam ald Farben» 
pünktchen zu einem Gemälde, deffen Aehnlichkeit erft in der Xotalität liegt 
und deſſen einzelne Züge daher auch nur innerhalb diefer Zotalität ihre richtige 
Stellung und Bedeutung finden. Die Hauptquelle für den Berfaffer ift 
fein eigenes langjähriges Zufammenleben mit Lenau gemwefen und müffen wir 
dabei die Enthaltfamkeit loben, mit der er jedes Hervortreten feiner eigenen Per- 
fon vermeidet, fo viel Gelegenheit ihm aud dazu geboten war; wir erbliden 
darin eine gewiffe Bürgfchaft für die Nichtigkeit feiner Beobachtungen, be— 
fonderd auch da, wo biefelben von frühern Mittheilungen abweichen. Ueber: 
haupt, mit fo inniger Verehrung der Verfaffer dem dahingefchiedenen Freunde 
auch zugethan ift, fo hat diefelbe doch die Unbefangenheit und Nüchternheit 
feines Urtheild nicht beeinträchtigt; ohme der Pietät irgendwie zunahezu- 
treten, zeigt das Buch doc) nichts von jenem panegyrifchen Charakter, den die 
früher erfchienenen Schriften von Karl Mayer und Emma Niendorf an fid) 
tragen und durdy den diefelben dem unbefangenen Leſer mitunter etwas läftig 
werden. Ueber den eigentlichen nächften Anftoß zu der furchtbaren Kata- 
ftrophe, in welcher der Dichter endete, erhalten wir zwar auch bei Frankl 
feinen unmittelbaren Auffchluß, wie es fcheint weniger aus mangelnder Kennt» 
niß, als weil er ed noch nicht an der Zeit findet, den Schleier von diefen 
Verhältniffen hinmwegzuziehen. Doc liefert er S. 115 fg. eine Zufammen- 
ftellung von Thatfachen, innern wie äußern, die in Verbindung mit einigen 
gelegentlichen Notizen (man vergleiche namentlih, was ©. 64 über Lenau's 
„Hochmuth“ gefagt wird) allerdings hinreichend find, ung die Löſung des Räth- 
feld ahnen zu laffen, wenigftens ſoweit daffelbe pſychologiſch intereffant ift 
und für die Literatur von Wichtigkeit. Doc find das ja au in der That 
die beiden einzigen Nüdfichten, auf die es ankommt; der frivolen Neugier 
bleibt allerdings noch viel zu fragen, wird ed aber hoffentlih auch in 
Zufunft bleiben. Ueber einige andere Partien in Lenau's Leben, namentlich 
über feine Jugenbdzeit find Mittheilungen von Seidel, Schurz und andern 
nahen Freunden des Dichterd benugt; auch die beiden herrlichen Gedichte 
von Anaftafius Grün, ©. 120 fg., find eine höchſt angenehme Zugabe. 
Bon demfelben Berfaffer liegt und noch ein zweites Schriftchen vor, 
deffen wir hier gleich mit einigen Worten gedenken wollen, obmwol es einem 
fehr verfchiedenen Gebiete angehört: „Hippofrates und die moderne 
Medicin, Satire in Trimetern und Knittelverfen. Bon Ludwig Auguft 
Frankl. Zweiter Theil: Die Charlatane.”  (MWien, Zasper’s Witwe und 
Hügel.) Der erfte Theil diefes Schwanks, der vor etwa ZJahresfrift erfchien 
und über den auch diefe Blätter ſich bereits mit verdientem Lobe geäußert 
haben, hat bereits die fünfte oder fechste Auflage erlebt: Beweis genug, daß 
der Verfaffer hier wirflih einen wunden Fled unfers wiffenfchaftlichen und 
focialen Lebens getroffen und dabei auch den richtigen Ton gefunden hat, in 
welhem das Publicum dergleichen Dinge verhandelt zu hören wünfcht. Der 
Frankl'ſche Humor verleugnet feinen öftreichifhen Urfprung freilich nicht ganz, 
er ift zahmer, als das ariftophanifche Luftfpiel eigentlidy verträgt, und vermeidet 
namentlid alle perfönlihen Angriffe. Doch ift er gefund und frifch, zwar 
ohne dramatifches Leben, aber reih an drolligen Einzelheiten, nicht fehr 
wigig, aber doch recht fpafhaft; auch läßt er überall die ernfte fittliche Grund» 
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lage durchfcheinen, aus der das Ganze hervorgegangen ift. In dem jüngft 
erfchienenen ameiten Theile geißelt der Verfaſſer befonders das Unmefen, 
dad gegenwärtig mit gewiffen neuen und unfehlbaren, in Wahrheit aber 
ganz unmiffenfhaftlichen, ja geradezu unmöglichen Heilmethoden getrieben 
wird. Auch bier wieder dient Hippofrates als Führer; wir lernen eine 
mufitalifhe Heilanftalt kennen, einen Doctor, der mit Waldluft heilt, einen 
andern, der den Bandwurm im zwei Stunden curirt, eine Haarzmwiebelhand- 
lung und viele andere Ergöglichkeiten diefer Art. Den Schluß madt ein 
Befteffen, bei welchem der „Hühneraugendoctor“, der „Trockene Semmeldoctor”, 
der „Schwediſche Doctor” ꝛc. Hippofrates zum Ehrenmitgliede ihrer Ver- 
einigung ernennen, von diefem jedoch nad) Gebühr abgefertigt werden. In 
der Form zeigt fih im Vergleich mit dem erften Theil ein Töblicher Fort- 
fchritt; find die Trimeter auch von Platen'ſcher Glätte und Zierlichfeit aller 
dings noch weit entfernt, fo laffen fie fih doch wenigſtens Iefen, ohne den 
übrigen erheiternden Eindrud des Büchleins zu ftören. mmr. 
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Aus Breslau. 
Anfang Februar 1854. 

GL. Die Winterſaiſen ſteht bei uns in voller Blüte; die Ballfreuden 
drangen fih. Was nur Beine hat, tanzt, von der hohen Ariftofratie an- 
gefangen, die am glänzendften durch die gräflich Hendel’fchen Affembleen 
vertreten ift, bis herunter zu den Drofchtenfutfchern und Nachtwächtern, welche 
legtere einen Zagball improvifiren wollten, der indeffen nicht zuftande ge 
fommen ift. Die orientalifche Frage hat durchaus keinen Einfluß auf die 
Hippelpolka, das Kieblingsfind der modernften Zerpfihore, das Entzüden 
aller Badfifhe und Derer, die es vor kurzem gewefen find oder ewig fein 
werben; feine andere Polka, verfichern fie, fährt mit folcher Jugendluſt in 
die Beine. Ueberhaupt gehört die unbändigfte Tanzluft, um nicht zu fagen 
Tanzwuth zu den Volkseigenthümlichkeiten unferer Provinz, fie ftedt den 
Schleſiern fürmlih im Blute. Wo aber das Tanzen allein nicht ausreicht, 
da fieht e8 auch mit den Vergnügungen dürftig aus. So mar der große 
Maskenball im hiefigen Theater geradezu mislungen zu nennen. Es fehlt 
bier an frifhem Humor, diefem eigentlichen Redoutentalent, das die Nhein- 
länder in fo hohem Grade befigen; die Rangemweile führt den Taktſtock und 
etwas unfaubere Elemente der Gefellfchaft brodeln in diefem Gewirr in die 
Höhe. Auch die Schlittenfahrt der haute-volee mit Viergefpann, Vorreitern, 
farbigen Deden, prächtigen Schellengeläuten und wehenden Büſchen war 
vom Schidfal nicht begünftigt ; das plöglich eintretende Thaumetter, das 
den Winter feitdem völlig in die Flucht gefchlagen, hatte die Bahn bereits 
verdorben und auch an fonftigen Unfällen, die der Unterhaltung Stoff gaben, 
fehlte es nicht. 

Bei dieſem Unſtern, der über unſern harmloſeſten Vergnügungen waltet, 
wird der Faſching denn, die unaufhörlichen Tanzfeſte abgerechnet, wol nur 
durch Pfannkuchen gefeiert werden. Der Krieg im Drient trägt daran keine 
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Schuld; feine Wirkung befhränft fi bei uns bisjegt darauf, daß die Con- 
ditoren floriven, die Borfenfpieler fchlaflofe Nächte haben, die Landkarten 
der Walachei gekauft werden und eine Menge Menfchen jeden Abend zu- 
frieden zu Bette geht, indem fie bei einem Glas Bier und einer Taſſe Kaffee 
mehr politifhen Scharffinn entwidelt haben, als fie fid am Morgen felbft 
zugetraut hätten. 

Da alfo die Bühne der Weltgefhichte uns fo wenig alarmirt, fo werden 
Sie vielleicht geneigt fein, uns ein um fo lebhafteres Intereffe für die wirk— 
liche Bühne, die Bühne ohne Metapher, will fagen das Theater zuzutrauen. 
Aber nein, auch die Zeiten, wo Breslau durch fein Theater ercellirte und 
wo hier Künftler wie Devrient, Stawinsky, Schmelfa ıc. gebildet wurden, 
find längft vorüber. Wo freilih in Deutfchland wären fie es niht? Es 
ift eine Thatfache, daß feit „Uriel Acofta“ keine deutfche Tragödie einen durch. 
greifenden Erfolg gehabt hat, und auch der Erfolg des „Uriel Acofta” ift 
nicht allein dem Zalent Gutzkow's und der glücklichen Wahl des Stoffs zu- 
zufchreiben, fondern auch die lichtfreundlihen Sympathien jener Zeit, denen 
es höchſt mwilllommen fein mußte, auch dad Organ der Bühne für fih zu 
gewinnen, find dabei wol in Anfchlag au bringen. Das Lufifpiel findet 
fhon eher einen gewiffen Durdfchnittsgefhmad des Publicums, der es in 
Nord und Süd gleihmäßig trägt, während die Poffe ganz wieder den engften 
provinziellen und localen Charakter annimmt. Die Stadttheater find in 
ihrem Repertoire nur in den feltenften Fällen tonangebend und ſchwimmen 
meiftend mit dem. großen Strome. So läßt ſich denn aud von unferm 
breslauer Theater nicht viel berichten. Benedix und Frau Birch- Pfeiffer 
traten in diefer Saifon entfchieden in den Vordergrund; „Mathilde”, „Ein 
Luſtſpiel“, „Die Waife von Lowood“, „Nofe und Röschen“ löften fi ab. 
Der Charakter aller diefer Stüde ift die entfhiedendfte Mittelmäßigfeit; fie 
tragen den Fabrifftempel. Benedix, mit feinem redlihen Streben uud glüd- 
lichen Situationstalent, ift in feinen legten Dramen denn doch etwas matt 
geworden; fowol fein Mangel an origineller Kraft wie fein Ueberfluß an 
trivialer MNedfeligkeit find in ftörender Weiſe hervorgetreten. Frau Bird 
bleibt eben Frau Bird; es läßt fi von ihr nichts Neues fagen. Sie hat 
mit allen großen Männern der Weltgefchichte Das gemein, daf fie die That- 
fahen für fih hat. Thatſachen aber muß man zu begreifen fuchen; man 
fann fie nicht ableugnen oder gegen fie ankämpfen. Frau Bir ift die 
Heroine des bdeutfchen Theaters; fie ift unüberwindlih. Anfangs hieß es 
von Berlin aus, Hr. von Hülfen habe ihr den Krieg erklärt, weil er es der 
Hofbühne für unwürdig halte, durch Birch - Pfeifferiaden überſchwemmt zu 
werden. Die „Waife von Lowood“ bemeift, daß Frau Birch auch dort geficgt 
hat. Laube mit feiner bühnenpraftifchen, realiftifhen Nichtung hat Nefpect 
vor einer Dame, von der er Manches gelernt, und bezahlt ihr das Lehrgeld 
mit wiener Tantiemen. Die Stadttheater aber drängen ſich zum Handkuß, 
fobald ein neues fünfactiges Kind der Birch in der Wiege ſchreit. Das 
deutfche Publicum findet bei jedem neuen Stüde der Birch feine volllommene 
Nechnung, eine beftimmte Quantität Nührung, eine beftimmte Quantität 
Naivetät, Enthüllungen, Entdedungen, Ueberrafchungen, belohnte Tugend, 
beftraftes Laſter (zumeilen auch wie in „Anna von Deftreih” das Gegen- 
theil), einen allgemein verftändlihen Stil, der weder an claflifshem Schwung 
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noch an romantifcher Eraltation leidet, überfchauliche Verhältniffe, faßliche 
Beratungen, geſchickte Theaterarrangementds — warum follte das Publicum 
undankbar fein? Und noch dazu hat diefe Theatermama Energie; fie wehrt 
fi ‚gegen Auerbady, fie greift den Alerander Dumas an, fie ift in hohen 
und höchſten Kreifen beliebt. Darum nimmt audy das breslauer Publicum 
gegen die Dame alle nur denkbaren Rückſichten; ein Stüd von ihr darf auf 
dem Tcheaterfpeifezettel in keinem Abonnement fehlen und wenn es fo lang« 
weilig wäre wie der „Ring“, der an das Scribe'fche „Glas Waffer” ans 
klingt, obgleich bier die Intriguen wie feine Fäden dur ein Nabdelöhr ge 
zogen, dort wie Schiffstaue um eine Nolle gewidelt find. Auch die „Waife 
von Lowood“ hat hier einen ganz entſchiedenen Erfolg gehabt. Wo unfere 
Direction fi dagegen von Hm. Benedir und Frau Birch einmal emanci⸗ 
pirt, da wird fie einigermaßen unficher in ihrer dramaturgifchen Thätigkeit. 
Sie vergreift fi) da oft in eclatanter Weiſe und bringt Machwerke zur Auf- 
führung, wie das Luftfpiel „Im Globus’ und andere. An dem künftleri« 
fhen Aufihwung aber, der fih an ein Stück von Hebbel, Dingelftedt oder 
Ludwig wagte, fehlt es ihr ganz und gar. Freilih auch an den Mitteln 
der Darftellung, indem feine tragifche Liebhaberin da ift, die größern Auf- 
gaben gewachfen wäre. „Der Königsleutenant” von Gutzkow hat hier fehr 
gefallen; „Philipp und Perez‘ aber ift vorläufig beifeite gelegt. In der 
Dper gehörte das Auftreten der Frau Nimbs-Fifcher zu den Zagesereigniffen. 
Das bedeutende Talent diefer Sängerin lag bier lange Zeit brach, weil un. 
fere Direction fi über das Engagement derfelben nicht einigen fonnte. 
Die „Direction“ ift nämlich hier eine fünftlerifhe Abftraction, die in 
concreto durch zwei von einander wefentlich verfchiedene Perfönlichkeiten 
vertreten wird. Frau Nimbs-Fifcher hatte ald Frau des einen Directors und 
fehr beliebte Sängerin allerdings Ausfihten auf ein glänzendes Engagement, 
wenn nicht der andere gegen die gewünfcdten Bedingungen demonftrirt hätte. 
Die Nimbs-Fifcher-Frage intereffirte ganz Breslau ungemein und man fann 
in Wahrheit fagen, daß fie nur durch die orientalifche verdrängt worden ift. 
Test fcheint auch hier ein Thaumind das Eis gebrochen zu haben; denn 
Frau Nimbs- Fischer trat neulich ald Romeo auf und fand gewohnten und 
verdienten Beifall. Wie gewiffenlos wäre aud ein Publicum, das nicht für 
feine Primadonna ſchwärmte! 

Unſere akademifhe Welt, die im Schaufpielhaus durch Bezeigungen 
von Gunft und Ungunft das thätige Hauptorgan des Publicums ift, hat in 
ihrem eigenen Kreis fchmerzlihe Verluſte au beklagen. Zuerft ftarb der Ge- 
heime Archivrath Profeffor Stenzel, ein Mann von tiefer und gründficher 
biftorifcher Gelehrfamkeit, vor dem befonders das Mittelalter wie ein offenes 
Buch lag. Nicht die Fülle trodener Daten und aufgefpeicherter Thatfachen 
war fein wefentlihes WBerdienft, obgleich er auch hierin, von einem vortreff- 
lichen Gedächtniß unterftügt, heimifh war wie wenige Andere, fondern das 
Erfaffen des geiftigen und fittlichen Lebens fernliegender Epochen. Die Eul- 
turgefhichte des Mittelalters hat in ihm einen Hauptvertreter verloren. Zwar 
war er als Hiftoriker ftets ohne Naifonnement und lief nur die Thatfachen 
ſprechen; aber ihre Gruppirung gab ein lebendiges Bild. Sein Charakter 
war ſcharf ausgefprochen; feindlichen Nichtungen trat er fchroff gegenüber. 
Als Politifer verfolgte er eine liberale Nichtung. Sein legtes Werk, die 
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„Geſchichte Schleſiens“, iſt unvollendet geblieben. Der erſte Band, der bis— 
jetzt erſchienen, hat viele werthvolle Unterſuchungen, trifft aber doch nicht 
ganz den Ton, den ein Werk haben müßte, welches die Reſultate gründlicher 
Forfhung in einer dem großen Publicum allgemein zugänglichen MWeife dar- 
ftellen fol. Es fehlt die künftlerifhe Verknüpfung beider Elemente, das Auf: 
gehen des einen in das andere; mit einem Wort, jene höhere Kunft der 
hiſtoriſchen Darftellung, in welcher die Alten und in neuer Zeit Macaulay 
Meifter und Mufter find. Wenige Tage nad Stenzel’s Hinfcheiden verlor 
die Univerfität in Guhrauer einen wadern Gelehrten, der den regſten Fleif 
mit ber größten Anfpruchlofigkeit vereinigte und befonders als Cuſtos der 
töniglihen Bibliothek durch feine genaue Kenntniß der dort aufgefpeicherten 
Miffensihäge und feine große Gefälligkeit ſich bei Vielen ein freundliches 
Andenken gefihert hat. In der Unbefangenheit des Korfchens, in der Hin- 
gabe an die Sache ohne alle Nüdfichten auf Anerfennung, auf Vortheile 
und Auszeihunngen, war Guhrauer ein würdiger Gelchrter im alten Stil, 
weit entfernt von jener modern=induftriellen Gelehrfamfeit, die bald nach dem 
Beifall der Menge geist, bald nach Ordensſternen fiel. Guhrauer gehörte 
nicht zu dem bevorzugten Kindern des Genies, denen mühelos die Mufen 
ihre Gaben fpenden; was er leiftete, hatte er ſich mühfam erarbeitet, aber mit 
jener Gründlichkeit und Tüchtigkeit, welche der Arbeit den Stempel dauern» 
den Werths aufdrüdt. Er war unermüdlid im Zufammentragen von Ma- 
terialien; es ließ ihm feine Ruhe, folange noch irgend eine literarhiftorifche 
Duelle vorhanden war, bis er fich diefelbe zugänglich gemacht hatte. Diefe 
deutfche Gemwiffenhaftigkeit zeichnete den ganzen Charakter, das ganze Leben 
des Mannes aus, der in der Wiffenfchaft von der Pike auf gedient und in 
feiner Beziehung vom Glüd verwöhnt war. Won feinem allgemeinen Fady, 
der RKiteraturgefchichte, hatte er fich als Lieblingszweig das biographifche Ele— 
ment ausgewählt und die Gediegenheit feines Strebens ſchon dadurch be- 
fundet, daß er Männern wie Leibniz und Leffing feinen Fleiß und feine 
Studien widmete. Die PVielfeitigkeit der Bildung und der Ernft der For- 
fhung, durch welche Beide ſich auszeichneten, hatte für ihn etwas Anziehen - 
des, etwas Verwandtes mit feinem eigenen Streben, wenngleid die Milde 
feines Urtheild von der Schärfe und Strenge Leſſing's weſentlich verfchieden 
war. Sein legte Werk war eben die Fortfegung der Danzel'ſchen Bio— 
graphie Leſſing's, von welcher er den zweiten Band hatte erfcheinen laffen ; 
doc foll auch der dritte fi drudfertig in feinem Nachlaß gefunden haben. 

Um aber über die Zodten der Lebenden nicht zu vergeffen, wollen wir 
ſchließlich auch noc des greifen Need von Eſenbeck gedenken, der in feinem 
befcheidenen Stübchen auf dem Lehmdamm, vor und unter fi eine wogenbe 
grüne Baummelt, noch immer das Präfidentenfcepter der Reopoldinifchen Aka— 
demie fhmwingt und mit unermüblicher Thätigkeit feine naturwiſſenſchaftlichen 
Forfhungen fortfegt. „Papa Nees“ ift eine der wunderbarften Erfcheinun- 
gen der deutfchen Gelehrfamfeit; aber auch ein feltened Mufter jener geiftigen 
Jugend, durch welche ihre beften Kräfte ſich von jeher ausgezeichnet haben. 
Nachdem er ein langes Leben der Pflanzenwelt gewidmet, den närrifchen 
Waldkauzen, den Pilzen, ihre Eigenthümlichkeiten abgelaufht und fie in 
einer ausführlichen Monographie befchrieben und geordnet, nachdem er die 
Metamorphofe der Pflanzen in Goethe'ſchem Sinne wiffenfhaftlicd begründet 
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und fih von Seiten des großen Dichters [hmeichelhafter Anerkennung erfreut, 
treibt e6 den alten Mann aus diefer ftillen Pflanzenwelt, durch die er bisher 
ftil wie ein Hindoftanifcher Weiſer gewandelt, plöglid hinaus auf die Bühne 
des Tags, in das Zreiben der Parteien, zu den Menfchen und ihren reli« 
giöd-politifhen Wirren. Durd; Schelling zur Speculation angeregt, bildete 
er fih ein eigenthümliched® Syſtem von Anthropotheofophie aus, das von 
großer Tiefe und keineswegs antichriftlich ift, auch nicht frei von myſtiſchen 
Anklängen. Als nun der Morgen einer neuen Zeit heranzubrechen fcheint, 
fucht er dies Syftem mitten in der allgemeinen Aufregung zu verwirklichen. 
MWenn er auf der äuferften Linken der Nationalverfammlung faß, wenn er 
ein Haupt und Führer der chriftfatholifchen Bewegung wurde, fo identificirte 
er fi keineswegs mit diefen Bewegungen, fondern er tauchte nur in fie 
unter wie in ein Element, das feinen Geift aufsunehmen fähig wäre. Darum 
langen feine Neben oft den eigenen Parteigenoffen wunderlid. Er ift ein 
hrifttatholifcher Lamennais, ein Socialift myſtiſcher Färbung. Daß er als 
Gelehrter einen europäifhen Ruf befigt, zeigte fi recht deutlich bei Ge- 
legenheit feiner Amtsentfegung (ohne Penfion); die ausgezeichnetften Männer 
der MWiffenfchaft in Frankreich und England gaben ihm ihre Theilnahme 
fund. est intereffirt er fih für die von der übrigen Gelchrtenwelt ver- 
achteten Erfcheinungen des Witalismus und fucht wenigftens die Materialien 
zu fammeln, die zu feiner Würdigung nöthig find — mit welchem Erfolg, 
bleibe einftweilen dahingeftellt. 





Aus London. 
Anfang Februar 1854. 

U. Die Eröffnung bes Parlaments geht gewöhnlich fo nad dem Kor- 
mular von ftatten, daß bie auswärtigen Zeitungen zu den Paragraphen der 
Thronrede, die der Telegraph ihnen bringt, Kopf und Schwanz ganz getroft 
ergänzen können: jubelnder Zuruf — Glodenftimme — ſchönſtes Wetter — 
fein Unfall ıc. Diesmal mußte man auf allerlei Abweichungen gefaßt fein, 
und in der That hat es auch nicht daran gefehlt. Die Polizei war in 
ungemwöhnliher Stärke erfchienen und hatte den Fahrweg durch Stride von 
dem Bürgerſteige getrennt. John Bull aber gefiel diefe continentale Neue: 
rung nicht, er zerfchnitt die Strike. Die Polizei verfuchte die Miffethäter 
zu verhaften, und es gab 3. B. vor den Horfe- Guards unmittelbar vor der 
Ankunft der Königin eine Schlägerei, wie man fie nur in England fehen 
kann. Touriften, die 14 Zage in England gewefen find und Abends den 
Archenholz gelefen haben, fabeln noch immer von der energifhen Gewalt 
des englifchen Polizeiftabes. Diefe energifche Gewalt befteht in einem halben 
Pfunde Blei, dad in den Knüttel eingegoffen ift, und in dem nervigen Arm, 
der ihn führe. Die Mishandlung eines Conſtabel, obgleid, härter beftraft 
als eine Privatprügelei unter guten Freunden, wird doc, keineswegs als ein 
Crimen laesae majestatis behandelt. Am folgenden Zage Nachmittags um 
A Uhr ift die ganze Geſchichte abgemacht; und wenn der Angeklagte, wie in 
der Regel der Fall, eine Braufche oder ein blaues Auge aufzumeifen hat, 
fo ſieht der Magiftrat „die Sache fanft an, wie die ftehende Phrafe lautet. 
In diefem Falle würde das Gefecht fi) noch weiter fortgefponnen haben, 
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wenn nicht der türkiſche Geſandte vorübergefahren wäre. „Die Waffen 
ruh'n, des Krieges Stürme ſchweigen“ — und ein donnerndes Hurrah, 
Schwenken der Hüte und Wehen mit ben Tüchern beweiſt, daß chrift- 
liche Bigoterie auch in England zu den Dingen gehört, die gewefen find. 
Als der königlihe Wagen aus Greenparf in die Straße einfuhr, erhob fich 
in einer augenblidlihen Paufe ein fehr vernehmliches Zifchen und Grunzen. 
Es würde viel lebhafter gewefen fein, hätte Publicus gewußt, wie aus 
drüden, daß das Misfallen nicht der Königin gelten folle. Auch war der 
Mob offenbar überrafcht, den Prinzen an der Seite der Königin zu fehen; 
er hatte ihn ſchon menigftens im Tower geglaubt. So wurden die Mis- 
vergnügten denn überftimmt und die Garroffe fchwanfte weiter. 

An beiden Häufern hielten die Minifter es für nothwendig, ſogleich in 
der Adrefdebatte den Prinzen Albert zu vertheidigen. Nämlich wenn man 
das vertheidigen nennen will. Die Anklage ging befanntlih dahin, daß 
Prinz Albert einen fehr bedeutenden Antheil an der Regierung nehme, ob» 
gleich er verfaffungsmäßig gar Fein Recht dazu habe. Und fiehe da, Graf 
Aberdeen und Lord John Ruſſell, in heiligem Eifer über die „ſchändlichen 
Verleumdungen“ der radicalen und der Zageblätter, fegen mit überzeugender 
Klarheit auseinander und belegen mit Documenten, von denen bisher fein 
Menfch eine Ahnung gehabt, daß der Prinz — einen viel größern Antheil 
an den Staatsgefchäften nimmt, ald befagte Verleumder behauptet und ges 
wußt haben! Beide verehrungswürdige Staatsmänner verlafen Briefe von 
Lord Melbourne, citirten Yeuferungen ded Herzogs von Wellington und be« 
fundeten eigene Erfahrungen, aus denen allen hervorging, daß Melbourne der 
Königin empfohlen, den Prinzen über Alles zu Nathe zu ziehen, und daß 
Heel feine Zuziehung zu den Audienzen eingeführt. Beide gaben deutlich zu 
verftehen, was aud gar fein Wunder, daß der Prinz das Regieren cigent- 
lich beffer verftche als die Königin; wenn er einmal im Privy Council fehle, 
vermiffe man ihn fehmerzlih. Graf Aberdeen that die an einem Diplomaten 
doppelt erftaunenswerthe Aeußerung, die Königin habe ſich zu Anfang ihrer 
Regierung feinen Privatfecretär angefchafft, weil fie fi ja bald habe ver- 
heirathen wollen! Ruͤckſichtlich der Armee wurde gründlich nachgewiefen, 
daf der Prinz als Gemahl der Königin, die das Haupt der Armee, fowie als 
Feldmarfhall und Dberft eined Negiments volltommen befugt fei, in alle 
mifitärifchen Angelegenheiten einzugreifen; daß er zwar die Würde ald Ober: 
befehlöhaber, die ber Herzog von Wellington ihm habe vermachen wollen, 
und die ihm eine faßbare, verantwortliche, verfaffungsmäßig definirte Stellung 
gegeben haben würde, abgelehnt habe, aber de facto doch Oberbefehlshaber 
fei, nur ohne die Verantwortlichkeit; ja Korb Hardinge, der nominelle Ober: 
befehlöhaber, verficherte ausdrüdlich, wie glüdlih er fei, unter dem Prinzen 
zu dienen. Nun wahrhaftig, wenn das die Widerlegungen find, fo wären 
wir begierig, einmal eine „Beftätigung” zu hören. Aber immerhin: bie 
Dofis hat ihre Wirkung gethan, die minifteriellen Blätter triumphiren, die 
Dppofition verftummt umd der wohlmeinende und einfichtsvolle Philiſter ift 
—— über feine eigene, wie Lord John Ruſſell fie nannte, achtungswerthe 

Uufion. 

Doch war diefe Sonderbarkeit feineswegd die einzige, welche die erfie 

Sitzung zutage brachte und ich darf wol noch dabei verweilen, da ‚die fteno- 
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graphifchen Berichte, aus denen auch die deutfche Tagespreffe ichöpft, nur ein 
fehr unvollfommenes Bild liefern. Es vergehen immer einige Tage, bevor 
man von Augenzeugen die Heinen Zmifchenfälle, das Temperament und den 
Erfolg der Nedner erfährt. Wer fieht es 3. B. der Rede Aberdeen’s, mic 
fie in der „Times“ fteht, an, daß der edle Graf die Wörter mit minuten: 
langen Paufen herausgehafpelt? Wo ift eine Andeutung davon, daß Ela- 
rendon, während Malmesbury feine morofe Philippifa gegen ihn fchleuderte, 
ganz vergnügt mit den Peereſſes plauberte? daß, während Aberdeen feine 
Fuhrmannswige gegen Derby hervorftotterte, ein Stud von dem Thron los» 
brach, auf den ſich eine Anzahl Unterhausmitglieder gehängt hatten, und 
Lord Palmerfton darüber einen fo guten Spaß machte, daß das Gelächter 
dem Redner eine erwünfchte Paufe gab, das nächfte Impromptu zufammen- 
zubafteln? 

Die Thronrede hatte die Aufklärungen über die orientalifhe Frage 
nicht gebracht, auf welche die „Times“ einige Tage zuvor dem Publicum 
den Mund wäfferig gemacht. Alfo erhoben fih die Minifter und ver- 
hießen, daß eheſtens ein „Blaubuch“ auf dem Zifche des Haufes erfcheinen 
werde. „Ich will nicht auf ein «Blaubuch» warten; ich weiß, was ein 
«Blaubuch» ift!” fagte M. Baillie. Und er kann das wiffen: denn er ift 
Unterftaatsfecretär gemwefen und hat mwahrfcheinlich felbft „Blaubücher” über 
Indien zurecht machen helfen. Indeſſen fpendeten die Minifter ſchon vor- 
läufig einen Tropfen aus der blauen Phiole. Graf Clarendon geftand, daf 
die Minifter den Verfiherungen Nuflands geglaubt haben, weil — der edle 
Graf hat eine ganz abfonderlihe Logit — Nufland nicht nur Alles ver- 
fprochen, was England gewünfcht, fondern noch mehr; der edle Graf Scheint 
einen mäßigen Abzug von den Verfiherungen gemacht zu haben, gleihfam 
eine Tara, und hat dann angenommen, daf der Neft, das Netto, gerade 
genügend fei. Bis aum April habe die Negierung feinen Grund gehabt, 
Rußland andere Abfichten zuzutrauen als die Iebhafte Sorge für den Schlüffel 
der Pfarrfirhe in Jeruſalem und den „gewiffen” Stern in der Grotte. 
Angenommen, daf damit feindiplomatifcher ausgedrückt werden follte, was 
Kord John Nuffell derber fo bezeichnete, Rußland habe „fraudulent” gehandelt, 
fo darf man doch fragen, ob die Pflicht der Artigkeit fo weit geht, fich felbft 
als einen Simpel darauftellen. Weshalb auch nad dem April nichts gefchehen 
als die Fabrikation aweier unbrauchbarer Noten und die Abfendung ber 
Flotten au diplomatifchen, nicht militärifchen Zweden, dafür gab der Graf 
Clarendon einen folhen Reichthum von Gründen, daß man das Ausfuchen 
hat. Wählen ift wefentlih Sahe des Gefhmads. Ich wähle alſo den, 
daß er gefürchtet hat, der Widerftand gegen Nufland möchte zu einem Kriege 
werben, und der Krieg möchte ein „Kampf der Meinungen” werden, der gar 
nicht in das diplomatifche Schema paffen würde. Die Clarendon'ſche Rede 
gibt alfo wenigftens einen fchägbaren Aufſchluß. Aus den Erpectorationen 
bes Grafen Aberdeen dagegen, halb in dem Ton eines quäfenden Kindes, halb im 
Humor eines feifenden Weibes, lernen wir nichts, ald was wir fehon wiffen, 
nämlich daß er es aus Abfcheu vor dem Kriege zum Kriege gebracht hat. 
Es wird Heute fehwerlich noch Jemand Zweifel darüber haben, daß fein 
Tropfen Blut gefloffen wäre, wenn England im Mai mit ernftem Geficht 
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gefagt hätte: du follft nicht. Mit einem glüdlichen Griff hat ein Wochen- 
blatt den kommenden Krieg „Aberdeen's Krieg“ genannt. 

Krieg! Nie haben die Völker einen größern Widerwillen gegen den 
Krieg gehabt, und nie haben fie es leichtfinniger, opflofer darauf ankommen 
laffen. Wielleicht findet in diefem Blatte eine Betrachtung Plag, die in der 
Tagespreffe kein Gehör erhalten fann. In diefem Augenblide ſchwimmt eine 
mächtige Flotte auf dem Eurinus, beauftragt, die ruffifhen Schiffe in ihre 
Häfen zurücdzumeifen. Wahrfcheinlih merden die Nuffen den Conflict ver» 
meiden; aber möglich ift es, daß ein Zufall, das Zemperament eines Capi- 
tan, eines Lieutenant, eines Midfhipman den Brand entzündet. Mit 
welhem Rechte weift man die Ruſſen von der hohen See? Mit gar feinem. 
Was wäre die Gewalt, die Admiral Dundas etwa übt? Seeraub. Der 
Kaifer Nikolaus ift nah dem Wölferreht, nad) dem Municipalreht von 
England befugt, den Admiral Dundas hängen zu laffen, wenn er ihn 
fange. Das klingt ſehr fonderbar. Darum weckt es vielleicht zum Nad)- 
denken über Das, was noth thut. Unferer Zeit aber thut nichts fo noth, als zu 
erkennen, an welcher entfeglichen Verwirrung und VBerwifhung aller Nechts- 
begriffe fie leidet. Nehme Jemand fi die Mühe, dem mit Ernft nachzu⸗ 
finnen, und er wirb erftaunen über die geiftige Krankheit, wird erbleichen 
über den Ausgang, den fie verheift. Ich beiege meine Behauptung mit 
einer englifchen Autorität des erſten Ranges, mit Bladftone: „Hostes hi 
sunt, qui nobis aut quibus nos.publice bellum decrevimus, caeteri latrones 
es praedones sunt. Und der Grund, meshalb nach dem Völkerrecht fiets 
eine ausdrückliche Erklärung dem Beginn der Feindfeligkeiten vorhergehen 
muß, ift nah Hugo Grotius nicht fowol, daß man den Feind vermarnen 
will, was eine Sache der Großmuth mehr ald der Gerechtigkeit wäre, fon- 
dern feftguftellen, daß die Feinbfeligkeiten nicht von Privatperfonen, fondern 
auf den Willen des Gemeinmwefend hin unternommen werden, das fein Recht 
der Entfchliefung für diefen Kalt grundrechtlich dem oberſten Magiſtrate 
übertragen hat: ſodaß es bei und in England eine nothwendige Bedin- 
gung des Kriegs ift, daß er fürmlih durch den König befhloffen und 
erklärt ſei.“ 

Die Stelle iſt ſchlagend. Es liegt auch keins der ſelbſt von ber laxe⸗ 
fien Prapis des Völkerrechts anerfannten Mitteldinge zwifhen Krieg und 
Frieden vor. Go zerftört die Verachtung des Völkerrechts rückwirkend aud 
das heimifche Recht, und wo ift die Grenze der Zerftöorung? Ein ruffifcher 
Lieutenant tritt .die Habeascorpus-Acte mit Füßen und geht mit feinem in 
einem englifhen Dod ausgebefferten Schiffe nach Aufiralien, um den Golb- 
flotten aufzulauern. Die ruffifche Diplomatie hat feit 4815 die Engländer 
foviel Interventionen, Expeditionen, Operationen, Deeupationen, Pakifica 
tionen und andere Mechtlofigkeiten gelehrt, daß fie ihr eigenes Recht darüber 
vergeffen, dad eigene Rechtsbewußtſein verloren haben. Rad den neueften 
Dffenbarungen der „Morning Post“ werden England und Frankreich bie 
ruſſiſche Regierung auffodern, die Fürſtenthümer zu räumen und eventuell 
den Krieg erklären. Ich frage: mit welchem Recht? wenn man weber den 
Vertrag von 4844 als ein Bündni mit der Pforte betrachtet, noch ein 
neued gefchloffen Hat. Und wenn es zum Kriege kommt, und wenn er mit 
Glück geführt wird, und wenn England und Franfreich in ber Lage find, 
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den Frieden zu dictiren, wie werden fie den Erfolg benugen ? Die vier Mächte 
haben ausgefprochen, daß feine Zerritorialveränderungen eintreten follen, und 
das „Morning Chronicle“ hat zwei mal gefagt: die Krifis muß fo gelöft 
werden, daf die Machtftellung Rußlands nicht vermindert wird. Hr. von Brun. 
now kann ſehr lachen auf feiner Erholungsreife; unter Anderm aud über 
den Titel ded Blaubuchs: „Betreffend die Nechte der römifchen und der 
griechischen Kirche im Drient.“ Was nicht der Name thut! Graf Ela 
rendon hat und naiv genug gefagt, daß die Sache in ihren erften Stadien Eng» 
land gar nichts angegangen. Natürlic), England ift ja proteftantifh! Welch 
ein Humor! die ruffifche Gefandtfchaft rubricirt die Actenftüde in der eng» 
lifchen Kanzlei! Ein anderer Humor find die Thränenbäche, welche die mini- 
fteriellen Blätter dem Baron Brunnow nahfhiden, ihm und feinen Diners. 
Sie halten das für Bosheit? Nein, es ficht groß umd breit zu lefen, daß 
die feine Welt eine unausfüllbare Lüde empfinden wird, fobald Aſhburn— 
houſe feine gaftliche Pforte nicht mehr öffnet. Einftweilen freilich ift der 
Himmel über den Abbruch der diplomatifchen Beziehungen nicht eingeftürzt. 

Das neulid erwähnte öfonomifche Eoncilium, das die „Society of arts“ 
ausgefchrieben, ift ein failure geweſen, es hat zu nichts geführt. Weſentlich 
dur Schuld der Arbeitögeber, der Herren von der Mandefterfchule. Won 
den unmittelbar betheiligten Fabrifanten war Niemand erſchienen. Mr. Erneft 
ones, einer der 1848 verurtheilten Chartiftenführer, legte in einem Proteſt 
die Anfihten nieder, die er von franzöfifchen und deutſchen Communiften 
gelernt, und fchüttelte den Staub von feinen Füßen. Die zahlreich erſchie— 
nenen Arbeiter und einige Gentlemen, theils Arbeitsgeber, theild National 
öfonomen, theild Philanthropen, hielten Neden, und die Sade ift um nichts 
klarer, der Streit um feinen Schritt gefördert. Die Mancyeftermänner find 
fonft große Freunde der Schiedsrichterei, nur nicht in eigener Sadıe. So 
auch Mr. Eobden, der in den Verſammlungen der Friedenspfeifer glühende 
Reden für Arbitration gehalten, aber in einer durch Schiedsrichter zu erledi- 
genden Streitfahe mit einem alten Agenten der Anti-Corn-Law-League 
die erfoderlihe Information verweigert hat. Wer die englifchen Parteien 
ftubiren will, follte die Heine Broſchüre nicht überfehen: „Cobdenic policy 
by Somervwille.” 
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Die düffeldorfer Künftler haben das Andenken ihres dahingefchiede- 
nen Freundes und Collegen Dafenclever in ebenfo würdiger wie finnvoller 
Weife gefeiert. Des Künftlers beſtes Denkmal ift bekanntlich fein eigenes 
Kunftwerk; fo veranftafteten denn die Freunde des Verftorbenen eine Aus 
ftellung feiner nachgelaffenen Gemälde, Zeichnungen und Entwürfe, fo weit 
fie derfelben irgend habhaft werden konnten. Und da num zu berfelben Zeit 
in verfchiebenen Ateliers gerade eine Anzahl intereffanter Werke vollendet 
oder der Vollendung nahe war, fo benugte man diefe Gelegenheit, überhaupt 
eine Ausftelung von büffeldorfer Gemälden zu veranftalten, ſodaß alfo gleich 
fam die jüngfte Kunftblüte der Mitftrebenden dem Dahingegangenen als 
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Huldigung auf das Grab geftreut wird. Es follen ſich viele vortreffliche 
Sachen darunter befinden; fo ein „Wafhington bei Monmouth” von Leuge, 
ben fein „Uebergang über den Delaware” fo rafch berühmt gemacht hat, 
eine „‚Lebensrettung aus Feuersgefahr” von Karl Hübner, dem Maler der 
„Leinweber“, der „Wilddiebe“ zc., eine „Strandfcene” von Jordan u. f. w. 
Als die Krone von Allem aber wird das neuefte Bild von Leſſing gerühmt: 
„Vertheidigung eines Dorflichhofs aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges.‘ 
Alle Vorzüge, die wir einerfeitd an Leffing’s Landfchaften, andererfeits an 
den hiftorifchen Gemälden des Meifterd zu bewundern gewohnt find, follen in 
diefem merkwürdigen Bilde vereinigt fein, das daher auch von Einigen geraderu 
als der Anfang einer ganz neuen Kunftgattung bezeichnet wird. Daß freilich aud) 
diefe Perle deutfcher Kunft nicht in Deutfchland bleibt, verftcht ſich nad) den 
Erfahrungen ber Iegten Jahre von felbft; das Bild ift von Amerika aus 
beftellt worden und wird mit Nächſtem dahin abgehen. 

An Münden ift gegenwärtig dad Modell auögeftellt, welches Gaffer in 
Wien für die in Weimar zu errichtende Wieland» Statue gefertigt hat; 
fowol der Ausdrud des Kopfs wie die ganze Haltung der Figur werden als 
höchſt charakteriftifch gerühmt und aud die Behandlung des modernen Go- 
ſtüms fol dem Künftler in vorzüglichem Grabe gelungen fein. — Ebendafelbft 
ift der Vorfchlag gemacht, mit der großen Induftrieausftellung, die bekanntlich 
nächſten Sommer in München ftattfinden wird, aud eine Gemälde - Aus- 
ftellung zu verbinden und zwar eine hiftorifche, auf der die allmälige Ent- 
widelung der modernen Malerei durch eine Reihenfolge ihrer vorzüglichften 
Denkmäler zur Anfhauung gebracht werden fol. Gewiß ein fehr intereffan- 
tes Project, deffen Ausführung jedoch, wie man leicht fieht, fehr bedeutende, um 
nicht zu fagen unüberwindliche Hinderniffe im Wege ftehen, und wird es daher 
auch trog der lebhaften Debatten, die in der münchener Sournaliftit darüber 
geführt worden find, ſowie trog der Befchränktungen, denen man den Plan 
felbft bereit8 unterworfen hat, vorausfichtlich beim bloßen Projecte bleiben. 

Auf dem Stadttheater zu Leipzig ift ein „Volksſtück“ von Theodor Flamm 
„Ein armer Millionär” mit mäfigem Erfolg gegeben worden. In Weimar 
find Dorn’s „Nibelungen“, an denen befanntlid in Berlin unter der Leitung 
des Componiſten felbft fhon feit Monaten ftudirt wird, mit großem Pomp 
in Scene gegangen; über den Erfolg find die Stimmen getheilt. Daffelbe 
ift der Fall mit Hebbel's „Genovefa“, die kürzlich mit einigen Aenderungen 
und unter verändertem Titel, ald „Magellona” auf dem wiener Burgtheater 
aufgeführt worden ift; während Einige die Aufnahme als ebenfo enthufiaftifc 
wie nachhaltig fhildern, behaupten andere Berichte, bie Beifallsbezeigungen 
hätten nur der Perſon des Dichters gegolten, das Stück felbft fei mit 
Kälte, um nicht zu fagen Abneigung, aufgenommen worden. Auf ber 
föniglihen Bühne zu Berlin find zwei Neuigkeiten gegeben worden — 
d. h. alfo durchgefallen: „Sibylla die Flamländerin”, fünfactiges Schau 
fpiel nach dem Franzöfifhen von E. Jerrmann, und „Form und Gehalt“, 
Schaufpiel in fünf Acten von Walther, einem Pfeudonym, unter dem 
ein Hr. von Wimpfen, ein Bruder der Frau von Ravallade, verborgen 
fein fol. Dagegen ift das ziemlih ſchwache, aber für die berliner Ber: 
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hältniſſe allerdings fehr geeignete Stüd des verftorbenen Boas: „Der alte 
Frig und die Jefuiten” (oder wie ed in Berlin umgetauft worden, „Der 
alte Frig und feine Zeit”) auf der königftädter Bühne mit Glüd gegeben 
worden. — Bon bevorftehenden dramatifhen Neuigkeiten werden 
nambaft gemacht: ein neues bdreiactiges Luftipiel von Bauernfeld „Welt 
und Theater”; „Vom Herzen”, Zuftfpiel in drei Acten von Putlitz. Nobert 
Gifefe hat ein Schaufpiel: „Ein Bürgermeifter von Berlin“, nad) Wilibald 
Aleris’ befanntem Noman. „Der Roland von Berlin”, Arnold Schloenbach 
ein biftorifches Trauerſpiel „Der legte König von Thüringen” vollendet; 
beide Stüde find in und außer Leipzig theild öffentlich, theild in Privat- 
freifen vorgelefen worden und follen eine recht beifällige Aufnahme ge- 
funden haben. 


Don Theodor Munde ift eine „Gefchichte der deutfchen Stände nad 
ihrer gefellfchaftlihen Entwidelung und politifhen Vertretung” (Berlin, 
Simion) erfchienen. H. Ewald, der berühmte göttinger Drientalift, bat 
einen Aufruf „An die deutfhen Bifchofe und Erzbifchöfe papftlichen Glau— 
bens” (Göttingen, Dieterih) erlaffen. Andere intereffante Neuig— 
keiten des Buchhandels find: der achte Band von Gutzkow's „Drama- 
tifhen Werken” Abtheilung I, „Ottfried“ und „Fremdes Glück“ enthaltend 
(Reipzig, Brodhaus); der vierte und fünfte Band von Gerftäder's 
„Reifen um die Welt” (Stuttgart, Cotta); „Deutſche Gefhichte von Ru— 
dolph von Habsburg bis auf die neuefte Zeit”, von Karl Hagen in 
Heidelberg, als Fortfegung der Duller'ſchen „Geſchichte des deutfchen Volks“ 
(Frankfurt, Meidinger); „Unterfuchungen über das Nibelungenlicd” von- 
Adolf Holamann (Stuttgart, Krabbe); „Harzſagen“ von Heinrich Pröhle 
(Reipzig, Avenarius und Mendelsfohn). Dr. Emft von Nufdorf hat die 
„Drei populären Vorträge zur Forderung der Gefundheitscultur”, die er kürz— 
lich mit großem Beifall vor dem berliner Publicum gehalten, in Drud ge» 
geben (Berlin, Franz Duncker). Von Humboldt'd „Kosmos“ foll der vierte 
und legte Band zu DOftern in gewiffer Ausficht ſtehen. 


Auch zu einem Denkmal für Friedrih Schneider ift der Man ent» 
worfen. Daffelbe fol jedody nicht in einem Denkftein oder etwas dem ähn-« 
lichen beftehen, fondern das befcheidene Gartenhaus in Deffau, das ber 
Componiſt fih vor Jahren erbaut und in. dem er den letzten Theil feines 
Lebens, unabläffig fhaffend und ringend, zugebracht hat, beabfichtigt man 
von den Schulden, welche noch darauf haften, frei zu machen und ber Fa- 
milie ded Verſtorbenen als bleibendes Eigenthum zu übergeben. Ein Ver— 
ein, der fich au diefem Zweck in Deffau gebildet, fodert Schneider's Freunde 
und Verehrer zu Beiträgen auf. Hoffentlich nicht umfonft; namentlich wer- 
den die zahlreihen norddeutſchen Liedertafeln, um welche Schneider ſich fo 
große WVerdienfte erworben und denen er ftetö eine fo begeifterte Theilnahme 
widmete, dieſe Gelegenheit, einen Theil ihrer Schuld gegen ben verklärten 
Meifter abzutragen, fih nicht entgehen laffen. 





—— 
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Im Verlage von F.’ A. Brockhaus in Leipzig erschien soeben und ist durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Bevölkerungswissenschaftliche Studien 


aus Belgien. 

Mit durchgehender vergleichender Erforschung der entsprechenden Verhältnisse in 
Oestreich, Sachsen, Preussen, Frankreich, England, Holland und 
andern Staaten, 

Von J. . E. Horn. 

Erster Band. 8. Geb. 2 Thir. 15 Ngr. 


Der gegenwärtig in Belgien lebende, durch verschiedene Schriften, zuletzt 
sein „Statistisches Gemälde des Königreichs Belgien“, rühmlichst bekannte Ver- 
fasser macht im vorliegenden Werke den Versuch, an dem Leitfaden des in 
mehren Ländern, namentlich aber in Belgien, dem „Musterlande der Statistik“, 
während der letzten Jahrzehnde angehäuften bevölkerungsstatistischen Materials 
die höchst merkwürdigen und doch bisher noch wenig gekannten Verhältnisse und 
Gesetze des menschlichen Werdens, Seins und Vergehens, die auf Sein und 
Leben der Bevölkerung unmittelbar Bezug habenden, durch die Bevölkerungs- 
aufnahmen und Civilstandserhebungen constatirbaren Erscheinungen zu erforschen, 
festzustellen und zu erklären. Die Bevölkerungstatistik bildet bekanntlich die 
unentbehrliche und einzig sichere Grundlage der Statistik wie der gesammten 
Staats- und Volkswirthschaft, und ist somit für die Gegenwart von der höchsten 
Bedeutung. Der vorliegende erste Band des auf zwei Bände berechneten 
Horn’schen Werks behandelt im ersten Buch den Bevölkerungsstand ( Einlei- 
tendes; Populationistik; absolute und relative Bevölkerung; belgische Provin- 
zen; Vlämen und Wallonen; Stadt und Land; Behausung ; Wohnlichkeit; 
Familie; Geschlecht; Alter; Civilstand); im zweiten Buch die Fruchtbarkeit 
(Heirathsfrequenz; absolutes Heirathsalter; relatives Heirathsalter und Wieder- 
verheirathungen; Heirathsfähigkeit und Heirathszeit; Geburtszahl; allgemeine 
und eheliche, aussereheliche, städtische und ländliche Fruchtbarkeit; Kasben 
und Mädchen; Empfängniss- und Geburtszeit). Der überaus wichtige und in- 
teressante Inhalt sowie die anziehende, allgemein verständliche Sprache des in 
Briefform geschriebenen Werks sichern demselben nicht blos die Aufmerksamkeit 
der Statistiker und Nationalökonomen, sondern die Theilnahme des gesammten 
für sociale und politische Fragen sich interessirenden gebildeten Publicums. 





In unferm Berlage ift erfchienen und in allen Buchhandlungen vorräthig: 
Die Moriscos in Spanien. 
Bon 
A. 2. von Rochau. 


8. Belinpapier. Geh. 1 Thlr. 10 Nor. 

Inhalt: I. Zerritorialbeftand des hriftlichen und des mohammedaniſchen Spa 
niend, dom Anfange des achten bis zum Ende des funfzehnten Jahrhunderts. — 
1. Die rechtliche und die thatjachliche Lage der Araber unter ſpaniſcher Herrfchaft. — 
IH. Der Beftand der arabifhen Bevölkerung in den verfchiedenen Landestheilen am 
Ende des funfzehnten Jahrhunderts. — IV, Die Mauren feit —— von Gra: 
nada bis zu ihrer Bmangsbelehrung. — V. Die Moriscos von ihrer Bekehrung bis 
zu ihrer Vertreibung. 

Leipzig. Avenarius & Mendelssohn. 


Berantwortliher Redacteur: Heinrich Brodbaus. — Drud und Verlag von 
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Weber das Verhältniß der Willenichaft zum 
Praktiſchen und zum Poſitiven. 


Feftrede auf der Univerfität zu Berlin am 15. October 1853 gehalten 
von 


Auguſt Böck. 


Mir find heute bier verfammelt, ein Verein von Männern und Jüng— 
Lingen, Lehrern und Zuhörern, um unter und und vor Ihnen, hoch— 
verehrte Eingeladene, die unfern Angelegenheiten mit wohlmollender 
Theilnahme zugethan find, ein Bekenntniß abzulegen der Ehrfurcht und 
Liebe für den König unfern Herrn, der Dankbarkeit für die Wohltha- 
ten, die wir mit dem ganzen Rande von ihm wie früher von den 
Fürften feinen glorreichen Vorfahren empfangen haben, der Freudigkeit, 
womit wir diefen Tag begrüßen, an welchem die Zeier feines Eintrittes 
in das Leben wiederfehrt. Was immer das jedesmal verfloffene Jahr 
aus dem Schoofe der Zeiten und Gefchide Frohes und Zrübes, Gebeih- 
liched und Erfprießliched oder Bedenkliches und Unerwünfchtes gebracht, 
welche Hoffnungen oder Befürdtungen ed erregt haben mag: in allem 
Wechfel der Dinge, dem unaufhaltfamen Umfchwunge der Begebenheiten 
bleibt und glei dem bimmlifchen Pol in unferm Innern Eines feft 
1854. 9. 22 


306 Ueber das Verhältniß der Wiffenfhaft zum Praktifchen ıc. 


und beftändig, das Gefühl der Huldigung für den in Glück und Leid 
bewährten Water des Vaterlandes. Auf diefen unwandelbaren Grund 
fragen wir die Gedanken auf, die mit den Jahren wechfeln, weil an: 
dere Umftände und Verhältniffe andere Betrachtungen erzeugen, wenn 
man es nicht etwa vorziehen will, gerade das nicht zu fagen, wozu die 
nächſte Veranlaffung gegeben ift. Allerdings giebt ed Zeiten, in denen 
man diefed vorziehen mag, um nicht in den Strudel der Parteianſich— 
ten bineingeriffen zu werden: zu dieſen bedenklichen Zeiten rechne ich 
die gegenwärtige nicht, und ich wüßte nichts, was ich von meinem 
Standpunkt aus zu fagen veranlaßt fein Fönnte und doch nicht fagen 
möchte. Für heute ladet mich die eingefretene innere Ruhe und Stille 
ein, den Blid dahin zu werfen, wovon die hochgehenden Wogen eines 
erregteren Volkslebens meift abziehen, dahin, wohin der Geift aus fturm- 
bewegten Kreifen gern fich flüchtet, um in fih ungetrübte Ruhe und 
Heiterkeit zu finden, auf die Wiffenfchaft. Liegt ohnehin dieſer Gegen: 
ftand uns am nächften, fo leitet mic) überdied des gefeierten Königs 
uneigennüßige und von jeder Nebenrüdfiht unabhängige Liebe zu der 
Wiſſenſchaft darauf hin, an diefem Zage das Willen unter Abftreifung 
der beengenden Nebenrüdfihten zu betrachten, die ihm von mandjen 
Seiten zugemuthet werden. Sollte fih mir hierbei unbewußf und un- 
willfürlich mancher Gedanke wieder darbieten, der auch früher ſchon von 
dDiefer Rednerbühne herab geäußert worden, fo finde ich, weit entfernt 
Died ald einen Fehler anzufchen, den wiederholten Ausdrud beſtimmter 
Grundfäge durch die Stellung deffen, der an diefem Tage hier fpricht, 
vollfommen gerechtfertigt. Denn wie ich dieſe auffaffe, und wie fie 
audy in der öffentlichen Anfündigung unferer Feier bezeichnet wird, ift 
diefer Redner weniger darauf angewieſen, aus eigener Perfon zu fpre: 
chen, ald daß er ein Dolmetfcher des Gefühles und Sinnes der 
Körperfchaft fein foll: er kann zwar mit gutem Gewiſſen nichts fagen, 
was nicht aus feinem eigenen Denken hervorginge, nicht feine. Ueber: 
zeugung wäre: aber Diefe muß zugleich die Ueberzeugung der Körper: 
fchaft fein; er muß ſich in die Ichtere hineingelebt haben, mit ihr Ein 
Herz und Eine Seele fein und aus ihr heraus fprehen. Was wir aber 
Körperfchaft nennen oder mit fremder Zunge Univerfität, das befteht 
zwar aus aber nicht in den vereinzelten Beftandtheilen; fein Wefen 
ift die Allgemeinheit und Einheit, die durch die befonderen Glieder 
durchgeht und dieſe zu einem Ganzen geftaltet, welches vor den Thei— 
fen ift, nicht die Theile vor dem Ganzen, und dieſes Ganze ift ein 
Bleibendes, wie auch die Glieder fidy verändern mögen, gleichwie der 
organifche Körper Derfelbe bleibt, während er dod) beftändig feine Stoffe 
wechfelt und für die ausgefchiedenen oder abfterbenden neue aufnimmt 
und in fein eigenes Blut und Fleifch verwandelt. Wie des Körpers 
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Einheit in der Seele liegt, die ihm von feiner Entftehung an als einc 
beftimmte einwohnt und unbeſchadet ihrer fortfchreitenden Entwidelung 
eine und Ddiefelbe bleibt, fo hat die wahre Körperfhaft als ihre ftetige 
Ginheit und ihr Xebensprincip einen beftimmten Geift: feine Beftän- 
digkeit giebt ihr felber Beftand, daß fie nicht, von den wechfelnden Strö— 
mungen der Lüfte wie ein Rohr hin und ber getrieben, bald diefer 
bald jener Richtung folge, und in dem Fefthalten deffelben beruht das 
Grhaltende, welches man den Körperfchaften zufchreibt. Denn mit der 
Entitehung der Gemeinfchaft felber gebildet, pflanzt er fich durch innere 
Ueberlieferung fort; nicht ald ob nicht auch ihrem Weſen Fremdes darin 
auftauchen fönnte, aber folange fie lebenskräftig ift, wird dieſes nicht 
tief einwurzeln. Unferer Körperfchaft, deren Mitglied nur noch mit 
wenigen faft von ihrer erften Einfegung an zu fein id; das Glück habe, 
ift ficherlich bei ihrer Stiftung ein folcher Geift mitgeboren durch den 
Geift der großherzigen Stifter und der unfterblihen Heroen der Wif: 
fenfchaft, welche fie damals zu den Ihrigen zählte, und er ift von ihr 
in fortwährender Ausübung befeftigt und gefräftigt worden. Aus ihm 
muß, wer ihr Vertreter fein fol, feine Grundfäge gefogen haben; und 
bin ich als folcher für dieſe Feier beftellt, muß ich mir ſchon anmaßen, 
von dieſem Geifte erfüllt zu fein, um ihm einen Ausdrud geben zu 
können: ift aber diefer Geift ein alter, fo fann fein Ausdrud nicht auf 
den Reiz der Neuheit Anſpruch machen. Freilich bleibt dem Zweifel 
Raum, ob ich jenen Geift erfaßt habe; aber um mich einer Demofthe: 
nifchen Wendung zu bedienen, ich habe die Ueberzeugung von mir, 
vieleicht aus Mangel an richtigem Gefühl, aber ich habe einmal die 
Ueberzeugung, ohne die ich überhaupt hier nicht auftreten könnte, von 
Anbeginn und dur eine lange Reihe von Jahren dahin geftrebt zu 
haben, daß meine Worte jenem Sinn entfpraden. 

Das Erkennen ift ein Gemeingut aller Menfchen, die ihres Geiftes 
mächtig find; durch dafjelbe und den darauf gegründeten Willen unter: 
fcheiden fie fi) von den Thieren. Aber in dem Mafe ald das körper: 
liche oder dad geiftige Leben im Menſchen überwiegt, und leßteres zu 
geringerem oder höherem Bewußtſein gelangt ift, fteigert fi) die Erfennt- 
nißfähigfeit von einem Geringften durch unzählige Grade bis zu unbe: 
ftimmbarer Höhe und Ziefe. Erlauben Sie mir, hochverehrte Zuhörer, 
wenige für die Betrachtung nothwendige Worte über die Quellen und 
den Zwed der Erfenntniß, nur zur Erinnerung daran, nicht zur Be- 
lehrung oder Beweisführung in ftrengfter Form. Ein großer Theil 
unfered Erkennens entfpringt aus der Erfahrung: durch die Sinne ver- 
mittelte Gindrüde der dem Geifte gegenüberftehenden Welt geben der 
Seele Wahrnehmungen, aus welchen ſich Vorftelungen vom Einzelnen 
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bilden; die Induction führt zum Bewußtfein ded Gemeinfamen und 
läßt diefes in der Einheit des Begriffes und des Gefeßes erkennen. 
Dies ift der Gang nicht allein der Naturforfchung, fondern auch der 
gefchichtlihen und philologifchen Forſchung, nur daß jener die Wahr: 
nehmung durch Beobachtung, diefer meift Durch Ueberlieferung zukommt, 
zu deren Prüfung fie befenderer Thätigfeiten bedarf. Aber alles All: 
gemeine und alle Einheit kommt vom Geifte, finnlih wahrgenommen 
wird nur das Einzelne; alfo auch in der durch die Erfahrung vermit- 
telten Erfenntniß ift es der Geift, der das Erkennen als denfender nad) 
unwandelbaren Gefegen vollzieht. Wenige, wenn ich nicht irre, halten 
diefe Erfahrung noch für die einzige Duelle der Erfenntniß: die ma- 
thematifchen Begriffe, die reinen Denkbeftimmungen, die fittlichen Ideen 
liegen in dem Geifte felber und find nicht aus den finnlichen Wahr- 
nehmungen gebildet. Mag nun das Erkennen von reinen Vernunft: 
begriffen herabfteigen zu dem ſinnlich Wahrnehmbaren, oder von diefem 
zu Begriffen auffteigen, fo müffen beide Wege, bei richtigem Gang und 
foweit jeder von beiden führt, von den entgegengefegten Ausgangs: 
punkten aus diefelben Ergebnifle liefern. Was aber der Zweck des Er: 
kennens fei, darüber find wiederum nicht alle einig. Ariftoteles, der 
nächft feinem Lehrer Platon die Erkenntniß felber mit acht wiflen- 
ſchaftlichem Geifte der Betrachtung unterwarf, hat das Erkennen felbft 
für das Ziel und den Zwed des Erkennens erflärt. Alle Menfchen, 
fagt er, ftreben von Natur nad) dem Willen: ein Beweis dafür ift dic 
Liebe zu den Wahrnehmungen; denn dieſe werden auh ohne Bedürf— 
niß oder Gebrauch um ihrer felbft willen geliebt, vorzüglich die Wahr: 
nehmung durch Die Augen: nicht allein um zu handeln, fondern aud) 
wenn wir nichts handeln wollen, ziehen wir dad Sehen faft allem An- 
dern vor, und zwar weil diefe Art der Wahrnehmung und am meiften 
etwas kenntlich macht und viele Unterfchiede offenbart. Indem er un- 
terfucht, auf welche Urfachen und Principien fich das beziehe, was Weis- 
beit ift, erflärt er, von den Wiflenfchaften fei die, welche um ihrer 
feloft, um des Wiſſens willen, ergriffen werde, mehr Weisheit ald die 
um der Folgen willen gefuchte: am meiften wiffenswerth feien die Prin- 
cipien und Urfachen, weil durch fie und aus ihnen das andere erfannt 
werde, nicht aber umgekehrt, und diefer Erfenntnig komme cd auch am 
meiften zu, daß fie um ihrer felbft willen erkenne und wifle. Die 
Menschen hätten angefangen und fiengen noch an zu philofophiren, weil 
fie fi) verwunderten über die Dinge und unficher waren: die aber un- 
fiher find und fich verwundern, glauben nicht zu wiſſen; philofophirten 
fie alfo um der Unmwiffenheit zu entgehen, fo folge, daß fie um des 
Wiffens willen philofophirten, nicht wegen irgend eines Gebraudes; 
und erft ald man fchon im Beſitze des zu behaglicher Lebensführung 
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Nöthigen geweſen, ſei die höhere Wiſſenſchaft entſtanden, folglich nicht 
für irgend einen andern Gebrauch derſelben, ſondern wie derjenige 
Menſch frei ſei, der um ſeiner willen iſt und nicht um eines andern, 
fo ſei auch die höchſte Wiſſenſchaft allein frei unter den Wiffenfchaften, 
weil fie allein um ihrer felbft willen ift. Diefe, fagt er, ift auch die 
am meiften herrfchende der Wiffenfchaften, weil fie erfennt, um weſſen 
willen Jegliches zu thun fei: dieſes ift namlich das Gute in jeglichen 
Ding, im Ganzen aber das Beſte in der gefammten Natur, und auch 
das Gute und das „um wellen willen‘ ift eine der legten Urfachen. 
So begründet der Philofoph die Freiheit, Selbftändigfeit und Unab: 
bängigfeit des Willens, wenngleich verhältnigmaßig, indem je reiner 
und höher die Erfenntniß, defto mehr fie ihm Selbftzwed ift; und ge 
wiß bat das reinfte und höchſte Willen feinen andern Zwed als in 
fih. Aber wenn dieſes wahr ift, find wir berechtigt, den Selbftzwed 
des Erfennens auf alles Wiffen auszudehnen. Denn wird irgend einem 
geringeren Erkennen noch ein anderer Zwed außer dem Selbſtzweck bei- 
gelegt, während dem höchſten nur diefer Ießtere zufommt, fo kann jener 
andere nur aus etwas ftammen, was an dem Willen nicht mehr Wiffen 
iſt. Ob nun die fo beftimmte Wiffenfhaft zu achten oder zu verachten 
fei, wird jeder nad der Stimmung und Richtung feines Sinnes beur- 
theilen müffen: wir fagen nur, jenes werde der thun, welder in der 
Erkenntniß der Natur und des Geiftes an ſich die Entfaltung des be- 
wußten menfchlichen Geiftes überhaupt oder der Vernunft, und in der 
Vernunft ein dem Menfchen einwohnendes Göttliches erfennt, und in 
dem Sein und Xeben des Geiftes in ſich felbft die höchſte Befriedigung 
findet; es gebe aber auch eine Sinnesart, für welche die Erfenntnif 
nur ein Mittel zur Grreihung anderer Zwede ift, eine Sinnesart, die 
von den Gebildetern aller Zeiten ald banaufifch bezeichnet wird und 
des freifinnigen und hochbegabten Menfchen unwürdig: weshalb auch 
derjenige Theil der fludirenden Jugend, welcher das Grfennen um fei- 
ner felbft willen anftrebt, ald der edlere angeſehen und nur ihm willen: 
Ihaftliher Siun beigelegt wird. Jene andern Zwecke find allerdings 
ſehr werfchiedenartig; der außerlichfte und geifttödtendfte aber ift unter 
ihnen der, vermöge deſſen die Wiflenfchaft dem Jünger fogenanntes 
Brotftudium wird, für welches fie eine befchränftere Geftaltung anneh- 
men muß und fi) bisweilen je nach den Umftänden einer Anbequemung 
unferwirft, die vortheilhaftere Ausfichten verfpricht. Doch ift auch diefe 
Sinnesart uralt; ihr Vorbild hat ſchon die Ariftophanifche Komödie 
in ihrem tölpiſchen Strepfiades dargeftellt, wenn fie ihm bei einem Ge— 
genftande, der ihm zum Lernen vorgelegt wird, die Frage in den Mund 
legt, was ihm diefes für das Brot nüße. 

Aber verwirft man auch Diefe ganz unfreie Beziehung der Wiflen- 
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haft auf den Vortheil und Erwerb der einzelnen Perfon, fo hat man 
doch oft, wol auch vom Throne herab, die Forderung gehört, die Wif- 
fenfchaft folle fich praftifch machen ; die Theorie, alfo das Erkennen um 
feiner felbft willen, fei unnüg. Xheorie und Praris find zwei allge: 
mein gangbare Wörter, die jeder leihthin im Munde führt, wie die 
Münze in der Taſche; folche Wörter nutzen im Laufe der Zeiten ihr 
Gepräge bis zur Unfenntlichfeit ab, und es hängen fich daran dunfle Ne: 
benvorftellungen, die den wahren Sinn verdeden und kaum nod einen 
feften Begriff damit zu verbinden erlauben: um die ächte Bedeutung 
der zwei Wörter zu finden, werden wir ſchon dahin zurüdgehen müf- 
fen, wo fie entftanden oder geftempelt worden find und woher wir fie 
überfommen haben. Derfelbe Meifter des Denkens, dem ich fochen 
nachging, unterfcheidet eine dreifahe Seelenthätigkeit, die theoretifche 
oder erfennende, die praßtifche oder wirkende, die poetifche oder machende, 
und zwar je nach einer jeglichen Princip und Zweck. Das Princip der 
theoretifchen Zhätigkeit find ihm die Gegenftände der Erfenntniß, die 
Dinge felbft in ihrer Unterfchiedenheit von dem Subject, und ihr Zwed 
ift Die Erfenntniß, das Theorem felbft, oder was einerlei ift, dad Wahre; 
die praftifche Thätigkeit hat ihr Princip in dem Subject, in dem Wil- 
len defjelben, und ihr Zweck ift das, was zu thun ift, die Handlung 
abgefehen vom Werke, die Verwirklichung des Guten oder die Eupraxie; 
die machende Thätigfeit hat Geift, Kunft oder ein Vermögen des Sub» 
jected zum Grunde und zum Zwede das Werk. Hiernach entfcheidet er 
namentlich darüber, wohin die Phyſik zu rechnen fei, und erflärt fie für 
theoretifh. Er halt jedoch Diefe begründete Dreiheit nicht überall feft, 
fondern begnügt ſich öfter mit dem Gegenfaße des Theoretifchen und 
des Praktifchen, wie mir fcheint mit Recht. Denn die machende Thä- 
tigkeit hat, inwiefern fie ſich ald ſchöne Kunft eben auf die Geftaltung 
des Schönen‘, das heißt der in dem Sinnlichen verförperten und ver: 
fenften Idee bezieht, mit der Theorie die ideale innere Vifton gemein, 
und ein Hauptzweig derfelben, die vorzugsweife fogenannte Poeſie, ſtellt 
fogar in demfelben Stoffe dar, deffen fi) das Erkennen bedienen muß, 
in der Sprache; und die ſchönen Künfte haben wieder auch feinen an- 
dern Zweck als die Darftelung jener innern Viſion, die der Erfenntniß 
wo nicht gleich, doch als ihr Bild fehr ähnlich ift; ſodaß diefer Theil 
der Künfte der Erfenntniß verwandter ift ald dem Handeln: die übrige 
machende Thätigkeit dagegen ift dem Handeln verwandter, indem fie 
faft ganz in Thun und Arbeit aufgeht und dem Zwecke des Gebrauches 
dient: weshalb denn die ganze machende Thätigfeit unter die theoretifche 
und die praftifche vertheilt werden kann. Aber aud) diefer letztere Gegenſatz 
ift fein ausfchließender: denn das Erkennen felber fommt nicht ohne 
Willen und Vorfaß zu Stande, und ift auch ein Gut, und ein fehr hohes, 
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die theoretiſche Thätigkeit alſo der praktiſchen nicht ſchlechthin entgegenge— 
ſetzt; und umgekehrt, iſt der Wille ein vernünftiger, vom blinden Triebe, 
den auch das Thier hat, verſchiedener, ſo wird er durch das Erkennen 
beſtimmt, und darum hat der tiefſinnige Platon, das Theoretiſche und 
Praktiſche minder auseinanderreißend, die Tugend als Erkenntniß be— 
zeichnet: ja die geſammte praktiſche Seelenthätigkeit iſt der theoretiſchen 
dadurch untergeordnet, daß das Ziel der erſtern, das Gute, ein Princip 
iſt, welches nur durch Erkenntniß vollkommen ergriffen werden kann, 
wenn es auch, aber unbewußt, im Gefühl und Glauben gegeben iſt; 
ſo wird das Praktiſche ſelber Gegenſtand der Theorie, und weil das 
Wahre und das Gute ſich nicht widerſprechen können, iſt ein Wider: 
ſpruch zwiſchen der ächten Theorie und der ächten Praxis unmöglich. 
Dennoch bleiben beide Richtungen, auch in ihrer nachgewieſenen Ein— 
heit, zwei verſchiedene; und um nicht geltend machen zu wollen, daß 
faſt dieſelben, welche verlangen, die Wiſſenſchaft ſolle ſich praktiſch ma— 
chen, wieder ganz im Gegentheil die Männer der Wiſſenſchaft vom 
Handeln ausſchließen wollen, damit durch ihre Theorien nicht die prak— 
tiſchen Kreiſe geſtört würden, iſt die Sonderung ſchon als Theilung 
der Arbeit gerechtfertigt, weil wenige mit gleicher Kraft beide Richtun— 
gen verfolgen können, wie, um nur aus dem Alterthum Beiſpiele her— 
zunehmen, deſſen Verhältniſſe doch gegen die unſrigen viel einfacher 
waren, Perifles und Demofthenes nicht die großen Staatdmänner ge: 
worden wären, wenn fie zugleich die wiflenfchaftliche Höhe des Platon 
und Ariftoteles erftrebt hätten, noch diefe die großen Philofophen und 
Herrfcher im Reiche der Theorie, wenn fie zugleich die Xorbeern jener 
hätten erringen wollen. Doc) die Korderung ift wohl vielleicht diefe: die 
Wiſſenſchaft ſolle fi nicht auf das Sein und Werden der Dinge über: 
baupt, fondern auf menſchliche Zwede als eine Theorie des Handelns 
felber beziehen, Diefes in dem vorher bezeichneten Gegenfage genommen, 
obngefähr wie von Sokrates gefagt worden, er habe die Philofophie vom 
Himmel auf die Erde herabgerufen und in die Städte und Häufer ein- 
geführt, und fie gezwungen über das Leben und die Sitten, die Güter 
und die Uebel Unterfuchungen anzuftellen. Alfo nicht mehr das Wahre 
follte Gegenftand des Wiffens fein, fondern nur das Gute: aber das 
Gute felber läßt fih nicht erkennen ohne die Erfenntniß der Natur und 
des Geifted, und mit der Ertödtung der einen Seite der Scelenthätig: 
keit erftirbt auch die andere. Endlich ift die Forderung, die Willen: 
ſchaft fole praftifch werden, felten auch nur fo gemeint, daß fie das 
Gute erkennen folle; fondern während es verfchiedene Güter giebt, gei- 
flige und leibliche, beide wünſchenswerth, weil die volle Tüchtigkeit des 
Menfchen in der Gefundheit und Tüchtigkeit des Leibes und der Seele 
befteht, und weil das Vorzüglichere, der Geift, defto unabhängiger wird, 
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je mehr die Befchranfeheit des leiblichen Dafeins und die Unbequemlich— 
feiten und Uebel des körperlichen LXebens aufgehoben werden, wozu der 
Befiß der äußeren Güter vieles beiträgt, fo wird der Begriff des Praf- 
tifchen meift auf den Erwerb der leiblichen und finnlichen Güter, die 
Grreihung der finnlichen Euprarie herabgefegt, und wird er ja noch 
zugleich auf die fittlihen und geiftigen Güter bezogen, jo werden Diefe 
in der befchranften Form gegebener oder pofitiver Zuftände gefaßt und 
in der Wirkung innerhalb derfelben das Praftifche gefunden. Diefer 
Sinneöweife ift vor allem das Speculative zuwider und nicht bloß als 
unnüß, fondern in gewiflen Fällen auch ald gefährlich, weil es unab- 
bängig von den gangbaren Meinungen auf die Principien zurüdgeht, 
wohl auch überdied ald unmöglich, weil die Verſunkenheit in diefe Art 
der Prarid gewöhnlich den Skepticismus zum Gefährten hat: minder 
verhaßt ift ſolchen die Empirie, aber mit Unrecht, da ein großer Theil 
derfelben ihnen gleich unnüß und gleich gefährlich fcheinen müßte. Uebri— 
gend würde diefe Richtung auf das allein, was einer fogenannten praf- 
tiſchen Anwendung fahig ift, folgerecht durchgeführt fich felber entge- 
genarbeiten. Denn rechnet man die Falle ab, wo die Praris ber 
Theorie vorangegangen, diefe erft aus jener entftanden ift, fo kann 
man eine Erfenntniß nicht anwenden, ehe fie an fih, ohne Anmwen- 
dung, gewonnen ift, und es laßt fih nicht im voraus beftimmen, ob 
etwas anwendbar ift und wozu, oder nicht. Man hat treffend bemerkt, 
daß Kepler nicht hätte finden fünnen, die Planetenbahnen feien ellip— 
tiſch, hätten nicht die Hellenifchen Mathematiker aus reinem Wohlge— 
fallen an den Theoremen, die ihnen mehr werth waren ald die An- 
wendung, weil fie idealer und darum fehöner find, die Theorie der Ke— 
gelfchnitte ausgebildet; oder wenn dieſes Beifpiel von Anwendung hier⸗ 
ber nicht ganz paflen follte, weil ed für unfer Wohlbehagen gleichgül- 
fig ift, in was für Bahnen die Weltförper laufen, fo wird man zuge: 
fiehen, daß die Anwendung der Xehre von den Kegelfchnitten auf die 
Gefhüge ebenfo wenig vorausgefehen war. Ich übergehe andere Bei- 
fpiele, weil fie zu nahe liegen. Die Theorie ift die edle ambroſiſch 
duftende Blüthe, die Anwendung ift die langfam reifende Frucht; wer 
die Frucht will, muß der Blüthe warten. 

Beharren wir unbeirrt von diefem nicht maßgebenden Bilde dabei, 
das Erkennen fei fich felbft Zwed, fo kann die Wiflenfchaft nicht durch 
ein Anderes außer ihr beftimmt werden; fie ift vermöge ihres eigenften 
Weſens frei wie der Geift, in welchem fie geboren ift. Ich will noch 
nicht fagen, daß hierin zugleich die Anforderung ded Fortſchrittes an 
fie enthalten fei; denn ihre Freiheit fünnte fih auch dadurch bewäh— 
ven, daß fie an dem Alten fefthielte oder zu Früherem zurüdkehrte: 
aber daß liegt in ihrer Freiheit, daß fie, wenn fie felber in fich zum 
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Fortfchritte drängt, Feine äußere Hemmung deffelben ertragen kann. 
Indeſſen ſtellt fih auch ohne weitere Begründung, die ich Ihnen er: 
fparen darf, die Aufgabe der Wiſſenſchaft ald eine unendliche Arbeit 
des Geiftes heraus; fie ift alfo allerdings auf einen unendlichen Fort: 
fchritt angewiefen, obgleich für fie wie für das gefammte Leben die 
entgegengefegten Anfichten gelten, daß nichts Neues unter der Sonne 
gefchehe, und wiederum daß der Fuß nicht zweimal durch denfelben 
Fluß wandle. Das Erkennen des menfhlichen Gefchlechtd ift eine zu— 
fammenhängende Kette geiftiger Thätigfeiten, in welcher Altes und 
Neues untrennbar verfchlungen find; dieſes wurzelt in jenem, aber 
aus der alten Wurzel treiben neue Sproflen, und fo ift diefelbe Wahr: 
beit zugleich alt und neu, und in der entwideltern Wiedererzeugung 
liegt ein Fortfchritt, nur nicht eben ein geradliniger, fondern er ift 
einer Schraubenlinie vergleichbar, in welcher die Bewegung in Kreis- 
form umkehrend dennoch niemald wieder zu dem Yusgangspunfte zu— 
rüdfommt, fondern in einer alle Kreife fchneidenden Richtung, oft 
freilich unter mannichfachen Abirrungen auch von dieſem Pfade, weiter 
und weiter auf andere Punkte vorrüdt. Auch ift diefer Fortſchritt 
nach der Natur der Gegenftände fehr verfchieden; wie ich anderwärts 
dargethan zu haben glaube, ift er in dem Grade langfamer und un: 
merflicher, je unfinnlicher, innerlicher und geiftiger die Dinge find, 
auf welche fih das Willen bezieht, weil die Tiefe der geiftigen An- 
fhauung nicht ‚mit den Zeiten wächſt und gerade im entfernten Alter: 
thum die hochbegabten Naturen erfüllt waren von der fchöpferifchen 
überfinnlichen Geiftesfraft, mit welcher fie die ewigen Ideen des menfch- 
lichen Geſchlechts, nicht zerftreut durch die fpäter bis ins Unendliche 
angewachſene Mannichfaltigkeit der Eindrüde und Verhältniffe, in 
mächtiger Goncentration und jugendlicher Frifche fo erfaßt und aus- 
geprägt haben, daß die fpäteren Gefchlechter an diefen Iebensvollen 
Erzeugniffen fih erwärmen, aus ihnen ſich nähren und ftärfen fönnen: 
Dagegen häuft die lange Zeit die Summe der Erfahrungen, und in: 
dem diefe von dem Geifte verarbeitet und auf das Geiftige zurüdbe: 
zogen werden, müffen zulegt auch jene unvergänglichen Uranfchauungen 
in ein reinered Licht treten. Diefer und aller übrige Fortfchritt des 
Erfennens wird gehemmt, wenn ihm von einem andern als ihm felber 
Anfang und Ausgangspunkt, Zweck und Ziel beftimmt wird. Diefes 
Andere ift das Pofitive, nicht das, deſſen Gegenfag das Negative 
ift: denn die Willenfchaft ift nicht das Verneinende: fondern das Po— 
jitive in feiner urfprünglichften Bedeutung, das heißt im Gegenfage 
des Natürlichen, welches in der Natur der Dinge und im vernünftigen 
Erkennen gegeben ift; denn das Princip des Pofitiven ift nicht daffelbe 
wie die Quellen des Willens, fondern die Autorität, welche in der 
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Wiffenfchaft geltunglos ift, und fein Ziel ift nicht das freie Erkennen, 
fondern die Unterwerfung unter das Gefegte. Wergebend wird man 
das Vorhandenfein dieſes Gegenfaßes in Abrede ftellen, wenngleich er 
nicht unauflöslich ift. Freilich hat man das Pofitive für ein Objecti- 
ves, ald die von den Vorfahren ererbte Sitte und Herfommen der 
fubjectiven Meinung gegenüber, und für das Stetige und Unwandel— 
bare erklärt, und da das Erkennen nichts anderes fucht ald das Ob— 
jective und Stetöfichgleichbleibende, weil ed das Wahre fucht, fo fcheint 
denn in dem Pofitiven das Ziel des Erkennens bereits erreicht zu fein. 
So ift ed aber keinesweges. Denn erkennen wir auch an, dad Pofi- 
tive fei nicht ein von der herrfchenden Gewalt willfürlich Gefeßtes, nicht, 
wie der Platonifche Thrafymachos Iehrt, das Zuträgliche des Stärfern, 
fondern etwas Bellered, das, was das Gefühl oder fogar dad Bewußt— 
fein jedes Volks oder der Einfihtigern darunter in jedesmaliger Zeit 
ald das Richtigere erfannt und darum für Gegenwart und Zukunft 
gefegt habe, fo iſt es deshalb nicht objectiv, fondern häufig nur der 
erftarrte Ausdrud einer früheren Subjectivität: unmandelbar aber ift 
ed nur in dem Maße, ald der Volkögeift zum Stilftande geneigt ift, 
wie Aegypter und Sinefen und im Verhältniß gegen die freien Be- 
wohner ded Abendlandes dad feit undenflichen Zeiten an Knechtfchaft 
gewöhnte Morgenland überhaupt; übrigens wird cd, da es allerdings 
oft nur auf der herrfchenden Macht beruht, zu manchen Zeiten in ra- 
ſcher Aufeinanderfolge gefegt und umgefegt und abermald umgeſetzt, 
und fogar Sitte und Herkommen find nicht unveränderlich, bewegen 
fih vielmehr im Laufe der Gefhichte mit dem gefammten Bildungs: 
zuftande. Unläugbar jedoch bewegt ſich das Pofitive langfamer als 
die Wiſſenſchaft und bleibt alfo hinter dieſer zurüd: feßt jenes diefer 
Schranken und muthet ihr Nebenrüdfihten zu, fo tritt der Wider: 
ftreit beider and Licht, der fo alt ift ald die MWiffenfchaft felbft, aber 
zum erften mal ift er in dem gebildetften Staate der Welt und auf 
dem Höhenpunkte der Bildung deffelben von dem geiftreichften Manne 
feiner Zeit in voller Ziefe empfunden und ausgefprochen worden, als 
Diefer Staat die angebliche Verlegung des Pofitiven durch die Wiffen- 
fhaft mit dem Tode zu rächen fi von der Demagogie hatte verfüh- 
ven Taffen, ein ewig denfwürdiges Beifpiel zu ſpät bereuter Verblen— 
dung, und doch nicht genug beherzigt von der Nachwelt! Legen wir 
von Ddiefem Widerffreite nicht die ganze Schuld dem Pofitiven zur 
Zaft, wenn es feine Gewalt nicht mißbraucht! Denn wenn cd wahr 
ift, daß große und heilige Anfchauungen von tiefem Inhalt in frühen 
Zeiten lebenskräftig ausgepragt worden, und wenn, was ebenfo wenig 
zu bezweifeln, hiervon Vieles in das Pofitive der gebildeten Völker 
übergegangen, darin befefligt und den Herzen und Gemüthern theuer 
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geworden ift, fol man nicht leichtfinnig und übermüthig an dem Po- 
fitiven rüfteln: verfchmaht man die Autorität, fo hat man damit noch 
nicht die Wahrheit an die Stelle eines Irrthums gefeßt, fondern der 
Inhalt des eigenen Dafürhaltens kann unrichfiger oder flacher fein als 
der Inhalt des Autoritätglaubens, während jenes Dafürhalten oft noch 
obendrein mit eitler Ueberhebung verknüpft ift. Wenn Ariftoteles fagt, 
der Philofoph fei philomythiſch, weil dad Philofophiren von Verwun— 
derung beginne und der Mythos aus Wunderbarem beftehe, fo mag hin 
zugefeßt werden, er licbe den Mythos auch darum, weil diefer in fei- 
ner wunderbaren und myſtiſchen Hülle einen edlen Kern oder Keim 
des Wiſſens berge; und follten es auch nur halbwache Träume fein, 
find es heilige und ahnungsvolle Träume. Ueberhaupt wird der Mann 
der Wilfenichaft dem Pofitiven die höchfte Rückſicht, Achtung und ge 
willenhafte Scheu durch Lehre und Leben erweifen, mit vorzüglicher 
Ehrfurcht dem, was am meiften pofitiv ift, den religiöfen Satzungen 
über die hochheiligen göftlichen Dinge, inwiefern diefelben gegründet 
find auf einer in das menschliche Gefchlecht eingehenden tupifchen und 
foumbolifhen Dffenbarung des göttlichen Geiftes, wenn diefe auch in 
der menfchlidhen Faſſung getrübt erfcheint. Es giebt aber noch eine 
andere Weife, wie die Wiffenfchaft dem Pofitiven förderlich if. Wir 
finden eine weltliche und eine geiftliche Autorität: jene feßt die ftaat- 
lichen und rechtlichen WVerhäftniffe, diefe den Glauben, inwiefern er 
zum Dogma formulirt ift. Beide find ohne Weiteres, jene für das 
Deffentliche, diefe für das Kirchliche, wie ed vom Staat anerkannt ift, 
pofitiv gültig und bindend: weil aber theild nicht außer Zweifel fteht, 
was diefe Autoritäten wirklich gefeßt haben, theils felbft in den Fällen, 
in welchen hierüber fein Zweifel obwaltet, noch nicht unmittelbar Har - 
ift, wie viel die Saßung enthalte und was daraus folge oder nicht, 
fo wird das Pofttive, ohne feine im Glauben und Gehorfam befeftigte 
Werthgeltung dem Urtheil des Erfennens zu unterwerfen, Gegenftand 
gefhichtliher Forfhung, kunſtmäßiger Auslegung und begrifflicher 
Analyfe für Wiffenfchaften, welche wir, weil ihre legte Quelle die Au— 
forität ift, pofitive Wiffenfchaften nennen, ein Ausdrud, der freilich 
mit einem Widerfpruch behaftet fcheint, den wir für jet auf fi) be- 
ruhen laflen. Dies find die weiten Felder der pofitiven Staats- und 
Rechtslehre und der pofifiven Theologie, vorzugsmweife der proteſtanti— 
fchen, die einen weitern Spielraum der Unterfuhung für fih in An- 
ſpruch nimmt: Diefe werden auch in ihrer Gebundenheit vieles beitra- 
gen Fonnen zur Läuterung des Staatlihen und Religiöfen auf dem 
Wege des Erkennens, indem fie, was zufällig und irrthümlich der 
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theile zurüdführen und fie in möglichen Fallen fogar begründen, und 
fo Gebot und Glauben in dad Wiffen aufnehmen. Wenn fo die 
Wiſſenſchaft der Autorität ihren Tribut zollt, fo mag ihr billig auch 
die MWiedervergeltung angedeihen, welche darin liegt, daß man den 
Geift mit dem Geifte befämpfe, nicht mit der Gewalt: daß felbft die 
äußerften Gewaltmittel, gefchweige denn geringere, daß Vertilgen, Ver: 
brennen, Zödten den Gedanken und die Wiffenfchaft nicht überwinden, 
daß auch das im Mittelalter vielbeliebte, unftreitig bei übriger Roheit 
fobenswerth milde und gelinde Ausfunftömittel des Widerrufes an- 
geblicher Härefie nur einen fcheinbaren Sieg der Autorität über das 
Erkennen gewährte, ift durch eine lange Reihe von Erfahrungen er: 
wiefen, da jedesmal doch die beflere Erfenntniß aus der Vernichtung 
des Leiblichen fi in das Reich der Wahrheit hinübergerettet hat, die 
Verfolger aber der Verachtung und dem Abfcheu der Nachwelt anheim: 
gefallen find, und wenn aus Furchtſamkeit und Schwäche, die unver: 
fländiger und graufamer Gewalt gegenüber Entfchuldigung verdient, 
mit abgedrungener Heuchelei widerrufen worden, auch der Widerruf 
widerrufen wurde, fobald die Furcht verfchwunden war. In der Wahr- 
heit ift Maß und Befonnenheitz die Verfolgung ift das Werk fana- 
tifcher Leidenſchaft, die einmal Losgelaffen Feine Grenze mehr Eennt. 
Daß ich unter der Wiffenfchaft nicht auch frevelhafte Grundfäße ein: 
begreife, deren zu Thaten anreizende Verbreitung vernünftigerweife der 
Ahndung verfällt, brauche ich nicht zu erinnern; wenn aber das freie 
Gewährenlaflen der Wiflenfchaft außerdem unter gewiffen Umftänden 
großen Bedenken und Schwierigkeiten unterliegt, die ich früher an 
eben diefer Stelle angedeutet habe, fo möchten diefe in einem krank— 
haften Zuftande der Gefellfchaft ihren Grund haben, nicht in der 
MWiffenfhaft, die gegen ihre eigenen krankhaften Auswüchfe und Ber: 
irrungen ihre Heilung in fich felbft durch die Widerlegung hat und 
deren Ausfchweifungen ganz ungefährlich find, wenn nicht die Gefell- 
fchaft bereitö vorher durch andere Uebel in ihren Grundfeiten erfchüt- 
tert worden. Und ohne Zweifel ift der Anfpruch gerechtfertigt, daß 
Staat und Kirche weder den pofitiven Wiflenfchaften den Spielraum 
befchränfen, den ich für fie foeben abgegrenzt habe, noch auf die Ge- 
biete übergreifen, auf welchen die Autorität Feine Gültigkeit haben 
fann. Gehen die Sagung und das freie Erkennen noch nicht immer 
miteinander, fo ift die zeitweilig ald eine menfshliche Unvollkommen— 
beit zu erfragen, bis fie bei weiterer Entwidelung, wie zu boffen, in, 
der Einheit aufgehen werden, da der Inhalf beider nicht nothwendig 
verschieden ift: beider Anfang und Ende ift Gott und das Gute! 
Dagegen gefchieht der Willenfchaft ein wefentlicher Eintrag, wenn ihr 
Kategorien aufgedrungen werden, welche dem Pofitiven entnommen 
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find. Es ift bereit darauf hingewieſen, daß Ießteres Feinedweges ein 
Unmwandelbared und Stetsfichgleichbleibendes fei: vielmehr finden 
wir nicht allein in verfchiedenen Zeitaltern, fondern gleichzeitig viele 
einander abftoßende und ausfchließende Formen deflelben. Welcher von 
ihnen fol fi nun Erkenntniß und Wiflenfhaft anbequemen? Mag 
fie mit dem Allgemeinften faft aller fich vertragen, wird fie doch mit 
den Befonderheiten weniger übereinftimmen. Sol fie in den Skla— 
venftaaten von Nordamerika die Sklaverei etwa Ariftotelifh als ein 
in der Natur gegründetes Verhältniß erkennen, in den anderen ald ein 
die Menschheit Tchändendes? fol fie bier monardifch, dort republi- 
canifch, und wieder abfolutiftifch oder conftitutionell, ariftokratifch oder 
demofratifch fein, und alles dieſes heuchlerifh und fophiftifch je nach 
den Wechfel heute und wieder anders morgen? Selbſt ihre Verſchie— 
denheit nah dem Volfsthümlichen und den allgemeinften religiöfen 
Unterfchieden ift eine Unvollfommenheit: denn die Wahrheit Fann nur 
Eine fein. Doch will man nody engere Kategorien in die Wiffenfchaft 
hineinfragen: man will dem Proteftantismus gegenüber eine Fatholi- 
che Philofophie, eine Fatholifhe Geſchichte, und ich fehe nicht ein 
warum nicht folgerecht auch eine katholiſche Phyfif, die, wer die Leib— 
nizifchen jest verfchollenen Anbequemungen Eennt, fogar eher für ge: 
rechtfertigt halten fönnte. Giebt denn aber ein anderes Bekenntniß 
andere willenfchaftliche Erfenntnißgründe an die Hand? find je nach 
diefem die Wahrnehmungen und die Denkbeftimmungen, die Be- 
griffebildung und die Formen des Urtheild und des Schluſſes ver- 
fchieden? werden die Naturbeobahtungen unter der einen oder an- 
dern Vorausfegung anders angeftelt? und bleibt nicht die gefchicht- 
liche Wahrheit dem unbefangenen und gewiflenhaften Forſcher dieſelbe, 
welches Glaubens er audy fein mag? Auch hier muthet man dem Er: 
kennen Nebenrüdfihten zu: dies ift die verwerflichfte Vermiſchung der 
verfchiedenen Gebiete, nicht ungefährlich da, wo die Anmaßung der 
geiftlichen Gewalt, im Andenken an ihre alte Weltmacht, über Staat 
und Willenfchaft fi zu erheben droht. Es kommt hinzu, daß man 
für Pofitived ausgiebt, was es nicht if. Daß die Erde ftillftehe und 
die Sonne und das Weltall un fie freifen, und Aehnliches, womit die 
phyſiſche Wiflenfchaft fih nicht vertragen Fann, ift fein Dogma weder 
des Judenthums noch des Chriftentyums, und unfere Religion bezieht 
ih nicht auf ſolche Dinge, welche für dad Seelenheil gleichgültig find: 
nur der Unverfland der Menfchen hat auch dergleihen wie zu Glau: 
bensartifeln geſtempelt und nur mit der Zeit weicht er zurüd, wenn 
er feine Stellung nicht mehr haltbar findet. Preifen wir uns glück— 
lich, in einem Staate zu leben, in welchem folche Nebenrüdfichten nicht 
von oben herab gefordert oder begünftigt werben; preifen wir uns glück— 
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lich, daß wir einen König haben, der die Gebiete, von welchen ich 
rede, wohl zu trennen weiß: ich würde hiervon entfcheidende Beweife 
geben, wenn ich ed nicht für chrerbietiger bielte, diefed Ihrem eigenen 
Bewußtfein zu überlaffen. 

ch eile zum Schluß, hochgeehrte Verfammlung! Die Freiheit und 
Selbftbeftimmung der Wiffenfhaft wird fo wenig als die Firchliche 
Freiheit der Begründung bedürfen, wenn der Staat nur ald eine An- 
ftalt zum Schuge feiner Mitglieder in ihrer Thätigkeit und ihren Gü- 
tern angefehen wird, im Uebrigen aber ſich gegen diefe Thätigkeit und 
diefe Güter gleihgültig verhalten fol. Iſt aber der Staat die Ver: 
wirflihung ded gefammten Guten durch die menſchliche Thätigkeit, zu 
welchem auch das Erkennen gehört, fo verhält er fih aud zu dem Er- 
kennen nicht gleichgültig, fondern ſetzt cd felber in fih ein; es folgt 
jedoch daraus nicht, daß er dadurch deſſen Kreiheit und Gelbftbeftin- 
mung aufhebe: vielmehr, höbe er diefe mittelft feiner Einfegung auf, 
fo höbe er das Erkennen felber auf, während er ed einfegen will. 
Gr muß es alfo ald ein freied in ſich aufnehmen, wie er in den von 
ihm umfchloffenen religiöfen Gemeinfchaften die Freiheit der Gewiffen 
anerkennt. So, denke ih, hat unfer Staat die Wiſſenſchaft in fich 
eingefeßt: zum Beweiſe dienen die Statuten der höchſten wiflenfchaft- 
lichen Anftalten diefer Hauptftadt, von welcher der einen die Körde- 
rung und Erweiterung der allgemeinen Wiffenfchaften ohne befonderen 
Lehrzweck, der anderen die allgemeine und befondere wiflenfchaftliche 
Bildung gehörig vorbereiteter Jünglinge ald Ziel vorgeſteckt ift, beides 
ohne einfchränfende Beftimmungen, man müßte denn eine foldhe in 
der für die zweite hinzugefügten Aufgabe finden, die Jünglinge „zum 
Eintritt in die verfchiedenen Zweige des höhern Staatd- und Kirchen: 
dienſtes vorzubereiten”, worauf ich fogleich zurüdfommen werde. Ja 
die Freiheit der Wiffenfhaft wie der Gewiſſen ift ein Hauptgrundfag 
dieſes Staates, ein Grundfag‘, welchen Friedrich der Große, der, wie 
man ihn auch herabziehen mag, ftetd Preußens Heros bleiben wird, 
mit der unvertilgbaren Schrift des Geifted tief in das Herz des Staa— 
te8 eingegraben hat. Hiermit ift ſowohl die einfeitige Bezichung auf 
die gemeine Praris ald die Hemmung durd das Vermifchen der ver- 
fehiedenen Gebiete entfernt. Und um in den Anfang meiner Rede 
zurüdzufehren und nicht zu wiederholen, was ich bei dem zuleßt er- 
wähnten Punkte ſchon vorweggenommen habe, wer erkennt nicht, daß 
Friedrih Wilhelm's ded Vierten ebenfo erhabener als feingebildeter, mit 
Einem Wort idealer Sinn die Wiffenfchaft um ihrer felbjt willen Tiebt 
und ehrt? Wer hat von feinem Throne herab jemals jene banaufifche 
Mahnung für fie an das Praktifche vernommen? Wenn nun freilich 
die foeben angeführte Beftimmung der Univerfitäten, zum intritt in 
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die verſchiedenen Zweige des höheren Staats- und Kirchendienſtes 
vorzubereiten, in dem Poſitiven wurzelt, ſo iſt dieſe doch nur als die 
zweite, nicht als erſte hingeſtellt, und ich habe ſchon bemerkt, wie die 
Wiſſenſchaft auch an dem Poſitiven ſich unter Anerkennung deſſelben 
betheilige; auf feinen Fall iſt doch unter dieſer Vorbereitung eine Zu— 
rihtung oder Abrichfung verftanden, die weit unter dem richtigen Maße 
einer Vorbereitung ftcht, wohl aber fann damit jehr Großes gemeint 
fein. Denn nicht der ift der füchtige, zumal höhere Diener, der ſich 
in dem gegebenen Zuftande gut zu bewegen weiß, fondern der von der 
göttlichen Idee des Guten erfüllt, dieſes, ſoweit es jedesmal erreichbar 
fcheint, zu verwirklichen frebt, um eine beffere Zukunft herbeizuführen, 
da das Pofitive felber vielfacher Reinigung und Verbeflerung bedarf. 
Zu diefem wahrhaft höheren Dienfte bildet die Willenfchaft die heran, 
welche zum Handeln, das heißt zum Umfeßen des gereifteren Wiſſens 
in die That beſtimmt find: fo wirft die Theorie an ſich und durch die 
von ihr erleuchteten Lenker und Diener des gemeinen Weſens, alle feine 
Theile durddringend, allmalig auf die Verhältniffe des Lebens; und 
wenn Zaufende und abermald Zaufende auf fie ſchmähen, fie ift und 
bleibt ed dennod, von der das Handeln beherrfht und die Menfchheit 
vorwärts bewegt wird, weil der Geift die Malle beherrfcht und be- 
wegt. Wie diefer Geift feit der Wicderherftelung der Wiffenfchaften 
und der nachgefolgten Kirchenverbefferung, freilih nur langfam und 
nicht ohne den Widerftand und die Nachwirkung der alten Barbarei, 
erfprieglih auf das öffentliche und gefelfchaftlihe Leben eingewirft 
babe, darüber wäre viel zu fagen, wenn ich nicht, getrieben vom Ge— 
Danfengange, bereits langer gefprochen hätte, als ich beabfichtigte: ich 
breche ab, um noch einige Worte über die Deutfchen Univerfitäten bin- 
zuzufügen. Diefe haben lange Zeit ald die Träger der willenfchaft: 
lichen Freiheit gegolten, und unfere Univerfität hat fi fchon in ihrer 
Sugendblüthe diefes Ruhmes erfreut: fie find darum auch, obgleich nicht 
darum allein, verdächtigt, angefeindet, angefochten worden, befonders 
in der Zeit einer drüdenden Fremdherrfchaft, die das Beftchen derſel— 
ben faft in Frage ftellte. Jetzt aber reden viele von dem Verfall der 
Univerfitäten: fie feien nicht mehr Icbenskräftig, nur verrottete gelchrte 
Körperfhaften, die ihrem Sturz entgegengingen, weil fie von der 
außer ihnen fehenden freien Forſchung überbofen würden. Daß fid) 
Misbräuche in fie eingefchlichen haben, ift von ihnen felber anerfannt 
und das Beflere gewünſcht worden; aber ihre Lebenskraft ift nicht er: 
Ihöpft, folange fie die Zreiheit nicht verlieren oder aufgeben, deren 
Plegerinnen fie geweſen find: fie werden, fo hoffen wir, mächtige 
Stämme, noch lange ihre frifchbelaubten Kronen erheben und den Stür- 
men trogen, und wer die Art an ihre Wurzel legen follte, wird zu 
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fpät erkennen, daß er die Wiflenfchaft getödtet habe, um fie zu beleben. 
Gine Gewährleiftung ihrer Dauer und ihrer Freiheit ift gerade ihr 
vielen fo anftößiger förperfchaftlicher Verband, wenn er, was ich im 
Gingange berührte, in ächtem Geifte empfangen und geboren ift und 
diefen zu erhalten weiß. Und jegt nur noch Eines! Die Wiſſenſchaft 
ift ihrer Natur nach weltbürgerlih; aber diefe Eigenfchaft ift mit der 
Vaterlandsliebe nicht unvereinbar, und darum, daß wir Männer der 
Wiſſenſchaft find, hören wir nicht auf Bürger eined Staates zu fein. 
Doc empfindet fi diefe Verfnüpfung mit dem Staate ftärfer und 
inniger in der Körperfchaft, zu welcher wir verbunden find, weil Diefe 
ein organifches Glied des Staates, ihr Leben von dem Gefammtleben 
bed Staated untrennbar ift. Und fo begehen wir heute in der Ver— 
ſammlung einträdhtiger Genoffen diefes wiflenfchaftlihen Ganzen mit 
größerer Erhebung und feierlicher ald jeder von uns in anderen ihm 
nahen Kreifen könnte, das Feft des Königs, der unfer Hort ift, und 
flehen zu dem König der Könige, daß er den huldvollen Herrfcher und 
fein Haus dem Vaterland und der Wiffenfchaft zum Segen und Ge- 
deihen erhalte, und ihm vergönne ein langes Leben zu führen in der 
Fülle des ungefrübten Glücks, deſſen feine edle Seele würdig ift. 


Zwei Gedichte. 


Bon 
Audolf Gottſchall. 


1. Der Teref. 


Du Sohn des felf'gen Dagheftan, 
Du trägft des Kaifers Epaulette! 
Weit offen liegt des Nuhmes Bahn, 
Dem Zaren nur gehört die Welt; 
Den Himmel ftügen, wenn er fällt, 
Die Millionen Bayonnete! 


So naht er fih dem Vaterland 

Auf einer Faiferlihen Sendung. 

Die Kuppen glüh'n im Abendbrand, 
Licht wallt der Wolken Fefitalar; 

Ein neued Bild der Riefenfchar 

Zeigt ihm der Weg bei jeder Wendung. 
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Was iſt's, das ihm zu Herzen quillt? 
Die Felfen droh'n ihn zu zerfchmettern, 
Es zürmt der Wafferfal und fchilt; 
Sein Haupt neigt grollend der Tſchinar 
Und wie ein Richter fchwebt der Aar 
Mit breiten Schwingen aus den MWettern. 


„Nur faht, mein NRöflein, eile nicht! 

D laß den Reiter Athem ſchöpfen!“ 
Glut überftrömt fein Angefiht — 

D fremd’ Gefühl von Luft und Schmerz! 
Ihm preft des Kaiſers Rock das Herz, 
Und angftvoll reift er an den Knöpfen. 


„D Petersburg, du Stadt ded Herrn, 
Du ftarrft mid an fo übernädhtig, 
Am falten Nord ein müder Stern. 
Ah an der Newa fernem Strand, 
Da dacht' ich nicht and Vaterland — 
Wie ift es ſchön, wie ift es mächtig!” 


Doc fieh! Wie brauft durchs Felsgeftein, 
Wo Neben fih um Ulmen ranten, 

Ein gold’ner Fluß im Abendfchein! 

Wie kommt er von den Bergen frifch! 
Wie rauſcht und fürmt er kriegerifch 
Boll melterobernder Gedanten! 


Doc weiterhin — wie grüßt er mild 
Des Ufers wuchernde Gelände! 

Wie trägt er liebend jedes Bild, 
Das ihm gefchentt die grüne Flur, 
Und feiner Mutter, der Natur, 

Küft er mit zartem Dank die Hände. 


Der Terek iſt's! Sein Naufchen wedt 
Im Bufen längftverflung'ne Kieder, 
Und mas im Herzen tief verftedt, 
Der Kindheit Fuft, der Jugend Glüd, 
Es kommt hervor, es kehrt zurüd, 
Es grüßt der Heimat Sonne wieder. 


Der Geift des Fluffes greift herauf 
Aus feinen träumerifchen Tiefen, 

Er hemmt das Roß in feinem Lauf, 
Er macht den Weiter ftarr und ftumm; 
Es wogt und brauft um ihn herum, 
Als ob ihn taufend Stimmen riefen, 
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Die Sonne ſinkt, der Nebel dampft 
Und Geiſter treten aus den Spalten; 
Er Hält die Mähne bang umkrampft — 
Dumpf dröhnt des Terek Donnerwort, 
Mit taufend Armen reift's ihn fort 
Mit fremden, drohenden Gemalten. 


Horch, der verlaff'nen Braut Gefang 
Hallt aus den fernen Aulen wieder 
Durch Wogenfturz und Donnerffang! 
Ihr Diadem glänzt ftolz und licht, 
Doc todtenbleich ihr Angeſicht, 

Und trauernd meinen ihre Lieder. 


„Fluch oder Segen!" tönt's ihm zu 
Auf unfihtbarer Stimmen Flügel: 

„Du haft die Wahl, nun wähle du! 
Dort des Verräthers Glanz und Ruhm, 
Hier deiner Heimat Heiligtum!” — 
Und meinend fteigt er aus dem Bügel. 


Er kniet! da quillt ein ruſſiſch Glück 
Mit jeder Thrän’ aus feinem Herzen, 
Dom Zarenreich fälle Stück auf Stud, 
Und bie er ad! fo lang’ verloren, 

Die theure Heimat neugeboren 

Erfieht aus diefer Saat der Schmerzen! 


Da hat er rafch fi aufgerafft: 

„Hort mit des Kaiferd Epauletten!” 

Er reift in milder Keidenfchaft 

Den Rod ab, der das Herz ihm preft, 
Und ſchnallt ihn an den Sattel feft 
Mit Säbel, Gurt und Ordensketten. 


„Mein theures Rößlein, kehr' zurüd, 
Gehorche deines Zars Befehlen! 
Sch fuche jegt ein and'res Glück, 
Trag’ heim, was mir befchieden war, 
Trag's heim zu unf’rer Neiterfhar — 
Ich will den Kaifer nicht beftehlen !“ 


Und muthig flürgt er in den Fluß 
Mit alter Kraft, ein Flutbefieger! 
Der winkt ihm fchäumend feinen Gruf 
Und trägt ihn jauchzend an den Strand — 
„Bott fegne dich, mein Vaterland, 


Und fegne du den neuen Krieger!” 
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2. Die Beichte. 


Palermo fah ein glüdlic Paar, 

Das Herz fo froh, das Aug’ fo Mar, 
Der Liebe MWiederfchein; 

Sie liebten fih fo ftill, fo tief, 

Bis ihn die dunkle Stimme rief, 
Sich Gott dem Herrn zu weih'n. 


„Und ſteh' icy einfam am Altar — 
Ih fcheide, wie vom Quell der Xar, 
Der auf zur Sonne ftrebt! 

Des Himmeld Gnade mir erfchließt 
Die Thräne, die mein Aug’ vergießt, 
Der Schmerz, der mid durchbebt.“ 


Ihr Herz ach! nimmermehr begreift, 

Wie folhe fremde Frucht gereift 

Auf ihrer Liebe Baum; 

Und daß er graufam fie verftieh 

Aus ihrem feligen Paradies — 

Iſt's nur ein böfer Traum? — 


Sie ſtarrt ihn an, ſo fremd, ſo ſtill — 
So ſtarrt dem Tod, wer ſterben will, 
Ins fremde Angeſicht; 

Am Herzen nagt es fort und fort, 

Die Wurzel ſtirbt, der Baum verdorrt, 
Die Welt wird nimmer licht. 


Sie träumt des Nachts von ihm allein, 
Sie hüllt ſich in die Kiffen ein, 

Ob auch die Sonne fcheint; 

Die Welt ift arm, die Welt ift leer — 
Wie ift das Leben doch fo ſchwer, 
Das todtes Glück beweint! 


Dann fährt fie zürnend auf und mild: 
„Du bift, du bleich Madonnenbild, 
Mie alle Frauen find! 

Fluch dir und deinem Zauberblid! 
Warum beftiehlft du um fein Glüd 
Ein armes Menſchenkind?“ 


Und wie ein Strudel fhäumend ringt, 


Sich ſtets erzeugt und ſtets verfchlingt, 
In eig'ner Brandung ftirbt: 
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Eo heiße Liebe ſich verzehrt, 
Die ruhelos ein Glüd begehrt, 
Das nimmer fie erwirbt. 


Die Lilie aber faft zerknickt 

Noch einmal auf aum Himmel blide, 
Nach feinem Thau verlangt: 

„> ruft den Beicht’ger mir herein! 
Ja beichten will idy ihm allein, 
Nach dem das Herz mir bangt.“ 


Auf weißem Kiffen ruht fie weiß, 

Des Priefterd Blut wird flarr wie Eid — 
Sein Opfer liegt vor ihm: 

„„O bete, bete, armes Kind, 

Daß dir die Heil’gen gnädig find, 

Und alle Cherubim 


Sie fieht ihn an mit einem Blid, 

Der das verlor'ne Erdenglüd 

Mit Gier zufammenrafft: 

„Mir ward der Schug der Heil’gen nicht! 
Doc trog’ ich ihrem Strafgericht 

Noch mit der legten Kraft.” 


„„O dent’ an ew'ge Höllenpein!““ 

Da rafft ſich wie vom Todtenſchrein 
Das bleiche Weib empor: 

Es ſchließt den Prieſter in den Arm, 
Und küßt ihn innig, küßt ihn warm, 
Und flüftert ihm ins Ohr: 


„Ih weiß, daß ewig ich verdammt, 
Weil diefes Herz für dich geflammt, 
Sm Tod nur dein gedenkt! 

Das laftet nicht fo ſchwer auf mir, 
Als daß ich fcheiden muß von Dir, 
Dem id) mich ganz gefchentt. 


Die Hölle hier, die Holle dort! 
Im Herzen brennt fie ewig fort, 
Weil ich dich laffen muß!“ 

Da finkt fie ohne Kraft zurück — 
Ihn aber faft ein fündig Glück: 
Sie ftirbt in feinem Kuf. 
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Literatur und Kunſt. 


Die Zahl der fchriftftellernden Damen ift bei uns feit einigen Jahren 
in erflaunlihem Wahsthum; einzelne Zweige der Riteratur find faft fchon 
in ihren ausfchließlihen Befig gerathen. So namentlich unfere Unterhal- 
tungsliteratur; während die Buchhändler Klage fuhren, daß der Romanlefer 
mit jedem Jahre weniger werden, werben der romanfchreibenden Damen mit 
jeder Woche mehr. Natürlich find wir, obwol Kritifer und den fchreibenden 
Damen ſchon um deshalb verdächtig, doch von der fehuldigen Ehrfurcht gegen das 
ſchöne Geſchlecht nicht fo ganz entblößt, um an dieſer Thatfache irgend etwas 
Bedenklihes zu finden oder zu wünfchen, daß ed anders wäre. Mit Be- 
denklichfeiten und Wünfhen wird gegen Thatſachen überhaupt nichts aus— 
gerichtet; vielmehr muß man fie zu begreifen und zu verftchen ſuchen. Auch 
die bier in Rede ftehende Thatfache bietet einige Seiten, welche wol werth 
find, daß man ſich näher damit befchäftigt, und zwar nicht blos in literari- 
fcher oder äfthetifcher, fondern ganz beſonders auch in culturhiftorifcher Hinſicht. 
Für die Mehrzahl unferer fchriftftellernden Frauen ift die Kiteratur nur ein 
Erfag, der für verlorenes oder verfümmertes häusliches Glüd, für Täu— 
fhungen des Herzens und des Schidfals entfchädigen fol — hat denn bie 
Zahl diefer verfümmerten Exiſtenzen bei und fo zugenommen, find häusliches 
Glück und häusliche Befriedigung fo in Abnahme gerathen, daß unfere 
Frauen ſich fo maffenhaft auf den Markt der Literatur drängen? Werden 
die Sdeale, mit denen fie in das Leben treten, die Zdeale von Glüd und 
Liebe und Treue, von der Wirklichkeit fo wenig erfüllt, daß fie fo zahlreid) 
zur Feder greifen, ald dem legten Zroft, um wenigftens die Schatten jener 
Ideale auf das Papier zu werfen und fi ein Glüd, eine Vergeltung, eine 
Gerechtigkeit zu dichten, die fie im Leben vergeblich geſucht? Oder ftellen 
unſere fchriftfielernden Damen fid vielleicht nur auf einen Poften, weldyen 
die Männer Icer gelaffen? Es ift eine allgemeine Klage feit einigen Jahren, 
daß unfer gefelliges LXeben mit jedem Tage ernfter und ſchwerfälliger wird; 
der Wechfelverfehr der Gefchlehter, der fonft die Würze unferer Gefellfchaften 
bildete, ift auf ein Minimum reducirt, die Blüte der Galanterie ift abge: 
ftreift; Zeitungen und Cigarren uben auf die meiften Männer eine größere 
Anziehungskraft als die Nahe der Damen. Findet vielleicht etwas Achnliches 
auch in der Literatur ftatt? Die größere Hälfte des romanlefenden Publi- 
cums befteht bei uns befanntlicd aus Damen — haben die Männer vielleicht 
nicht blos verlernt, wie man mit Damen plaudert, fontern haben fie auch 
verlernt, für Damen au schreiben? Und ift es fomit am Ende eine Noth- 
mwenbigfeit für unfere Frauenmwelt geworden, wenn fie Nomane lefen will, 
ſich Ddiefelben auch felbft zu ſchreiben? 

Dergleihen Fragen liefen ſich leicht nocy mehr aufwerfen; doch würde 
die Beantwortung derfelben einen größern Naum erfodern, ald uns bier ver- 
ftattet ift.. Indem wir uns daher begnügen, ein Thema angeregt zu haben, 
das der öffentlichen Aufmerkfamkeit nicht unwerth fcheint und auf das wir 
bei Gelegenheit auch wol felbft wieder zurüdftommen, wenden wir uns zu 
einigen der neueften Erfcheinungen, welche diefe Frauenzimmerliteratur bei 
und hervorgebracht hat; wiewol ſämmtlich in dem legten Wochen ans Licht 
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getreten, find fie doch fo verfchieden, fowol an Inhalt und Richtung, ale 
auch mas das Talent der Verfafferinnen betrifft, daß fie füglich als eine 
Mufterfarte unferer gegenwärtigen Damenliteratur dienen fönnen. Da ift 
zuerft ein neuer vierbändiger Roman von Luiſe Mühlbah: „Berlin und 
Sansfouci oder Friedrich der Große und feine Freunde” (Berlin, 
Simion). Würde der Werth eines Zalents nur durch feine natürlihen An- 
lagen beftimmt, fo müßte Luife Mühlbach ohne Widerfpruch einer der erften 
Plätze unter unfern fchriftftellernden Damen eingeräumt werden. Sie hat 
einen refoluten, faft männlichen Geift, der fich mit vieler Gewandtheit, wenn 
auch nicht immer mit befonderm Glüd, auf die gerade obſchwebenden Fragen des 
Tags einzulaffen und wenigftens die Oberfläche derfelben zu ftreifen weiß; ihre 
Phantaſie ift lebhaft, ihr Ausdrud farbenreih und blühend; die Production geht 
ihr leicht von ftatten und auch das Technifche des Romans beherrfcht fie mit zu⸗ 
nehmender Sicherheit. Leider jedoch ftehen diefen Lichtfeiten der natürlichen Be- 
gabung ebenfo große, ja noch größere Schattenfeiten gegenüber, und zwar Schat- 
tenfeiten, die ihren Urfprung in einer mangelhaften oder verkehrten Bildung, 
zum Theil auch in einer zu leichtfertigen und willfürlihen Anwendung ihres 
Talents haben. Ihr Geift ift ftark, allerdings, aber ihm fehlt die wichtigfte 
Eigenfhaft des Weibes, die Grazie, die äfthetifche ſowol wie die fittliche; 
ihre Unmittelbarkeit artet oft in Roheit aus; ihre Unbefangenheit, die nur 
zum fleinern Theile Product der Natur, zum größern aber die Frucht einer 
ſehr nüchternen Reflerion zu fein fcheint, ftreift mit den Feffeln der Con- 
venienz aud jene höhern Gefege der Sitte ab, die wir auch dem genialften 
Schriftfteller nicht erlaffen fonnen, um wie viel weniger alfo der Schriftftellerin. 
Ihre Phantafie ift zügellos; ein feltfam pridelndes Gelüfte treibt fie, vor- 
zugsmeife folhe Situationen aufzufuhen und folhe Scenen auszumalen, die 
mit den Weberlieferungen weiblicher Sitte und Zucht im grellften Widerſpruch 
ftehen; ihre Sprache ift fließend, aber nachläflig, ihre Compofition gewandt, 
aber handwerksmäßig. Darum erregen die Schriften der Frau Mühlbach 
dem gebildetern Geſchmack auch ſtets ein gewiſſes unheimliches Gefühl: es 
ift Talent darin, aber das Talent wird misbraudht; ihre Bücher unterhalten, 
aber hinterdrein befchleiht und eine Art von Beihämung, daß wir uns 
haben auf diefe Weife unterhalten laffen. Befonders in den Mühlbach’fchen 
Schriften der legten Jahre hatten diefe Auswüchfe und Fehler fo überhand 
genommen, daß die guten Eigenfchaften dagegen vollig zurüdtraten; Bücher 
wie „Ein Roman in Berlin“, die „Memoiren eines Weltkindes“ ıc. zeigten 
die DVerfafferin auf ein Niveau herabgefunten, auf dem fie höchftens noch die 
„Braunen Märchen” des Hrn. von Sternberg zum Nachbar hatte. Die 
Kritit mußte endlich decenter fein ald die Dichterin felbft; fie konnte fie nicht 
hindern, Bücher in die Welt zu fegen wie die ebengenannten — aber zum 
Glück konnte auch Frau Mühlbach die Kritit nicht zwingen, von bdiefen 
Büchern Notiz zu nehmen. Um fo erfreulicher ift e$ uns, von dem oben- 
genannten neueften Roman der fruchtbaren Verfafferin im Ganzen genommen 
nur Gutes berichten zu können. Ein Kunftwerk freilich ift er nicht, nur 
eine derbe Schüffel für den Hunger der Leihbibliothefen. Aber die Schüffel 
ift wenigftens gefund und reinlich gekocht; es ift kein Buch, an dem unfere 
Kiteratur fich bereichert, aber es ift doc mwenigftens ein Buch, das den Lefer 
nicht blos unterhält, fondern das man auch mit Anftand bekennen darf ge 
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lefen zu haben — und nad) den jüngften Antecedentien der Krau Mühlbach 
ift das nichts Kleines. Das Buch gehört jener mittleren Gattung an, halb 
Roman, halb Memoiren, die neuerdings bei ung Mode zu werden fcheint, 
wenn auch eben nicht zum Gewinn der Kunſt. Die Verfafferin führt uns 
eine Reihe von Ecyilderungen aus dem Mannesalter Friedrich's des Großen 
vor; die meiften davon ſtehen nur in fehr loderm Zufammenhange, Manches, 
wie die fehr ausführliche Epifode von Edhof (die überdies audy nicht einmal 
hiſtoriſch richtig) und dem Theaterffandal in Halle ftcht fogar außer allem 
Zufammenhang mit dem eigentlihen Thema des Buchs. Selbft die beiden 
Liebesverhältniffe, die den Angelpunkt des Nomans bilden follen, die 
Liebfhaft der Prinzeß Amalie mit Trend, ſowie die zärtlihe Neigung 
des Königs für die fchöne Barbarina find nur fehr fragmentarifd) behan- 
delt. Das Ganze ift mehr ein Mofait von Anekdoten und Charakterzügen 
als ein Noman, mehr eine Sammlung von Skizzen ald ein Bud. Aber 
die Verfafferin ift dabei von achtbaren Hiftorifchen Studien unterftügt wor- 
den; fie hat eine gute Auswahl getroffen und aud in der Wiedergabe fo 
viel bedeutender und intereffanter Perfonlichkeiten ift fie meift recht glücklich 
gewefen. Am meiften gilt dies gerade von derjenigen Aufgabe, die ohne 
Vergleich die fchmwicerigfte war, von dem großen König felbft; fein Bild fpringt 
uns hell und deutlich entgegen, ohne Uebertreibung oder Verzerrung; einige 
zu moderne Wendungen, welche die Dichterin ihm bier und da in den Mund 
gelegt hat, würden fi) bei nochmaliger Durchſicht des Textes leicht entfernen 
laffen. Minder gut find ihr die Prinzeß Amalie und ihr unglüdlicher Lich: 
haber gelungen ; in der Erftern ift zu viel Sentimentalität, während Trend 
felbft zu unbedeutend gehalten ift. Namentlich müffen wir cs als Misgriff 
bezeichnen, daß die Verfafferin das ganze Licbesverhältnif aus einer Intrigue 
des alten Pöllnig hervorgehen läßt; abgefehen von den äufern und innern 
Unwahrfcheinlichkeiten einer folhen Weranftaltung, wird auch der Liebhaber 
dadurch felbft zu einer Paflivität verurtheilt, die weder feinem hiftorifchen 
Charakter entjpricht, nody auch das ntereffe des Leſers für ihn zu erweden 
vermag. Pöllnig felbft ift carifirt, ebenfo Voltaire, wie überhaupt der ganze. 
legte Band auffallend ſchwächer gerathen ift. Auch der Charakter der Bar- 
barina fcheint nicht ganz confequent und noch weniger vermag der, wenn 
auch geihichtlih treue Ausgang zu befriedigen, den ihr Schidfal nimmt. 
Doch thun diefe und ähnliche Einzelheiten der vortheilhaften Wirfung dee 
Ganzen nur wenig Abbruch; der Stoff ift fo feffelnd, der Zauber diefer gefhicht: 
lihen Perfönlichkeiten fo groß, der Gang der Erzählung im Ganzen fo 
raſch, daß der Lefer faum Zeit hat, darauf zu achten. Das Ganze ift, wir 
wiederholen es, eine erfreuliche Nückchr der Verfafferin zum Gediegenen und 
Beffern; der hiftorifhe Stoff hat ihrem Uebermuth gewiffe Schranken auf: 
erlegt und fie vor jenen Abfchweifungen bewahrt, welche die Werke ihrer legten 
Epoche entjtellten. Möge fie diefem Wege denn treu bleiben; wird fie aud) 
keinen großen Dichterrubm damit erwerben, fo ift doch das MWerdienft, ein - 
gutes Unterhaltungsbud) gefchrieben zu haben, immerhin nicht fo gering und 
namentlich in Deutſchland nicht fo häufig, daß nicht der Ehrgeiz eined Schrift: 
ſtellers und fogar auch einer fehriftftellernden Dame ſich dabei beruhigen könnte. 

Karoline von Göhren in „Ein Garneval in Dresden oder 
Scenen aus dem Leben eines fähfifhen Offiziers“ (2 Bde, Keip- 
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zig, Riteratur-Bureau) fcheint auch nicht einmal diefen Ehrgeiz gehabt zu 
haben; ihrem Buch muß das Schlimmfte nachgefagt werden, was biefe 
Gattung treffen kann — es ift langweilig, ganz ungemein langweilig. Wir 
fennen die fonftigen Productionen der genannten Dame nicht; doch meinen 
wir gehört zu haben, daß diefelben ziemlich zahlreich find und vom Yubli- 
cum nicht ungern gelefen werden. Um fo mehr hat die Trivialität diefes 
„Garneval in Dresden” uns überrafht. Der Stoff an ſich wäre pifant 
genug gewefen; derfelbe ift einer Begebenheit nachgebildet, die ſich vor nicht 
langer Zeit in Dresden zutrug und damals einiges Auffehen erregte: ein 
Gaunerpaar fchleicht fi unter falfchen Namen in die vornehme Gefellfchaft 
ein und weiß bier allerhand glänzende und chrenhafte Verbindungen anzu- 
tnüpfen, bis ihr diebifches Treiben endlich entdeckt und das Netz ihrer Lügen 
ſchmachvoll zerriffen wird. Allein um biefen Stoff poetifh wirkfam zu 
machen, dazu hätte eine pſychologiſche Schärfe gehört, verbunden mit einem 
Takt und einer Kebendigkeit der Darftellung, von welchem Allen die Verfaf- 
ferin nichts beſitzt. Zrog der Fülle von Abenteuern, welche die Verfafferin 
zufammenzuhäufen fucht und bei denen felbft die Kriegsgefchichte nicht un- 
geplündert bleibt, geht doch Alles außerordentlich fpießbürgerlih zu in dieſem 
Buche, eine fpießbürgerlihe Gaunergefchichte aber ift unzweifelhaft das 
Unerquidtichfte und Rangmeiligfte, das fi denken läßt. Die Verfafferin, 
fcheint es uns nad) diefem Buche, gehört einer Generation von Schriftfteller 
innen an, die ehemals allerdings ein breites Yublicum bei uns hatte, feit- 
dem aber fo ziemlich ausgeftorben ift, ohne daf wir ihren Verluft eben fehr 
zu beflagen hätten: nämlich einer Generation, bei der das Tintenfaß noch 
dicht neben dem Waſchfaß fand und die, ohne Ahnung von den Keiden- 
ſchaften, den Illuſionen und Irrthümern unferer heutigen Dichterinnen, ihre 
Bücher noch mit derfelben Gemüthsruhe und derfelben regelmäßigen Ge- 
ſchicklichkeit abftridte wie ihre Strümpfe. Daß wir feine befondern Freunde 
find von den Gmancipationsideen und MWeltverbefferungsplänen, mit benen 
unfere Schriftftellerinnen vom jüngften Datum uns überfchütten, haben wir 
fhon bei frühern Gelegenheiten eingeftanden. Allein einen Vortheil für unſere 
Literatur vermögen wir in biefer Rückkehr zu der Manier unferer Großmütter 
auch nicht zu erbliden. Gemürhlichkeit ift ein gutes Ding, ja felbft eine gemiffe 
Portion von Spiefbürgerlichkeit wollen wir uns ald Gegengift gegen das über- 
geniale Zreiben unferer neueften Blauftrümpfe hier und da gefallen laffen; 
wo bdiefelbe jedoch fo breitfpurig auftritt und den Mund in altbafenhafter 
Klugheit fo voll nimmt wie in diefem Bud, ba müffen wir uns ebenfalls 
recht fehr dafür bedanken. Wunderſam ift auch der doppelte Titel, den das 
Buch führt: „Aus dem Xeben eines fähfifhen Dffiziers.” in fähfifcher 
Offizier kommt allerdings darin vor, fogar ihrer zwei; doch treiben fie nur 
die allergewöhnlichften Dinge, die jeder preußifche, heffifche, englifche Offizier 
auch treibt: fie nehmen Urlaub, gehen auf Bälle, verlieben fich, rüden ins 
Feld, merden verwundet ıc., ohne daß uns auch nur ein einziger Zug auf- 
ftieße, der den ſächſiſchen Dffizierftand als ſolchen charakterifit; was be- 
deutet alfo diefer Zufag? 

Ein recht angenehmes Talent dagegen lernen wir in der Verfafferin von 
„Schloß Bucha. Noman von Amalie von Glausberg” (Leipzig, 
F. A. Brodhaus) kennen. Das Bud) ift aus zwei ziemlich disparaten Elementen 
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zufammengefegt und diefelbe Zwiefpältigkeit meinen wir aud) an ber Ver— 
fafferin felbft zu bemerken. Die eine Hälfte des Nomans ift gemüthlidy- 
idyllifch, ein anfpruchlofes Klein- und Stillleben, während die andere phan— 
taftiichyeabenteuerlich ift und fi) weniger an das Gemüth als an die Phantafie 
des Leſers wendet. Doc fcheint nur das Erftere den natürlichen Anlagen 
der Verfafferin zu entfprechen ; ihre Charakteriftiten der bürgerlihen Gefell- 
Thaftöfreife, ihre Schilderungen des häuslichen Xebens, ihre Streifzüge durch) 
Wald und Flur zeichnen fi, ohne eben viel Neues au bringen, dody durch 
Naturtreue und Wahrheit aus und laffen uns überall eine fefte Grundlage des 
Selbfterlebten, Selbftempfundenen gewahren. Wo die Phantaſie der Ver: 
fafferin fid dagegen in etwas höhere Megionen verfteigen will, wo es fich 
darum handelt, Verwidelungen zu erfinden und Sataftrophen herbeizuführen, 
da verfagt ihr die Kraft, da fchreibt fie nicht mehr aus dem Leben, fondern 
nur noch aus Neminiscenzen früherer Lecture, und noch dazu einer Lecture, 
die nicht immer die gewähltefte geweſen au fein fcheint. Auch in der Kunft, 
den Knoten zu löfen, ift die Verfafferin noch fehr unerfahren; der Ausgang 
ihres Buchs beruht auf einer unnöthigen und unmotivirten Grauſamkeit und 
wird daher Niemand befriedigen. Dagegen verdient die Sprache großes Lob; 
fie ift gefhmadvoll, von poetifhem Hauch durdydrungen und dabei doch ein- 
fah und ſchlicht. Auch die Charakteriftif ift meiſtentheils recht gelungen, 
mwenigftens in denjenigen Partien, in denen die Werfafferin überhaupt die 
Grenzen ihres Talents innchält. Wenn fie dies in Zukunft nod mit gro- 
ferer Strenge thut und es ſich noch mehr zum Gefeg macht, nur aus der 
Fülle des eigenen Herzens und der eigenen Beobachtung, nicht aber aus frem: 
den Eindrüden zu fchöpfen, jo dürfen wir und noch recht viel Erfreuliches 
und Füchtiges von ihr verfprechen, befonders wenn fie fich dabei diefelbe An— 
fpruchsfofigkeit erhält wie in diefem Erftlingswerfe. 

Auh Elife Polko in „Ein Frauenleben” (2 Bde, Leipzig, 
Schlicke) erwedt recht artige Hoffnungen. Die VBerfafferin befundet einen 
lebendigen, ftrebfamen Geift und auch ihre Beobachtungsgabe ift ftellenmeife 
fhon recht geübt und von jener natürlihen Schärfe, befonders für das 
Kleine und Scheinbar Unerhebliche, die unfern Frauen eigenthümlich zu fein 
pflegt. Für die Aufgabe freilich, die fie fid) in dem vorliegenden Buche geftellt 
hat, reichen diefe Eigenfchaften noch bei weitem nicht aus. Die Verfafferin 
will darin den Nachweis führen, daß Künftler überhaupt nicht zur Ehe tau- 
gen und daß eine Frau, welche ſich entfchließt, die Gattin eines Künftlers zu 
werden, auf häuslihes Glück und ehelichen Frieden verzichten muß. Was 
die Wahrheit oder Unmahrheit diefes Satzes felbft betrifft, fo wollen wir uns 
bier nicht weiter darauf einlaffen. In den Zagen der Romantik, da jeder 
Poet noh ein Weſen höherer Art war, für das die gewöhnlichen Gefege 
und Rückſichten feine Gültigkeit hatten, wäre er ganz an feinem Ort gewefen; 
jegt, wo man auch die Kunſt menſchlicher aufzufaffen gelernt hat, wird die Wer: 
fafferin vorausfihtlic nur noch wenig Glüd damit machen. Jedenfalls ift fie in 
der Wahl der Fabel, mit welcher fie ihren Sag erläutern will, nicht glüdlich 
gewefen; Held wie Heldin haben von Anfang an etwas Kränkliches, um 
nicht zu fagen Verfchrobenes; wir konnen uns nicht darüber wundern, im 
Gegentheil, es ift nur ganz in der Ordnung, daf fie nicht glüdlich mitein- 
ander werden, da Beiden von vornherein die nothwendige Grundlage jedes 
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häuslichen und perfönlichen Glücks, nämlid Wahrheit und Natürlichkeit gefehlt 
bat. Sollte fol ein Thema überhaupt behandelt werden, fo mußte ed mit 
viel größerm Schwung, mit viel größerer LKeidenfchaftlichkeit und Wärme ge 
fchehen; wir mußten erft an den Genius des Künftlers glauben lernen, das 
Herz des MWeibed mußte und erft in feinen Ziefen erfchloffen werden, bevor 
wir an ihren beiderfeitigen Schidfalen, ihren Irrthümern, Kämpfen und kei. 
den Antheil zu nehmen vermochten. Irren mir nicht, fo ift auch Elife Polko 
durch die natürliche Befchaffenheit ihres Talents mehr für das Einfache, 
Idylliſche beftimmt; der genialifirende Ton, zu dem fie ſich in dem vorlie- 
genden Bud) hinauffhraubt, und der ihr doch nur fehr ſchwächlich geräth, 
fcheint ihr nicht angemeffen und kann baher auch der mweitern Entwidelung 
ihres Talentd nur nachtheilig werden. 

Wir fchliefen mit einem Bud, das fich zwar auf dem Titel eines männ- 
lichen Autors rühmt: „Santa Cafa. Epifode aus Goethe’ Ju— 
gendzeit. Eine Novelle von Alerander Lacy“ (2 Thle, Mainz, 
Kunze): doch braucht man eben fein Tireſias zu fein, um fofort die weib- 
liche Feder herauszuerfennen. Und zwar die weibliche Feder mit allen ihren 
Schmwähen und Schreden; felbft jene Heinen Sünden gegen Grammatif und 
Rechtſchreibung, die fonft nur in Liebesbriefen und Wafchzetteln figuriren, 
werden uns nicht erlaffen. Es ift eines der wibderfinnigfien Producte, die 
und feit langem vor Augen gefommen: Goethe's Jugendgefchichte,. feine Lieb⸗ 
[haft mit Gretchen, der Königslieutenant, die Frau Nath, Alles bunt durdh- 
einandergemifcht mit offenbaren und verfappten Sefuiten, mit untergefcho- 
benen Kindern, edelherzigen Juden, die für Scheufale gelten — furzum mit 
der ganzen gröbften Staffage eines Näuberromand der unterften Sorte. 
Nicht einmal das Hiftorifhe aus Goethe's Leben ift richtig begriffen und 
erzählt, fondern auch hier begegnen wir den gröbften Misverftändniffen ſowie 
einer Willkür, die mit der Pietät gegen den unfterblihen Dichter, deren wir 
übrigens auf jeder Seite verfichert werden, in überrafchendem Miderfpruche 
ſteht. Wäre der Verfaffer wirklich, was er zu fein vorgibt, fo würde ein 
förmliches literarisches Standreht ganz am Drte fein; denn er ift ein Maro« 
deur, der auf unverfhämte Meife den Namen und die Erzeugniffe unfers 
größten Dichterd plündert, um feine Blöße damit zu bededen. Da aber 
Niemand, der nur zwei Seiten in dem Bude gelefen, daran zweifeln kann, 
daß es von einem weiblichen Autor herrührt, fo begnügen wir und, die allzu 
tühne Dame mit aller möglichen Chevalerie an die Pforten der Literatur 
zurüdzuführen — und den Sclüffel hinter ihr abzuziehen. R. P. 





Dem „Theophilus“ aus der trierer Handſchrift, mit dem Hoffmann 
von Fallersleben uns im vorigen Sommer beſchenkte, iſt noch vor Schluß 
des Jahres eine Fortſetzung gefolgt: „Theophilus. Niederdeutſches Schau⸗- 
ſpiel in zwei Fortſetzungen aus einer ſtockholmer und einer helmſtädter Hand- 
ſchrift. Mit Anmerkungen von Hoffmann von Fallersleben“ (Hannover, 
Rümpler). Wir erhalten darin, der Zitelangabe gemäß, erſtlich einen Abdrud 
jener ftodholmer Handfchrift, auf welche der gelehrte Herausgeber ſchon in 
dem erften Heftchen hingebeutet hatte, freilich ohne zu wiffen, daf fie Damals 
bereits feit einigen Jahren gedrudt war, und zwar durch denfelben englifchen 
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Gelehrten, Hrn. G. W. Dafent, von dem auch die erfte flüchtige Notiz über 
die gedachte Handfhrift in Haupt's „Zeitfhrift” (V, 114) herrührt. Der 
volftändige Titel der Dafent’schen Ausgabe lautet: „Theophilus in Icelandic, 
Low German and other tongues from Mss. in the Royal Library of Stock- 
holm. By George Webbe Dasent, M. A.” (London, William Pidering, 
1845). Doc ift diefelbe in Deutichland fehr wenig verbreitet, was fchon 
der Umftand beweift, daß jie einem fo aufmerffamen und gründlichen Forſcher 
wie Hoffmann von Fallersleben jahrelang unbekannt bleiben konnte, bis end— 
lich ein Zufall fie ihm in der göttinger Bibliothek in die Hand führte, ſodaß 
wir alfo im ntereffe der deutfchen Wiffenfchaft diefen MWiederabdrud nur 
willfommen heißen können. Die Handfchrift felbft ftammt aus dem 15. Jahre 
hundert und ift wahrfcheinlidh in Jütland gefchrieben; von der nicht geringen 
Anzahl von Stellen, in denen Hoffmann von dem englifchen Herausgeber 
abweicht und die wol ohne Ausnahme als ebenſo viel Verbefferungen zu be- 
trachten find, hat er ein genaues Verzeichniß beigefügt. ALS fernere Ergänzung 
erhalten wir dann noch den Theophilus aus der helmftädter Handſchrift. 
Auch diefe Handfchrift war bereits früher gedrudt, fogar zwei mal. Zuerſt 
von Bruns 1798 in feinen „Nomantifhen und andern Gedichten in nie 
derdeutfcher Sprache“. Doch war Bruns dabei infolge feiner (wie Hoff 
mann ſich ausdrüdt) „geringen, freilih für damalige Zeit ausgezeichneten 
Kenntniffe des Niederdeutfchen” in mandherlei Irrthümer verfallen; namentlid) 
war es ihm vollfommen entgangen, daß das Gedicht urfprünglich ein Schau- 
fpiel, dad nur vom Abfchreiber ald Erzählung behandelt worden. Nach diefem 
Bruns’shen Abdruck fuchte dann Ettmüller den Tert Eritifch herzuſtellen: 
„Theophilus der Kauft des Mittelalterö” zc. 1849; auch als 17. Band der 
quedlinburger „Bibliothek der gefammten deutfchen Nationalliteratur‘. Doc) 
war, wie Hoffmann ©. 78 fg. des vorliegenden Werkchens durch zahlreiche 
Beifpiele belegt, auch diefer Abdrud noch fehr unsulänglih und durd) 
zahlreihe Millfürlichkeiten entftellt, fomwol in Versbau wie Sprade. Der 
vorliegende Abdrud, bei welchem zum erften mal die Driginalhandfchrift wieder 
forgfältig verglichen worden, ift daher ebenfalls höchft danfenswerth und wird 
hoffentlid dazu beitragen, Ettmüller's übereilte und mislungene Arbeit in 
Vergeffenbeit zu bringen. Was den Inhalt der beiden Stüde felbft angeht, 
fo lernen wir eine wefentlid neue Seite der Theophilus-Sage darin nicht fen- 
nen, Namentli muß die früher von Hoffmann aufgeftellte Vermuthung, 
als ob der „Theophilus“ ursprünglich eine Trilogie gewefen, und als ob 
möglicyerweife in der ftodholmer Handfhrift eine Fortfegung der trierer ent- 
halten fei, jegt ohne Widerrede aufgegeben werden; alle drei Verfaffer haben 
vollkommen felbftändig gearbeitet und haben feinen andern Zufammenhang, 
als der aus Behandlung eines und deffelben überlieferten Stoffs ſich noth— 
wendig von felbft ergibt. Uebrigens hat Hoffmann bei Veröffentlichung diefes 
„Theophilus“ mit merkwürdigen Widermärtigfeiten zu kämpfen; als er fi 
im Sommer 1852 in Trier befand, um die dortige Dandfchrift zu copiren, 
wurde er von der Polizeibehörde des Orts ausgewiefen — und als er ein 
Jahr fpäter feine Verwandten in der Nähe von Hannover befucht, um dafelbft 
einige Tage zu verweilen und die beiden Fortfegungen des en zum 
Drud vorzubereiten, widerfährt ihm von der —— plize ber EM 
ligei feines Geburtslandes, daffelbe Schidfal. Iſt das vielleicht noch 
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nachträglicher Zeufelsfput, welchen der alte Schwarzfünftler feinem Heraus- 
geber bereitet? Aber nein, wir fennen ja die Dämonen, die noch heutigen 
Tages ihr Spiel bei uns tteiben und von denen nach Gelegenheit auch noch 
mehr geftort und noch Größeres beeinträchtigt wird ald die Ruhe des einfam 
forfchenden Gelehrten. R. P. 


Correſpondenz. 


Aus der Schweiz. 
Februar 1854. 

Gl. Seit dem 9. Januar find unſere National» und Ständeräthe in 
der Bundesftadt Bern verfammelt. Die Hochſchulfrage ausgenommen, lagen 
der Sefjion feine Werhandlungsgegenftände von erhebliher Wichtigkeit 
vor. Im Innern der Schweiz ift fo ziemlich Alles geordnet; mit dem 
Auslande möchte man ſich fo gut vertragen, als es immer mit Ehren an- 
geht. Deshalb har auch der teffinsöftreichifche Conflict, über den der Bun- 
desrafh dem Nationalrath Bericht erftattet hat, weder in dieſer Behörde, 
noch in der Preffe, noch im Publicum viel von fi) reden gemacht. Den 
aus der Lombardei ausgewiefenen Zeffinern hat man einftweilen Arbeit 
und Brot gegeben; das Weitere wartet man eben ab und fann es um fo 
eher thun, als auch Deftreich des unfruchtbaren Haders müde zu fein ſcheint, 
was denn auch, angefichts jener furchtbaren Wetterwolke eines allgemeinen 
Kriegs, die inzwifchen am Horizont der europäifchen Politit emporgeftiegen 
ift, ohne Zweifel für beide Theile das Rathſamſte fein würde. 

Mit derfelben faft einftimmigen Geräufchlofigkeit haben Nationalrath und 
Ständerath auch dem bernifchen Prefigefeg die Genehmigung verfagt. Daffelbe 
— die Befonnenern aller Farben geftanden es zu — mar ein Product der 
Parteileidenfchaft, erlaffen zu einer Zeit, ald die Wogen der Parteitämpfe 
im Canton Bern am höchſten gingen und die Preffe, intra et extra muros, 
allerdings alles Maß und Ziel ruhiger Erörterung überfchritten hatte. Allein 
dad Gefeg hatte zugleid der Preßfreiheit felbft den Todesſtoß gegeben; 
darım mar ed an der Bundesverfammlung, eined ber heiligften, von ber 
Bundesverfaffung gemwährleifteten Rechte zu erhalten. Als mit diefer in Wi- 
derſpruch fichend, wurde das bernifche Preßgeſetz denn aud) vom Natio- 
nalrath und Ständerath verworfen. 

Defto langwieriger dagegen waren die Verhandlungen wegen der Hoch— 
ſchule. Das Nefultat ift Ihren Kefern längft befannt. Eine viertägige par- 
lamentarifche Schlacht, in der die franzöfifchen Schweizer und die Eon- 
fervativen fih gegen, die Oftfchweizer und die Liberalen ſich für eine eid— 
genoffifhe Hochſchule ausfprahen, war nöthig, bevor der Nationalrath 
überhaupt in die Frage einzutreten beſchloß. Der Beichluß erfolgte dann 
mit einer Majorität, die fogar ftärfer war, als die Anhänger des Projects 
gehofft, und auch diefes felbft wurde mit geringen und im Ganzen recht 
zweckmäßigen Aenderungen angenommen. Und doch war Alles verlorene 
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Mühe; der Ständerath, an den das Gefeg demnächſt gelangte, hat daffelbe 
fallen laffen und dafür die Gründung einer polytehnifhen Schule in Zürich 
ausgefprochen. Auch died hatte im Grunde Niemand anders erwartet und 
darum werden die Freunde der ſchweizeriſchen Hochſchule, die man zugleich 
als die echten Freunde einer wirklichen ſchweizeriſchen Einheit bezeichnen darf, fich 
nicht davon entmuthigen laffen, fondern ihren Plan zu geeigneter Zeit und bei 
größerer Reife der öffentlichen Stimmung unzweifelhaft wieder vorbringen. Frucht 
106 fann man die Verhandlungen fchon jegt nicht nennen, trogdem daß fie in 
der Hauptfache gefcheitert find; die Frage, an die fich fo viel wichtige Gon- 
fequenzen für die Zukunft unfers Landes im Allgemeinen Enüpfen, ift all 
feitig, mit großer Lebhaftigkeit und Schärfe beleuchtet worden, die Parteien 
haben ſich genau abgegrenzt und auch die Anhänger und Urheber des Ent- 
wurfs haben Gelegenheit gehabt, über manche weſentliche Punkte ſich felbft 
noch Mlarer zu werden. Im Ganzen kann man fagen, daß mit Ausnahme 
der Mehrheit der franzöfifchen Schweizer alle Anhänger des neuen Bundes 
für, die gewefenen Sonderbündler und ihre confervativen Freunde gegen 
die eidgenöffifhe Hochſchule Partei ergriffen haben. Wollen mir die fran- 
zöfifche Schweiz außer Acht laffen, fo ift diefe Gruppirung auch ganz natür- 
ih. Wertheidigte der Sonderbund bie Fatholifchen Sonderintereffen, die Eon- 
fervativen die cantonale und locale Iſolirung, fo ift Mar, daß Diefe, die 
Vertreter der gemwefenen Sonderbundcantone, nie zugeben können, daß auf 
gemeinfame Koften eine Anftalt errichtet werbe, weldye die religiofen Gegen- 
fäge, wenn nicht ignorirt, doch tolerirt und dem neuen Bunde auch neue 
Menfchen zuführt. Andererfeits liegt e& in der Confequenz des neuen Bun» 
des, daf mit gemeinfamen Mitteln für eine höhere, wahrhaft republitanifche 
Bildung geforgt wird, ohne welche man wol unter republifanifchen Formen, 
aber nicht mit freien Menfchen leben kann. Und das ift denn auch der 
Grund, in welhem die Hoffnungen unferer Hochfchulfreunde wurzeln und 
aus dem fie Beruhigung fhöpfen für ihre gegenwärtige Niederlage: geht die 
Schmeiz auf dem durch die neue Verfaffung angebahnten Wege fort, d. h. 
wird die Einheit, die fo lange nur auf dem Papier geftanden, immer leben— 
diger und wahrhaftiger, zehren die alten Sonderintereffen fi immer mehr 
auf, wird unfere vielgerühmte und doch in der That zumeilen noch fehr rohe 
Freiheit immer mehr durchdrungen von Bildung und Humanität — fo liegt 
auf dieſem Mege, fei es früher, fei es fpäter, ganz nothwendig auch die eid- 
genöffifhe Hochſchule. Werden wir dagegen in diefer Entwidelung gehemmt, 
gleichviel ob durch fremde Gewalt oder eigene Schuld, fehren wir zurück oder 
laffen wir uns zurüddrängen in das frühere cantonale Unmefen, in die Eifer: 
füchtelei, den Neid und das Maulheldenthum, das mit Schweizerfreiheit re- 
nommirt und ſich dabei ganz gemüthlich fowol in das Joch der Patrizier 
wie in die Nee ber Diplomatie begibt — je nun, fo geht überhaupt nichts 
an und verloren und auch die eidgenöſſiſche Hochſchule wäre dann nur eine 
jertrümmerte, um nicht zu fagen eine gefchändete Hoffnung mehr. 
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Don Thomas Moore's „Memoirs, journal and correspondance“, 
herausgegeben von Lord John Auffell, ift der fünfte und fechste Band 
erſchienen. Die Auszüge aus Moore's Tagebüchern werden darin fort 
gefegt; doc find diefelben meift ganz unerheblich, eine bloße Aufzählung 
von Feftlichkeiten, Schmaufereien und Salonanekdoten, und felbft die Mehr: 
zahl der legtern ift ohne Stachel. Ueberhaupt enthält das ganze bändereidhe 
Merk, das mit diefen legterfchienenen Theilen noch nicht einmal zu Ende 
ift, ungemein viel Ballaft, wenigftens für den deutfchen Xefer, der nicht 
nur von dem Poeten felbft mehr Innerlichkeit und Tiefe, fondern auch von 
dem Biographen eines Dichterd mehr Berückſichtigung der innern, geiftigen 
Entwidelung verlangt. Engliſche Lefer freilich haben in dieſer wie noch in 
mancher andern Hinficht einen ftarfen Magen; felbft die trivialften Geſchich— 
‚ten nehmen fie mit Andacht hin, wenn fie ihnen nur unter der Firma eines 
berühmten Mannes geboten werden oder den Duft des „high life‘ an fi 
tragen. Und bei diefen Moore'fhen Memoiren ift denn allerdings Beides 
in hohem Grade der Fall. — Dagegen verdienen die „Denkwürdigkei— 
ten des Lord Gaftlereagh, bearbeitet von ©. Frankenthal” (5 Bbe,, 
Hamkurg, Hoffmann und Campe) aud) in Deutfchland die Anerfennung 
Aller, welche eine genauere Kenntnif der neuern Gefchichte, namentlich 
der Napoleon’fhen Epoche, fomwie der erften Jahre der Neftauration au ges 
winnen wünfchen, vorzüglih nach ihrer diplomatifhen Seite hin. — Auch 
von den Memoiren des Sir Thomas Lowell Burton, bie für die Ger 
fhichte der neueften englifhen Humanitätsbeftrebungen von hohem Intereſſe 
find, hat Hr. von Treskow eine empfehlenswerthe Weberfegung (Berlin, 
Schneider) geliefert. 


In Paris ift der berühmte Nationalötonom Blanqui geftorben. Er 
war 1798 zu Nizza geboren; fein Hauptwerk, auf das auch fein Ruhm 
als die erfte nationalöfonomifhe Autorität des gegenwärtigen Frankreich ſich 
vornehmlicy gründet, ift die „Histoire de l’&conomie politigue en Europe“, 
die auerft 4857 in zmei Bänden erfhien. — Auch Italien hat eine feiner 
glänzendften Berühmtheiten eingebüft: Silvio Pellico, geboren 1789 zu 
Saluzzo in Piemont, ift am 51. Januar zu Zurin geftorben. Sowol durd) 
feine Dichtungen, unter denen wir befonders an die aud von Mar Maldau 
überſetzte „Francesca da Rimini“ erinnern, ald auch durch die langjährigen 
Kerkerleiden, welche er ald angebliher Nevolutionär in den Bleitammern 
Venedigs fowie fpäterhin auf dem Spielberg zu erdulden hatte, war Silvio 
Pellico in ganz Europa einer der befannteften, ja vielleicht fchlechthin der 
befanntefte Name aus der ganzen jüngern Literatur feines Waterlanded ge: 
worden; die Gefchichte feiner Gefangenfchaft, die er zuerft 1852 unter dem 
Zitel: „Le mie prigioni” erſcheinen ließ, wurde fofort in alle europäifchen 
Sprachen überfegt und ficherte auch dem Dichter eine Theilnahme, die er 
ohnedied vielleicht nicht oder doch nicht in dem Grade gefunden hätte. In 
den legten Jahren foll er fich einer überaus firengen, faft menfchenfeindlichen 
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religiöfen Richtung ergeben haben, zu der die Anfänge allerdings fchon in 
feinen frühern Werfen angedeutet liegen. 


Cuno Fiſcher, früher Privatdocent in Heidelberg, hat den erften Band 
einer „Gefchichte der neuern Philofophie, „das claffifche Zeitalter der dog- 
matifhen Philofophie” umfaffend, vollendet; der zweite Band wird Gartefius 
und Spinoza, der dritte und legte die deutſche Philofophie von Leibniz bis 
auf Kant und Hegel behandeln. In der Einleitung gibt der Werfaffer 
einen ausführlichen Bericht über die Unterfuhung, welche auf Grund feiner 
atademifhen Xorlefung von Seiten des badifchen Minifteriums gegen ihn 
geführt worden und die dann bekanntlich feine Entfernung vom Lehrftuhl 
zur Folge hatte. Der Bericht ift ruhig und würdig gehalten und liefert 
einen intereffanten, aber freilich auch fehr unerfreulichen Beitrag zur Ge- 
fhichte der Wiſſenſchaft und ihrer Stellung im gegenwärtigen Deutfchland. 


Bon Karl Spindler's Romanen erfcheint eine neue, überaus billige 
Gefammtausgabe (Stuttgart, Hallberger), der wir ebenfalld eine weite 
Verbreitung wünfhen. Denn was aud) der gebildetere Gefhmad an Spindler 
mag auszufegen haben, fo ift er doch immer eines unferer fräftigften und 
frifcheften Talente, gefund und kernhaft, und daher vor vielen Andern geeig- 
net, dem Volke in die Hände gegeben zu werden. 

Dem Bildhauer Hopfgarten in Wiesbaden, über deffen Arbeiten wir 
fhon früher gelegentlich berichteten, ift vom Herzog von Naffau die Anfer- 
tigung einer Neiterftatue Adolf's von Naffau aufgetragen worden; bdiefelbe 
ift beftimmt, den Plag vor ber Zrinkhalle zu fhmüden, foll jedoch nur einen 
Theil der großartigen Verſchönerungen bilden, welche der Herzog für feine 
Reſidenz beabfichtigt. 


— 


Nobert Griepenkerl hat ein neues Drama „Zdeal und Welt” vollen: 
det. Mar Ring's romantifhes Echaufpiel „Die Zeit ift hin, wo Bertha 
ſpann“ wird auf der berliner Hofbühne zur Aufführung vorbereitet, hoffent- 
lich mit gludliherm Erfolg, ald das Stück bei feiner erfien Aufführung in 
Hamburg hatte. Dr. Lederer, befannt als Verfaſſer von „Geiſtige Liebe“ 
und einigen ähnlichen, etwas trodenen Luftfpielen, fol ald Dramaturg beim 
Theater zu Prag angeftellt fein: alfo bei einem Theater, das, foviel ung 
befannt, Mühe hat nur feine Eriftenz zu behaupten und bei dem daher ein 
fogenannter Dramaturg ſtets nur das fünfte Rad am Wagen fein kann. 





Schleiden in Sena, der durd fein „Reben der Pflanze” mit zu den 
Scöpfern jener populären naturmwiffenfchaftlihen Literatur gehört, die jegt 
bei uns in fo üppiger Blüte ſteht, foll mit einer „Geſchichte der Aſtrologie“ 
befchäftigt fein; bei der Gediegenheit und Schärfe, welche den Unterfuchun- 
gen diefes Gelehrten eigenthümlich ift, ſowie bei feinem feinen hiftorifchen 
Sinn und feinem glänzenden Darfiellungstalent darf man jedenfalld einer 
ausgezeichneten Keiftung entgegenfehen. 


—— — 


u | 





Anzeigen. 
(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2, Ngr.) 


Im Verlage von Eh. Graeger in Halle ift foeben erfchienen und in allen Bud: 
bandlungen zu haben: 


Geſchichte der englifchen Literatur nebſt Proben aus den 
bedeutendern Schriftftellern und einer Entwickelungs— 


geihichte der engliihen Sprache von W. Spalding, 
Profeffor an der Univerfität St.Andrews. Nach der zweiten Auflage des 
Driginald mit Anmerkungen ind Deutfche überfegt. 

35 Bogen. Gr. 8. leg. brofh. Preis 1 Thlr. 20 Sgr. 


Als die erfte und einzige vollftändige „Geſchichte der englifchen Litera- 
tur‘ wird diefes Werk, das ſich dur eine einfache, Elare und anzichende Darftel- 
lungsweife vortheilhaft auszeichnet, und dem deutfchen Publicum hier in einer gedie- 
genen und gefälligen Uebertragung geboten wird, für die Freunde der englifchen 
Sprade und jeden Gebildeten eine febr willkommene Erfdeinung fein. 


DEE Zur orientafischen Stage. "BE 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erihien und ift dur alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Das türkiſche Verhängniß und die Großmächte. 
Hiſtoriſch · politiſcher Beitrag von JLANZ Schufelka. 8. Geh. WRgr. 


Cine ruhige und gründlide Beleuchtung ber orientalifhen Frage aus der Weber des bekannten 
Publicifien, die von Allen gelefen au werden verdient, die ſich über die vorausfidhtlid noch längere Zeit 
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Griechenland und feine Widerfacher in Gegen: 
wart, Vergangenheit und Zukunft. 


Bon 
Ludwig Roß. 


I. 


Sie haben, verehrteſter Herr Herausgeber, mir zu einer Antwort auf 
den Aufſatz des Hrn. Fallmerayer über Griechenland und gegen mich 
in Nr. 3 und 4 des „Deutſchen Muſeum“ einige Seiten Ihrer Zeit— 
ſchrift gütigft eingeräumt. Gewiß haben Sie dieſen Aufſatz, ſowie 
ich ſelbſt, mit großem Intereſſe geleſen; der berühmte Fragmentiſt führt 
die Feder auch da, wo man ihm nicht beiſtimmen kann, mit einem ſo 
eigenthümlichen Schwunge, er weiß ſeinen Gedanken einen ſo prickeln— 
den Geſchmack, eine ſo anziehende Einkleidung zu geben, daß man 
über dem Reiz der Darſtellung und der Sprache nur zu oft geneigt 
iſt, etwaige ſchwache Seiten der Beweisführung zu überſehen. Ich 
fühle mich vollends in Verlegenheit, dagegen etwas zu erwidern, weil 
mein geehrter Gegner mich gelegentlich mit einem ſo unverdienten 
Lobe bedacht hat, daß nur das Uebermaß deſſelben mich abhalten kann, 
es auf Treu und Glauben als ehrlich gemeint in vollen Zügen einzu— 
1854. 10. 24 
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fchlürfen. Daß aber ein Autor durd fremdes Lob fich leicht gewinnen 
läßt, räumt auch Hr. Zallmerayer ein, indem er ©. 94 und wieder- 
holt felbft gefteht, daß nicht allein „das warme Gefühl und das bien- 
dende Colorit“ der Hettner’fchen „Reiſeſkizzen“, fondern vorzüglich „‚per- 
fönlihe Gründe‘, nämlich „eine wefentliche Uebereinftimmung in Be: 
urtheilung der byzantinifhen Staatsidee ihn gar zu eindringlich be— 
ftohen” haben. Wenn ich dagegen nun einmal als „froftig, fchnei- 
dend und correct“ bezeichnet werde, fo hebt dies allerdings bei mir den 
günftigen Eindrud des fonftigen Lobes etwas auf; wenigftens fehe ich 
daraus, daß es mir an der byzantiniſch-moskowitiſch gefärbten Ge- 
fühldwärme mangeln muß, die Herr Fallmerayer bei hellenifchen Pe: 
tiegeten über alle andern Eigenfchaften hochſtellt und zu ſchätzen weiß, 
Indem ich übrigens hier und in dem Folgenden einige Ausdrüde als 
die eigenften Yeußerungen ded Hrn. Fallmerayer (oder ded Hrn. Hett- 
ner), ald ein adrds Epa mit Anführungszeichen „“ wiedergebe, be— 
merke ich, daß ich dies immer nur thue, wo ed wirklich eigene Worte 
find; nicht aber, wie mein gelehrter Gegner es öfters für gut findet, 
died Mittelchen anzuwenden mir erlaube, um dem Gegner Aeußerun- 
gen unterzufchieben, an welche er nie gedacht, am wenigften in foldher 
Form und Faſſung gedacht hat. Diefe Bemerkung betrifft nur die in 
folhen Dingen unerläßlihe Gewiffenhaftigkeit und ehrliche Genauigkeit. 
Allein zur Sache! Und wie der Auffag ded Hrn Rallmerayer we: 
fentlih in zwei Hälften zerfällt, erftlich in bittere Klagen über das 
traurige Geſchick Griechenlands in der Gegenwart und in der Zukunft, 
zweitend in einen verfehlten Verfuch, feiner umgeftoßenen Theſis von 
vierhundertjähriger Verödung Athens durch die Slawen einigermaßen 
wieder auf die Beine zu helfen, fo bitte auch ich um die Erlaubniß, 
meine Gegenrede in zwei entfprechenden Theilen abzufaffen. Nur die 
Zukunft Griechenlands werde ich aus dem Spiele laſſen, höchſtens ge- 
legentlich berühren; denn meine Wünfche für Diefelbe find meinem 
geehrten Widerfacher fattfam befannt; was aber gefihehen wird, wer: 
den weder er noch ich entfcheiden, das liegt im Schoofe der Götter. 
Die „gar zu eindringlihe Beſtechung“ welhe Hr. Hettner als 
„Adept ded Byzantinismus” (S. 94) nad) ded Fragmentiften eigenem 
Geftändnig durch das auf ©. 28 feiner „Reiſeſkizzen“ ihm ertheilte Prä- 
dicat eines „gründlichſten Kenners“ an ihm verübt hat, muß in der 
That fehr tief und durchgreifend gewirkt haben; fonft könnte Hr. Fall⸗ 
merayer unmöglich mit folcher Unbilligkeit, feinem eigenen beffern Wiſſen 
zum Troß, Alles gufheißen und wahr und vortrefflich finden, was unfer 
verehrter jenaifcher College über und gegen das arme Griechenland 
„mit warmem Gefühl und in einen blendenden Colorit”, aber mit 
herzlich weniger Sachkenntniß vorzubringen fi gemüffigt fieht. Da 
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wir nun einmal nicht umhinkönnen, an einem Lande, deffen Wache: 
thum und Entwidelung wir zum Theil mit durchlebt haben, fortwäh- 
rend einigen zwar „froftigen‘, aber „correcten“ Antheil zu nehmen, 
fo fehben wir und genöthigt, der Berechtigung Hrn. Hettner's zu 
feinen Urtheilen etwas näher auf den Grund zu fehen. 

Gewiß ift Hr. Hettner — davon zeugt fein elegantes Buch — 
ſehr claffisch vorbereitet an feine Furze Reife durch Griechenland ge- 
gangen; aber zu einer richtigen Auffaſſung und gerechten Würdigung 
feiner gegenwärtigen Zuſtände gehörte noch etwas Anderes: Kenntnifi 
der Sprahe und unmittelbarer Verkehr mit Fundigen Ginwohnern, 
wenn auf fo fehneller Reife ein ftatiftifches Ergebniß erlangt und ein 
begründetes eigenes, nicht blos ein vom Dolmetſch entlehntes Urtheil 
gefällt werden ſollte. Was den erften Punkt betrifft, fo beffagt der 
gelehrte Reifende felbft feinen Mangel an Sprachkenntniß (S. 6: „Wir 
find der Sprache nicht mächtig genug‘). Er fcheint fih daher vor: 
züglih an einen italienifchen Dolmetic gehalten zu haben (ebenda: 
felbft: „In unferm Gafthofe wird vorwiegend italienifh gefprochen‘‘; 
und ©. 241 ruft der Führer beim Eintritt in die olympifche Ebene: 
„Evviva Olimpia”!) In Griechenland gelten aber die italienifchen 
Fremdenführer vorzugsweife ald bilingues. An den Dolmetfch gebun: 
den fcheint daher Hr. Hettner mit den Landeskindern nicht viel un: 
mittelbar verkehrt zu haben und über das Gefühl einer troftlofen 
Fremdheit und Ifolirtheit in Griechenland nicht hinausgefommen zu 
fein. 

Wenn nun aber Hr. Hettner Über das Unterrichtöwefen in Grie: 
chenland Mittheilungen machen wollte, fo hätte man erwarten follen, 
daß er, der Univerfitätsprofeflor, ſich vorzüglich mit den Gollegen in 
Athen in Verbindung gefeßt und bei ihnen Nachrichten eingezogen 
hätte. Er würde die meiften, wie Pharmakides, Vuros, Olympios, 
Philippos, Afopios, Manuffis, Rangabe, Benizelos und viele Andere, 
des Deutfchen vollfommen Fundig und in Deutichland gebildet, zum 
Theil, wie Vuris und Kontogonis, in Deutfchland geboren gefunden 
haben und hätte ſich folglidy mit ihnen ohne Zwifchenmann unterhalten 
können. Nun erwähnt er freilich die Univerfität (S. 46) als ein 
ſchönes Gebäude; aber eine irgend eingehende Kenntniß derfelben fehlt 
ganzlih. So läßt er „den Botaniker Fraas“, der doch feit einem 
Iahrzehnd in Baiern als geachteter Director einer landwirtbfchaft: 
lichen Zehranftalt vorftcht, noch im Jahre 1852 an der Univerfität in 
Athen ftchen, „aber natürlich neugricchifch (horribile dictu !) lehren‘; 
und Hr. Fallmerayer, der doch an meinem —— Collegen in der 
vermeinten Entwaldung und Austrocknung Griech 
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zu finden ift, nimmt an dieſem Fleinen Anachronismus, vielleicht in 
Folge der „gar zu eindringlichen Beſtechung“, Beinen Anftoß. Dies 
Verfehen aber, weil es Mangel an umfichtiger und forglicher Er- 
fundigung zeigt, hätte in den Augen mancher Leſer hingereicht, um 
Hettner’s fonftige Autorität in den Berichten über das griechifche Un- 
terrichtöwefen abzufhwächen ‚und zweifelhaft zu machen. Und dieſe 
lauten allerdings Fäglih, aber nicht dur Schuld des Landes und 
feiner Regierung, fondern durch Schuld des Berichterftatterd und der 
trüben Quellen, aus denen er gefchöpft haben mag. So fennt Hr. 
Hettner (S. 48) nur vier Gymnafien in Griechenland; es find deren 
aber fieben, mit faft 1100 Schülern. Neben diefen beftcehen 79 foge- 
nannte hellenifhe Schulen, mit 3872 Schülern, in denen auch Altgrie- 
hifch gelehrt wird, und die unfern lateinifhen und Bürgerfchulen ent: 
fprechen. Aber diefe ignorirt er ganz. Ueber die Wolköfchulen ver: 
fichert der gelehrte Reifende, und Hr. Fallmerayer (S. 99) wiederholt 
dies mit hohem Wohlgefallen, fie feien noch „genau in demfelben Zu- 
ftande, in dem fie der Prafident Kapodiftriad hinterlaffen habe, und 
der böfe Leumund fpreche fogar von einer Verfchlimmerung derfelben“. 
Es ift doch wirklich faft gemwiffenlos, fo etwas in die Welt hinauszu— 
fchreiben; etwas „‚froftige Correctheit“ wäre hier beffer am Platze ge: 
wefen. Ueber das gefammte Unterrichtöwefen Griechenlands gegen das 
Ende der Verwaltung des Prafidenten Kapodiftriad finden fi) um- 
-ftändliche amtliche Berichte in der griechifchen Zeitfchrift „Aeginäa“ 
(n Alyıvala, 1. Heft, Nauplia, Juni 1831) und daraus im Auszuge 
in den „Neuen Jahrbüchern für Philologie‘, IV. Band, ©. 135 fg. 
Nach der amtlichen Darlegung des damaligen Eultusminifterd N. Chry- 
fogelos an den Prafidenten belief fich die Gefammtzahl der öffentlichen 
Schulen aller Art in Griehenland am 25. Januar 1831 auf 123, 
niit 9737 Schülern, wozu im Peloponnes noch etwa 2000 Kinder 
famıen, die privatim im Leſen und Schreiben (den xoww& ypanara) 
unterrichtet wurden. Gewiß macht died dem Prafidenten für jene Zeit 
große Ehre. Heutzutage beftehen aber, von allen höhern Bildungsan- 
ftaften und vielen Privarfchulen abgefehben, 338 Knabenfchulen mit faft 
34,000 Schülern und 31 Mädchenfchulen mit faft 4400 Schülerinnen. 
Ueberhaupt gibt ed 47,000 Lernende, worunter über 6000 Mädchen. Es 
bat fich alfo die Zahl der Xehranftalten und der Schüler feit 1831 
mehr als vervierfaht. Iener Bericht Flagt auch über den Mangel an 
Büchern und an Drudereien; die öffentliche Bibliothek beftand aus 
1018 Bänden, und Drudereien gab ed nur zwei, auf Yegina und in 
Nauplia. Jetzt befißt die Univerfität, großentheild durch Gefchenfe aus 
Europa, “eine ftattlihe Bibliothet von 70,000 Banden, und man zählt 
33 Drucdereien mit gegen 50 Preſſen. Ueberhaupt aber fann es in 
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einem Lande, dem ſeine in der Fremde lebenden reichen Angehörigen 
während der letzten Decennien durch Schenkungen und Vermächtniſſe 
mehre Millionen Drachmen zu Erweiterung der vorhandenen und zu 
Gründung neuer Lehranſtalten zugewandt haben, und deſſen Regierung 
auf ihre Koſten mehr als hundert junge Leute zu ihrer fernern Aus— 
bildung auf den Univerſitäten Deutſchlands, Frankreichs und Italiens 
unterhält, mit dem Lehrweſen nicht gar fo ſchlecht beſtellt ſein.“) In— 
deß es kann den Leſern des „Deutſchen Muſeum“ nicht zugemuthet 
werden, uns hier weiter ins Einzelne zu folgen; die mitgetheilten 
Proben ergeben ſchon, wie ſorglich und genau die Erkundigungen des 
Reiſenden auf dieſem Felde geweſen ſind. Warum Hr. Fallmerayer, 
der doch die Fortſchritte Griechenlands auf wiederholten Beſuchen des 
Landes mit eigenen Augen geſehen, und dem es überdies fo leicht ge— 
wefen wäre, eben in Münden fi genauere Auskunft zu verfchaffen, 
Gefallen daran findet, die Angaben feines Gewährsmanns ungeprüft 
zu wiederholen und gleihfam mit der ganzen Wucht feines berühmten 
Namens zu beftätigen, das müflen wir dahingeftellt fein laſſen; faft 
fonnte man argwöhnen, es fei ihm eben willfomnen gewefen, das 
‚Kleine, junge und arme Griechenland’ mit einem folchen Aufwande 
‚warmen Gefühld und blendenden Colorits‘ als fo verwahrloft darge: 
ftelt zu fehen, under habe ed von diefem Standpunkte aus auch ruhig 
gefchehen Laffen, daß der Reifende feinen Freund Fraas noch zehn Jahre 
länger in Athen Botanik Ichren läßt, als wirklich der Fall gewefen ift. 
Es thut und Leid, noch mit einigen Worten auf Hrn. Hettner zu- 
rüdfommen zu müflen; denn bei feiner eingeftandenen Unkenntniß der 
Sprache erfcheint es faft unbillig, ed mit feinen eleganten touriftifchen 
Aufzeichnungen auch im Punkte der Statiftif genau nehmen zu wollen. 
me graves principum amicitiae, 
fagt ſchon Horaz: Hr. Fallmerayer verfchuldet es, durch feine eifrige 
Parteinahme für das Hettner’fche Buch, daß diefes in der Frage nad) 
Fortſchritt oder Rückſchritt Griechenlands unter König Otto einftweilen 
in den Vordergrund zu ftchen fommt. Der Verfaſſer hätte alen Grund 
zu rufen: „Herr, fchüße mich vor meinen Freunden!” Wir können aber 
nicht umhin, auf einige gar zu auffallende Widerfprüche in feiner Dar: 
ſtellung aufmerffam zu machen. Die Griechen find freilih (S. 5) 
„betriebfam und fleißig”, und das neue Athen ift (S. 34) „rafch auf: 
geblüht‘‘; dennoch liegt Alles „ein für alle mal” hoffnungslos danie— 
der; ed gibt kaum (S. 299) „den dürftigften Anfang des Aderbaus‘, 
feine Art von Induftrie; Griechenland ift nur „Weideland für Schafe 
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und Ziegen“. Die Griechen bangen allerdings (S. 45) ‚mit einer 
wahrhaft rührenden Liebe an der athenifchen Univerfität‘; auch ift „der 
Zudrang zum Studiren fehr groß”, und ein großer Theil der Studi- 
renden fommt „aus Theſſalien und Epirus und Kleinafien, alfo aus 
dem türfifhen Griechenland” [im vorigen Jahre waren nämlich 309 
Studenten und 230 Gymnaſiaſten aus der Türkei], „ia fogar — fo 
groß ift der Zug der Nationalität — von den Joniſchen Infeln, obgleich 
Korfu felbft eine griechifche Univerfität hat, u. ſ. w.“ Died und man- 
ches Aehnliche Elingt fehr ermuthigend: Griechenland ift alfo der gei- 
ſtige Mittelpunkt aller griehifchen Bevölferungen, die Nationalität 
zieht fie dorthin, dort wollen fie fidh ihre Bildung holen. Wenn nur 
die armen Verirrten nicht fo gräßlich enttäufcht würden! Denn nun 
kommt die Kehrfeite, 3. B. ©.6: „Es ift unfäglich niederdrüdend, 
wenn man überall die ärgfte Barbarei fieht, und darauf das ganze 
moderne Baiernthum aufgepfropft.” Hr. Hettner findet freilich fo: 
gleich, auf derfelben Seite, „einen fafhionable eingerichteten Gafthof”, 
in welchem er „ein ganz elegantes Zimmer mit vortrefflichen Betten‘, 
und wie ed fcheint, auch eine gar nicht üble Koft erhält; aber das 
vermag ihn nicht befler zu flimmen und den erften Eindrud der „arg: 
ften Barbarei“ wieder zu verwiſchen; denn — man denke fi ed nur 
und fehaudere! — er hat „wilde Gefichter in bairifcher (2) Uniform“ 
gefehen, und fogar eine Militärmufif gehört, welche „mit ihren neueften 
Dpernmelodien in Athen geradezu empörend ift“. Dazu fommt der 
Verdruß darüber, daß der Gafthof feine Bequemlichkeiten nicht umfonft 
gewahrt, fondern fich täglich zwei preußifche Thaler dafür zahlen läßt; 
und fo Fingen denn diefe unfeligen erften Eindrüde immer wieder 
durch und verfchulden ces, daß der Verfaſſer feine eigene Stimmung 
auf dad arme Griechenland überträgt. ©. 42: „Die Stimmung ift 
jegt eine fehr gereizte;s — Niemand traut dem fommenden Tage.’ 
©. 43: „Ein Schredengefpenft — — laſtet auf Aller Gemüthern.‘ 
©. 46: „Die vorwiegende Stimmung ift in ihrem tiefften Grunde nicht8 
ald die froftlofefte Verzweiflung an der Zukunft!” Beiläufig bemerkt, 
der hier gefchilderte Zuftand dauert nun feit der Landung ded Hrn. 
Hettner im Pirdeus bereitd an bie zwei Jahre, ohne irgendwie zu 
einem Ausbruche gefommen zu fein; und fo bewährt fi die tiefe 
Wahrheit feines Ausfpruhs auf ©. 305, daß „Griechenland nicht 
(eben und nicht fterben kann; es vegetirt nur”. 

Ja, Diefe Auffaffung der Lage Griechenlands „in einem fiefempfäng- 
(ihen Gemüthe” (Fallmerayer, S. 99) ift wahrhaft erfchütternd. Wie 
Schade, daß die reihen Schenfer — ein Rhizaris, Arfafis, Sinas, 
Rhallis — umfonft ihre Millionen in das unglüdfelige Land fchleu- 
dern, und daß die verblendeten Thoren in den türkiſchen Nachbarpro- 
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vinzen nichts von ſolcher Sachlage ahnen; denn, wie wir gefehen haben, 
die Studirenden drängen fi) nah Athen in dem eitlen Wahne, daß 
fie fi dort Bildung holen können, daß fie dort ihre Nationalität 
finden; auch geben die athenifchen Profefforen fih dazu her, die Uni- 
verfität ‚‚ald die Pflanzfchule der Fünftigen politifchen Einheit” darzu- 
fielen. Wie fchredlih müſſen fih die armen Jünglinge enttäufcht 
feben! Statt der gehofften Nationalität finden fie dort nur „wilde 
Gefichter in bairifher Uniform’, ein „aufgepfropftes Baiernthum”, 
fogar „mit Dpernmelodien’; der übrigen namenlofen Gräuel, um der 
Kürze willen, nicht weifer zu gedenken. Ja nicht einmal nußbare 
Bücher finden fi. Zu meiner Zeit waren die Buchhandlungen vor: 
züglich mit Ausgaben und Zerfen der alten Glaffifer, mit deutfchen 
und franzöfifchen Werfen über Rechtskunde, Medicin und dal. verfehen, 
und auh Hr. G. Wigand in Keipzig könnte etwas davon verrathen, 
ob Athen und welche Art von Büchern es aus Deutfchland bezog. Auch 
das fcheint fi leider geändert zu haben. Hr. Hettner fand (©. 49) 
‚in den Buchhandlungen faft ausfchließlich nur die allerelendeiten Mad): 
werfe der neueften franzöfifchen Romanfabrifanten‘‘, was ihn zu dem 
berzbrechenden Ausrufe veranlaßt: „Iſt ed Doch beinah wie mit den 
armen WVölferfchaften der Südfeeinfeln!” Freilich, unglüdtiches Grie: 
chenland ! 

Urtheilt der elegante Neifebefchreiber vielleicht günftiger über Hellas 
auf andern Feldern, ald auf dem des Unterrichts und der Bildung ? 
Zeider nein! wie man bereitd aus einigen Andeutungen erfehen hat; 
indeß gerechter fcheint uns fein Urtheil deshalb nicht. So beffagt er 
(S.5) daß die Griechen „die Schönen Hafenpläge der Küften nicht befler 
benugen‘. Andere find darüber anderer Anficht. Sie meinen, daß eine 
Handeldmarine von 4230 Schiffen mit 247,600 Tonnen und gegen 
28,000 Seeleuten für ein Land von einer Million Menfchen ein fo 
ſtarkes Verhältniß ift, daß in allen fünf Welttheilen, vieleicht Bremen 
oder Norwegen ausgenommen, fchwerlich ein anderes Land und ein 
anderer Staat ein günſtigeres Verhältniß aufzuweifen hat. Dennod 
ift Griechenland (S. 299) „nur noch Weideland für Schafe und Zie: 
gen’; es muß ihm (S. 301) ‚alle innere Lebenskraft ein für alle mal“ 
[wie unbarmherzig !] „‚abgefprochen werden”. Wahrfcheinlich haben fich 
alfo jene 28,000 Seeleute in richtigem Inſtincte Schiffe gebaut und 
fih darauf geflüchtet, um nicht fünftig mit den Schafen und Ziegen 
am Rande verhungern zu müflen. Dabei fol die Einfuhr fogar jahr: 
ih die Ausfuhr um 7 Millionen Drachmen überfteigen und dieſe ent- 
feglihe Thatſache fi) noch mit jedem Jahre verfchlimmern (S. 44). 
Entweder muß Griechenland alfo einen ungebeuren Vorrath aufgehäuf: 
ten Capitals befigen, um einen ſolchen Aderlaß feit 20 Jahren aushal- 
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ten zu fünnen; oder dad Plus der Einfuhr muß auf andere Weife dem 
Volksvermögen erfeßt werden, z. B. dadurch, daß jene 28,000 Seeleute 
durch Frachtſchiffahrt und Handel für das Ausland der Heimat jährlich 
Diefe Summe wieder verdienen, was auf den Kopf beilaufig 250 Drach⸗ 
men befragen würde; oder, noch wahrfcheinlicher, die Sache ift nicht 
fo graufig wie Hr. Hettner fie darftelt. 

Infolge folder „troſtloſen Verzweiflung an feiner Gegenwart 
und Zukunft” foll fi nun Griechenland, wie Hr. Hertner meint, im 
Jahre des Heild 1852 nach ruffifcher Herrfchaft (2?!) gefehnt haben (©. 
305 — 308). Er räumt ein, daß von den beiden Parteien, den Natio- 
nalen, welche die Selbftändigfeit wollen, und den Napiften, welche eine 
Vereinigung mit Rußland erftreben, die Nationalen damals freilich, 
„noch die Dberhand hatten’; aber er verfichert, daß Rußland „feiner 
feits es nicht an Aufitachelung und an Umtrieben fehlen laſſe“ [hear 
him!], und fo hofft er denn, daß die napiftifche Partei den endlichen 
Sieg davontragen werde. Denn wie wir hier belehrt werden: „für 
Rußland ift der Befig Griechenlands‘ [des bloßen Weidelands für 
Schafe und Ziegen] ‚eine Lebensfrage (sic)! Daher ift alfo „ein Kö— 
nigreich Griechenland unter einem ruffifchen Prinzen eine Zufunft, die 
fih die Meiften ald eine Wahrfcheinlichfeit denken und die fih in der 
That recht Viele fehnlich herbeiwünſchen“. Diefe und ähnliche Stellen 
des Buchs geben nun erwünfchtes Waffer auf Hrn. Fallmerayer’s be- 
kannte Mühle, und er ruft triumphirend aus (S. 96, 97), daß Grie- 
henland ‚nur im engften Anfchluffe an das orthodore Moskau, nur 
durch völliges (!) Hingeben an den orthodoren Zaren zur Blüte kom— 
men und von neuem eine Rolle fpielen könne“. In der That, wenn 
‘der Zar bisjegt in feinem orthodoren Kampfe gegen den Jslam allein 
daftand, fo hat er fortan an dem berühmten gräcobyzantinifchen Hi— 
ftorifer einen begeifterten Bundeögenoffen; Arm in Arm mit diefem 
kann er immerhin fein Jahrhundert in die Schranken fodern! Indeß 
wir follten meinen, die Zeit hätte über jene Anfichten der beiden mos- 
kowitiſch gefinnten Freunde Griechenlands bereits einigermaßen gerichtet. 
Seit einem Jahre droht der Zar gegen die Türkei, feit länger als 
einem halben Jahre pocht er an ihre Grenzen: aber ed verlautet nichts 
von großen Sympathien für ihn. Die Moldauer und Walachen möc)- 
ten fich feiner beglüdenden Umarmung gern entziehen; die andern 
hriftlihen Stämme in der Türkei möchten wol die Lage der Dinge 
benugen, um die türfifche Herrfchaft abzuftreifen und ihre eigene an die 
Stelle zu fegen; ein ungeduldiger Theil der Bevölkerung Griechenlands 
möchte die Gelegenheit ergreifen, um das „arme und Heine” Reich zu 
erweitern: aber daß die chriftlichen Rajahs oder vollends Die freien 
Griehen den Wunfch hegen follten, die Herrſchaft des Sultans oder 
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gar das milde Regiment König Otto's gegen die flarre Disciplin des 
Swod und der Ukafe, mit Kantfchu und Sibirien im obligaten Hin— 
tergrunde, zu verfaufchen: dafür fpricht unferd Wiſſens bisjetzt nicht 
Gin namhaftes Symptom. Die eben ausgebrochenen Aufftände gelten 
der eigenen Freiheit, nicht der Begünftigung ded Ruſſenthums. 

Indeß wir können aus leicht verzeihlicher Trauer über die geiftigen 
und materiellen Zuftände Griechenlands die grauenhaften Scilderun- 
gen unfers verehrten Collegen aus Jena nicht weiter verfolgen. Denn 
wir find Fein folcher „Chalfenteros von der ... fhen Akademie’, daß 
wir, um mit Hrn. Fallmerayer zu reden (©. 94), „zu den vielen vor: 
ausgegangenen Zucubrationen helleniſcher Periegeten auch noch Ddiefe 
neue ertragen follten”. Laſſen wir alfo Hrn. Hettner, und wenden 
wir und fortan ausjchließlich zu feinem begeifterten Xobredner. 


Ein bairifcher Kalendermann. 


Seit hundert Jahren nimmt Baiern von Zeit zu Zeit einen Anlauf, 
um den übrigen beutfchen Ländern, die ihm in Bildung und Wiſſen— 
fchaft vorangeeilt find, nachzukommen und feine Hauptftadt zu einem, 
wo nicht gar zu dem Mittelpunkt deutfcher Willenfchaft zu erheben. 
Münden hat cd auf diefe Weife nah und nach zu einer Afademie 
gebracht, ferner zu einer, was die Mafle der Bücher und Handfchriften 
betrifft, ganz ausgezeichneten Bibliothek, fowie zu einer Univerfität, die 
binfihtlih der Menge der Studenten die zweite in Deutſchland ift. 
Schon unter König Ludwig wurde Münden ald „Deutſches Athen‘ 
gepriefen; der Ehrgeiz der gegenwärtigen Regierung ſcheint nun dieſen 
Namen zurMahrheit machen und neben der Kunft auch ihrer ernftern Schwe: 
fter, der Wiflenfchaft, eine bevorzugte Stätte in der bairifchen Haupt: 
ftadt bereiten zu wollen. Wie vor 13 Jahren nad Berlin, fo werden 
die berühmteften Namen von ganz Deutfchland jegt nah München be: 
rufen; ja ſelbſt der preußifche Drden pour le merite hat neuerdings 
an der Ifar feine glüdlihe Nahahmung gefunden in dem Marimi- 
liansorden. 

An dem Ernft diefer Bemühungen zu zweifeln, fommt und nicht 
in den Sinn; im Gegentheil, wir wünfcden ihnen den beften Erfolg 
nicht blos im Intereſſe Baierns, fondern auch im Intereffe des geſamm— 
ten deutfchen Vaterlands. Doch find gute Abfihten und Wünfche 
allerdings nicht hinreichend, dieſen Erfolg zu fihern; das hat fich zur 
Genüge gezeigt bei den ganz ähnlichen Verfuchen der Montgelas’fchen 
Epoche, wo ein Jacobi das Scepter der Akademie führte und ein Schel- 
ling in der vollen Kraft feiner Jahre — aufhörte zu wirken. Nirgends 
weniger ald im Reich der Wiffenfhaften führt das Befchlen von oben 
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berab zum Ziel; was feit flehen und lang dauern fol, dad muß von 
unten herauf wachfen. Laſſe man ben natürlichen Keimen, die auch in 
Baiern nicht fehlen, nur Xuft und Licht, gebe man ihnen Schuß und 
Pflege, bis fie hinlänglich erftarft find, um den entgegenftehenden feind- 
lichen Mächten von felbft Widerftand Ieiften zu können, fo wird Baiern 
bald nicht mehr nöthig haben, feine Gelehrten aus dem „Auslande“ zu 
verfchreiben. Auch vor 40 und 50 Jahren beftrebte man ſich, der 
Hochſchule durch berühmte Namen einen augenblidlichen Glanz zu ver: 
leihen; hatte man fich ſtatt deffen die niedern Schulen angelegen fein 
laflen und hätte hier einen füchtigen Grund der Bildung gelegt, fo 
würden die bairifchen Gymnafien den Univerfitäten fchon feit langem 
andere Zünger der Wiflenfchaft zuführen, ald man fie in Münden und 
Würzburg (Erlangen nehmen wir aus) der Mehrzahl nach zu finden 
gewohnt ift, und die großen, an die Iſar verfchlagenen Xichter dürften 
fi nicht größerntheild ald wahre episcopi in partibus fühlen. 

Diefe Gedanken wurden in und hervorgerufen, ald uns in leßter 
Zeit ein bairifcher Kalender in die Hände fiel, der in Sulzbach in der 
Oberpfalz erfhienene „Kalender für Fatholifhe Chriften auf dad Jahr 
1854”. Die Wichtigkeit, welche derartige Kalender für die Bildung 
des Volks haben, und keineswegs blos der unterften Glaffen, ift fo all» 
gemein anerkannt, daß wir hier fein Wort mehr darüber zu verlieren 
brauchen. Aber fie find noch mehr ald Das: ein höchſt wirffames 
Mittel für die allgemeine Bildung, find fie zugleih auch ein höchſt 
genauer und zuverläffiger Gradmeiler derfelben. 

Was leiftet nun in beiden Beziehungen der ebengenannte? Daß wir es 
bier mit feinem ganz gewöhnlichen, ausschließlich für Bauern und Hand: 
werfer beftimmten Kalender zu thun haben, das zeigt fchon der Preis des 
Buchs: einen halben Gulden gibt fein Bauer für feinen Kalender aus, wenn 
er ihn um den fünften Theil der Summe haben kann. Und wenn ihn 
auch der eingerüdte Hundertjährige Kalender nebft den vielen Holz- 
fchnitten wol anloden könnte, fo würde er doch in den zahlreichften 
hiftorifchen und topographifchen Belehrungen von allen möglichen ftom- 
men und böfen bairifhen Fürſten und Dynaften immer nur einen 
mangelhaften Erfag finden für das fehlende Verzeichniß der Jahr: und 
Vichmärkte. Nein, unfer Kalendermann bat aufgeflärtere Leſer im 
Auge, Xefer, die in der bairifchen Geſchichte wohl befchlagen find oder 
ed doch zu fein wünfchen, Xefer, denen es nicht genügt, den Verlauf des 
Kirchenjahrs in gewöhnlicher Weife mit Faften und Meffehören mitzu- 
machen, fondern die auch die Vorzeit der Kirche fowie die Bedeutung 
ihrer Einrichtungen Fennen lernen wollen. Sehen wir denn zu, was 
man Lefern dieſer Gattung in Baiern bieten darf. 

Erftlicdy ift jedem Monat der falbungsreiche Xebensabriß eines oder 
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einer Heiligen beigegeben, nebft den betreffenden Bildniffen; die leßtern 
ſehen zum Theil fo boldfelig und liebreizend aus, ald nur immer eine 
Madonna vom neueften Schlage thun kann. Es folgt dann ein gar 
Schöner Auffaß über die Heiligfprehung. „Keinen Papfte‘, heißt es 
darin unter Anderm, „iſt es noch eingefallen, einen Heiligen zu machen, 
wie die Feinde des wahren Glaubens fagen, fondern es wird von ihm 
nur feierlich ausgefprochen, daß Diefer oder Jene die ewige Herrlichkeit 
genieße und als heilig verehrt werden dürfe.” Aber worin befteht da 
der Unterfchied? Bei der Heiligfprehung, beißt es weiter, finde 
nad) dem Glauben der Fatholifchen Chriſten durchaus Fein Irrthum 
ftatt; zweifeln an Dem, was die Kirche thut und verordnet, fei nach 
Auguftin nicht ein Beweis der Ueberlegungsfunft, fondern ein ficheres 
Zeihen des Wahnwitzes. Es werden von dem zu Kanonifirenden 
„‚beroifche Tugenden’ verlangt, und außerdem müſſen „wenigſtens zwei 
unbezweifelte wahrhafte Wunder nachgewiefen werden, weldye auf feine 
Fürbitte gewirkt worden find‘. Man darf ohne Leberfreibung behaup- 
ten, daß „keine NRechtsfache in der Welt fchärfer unterfucht, bündiger 
bewiefen und unparteiifcher beurtheilt wird, als eine foldhe Verhandlung 
vor der Congregation der Riten, fodaß man das Urfheil des Heiligen 
Stuhld, abgefehen davon, daß gewiß auch hier der Geift Gottes den 
Stellvertreter Chrifti erleuchten wird, ald über allen menfchlichen Zweifel 
erhaben annchmen darf. Nun freilich, folder Beweisführung gegen: 
über find wir mit unferm Unglauben gefchlagen, weshalb wir uns denn 
auch aller Bemerkungen über die weitern Vorgänge bei dem großen 
Act der Kanonifation enthalten und auch nicht das geringfte Begehr 
mehr tragen nad den „Erklärungen und Abbildungen der wichtig: 
ften Feſte“ die in den frühern Jahrgangen zu finden find, fo wenig 
wie nad) der Erläuterung der „kirchlichen Segnungen‘‘, als des Wetter: 
fegend, ded Hervorfegnens der Wöchnerinnen u. f. w. 

Den nächſten und bei weitem größten Theil des Kalenders nehmen 
die ‚„„Denkwürdigkeiten aus Baiern“ ein; auch für uns find fie das 
Denkwürdigfte des Buchs. Mit Ausnahme des letzten Abſchnitts, 
namlich der „Bruchſtücke aus der Gefhichte von Immenftadt”, finden 
wir bier die ausführliche Befchreibung von Klöftern und Wallfahrts— 
orten. Nicht zwar fo, daß wir (was fonft die intereffantefte und hi— 
ſtoriſch fruchtbarfte Seite ſolcher Erörterungen ift) durch die reichlich 
mitgeteilten Zegenden von der Entftehung diefer Wallfahrtsfirchen auf 
mythologiſch wichtige Züge altdeutfcher Glaubensanfhauung geführt 
würden oder in den Orten felbft die Sitze uralter und, um es gerade 
herauszufagen, heidnifcher Gotteöverehrung wiederfänden: von den hier 
beſchriebenen Walfahrtsorten reicht feiner in feinem Urfprung über das 
15. Jahrhundert hinauf, und es ift in der That aller Anerkennung 
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werth, wie befcheidene Anſprüche das Volk macht und wie geringe Be- 
mühungen die Priefter für nöthig halten, um eine neue Wallfahrts- 
firhe in Ruf und Gang zu bringen. Einige Beifpiele werden dies 
anfchaulicher machen. ä 

„Zu Wemding fühlte fih der Kaplan, ald er Nachts von einem 
Kranken zurüdfehrte, bei dem fogenannten Schillerbrünnlein durch eine 
scheimnißvolle Macht mit einem male aufgehalten und war nicht im 
Stande, auch nur Einen Schritt weiterzugeben, ja es ſchien ihm, als 
hätte fih eine Wand erhoben, die ihm den Weg verfperre.” Der Fuge 
Kaplan weiß Rath: ein frommer Schuhmacher des Drts hatte im Jahre 
1684 „ein liebliched, aus Holz geformtes Muttergottesbild” von einer 
Walfahrt nah Rom mitgebraht, das bisher ſchon manche Wunder 
gethan, namentlich einen Iutherifchen Reiter vom Kopfweh geheilt hatte, 
aber noch ohne öffentliche Verehrung war. Der Kaplan gelobt, dem 
Bilde eine Kapelle zu bauen und „kaum war dad Gelübde gethan, fo 
ftand der Weg wieder offen“. Im Jahre 1692 war die Kapelle fertig; 
als aber feit dem Jahre 1735 das Bild oft und viel feine Augen im 
Kopfe herumdrehte, da hatte eö fich eine größere Ehre verdient und im 
Jahre 1748 wurde der Grundftein zu der großen Marienkirche gelegt. 

In Buggenhofen erfcheint nach der „‚altehrwürdigen mündlichen 
Ueberlieferung“ die feligfte Jungfrau im Jahre 1474 einem Bauern 
im Traum und fodert ihn auf, an einem beftimmten Drt im Straut: 
garten nachzugraben; er grabt und findet richtig das noch jet ganz 
gut erhaltene Gnadenbild Mariä, das hier feitdem verehrt wird. 

Zu Parkſtein hat im Jahre 1642 ein Kirchenräuber die mitgeftohle- 
nen Hoftien in den Brunnen geworfen; fie werden da unverfehrt ge— 
funden, über dem nun „heiligen Brunnen wird fogleich eine Kapelle 
erbaut. 

Auf dem Windberg in Niederbaiern feßt der Dekan Seidenbaufd) 
im Jahre 1692 nad) einem angenehmen Schlaf, den er dafelbft gethan, 
ein Kreuz, in das er eine Partikel vom heiligen Kreuz des Erlöfers felbft 
einfchließt. Gleih wird dahin gewallfahrtet, eine Kirche gebaut und 
dDiefe mit einem „durch hohes Alter chrwürdigen Bildniß des Gefreu: 
zigten begabt, welches über 200 Jahre zu Regensburg unter einem 
Schutthaufen gelegen fein fol”. Bei der feierlichen Uebertragung des 
„Gnadenbildniſſes“ in die (feit der Säcularifation von 1803) im Jahre 
1836 wieder eröffnete Kirche „‚zerfloß die Volksmenge vor Freude und 
Andacht faft in Thränen.“ 

Noch viel merfwürdiger ift die in fehr junge Zeiten fallende Ent- 
ftehung der Wallfahrtskirche Wied in Dberbaiern. Im Jahre 1730 
feßten ein Mönch und ein Zaienbruder des Klofterd Steingaden eine 
4%, Fuß hohe Ehriftusfigur „aus verfchiedenen, auf dem Speicher auf: 


* 


Ein bairifher Kalendermann. 349 


gefundenen Stüden älterer, aus Holz gefchnigter Bildniffe zufammen, 
wozu ihnen vor allem ein fchön geformter Kopf dienlih war. Der 
Leib wurde mit Leinwand überzogen und vom Laienbruder mit Del: 
farbe bemalt. So wurde das Bildniß in feierlicher Proceffion herum— 
getragen.” Leider wurde ein Wunder ded Bildes, ald es namlich ein 
Eurrendefnabe ‚„‚unehrerbietig beim Barte zupfte‘, erft fpäter bekannt, 
fonft wäre es nicht bereits 1735 „wegen feines geringen Anfehens in 
die Kleiderfammer des Kloftertheaterd” gewandert. Erft einer Bäuerin 
im nahen Wied war c8 vorbehalten, die Heiligkeit des Bildes ans 
Licht zu bringen, fie hatte den Scha& in ihre Kammer gebradht und 
ſah bald die Augen des Bildes weinen — und ein neuer Wallfahrts- 
ort ift erftanden. Seine Blüte dauerte nur ein halbes Jahrhundert. 
In der gottlofen Zeit (1803) ward auch hier fäcularifirt; noch im Jahre 
1833 wurden auf Anregung des Bilhofs von Augsburg die vielen 
und häßlichen Votivtafeln binausgefchafft und, ctlihe Zaufend an der 
Zahl, verbrannt. Erſt die neuefte, auf ihre Bildung fo ſtolze Zeit bat 
Alles wicderhergeftellt und feit 18546 „kam die Wallfahrt wieder fehr 
in Aufnahme‘. 

Neufirchen bei Heilig: Blut fleht, wie wir befchrt werden, in dem 
Ruf, daß es feinen Befuchern Bären aufbindet. Nach den beigebradh: 
ten Proben glauben wir cd. Auch hier ward ein geichnigtes Bild der 
feligften Jungfrau aus dem Boden ausgeadert; feine rechte Weihe erhielt 
es aber erft, als ein Huffit daffelbe zwei mal in den nahen Brunnen 
warf und, wie es immer wieder von felbft auf feine alte Stelle zurüd- 
fehrte, ihm mit gewaltigem Hiebe die Stirn fpaltete. Rofenfarbenes 
Blut entftrömte der Wunde. Seitdem „iſt Neukirchen das San-Jago 
des Bairifchen Waldes geworden. Die Zahl der Communicanten beläuft 
fich jährlich gegen 80,000. Mit befonderer Salbung werden die Wall- 
fahrerzüge aus Böhmen gefchildert, wie fie „in flawifcher Sprache mit 
den wunderlieblichften Stimmftüden Marien lobfingen” u. f.w. Jedoch — 
„Laſſen wir fte ziehen, die fchlichten, gottesfürdhtigen Slawen, und 
gönnen wir ihnen die Gnaden, die fie von der göttlichen Gnadenmut: 
ter beim Heiligen Blute mit in ihre Heimat nehmen, begeben wir uns 
in das Klofter der ehrwürdigen Franciscaner und befchliefen wir bei 
einer köſtlichen Maß Bier, ſchmackhaftem Brote und gutem Rettige 
unter gemüthlicher Unterhaltung mit den zuvorlommenden freundlichen 
Mitgliedern des Convents unfere Wanderung.“ 

Zaffen wir ihn denn ebenfalls ziehen, den bairifchen Kalendermann! 
Das profane Bewußtfein freilich möchte dafürhalten, daß mit folchen 
Mitteln in unferm Jahrhundert und in einem deutfchen Rande bei den 
„gebildeten“ Ständen nichts mehr für die Kirche zu gewinnen fei. 
Unfer Kalendermann indeß verftcht ſich ohne Zweifel auf feine Leute 
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und weiß, wohin er will. Ia damit auch und Andern fein Gebahren 
nicht gar zu räthfelhaft erfcheine, fo gibt er uns felbft einen Schlüffel 
an die Hand in dem angehängten „Verzeichniß der im Königreiche 
Baiern beftehenden Collegiatftifte und Klöſter“. Danach gibt es in 
dieſem Augenblid in Baiern, demfelben Baiern, deffen Hauptftadt ſich 
jest mit den Koryphäen der deutfchen Wiffenfchaft und Kunft zu 
fhmüden fucht, nicht weniger ald 5 Collegiatftifte nebft 64 Manns» 
Föftern von 8 verfchiedenen Drden, dazu 124 Nonnenklöftern von 18 
‘ verfchiedenen Orden. Von diefen in Summa 193 Klöftern fommen 
auf Ober- und Mittelfranfen und die Pfalz nur 13, mithin auf die 
fünf andern Provinzen 180, davon auf Oberbaiern allein 64. 

Ia wahrhaftig, er hatte doch Recht, der fromme Herr, der neulich 
im Ständehaus zu Brüffel die Statiftil eine „Wiffenfchaft des Teufels“ 
nannte! 
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Dramatiſche Volkspoeſie in Nordböhmen. 


Mitgetheilt 
Von 
Virgil Grohmann. 


Dramatiſche Volkspoeſie, inſofern man nämlich unter einem Volks— 
drama nicht ein Stück verſtehen will, das blos für das Volk geſchrie— 
ben, ſondern vielmehr eines, das aus dem Volke ſelbſt entſtanden iſt, 
gehört in unſern Tagen gewiß überall zu den Seltenheiten. Vielleicht 
dürfte ed Daher den Leſern des „Deutſchen Muſeum“ nicht unwillkom— 
men ſein, eine Gegend kennen zu lernen, wo eine dramatiſche Volks— 
poeſie in dieſem eigentlichen und echten Sinne noch heutigen Tages 
wenn auch nicht mehr in Blüte ſteht, ſo doch immer noch fortlebt. 
Es iſt das jener Strich des nördlichen Böhmens, der ſich vom öſtlichen 
Abhange der ſogenannten Sächſiſchen Schweiz an bis gegen Zittau hin 
ausbreitet und den man gewöhnlich mit dem Namen des böhmiſchen 
Niederlandes bezeichnet. Blos in einem Dorfe dieſer Gegend fand ich 
Gelegenheit, zwei Stücke aufzuzeichnen, ein Oſterſpiel und ein Faſt— 
nachtfpiel; außerdem habe ich in jener Gegend noch ein Spiel von den 
„Heiligen drei Königen“ gefehen, fowie von andern Stüden Kunde 
erhalten. Das befanntefte darunter ift das „„Ofterfpiel von Hilgersdorf”. 

In diefem hart an der Grenze gelegenen Dorfe befteht nämlich aus 
alter Zeit noch die Gefelfchaft der fogenannten „Oſterreiter“. Aljähr- 
lich reitet diefelbe am Morgen des Dftermontags von Hof zu Hof 
und führt dafelbft die Auferftchungsgefchichte auf und zwar zu Pferde. 
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Voraus reitet der Prologus, dem Volke den Anfang des Stücks zu 
verkünden. Nachdem er feine Rede geendet, ftimmt der Chor folgendes 


Lied an: 
Kreut euch von Herzen, 
D edle Chriftenheit! 
Bon Zodesfchmerzen 
Iſt Jeſus nun befreit. 
Der Herr ift heut vom Tod erftanden 
Und hat den Zeufel gemacht zu Schanden. 


Ach feht den Herren, 

Ad) ſeht ihn, alle Welt, 

Den follt ihr ehren 

Den großen fürftlihen Held! 
Den Zeufel hat er überwunden 
Und ihn mit Ketten und Feſſeln gebunden. 


Auf, auf mit Zrompeten, 
Auf, auf mit Paukenſchall, 
Mit Harfen und Rlöten, 
Lobet Gott überall! 

Lieblich laßt's euch erklingen, 

Alles was lebt, ihn zu lobfingen! 


Danach beginnt das eigentliche Stüd. Longinus und feine Krieger 
halten eben Wache am Heiligen Grabe. Da erfteht der Heiland. Wäh— 
rend nun vom Blitze betaubt Longinus und feine Gefellen auf ihren 
Pferden lehnen, erfcheinen zwei Engel; in einem Wechjelgefange ver- 
Fündigen fie die Auferftehung des Gekreuzigten und ermahnen den 
Haupfmann, in dem Glauben an die Görtlichkeit Chrifti, den er unter 
dem Kreuze befannt habe, ftandhaft zu verharren. In der That ift 
Zonginus, aus feiner Betäubung erwachend, feft überzeugt, daß der 
gefreuzigte Nazaräer göttlicher Natur fei, er fodert fogar feine Krieger 
auf, die Wahrheit öffentlich zu bekennen. 

Da naht der jüdifche Rath; das Gerücht von der Auferftehung 
Chrifti ift bereitd zu ihm gedrungen und er kommt nun, die Wachen 
durch Beftehung zur Geheimhaltung des ärgerlichen Vorfalls zu be 
wegen. 2onginus jedoch weift jeden derartigen Antrag mit Abfcheu 
zurüd und der erzürnte Rath befchließt deshalb, bei Pilatus gegen 
die Wache felbft Klage zu führen. 

Unwirfch empfängt fie der Landpfleger: „Was bedeutet eure An- 
kunft? Was gibt's? Ihr habt wiederum neue Grillen in euern Köppen 
ſtecken.“ Als jedoch die Schriftgelehrten ihre Klage vorbringen, ruft 
er alöbald die Wache vor fich und fragt den Haupfmann nad) dem 
Vorfalle. In einer etwas breiten Rede verfündigt nun Longinus Die 
Auferftehung des Herrn und macht dadurd alle Züden ded hohen 


352 Dramatifche Volkspoefie in Norbböhmen. 


Raths zu Schanden. Selbft Pilatus erkennt daraus, welches Unrecht 
er dem Nazaräer angethan; in feiner Reue verflucht er die Juden, die 
ihn dazu verführt, und geht mit der Drohung ab, dem Kaifer Ziberius 
Alles getreulich zu berichten. ,„Mai’, rufen ihm die Juden nad, 
„unſere Federn fein och nich aigefroren.“ 

In der Schlußfcene wird und nun der Kaifer felbft vorgeführt, wic 
er eben die Briefe des Pilatus und der Juden erhält; in höchfter Ent: 
rüftung ruft er aus: „Ich erblaffe vor Galle, Gift und Eifer! Einen 
fo gerechten und frommen Mann hat Pilatus tödten laffen. Alle er: 
ſchrecklichen und erdenklihen Zorrimente follen fein Fleifh und Bein 
verzehren und fein Stein foll auf dem andern bleiben im Judenlande!“ 

Diefe Schlußfcene wird feit einigen Jahren gewöhnlich ausgelaffen, 
ift aber ohne Zweifel wefentlih; Tiberius repräfentirt das Gericht 
Gottes, das über die Juden kommt und bringt fomit dad Stüd erft 
zu feinem eigentlichen Abſchluß. Die komiſchen Figuren deflelben find 
zwei Schacherjuden, die durch ihre Reden (fie fprechen im Dialekt) und 
ihre Grimaffen der Menge zur Beluftigung dienen. Xeider ift das 
Stück in neuerer Zeit mannichfach verändert und entftellt worden, 
befonders durch die Hände der Geiftlichkeit. Doch wird es noch gegen» 
wärtig faft alljährlich aufgeführt. ' 

Weniger befannt in der Gegend und auch weniger beliebt, aber 
vielleicht von größerm Werthe ift das zweite Stüd, ein Faſtnachtſpiel. 
Es wird gegen Ende der Kafchingszeit aufgeführt, aber nicht zu Pferde, 
fondern zu Fuß und auch nicht im Hofe, fondern in der Stube. Zuerft 
fritt ein Zaufer in das Zimmer und fpricht: 

Gelobt fei Jeſus Chriſtus herein! 

Herr Wirth und Frau Wirthinne mein, 
Ich komm' zu euch hereingeſchritten, 
Haͤtt' ich ein Pferd, fo käͤm' ich geritten: 
Wollt ihr uns nicht heute gewähren, 
Ein Schauſpiel allhier aufzuführen? 

Gewährt es nun der Wirth des Haufes, fo ruft der Laufer dem 

„Sefandten‘ zu, der darauf mit folgenden Worten bereintritt: 
Gelobt ſei Jeſus Chriftus herein, 
Groß und klein, 
Wie fie hier beiſammen fein. 
Meil ed uns vom Herrn Drtöcommandanten 
Grlaubt ift, fo fein wir Gefandte, 
Vorzutragen unf’re Action 
Bon dem Rieſen Gullimon. 
Denn alle Jahre zur Faſchingszeit 
Ein großer Rieſe zum Könige reit't, 
Eine Prinzeffin ihm zu entführen ; 
Und fo wir ihm dies nicht geftatuwiren, 
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So droht er fogar mit Donner und Kracen 
Das Königreich zu nichte zu machen 

Und uns zu nehmen Hab und Gut. 

Nun find ihm gewidmet zwei Ritter gut, 
Fürſt Julius und Graf Ballimbaum; 

Diefe zwei Männer, fie fürchten fih kaum, 
Die haben fhon mandyen fühnen Feind 

Bu Tod' gefchlagen, eh' man es gemeint, 
Die werden wol auch den Riefen befiegen; 
Drum thut euch nur ein wenig verziegen, 
Es wird gleich der Anfang fein, 

Wie ihr bald thut fehen ein. 

Der Inhalt des Stüds ift dadurch bereits angedeutet. Der König, 
dem alljährlich der Riefe ein Kind entführt, ift „Karl der Große von 
Böhmen“. Er erfcheint im tiefften Schmerze, da der Niefe bereitd al 
feine Krieger vor der Burg erfchlagen hat und ihm nichts übrig bleibt, 
als den legten verzweifelten Kampf zu wagen. Noch einmal läßt er fein 
Töchterlein fommen, um „zum legten mal zu füffen ihren rofenrothen 
Mund’; als diefelbe in voller Unfchuld hereintritt, ruft er ihr ent: 
gegen: 

Ad) mein herzensgutes Kind, 
Meine Augen voller Thraͤnen find 
Und mein Herz fehnt fih nad dir! 

In diefer Noth nun erfcheinen Fürſt Julius und Graf Ballim: 
baum; mit Hülfe zweier Portiganer (Portugiefen) find fie entfchloffen, 
den Kampf mit dem Riefen zu wagen, der nunmehr in feiner ganzen 
Furchtbarkeit auftritt, wie er fich felbft fchildert: 

Denn das weiß jedweder Mann, 

Daß fi) alle Bäume neigen, 

Wenn ich nur thu' fommen an, 

Und vor mein Schwert und Fußtritt zittert 
Die weite Erde ganz erfchüttert. 


Dennoch befiegen ihn die Ritter und Fürft Julius erhält ald Lohn 
die Hand der Königstochter. Die derben Wise des Hanswurfts und 
ein Epilog, durch weldhen ſich der Gedanfe hindurchzieht, daß menſch— 
liche Stärke ohne Gottes Beiftand nichts nüße, ſchließen das Stüd, 
Daffelbe iſt, troß der zahlreichen altertyümlichen Anklänge, doch von 
fehr jungem Datum. Es fol nämlich, wie man mich verficherte, erft 
vor fnapp 15 Jahren dadurch entftanden fein, daß mehre Männer der 
Gegend ſich über die Fabel vereinigten und dann ihre Rollen danad) 
zufammenftellten. 


1854. 10. 
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Von Quebeck nach Saratoga. 
Skizzen auß meinem atlantifhen Reifebude. 


Bon 
Eduard Heufinger, 


(Berfafler von „Achtundvierzig Jahre. Aus der Mappe eines conftitutionelen Offiyiers”.) 
Il. Quebeck und die Waflerfälle des Montmorency. 


Quebeck liegt am linken Ufer des St.-Lorenz, auf einer Landzunge 
zwiſchen zwei Bergen, welche hier der majeſtätiſche Strom bildet. Die 
untere Stadt, bei welcher die Schiffe anlegen, iſt ganz in engliſcher 
Manier gebaut; jedoch ſind die Straßen dunkel, eng und lang, die 
Wharves oder Staden unreinlich, und nicht minder die Landungsplätze. 
Die Vorftadt, welche den Weg nad Montreal hinaufführt, mag etwa 
eine englifhe Meile lang fein, und wird von fpigen Felfen überragt, 
deren Gipfel zuweilen mit Efchen oder Buchen gefrönt find. Die 
Straße felbft befteht aus lauter Gaſt- und Schenfhäufern, in denen die 
Matrofen ſich die Zeit mit Trinken, Rauchen und Prügeln vertreiben. 
Am Ende der Vorftadt ftehen die Häufer fhon einzeln und werden 
von dichten Bäumen befchattet. Hier an den abgeplatteten, vom 
Waſſer befpülten Zelfen werden die ungeheuren den Strom herab» 
kommenden Flöße auseinandergenommen; die aus der Rhede kom— 
menden Fahrzeuge fegeln durch eine Seitenöffnung, welche diefe unge: 
heuren Balken bilden, die von der zahlreihen Bemannung kaum in 
Bewegung gefegt werben können. Aber fo ſchwer die Arbeit auch fein 
mag, von Schiff zu Schiff tönt froher und munterer Gefang, ber in 
dem geräumigen Beden von den Felſen widerhallt. 

Wenn man diefe ſchmuzigen und finftern Gaflen hinter fih hat, fo 
wird die Luft leichter und angenehmer. Die Bergftraße (Rue de la 
Montagne) fchlängelt fich zwifchen wohlgebauten Häufern und reichen 
Waarenmagazinen hindurch; allein jede Minute beinahe muß man an- 
halten, fo plöglich fleigt fie in die Höhe. Endlich gelangt man zu 
einem fleinernen Thore, deflen Stil einem europäifchen Gebäude aus 
dem 16. Jahrhundert gleicht. Neben dem Hauptthore find zur Geite 
zwei Feine Eingänge angebracht, die mit den Kallgattern in ben Bur- 
gen des Mittelalterd einige Achnlichkeit haben. Unter diefem Thore 
befindet fich ein geräumige Gewölbe, welches den englifhen Truppen 
als Wachtgebäude dient. Wer keuchend bis zu diefer erften Mauer 
mitten in der Altſtadt (Cite), wie man ehemals diefen befeftigten Theil 
in den Feſtungen nannte, emporgeflommen ift, fieht fich hinlänglich für 
feine Anftrengungen entfchädigt, wenn er rechts bis an die Bruftwehr 
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der Reboute vortritt, welche ſich auf diefem fpigen Felfen erhebt, und 
dann, an eine Kanone gelehnt, auf die unermeßliche Gegend blidt, 
die ſich vor ihm ausbreitet. 

Der Berg, auf welchem fich diefe erfte Batterie befindet, mag etwa 
400 Fuß hoch über dem Spiegel ded St.-Rorenz liegen. Die untere 
Stadt dehnt fih dem Fluffe entlang aus und man überfieht fie mit 
ihren ungleihen Duais, ihren Dampfbooten, ihren Segelfchiffen und 
der thatigen Bevölkerung. Zur Rechten liegt dad Cap Diamond und 
der Palaft des Gouverneurs, im Hintergrunde der Vorftadt erblict 
man die Rhede und die vom Winde gefchaufelten Maften, gegen: 
über aber, auf dem entgegengefegten Ufer, Point-evi mit feinen von 
Pappelbäumen umgebenen amerikanifchen Gafthöfen; die Kelfen, an 
welche diefelben fih anlehnen, feheinen den Höhen, auf welchen die 
Feſtungswerke der Stadt liegen, nicht nachzuftehen. Links endlich, auf 
der Seite nad dem Meere zu, theilt die Isle Orléans den Fluß in 
zwei Arme, von denen der eine bald hinter den dürren Felfen ver- 
fhwindet, während der andere die fruchtbaren Ebenen von Abraham 
bewäflert und die auf jener weiten Hochfläche zerftreuten Meiereien be- 
fpült. Ganz im Hintergrunde diefer weiten Ausficht erhebt der Mont 
de la Zourmente fein Fahles Haupt und macht die Grenze zwifchen 
den Gegenden, wohin ſchon europäifche Gefittung gedrungen ift, und 
den Wüften von Labrador. 

So ift die Anſicht diefer Gegend beim erften Ueberblide: impo— 
fante Maffen, über die dad Auge umberfchweift, in welche die Seele 
des Reifenden ſich verfenkt, gleih dem ftürmifchen Fluge des Adlers. 
Wer diefen Standpunkt aber mehrmals zur Befchauung der Gegend 
wählt, der kann mitten in diefer Gegend den Dampf erfennen, der aus 
den Gascaden von Montmorency emporfteigt, die neun Meilen weiter 
nördlich liegen und einen Dampffchleier bilden, ſowie den Thurm, der ſich 
weiß unter der zweiten Gebirgöfette erhebt, deren Iegter Ring der Mont de 
la Zourmente if. Jene maleriſch liegenden Häufer unter einem fteilen 
Hügel am Ufer eines Sees bilden das Indianerdorf Loretto, und 
nicht ohne Schauer denft man an die düftern, dürren, unzugänglichen 
Felfengipfel zurüd, auf denen fein Wefen leben fann, wo nichts ſich 
bewegt ald der Fittig des Geierd, und die von weiten das Anfehen 
fpigiger Felſen haben, an welchen einzelne Lappen zerriffener Wolfen 
hängen bleiben, ald wären fie ebenfo viel Klippen in diefem Dunft- 
ocean. 

Eines Abends ftand ich hier oben und beobachtete die in jenen 
Gegenden fo lange währende Dämmerung. Allmälig lagerte ſich das 
Dunkel; die Ebene, die Hügel von Point-Kevi und die Maften der 
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Fahrzeuge erfcheinen nur noch ald eine düftere Mafle auf dem Fluſſe; 
die Ebenen gleichen einem mit grünem Waſſer gefüllten Se. Auf 
der Rhede zitterte das umgekehrte Bild der mit Zinnen verfehenen 
Mauern fowol ald der Feitungswerfe vom Gap Diamond und des 
Gouverneurpalaftes, aus welchem militärifche Muſik ertönte. An dem 
Belfen, auf welchem die obere Stadt fi erhebt, weideten Ziegen, 
fih an die Wurzeln der Eichen und Birken anflanımernd, das von 
Thau befeuchtete Mood ab; unter meinen Füßen wurden 500 irifche 
Auswanderer ausgefchifft und liefen unter Zumult und Geräuſch durch 
die Gaflen; zwei Dampfboote gingen nady Montreal und ich hörte 
das zifchende Plätſchern ihrer Ruder noch lange Zeit. Etwa um 11 
Uhr war völlige Nacht auf diefes Zwielicht gefolgt, die Schilömwache 
ging ſchweigend vor der Stadt auf und ab; Alles war in diefer ſchö— 
nen Naht in Ruhe verfenft, in einer Nacht, wo, wie Lord Byron 
fagt, die See 


Forgets her shemes of hope and pride 
And flies unconsciously over each backward year. 


Ein ftetö heller werdendes Licht begann die entfernteften Gegenftände 
mit einem Purpurfchein zu überziehen, das Waſſer nahm eine rofige 
Farbe an wie beim erften Strahl der Morgenröthe, die Gipfel der 
Berge glihen Vulkanen inmitten der fie umlagernden durchſichtigen 
Dünfte und die Segel der Fahrzeuge fpielten in fhillernden Karben. 
Ich wußte anfangs nicht, was ich von Diefem feltfamen Phänomen 
denken follte; der Himmel fand in Feuer, während die Luft ruhig und 
heiter war, ganz wie fie in einer folchen Höhe an einem Sommerabend 
fein muß. Ich brachte einen. Theil der Nacht damit hin, das cnt- 
züdende Schaufpiel zu bewundern, das übrigens, wie ich am nächften 
Morgen erfuhr, nicht mehr noch weniger war ald ein Nordlidt. Die 
felben find, wie man mir verficherte, hier etwas fehr Gewöhnliches, be- 
fonders im Winter. Und allerdings muß der Anblid im Winter noch 
ein gut Theil erhabener fein: die ganze Gegend mit Schnee bedeckt, 
die ragenden Gebirgshäupter ebenfo viel Gletfcher, die funkelnden Far- 
ben ded Nordlichtd wiederfpiegelnd — wahrhaftig, die einfam wan- 
deinde Schildwache hier oben hat einen Standpunkt, um den ein Maler 
fie beneiden könnte! Sie felbft freilich wird das vermuthlich nicht finden, 
ein warmer Dfen im Winter wird ihr lieber fein ald das prächtigſte 
Nordliht: und da hat fie in ihrer Art denn auch wieder Recht. 

Der Palaſt des Gouverneurs, oder Chäteau Saint-Zouis, der auf 
dem Gipfel ded Berges erbaut ift, feheint mitten aus dem Fluſſe auf 
zufteigen, und in den Felſen felbft eingehöhlt; vor dem Einfturze be- 
wahren ihn die Steinpfeiler. Das Haus ift mit Gärten umgeben, 
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die, auf den Zerraflen angelegt, feenhaft erfcheinen gleich den berühmten 
Gärten der Semiramid. Die Ausfiht unter den dort ftehenden Ha— 
gebuchen muß vortrefflih fein. Auf der Seite nad der Stadt zu 
liegt ein großer Hof, der auf einen runden Square hinausgeht; der: 
felbe bildet einen Tieblichen Rafenplag, mit hübfchgebauter Kirche, von 
Akazien befchattet. Jeden Tag hält auf diefem Pag die Garde des 
Gouverneurs, die ebenfo prächtig gekleidet ift wie die königlichen Trup— 
pen in London, ihre Parade, wozu das Muſikchor, nachdem es durch 
„God save the Queen” präludirt hat, vorfrefflihe Stüde fpielt, die 
von den Felfen der Rhede prächtig widerhallen. Diefer Square ift auch 
der gefuchtefte Spaziergang im Winter, wo hier befonders ſtark Schlitten 
gefahren wird; der Gouverneur 3. B. fährt mit zwei canadifchen Elfen: 
thieren, die fo gut abgerichtet find wie irgend ein Rennthier in Rapp: 
land, und viele Einwohner ahmen ibn darin uad). 

Die Barraden auf den Abhange ded Hügeld nad der Seite des 
böchftgelegenen Thors der Stadt, das zugleih das Haupfthor bil- 
det, die Porte St.-Louis nämlid), wurden von Jefuiten erbaut. Heut: 
zutage werden fie von den Soldaten ald Kafernen benust; vor dem 
Hofe, der freilich dem Nordwinde allzu fehr ausgefegt ift, hat man 
einen Theil derfelben Schönen Ausficht, die man von der Esplanade 
genießt. 

Die größte Kirche in Quebeck ift die franzöſiſche Pfarrkirche: ein 
recht hübſches Gebäude, ganz im Stil der franzöfifchen Kirchen des 
16. Zahrhundertd. Die übrigen find echt proteitanrifche Tempel, rein: 
lich und gut unterhalten, von einfacher Bauart, oft recht pittoresf, 
aber alle ohne Verzierungen. Nur die Thüren bilden gewöhnlich eine 
bizarre Gruppe von Spigen, Pyramiden und Obeliöfen. Die Kapelle 
ded Seminariumd enthält viele Gemälde, die wol nur deshalb in fo 
großem Anfehen bei den Bewohnern flehen, weil in Canada bigjeßt 
noch ein fühlbarer Mangel an Künftlern fein dürfte. 

Das Arfenal enthält fo viel Waffen, daß man füglich 100,000 
Mann damit equipiren könnte. Man darf daher mit Recht behaup- 
ten, daß Quebed gar nicht einzunehmen iſt; mit Allem wohl verfehen, 
bat ed von Natur fchon eine fehr ftarfe Lage und kann getroften 
Muths die längſte Belagerung aushalten. 

Bei diefer Gelegenheit muß ich noch etwas über das Gap Die- 
mond fagen, den wichtigften Ort der Stadt, gleichſam das Heilig- 
thum ihrer militärifchen Kraft, welches Niemand ohne ausdrüdliche 
Erlaubniß des Gouverneurs betreten darf. Daflelbe beftcht in einer 
Selfenfpige, deren Höhe die höchſten Gebäude und alle Befeftigungs- 
werke der Stadt überragt; die Citadelle, am Rande des Abgrun: 
des felbft erbaut, bietet dem Auge nur ungeheure, mit Feuerfchlün- 
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den bededte Baftionen dar, deren Mündung aus den Scießfchar: 
ten bervorficht. Die Wälle find ſenkrecht 40 Fuß hoch, aus Bruch— 
feinen; der in den Felfen gehauene Graben ift 50 Zuß breit, 
geht rund um die Feftungswerke herum, befchreibt Winkel um die Thore, 
geht um die neuen Mauern, und vereinigt fi zulegt mit den alten 
franzöfifhen Werken. 

Tritt man durch das gemwölbte Thor ein, fo erblidt man zuerft 
eine lange Reihe Kafematten, die aus Badfteinen gebaut, gemwölbt 
und fo did find, daß Feine, auch nicht die ftärffte Bombe durchdringen 
kann; ed find dieſer Kafematten etwa 40, alle auf der Nordweft- 
feite belegen. Der übrige Theil der Cidatelle im Oſten iſt uneinnehm: 
bar wegen der Höhe der Felſen. Sämmtliche SKafematten find 
durch hölzerne Thüren miteinander in Verbindung; 4000 Dann 
find bier vor Kugeln und Bomben durchaus gefihert. Der finftere 
Anblick dieſer Gewölbe, aus denen bad Auge die bier von Ge: 
birgen begrenzte Ebene überblidt, die diden Mauern, die Breite 
der äußern Höfe, das ernfte Anfehen der langfam auf» und ab: 
wandelnden Schildwachen, Alles gibt diefem Orte etwas Impofan- 
tes und zugleich Abfchredendes, gleich jenen mittelalterlihen Burgen, 
von denen herab einft die Barone das platte Land überfielen und 
mit euer und Schwert verwüfteten. Den Namen Gap Diamond, 
welchen die Engländer diefer Cidatelle gaben, hat fie wegen ber 
in der Sonne glänzenden Kryftaliftüde erhalten, die man bier 
zwifchen dem Kalffteine häufig antrifft. Vor Zeiten war eine in 
den Felfen gehauene Treppe vorhanden, auf welcher man in die untere 
Stadt hinabgehen konnte; gegenwärtig aber ift diefer für die Soldaten 
unbequeme Gang dur eine Dampfmafchine erfegt, an welder man 
Baumaterialien fomol ald Waffen und namentlih Kanonen in bie 
Höhe windet. Unter dem Graben befindet fi ein Gewölbe, das in 
die Kafematten führt; die Gänge find nur zwei Fuß breit und drehen 
fi in einer Spirale ebenfo leicht wie die breiten Treppen der fhönften 
Hoteld in London. Die Länge beträgt 30 Fuß, und auf beiden Seiten 
find am Eingange Schilderhäufer in den Felfen gehauen. 

In der Citadelle befindet fi ein großer geräumiger Hof mit einem 
Brunnen; auf diefem Plage erereiren die Soldaten. Die diden plum: 
pen Mauern, aus welchen die Batterie ded Cavalierd beftcht, wurden 
vorlängft erbaut und waren urſprünglich für einen Palaft des Gou- 
verneurd beftimmt. inige Feſtungstrümmer, umberliegende Stein 
haufen, eingefunfene Mauern find Alles, was von der Herrfchaft der 
Franzoſen übriggeblieben. Was dagegen nie aus Canada verfehwinden 
wird, das find die liebenswürdigen Sitten feiner Bewohner, der forg: 
(ofe und glückliche Charakter der Landleute, die am Ufer des St.Lo— 
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renz mit Fiebern und Schnee kämpfen, und vor allem dieſer fran- 
zöfifche Anftrich, der in den Hütten und den Dörfern überall fich vor- 
findet, die einfache Gaftfreundfchaft, die fo fehr gegen das rauhe und 
ftrenge Wefen der Engländer und das ewige „Wer da!’ der Schild- 
wachen abfticht. So wahr ift ed, daß, wenn in einem eroberten Lande 
die Macht dem Sieger gehört, doch bei einer Bevölkerung, die nur 
den Namen vertaufcht, daflelbe Gefühl für Vorliebe und Haß bleibt 
wie von jeher. Die englifhe Politif hat den Canadiern ein fanftes 
Joch aufgelegt, fie find, wie die Sieger fagen, freier ald unter der 
vorigen Herrfchaft des Mutterlandes, und dennod hörte ich Leute, die 
mit Feuer und Enthufiasmus außriefen: „Trotzdem find und bleiben 
wir Franzoſen!“ 

Und nun zum Abſchied von Quebeck noch ein kurzer Ausflug nad) 
den berühmten Waflerfällen des Montmoreny. Wenn man von der 
Göplanade herab die Gegend um Quebeck überfehen und alle einzelnen 
Gegenftände nach ihrer Reihenfolge wohl aufgefaßt hat, dann muß man vor 
Sonnenaufgang aufbrechen, der Mauer entlang geben, welche bis unten 
an die Stadt ſich hinabzieht, hier fich zu Pferde fegen und die Rich— 
fung nad den Fallen des Montmorency über dad Indianerdorf Lo— 
retto einfchlagen. Nachdem man vorfichtig die fchlecht gepflafterten, 
engen Straßen zurüdgelegt bat, kommt man an eine breite, fchlecht- 
gebaute Holzbrüde, die über den Wolfe’ Cove führt, der bei niedriger 
Ebbe faft ganz troden ift; dann aber wird der Weg gut und eben, 
und ohne anhalten zu müflen, fann man bis zu dem Hügel traben, 
an deflen Fuße das Indianerdorf liegt. Dbfchon es ganz in der Nähe 
einer großen Stadt ſich befindet, fo haben doch die Bewohner ihre 
einfachen Sitten bewahrt. Ihre Hütten haben eine pyramidenähnliche 
Geftalt, fie beftehen aus drei oben zufammengefügten Pfählen, und find 
mit Fichten = oder Birkenrinde bededt; im Winter haben fie vielleicht 
andere Wohnungen. Als ich in eine diefer Hütten eintrat, bot mir 
der Bewohner Piroguen, Pagayen und Segel an; ferner Schlittfchube, 
Degenkoppel und Mocaſſins. Nie fah ich fo friedliche und geſprächige 
Indianer ald diefe Bewohner der Dörfer Loretto und Point-Xevi. 
Einen Theil ihres Lebens bringen fie damit hin, in den Seen, 
welche die Abgründe des Gebirges füllen, Bieber zu fangen; aber dieſe 
Thiere werden von Zage zu Zage feltener, und es gehört eine Geduld 
dazu, deren nur ein Indianer fähig ift, ein Dugend Stunden unbe: 
weglih am Waller zu figen und zu warten, bis es einem Bieber gefällig 
ift, hervorzufommen. Dafür aber wird das einmal zum Vorfchein ge- 
fonımene Thier auch niemald von ihnen verfehlt; auch ift das Fell 
werthvoll genug, um den Indianer überflüffig für feine verlorene Zeit, 
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deren Werth er ohnehin nicht zu würdigen weiß, zu entfchadigen. Web: 
rigen® befindet fi in dem Dorfe eine Eleine Fatholifche Kirche. 

Wenn man den Weg nah den Waflerfällen weiter fortfeßt, fo 
fteigt man zuerft den Hügel wieder hinab. Zu beiden Seiten liegen 
ziemlich gut bebauete Felder; den Fluß überficht man zur Rechten 
bis zur Drleand-Infel. Das Dorf Beauport, welches man berührt, 
befteht aus zum Xheil fehr hübfch aufgeführten hölzernen Gebäuden; 
die Gärten find mit Obſtbäumen bepflanzt und durch die Straßen 
riefelt ein Bad). 

Nachdem man Beauport verlaffen, fleigt der Weg allmälig ge 
gen die Abrahamshöhle an; man befindet fi bier auf dem Schau- 
plag einer blutigen Schlacht und eines fchredlichen Gemeßeld, welches 
auf die Niederlage der franzöfifchen Waffen folgte. 

In einiger Entfernung von dem Montmorency-Fluſſe läßt man 
fein Pferd in einem Gafthaufe, dad mit jenen in den franzöfifchen 
Dörfern fehr viel Aehnlichfeit hat, und in welchem eine arme Witwe 
den Reifenden freundlich empfängt, während der Sohn das Thier ab: 
zäumt und ihm Futter gibt. Won hieraus folgt man dann einem ſich 
windenden Pfade, welcher bis an den Fluß geht, über den cine Brüde 
gefchlagen ift. Iſt man über diefe gelangt, fo muß man dem Gigen: 
thümer ded Feldes, „weil man die Ernte auf dem Felde zu Boden 
tritt”, eine Kleinigkeit geben; dafür aber hat man nun auch von hier 
aus die fchönfte Ausficht auf die Yale und eine weit ausgedehnte 
Landſchaft. 

Der Waſſerfall des Montmorency bildet neben ſpitzen Felſen an— 
fangs eine Stromſchnelle und ſtürzt ſich dann von einer Höhe, die 
ſich auf 240 Fuß belaufen mag, ſenkrecht in einen ſchäumenden Ab: 
grund, aus welchem fich graue, vom Waſſer abgefpülte Felſen erheben. 
Seine Breite beträgt nicht viel über 100 Fuß; aber die Höhe ift fo 
beträchtlich, daß dad Auge die unten befindlichen Zufchauer faum er: 
Eennen kann. In dem freien Raum, den der Waflerfall läßt, ſtehen 
binter ihm Tupas, welche den feinen Waflerftaub in ihren grünen 
Zweigen auffangen. Einige Fuß über dem Boden theilt ein Granit- 
bio, der die Form eined Zuderhuts hat, die weiße Waflermafle in 
zwei geordnete Gascaden, deren jede ihren eigenen Dampffchleier bil- 
det. Der obere Theil treibt eine Mühle, die auf Pfeilern fteht, und 
mit einer Kühnheit hierher gebaut ift, die Einen ſchaudern macht. 

Von hier aus fah ich die Verſchanzungen, welche die Engländer im 
Sabre 1759 an diefem Ufer aufgeworfen hatten. Zuerſt füßten fie 
fi) auf die Infel Drleans, die dem Wafferfal des Montmorency ge: 
genüber in einer Entfernung von mehren Lieues fi) ausdehnt. Ihr 
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General Wolfe, der fi den Angriff auf diefe von Montcalm verthei- 
digten Höhen vorbehielt, fchidte den General Moridton nad Point- 
Levi, wo er fich feftfegen follte, weil es Quebeck gerade gegenüberliegt 
und er von hier aus bequem gegen die Stadt agiren fonnte. In der 
Nacht Fam Wolfe mit feinen Truppen von der Orleans-Inſel an, fchiffte 
fih am Fuß der Waflerfeite aus, und warf fchnell am linken Ufer 
eine Batterie auf; General Moridton feinerfeits feßte in Böten über 
den Fluß und bewerfftelligte, obihon unter vielen Gefahren, mit 
Hülfe der Dunkelheit feine Ausfhiffung ebenfalls. 13 Compagnien 
Grenadiere kamen zuerft an und flürzten auf die franzöfifhen Batte- 
rien los; fie wurden aber zurüdgefchlagen, verloren 500 Mann und 
gaben ihr Unternehmen auf. Das geſchah um diefelbe Zeit, ald Wolfe 
die Wachſamkeit Bougainville's, der die englifche Flotte beobachtete, 
täufchend, mit jenen Glüde, das ihn den ganzen Feldzug über begünftigte, 
fihb an dem feinen Namen tragenden Bache (Wolfe's Cove) ausſchiffte 
und eine vortheilhafte Stellung wählte. 1500 franzöſiſche Scharfihügen 
fuchten vergeblih ihn zu vertreiben, die Uebermaht war zu groß; 
nach zweiftündigem furdhtbarem Gefecht war die Schlacht entichie: 
den. Aber beide commandirenden Generale waren tödtlih verwundet; 
Molfe ftarb im Angeficht feiner fiegreichen Truppen, und wenn Mont: 
calm nicht Daffelbe konnte, fo ward ihm wenigftens der Zroft, daß er 
feine Niederlage nicht überlebte. Diefes Gefecht heißt noch der Tag 
auf den Abrahamsebenen ; der erſte Angriff fand am Fuße der Waf- 
ferfälle ftatt, und in einer Entfernung von etwa vier Lieues konn— 
ten die Ganadier diefes Schaufpiel betrachten, das über das Schid: 
fal ihres Landes entichied. 

Von der Höhe des Falls zur Linken ſieht man, wie die Ebenen ſich 
im Horizonte verlieren bis an die Gebirge von Sainte-Anne und de 
la Zourmente. Der mehr als eine englifhe Meile breite Fluß wird 
von der Orleans-Inſel begrenzt, rechtd liegen die niedrigen Prairien, 
auf welchen das zweite Gefecht geliefert ward; fie bilden eine weite 
Flache bis an den Wolfe's Cove. Den Hauptpunft diefes Gemäldes 
aber bildet die rund um den Berg gruppirte Stadt mit ihren Straßen, 
ihren Mauerzinnen, die fie umkränzen wie ein Zurban, und dem Gap Dia: 
mond, das wie eine Reiherfeder darüber hervorragt; die Sonnen: 
ftrahlen fallen funfelnd auf die Giebel der Häufer, auf die Spisen 
der Thürme, auf die langen Reiben der Kafernen. Auf dem andern Ufer 
fieht man Point-Levi; .eine zahlreiche Flotte ruht im fihern Hafen, 
noch ganz gefhwärzt von dem Eife von Neufundland und den Stür- 
men des Miramichi. Der Mont de la — * der * manner 
zu Diefem lebendigen Gebirge bildet, erfcheint durd düſtere Fu 
bung feiner mit Wolken bededten Abhänge alt oe 
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alten Kanada und wetteifert an Größe und wilder Majeftät mit dem 
Gap Diamond, wo Menfchenhände ein fo gewaltiged Denkmal errichtet 
haben. 

Als ich an der Brüde vom Wolfe's Cove anfam, ging mein durch 
das Schießen der eben erercirenden Soldaten fcheu gewordened Pferd 
mit mir durch; Häufer und Straßen flogen vor mir vorüber wie ein 
flühtiger Traum, und in wenigen Minuten befand ich mich auf der 
Esplanade, wo mein Pferd anhielt. Von bier betrachtete ich noch ein- 
mal mit Bewunderung diefe Ebenen, Wälder und Gebirge, die ich 
eben verlaflen hatte, und in welchen ich noch umherzuirren glaubte, fo 
gewaltig war das Thier forfgerannt. 

Point-Levi ift ein amerifanifches Quartier auf dem rechten Ufer 
des Fluſſes; es liegt am Fuße eines hohen Hügeld. Man findet 
dort Hoteld mit hübfchen Galerien und Gärten, von welchen herab 
man die ganze, nad dem Wafler zu liegende Seite von Quebeck 
fehr gut überfehen kann. Hier wohnen die meiften Angloamerifaner; 
ale halbe Stunde fährt ein Dampfboot über den Fluß. Das 
Indianerdorf Point:2evi liegt einige englifhe Meilen weiter im 
Innern. 


Literatur und Runft. 


Don I. E. Horn in Brüffel, der fi) Kennern und Freunden der Sta- 
tiſtik bereits durch fein im vorigen Jahre erfchienenes, nach amtlihen Quellen 
bearbeitetes „Statiftifhes Gemälde des Königreichs Belgien’ auf das vortheil- 
haftefte empfohlen hat, liegt der erfteAbfchnitt eines neuen, auf zwei Bände berech⸗ 
neten Werkes vor: „Bevölterungsmiffenfhaftlihe Studien aus Bel- 
gien. Mit durchgehender vergleichender Erforfhung der entfprechenden Ber: 
hältniffe in Deftreih, Sachen, Preußen, Frankreich, England, Holland und 
andern Staaten’ (Erfter Band, Leipzig, F. A. Brockhaus). Das Bud 
bildet gemiffermaßen einen Commentar zu jenem frühern, aber einen Commentar, 
der noch intereffanter zu werden verfpriht und noch wichtiger ald der Text 
felbft. Der Verfaffer gibt das Verhältniß beider Werke fehr richtig dahin an, 
daß die amtliche Statiftit fich Tediglih auf Aufzeichnung und Zufammen- 
ftelung ber Thatſachen zu befchränten habe; die Verarbeitung berfelben wirb 
als ein ausfchließliches Necht der unabhängigen, von keiner Rüdficht gebundenen, 
auf fein vorgefchriebenes Ziel gerichteten Wiffenfchaft in Anſpruch genommen. 
Zu einer ſolchen wiffenfhaftlihen Verarbeitung nun macht der Verfaffer in 
dem vorliegenden Werke den Anfang, und zwar hat er fi einen Gegenftand 
auserfehen, der feit mehr denn hundert Jahren, feit Süßmilch's „Göttlicher 
Ordnung“ ıc. von allen ftatiftifhen Fragen die öffentlihe Aufmerkſamkeit 
jederzeit am meiften befchäftigt hat und den er felbft mit Recht als „das A 
und D der Statiftit, den nothiwendigen Ausgang und Endpunkt aller dies- 


Literatur und Kunft. 363 


falfigen Erhebungen und Forſchungen“ bezeichnet. Nämlich die Bevölkerung 
felbft; mie die menfchlihe Forfhung feinen würdigern Gegenftand hat als 
den Menſchen felbft, fo bildet auch die Gefammtheit der Menfchen d. h. die 
Bevölkerung nicht nur den würbdigften Gegenftand aller ftatiftifchen Forfchung, 
fondern auch ihre unentbehrlihfte Grundlage ſowie das unvermeidliche Ziel, 
bei dem fie immer und immer wieder ankommt und dur das ihre mwid)- 
tigften Refultate erft das mahre Xeben, die wahre Bedeutung gewinnen. Der 
Verfaffer drüde dies Verhältniß ebenfo kurz wie fchlagend aus, indem er 
fagt: „Der abfolute Werth einer ftatiftifchen Angabe ift Null, fie hat immer 
nur einen relativen; diefer aber wird erft dann erfannt, wenn man bie frag: 
lihe Zahlenangabe mit der Bevölkerung felbft in Verbindung gebradht und 
ihre Verhältniß zu diefer ermittelt hat.” Man kann danad) auf den NReidh- 
thbum und das ntereffe des vorliegenden Werkes fchließen, befonders da 
der Verfaſſer ſich keineswegs auf Belgien befchränft, fondern ſich in ben 
meiften Fällen über das ganze cultivirte Europa erftredt, fomweit baffelbe der 
ftartiftifchen Forihung zugänglich ift, und Belgien nur als Anhaltspunft be- 
nut, ſowie als Aushülfe, wo ihn die fonftigen Notizen im Stich laffen. Im 
erften Buch wird „Der Bevölkerungsſtand“ behandelt; unter den zahlreichss 
intereffanten Punkten, welche dabei zur Sprache fommen und die zum Theil 
auch für gewiſſe politifhe Fragen des Tages von höchſter Wichtigkeit find, 
heben wir den Abfchnitt über Stadt und Land, über Wohnlichkeit und Fa- 
milie, Gefhleht und Alter hervor. Noch anziehender ift das zweite Buch, 
„Die Fruchtbarkeit”; mit Erftaunen überzeugen wir uns darin, wie auch die 
iheinbar perfönlihften und unabhängiaften Handlungen, wie Liebe, Ehe ıc. 
von gemwiffen allgemeingültigen Gefegen beberrfht werden und bei aller 
fheinbaren Verfchiedenheit doch ſtets ein beftimmtes voraus zu berechnendes 
Refultat liefern. Die Ueberfchriften dieſes reichhaltigen Abfchnitts lauten: 
Die Heirathsfrequens; Das abfolute Heirathsalter; Melatives Heirathsalter und 
Miederverheirathung; Heirathsfähigkeit und Heirathszeit; Die Geburtszahl; 
Allgemeine und cheliche Fruchtbarkeit; Aufereheliche Fruchtbarkeit; Stäbtifche und 
ländliche Fruchtbarkeit; Knaben und Mädchen; Empfängnif und Geburtszeit. 
Daß der Verfaffer fi nicht nur bei Zufammenftellung der Thatfachen, fondern 
auch bei den daraus zu ziehenden Folgerungen überall der größten Genauigkeit und 
Vorſicht befleifigt hat, dafür bürgt die vortrefflihe Schule, die er in Belgien, 
diefem Haupt- und Mutterlande der modernen Statiſtik, durchgemacht und von 
der er fchon in dem obengenannten Werk eine rühmliche Probe abgelegt hat. 
Auch liefert er das Material, dad ihm in ungewöhnlicher Neichhaltigkeit zu 
Gebote geftanden, befonderd auch in Folge der unbefchränkten Benugung ber 
Bücherſchätze, welche die Bibliotheken der ftädtifhen Divifion und der ftati- 
ftifhen Gentralcommiffion in Brüſſel darbieten und die zu den bedeutend- 
ften in Europa gehören, dem Lefer überall felbft in die Hände und fodert 
dadurch zu einer fortwährenden Controle auf, die zugleich die Lecture des 
Buchs höchſt anregend und unterhaltend macht. Ein ganz befonderes Lob 
endlich verdient die Anordnung und Darftellung des Werts. Wiffenfchaftliche 
Werke in Briefform erwecken ung fonft kein befonders günftiges Vorurtheil; in den 
meiften Fällen dient diefelbe theils nur als Freibrief der Oberflächlichkeit, theils be« 
ſchrantt fie ſich lediglich auf Anrede und Schlufformel und was dazwiſchen liegt, 
ift der gewöhnliche, ftreng dogmatifche Kathederton, in welchem unfere deutfchen 
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Gelehrten fi mit dem Publicum zu unterhalten lieben — wobei die Un: 
terhaltung in der Regel mehr auf Seiten der Docenten ald des Publicums 
ift. Anders in diefem Kal; Hr. Horn benugt die Briefform keineswegs als 
ein bloßes bequemes Vehikel, feine Gelehrfamkeit an den Mann zu bringen, 
fondern er hat fie wirklich geiftig durhdrungen und weiß fie auch äſthetiſch 
zu beherrfchen und auszufüllen; es ift ein fortbauernded Zwiegeſpräch 
mit dem Lefer, dad uns in ununterbrochener Spannung und Anregung er: 
halt, indem wir jeden Schritt des Autors in faft dramatifcher Steigerung 
felbftthätig begleiten. — Das Einzige, womit wir nicht vollig einverftanden 
find, ift der fchroffe, um nicht zu fagen abfprechende Zon, in den die Polemik 
des Verfaffers zumeilen verfällt; felbft angenommen, daß ihm in diefen Eon- 
troverfen das Recht noch öfter zur Seite ftände, als es thut, fo würde daffelbe 
doch durch eine etwas mildere Form von feiner Gültigkeit wol ſchwerlich 
etwas eingebüßt haben. H. Fk. 


So große Verbreitung das Intereffe für Nordamerika auch neuerdings 
bei und gewonnen bat, faft in allen Ständen und Claſſen, und fo zahlreiche 
Schriften fit) bemühen, und mit den verfchiedenften Seiten des dortigen 
Lebens vertraut zu machen, fo wenig wiffen wir im Ganzen doch noch von 
dem literarifchen Treiben des genannten Landes. Mancher, der fid) übrigens für 
einen ganz gewiegten Kenner der nordamerifanifchen Zuftände hält, wird 
fogar nicht übel Luft haben, die Eriftenz einer eigenen norbamerifanifchen Kitera- 
tur überhaupt abzuleugnen. Das Einzige, was man Bruder Jonathan allen- 
falls zugefteht, find ein oder zwei leidliche Nomanfchreiber, ein oder zwei Hiſto⸗ 
rifer und außerdem noch eine Zagespreffe, deren Ausdehnung allerdings unge: 
heuer ift, deren äfthetifchen und fittlihen Werth, jedoch felbft die Lobredner Ame⸗ 
rikas nicht hoch anzufchlagen vermögen. Für alles Uebrige, behauptet man, geht 
dem Amerifaner der Sinn ab. Nordamerika, fagt man, ift das Land ded Han: 
delns, nicht der Worte, der Thaten, nicht der Bücher; das going ahead und to 
make money läßt für die Poefie feinen Raum, noch fann die Wiffenfchaft 
Wurzeln fchlagen in einem Boden, dem man nur mit Dampfeseile Gelb, 
Geld und immer wieder Geld zu entloden ftrebt. — Die Nichtigkeit diefer 
Behauptungen mag hier unentfchieden bleiben und ebenfo, ob damit mehr ein 
Lob ausgeſprochen ift als ein Tadel. Daß es aber bei alledem eine norb- 
ameritanifche Riteratur gibt, fogar eine außerordentlich umfangreiche und mannid)- 
fache, befonderd wenn wir die Kürze der Zeit in Anfchlag bringen, feitbem 
überhaupt von einer norbamerifanifhen Nationalität die Nede fein kann, 
fowie die außerordentliche Berfchiedenheit der Elemente, aus denen diefelbe 
fi) gebildet hat — dafür wird Jedem, der nody daran zweifeln möchte, der 
vollftändigfte Beweis in die Hand gegeben in dem ftattlichen Bande, der 
foeben unter dem Titel: „Handbuch der nordamerifanifhen Natio- 
nalliteratur. Sammlung von Muſterſtücken nebft einer literarhiftorifchen 
Abhandlung über den Entmwidelungsgang der englifhen Sprache und Litera- 
tur von Profeffor Dr. &. Herrig“, in Braunſchweig bei ©. Weftermann er: 
fchienen if. Durch feine zahlreichen frühern Arbeiten über moderne, befon- 
ders englifhe Sprade und Kiteratur hat der Herausgeber fi einen fo 
anerkannten Namen gegründet, daf auch died neue Unternehmen fchon dadurd) 
binlänglich verbürgt und empfohlen if. Wir lernen im Ganzen gegen 70 
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Schriftſteller kennen, Lyriker, Novelliſten, Hiſtoriker, Redner ic., darunter 
auch viele in Deutſchland gekannte und beliebte Namen; wir nennen bei- 
fpielsweife außer Fenimore Cooper und Wafhington Irving, die ja auch in 
Deutſchland eine zeitlang Modefchriftfteler waren, die Dichter Longfellow, 
Bryant und Poe, die Hiftorifer Prescott und Bancroft, Clay, Webfter und 
Channing als Redner, fowie Emerfon, Schooleraft und Zuderman unter 
den miscellaneous writers. Cine intereffante Wahrnehmung ift dabei, daß 
nicht Einer von diefen Schriftftellern über die Zeit der Unabhängigfeit hinauf» 
reicht, den einzigen Benjamin Franklin ausgenommen, von dem wir ebenfalls 
einige harakteriftifche Bruchftüde erhalten. Aber auch unter den fpätern 
Schriftftellern dürfte eine unparteiifche Kritit im Ganzen nur Wenige finden, an 
denen fich eine wirkliche nationale Färbung, ein fpecififcher nordamerikaniſcher 
Charakter erfennen läßt. Wielmehr ftellt die Mehrzahl der nordamerifanifchen 
Schriftfteller fih nur als Epigonen und Nachahmer der englifhen Bildung 
dar; das politische Band konnte die übermähtig gewordene Tochter zerreißen, 
mit dem äfthetifchen dagegen blieb fie ebenfo an das Mutterland gefeffelt 
wie mit der Sprache felbfi. Auch gilt das nicht blos von Romanſchreibern, 
wie Cooper und Waſhington Irving, ſondern auch Hiſtoriker wie Prescott 
und Bancroft find doch im Grunde nur Zöglinge engliſcher Wiſſenſchaft 
und englifcher Weltanfhauung. Eigenthümlich nordamerifanifhes Gewächs 
oder doch den Anfag, den Keim dazu, erbliden wir nur in den Rednern, 
fowie in einigen Dichtern der allerjüngften Zeit, namentlih in dem baroden, 
wildphantaftifhen Edgar Por. Doch können wir nicht eben fagen, daß wir 
dem Letztern viel Geſchmack abzugewinnen oder eine befonders günftige 
Vorbedeutung für die Zukunft der nordamerifanifchen Poeſie in ihm zu er- 
kennen vermöchten. — Die literarhiftorifchen Einleitungen des Herausgebers find 
mit derjenigen Sachkenntniß und Klarheit abgefaßt, die wir an ihm gewohnt 
find. Doch würden die biographifhen Angaben durd) größeres Detail ge- 
wonnen haben, während umgekehrt die Bemerkungen über die (angeblichen 
und wirklichen) Eigenthümlicykeiten des nordamerifanifchen Idioms ung theils 
für diefen Ort zu ausführlidy fcheinen, theils auch, im Gegenfag zu der 
fonftigen Billigkeit und Mäßigung des Urtheild, die fi in dem Buche fund- 
gibt, denn doch wol etwas zu panegyrifch gehalten find. Die Ausftattung ift 
glänzend, der Preis billig, das Ganze Allen zu empfehlen, die das geiftige 
Keben Nordameritas näher kennen lernen wollen oder die auch nur zu den 
Liebhabern der englifhen Sprache zählen. E;:8;; 
In Nürnberg, das wir uns fonft in der Negel nur als Hauptfig mittel 
alterliher Kunft und Bildung denken, eriftirt feit Jahren ein literarifcher 
Berein, der auch die wiffenfchaftlihen und poetifchen Beftrebungen der Ge- 
genwart mit Theilnahme verfolgt und fie feiner nächften Umgebung zugäng- 
ih au mahen fucht. Von den Vorträgen, die in dieſem Verein gehalten 
vr erſcheint von Zeit zu Zeit eine Auswahl im Drud, die ein recht 
eilhaftes Zeugniß ablegt für den lebendigen und aufgewedten Geift, der 
die ammlung erfüllt, fowie für die — — und Gründlichkeit 
ihrer Verhandlungen. Co auch das kürzlich erſchienene ——— des Lite 
hen Vereins in mare für 48540 ( 
Daſſelbe enthält fünf größere Abhandlungen 
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J. L. Hoffmann „Ueber die Homeriſchen Frauen“ und „Das Dreikönigsfeſt 
in Habana“ von Friebrid Knapp und am meiften angefprochen haben; das 
erftere ift eine verfländige und mohlgeorbnete Zufammenftellung, an ber 
nur der tändelnde Ton der Darftellung und befremdet bat, dad andere 
eine lebhafte und farbenreihe Schilderung, die ſich ebenſo fehr durch die 
Neuheit des Stoff wie durch die Eigenthümlichkeit der Localität empfiehlt. 
Meniger gelungen fcheint uns der Auffag von Löfh „Ueber Oſſian“; es ift 
zu viel altväterifhe Sentimentalität darin und zu wenig Eritifche Schärfe. 
Auh H. Wölffel „Ueber Shakſpeare's Sturm‘ gehört noch einem Geſchlecht 
lobpreifender Commentatoren an, das wir glüdlih hinter und zu haben 
meinten. 9. 2. Hoffmann „Ueber Gutzkow's Nitter vom Geifte” erponirt 
den Zufammenhang des Romans recht gut; dagegen ift die Darftellung zu 
breit gerathen, während ed dem Urtheil ebenfalls an Eindringlichkeit und 
Schärfe fehlt. Angehangen ift eine Anzahl Gedichte von verfchiedenen Ver— 
faffern. Aber feltfam: dieſer Dilettantismus, der in der Miffenfchaft noch 
ganz Löbliches und Angenehmes zu Tage fördert — fowie er anfängt in Verfen 
zu reden, wird er unerträglih. Der einzige befannte Name ift Daumer. 
Allein aud feine Beiträge bleiben weit hinter Dem zurüd, was wir fonft 
bei diefem Dichter zu finden gewohnt find; jedenfalls reihen fie nicht hin, 
den Ballaft diefes poetifchen Anhangs über Waſſer zu halten. ull, 
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Aus Weſtfalen. 
Februar 1854. 


Sp. Unter den übrigen Landestheilen, aus welchen das „Deutſche Muſeum“ 
uns vortrefflich orientirende Nachrichten bringt, darf unſer ſtilles Weſtfalen 
wol nicht ganz fehlen. So überaus ſtill wie früher iſt es ja bei uns ſchon 
lange nicht mehr. Seit Weſtfalen von einem Ende zum andern auf Eifen- 
bahnen durchfahren wird, ift auch diefes Land in den braufenden Verkehr 
hineingeriffen, der in unfern Zeiten mächtiger im Stillen um ſich greift und 
die alten Zuftände weit mehr in Auflöfung und Kräfte und Geifter ftärfer in 
Bewegung fegt, ald äußerlich fofort fihtbar wird. Der MWellenfhlag diefer 
Bewegung macht fi fühlbar bis in die entlegenften Dörfer der ftillften 
Gegend in Deutfchland, und das ift wol unameifelhaft das münfterfche Hin- 
terland nad) der holländifchen Grenze hin. Auch hier ftürgen die alten Eichen 
auf den Bauernhöfen, weil fie gute Abnehmer finden und der Bauer den 
Refpect nicht mehr kennt vor allem Dem, mas feinen Hof ausmacht; auch hier 
werden die alten Onkel felten, welche fonft ihren ruhigen Plag am Feuer- 
herbe des Hofes fanden, auf dem ſie aufgewachſen waren, während jegt die 
jüngern Söhne ſchon in kräftiger Jugend ſich danach umthun, eigenen Herd 
zu bekommen oder in die Städte oder gar nach Amerika wandern. 

Da wir uns aber in Weſtfalen auch durch die neuere Zeit aus unſerer 
politiſchen Ruhe und Genügſamkeit und aus unſerer literariſchen Unſchuld 
eben nicht ſehr haben herausreißen, da wir noch immer gewohnt ſind, in 
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diefen Beziehungen weniger felbft zu probuciren als vielmehr die Ideen An- 
derer an uns heranfommen zu laffen, um ruhig und fogar mit einigem Mis- 
trauen gegen das Neue zu prüfen, welcher Kern darin und dahinter ſteckt, 
jo kann ich Ihnen von Bewegungen auf ſolchen Gebieten von hier aus 
wenig melden. Weftfalen hat nicht, wie die übrigen Provinzen Preußens, 
eine Hauptftabt, in der das provinzielle Xeben feinen Mittelpunkt fände. 
Denn foviel ich fonft auch auf unfer gutes frommes Münfter halte, fo fällt 
mir doch nicht ein, feinen Einfluß irgendwie weiter zu vermuthen, als gerade 
bi6 zu den Grenzen des eigentlihen Münfterlandes. Ja es gibt Keute, 
welche meinen, au die für Münfter fo heiß gewünſchte, gegenwärtig aber 
wieder in entfernte Ausficht geftellte Univerfität werde mehr münfterifch als 
weftfälifch werden. 

Zweierlei Claſſen find es jedoch, deren Thätigkeit jegt durch ganz Weit: 
falen hin auffällig ift: das find die Wortführer der Fatholifch -hierarchifchen 
Partei und die Induftrielen. Die Erftern gewinnen täglich mehr an Kraft, 
Geltung und Hoffnungen; die Zefuiten haben ſich jegt vollftändig und ziem- 
lich zahlreich in Münfter und Paderborn eingerichtet und find auch nod an 
andern Orten wirkſam. Auch läßt fich nicht verfennen, daß unter ben obern 
und untern Volksclaſſen, namentlich im Pabderbornifchen, im Sauerlande und 
in den Städten gemifchter Eonfefjion, weniger im Münfterlande, in religiöfer 
Beziehung eine gewiffe Spannung und Aufregung ftattfindet. Diefer That- 
fache fteht indeffen eine andere gegenüber, deren Wahrheit häufig von mir 
felbft beobachtet und auch aus andern Städten Weftfalend mir beftätigt 
wurde: die gemifchten Ehen nämlich find eher in Zunahme als in Abnahme 
begriffen. Was nun die Induftriellen Weftfalens betrifft, fo hat ſich der- 
felben insbefondere in den legten vier Jahren eine auferordentlihe Thätigkeit 
und Rührigkeit bemeiftert, welche fidy noch fortwährend fteigert. Aller Orten 
wird nad) Kohlen, Erzen, Salzquellen gefucht, eine große Menge Gruben, 
Hüttenwerte und Fabriken verfchiedener Art find in der legten Zeit entftan- 
den, und man hat ſowol in der Verarbeitung ald Beihaffung der Roh— 
producte bedeutende und überrafchende Erfolge erzielt. Es zeigt fich, in mie 
mancher Weife noch die Naturfhäge und die Arbeitökräfte in unferer Provinz 
nugbar zu machen find. Sehr mwohlthätig wirkt 3. B. auch der Berein zur 
Herftellung und Garantirung echter und guter Leinen, welcher, von der Re- 
gierung gefördert, in Herford feinen Sig genommen und einen tüchtigen Di- 
rector gewonnen hat. Unter den Spinnern und Webern dortiger Gegend 
ift durch diefen Verein ein regfamer Wetteifer wieder erweckt, fie haben wieder 
Vertrauen auf die Zukunft gefaßt, und ber Verein denkt, nachdem er ſchon 
iegt fo guten Erfolg gehabt hat, feine Thätigkeit nach und nad) über ganz 
Weftfalen auszudehnen. Es ift ihm alles Gebeihen zu wünfchen, jede Haus: 
frau, welche fhöne und unverfälfchte Leinwand liebt, Tann fie nun getroft von 
diefem Verein beziehen, fie wird fich gewiß nicht betrogen finden. 

Zum Schluffe habe icy noch zweier jüngft erfchienenen Bücher zu er- 
wähnen, welche von zwei Weftfalen über zwei mweftfälifhe Männer gefchrie- 
ben find. Das eine ift die epifhe Dichtung „General Spork“ von Franz 
Löher. Das Buch erfchien erft zu Weihnachten und ift bereitö in einer 
Menge von Eremplaren dur ganz MWeftfalen verbreitet. Wir erinnern und 
nicht, daß jemals eine literarifche Erfcheinung dieſer Art bei uns einen fo 
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glüdtichen und fchnellen Erfolg hatte. Das andere Buch ift das „Leben 
des Oberpräfidenten Binde‘ von dem frühern Minifier Bodelihwingh. Auch 
diefes wird eifrig und mit herzlichem Danke gegen den Verfaſſer gelefen. 
Sedermann fennt ja in Weftfalen den hochwerthen Mann, der einft in uns 
fheinbarem Kittel durch unfere Städte und Dörfer reifte, überall mit eige- 
nen Augen fah und mit eigenem lebendigem Wort zum gemeinnügigen Han- 
dein anregte. Es wurde zwar bei feinem Lebzeiten gefagt, es hingen fi 
ihm zu viele Projectmacher an: aber zu wie vielen mwohlthätigen Anftalten 
hat diefer Eine Mann ben Grund gelegt, wie viele nüpliche Ideen find von 
ihm ausgegangen, die erft jept ind Xeben treten! So waren 3. B. bie Ka- 
nalifirung und Urbarmachung der Lippe-Boker Haide und die Belebung der 
Schiffahrt auf der Lippe, Ems und Ruhr zwei feiner Lieblingspläne. Sept 
werden fie ausgeführt und man erkennt ebenfo den großen Nugen als die 
Möglichkeit der Ausführung an. Binde's Gedächtniß wird. für immer: in 
Weftfalen in Ehren bleiben. 


Aus Brüffel 
Kebruar 1854, 


E. H. Unfere politifhen Beziehungen zu Frankreich, die aus leichtbegreife 
lichen Gründen immer die bedeutendfte Seite, ja nahezu die Achſe unferer 
ganzen auswärtigen Politik bilden und felbft auf das innere Staatsleben 
den innigften Einfluß üben, ſcheinen im Laufe der legten Wochen eine völlige 
Umgeftaltung erlitten zu haben. Freilich auf eigenthümlihem und weitem 
Wege. Die geheimnifvolle Neife des Fürften von Chimay, der in den erften 
Tagen ded Monat Januar als auferordentliher Gefandter des Königs nad) 
Paris ging, hatte allgemeines Auffehen erregt und vielfache Deutungen er- 
fahren. Worherrfchend war jedoch die Anficht, daß ein völliger Abbruch der 
diplomatifchen Beziehungen zwifchen Belgien und Franfreidy nahe bevorſtehe 
und der Fürft, als eine am parifer Hofe gerngefehene Perfönlichkeit, zum 
legten Netter in der Noth erwählt worden fei, damit er jene Gefahr ab» 
wende und wenigftens den Schein eines fortwährenden guten Einvernehmens 
zwifchen den beiderfeitigen Höfen zu erhalten trachte. Ob dieſe Auslegung 
der Chimay'ſchen Sendung vollkommen richtig war, ift allerdings noch heute 
fraglich, da über die Sendung felbft wie über die raf und glüdlic vor ⸗ 
übergegangene Eabinetskifis, welche fie bier bervorgerufen, noch immer ein 
geheimnifvolles Duntel fchiwebt. So viel indeffen ift gewiß, daß bie Be 
ziehungen zwifchen den beiberfeitigen Höfen in dieſem Augenblick inniger 
find denn je. Der Prinz Napoleon Bonaparte in Belgien, über das man feit 
dem 2. December 1851 am parifer Hofe ſtets Klage geführt — fein mehr» 
tägiger Befuh am Hofe unfers Königs, den man bisher in den Zuilerien 
als die Seele der Orleans'ſchen „Verſchwörungen“ und als ben einflußreidh- 
ften Gegner der in Frankreih fo fehr gewünfchten englifch- franzöfifchen 
Allianz betrachtete — der vermuthliche Nachfolger des Kaiferd von Franf- 
reich im fihtbarer Intimität mit unferm Kronprinzen, ben das bekannte 
Decret vom 22. Januar 1852 feines mütterlichen Erbtheild und wenigſtens 
der Hälfte feines Vermögens beraubte — in der That, das ift fo unerwartet 
und fcheinbar fo widerfprechend, daß man das allgemeine Auffehen, welches 
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dadurch erregt ward und das auch jetzt noch feincswegs erlofchen ift, fehr 
begreiflih finden muß. Und da dem Publicum ein officieller Schlüffel zur 
Löfung des Räthſels noc immer nicht gereicht ift, fo ergeht es fich natür- 
lich mit defto größerer Freiheit in das weite Feld der Wermuthungen über 
Beranlaffung und Zwed diefes Beſuchs. Natürlich werde ich Sie mit einer 
Miederholung derfelben nicht behelligen, befonders da bis zur Stunde, wo 
- Diefe Zeilen vor Ihre Lefer gelangen, diefelben wahrfcheinlich fchon auf anderm 
Wege zuverläffigen Auffchluß darüber erhalten haben werden. Wenigftens 
hat der Minifter des Aeufern verfprochen, der Kammer bei Verhandlung 
feines Budgets vollen Aufſchluß über die belgifch: franzöfifhen Beriehungen 
zu geben. Mir wollen diefe Aufklärungen in Geduld abwarten und für jegt 
nur fo viel ald allgemein geglaubte Thatfache conftatiren, daß das Minifterium 
an all den Wandlungen, welche die franzöſiſch-belgiſchen Beziehungen in 
legter Zeit durchgemacht, viel geringern Antheil hat, ald den verantwortlichen 
Kenkern eines conftitutionellen Staats zuftände, während eine höhergeftellte 
Perfönlichkeit hierbei tiefer und unmittelbarer eingreift, ald mit der Stellung 
eines unverantwortlichen conftitutionellen Staatsoberhaupts vereinbar fcheint. 

Die Kammerverhandlungen find feit ihrer Wiedereröffnung recht lebhaft 
und intereffant gemwefen. Das Budget des Minifteriums des Innern hat 
auch diefes Jahr feine eigenthümliche Kraft bewährt, die Zweite Kammer 
und befonders die Eleritale Partei aus ihrem Phlegma aufzurütteln. Der 
unverföhnliche Haß der legtern gegen den Erminifter Nogier, welchen fie als 
die Incarnation des belgifchen Liberalismus betrachtet, läßt fie nicht zur 
Nuhe kommen, und fie wird, wiewol er fchon im Detober 1852 aus dem 
Minifterium getreten, vielleicht noch jahrelang feinen Artikel vom Budget des 
Innern paffiren laffen, ohne ihn zu refrofpectiven Angriffen gegen Rogier 
auszubeuten. Diesmal war es vornehmlich die Statiftif, unter Rogier's Ver 
waltung fo trefflich entwidelt, dag Belgien heute allgemein und mit Necht 
als das „Mufterland der Statiſtik“ gilt, weldye den Angriffen der Elerifalen 
Partei zur Zielfcheibe diente. ‚Nieder mit der Statiſtik“ war die allgemeine 
Parole des Kampfes, in welchem Coomans, Dumortier, NRouffel, Bromwer de 
Hogendorp, de Neyer und andere Gefinnungsgenoffen alle Waffen des Ern- 
ſtes und des Spottes, alle öfonomifchen und wiffenfhaftlichen Gründe auf- 
boten, um das ftatiftifche Bureau im Minifterium ded Innern verfchiwinden 
zu machen. Begreifen läßt fi dieſe Erbitterung der Obfcuranten gegen 
die Statiftit allerdings; fie verbreitet Licht, zu viel Licht über alle politi« 
fchen und focialen Verhältniſſe, und das ift höchft unangenehm für Diejeni- 
gen, die fo gern im Zrüben fifchen. Zum Glüd indef für Belgien wie für 
die Wiffenfchaft Hat der gefunde Verſtand und der Fortfchritt denn doch 
den Sieg davongetragen und die Statiftit ift uns erhalten; die große Mühe 
und die Anftrengungen, welche diefer Sieg Eoftete, zeugen jedoch leider von 
einem täglich bedeutender werdenden Erſtarken der Reaction und erregen 
manche mwohlbegründete Beſorgniß für Belgiens nächſte Zukunft. 

Noch viel lebhafter geftalten ſich die Parteitämpfe um die vom AJuftiz- 
minifter vorgelegten Gefege, die öffentlihe Wohlthätigkeit und die frommen 
Schenkungen und Vermächtniffe betreffend. Es berührt dies Gefeg einen 
Gegenftand, der eine Lebensfrage für die klerikale Partei bildet und auf den 
fie ber daher auch mit großer Erbitterung geworfen hat, befonderd auch in 
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ihren Zagesorganen. Dagegen ift von ber liberalen Partei eine meifterhafte 
Schrift erfchienen: „La main-morte et la charite, par Jean van Damme.‘ 
Hinter diefem Namen verbirgt ſich bekanntlich der frühere Finanzminifter 
Frere-Drban, eines der hervorragendften Mitglieder der Zweiten Kammer 
und ebenfo ausgezeichnet als Yublicift wie ald Staatsmann und Redner; 
auch diefe feine neuefte Publication glänzt ebenfo fehr durch Tiefe des Wiffens 
wie durch geſchickte Anordnung und leichtverftändlihe Form. 

Mie nöthig übrigens die vom Juftizminifter beantragte Reform der öffentli- 
hen Wohlthätigkeit ift, das zeigt unter Anderm ein ftandalöfer Procef, ber 
kürzlich) vor dem hiefigen Appellhof verhandelt ward und allgemeines Auf- 
fehen erregte. Der Angeklagte, M. 3. Coopers, Anwalt, Friedensrichter 
und Mitglied des MWohlthätigkeitscomite im größten Kirchfpiel Brüffeld, hat 
mit den Brot, Kohlen. und andern zur Vertheilung an die Armen beftimm- 
ten Karten (Bons) die bedeutendften Unterfchleife getrieben ; feit zehn Jahren 
bat er damit faft die gefammten Koften feines Haushalts beftritten, die 
Wäfcherin, die Näherin, die Taglöhner, der Tapezierer, der Gewürzkrämer 
und fogar — wie ein Zeuge unter allgemeinem Lachen ausfagte — der Fri- 
feur für die falfhen Haare feiner Frau find ftetd mit dieſen entwenbeten 
Bons bezahlt worden. 

Da wir eben von der Wohlthätigkeit fprechen, fo fei noch erwähnt, daß 
die Noth der armen Claſſen gottlob nicht ganz fo groß ift, ald man vor 
einigen Monaten fürchtet. Die Korn- und Brotpreife find jegt nicht höher, 
an manchen Orten fogar bedeutend niedriger, als fie ed im November vori« 
gen Jahres gemwefen, und auch der Winter hat an Strenge bebeutenb nad) 
gelaffen. Dennoch ift die Wohlthätigkeit unermüdlich, indem man auf den 
verfchiedenften mittel» und unmittelbaren Wegen dem Elend zu fteuern ſucht. 
Befonders hervorzuheben ift die Bereitwilligkeit, mit der das Militär durch 
Beranftaltung eigener Collecten in den Kafernen u. f. w. fein Scherflein zur 
Linderung des Elends der Eivilarmen beizutragen fucht. 


Aus Paris, 
Kebruar 1854. 

K.S. „Von Büchern liegt vor mir ein Perferheer” — und fo mag mein heuti« 
ger Brief fi) denn lediglich mit literarifchen Dingen beſchäftigen; bie politifchen 
eilen meinem Brief ja doch ſchon mit dem Zelegraphen vorauf. Der franzöfifche 
Büchermarkt hat in der legten Zeit manches Neue und vieles Alte an den Tag geför- 
dert. Machen wir den Anfang mit den „Souvenirs contemporains politiques et 
litteraires“ des Hm. von Villemain. Wir hatten uns viel Intereffantes von 
dem Buche verfprochen oder doch wenigftens viel Pikantes. Hr. Billemain 
ift ein Mann, der Vieles erlebt hat; auch befigt er einen farkaftifchen Geift, 
ber überdies mit dem herrfchenden Syſtem höchft unzufrieden if. Dennoch 
wurden unfere Erwartungen getäuſcht. Anknüpfend an Hrn. von Narbonne, 
den Minifter Ludwig's XVI., dem er ald Secretär gedient hat, an General 
Foy und an den in der Reftauration berühmten, heute mit Recht vergeffenen 
Abbe Felez, tritt er in feinem neueften Buche meift nur als laudator tem- 
poris acti auf, 3. B. daß die Neftaurationdzeit eine große Zeit gewefen und 
daß die Charte der Alliirten und Ludwig's XVII. alle Keime der Größe und 
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Freiheit enthalten habe. Wir geben gern zu, daß während der Neftauration 
fih in Frankreich viele und edle Kräfte geregt, daß das Belle, was das 
Land noch heute befigt, fi) damals vorbereitet, daß die gelehrteften Männer 
damals geforfcht und gefammelt haben. Allein man weiß auch, daß es eben 
die DOppofition gegen die Bourbons, ber MWiderftand gegen die Segnungen 
der Heiligen Allianz gewefen, mas die Geifter aufmunterte, ftachelte, waffnete. 
Frankreih gli damals einer Waffenfhmiede, im Juli 4850 wurden bie 
Waffen gebraudt. Hr. Villemain felbft war einer der Gefellen in biefer 
Werkſtatt. Aber das fcheint er über den Zuftänden bed Tages vergeffen zu 
haben ; „weil fein Fäßchen trübe läuft, fo ift die Welt aud auf ber 
Neige”, und weil die Neftaurationsepoche die Zeit feiner Jugend geweſen, fo 
ift fie, troß Gongregationsgefellihaften, Prevötalhöfen, unfindbaren Kam: 
mern ꝛc. auch die fchöne Zeit überhaupt. 

Doch das ift bei einem alternden Manne vielleicht natürlich und alfo 
verzeihlich. Schwerer dagegen fällt es, dem Hiftoriter Villemain zu verzeihen, 
daf er fein Publicum überreden will, Hm. von Narbonne als cin Ideal von 
Mann, als einen justum ac tenacem proposili virum, als einen Typus ber 
beften Gattung von Franzofen hinzunchmen. Hr. von Narbonne, deffen 
ausführlidhe Biographie faft den ganzen Band füllt, foll ein Held fein, ein 
Prophet, ein großer Staatemann, ein Gelehrter und Gott weiß was Alles 
nod); jedenfalls der Mann, der alle Wunden feiner Zeit hätte heilen, ber 
alle Widerfprühe und Diſſonanzen hätte auflöfen können, wenn er nur 
darangefommen wäre. (Cs ift immer eine mislihe Sahe um das „Wenn“ 
in der Meltgefchichte; ein wirklicher und wahrhafter Hiftorifer follte fi das 
„Wenn“ eigentlid gar nicht geftatten. Am mislihften aber ift die Anmwen- 
dung dieſes Wenn“ auf Hrn. von Narbonne, ja fie ift geraderu falfch: das 
„Wenn“ ift einmal für Hrn. von Narbonne eingetreten, er ift richtig an bie 
Neihe gelommen und hat während ſeines dreimonatlichen Minifteriums Volk, 
König und Legislative glei unbefriedigt gelaffen. Narbonne war einfach 
ein Mann, der aus der Epigonenzeit der franzöfifchen Philofophen, aus den 
Salons „de la ville‘ und aus der pikanten Literatur des 18. Jahrhunderts 
manden Splitter von Esprit in die Nevolution und in die Emigration 
mitgebracht hatte; auch mar er eine fchöne gefellfchaftliche Erfcheinung, für 
die fih bedeutendere Menfchen intereffirten und aus der fie gern Etwas 
gemacht hätten, weil fie ihn mit Hülfe jener halbphilofophifchen Bildung des 
alten Namens und der höfifchen Traditionen im Stande glaubten, die beiden 
Zeiten, die alte und die neue, zu verfühnen. Daß auch Hr. Villemain eine 
folhe Berföhnung, aller Lehren der Gefchichte ungeachtet, für möglich hält, 
beweifen feine „Wenn“; aber auch das bei Seite gefegt, wäre doch Hr. von 
Narbonne, deffen ganzes Leben fo geringe Spuren hinterlaffen hat, auf feinen 
Fall der Mann dazu gemwefen. Inmitten einer gigantifhen Zeit, zwifchen 
Riefen und ftaubbededten Kämpfern, erfcheint er wie ein Stuger mit einem 
Paradedegen an der Seite, der über die Keul- und Donnerſchläge rings- 
umher feine geiftreichen Wörtchen fagt, manchmal ein prophetifches Sprüchlein 
fallen läßt und fehr oft glaubt, daß er mit feinen Finten und Paraden in 
dem großen Kampfe den Ausfchlag geben könnte. Und fiehe da, Hr. Ville 
main glaubt das mit ihm und bewundert jene Wörtchen und Sprüdhlein. 
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In der That, die Akademie mit ihren officiellen „eloges’ fcheint ihre Mit 
glieder, ſoweit fie Hiftorifer find, zu verderben ! 

Dem Auffag über General Foy kann man ſchon eher beiftimmen, me 
nigſtens ſoweit es ſich darin um den hiftorifhen Charakter des Helden han- 
delt. Edel, würdig, empfänglih für das Schöne und Große in alter und 
neuer Riteratur, wie in alter und neuer Geſchichte, tritt uns diefer tapfere 
Fribun entgegen, ausgerüftet und gefhmüdt mit all jenem Idealismus, der 
die neu aufftrebenden Geifter der Neftaurationsepoche auszeichnet. Hätte Hr. 
Billemain felbft etwas von diefem Idealismus in ſich bewahrt und wäre es 
bei ihm nicht zu unfruchtbarem Doctrinäriemus vertrodnet, wie dad Vielen 
paffirt ift, welche die AJulitage überlebt haben, er hätte uns General Foy 
ohne Zweifel noch beffer gefchildert und ihm nicht Reden in den Mund 
gelegt, die mit feinem ganzen Weſen, feinem ganzen Wirken in Widerfprucd) 
ftehen. Er benugt diefe alte und noch heute geliebte Autorität, um Lehren 
zu verfünden, vor benen General Foy erfchreden würde, und das Lob einer 
Zeit zu verbreiten, die der Tribun mit ganzer Seele bekämpft hat. Nichts- 
deftoweniger hat der Auffag intereflirt ebenfo wie der folgende über die Salons 
unter der Reftauration, ja in gewiſſem Sinne aud das ganze Buch, nämlich 
als einfam vorauseilender, fchüchtern Freifchender Sturmvogel. Es ift eigent« 
ih die erfte Stimme im Inlande, die ſich gegen das herrfchende Syſtem, 
wenn auch noch nicht mit vollem Zone, doch hier und da mit einem Schrei 
über den Verfall, mit einem Wehlaut über Verderbnif, Käuflichkeit, allge- 
meine Schwäche ber Charaktere erhebt. Der Auffag über die Salons in 
der Reftaurationszeit, wo vorzugsmeife Hr. Felez, der Feuilletonift, die Her- 
zogin Duras, Madame Montcalm ıc. eine Rolle fpielen, gibt einen Haren Begriff 
von jenem geſellſchaftlichen, literarifh und politifch bewegten Leben, das zu 
jener Zeit Paris bewegte und das heute ganz verſchwunden ift oder nur als 
ftummes, langweiliged Gefpenft dur die Salons mancher affectirten Frau 
oder emporgefommenen Börſenmäkler ſchleicht. Doh ift auh in dieſem 
Auffage jener Stil vorherrfchend, der im Menuetfchritt vormwärtögeht und 
nad) rechts und links Complimente macht. Die Sehnſucht nah den ver- 
fhwundenen Salons wird doch dadurch erregt, um fo mehr da es heutzutage 
Mode wird, fie durch die fterilen, durch feine weiblihe Grazie beherrſchten, 
von Hageftolzen erfüllten Cercles zu erfegen. Die Cercles, eine fchlechte 
Nachahmung der englifchen Clubs, wachen überall aus dem Boden. Erft 
vor kurzem wurde ein neuer eröffnet, der nur Militärd gewidmet ift. Diefe 
wie alle neuen ftehen unter dem Einfluß der Regierung und die neuen wie 
die alten werden von ihr überwacht. Zrogdem thut fi) in mandem der 
legtern ein Geift der Oppofition fund, wie ehemals in den Salons der 
Reftauration. In diefer Beziehung zeichnet fich der „Jockeyclub“ aus, der in 
der blühendften orleaniftifhen Zeit, in der Epoche der entente cordiale nad) 
englifchen Muftern gebildet wurde und noch heute vorwiegend orleaniftifc, ift. 
Er verfchließt fi nicht gang den republifanifchen Elementen von der ge- 
mäßigten Partei Cavaignac, auch den legitimiftifchen nicht, wol aber wacht 
er mit Strenge darüber, daß fich fein bomapartiftifches Atom in feinen 
Schoos eindränge. So hat es vor kurzem Hr. Morny, die ehemalige Stüge, 
der größte Dandy dieſes orleaniftifchen Clubs, erleben müffen, den jungen 
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Hm. Lehon, der ihm trog der Namensverfchiebenheit fehr nahe ſteht, aus- 
ballotirt zu fehen. 

Dem oben angebeuteten Streben Hrn. Billemain’s, feine Landsleute wieder 
zu einiger Würde zurüdzuführen, ſchließt fi der ehemalige, nunmehr wegen 
Eidesverweigerung abgefegte Profeffor der Philofophie Jules Simon an mit 
feinem Bude „Le devoir“. Es fol den Franzofen fagen, was fie längft 
vergeffen haben, mas das heißt „die Pflicht‘, die heilige „Pflicht. Aber 
ein gutes Gegengift gegen das Lob, das Hr. Billemain der guten alten Zeit 
fo verfchwenderifch ſpendet, ift Vaulabelle's „Geſchichte der Neftauration“, 
deren legter Band foeben erfchienen if. Damit ift ein treffliches Werk, die 
Frucht gewiffenhafter Arbeit und praktiſcher Erfahrung, abgefchloffen. Wir 
erfahren daraus, daß die gute alte Zeit des Hrn. Villemain mol alt aber 
nicht eben ſehr gut gemwefen und, gewiß zu unferm größten Leidweſen, ba 
die Partei des Hrn. Villemain in eben diefer Zeit fi ebenfalls mehr als 
alt denn als gut bewährte — wir erfahren, daß der Doctrinärismus, der 
die Früchte heimgetragen, in dem Momente, da er bethätigt werben follte, 
fehr feig und bereits abgelebt war. Laffitte, Perier ıc. nehmen fih in 
dem fehr gemäßigten Buche nicht fo glänzend aus, wie auf ihren Sodeln 
oder Grüften im Pere-Ladaife. 

Vaulabelle's erfie Bände haben an einem andern Buche fehr zeitgemäße 
Belegftellen gefunden: ein höchſt naiver Aide-de-Camp hat Napoleon’s ver- 
trauliche Correſpondenz mit feinem Bruder Joſeph vollftändig veröffentlicht. 
Weld ein Buh! Nah Macchiavelli's „Principe“ das bebdeutendfte in diefer 
Art; man fieht daraus, was ſchon Alberico Gentili zu fagen pflegte, daß 
nämlih die Staaten keineswegs mit dem Roſenkranz in der Hand regiert 
werden fonnen. Wer verlangt das auh? Wielleiht das fittenreine Journal 
des Hrn. Girardin oder der „Siecle”, die Morgenzeitung des behäbigen 
liberalen Bürgerd? Diefe Organe gaben Auszüge aus dem zeitgemäßen 
Bude, ald ein noch zeitgemäfßerer Wink ihre Ercerpte unterbrah. Aber 
Deutſchland und Italien follten das Bud) ftudiren. Mit diefem Buche und Sir 
Hudfon Lowe's nun erft erfchienenem poſthumem Memoire über St.-Helena 
könnte die Napoleons Literatur nun wol eigentlich ald abgefchloffen betrachtet 
werden. Der Herr bewahre uns in Gnaden vor allen Fortfegungen..... 


Notizen. 


Bon den Yublicationen des Riterarifhen Vereins in Stuttgart, 
deſſen Zwed es bekanntlich ift, ältere Druck- und Handfchriften aus dem 
germanifchen und romanifhen Sprachgebiet, befonders gefchichtlihen und 
poetifchen Inhalts herauszugeben, ift ſchon wieder eine neue Lieferung er: 
ſchienen, nämlich der zweite Band von Klüpfel's „Urkunden zur fchwäbifchen 
Geſchichte“, womit dieſes gelehrte und wichtige Werk gefchloffen if. Als 
eine der näcften Weröffentlichungen wird der „Simpliciſſimus“ Grim- 
melöhaufen’s namhaft gemadt. Die ehemalige von Meuſebach'ſche Biblio- 
thek in Berlin, jept der dortigen königlihen Bibliothek einverleibt, enthält 
namentlich auch zum „Simpliciffimus” ein fehr reichlihes Material; ohne 
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Zweifel wird die neue ftuttgarter Ausgabe baffelbe gründlich ausbeuten und 
dadurch eine Lücke füllen, die den Freunden unferer ältern Literatur bisher 
fehr empfindlih war. 


Aus Kopenhagen wird ber Tod des Bifhofs Mynſter (geb. 1776) ge 
meldet; bderfelbe war nicht nur berühmt als einer der gelehrteften und frucht- 
barften dänifchen Theologen, fondern auch fein politifher Einfluß foll zu 
gewiffen Zeiten nicht unerheblich gewefen fein. — Ebendafelbft geht man 
mit dem Plane um, dem vor gerabe hundert Jahren verftorbenen Dichter 
Holberg ein öffentliches Denkmal zu errichten. Holberg, ehemals aud) 
in Deutfchland durch feine Zuftfpiele fehr beliebt, ift noch immer der natio» 
nalfte Dichter feines Vaterlands; er ift der dänifche Moliere und gleich 
feinem franzöfifhen Urbild werden aud feine Komödien zum Theil nod) 
heutigen Tages mit demfelben Beifall aufgeführt, wie vor 100 oder 150 
Jahren. Zugleich ift er aber auch einer der wenigen däniſchen Poeten, die 
in der Entwidelung der europäifchen Literatur im Allgemeinen eine Stelle ein- 
nehmen, und ift daher die beabfichtigte Auszeichnung wenigftens nicht unverdient. 


Don „Des Knaben Wunderhorn” ift ein vierter Band, nad) Achim 
von Arnim's handfchriftlihem Nachlaß herausgegeben von Ludwig Erf, er- 
ſchienen; derfelbe bildet zugleich den 21. Band der neuen, von uns ſchon 
mehrfach erwähnten Ausgabe von Achim von Arnim’s fämmtlihen Werken 
(Berlin, Arnim’fcher Verlag) und empfiehlt fi den Befigern der frühern 
Bände insbefondere auch durch die fehr vollftändigen und genauen Wegifter 
über das gefammte Werk, die am Schluffe beigegeben find. 


Wiederum ift die deutfche MWiffenfchaft um einen berühmten Namen ärmer 
geworden: David Schula, einer der fräftigften, gewanbdteften und geiftvollften 
Borkämpfer des Nationalismus, fowie einer der gelehrteften Theologen feiner 
Zeit, ift nach jahrelangem Siehthum am 17. Februar zu Breslau geftorben. 
Er war 1779 in der Nähe von Freyftadt in Schlefien geboren; nachdem er 
fih 1806 als Docent in Halle habilitirt hatte, wurde er 1809 Profeffor 
an der Univerfität zu Frankfurt an der Oder; bei Auflöfung diefer Anftalt 
im nächftfolgenden Jahre kam er in gleicher Eigenfchaft nad; Breslau, wo 
er mehr als ein Menfchenalter hindurd auf das fegensreichfte gewirkt und 
ſich durch die Tüchtigkeit feines Charakters, feinen Biederfinn und feine 
Mannhaftigkeit auch außerhalb der akademifhen Kreiſe zahlreihe und begei- 
fterte Anhänger erworben hat. Befonders häufig wurde fein Name im größern 
Yublicum genannt bei Gelegenheit der Anfeindungen und Verfolgungen, denen 
er zur Zeit des Eichhorn'ſchen Minifteriums ausgefegt war und die ebenſo 
fehr dem freifinnigen Gelehrten wie dem unbeugfamen und unerfchrodenen 
Manne galten. Mit ihm ift wieder einer jener Profefforen vom alten Schlage 
geftorben, die fich zuerft als Profefforen, d. h. als Diener der Wiſſenſchaft 
und dann erft ald Beamte fühlten und deren Neihen im heutigen Deutjd)- 
land immer lichter werden — und zwar nicht durch den Tod allein. 


Vom 1. März an fol in Nürnberg bei Ebner eine eigene Zeitfehrift für 
Kunde der deutfhen Mundarten erfcheinen: „Deutſchlands Mundarten”, her 
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ausgegeben von Dr. Pangkofer, in jährlich 12 Heften. Andere intereffante 
Neuigkeiten des Buchhandels find: „Briefe über die Schopenhauer’fche 
Phitofophie” von Frauenftädt; „Das Hofer ⸗Käthchen“, Erzählung von Zofef 
Rank; „Zwei Rofen oder das Hohe Lied der Liebe”, von Julius Sturm, 
fämmtlic bei F. A. Brockhaus in Leipzig. Ebendafelbft ift aud) eine „zweite 
durchgefehene Auflage‘ von Nobert Giſeke's „Pfarr-Röschen, eine Herzens- 
gefchichte aus unferer Zeit“ erfchienen, während von E. U. Weber's „Zung- 
frau von Damascus“ (Magdeburg, Baenfch) bereits die dritte Auflage ver- 
fandt wurde. Bon Gottfried Keller, der bisher nur als Lyriker mit Aus- 
zeichnung genannt wurde, werden bie drei erften Abtheilungen eines vier- 
bändigen Romans „Der grüne Heinrich“ (Braunfchweig, Vieweg) angefündigt; 
ebenfo ein neuer zweibändiger Roman von Julie Burow: „Ein Arzt in einer 
einen Stadt (Prag, Gerzabed). Auch Holtei fol wieder mit einem neuen 
vierbändigen Roman im Anzug fein. Dtto Abel ift mit einer „Geſchichte 
Friedrich's I. des Hohenſtaufen“ beſchäftigt, als Fortfegung feines vortreff- 
lihen Buchs über König Philipp. Von Robert Schumann follen zur Ofter- 
meffe vier Bände „Gefammelte Schriften‘ (Leipzig, Otto Wigand) erfcheinen. 


Nach mandherlei Zögerungen, zu denen zulegt noch politifhe Bedenklich— 
keiten binzufamen, ift Meyerbeer’s „L'etoile du nord” in der fomifchen Oper 
zu Paris endlih zur Aufführung gekommen; die Mufif, bei der der Com- 
ponift einzelne Piecen aus feinem „Feldlager“ benugt hat, foll ebenfo melo- 
dios wie effectvoll fein und auch die Aufnahme beim Publicum wird von 
den Zeitungen als höchſt glänzend gefchildert. Auch dem fchon früher er- 
wähnten neueften Stüde von Mofenthal „Der Sonnenwendhof“ foll bei 
feiner neulihen erften Aufführung auf dem Burgtheater zu Wien ein fehr 
günftiger Erfolg zutheil geworden fein. Dagegen hat der vielbefprochene 
„Demetrius” von Hermann Grimm, einem Sohne Wilhelm Grimm's, des 
berühmten Sprachforſchers, auf dem königlichen Hoftheater zu Berlin wie 
derum daffelbe Schidfal gehabt, das die Neuigkeiten diefer Bühne feit einiger Zeit 
zu haben pflegen: er hat unbefriedigt gelaffen trog feiner loyalen Ueberſchwäng · 
lichkeit und troß des günftigen Vorurtheild, dad man dem Dichter von vielen 
und einflußreichen Seiten her entgegentrug. Daffelbe Schidfal ift auch einem 
neuen fünfactigen LZuftfpiel von 2. Klein widerfahren, „Alceſte“, das kürz- 
lih in Stettin gegeben ward; die fiettiner Kritik nennt das Stück einen 
- neuen Beweis von der „verwilderten Phantafie” des Dichters, während das 
Yublicum ed ohne viel Umftände theild langweilig, theild finnlos findet. 


Wie die Zeitungen berichten, ift die Ueberfiedelung des Germanifchen 
Mufeums von Nürnberg nah Koburg feft befchloffen und wird fpäteftens 
bis zum Herbft zur Ausführung gebacht werben. Der von dem Vorſtand 
deffelben herausgegebene „Anzeiger“ wird auch für das laufende Jahr fort- 
geſetzt; fowol im Intereſſe des Vereins, wie zum Beſten der hiftorifchen 
Forfhung in Deutfchland, für die das Blatt durch allerhand Notizen, An- 
fragen, Borfchläge einen recht bequemen Vermittelungspunkt darbietet, ver- 
dient daffelbe eine lebhaftere Verbreitung, als ihm bisjegt noch zutheil ge- 
worden zu fein fcheint. 


— ——— — 
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Allgemeine EnchElopädie 
der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte 


in alphabetifcher Folge von genannten Schriftftellern bearbeitet und 
herausgegeben von 


S. S. Erſch und J. ©. Gruber, 


4. Cart. Pränumerationspreis für jeden Theil auf Druckpapier 
3 Thlr. 25 Ngr., auf Velinpapier 5 Thlr. 


Hiervon find 1855 neu erſchienen: 
Erfte Sertion (A—G). Herautgegeben von M. $ E, Meier. Schtundfunfzigiter 
und fiebenundfunfzigfter Theil. 
Zweite Section (H— N). Heraußgegeben von A. ©. Hoffmann. Dreifiafter Theil. 


Diefe drei Theile enthalten unter Anderm nachſtehende wichtige Artikel: 


®rfte Section: Gefühl und Gefühlssinn, Geist, Gelehrsamkeit, Gemeingeist, 
Gemüth von Scheidler; Gehirn, Gehör, Gehörorgan, Geisteskrankheiten, Geistes- 
schwäche, Gelbes Fieber, Gelbsucht von Theile; Geisel, Geleit, Gemein von Wach- 
ter; Geld, Gelübde, Gemeinde von Hasemann; Geissler von Zacher; Gellius, Gela- 
sius von Baer; Gellert von Döring; Gemeines Recht von Bruns; Gemmae von Krause; 
Genealogie von Röse; Generalbass von Naue. 

Zweite Section: Justinus der Märtyrer von Otto; Justizmord von Scheidler‘; 
Jülland von Clement; Iwan 1.—IV. von Kruse; Iwein von Wachter, Radträge: 
Java von Neumann; Idylle von Bohtz; Bestimmtes Integral, Integralfunctionen von 
Schlömilch. 


DE Brühern Subferibenten auf die Algemeine EncyFlopäbie, wel: 
chen eine größere Reihe von Theilen fehlt, fowie Solchen, die ald Abon- 
nenten neu eintreten wollen, werden bie günftigften Bedingungen zugefihert. 


Reipzig, im Februar 1854. F. A Brockhaus 


Gutzkow's „Kitter vom Geifte‘‘ 


in dritter Auflage. 
Wohlfeile Ausgabe in 18 Halbbänden zu 10 Nor. 


Gutzkow's großartiges Zeitgemälde, eine der bedeutendften Erfcheinungen der 
neuen deutfhen Literatur, wovon binnen noch nicht vier Jahren zwei Auflagen ver: 
griffen wurden, erfcheint jest in einer vom Dichter gründlich revidirten und mit einer 
neuen Borrede verfehenen dritten Auflage, und zwar zu einem gegen früher faft 
um die Hälfte billigern Preife, in einer wohlfeilen Ausgabe von 18 Halbbänden 
zu 10 Nor. (8 gGr., 36 Kr. Rhein.), die in angemeffenen Zmwifchenräumen ausgegeben 
werden. Durch diefe Volksausgabe wird der oft ausgefprochene Wunfch erfüllt, 
das berühmte Werk au dem Privatbefige mehr zugänglich gemacht zu fehen. 

Der erfte Halbband, mit den zwei Vorreden und einer ausführlichen Anfündi: 
gung, ift foeben erfchienen und in allen Buchhandlungen vorrätig. 


Leipzig, im Kebruar 1854. F. A. Brockhaus. 


Berantwortlicher Redacteur: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von 
85.9. Brodhaus in Leipzig. 
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Gedichte. 


J. Der Antfchar. *) 
Aus dem Nuffifhen des Alerander Puſchkin. 


Von 
Friedrich Bodenftedt, 


Am heißen, dürren Wüftenraum, 
PVereinfamt auf der weiten Erbe 

Steht der Antfchar, der gift'ge Baum, 
Ein Wächter finfter von Geberbe. 





In ihrem Zorn lich die Natur 

Der MWüfte den Antſchar entfpriefen, 
Und toͤdtlich gift'ge Säfte nur 
Durch feine Adern fi ergießen. 


Aus der verglüh'ten Ninde träuft 
Das Gift hervor, bis es erfaltet 

Am Abend, tropfenweis gehäuft, 
Durchſichtig ſich zu Harz geftaltet. 


*) Epr. üntſchär. 
1854. 11. 27 


Erfüllung. Bon Emanuel Klopfd. 


Der Vogel [heut dem Baum zu nah'n, 
Der Tiger felbft, der MWüftenftreiter; 
Der Samum nur auf flüht'ger Bahn 
Berührt ihn — ftürmt verpeftet weiter. 


Und wenn ihn eine Wolfe näßt, 
Die ſich verirrt im Wüftenlande: 
Vergiftet ſchnell von dem Geäft 
Verliert dad Waffer fi im Sande. 


Der Menſch jedoch mit Herrfcherfinn 
Schickt and’re Menfchen zum Antfchare, 
Macht ſich zu ſchrecklichem Gewinn 
Des Baumes Gift, das harzig Flare. 


Der Sklav bringt auf des Herm Geheiß 
Das Harz mit den verborrten Zweigen, 
Und einen eifigkalten Schweiß 

Fühlt er aus feinem Antlig fteigen. 


Die Kraft verfagt ihm, er erblaft, 
Und fterbend brechen feine Glieder 
Im Zelte auf dem Weidenbaft 

Zu ded Gebieterd Füßen nieder. 


Der Häuptling taucht in diefes Gift 
Den Pfeil, und trägt damit Verderben 
In fremde Stämme — men er trifft 
Muß martervollen Todes fterben. 


1. Erfüllung. 
Bon 
Emanuel Klopſch. 


Nun hab’ ich alle Gunft errungen, 

Die für mein Leben ich erfleht: 

Du ruhft von meinem Arm umfchlungen, 
Bon meiner Liebe Hauch durchweht; 

Es kommt ein feliged Ermatten, 

Ein göttlih Ruhen über mid — 

So ftillet mit des Abends Schatten 

Des Meers gewalt'ge Brandung fi! 


Was ich erfehnt, gab diefe Stunde, 
Die Hoffnung ſchweigt, fie ift erfüllt; 
Auf meiner Seele ftillem Grunde 
NRuht ewig mir dein füßes Bild. 
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Leis naht der Schlaf, in lichten Kreifen 
Ummandelt meine Stirn der Traum; 

D tönt, tönt fort, ihr holden Weiſen, 
Entrüdt der Zeit mic) und dem Raum! 


Mir ift, als läg' in kühler Grotte 

IH auf des Meeres ſtillem Grund, 

Als weiht' die Meerfrau mich zum Gotte 
Durch) ihren Kuß auf Wang’ und Mund / 
ALS göffe em’ge Jugend glühend 

Durch meine Götteradern fich, 

Du aber, Göttin, fenkteft blühend 

In Liebesglut dich über mich! 


Eich, feurige Korallen ranken 

An weißen Säulen fi) empor; 

So ringen roth ſich Glutgedanken 

Um dic) aus meiner Bruft hervor! 

Und doch, der Glut gefellt fi Frieden, 
Dein Wort bringt Milde, bringt mir Ruh! — 
So haucht der Abendwind den müben 
Lenzblüten leife Kühlung zu. 


D könnt' ich diefe Stunde halten! 
Umfonft, fie flieht, der Traum verfchmwebt, 
Ob mit der Schnfucht Allgemalten 

Mein Herz ihn auch zu feffeln firebt. 
Doch zag’ ich nicht, ob nah, ob ferne, 
Und wie ſich mein Geſchick verwebt: 

Es leuchten deiner Augen Sterne 

In mir — und meine Liebe lebt! 





III. Sinngedichte, 
Bon 
Gottfried Keller. 
1. Parteitaftif, 


Halte feft zu der Partei, wenn du ein Parteimann bift, 
Aber unterwegs verleugne jeden Lügner und Soppift! 


Fallt Einer ab von eurer Schar, 

So laft ihn laufen und — richtet nicht! 
Doch Dem, der zu euch floßen will 
Von drüben, dem fchaut ins Geficht! 
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Betrachtet eurer Gegner Schwächen 
Und lernt, am beften euch zu rächen, 
Das eig'ne Unkraut auszuftechen ! 


Frau Keinem, der nie Partei genommen 

Und immer im Trüben ift geſchwommen; 
Dod wird dir Jener auch nicht frommen, 
Der nie darüber hinaus kann kommen. 


Partei ift ein Mittel, wie Alles im Staate, 
R Zulegt gilt der Mann, was er ift im Nathe; 

Und ift die Parteifchrift dein einzig Brevier, 

So bift du dem Ganzen ein fchädliches Thier. 


2. Majorität. 


Der Mehrheit ift nicht auszumweichen, 
Mit Helden- wie mit Schmwabenftreichen 
Macht fie uns ihre Macht befannt 
Auf Weg und Steg im ganzen Rand; 
So gebt dem Kind den rechten Namen, 
Laßt ihm die Ehr! und faget Amen! 


3. Phyſiologie. 
Merft den Schädher. aus dem Tempel, der von Kopf und Herz euch fpricht: 
Denn als untheilbare ganze Kerle müßt ihr ins Gericht! 
4. Einem Herzlichen. 
Dein fchlechtes Denken fteigt aus deinem Herzlein bieder, 
Dein fchlechtes Fühlen flieg aus deinem Kopf hernieder. 
5. Rath. 
Willſt Arbeit tragen und Ehre genichen, 
Wird dir vielleicht was Gutes erfpriefen; 
Genieße die Arbeit und trage die Ehre! 
Ih glaube, daß das fid) noch beffer bewähre. 
6. Zu viel verlangt. 


Daß Einer ein Schuft fei, glaubt er am End‘, 
Wenn deine Beweife gelingen; 

Doch daß er fi ald Efel bekennt, 

Dazu wird nichts ihn bringen! 
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7. Einem profaifhen Kritiker. 


Es ift dir nicht um die Sache, 

Nur um dich felber zu thun; 

Drum wirft du mit fchlechten Poeten 
Auf Einem Kehriht ruh'n! 


8. Pocſie und Bobheit. 


Malice darf nicht Wurzel, nein, 
Darf Blüte nur am Baume fein, 
Je nad) Negen und Sonnenſchein; 
Mo böfe Abſicht zu Tage dringt, 
Auh dem Klügften es mislingt! 


Griechenland und feine Widerfaher in Gegen: 
wart, Vergangenheit und Zukunft. 


Bon 
Ludwig Roß. 


Il. 


Ein Lieblingsthema Hrn. Fallmerayer’d in feinen Streifzügen gegen 
Griechenland ift die „Entwaldung und Entwäflerung” deſſelben (©. 
97); um fi der Wälder zu entledigen, welche das alte dichtbevölkerte 
hochangebaute Land auch in feinen fruchtbaren Ebenen, wie es fcheint, 
gleichfam überdedt haben follen, zündet er fie von Zeit zu Zeit nächt— 
licherweile an der Studirlampe an; felbft im 16. Jahrhundert follen 
noch nad) feiner apofryphen „Mönchschronik“ vermeintliche „Hymettus- 
wälder” (S. 104 und öfter) eingeäfchert worden fein. Db nun in 
jenem Jahrhundert die Hirten, wie fie in ganz Südeuropa, in Spanien, 
Sardinien, Sicilien u. f. w. zu thun pflegen, die fparlihen Baume und 
Gebüfhe am Hymettus einmal abgebrannt haben, um in der Aſche 
neue Weide zu erzeugen, das fünnen wir nicht verrathen; von „hoch— 
ftammigen Wäldern” am Hymettus aber weiß außer dem gründlichften 
Kenner Griechenlands und feiner Chronif feine andere Quelle zu be: 
richten. Daß vielmehr jenes Gebirge feit unferer hiftorifhen Kunde 
von Attifa nur dürftig mit niedrigen Bäumchen, mit allerlei aromati- 
fhem Gebüſch und Thymian beftanden, großentheild® aber nadt und 
waflerlos war, das weiß Jeder, der das Misgeſchick hat, nur ein purus 
pulus philologus, und nebenher ‚‚correct” zu fein. Platon ſagt es dort, 


A. Zr < 
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wo er über die wahrfcheinliche ehemalige Geftalt Attifad vor der großen 
Flut philofophirt, mit trodenen Worten, daß wenn der Hymettus 
einft große zu Dachbalken taugliche Baume gehabt haben möge, er zu 
feiner Zeit „nur noch den Bienen Nahrung biete”; Theophraft preift 
feinen Thymian; die 


purpurei colles florentis Hymetti 


bei Dvid gehen nicht auf Wälder, fondern auf röthlih im Sonnen- 
glanz fhimmernde, mit blühendem Geftrüpp bekleidete Felſen; und 
Bienen laffen auch Strabon und Paufaniad am Hymettus weiden *): 
wol ein genügender Beweis daß der Berg im Alterthum, zwifchen 
400 v. Chr. und 200 n. Ehr., Feine hochftämmigen Baumwälder hatte. 
Nur Hr. Fallmerayer läßt in den Sahrhunderten, die für ihn fo 
glüdlih in Dämmerung gehüllt find, wieder mächtige Wälder aus den 
kahlen Felſen emporfproffen, um fie dann durd) feine Anargyros:Mönche 
einzuäfchern. Wenigſtens auf dem füdlichen Theile des Hymettus 
dürfte Died nicht gefchehen fein, denn diefer hieß ſchon in der Zeit des 
Theophraft der waflerlofe, &vudpos. **) Daß auch Thufydides, der eben- 
falls ein alter Chronift von Athen war, ganz Attifa bereits ald ein 
Land mit leichtem trodenem Boden (Nerröysog) hinftelt, pflegt man 
bereitö in der Schule zu lernen; Dion Chryfoftomos will fogar wiffen, 
Attika fei bis auf Peififtratod meiftens kahl und baumlos, din xal 
adevdpog, gewefen, und erft auf Betrieb ded Tyrannen hätten die Del- 
wälder rechte Ausdehnung gewonnen. ***) Die Worte &vvöpog, Asrrö- 
yes, Yan und Adevöpos find aber fehr feine Gräcismen, welche den 
„feinen Byzantinismus“ eXesivös (Fallmerayer, ©. 137), auf den wir zu» 
rüdzufommen uns vorbehalten, wol aufwägen mögen. Der Boden zwi- 
[hen dem Hymettus und dem Meere war beifpielöweife fo fteinig, 
daß! die Gemeinde Aexone im Jahre 345 v. Chr. bei Verpachtung 
eined Grundftüds dem Pächter verbietet, urbare Erde auszugraben und 
fortzuführen. F) Ueber den Waffermangel Attikas Elagen auch andere 
Alte tr), und nur durd eine Unzahl Fünftlich gegrabener Brunnen 
konnte diefem Uebel abgeholfen und reichliche Bewäflerung erzielt wer: 


*) Plat. Crit., S. 111. Theophr. Pflanzen, 6, 2. Strabon, 4, ©. 399. 
Paufan., 1, 32, 1, Dvid, Horaz, Plinius, Athenäus, Pollur u. f. w. 
**) Theophr. de sign. temp. 1, 20. 
***) Thucyd., 1, 25 vgl. Plut. Sol., 22. 23. — Dio Chrysost., or. 25, &. 327 


Emper. — Ueber die Bodenbefhaffenheit Attikas vgl. Böckh, Staatshaush., 2. 
Ausg., I, 58 fg. 


+) C. J. Gr. n. 93. 
44) Plat. a. a. ©. Plut. Sol, 23. Demosth. in Polycl., &. 1225. 
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den *); eben wie auch Argos vor Alters das durftige war und feine 
Ebene größtentheild aus Brunnen bewäflert werben mußte **), die man 
in Argolis wie in Attifa, Megaris, Böotien und andern Randfchaften 
noch in großer Menge findet. Daß es in Athen nur Eine Quelle und 
außerdem nur Brunnen gab, fagt auch Paufanias (1, 14, 1). Nach 
folhen Nachweiſen, die ſich nicht blos für Attifa, fondern für das ge: 
fammte Griechenland leicht vermehren laffen, werden die Xefer und ge» 
neigten Glauben fchenfen, wenn wir fie verfichern, daß es mit der 
„Entwaldung und Austrodnung” des Landes feit dem Altertyum nicht 
fo ſchlimm fleht, wie die HH. Fallmerayer, Fraas und Heffner uns 
einreden möchten. Die .anbaufähigen Ebenen haben gerade fo viel oder 
fo wenig Waſſer wie vor Alters; es fehlen nur die Haine von Delz, 
Feigen » und andern Culturbäumen, weldye in dem durch das Mittel: 
alter, die Zürfenherrfhaft und jüngft noch den Freiheitsfrieg verheer: 
ten ande erft nach und nach wieder entftehen können, zu denen aber 
feit zwanzig Jahren fchon viele Hunderttaufende von Stämmen wieder 
gepflanzt worden find; es fehlt noch die Fünftliche Bewällerung, die 
nur bei dichterer Volksmenge durch fleifige Hande aus den alten 
Brunnen gefchöpft werden Fann. Die Berge aber haben mit weniger 
Ausnahme cbenfo reichlihe Bewaldung wie in alter Zeit; im Adhe: 
lousthale oder im Norden der Inſel Euböa fann man tagelang durd) 
dichten Wald reiten. Wenn erft nad) und nad) Straßen gebahnt fein 
werden — was befanntlich in fchwachbevölferten Gebirgslandern nicht 
leicht ift und felbft in den hügeligen Gegenden Deutfchlands, wie am 
Harz, im Thüringerwalde, im Schwarzwald, deren Berge gegen die 
Gebirge Griechenlands doch nur fanfte niedrige Anhöhen find, nicht 
alle Tage gefhicht —, dann wird man erflaunen über den Holzreich- 
thum Griechenlands. 

Allein ale obige Anerkennung des Hettnerfhen Buchs durch 
Hrn. Fallmerayer, auf die wir zur Abwehr fo unbegründeter Befchul- 
digungen von dem claffischen Lande in dem erften Artikel etwas näher 
eingehen mußten, und alle feine Verficherungen von der „incurabeln“ 
Entwaldung und Entwäflerung Griechenlands find doch nur das Prä— 
ludium des Aufſatzes des gelchrten Afademiferd, nur verfchönerndes 
Beiwerk und Verbraämung; fein eigentlicher Kern ift der Verſuch, we: 
nigftens einen Theil feiner berühmten Thefe von der 400jährigen Ver: 
ddung Athens zwifchen dem 7. und 11. Jahrhundert, über welche wir 
zur Steuer der Wahrheit in der „Allgemeinen Monatsfchrift”, 1853, 








*) Hesych. s. v. "Ayapepvövea ppdare. Wal. Siebelis, Phanodemi, Demo- 
nis etc. fragm., S. 36. 
**) Curtius, Peloponnes, II, 340, 341 und öfter. 
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Juli, ©. 594, berichtet und die Art ihrer Entſtehung nachgewieſen 
hatten, von dem völligen Untergange zu retten. Er geht freilih un— 
gern auf diefe feine wunderfame Entdedung wieder ein, die er jeßt 
(S. 100) ‚eine läftige Controverfe nennt, von der ſich ihm felbft 
Giniges (S. 104) „bei näherer Prüfung ald unhaltbar und irrig“ 
berausgeftelt hat; indeß hofft er mit ſtolzem Selbftvertrauen, daß es 
(S. 105) feinem ‚‚umfaffendern Einfehen und fchärfern Blicke in das 
Labyrinth der byzantinifchen Verwickelungen“ gelingen werde, wenig: 
ftend einen trügerifhen Schimmer theilweifer Wahrheit wiederherzu: 
ftellen.. Er verfpricht dabei, daß er (S. 134) „nicht unvermerft und 
im Stillen über die Hauptpunfte hinwegſchlüpfen“ wolle; wir werden 
fehen, wie er dies Verfprechen gehalten hat. 

Die Sache ſteht in der Kürze folgendermaßen. Im Jahre 1834 
bat Hr. Fallmerayer in Athen durh Hrn. Pittafis eine von ihm fo: 
genannte „‚anargyrifche Mönchschronik“ erhalten, und darauf, als auf 
einen glaubwürdigen und wichtigen Fund, feine Abhandlung über die 
Schickſale Athens im Mittelalter (Stuttgart und Tübingen 1835, 
©. 20) gegründet; in Verbindung mit gewiffen Angaben jener ver- 
meinten Chronik feßte er eine Epiftel der Athenäer an den Patriarchen, 
die Hr. Pittafid aus der Bibliothek des ehemaligen herzoglichen Haufes 
Acciajuoli, alfo aus dem 15. Jahrhundert, gerettet haben wollte (Ab- 
handlung, ©. 29). Die Echtheit und Glaubwürdigkeit diefer Quellen, 
beziehungsweife der von Hrn. Fallmerayer daraus abgeleiteten, durd) 
eine fühne Phantafie ergänzten und erweiterten Folgerungen, ift von 
vornherein durch Andere in Abrede geftelt worden. Alfo, denkt man, 
wird der Finder feine Quelle felbft herausgegeben und allgemeiner 
Prüfung unterworfen haben? Keineswegs! Schs Jahre nachdem die 
erften Zweifel an der Nichtigkeit des Fundes und der Wahrheit der 
behaupteten Thatfachen laut geworden find, befuht Hr. Fallmerayer 
Athen von neuem; er wird mündlich und fchriftlich (durch die griechi— 
ſche Gegenſchrift des Dionyfios Surmelis, 2. Ausg., Athen 1842) 
auf die Unlauterfeit feiner Quelle und auf fein Misverftäandniß Des— 
jenigen, was fie Wahres enthält, „unwiderleglich“ (‚‚Deutfches Muſeum“, 
©. 104) aufmerkſam gemacht; aber er forfcht und prüft nicht weiter, 
er halt fih nicht an den „ſtrebſamen, forglich gebildeten, wahrheitlie- 
benden und rüdfichtsvollen Literaten‘, der ihm jene Aufzeichnungen 
verfchafft und der fie „entweder felbft vom Driginale copirt“ [alfo 
doch] „oder, wie er fagte, in dem Zuftande überfommen hatte‘, in 
welchem fie dem Eritifchen Bearbeiter zur Durchficht überlaffen wurden, 
fondern er begnügt fih, „auf die Auctorität und die unbeftreitbaren 
Gründe des humanen Hrn. Surmelid die nothwendige Berichtigung 
feiner irrigen Vorausſetzung“ in den „Fragmenten aus dem Drient, 
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11, 474, anzubringen. Wie „erzwungen diefe Erflärung, wie erfünftelt, 
verdächtig und auf Schrauben geftellt diefe Deutelei” („Deutſches Mu- 
ſeum“, ©. 143) auch fein mochte *): Hr. Fallmerayer hatte im Wefent: 
lichen feinen Irrthum großentheild eingeftanden, feine ganze Abhandlung 
war nur eine Spiegelfechterei gewefen. Die Sache konnte dabei beruhen. 

Ein Anderes war es, ald in Hrn. Hettner's „Griechiſchen Reifefkiz- 
zen“ ©. 28 die ganze Ungeheuerlichfeit mit allen Chicanen, mit dem 
„Delwalde” in den Straßen Athens, mit den Räubern vom Jahre 
746, fogar mit dem „Erdbrande“ (Abhandlung, ©. 31, Zeile 4 von 
unten; Hettner, ©. 30, Zeile 7), der fih von den dürren Hügeln am 
Piräeus über die Kephiflosfümpfe bis zu den Marmorfelfen des Hymettus 
erftredt und alle Bäume verzehrt haben fol, plöglich neu auftauchte und 
ald ein erfchütterndes gefchichtliched Ereigniß, auf den berühnten Na: 
men des „gründlichften Kenners“ bin, wieder in Umlauf gefeßt wurde. 
Jetzt wurde ed Pflicht, fih der weitern Verbreitung folcher Irrthümer 
entgegenzufeßen; wir haben dies daher a. a. D. in möglichfter Kürze 
und Einfachheit gethan. Selbft den „Erdbrand“**), der in den Süm: 
pfen und auf dem Kalfgeftein aller phufifchen Möglichkeit Hohn bietet, 
haben wir aus Schonung früher nicht berühren mögen. 

Sicherlich das Klügfte wäre gewefen, wenn Hr. Fallmerayer es da— 
bei hätte bewenden laſſen; denn, die Hand aufd Herz, wer von ung 
Allen hat fich nicht einmal geirrt? Durch milde Behandlung der Sache, 
durch bereite Anerkennung feiner Verdienfte bauten wir ihm willig die 
Brüde zum ftillfchweigenden Rüdzuge. Er hat dieſen nicht gewollt; 
vielmehr verfichert er (S. 100), daß feine Anficht „als Errungenfchaft 
der byzantinifchen Studien ſich Geltung erworben habe’, und daß er 
(S. 134) „die verfemte Thefis in ihrer innern Stärfe und ihrer un- 
anfechtbaren Kraft Jedermann erfenntlih hinftellen” wolle; und fo 
zwingt er uns zu noch beftimmterer Widerlegung. 

Hr. Fallmerayer fährt fort, fi auf die „anargyriihe Mönchschronik“ 
ald Grund- und Duelle feiner Enthüllungen zu ftügen; dabei räumt er 





—— — — 


*) Ueber dieſe verzweifelte Palinodie, den Inhalt und Gehalt derſelben kann 
man auch das Urtheil Dr. Elliſſen's in den Verhandlungen der göttinger Philologen: 
verfammlung, S. 122—- 124, Anmerkung 2, vergleichen. 

**) Diefer Erdbrand ift aus der Epiftel der flüchtigen Athender vom Jahre 1690 
entftanden, welche unjer Gegner jegt felbit (S. 104) als eine „bußfertige Threno— 
die preisgibt. Nah ihr war es aber nur „ein unglückliches von felbft entitan: 
denes Feuer“, damovla zıs DAdE avroparws Avadodeioz, welches einige Weingärten 
und Delbäume anzündete, nicht aber „alles Gehölze zwifchen dem Hymettus und 
dem Meere vernichtete”, was wieder nur®verfhönernde Ausfhmüdung der angeb: 
lichen Ueberfegung ift (S. 31 und 33 der afademifchen Abhandlung). Der als human 
bezeichnete Surmelis nennt dies (S. 60) nur „, Märchen erzählen’, tepurcioycin. 
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aber ein (S. 102 fg.), daß von den drei „miteinander in feinem Zu: 
fammenhang (2) ftehenden Producten”, aus denen die ihm übergebenen 
Papiere beftanden, das erfte und umfangreichfte, die eigentliche Chronik, 
nur eine oberflächliche Compilation aus befannten Drudfchriften des 
verfloffenen Jahrhunderts war; nicht einmal der Name ded angeblichen 
Verfaſſers „Anthymos“ auf einer radirten Stelle [ed gab alfo folche 
Stellen darin] war orthographifch gefchrieben. Das dritte Stück war 
die Epiftel der Athenäer, der früher (Abhandlung, ©. 25, 29 — 36) fo 
großer Werth beigelegt wurde, die aus dem berzoglidhen Archiv im 
15. Jahrhundert ftammen follte — und von der er jebt eingefteht, daß 
der Beweis, fie beziehe fih nur auf die Folgen des venetianifchen 
Kriegs und rühre erft vom Jahre 1690 her, „gut und vollfommen ge— 
lungen fei” (S. 104). Es bleibt alfo nur ein ganz winzige Bruch— 
ftüd von 20— 30 Zeilen übrig — daffelbe, welches wir in der „Allge— 
meinen Monatöfchrift”, ©. 595, mit der Ueberfeßung des gelehrten 
Herausgebers wiederholt haben —, welches echt fein fol; freilich nicht 
mehr in der Form und Faflung, in welder ed vorliegt (S. 136), aber 
feinem Inhalte nad), der ja möglicherweife aus „alten, correct grie: 
chiſch gefchriebenen und auf Thatfachen beruhenden Vorlagen’ entnom: 
men fein könne. 

Der bid zum Ueberdruß wiederholte Ausdrud: Chronif der Anar- 
gyrosmönche, wirft nun felbft auf diefe dürftigen Zeilen einen ehrwür— 
digen Schlagfchatten grauen Mittelalters; denn die Mauern ihres Klo— 
ſters folten (Abhandlung, S.20) im 10. Jahrhundert Alles umfchloffen 
haben, was ſich bis dahin noh an Büchern und Gelehrfamfeit aus. 
dem allgemeinen Schiffbruche gereftet hatte. Es ift daher fehr wefent: 
‚lich, zu bemerken, daß dies ein reined Traumgefiht der Phantafie des 
Verfaflers iſt. Das Klofter der heiligen Anargyri (d. i. der heiligen 
Kosmas und Damianos, welche, weil fie ald Aerzte die armen Kranken 
umfonft behandelten, die unentgeldlichen Heiligen, &yıoı avapyupor 
heißen) beftand im 10. Jahrhundert noch gar nicht, fondern wurde erft 
nad) der venetianifchen Kataftrophe, nad 1690, gegründet. Dies ift 
in Athen männiglich befannt; darüber gibt es in handfchriftlichen Auf- 
zeichnungen und Urkunden wie in gedrudten Büchern die vollgültig- 
ften Nachweife. Es gewährt alfo fchon diefe eine Thatfache das aus: 
reichendfte Argument, daß jenes Brudftüd, an deſſen Ende eben die 
Gründung des Klofterd der Heiligen Anargyri ald Schluß, Ausgang und 
Löſung der mehrjährigen Unglüfsperiode Athens erwahnt wird, felbft 
erft nach 1690 gefchrieben fein kann, und daß die Kataftrophe, welche 
diefer Stiftung vorherging, ebenefeine andere ift ald die Kolgen der 
Einnahme Athens durh Morofini im Winter 1687 —88, daß fie folg- 
lich nicht 400, fondern nur drei Jahre gedauert haben Fann. 
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Aber diefes äußern Nachweifes der ſpäten Entftehung des Klofters, 
mithin auch feiner angeblihen Aufzeichnungen hätte es gar nicht be: 
durft; fchon die innern Merkmale des Bruchſtücks mußten diefelbe 
Ueberzeugung geben: die Sprache, die erzählten Vorgänge, die Namen 
der Ruinen, welche erft von den neuern Zopographen gefunden, be: 
ziehungsweife erfunden worden find *) u. |. w.: dann aber vor allem 
der von Surmelid und Andern geführte Nachweis des völligen Wider: 
ſpruchs zwifchen Dem, was über die Schidfale Athens vom 6. bis 11. 
Zahrhundert befannt ift, und zwifhen den von Hrn. Fallmerayer mit, 
fo viel Einbildungsfraft aus jenem Bruchſtücke hergeleiteten Kolgerungen. 

Ueber diefe Punkte fhlüpft der Akademiker hinweg; daß er den 
Namen ded Juſtinian erft felbft ganz willkürlich in die Ueberfeßung 
und Deutung eingefhwärzt hat, berührt er auch nicht. Nach feiner 
jüngften Darftellung fol nur die untere Stadt 400 Jahre lang von 
Slawen verödet und zugleich beherrfcht, und doch zugleich zu einem zu— 
fammenhängenden Walde geworden fein; in der Akropolis die er mit 
einem felbfterfundenen Ausdrude ein „Bifchofscaftel” nennt, hatte ſich 
durch dieſe vier Jahrhunderte eine griehifche Bevölkerung aus den ange: 
fehenften und wohlhabendften $amilien (S. 143) gegen die Angriffe 
der räuberifchen Feinde zu halten vermocht (S. 103), während die übri- 
gen Athenäer auf Salamid wohnten und durch eine lange Reihe von 
Geſchlechtern nur fehnfüchtig nad der Burg ihrer Vater hinüberſchiel— 
ten. Wovon fid) jene Bewohner ded Bifchofscafteld 400 Jahre lang 
ernährten, erfahren wir nicht. Unterdeſſen erfcheinen Bifchöfe von 
Athen auf den Kirchenverfammlungen. Warum nicht? es können ja 
bloße Zifulare in partibus infidelium gewefen fein. Die byzantini- 
ſchen Kaifer freien fich wiederholt Gemahlinnen aus jenem von erbit- 
terten Feinden eingefchloffenen und umtobten Eaftell, und ſchicken auch 
Verbannte zur Strafe dorthin. Warum nicht ? „Hr. Surmelid darf 
fi beruhigen, wenn man die Kaiferbräute aus der Säulenhalle des 
Parthenon nad) Byzantium ziehen läßt” (‚„„Deutfches Mufeum‘, ©. 143). 
„Auch wird man jeßt leicht begreifen, wie diefes Schloß ald Verban— 
nungsort' für vornehme, mit der Ungnade ded Hofes belaftete Konftan- 
tinopolifaner dienen konnte“ (Abhandlung, ©. 34). Daß die Kaifer in 
Athen Gefege gaben, Privilegien und Schenfungen vertheilten, auch 


*) Die Benennungen: Gymnafium des Ptolemäus, Tempel des Panhellenifchen 
Zeus, fennen weder der wiener Anonymus, noch Bugomalas und Kabafilas, noch 
felbt der Pater Babinz fie jcheinen zuerft von Guilletiere („Athènes ancienne‘‘, 
2. Ausgabe, Paris 1675) in Umlauf geſetzt worden zu fein, denn Spon in feiner 
Reife (deutfche Ueberfegung, II, 35) und Wheler („Journey into Greece“, 373) neh: 
men zuerſt polemifch Darauf Bezug. 
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bisweilen mitten durch die herzlofen Feinde felbft dahin kamen, über: 
geht er ald geringfügig oder weil ed ihm doch gar zu unbequem war. 

‚Allein diefe Verfuche, durch Befchränktungen, Deutungen, Vermu— 
thungen, Wißeleien u. f. w. der Widerlegung zu entgehen und die er- 
dichtete Gefchichte vor der Vernichtung zu bewahren, find überhaupt fo 
ungereimt, bieten fo fehr allen hiſtoriſchen Zeugniffen und dem bloßen 
gefunden Menfchenverftande Hohn, daß wir es für volllommen über: 
flüffig halten dürfen, bei folchen nicht einmal geiftreichen Erfindungen 
länger zu verweilen; zur Ergöglichfeit des geneigten Leſers wollen wir 
nur noch einen Punkt berausheben. 

Bei der Herausgabe ded Heinen Bruchſtücks war es Hrn. Fall 
merayer begegnet, daß er das dacos Eeeıvöv, mit welchem der Schrei- 
ber das in den ungepflafterten engen Gäßchen des türfifchen Athen 
während der dreijährigen Verödung der Stadt gewachfene Unkraut, 
ganz im Geifte und Stil der Sprache des vorigen Jahrhunderts, be= 
zeichnet hatte, vielmehr feinerfeitd durch einen ähnlichen Klang der 
Wörter Heebbdc und &Aaivos, Mala, Aaxıwyv in Die Irre geführt, in der 
Abhandlung (S. 22) als ein „Didicht von Delbaumen‘ oder (S. 98) 
ald einen „Olivenwald“ überfegte und deutete. Auf diefen unange- 
nehmen Misgriff aufmerffam gemacht, vermeidet er ihn in der jüng- 
ften Palinodie; bier ift von dem Dlivenwalde nicht mehr die Rede, 
fondern es wird ihm (©. 103) ein „zufammenhängender Wald“ oder 
(S. 134, 137) ein „hochſtämmiger Baumwald“ fubftituirt; und mit 
ſchalkhafter Miene halt uns der gelehrte Hiftorifer eine lange Vor— 
lefung über den tiefern Sinn des feinen Byzantinismus edsewög, der 
jet nicht mehr Del, fondern ‚das Gefühl der Wehmuth, der Klage, des 
Schmerzes und der peinlihen Beflommenheit ded Redenden“ ausdrüden 
fol. Hier fchenken wir ihm gern Glauben, daß fich in diefe Erörterung 
einige peinliche Beflommenheit des Redenden eingemifcht haben mag. 

Recapituliren wir zum Schluffe das Ergebniß der Unterfuchung in 
furzen Sägen: 

1) Die Mönchschronik, die all dies Unheil angerichtet, hat als 
„Mönchschronik“ nie exiſtirt. 

2) Von den drei Scripturen, die Hr. Fallmerayer früher mit die— 
fem Nanten belegte, find nicht blos das erfte und dritte, fondern auch 
dad zweite Stüf jünger ald 1690, und zum größern Theile viel 
fpäter entftanden. 

3) Ihr Inhalt, foweit er bier in Betracht kommt, bezieht fich auf 
Vorgänge, die zwifchen 1687 und 1690 fallen, folglich nicht einen Zeit: 
raum von 400, fondern nur von drei Jahren umfaffen. 

4) Bon dem Kaifer Juſtinian, von einem Delwalde und einem 
Erdbrande ift in diefen Papieren nicht die Rede; die beiden letztern 
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haben nur in der Phantafte ded gräcobyzantinifchen Hiftorikers eriftirt 
oder find aus feinem Misverftändniffe der griehifhen Zerte hervorge: 
gangen, den Kaifer Zuftinian aber hat er felbft allein in Scene gefeßt. 

5) Die ganze Gefchichte von dem durch höllifche Feinde vier Jahrhun— 
derte lang umfchloffenen Bifchofscaftel u. f. w. ift ein Gewebe von 
fremder Täuſchung und eigener Selbfttäufhung durch eine fruchtbare 
und zügellofe Einbildungsfraft, von Ungereimtheiten und Unmöglich— 
feiten, wie nicht leicht ein zweites Beifpiel aufgefunden werden mag; 
denn es ift fein wahres Wort daran. 

Es foll uns herzlich freuen, wenn es Hrn. Fallmerayer gelingen 
wird, feinen fonftigen Ruf als eines Kenners byzantinifcher Zuftände 
und frapezuntifcher Geſchichtſchreiber aufrechtzuerhalten. Auf diefem 
befchränften Felde der Schidfale Athens im frühern Mittelalter ift für 
ihn Fein Korber mehr zu gewinnen. Seine jhillernde Thefis war nur 
eine Seifenblafe, und wenn beim Zerplagen ihr äßender Saft ihm in 
die Augen geflogen ift, fo hat er ed nur fich ſelbſt zuzufchreiben. 


— ⸗ 


Ein Beſuch auf der ruffiihen Grenze. 


Man weiß, was die verhängnißvollen Buchftaben bedeuten: N. N. N. N, 
Da mein Reifefhidfal mich aber einmal bis hierher gefchleudert harte, 
hoch nad) Weftpreußen hinauf, hart an der ruffifhen Grenze, fo fonnte ich 
auch der Verfuhung nicht widerftchen, diefe Grenze wenn auch nur auf 
einige Stunden zu überfchreiten und wenigftens ein paar Athemzüge 
ruffifcher Luft zu koſten. 

Schon die Reife durch Weftpreußen ift noch immer ein befchwerliches 
Stück Arbeit, befonders in denjenigen heilen des Landes, in denen dag 
polnifche Element vom Deutſchthum noch wenig oder gar nicht berührt 
if. Gleih manchen weiblichen Schönheiten, will der Pole nur in 
voller Toilette gefehen fein und auch da nur aus einer gewiffen Ent- 
fernung; fobald wir ihm fo nahe treten, daß der gefellfchaftliche Firniß 
und nicht mehr blenden fann, oder fobald wir Schichten der Geſell— 
[haft berühren, in denen dieſer Firniß überhaupt eine unbekannte 
Waare, fo zerflattert auch der Nimbus, mit dem Tradition und Un— 
glüf den polnischen Namen umgeben haben. Der Pole des Salons 
ift eine fehr glänzende, nah Umftänden auch fehr liebenswürdige Er- 
fcheinung, ohne Frage: aber doch kennt man ihn nicht völlig, wenn 
man nicht auch den polnifchen Bauer fennen gelernt, nicht einen Blick 
in das Innere diefer Dörfer und Gehöfte geworfen hat, welche, ganz 
im Widerſpruch zu der Gefelligfeit, die man den —* ſonſt nach⸗ 
rühmt, in trübſeliger Vereinzelung über das Land ausgeſtreut liegen. 
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Aber da lenkt unfer Wagen eben in ein folches echt polnifches 
Dorf ein; wir wollen dem Xefer mit wenigen Strichen dad Gemälde 
wiedergeben, das ſich unferm Auge bier darbiete. Schmuzige Kin- 
der, nur nothdürftig in Lumpen gehüllt, liegen hart an der Strafe 
oder lungern unter den Thüren der armfeligen Hütten, von denen die 
Mehrzahl den Einfturz droht; mit blöden Gefichtern ftarren fie uns 
an, während fie fich mechanifch verbeugen und und von halbgeöffneten 
Lippen ein gedankenlofes: Gelobt fei Jeſus Chriftus! in polnifcher 
Sprache zurufen. Hier und da wird eine weibliche Geftalt fichtbar; 
daß fie aber auch dem ſchönen Geflecht angehöre, wird Niemand be: 
baupten mögen. Im Gegentheil ift die Mehrzahl diefer Weiber von 
außerordentliher Häßlichkeit ; Arbeit, Armuth und LXeidenfchaft haben 
den natürlichen Reiz längft von ihnen abgeftreift und diefe un- 
faubere Tracht, in der fie einhergehen, ift nur wenig geeignet Den 
Mangel deffelben zu verdeden. Wie wir vorüberfahren, ftehen fie im 
Wege fill oder bliden, fofern fie befchäftigt find, von der Arbeit 
auf: gewißiger jedoch ald die Kinder, haben fie mit rafhem Blick den 
Deutfchen in und erkannt, ihre Augen verfolgen und mit Mis- 
frauen und fein Gruß beißt uns willtommen. Aber fich dort eine 
jovialere Scene! Ein fohwarzblidendes zottiges Bäuerlein, vielleicht 
eben von einem Gang über Feld zurückgekehrt, reicht der Frau zum 
Willkomm die volle Branntweinflafhe, während fein kaum fechsjähri- 
ges Söhnen mit beiden Handen ebenfalld danach langt und nur mit 
Mühe den Augenblid erwarten kann, wo der duftende Nektar auch ihm 
zutheil wird. Gin Anderer, dicht daneben, hat das Ziel, auf das Jene 
binfteuern, bereitd erreicht: in ſchwerem Raufch Liegt er fchnarchend 
unter feiner Hausthür, die Füße in einer jener zahlreichen Pfützen, durch 
welche die Straße ſich dahinmwindet, den Kopf auf der harten Schwelle. 

Endlich haben wir das Wirthshaus erreicht; wüßte unfer Fuhr— 
mann nicht bereits Befcheid im Orte, fo würde es uns fchwer gefallen 
fein, daffelbe aufzufinden, da es fich im Aeußern durch nichts von den 
übrigen Hütten ded Dorfes unterfcheidet. Die lange Fahrt hat uns 
hungrig und durſtig gemadht, wir treten ein und befinden uns ſogleich 
in einem dumpfen, niedrigen, mit einigen langen Bänfen und Tiſchen 
verfehenen Raume; wir zweifeln, daß felbft der ärmfte deutfche Bauer 
den Aufenthalt in demfelben anders als fehr ungemüthlich finden 
würde. Die Speifefarte diefer polnifchen Wirthshäufer Fennen wir 
bereits und haben daher unfere gaftronomifchen Wünfche ein für alle 
mal auf ein fehr befcheidened Maß herabgeftimmt: wir fodern Schin- 
fen. „Schinken haben wir nicht”, Iautet die verdroffene Antwort des 
Wirths, der in einem Beinen finftern Nebengemach bei den Brannt- 
weinfäflern fauert. Gut, fo begnügen wir und mit Sped. Diefelbe 
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Antwort. Wir fodern Eier. Aber auch die find nicht vorhanden. 
Wir verlangen endlih Brot — aber au) Brot ift hier nicht zu fin- 
den, und auch im ganzen Dorf würden wir und allem Vermuthen 
nach vergeblich danah umthun. Brot, und fei ed noch fo ſchwarz, 
gehört hier zu den Rurusartifeln, es it ein Fefttagseflen und nimmt 
denfelben Rang ein wie bei den deutichen Bauern der Kuchen. 

Aber, wird man fragen, wenn es bier nicht Fleifh, nicht Eier, 
nicht Brot gibt, wovon leben denn die Leute? Lediglich von Kartoffeln 
und Obſt. Kartoffeln und Obſt werden vom Morgen bis zum Abend 
von Jung und Alt genoflen, fie bilden Frühſtück und Abendbrot, 
Mittagseffen und Zwifchenkoft — immer nur Kartoffeln und Obft, 
Obſt und Kartoffeln, wie ehedem pork and pease und pease and pork 
auf den englifchen Kriegsſchiffen. Daher diefe blafien, hohläugigen 
Gefichter, daher befonders dieſe verfchrumpften, verfrüppelten Kinder: 
geftalten, daher auch, möchte man fagen, diefe entfegliche Nothwendig- 
feit des Branntweintrinfens, die bier bei beiden Gefchlechtern und 
durch alle Zebensalter gleihmäßig verbreitet ift und die einzige Würze 
diefes elenden Dafeins bildet; daher endlich diefe furchtbare Sterblich— 
feit, die ſchon unter gewöhnlichen Umftänden das fonft üblihe Maß 
bei weitem überfchreitet und beim SHereinbrechen gewiller Seuchen, wie 
3. B. der Cholera, zu einer wahrhaft grauenvollen Höhe emporfteigt. 

Unter folhen Bildern und Scenen fegen wir unfern Weg fort, 
von Norden nad) Süden, bis an die Drewenz, welde die Grenze 
zwifchen Rußland und Preußen bildet. 

An dem Ufer diefes Fluffes, ein wenig über demfelben erhaben, 
liegt eine noch ziemlich wohlerhaltene Ruine; die gewaltigen Trümmer, 
in prächtigem gothifchen Stil erinnern an die ehemalige Herrlichkeit 
der Deutfchmeifter. Gegenwärtig werden fie ald Gefängniß benugt; 
Doch hat die Kunftliebe des Königs von Preußen dur einen jährli- 
chen Beitrag von 300 Thalern für die Erhaltung und nothdürftige 
Reftauration des intereffanten Bauwerks geſorgt. Man überfchaut 
von bier aus einen beträchtlichen Theil des ehemaligen Königreichs 
Polen. Zunähft im Vorgrund liegen die Grenzftädte Gollup und 
Dobrzyn. Zwifchen beiden führt eine hölzerne Brüde über die Drewenz. 
Nach der dobrayner, d. b. alfo nad) der ruffifchen Seite hin ift die— 
felbe gleihfam verbarrifadirt; die Welt, wenigftens die ruffifhe Welt, 
ift hier buchftäblich mit Bretern zugenagelt. Eine ftarfe große Thür, 
mit Schloß und Riegel wohl verwahrt, wird nur zwei mal deö Tags 
für einige Stunden dem Verkehr geöffnet. Niemand darf das jenfei- 
tige Ufer betreten oder überhaupt nur die Thür paffiren, der nicht mit 
einem vom goluper Bürgermeifter ausgeſtellten Legitimationsſchein 
verfehen ift. So oft Jemand an die Thüre pocht, wird diefelbe von 
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„einem Auffeher geöffnet; zu befferer Controlle fteht noch ein Wacht— 
poften daneben. Beiden hat der Reifende feine Legitimation, die 
immer nur auf acht Zage und für einen Umkreis von drei Meilen 
jenfeit der Grenze Gültigkeit hat, vorzuzeigen, worauf er fie zur noch— 
maligen Prüfung auf das nahgelegene Steueramt bringen muß. Erft 
wenn auch der Steuerbeamte den VBorzeiger unverdächtig findet, darf 
derfelbe frei paffıren. Und das ift nicht fo leicht, wie man denkt; 
Kaufleuten, Viehhändlern und ſolchen Perfonen, die entweder fchlecht 
gekleidet find oder die durch ihre Phyſiognomie den Verdacht jüdischer 
Herkunft erweden, wird die Paflage oft unter den nichtigften Vor- 
wänden durch faufend Pladereien erfchwert oder auch ganz verweigert. 
Befonders gilt Died von den Juden, die überhaupt in ganz Rußland 
auf eine unglaubliche Weife verfolgt und preisgegeben find, am aller: 
meiften aber in den Grenzlandern. 

Dobrzyn heißt zwar eine Stadt, ift jedoch in ber That nur ein 
Neft von elenden, fchindelgededten Hütten. Die Einwohner find faft 
ohne Ausnahme Juden. Es iſt eine ganze jüdifhe Colonie; langfam 
gemeffenen Schrittd gehen die Männer mit ihren majeftätifchen Bär— 
ten, in die befannten langen Zalare gehüllt, in den Gaffen auf und 
nieder, während die Weiber in lebhaftem Geſchwätz zufammengefauert 
vor den Häufern auf der Erde oder auch hart am Ufer der Dremwenz 
figen. Es ift merfwürdig, wie dieſe Juden, troß der unaufhörlichen 
und graufamen Verfolgungen, denen fie in Rußland ausgefegt find, 
dennoch ihren orientalifchen Charafter beibehalten haben; in Deutſch— 
land kennt man diefe fcharfgefchnittenen Phyfiognomien, diefe Sprache, 
diefe Sitten, dieſe Trachten längft nicht mehr. So wahr ift es, daß 
nur Freiheit und Bildung erobern, während Knechtſchaft und Unter- 
drüdung die Abfonderung nur immer fchroffer, die natürliche Verſchie— 
denheit nur immer greller, immer feindfeliger machen. Ja, das find 
diefelben Juden noch, die einft in Palaftina wohnten; fo fehritten fie 
daher, fo neigten fie die Häupter, fo faßen fie, ‚mit dieſer tiefen 
Schwermuth in den leuchtend-fhwarzen Augen, wie jest an den Ufern 
der Drewenz, einft auch ftiltrauernd an den Waſſerbächen Babylons ! 

Aber diefe Zuden find auch das einzige Schendwerthe des Orts, und 
fo begeben wir und wieder auf den Rüdweg. Da fallt uns denn 
zum Abfchied auch wieder der ruffifhe Soldat ind Auge, der den 
Wachtpoſten an der Brüde bat: ein alter mürber Burfche, grauföpftg, 
verwittert, Sommer und Winter mit demfelben Tangen groben, fchmu- 
zig grauen Flausrock bekleidet, ein Bläglicher Repräfentant der fo 
gefürchteten, auf die Furcht, die fie verbreitet, fo folgen, fo fiegeöge: 
wiffen Militärmacht des Kaiferreiche. Wie wir und ihm nähern, fteht 
er feft, wie angemauert, Feine Muskel zudt, feine Wimper rührt ſich 
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— und doc kennen wir unfern alten Freund fchon und willen fehr wohl, 
daß in demfelben Augenblid, wo er äußerlich gleichfam zur Mafchine er- 
ftarrt, all feine Sinne mit lechzender Gier auf dad Trinkgeld gerichtet 
find, das er von unferer Freigebigfeit erwartet und das er fofort, fo: 
wie die Thür hinter uns ind Schloß gefallen, in Branntwein ver: 
wandeln wird. Ed wäre graufam von und, wollten wir feine Hoff: 
nung täuſchen; fo zeigen wir ihm denn von Weitem ein kleines 
Geldſtück. Kaum hat er daſſelbe erblidt — und adieu militärifche 
Haltung, adieu foldatifche Pflicht! Geflügelten Schritte, fo rafch 
ed feine fteifen Knochen nur irgend geftatten, eilt er herbei und nimmt 
dad Geld mit Schmunzeln in Empfang. Daß dabei zufällig in dem: 
felben Augenblid zwei höhere Steuerbeamte vorübergehen, vor denen 
er das Gewehr präafentiren muß, ift ihm nur Nebenfache — was hat 
er zu risfiren? Doc höchftens Prügel, die er ohnedied auch befommt — 
und fo in ſtrammer Haltung, Gewehr am Fuß, Augen links, als ob 
Alles in der beften Ordnung wäre, holt er ſich fein Geldftüd. 

Die militärifhe Disciplin mag dazu gar fehr den Kopf fchütteln, 
und nicht einmal blos die militärifche Disciplin, fondern audy das Ge- 
fühl der Menfchenwürde. Und doch — wer will, wer fann es ihm 
verargen? Was hat diefer arme Teufel noch von feinem Xeben als 
böchftens die Wonne ded Branntweinraufches? Und wer will es ihm 
verdenken, wenn er Fein Mittel fcheut, fich dieſe letzte, dieſe einzige 
Seligkeit zu verfchaffen? Volle 25 Jahre, die beften feines Lebens, 
muß er unter dem Drud der frengften militärifchen Disciplin verbrin: 
gen, in Anftrengungen, die weder ihm noch der Gefammtheit zu: 
gute kommen und deren tödtliches Einerlei allein fhon hinreichend ift 
jeden geiftigen Funken zu erfliden; Soldat fein und Sklave fein ift 
in Rußland noch Daffelbe. Darum fucht auch Jeder, der es irgend 
vermag, ſich diefem Soldatenleben durch die Flucht zu entziehen, wo 
fih nur immer eine Gelegenheit dazu findet. Und diefe Gelegenheit 
ift häufiger, ald man es bei der befannten Strenge der ruffifchen Dis— 
ciplin fowie bei der Sorgfalt, mit welcher der Grenzverfehr beobachtet 
wird, für möglich halten follte. Won den Hunderten, ja Zaufenden 
ruffifcher Soldaten, die jegt in den Donaufürftenthümern davonlau- 
fen, Iefen wir in den Zeitungen; daß aber auch in Friedenszeiten Jahr 
aus Zahr ein viele Hundert ruffifhe Soldaten in die benachbarten 
Staaten fliehen und ſich dort ald Zagelöhner und Arbeiter neue Herren 
fuchen, das ift eine Thatfache, die zwar nicht in den Zeitungen fteht 
oder doch nicht in diefem Umfang, die darum aber nicht minder wahr 
ift. Auch Helfen dagegen Feine Gartelle und Feine Conventionen; 
die Noth auf der einen, dad Erbarmen auf der andern Seite ift mäch— 
figer ald alle gefchriebenen Verträge. So ift, wie ich aus guter Duelle 
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verfichert ward, allein in Weftpreußen die Zahl der ruffifchen Deferteurs 
fehr beträchtlih. Ungefannt und ftill Leben fie auf den Gütern der 
Deutfhen ald Hirten und Arbeiter; Niemand weiß von ihnen noch 
wiffen fie von Jemand, felbft nicht von ihren Angehörigen, ihren 
Aeltern, Weibern, Kindern, die fie Alle zurüdlaffen mußten, ald das 
Schreckbild einer fünfundzwanzigjährigen Soldatentnechtfchaft fie nöthigte 
der Heimat auf ewig Xebewohl zu fagen. Sogar das allfehende Auge der 
Polizei ift nur in den feltenften Fällen im Stande, fie aufzufpüren, indem 
das Dienftperfonal auf den zahlreichen, zum Theil weit entlegenen Gütern 
und Domänen zu häufig wechfelt, um genau controlirt werden zu können. 

Gönnen wir den Unglüdlihen denn das befcheidene Dunkel, in 
das fie fich geflüchtet und in dem fie eine Eriftenz fortfegen, die von 
Allem, was das menfchliche Leben genußvoll und eigentlich menfchen- 
würdig macht, nur noch fehr wenig befigt; es ift ein furchtbarer Preis 
um eine erbärmliche Sache, den fie zahlen. Wir aber feheiden von der 
ruffifhen Grenze und dem Eindrude, welche diefelbe bei uns hervorge- 
bracht, mit einem Ausfpruch Alerander von Humboldt's, der hier eine 
neue verhängnißvolle Beftätigung gewinnt: „So bereitet der Menfch 
auf der unterften Stufe thierifcher Roheit, fo im Sceinglanze feiner 
höhern Bildung ſich fletd ein mühevolles Leben. So verfolgt den 
Manderer über den weiten Erdfreis, über Meer und Land, wie den 
Gefhichtöforfcher durch alle Jahrhunderte, das einfürmige, troftlofe 
Bild des entzweiten Geſchlechts.“ 


Ueber Windelmann’s Bildniß. 


Bon 
Wilhelm Hemfen. 
Die ausgezeichnete Sammlung von „Bildniffen berühmter Deutſchen“, 
die bei Breitfopf und Härtel in Leipzig erfcheint, hat in einer ihrer 
jüngften Lieferungen auch das Bildnig Windelmann’s gebracht, und 
zwar nad) dem bekannten Maron’fchen Bilde. Doc wird gewiß Man- 
chen ein geheimes Misbehagen ergriffen haben beim Anblick diefer 
weidhlichen Züge, deren faft krankhaft fybaritifcher Ausdrud noch durch 
die weibifche Hauptumhüllung, verbunden mit dem pelzverbrämten Ge- 
wande, auf die unangenehmfte Weife! verftärft wird. Died Miöbehagen 
wird um fo peinlicher gewefen fein, je mehr man weiß, mit welchem 
Eifer und welcher Gewiflenhaftigkeit die Herausgeber der gedachten 
Sammlung ftetd die zuverläffigften und beftbeglaubigten Driginale 
auffuchen, nicht felten fogar mit Umgehung der fonft gangbaren Auf: 
faflungen, und je weniger man mithin irgend einem Zweifel Raum 
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geben darf, ob dies Bildniß uns auch wirklich den echten Windel: 
mann gibt. 

Und doch ift diefer Zweifel nicht blos gerechtfertigt, fondern es 
läßt fi) fogar durch unverwerfliche Zeugnifle hiftorifch nachweifen, daß 
bei der Wahl diefer Maron'ſchen Vorlage ein ebenfo entfchiedener wie 
bedauernswerther Fehlgriff ftattgefunden hat. Die Sache fcheint mir 
wichtig genug, fie hier öffentlicy zur Sprache zu bringen; weder dem 
Verehrer Windelmann’d noch dem wahren Kunftfreunde kann es gleich- 
gültig fein, welcher hiftorifche Werth dem Abbilde einer fo bedeutenden 
Perfönlichkeit zukommt, das, von begabter Hand vervielfältigt, das all« 
gemeine Vertrauen anfpricht und den Begriff der Nachwelt von der 
äußern Erſcheinung des unfterblichen Mannes für immer feftftellen fol. 
Ih glaube daher nichts Ueberflüffiges zu thun, wenn ich einige, wie 
ed fcheint, von den Herausgebern jenes Porträtd ganz Üüberfehene Zeug: 
niffe, aus denen einerfeitd der Unwerth der Maron’fchen Arbeit aufs 
unfehlbarfte erhellt, während fie uns andererfeitö das wahrfcheinlicdy ein- 
zige glaubwürdige Porträt Windelmann’d nachweifen, zu Nuß und 
Frommen aller bei diefer Frage Intereffirten zu einer kleinen Concor- 
danz aushebe. 

Voranftehen möge dabei eine Stelle aus den „Erinnerungen‘ von 
Friedrih von Matthiffon (Zürich 1812, III, 135—137), die ich ihren 
ganzen hierher bezüglichen Umfange nad wiedergebe. Die Aufzeich- 
nung ift datirt aus Zürich, Auguft 1787: „Füßli's (ded Rathsherrn) 
Arbeitdzimmer ſchmückt Windelmann’s Bildnif in Del. Es ward im 
Jahre 1763 zu Rom von der damals einundzwanzigjährigen Angelica 
Kauffmann mit dem feurigen Jugendenthufiasmus Findlicher Freund: 
fchaft gemalt. Der Befiger bürgt für die feelenvollfte Aehnlichkeit und 
bedauert mit jedem unbefangenen Kunftkenner, daß Maron's höchſt 
unähnliche Copie von unferm berühmten Landsmanne, trog ihrer ge- 
fhmadlofen Pelzverbramungen, die weniger an Stalten ald an Grön- 
land erinnern, durch den Grabftichel eined Baufe vervielfältigt, fih in 
die fammtlihen Kupferftichcabinete von Europa einzuführen wußte. 
Angelica’d Windelmann ift, nach meiner individuellen Ueberzeugung, 
ein Meifterwerk durch Colorit, Stellung, Harmonie, Zeichnung und 
Kraft. Nah Füßli's Bemerkung eriftiren aus jener Frühlingsepoche 
der bewunderten Angelica Bildniffe, die, ohne gerade den Charakter 
fflavifcher Nachahmung an fi zu tragen, mit allen befannten Bild- 
niffen von Rafael Mengs um den Vorzug ftreiten. Die Künftlerin 
tadirte felber ein geiftreiches Blatt nach ihrem Windelmann, dad aber 
nur in Kreundeshände kam. Begeifterung flammt in den Augen des 
großen Mannes, der eben, ald Dffenbarungen ded Genius, niederge- 
Ihrieben zu haben fcheint: Götterverachtung thront auf der Stirne 
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des Sonnengotted im Belvedere und über Laokoon's Auge ſchwimmt 
in trübem Dufte das Mitleid.’ 

Hören wir ferner den unmittelbaren Ausſpruch eines Zeitgenof- 
fen Windelmann’d wie der Künftlerin ſelbſt. H. P. Sturz fchreibt 
am Ende feines vierten Briefed aus London („Sämmtliche Schriften”, 
erfte Sammlung, Xeipzig 1779, ©. 37): „Angelica bat mir ein an- 
genehmes Gefchen? mit ein paar radirten Blättern von ihrer Arbeit 
gemacht, die man in feinem Kupferladen findet. inter diefen bin ich 
befonderd mit unferd Windelmann’s Bildniß zufrieden; er figt mit der 
Feder im der Hand vor feinem Pult und unterfucht oder umtaftet viel 
mehr irgend ein Kunftwerk mit dem $lammenblid, welcher in Apollo's 
Nafe Götterverahtung und den Hercules im Torſo fand.” 

Dazu kommt dann fchließlih noch eine Notiz aus der Schweiz, 
abgedrudt im fluttgarter „Morgenblatt” (Jahrgang 1808, Nr. 79, 
©. 316), die faft eine wunderliche Abficht des Geſchickes anzeigt, das 
echte Windelmann’s-Bild der Deffentlichkeit für immer zu entziehen: 
„Veranlaßt durch eine Notiz über Angelica Kauffmann erzählt eine 
züricher Zeitung: Ein Bildnif von Windelmann (Knieftüd mit zwei 
Händen), das Angelica (1763) in der Kraft ihrer blühendften Jugend 
nach dem Xeben malte, befigt H. Füßli in Züri. Daffelbe zeichnet 
fi) (ganz anders ald dad von Baufe zwar fehr ſchön nach Maron ge: 
ftochene, aber einer alten rau ähnelnde Bild diefes berühmten Mannes) 
ebenfo fehr durch die rührendfte Kenntlichkeit ald durch eine Meifter- 
haftigfeit der ganzen Behandlung aus, Die in den fpätern Bildniffen 
fowol ald in den hiftorifhen Werfen dieſer vortrefflichen Frau nicht 
mehr erfichtlich war. Flüchtig von ihr felbft geäßt, findet fich folches, 
doch felten, in den Gabineten der Liebhaber. Vor ein paar Jahren 
bot es fein Befiger einer berühmten deutfchen Kunfthandlung, nad) 
einer getreuen Zeichnung, zum Stehen an, die ſich aber mit dem ge: 
genwärfigen Gefchmad ihrer — patriotifchen Landsleute an ganz andern 
Raritäten ungern genug entfchuldigen mußte.” 

Es ift hiernach unzweifelhaft, daß wir, um den allein richtigen und 
getreuen Eindrud von Windelmann’d Aeußerm zu empfangen, uns 
lediglich an dies Kauffmann’fche Portrait, nicht aber an dad Maron’fche 
Zerrbild halten müflen und fchließe ich daher mit dem Wunſch, daß die 
gegenwärtige Hinweifung recht bald irgend einen fundigen Gefchäfts- 
mann dieſes Kached bewegen möge, das lang Verſäumte endlich, bevor 
ed zu ſpät ift, nachzuholen und jene falfche, unglüdliche Vorftelung 
dur eine würdige Nachbildung ded Kauffmann’fhen Gemäldes zu 
befeitigen; daß daflelbe noch im Beſitz ded nämlichen Familienkreiſes 
ift, Laßt fih mit Gewißheit annehmen und ebenfo auch, daß dem Un: 
ternehmen felbft ein reichlicher Erfolg nicht ausbleiben würde. 
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herausgegeben von Henriette Feuerbach) und Hermann Hettner“ (4 Bde., Braun: 
fhweig, Vieweg), erhalten wir den Nachlaß eines Todten, der, folange er 
unter und wandelte, wol nur von wenigen ihm zunächſt Stehenden feinem 
ganzen Werthe nad) verftanden und anerkannt ward — und den mir jet, 
nachdem ein finfteres Schidfal ihn uns für immer entriffen hat, mit vergeb- 
licher Sehnfucht ald einen unferer feinften Köpfe, einen reihen und ftrebfamen 
Geift, ein Gemüth von ungewöhnlicher Ziefe und Innigkeit kennen lernen. 
Anfelm Feuerbach murde als ältefter Sohn des berühmten Griminaliften def- 
felben Namens 1798 zu Jena geboren. Infolge der vielfachen Verfegungen 
und Amtöveränderungen ded Vaters verfloß feine Jugend unter unaufhör- 
lihem Ortswechſel; auch fcheint die firenge und leidenfchaftliche Natur des 
Vaters auf den phantaftifch erregten Sinn des Knaben nicht immer ganz 
günftig gewirkt zu haben. Er verfielin eine nervöfe Neizbarkeit, die endlich in 
eine vollftändige Gemüthskrankheit überging. Nach feiner MWiederherftellung 
widmete er ſich mit erneuertem Eifer archäologiſchen und philofophifchen Stu: 
dien. Im Jahre 1825 verlobte er ſich mit einem Mädchen von feltener 
Anmuth, aber von einer fo ätherifch poetifchen, fo ſchwärmeriſch fentimen- 
talen Richtung, daß feine eigene krankhafte Spannung dadurch nur noch 
mehr gefteigert ward. Eine neue mehrmonatlihe Gemüthskranfheit wurde 
für die Verlobten ein Kelch des bitterften Keidend. Auch davon glücklich wie— 
derhergeftellt, beftand Feuerbah im Sommer 1824 die große Staatöprü- 
fung in München, zu derfelben Zeit, da eim jüngerer Bruder von ihm, als 
politifh Angeklagter, gemüths- und körperkrank ebendafelbft gefangen ſaß. 
Dennod wurde die Prüfung mit glänzendem Erfolg beftanden und fchon 
das nächſte Jahr darauf erfolgte die erfehnte Anftellung als Gymnaſiallehrer 
zu Speier. Doch ſagte dieſe Beichäftigung mit ihren Heinen und einför- 
migen Mühfeligkeiten dem hochftrebenden Geifte ded jungen Gelehrten nur 
wenig zu; fein eigentliher Plag, fühlte er, war vielmehr an einer Univer- 
ſität und dazu follte das Werk: „Ueber den vaticanifhen Apollo‘, das in 
eben diefer Zeit begonnen ward, ihm den Weg eröffnen. Aber während er, 
noch befchäftigt mit der Ausarbeitung deffelben, nur mühfam den mandherlei 
Unannehmlichkeiten Stand hielt, die mit feinem Amte verfnüft waren, wider- 
fuhr ihm der härtefte Schlag: die ihm feit wenigen Jahren verbundene Ge- 
liebte wurde ihm bereits im März 1850 wieder entriffen. Es dauerte lange 
und foftete große innere Kämpfe, bis er ſich erhofte; erft 41855 erfchien der 
„Apollo“, aber (ein echt deutfhes Schickſal!) von fo viel finnentftellenden 
Drudfehlern verunftaltet, daß, mie die Herausgeberin fagt: „dieſes mit fo 
vielen Schmerzen an das Kicht gebrachte Werk nur eine neue Duelle des Un- 
muths und der Qual für ihn wurde.” Im Herbft deffelben Jahres, nad: 
dem er kurz zuvor noch den Tod feines Vaters und ber ihm nahe befreun- 
deten Elife von der Nede zu beweinen gehabt, verlobte er fich mit feiner 
zweiten Frau, berfelben, der wir die gegenwärtigen Mitteilungen verdanfen. 
„Es war”, wie fie felbft es bezeichnet, „für beide Theile ein ernfter Schritt, 
die Ausheilung diefer nach innen und aufen fo vollig zerriffenen Exiſtenz 
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zu verfuchen.... Der frifche poetifche Frühlingsmorgen war vorüber, der 
heiße Xebenstag wollte durchkämpft fein mit feiner Schwüle und feinen Ge- 
wittern, und das Glück der Vereinigung beftand darum mehr in einem fteten 
Tragenhelfen der Laſt und Bürde des Lebens als im Zufammengeniefen ber 
Lebensfreuden, wie liebevolles Verftändnif und Einigkeit e8 fonft zu ſchaffen 
vermögen.‘ Vergeblich bemühte er fi, wenigftens eine Aenderung feiner 
äußern Lebensftellung herbeizuführen. Wolle elf Jahre mußte er als 
Gymnafiallehrer in Speier aushalten, bis er endlih im Sommer 1856 dur) 
einen Ruf an die Univerfität Freiburg als Profeffor der Philofophie und 
Alterthumskunde erlöft ward. Doc war, mie feine Gattin verfichert, feine 
befte Kraft damals bereits gebrochen, und fo viel Schönes und Treffliches 
er auch in Freiburg noch leiftete, fo waren es doch nur welke Blüten im Ver— 
gleih mit Demjenigen, was er früher und unter günftigern Verhäftniffen ge- 
feiftet haben würde. Selbft eine Reife nad) Stalien, welche, längſt erfehnt, 
endlich in den Zahren 1859 und 1840 zur Ausführung fam, vermochte 
weder feine förperlihe Gefundheit noch die Heiterkeit feines Geiftes wieder 
herzuſtellen. Aeußerliche Berdrüßlichkeiten, vornehmlich amtlicher Natur, ver- 
mehrten noch das Peinvolle feiner Rage; feine Stimmung wurde immer 
trüber, fein Geift immer zerriffener, fein Korper immer hinfälliger — es war 
fein Sterben, nur eine Erlöfung, als endlih am 7. September 1851 der 
Tod ihn von jahrelangem Siechbett hinwegnahm. in trübed Leben, ganz 
gewiß, und doc) ein echt deutfches Gelehrtenleben! Zwar nicht in dem Sinne, 
wie man fich den deutfchen Gelehrten ehedem mit Zopf und Perüde unter 
alten Folianten und Pergamenten vorftellte: wol aber infofern auch Feuerbach, 
dem allgemeinen Zuge der deutfhen Wiſſenſchaft folgend, mehr in Idealen 
und Zräumen lebte als in der Mirklichkeit, und trog alles qualvollen Ringens 
und troß aller fchmerzlichen Refignation doc) den Punkt nicht finden konnte, wo 
Phantafie und Wirklichkeit, Zdealismus und Realismus ſich durchdringen und ver 
föhnen. Vielleicht könnte man ihn auch einen verfümmerten Dichter, einen nicht 
zur Reife gefommenen Künftler nennen; mit einer ungemeinen, beinahe franf- 
haften Neceptivität begabt, fehlte ihm doch das eigentlich plaftifche, eigentlich) 
productive Element, und auch die äußere Umgebung, in ber er lebte, war 
nicht geeignet, ihn feinem innern Brüten und Träumen zu entziehen. Auch 
biefer Punkt wird von feiner Biographin fehr richtig angedeutet. „Die Profa‘, 
fagt fie an einer Stelle der Einleitung, „hat fi graufam an unferm Freunde 
gerächt. Neben den herrlichen Gütern, die anzutaften fie keine Macht be— 
faß, hatte fie ihm die Gabe entzogen, welche man Zalent zu leben, Xebens- 
funft nennen möchte. Die Organe, welche das Leben ergreifen, den Inhalt 
des Geiftes mit ihm verbinden follen, kehrten fi) nach innen, und ftatt zu 
fhaffen, befämpften und zerftörten fie in unnatürlicher Zwietracht ſich felbft 
und zogen eine düftere Wolfe über den Schag, der auf dem tiefften Grunde 
wohnte. Zwei Mächte waren in ihm wirffam. ine, die ihn emportrug, 
die andere, die ihn gewaltfam zurüdhielt. Die erfte war die Kraft des 
innerlihen Weſens in der That und Wahrheit; die aweite eine geheimniß- 
volle, faft dämonifhe Gewalt, der ich keinen Namen zu geben weiß; cine 
unfichtbare Kette, vielleicht in den Wermittelungsgliedern des geiftigen Drga- 
nismus, ein zu feft gesogenes Band, an dem fein Leben krankte, und wel- 
ches den Geift, anftatt ihn frei walten zu laffen, in einen Abgrund von 
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dunkler Schwermuth, von Zweifel, Angft und Dual verfenfte und in 
Sehnſucht verzehrte. Nicht ein deal außer fi) war es, nad) welchem er 
fo fchmerzlich verlangte; er war ſich mit vollem Gefühlsrechte der eigenen 
Idealität bewußt; aber er ftand in fich felber wie vor einen gefeiten Schage 
und wußte die Zauberformel nicht, die ihn erlofen follte.‘ In Zeiten des 
Zwiefpalts und der nationalen Zerrüttung, gleich der unfern, ift auch folche 
Zwiefpältigkeit der Individuen eine fehr natürliche Erfcheinung; wo die 
Nation vor fich felber fteht „wie vor einen gefeiten Schatze“ und trog 
des eigenen beffern Wiffens dennoch „die Zauberformel nicht finden kann, 
die fie erlöfen fol“, da dürfen wir auch von dem Einzelnen feine volle frifche 
That, fein glücklich harmoniſches Dafein verlangen. Statt alfo dem Da- ® 
bingefchiedenen einen Vorwurf zu mahen aus feiner Zerrüttung und feiner 
innern Thatlofigfeit, follen wir vielmehr anerkennen, daß wir Alle in 
derfelben Verſchuldung leben und daß, wenn fie nidyt Jeden von uns zu 
demfelben traurigen Ende führt, das nicht unfer Werdienft ift, fondern 
nur eine gnädige Fügung der Götter. Doppelt dankbar aber follen wir 
unter diefen Umftänden die einzelnen gelungenen Werke entgegennehmen, die 
ſich bei alledem, Perlen gleih, aus der Brandung diefes ftürmifchen Da- 
ſeins emporgerettet haben und die uns hier, von der Hand der Gattin umd 
des Freundes geordnet, in ebenfo klarer als anmuthiger Faſſung geboten wer- 
den. Der erfte Band, Feuerbach's Leben, Briefe und Gedichte enthaltend, 
ift befonders in pfochologifcher Hinfiht von Intereffe; die Neifefhilderungen 
aus Stalien find lebhaft und anſpruchslos, die poetifchen Verſuche zwar nur 
Dilettantenarbeit, aber gefhmadvoll und mwohlgeformt. Die beiden folgenden 
Bände enthalten eine „Geihichte der griehifchen Plaſtik“, nach den afade- 
mifchen Heften des Verftorbenen von Hettner ausgearbeitet; fie find in einem 
fehr klaren, eleganten Stil gehalten und dürfen namentlich gebildeten Laien 
zur Einführung in die Geihichte der antifen Kunft empfohlen werden. Der 
vierte und legte Band enthält eine Neihe Eleinerer kunſtgeſchichtlicher Abhand- 
lungen; vielleicht hatte eine etwas firengere Auswahl dabei beobachtet werden 
fönnen, wie uns denn namentlich das lateinisch gefchriebene Programm über 
den „Prometheus des Aefchylus zu dem übrigen Charakter der Sammlung 
nicht ganz zu paffen fcheint. RN. 


Mit dem unlängft erfchienenen zweiten Bande liegt „Hippolytus 
und feine Zeit. Anfänge und Ausfichten des Chriſtenthums und ber 
Menfhheit. Von Chriftian Karl Joſias Bunſen“ (Keipzig, F. A. Brod: 
haus) jegt vollendet vor. Die außerordentliche Bedeutung des Werts, wel⸗ 
ches Epoche macht fowol in der Behandlung der ältern Kirchengefhichte als 
auch in der Auffaffung der kirchlichen Fragen der Gegenwart, ift ſchon bei 
Gelegenheit des erften Bandes allgemein anerkannt worden, felbft auch von 
Denen, welche theild aus gelehrtem Eigenfinn, theild auch durch ihre reli- 
giöfe Richtung fi) verbunden glaubten, die Nefultate und Anfichten bes 
Berfaffers zu befämpfen. Auch in diefen Blättern ift ber erfte Band von 
fundiger Hand fo aus führlich beſprochen und fo eingehend charakterifirt wor ⸗ 
den, daß es genügt, auf den vorliegenden Schluß des ausgezeichneten Werks 
nur flüchtig hinzudeuten. Auch würde eine genauere Beſprechung deſſelben 
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fih für den Leferkreis diefer Zeitfchrift Faum eignen. Der erfte Band ver 
breitet fi mehr über die allgemeinen Verhältniffe der Kirche, er erörtert 
Fragen und Zuftände von allgemeinem Intereffe, an denen auch ber Laie, 
fofern er noch nicht ganz in firchliche Indifferenz verfunfen ift, Antheil 
nehmen fann und wird. Dagegen bewegt diefer zweite Band ſich vorzuge- 
weife auf gelehrtem Gebiete, er liefert das theils kirchengefchichtliche, theils 
philologifch -kritifche Material zu den Aufftelungen und Behauptungen des 
erften Bandes, ſodaß er alfo auch feine genügende Würdigung nur an einem 
Drte finden kann, wo zu firchengefhichtlihen Unterfuchungen, zu £ritifchen 
Streitfragen und Vergleihungen Raum ift. Die erfte Abtheilung des zweiten 
Bandes (dev auch den Gefammttitel „Die Herftellung” führt) vollendet die Apo- 
logie des Hippolytus, während bie zmeite Hälfte dem Leſer einen zufammenge- 
drängten Bericht bietet über die ftufenweife Ausbildung des chriftlichen Got- 
tesdienftes und Rituals in der alten Kirche, wobei auch zum erften mal der 
MWortlaut der älteften Kiturgien in Peitifch- Hiftorifcher Anordnung mitgetheilt 
wird. Die Unterfuhungen find zum Theil fehr minutiös und fegen ebenfo 
fehr den Scharffinn wie die Gelehrfamkeit des Verfaſſers ins hellfte Licht. 
Eine befonders merfwürdige Partie bildet „Die Vertheidigungsrede des Hippo» 
(gt, gerichtet an das englifche Volk“. Ob diefe Halb fpielerifche Form der Ein» 
kleidung mit der Strenge wiffenfchaftliher Beweisführung ganz vereinbar ift, 
darüber darf man verfchiedener Meinung fein. Doch werden auch Diejenigen, 
welche die gewählte Einkleidung felbft für feine ganz glüdliche halten, immerhin 
noch die Eleganz und Grazie anerfennen müffen, mit welcher der Verfaffer 
diefelbe durchgeführt hat. Aber no höher als Eleganz und Gelehrſam⸗ 
keit und Scarfjinn Schlagen mir ein vierted® Element an, das dieſes 
Buch durchdringt und gleihfam den Lebensathem beffelben bildet: das 
ift der unbeftehlihe Wahrheitseifer, die freie, durch feine Nüdficht ge- 
bundene, fein Vorurtheil eingefchräntte, lediglih auf die Sache gerichtete 
Forfhung, aus der es hervorgegangen ift und die fi in jeder Zeile 
und jedem Worte beffelben kundgibt. Wir können uns nicht enthalten, in 
diefer Hinficht eine Stelle anzuführen, welche charakteriftifch ift und in der 
der Verfaffer unmillfürlich fich felbft und feine eigene Weiſe gezeichnet hat. 
Er ſpricht von denjenigen Gelehrten namentlich in England, die noch immer 
trotz der neuern kritiſchen Entdeckungen nicht ablaffen „die Echtheit jenes Erzeug- 
niffes fchamlofer Fälfhung zu vertheidigen”, das den Namen ber fieben Epifteln 
bed Ignatius trägt. „Ihre Weife”, fährt er fort, „ben wiſſenſchaftlichen Streit 
zu führen, würde nimmermehr geduldet werden auf dem Felde der claffifchen 
Literatur, wo Männer wie Porfon und Gaisford, Niebuhr und Hermann, 
Böckh und Nitfchl den Ton angeben, wo er fein anderes Ziel angibt als 
das Ding, deſſen Dafein Pilatus bezweifelte, und wo ed für ungebührlich 
gilt, die Wahrheit zu fuchen, nicht als ein Richter um fie zu finden, fondern 
ald ein Sahmalter, um fie zu verleugnen. Solange fie fi) nicht ent- 
fliegen, den kritifhen Werth des ...Zertes nach den Thatfachen zu prüfen... 
und die Grundfäge der aefchichtlihen Kritit zu befolgen, müffen ihre Be— 
weisführungen unfruchtbar und vergeblich bleiben: und folange fie nicht 
aufhören, die Annahme ihrer Meinungen ald einen Glaubensartifel zu fodern, 
wird es nuglos fein, mit ihnen zu flreiten.” Und fo ift das ganze Buch, 
trog feiner etwas fragmentarifchen Form und trog ber mafienhaften Gelcht: 
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famfeit, die darin aufgefpeichert liegt, in der That ein Sieg der Freiheit und 
männlich befonnener Ueberzeugungstreue gegen den todten Buchftabenglauben, 
mit dem man die Kirche wie mit einem Wall zu fehügen vermeint, nicht 
bedenkend, daß nur Unverftand und fittliche Feigheit ſich mit diefer Schug- 
wehr beruhigen konnen. Das Bud, reicht viel weiter und trifft viel tiefer, 
als es beim erften Anblick fcheint. Der „Hippolytus“ ift zulegt nur eine ge- 
lehrte Streitfrage: aber der Kampf zwifchen blinder Unterwürfigfeit auf der 
einen und lebendiger, von freier Forſchung getragener Religiofität auf der 
andern Seite, das ift eine Frage, die mitten in das Herz der Zeit greift, 
auch felbft in politifcher Hinfiht. Um fo mehr muß man bedauern, daß der 
gelehrte und hochfinnige Verfaffer dem Kampfplag diefer Intereffen fo fern 
gerückt ift und ſich nur mit theologifhen Streitfchriften daran betheiligen 
kann, die, fo vortrefflih und michtig fie auch find, doch immer nur fehr 
langfam, fehr mittelbar wirken fönnen. Man hat den Kopf gefchüttelt und 
gefragt, wie es möglich, daf der preufifche Gefandte in London Zeit hat zu 
derartigen theologifchen Unterfuhungen. Schr einfach, glauben mir: der 
Mann ift zu gut für den Poften, das Wichtigfte, was er in Domningftreet 
leiften und durchfegen fann, wird doch immer nicht halb fo wichtig fein, als 
was er an Ort und Stelle, im Vaterlande felbft, fei es als Gelchrter, fei 
ed ald Staatsmann, leiften würde. Bunfen auf dem Gefandtfchaftspoften 
in London, unter Umftänden, wie fie gegenwärtig in Preußen berrfchen, be: 
findet fi immer nur in einer Art von ehrenhaftem Eril; fein richtiger Pas 
wäre in Preußen felbft, in der Mitte unferer Kammern, an ber Stelle, wo 
einft ein Altenftein geftanden und wo feitdem — Doch wir mwollten ja nur 
die Vollendung des Bunſen'ſchen „Hippolytus“ anzeigen, nicht aber uns in 
eine Kritit der preußifchen Staatöverhältniffe verlieren; fo mag der Lefer ſich 
den Sag denn nad) eigenem Gutdünfen zu Ende führen, Drr. 
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RD. Wie ich Ihnen ſchon neulich andeutete, fo läßt man ſich hier we— 
niger als anderswo durch die drohende Weltlage abſchrecken, den Lebens- 
ſchaum mit gierigen Zügen zu ſchlürfen; die Beluſtigungsorte wimmeln von 
Beſuchern, Bälle und Feſte jagen ſich, überall wohin man ſich wendet, Muſik, 
Tanz und Jubel aller Art. Laſſen wir denn, von der Freiheit des Carne- 
vals Gebraudy machend, die Vergnügungen der feinern Welt hinter ung, und 
folgen Sie mir in ein Local, wo wir zwar vorzugsweife nur die niedern 
Volksclaffen treffen, diefe aber auch in folhen Maffen und in folcher cha- 
rafteriftifchen Ungebundenheit, daß in der That Niemand, der unfer Winter 
leben wirklich kennen lernen will, fi den Beſuch deffelben erfparen darf. 
Ich meine das „Elyfium”, das, vor etwa 15 Jahren von einem induftriellen 
Kopfe gegründet, in diefem Augenblid das beliebtefte derartige Local in der 
ganzen Stadt ift, gleichfam ein „Wurftelprater” für den Winter. Das Acu- 
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fere des Locals ift ziemlich unfcheinbar; in dem fchmalen Zohannisgäßchen 
gelegen, befteht ed aus den ehemaligen Kellergewolben des St.-Anna-Gebäu» 
des, in welchem unfere Normalhauptfchule ihren Sig hat und an das ein 
Klofter der Urfulinerinnen ftößt — allerdings eine wunderlihe Nachbarſchaft. 
Dier mal in der Woche ift das Local geöffnet, und wenn Sie erwägen, daf 
fi) im Durchſchnitt allabendlih A—5000 Beſucher darin verfammeln mögen, 
deren Jeder feine AO Kreuzer Eintrittögeld bezahlt, fo ermeflen Sie leicht, 
daß das Geſchäft ein einträgliches ift, obgleich freilich auch nicht geringe 
Auslagen zu decken find. Biegt man nun des Abends aus der belebten 
Kärnthnerftraße in das von ber Gasbeleuchtungsgefelfchaft etwas ftiefmütter- 
ih bedachte Johannisgäßchen ein, fo ſieht man zwei ölgetränkte Ankündi— 
gungdtafeln armeslang in die Straße hineinragen, die dem Befuchenden die 
Stelle des Ein- und Ausgangs anzeigen. Wir laffen und von einem zah⸗ 
men galonnirten Gerberus die Pforte öffnen und fteigen über eine Treppe 
hinab in die „Gefilde der Seligen”. Bon einem fo au fagen gefottenen 
Luftſtrom empfangen, ber zugleich ftark mit Tabacksqualm vermiſcht ift, durch— 
wandern wir einen kleinen fchmalen Gang, deſſen Wände meift mit parifer 
Genrebildern gefhmüdt find, zum Theil von fehr bedeutungsvoller Natur. 
So gelangen wir endlid in die fünf Hauptabtheilungen des Etabliffements; 
nach der Verfchiedenheit ihrer Decorirung fowie der in ihnen gebotenen Be- 
luftigungen führen diefelben die Namen der fünf Welttheile. In jedem 
Welttheil ift wenigftens eine Mufitbande aufgeftellt, während ſich aufer- 
dem hier eine Drehorgel, dort eine Handharmonica, hier eine Zither, dort 
ein Gefangsquartett vernehmen läßt. Dazu das Kreifchen der Papagaien, 
das Rauſchen und Klappern eines fünftlihen Wafferfalls, das Wagenrollen 
und Pferdetrappeln auf der unterirdifchen Eifenbahn — wahrhaftig, ed ge 
hören gute Nerven dazu, von all dem Lärmen und Zoben nicht ſchwindlig 
zu werden! Aber nicht blos das Ohr, aud das Auge hat vollauf zu thun; 
Pantomimen, equilibriftifhe Kunftftüde, Tänze, Nebelbilder, lebende Bilder 
und andere Teufeleien drängen fi in buntem, faft finnverwirrendem Wechſel. 
Das intereffantefte und denkwürdigſte Schaufpiel aber bietet der eigentliche 
Tanzſaal. In der Mitte deffelben find in Dreiedsform einige Diener auf 
geftellt; mitteld eined ausgeſpannten Seild bilden fie die Barriere für die 
Zanzenden, die einer folchen obrigkeitlihen Fürforge meift fehr bedürftig find. 
Doch glaube man ja nicht, ald werde hier A la Gancan geraft: o nein, das 
Vergnügen geht hier ganz gemüthlich im ordinären „Sechsſchrittler“, während 
auf den Phyfiognomien der Tanzenden deutlich zu lefen fteht, daß fie ſich eben 
vorgenommen haben, heute luftig zu fein, und getreulih an der Erfüllung 
ihrer Pflicht arbeiten. Nur die Landmädchen, die hier ihren erften öffent- 
lichen Ball in der Nefidenz befuchen, machen eine Ausnahme; in ihren Zügen 
fpiegelt fich noch ein frifcherer Eindrud und ein natürliches ſinnliches Leben. 
Innerhalb des erwähnten Dreieds pflegen ſich gewöhnlich einige Stuger, 
vom Civil fomol wie vom Militär, aufzuhalten, um von hier aus bie ſtädti— 
ſchen und ländlichen Schönen Revue paffiren zu laffen. Die Diener felbft 
haben das Unerhörte an Nippenftößen zu leiden und rächen fi) dann meift 
für bie erlittene Unbill dadurch, daß fie gelegentlidy unbemerkt dem einen oder 
andern Paar ein Bein ftellen, fodaß daffelbe Hinfällt und ein halbes Dugend 
Nachfolger darauf, was jedoch, weit entfernt, den Fortgang der Unterhaltung 
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zu flören, vielmehr nur den allgemeinen Spaß erhöht. Um endlich den 
phantaftifchen Eindrud ded Ganzen auf den Gipfel zu bringen, ift das Tanz- 
orcheſter auf der Galerie hinter Automatenfiguren verftedt, die in chineſiſchem 
Coſtume maskirt find. An der gegenwärtigen Garnevalszeit macht dann noch 
gegen Mitternacht ein grandiofer, meift aus Garicaturmasten beftehender Fa— 
ſchingszug die Runde und es verfteht fi von felbft, daß bie tollen Ele- 
mente ſich da erft recht entbinden. 

Laffen wir fie denn weiter rafen und fehren wir an die Oberwelt zurück, 
um noch einen Blid auf die Neuigkeiten unferer Mufit- und Theaterwelt zu 
werfen. Bon den erftern erwähne ich für heute nur, daf die Duverture zu 
Wagners „Zannhäufer” im Spiritualconcert zur Aufführung gekommen ift; 
der Eindrud war gemifcht aus Beifall, Oppofition und Gleihgültigkeit, wäh- 
rend die Kritit der Journale fich faft einftimmig verwerfend ausfprah. Im 
Burgtheater folgte auf Hebbel's „Magellona‘ ein Bauernftüd von ©. H. Mo- 
fenthal, der „Sonnenwenbhof”: eine recht wackere Arbeit, die auh vom Pur 
blicum fehr freundlich aufgenommen ward; der Dichter, der im vorigen Jahr 
mit feiner „Gabriele” gänzlich durchfiel, ward fünf mal gerufen. Und diefer 
Erfolg ift nicht unverdient; Mofenthal hat ſich in feinem neuen Stüd frei 
gemacht von den Phrafen und hohlen Motiven, die feine „Deborah ”, feine 
„Cäcilie von Albano“ und fein „Dichterleben” dem gebildetern Geſchmack 
ungeniefbar machen; wirft er nun in feinem nädften Stüd auch noch die 
Birch-Pfeiffer'ſche Effeethafcherei über Bord, fo dürfen wir uns im Genre 
noch ganz Erfreuliche® von ihm verfprechen. Auch die „Waife von Lowood“ 
und das „Luſtſpiel“ erhalten fi, in der Gunft des Publicums; die Direction 
hat diefen Winter viel Glück oder viel Takt. Ueber den Abgang Damifon’s, 
der jegt pofitiv entlaffen ift, Habe ich Ihnen bisher abſichtlich nicht gefchrieben ; 
der Vorgang, welcher diefe Entlaffung herbeigeführt, ift zu unerquidlicher 
Natur, und wer will entfcheiden, wo die Wahrheit aufhört und das Geklatſch 
anfängt? Daß Damifon fi auf eine Meife übereilt hat, die nicht gerecht ⸗ 
fertigt, kaum entfchuldigt werden kann, ift gewiß; aber nicht minder gewiß 
ift auch, daß er trogdem die ungefhmwächten Sympathien des Publicums mit 
ſich fortnimmt. Auf glänzende Weife zeigte fich dies noch bei feinem legten 
öffentlihen Auftreten in der „Aurora“, einer gefchloffenen Gefelfchaft von 
Künftlern, Schriftftellern ıc., wo er Bruchftüde aus Hebbel's „Michel Angelo“ 
vorlad; des Beifall und der VBegeifterung war fein Ende. Auf feinen Er- 
fagmann bin ich begierig; wer ed auch fei, er wird eine ſchwere Stellung 
haben. 


Aus Dresden. 
Ende Kebruar 1854. 
OL, Unfere Neuigkeiten find trüb, wie der Kebruarhimmel, der in uner- 
freulichen Wechfel Negen, Sturm und Schnee über uns ergehen läßt und 
unfer fonft fo heiteres Elbflorenz zu einem wahren Spigbergen oder Kam— 
tichatta verwandelt. Zwar mit der orientalifhen Frage machen wir uns 
wenig ober nichts zu fchaffen; trog der hier und da auftauchenden Kriege- 
furcht, fowie troß der zahlreichen materiellen Beforgniffe fteht unfer Publicum 
der „großen Politik“ doch im Ganzen zu fern, um ſich befonders lebhaft 
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dafür zu intereffiren. Auch der alte Zwiefpalt, ob mit Deftreich oder mit 
Preußen, den die Patrioten der Jahre 1815 und 1848 fo gern durch das 
Zauberwort „mit Deutſchland“ gelöft hätten, ift in den Hintergrund getreten, 
da ja die deutfchen Großmächte felbft, wie es fcheint, ihren Nivalitätseifer 
bis auf Weiteres vertagt haben. Das Ereignif der Zeit ift für uns viel- 
mehr eine Frage der innern Politik, die ich auch bisher bei meinen Berichten 
für das „Deutfche Muſeum“ hauprfählid im Auge behalten habe, nämlich 
die Organifation der Behörden und die Juftizreform. Bor Jahr und Tag durfte 
man dem enblihen Schidfal derfelben mit gutem Muth entgegenfehen; Krone, 
Regierung und Stände waren in ungetrübter Einigkeit über die leitenden 
Grundfäge des Reformwerks und von allen Seiten, im Bureau des Juſtiz- 
minifterd, im Berathungsfaal der Zwifchendeputationen wie auf den Bau- 
plägen der Provinzialftädte, in deren Mitte neue Gerihtshäufer aufgerichtet 
werben follten, ward die regfte Thätigkeit entwidelt. Die Berfaffer der Ge- 
fegentwürfe wurden von nah und fern wegen ihrer Arbeiten beglückwünſcht, 
nur gegen den Entwurf des Civilgeſetzbuchs bildete ſich eine mwiffenfchaftliche 
Dppofition, und felbfi die officielle Preffe, wenn auch nur in dem ihr eigen« 
thümlichen zweideutigen, diplomatifh zurüdhaltenden Zone, trug durch ge 
legentlihe Aeuferungen noch dazu bei, den ohnedies feftfichenden Glauben 
an Durchführung der Neform auf dem durch das Gefeg von 1848 vor- 
gezeichneten Wege zu beftärfen. Und dennoch, wie nunmehr zweifellos feft- 
geftellt ift, wird diefer Glaube ſich nicht erfüllen; das Princip der Trennung 
von Juſtiz und Verwaltung und der collegialen Einrichtung der Gerichte 
auch in der untern Inftanz ift aufgegeben, die Aufhebung der Patrimonial« 
gerichte ift fiftirt und die Nittergutsbefiger werden in der fünftigen Gerichts- 
verfaffung eine Stellung erhalten, von ber man bisher nur weiß, daß fie 
der politifchen Bedeutung derfelben entfprechen werde. Natürlich) hat dieſe 
Wandlung vielfah überrafcht; fie zu erklären, möchte allerdings wol etwas 
fchwieriger fein, ald es nach der oberflächlichen Motivirung des „Dresdner 
Journal‘ erfcheint. Seinen eigentlihen Halt- und Stügpunft hatte das 
Princip der durdhgängigen Abtrennung der Verwaltung ſchon durd den 
Abgang des Minifterd von Friefen verloren. Das Andenken diefes Staats- 
manns, deffen Auftreten in den Kammern auf mic immer nur den Eindrud 
des klugen, eifrigen, gefhäftsgewandten Burcaufraten gemacht hat, wird von 
Solchen, die ihm perſönlich näher ftanden, mit wahrhafter Pietät gepflegt. 
Friefen befaß mehr als die unermüdliche Arbeitökraft des gutgefchulten Bu: 
reaufraten: er fannte die Mängel und die Bedürfniffe der bisherigen Ber 
waltung duch und durch und war felbft ein ausgezeichneter Adminiftrator. 
Was ihn von feinen Collegen unterfchied, war, daß in ihm etwas von jenem 
leidenfchaftlichen Intereſſe lebte, mit dem der Menfch ein als Nothwendigkeit 
erfanntes Ziel zu verfolgen pflegt; fo troden er mitunter erſchien, war er 
doch einer enthufiaftifchen Hingabe für feine Plane fähig, deren geiftvolle 
Auffaffung zumeilen felbft feine Staatöflugheit überwiegen mochte. Wielleicht 
war dies mit ein Grund, weshalb er feine Stellung ale Chef im Mini- 
fterium des Innern nicht behaupten konnte; nachdem er ſich aber einmal 
hiervon überzeugt, zog er wol, auch von ber befondern Veranlaffung der 
Zollvereindwirren ganz abgefehen, einen freimilligen ehrenvollen Rüdktritt einer 
fpätern Niederlage vor. Hr. von Friefen hat außerordentlich Vieles gethan, 
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was die liberale Partei angegriffen und getadelt hat, und auch mir liegt es 
fern, den Lobredner feiner politifchen Laufbahn zu machen; doch verlangt die 
Gerechtigkeit, die vortheilhaften Zeugniffe, die mir von glaubwürdiger 
und unparteiifcher Seite über feinen Charakter und feine Perfönlichkeit zu- 
gefommen find, der Deffentlichkeit nicht vorauenthalten. Die Durchführung des 
Trennungsproject® nahm unter feinen Plänen einen der erften P läge ein; 
daf er fie jemals würde aufgegeben haben, ift kaum denkbar, wol aber würde 
im Augenblick einer Krifis feine Geltung an böchfter Stelle ſowie die Anerfen- 
nung und Verehrung, die der Juftizminifter Dr. Zichinsty feinem Collegen jeder 
zeit gerollt hat, nicht ohne Einfluß geblieben fein. Hr. von Faltenftein, mit dem 
befanntlich der erledigte Minifterpoften ausgefüllt ward, ift gewiß ein Mann 
von großen Talenten; aber was die Frage wegen Drganifatior der Behör- 
den und Reform der Juftiz betrifft, erfegt er feinen Vorgänger nicht. Ueber 
died behauptet man allgemein, daß die ftaatsmännifhen Vorzüge des Hrn. 
von Beuft feinen lebhaftern Bewunderer haben als Hrn. von Falfenftein. 
Damit ift denn fein Verhalten zu der in Nede ftehenden Frage ohne Wei- 
teres ausgefprochen. Was den Kriegsminifter anlangt, fo ift derfelbe ein zu 
ſchlichter Charakter, von foldatifcher Einfachheit, aller Eitelkeit und: allem 
Scheingelehrtenthum zu fremd, ald daf er feinen Einfluß, fei es nach der einen, 
fei es nad) der andern Seite bin, hätte follen in einer Angelegenheit geltend 
machen, die ihm, weil fie juriftifche Fachkenntniffe und bureaufratifche Er- 
fahrungen vorausfegt, durchaus fernliegt. Anders der Finangnrinifter; ver» 
möge feiner frühern Stellung als Gerichtöbeamter ift derfelbe vertraut genug 
mit den Mängeln unferer Juftispflege, um ale Sachverftändiger feine Meinung 
behaupten zu können. Allein gerade bei ihm mußten die finanziellen Beden« 
fen vorwiegen und die Collifion der legtern mit feiner fonftigem Ueberzeugung 
mußte ihn, wenn aud nicht zum Gegner der Drganifation, doch auch nicht 
zu ihrem befondern Freunde und Befhüger machen. Somit blieben der nad 
Frieſen's Abgang ifolirte Juftigminifter und Hr. von Beuft für das entfchei« 
dende Mort übrig. Der Juftisminifter hat zu dem neuen Plane — die 
Ehre der Autorfchaft deffelben kommt wol Hrn. von Beuft zu — feine Zur 
flimmung gegeben. Diefer Plan bat, nad) dem oben Angedeuteten, einen 
fchr bemerkenswerthed Vorzug, nämlich daß nicht zu befürchten ſteht, der fo 
gewichtige Einfluß des Minifterd des Innern werde fich auch gegen ihn kehren. 
Seine im wahrften Sinne des Worts dunkele Seite dagegen befteht darin, 
dag die Nebeljchleier der Zukunft ihn noch verhüllen. Nur was wir nicht 
in ihm finden werden, woiffen wir; was er aber an allerhand Altem und 
Neuem enthalten wird, mwiffen bisjegt erft die Götter und vielleicht noch einige 
andere hohe Perfonen. Gearbeitet wird im Juſtizminiſterium wiederum rüftig 
und fleifig; von den Erfolgen — werde ich Ihnen feinerzeit fchreiben, und 
fann ich Ihnen Gutes davon melden, foll es mir doppelt erwünfcht fein, 

; Ueber unfere Kunftverhältniffe berichte ich Ihnen am Schluß der Minter- 
ſaiſon; Fünftlerifche Ereigniffe, deren Erwähnung ſich nicht bis dahin vertagen 
ließe, haben wir nicht gehabt. 
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„MBeltfpiegel. Schilderungen aus dem Natur- und Menfchenleben‘ 
(Halle, Delbrüd) betitelt fi) ein neues populäres Sammelwerk, welches der 
unermüdlich thätige Friedrih Körner in Halle im Berein mit mehren 
andern Schriftftellern feit Beginn des Jahres erfcheinen läßt. Die Tendenz 
des „Weltſpiegel“ ift, Wahrheit, Bildung und Volkswohl zu befördern; 
fein Inhalt wird in Gefchichtsbildern, Naturgemälden, Skizzen aus dem Na- 
tur» und Culturleben alter und neuer Völker, Genrebildern aus dem Na- 
turreiche, Darftellung der induftriellen und fünftlerifchen Keiftungen ber Völ— 
fer, Charakterfchilderungen einzelner Männer ıc. beftehen. Monatlich erfcheint 
ein Heft, davon jedes ein in fi abgefchloffenes Ganze bilden foll; der Preis 
ift außerordentlich billig geftellt. Den Anfang macht der Herausgeber felbft - 
mit einer Schilderung des Naturlebens im Winter: „Die Wunder der Win- 
terwelt.” Der Auffag ift intereffant und recht wohl geeignet, dad ganze Un— 
ternehmen dem Publicum zu empfehlen; nur etmas Mäfigung des ftellenweis 
gar zu blühenden Stild dürfte nicht übel fein. 


Die Schiller'ſchen Erben haben beim Deutfchen Bundestag ein Geſuch 
um Verlängerung des Privilegiums eingereicht, deffen die Schillerffhen Werte 
ſich bisher erfreuten. Bei diefer Gelegenheit bringen die Zeitungen einige 
Notizen über den gegenwärtigen Beftand der Sciller'fhen Familie, 
denen wir Folgendes entnehmen. Von ben vier Kindern, welche Schiller 
hinterließ, zwei Söhnen und zwei Töchtern, find nur noch zwei am Leben: 
nämlich der würtembergifche Oberforftmeifter a. D. und weimarifhe Kammer- 
here Karl von Schiller in Stuttgart, geb. 1795, und die Freifrau von Glei- 
chen⸗Rußwurm in Würzburg, geb. 1804. Auch Schiller'fche Enkel gibt es 
nur zwei: einen Sohn des Dberforftmeifters in Stuttgart, der ald Nittmei- 
ftee in öftreihifhen Dienften fteht, und einen Freiherrn von Gleichen-Ruf- 
wurm. Der ältefte Sohn Schillers, der als Gerichterath in Köln lebte 
ift demnach ohne Erben geftorben und ebenfo auch die ältefte Tochter, Karo- 
line, verehelichte Junot, die vor einigen Jahren in Rudolſtadt ftarb. 


Bon Gutzkow's „Die Ritter vom Geiſte“ (Reipzig, F. A. Brodhaus) 
wird eine dritte Auflage angekündigt in 18 Halbbänden zu 10 Ngr., fodaf alfo 
das ganze Werk zu dem auferordentlid billigen Preis von 6 Thlen. zu 
haben fein wird; der erfte Halbband, mit einer neuen Vorrede des Verfaffers, 
in welcher derfelbe ſich beſonders wegen bes vielfach angegriffenen Ausdruds von 
dem „Roman ded Nebeneinander” vertheidigt, ift bereits erfchienen und auch 
die Fortfegung foll in kurzen Zwifchenräumen folgen. — Franz Liſzt ift 
mit einer Schrift „Ueber ungarifhe Mufit, befonderd über die Muſik der 
ungarifchen Zigeuner“ befchäftigt, die gleichzeitig in drei Sprachen, ungarifch, 
franzöſiſch und deutſch erfcheinen fol. — Von dem „Demiurgos”, einer neuen 
Fauftiade, deren erfter Theil vor mehr als Jahresfrift bei 5. A. Brodhaus 
in Leipzig erfchien, wird ein zweiter und dritter Theil als nahe bevorftchend 
angekündigt; als Berfaffer bekennt ſich bei diefer Gelegenheit Wilhelm 
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Jordan, wodurch die ſchon früher geäußerte Wermuthung der Kritif alfo 
ihre officielle Beftätigung findet. 

Zrog der politifchen Gewitter, welche den Horizont umdunkeln, fcheint 
die Zeit den Dentmälern noch immer fehr günſtig. Das Project, dem 
Kurfürften Johann Friedrih von Sachſen dem Belenner in Jena, deſſen 
Univerfität bekanntlich durch ihn gegründet ward, ein Standbild zu errichten, 
ift feiner Ausführung nahe; der König von Preußen hat das zum Guf cr 
foderlihe Era geſchenkt und auch übrigens zeigt ſich eine rege Theilnahme, 
befonders in den herzoglidfächfifhen Ländern. Auch für das Kant-Dentmal 
in Königsberg, mit dem ed anfangs ein menig haperte, follen fich jegt 
beffere Ausſichten eröffnet haben; der Dberpräfident der Provinz ift an die 
Spise bes Comité getreten, das feine Sammlungen mit neuem Eifer. betreibt. 
Der Bildhauer Heidel in Berlin, befannt durch feinen „Luther, die wit— 
tenberger Thefen anfchlagend”, feine Umriffe zur „Iphigenie“ ꝛc. hat eine 
Büfte Friedrih Auguft Wolf's vollendet; diefelbe ift durch die VBerfammlung 
der deutfchen Philologen und Schulmänner geftiftet und foll in der Aula der 
Univerfität Halle aufgeftellt werden, an welder Wolf, diefer Schöpfer der 
modernen Alterthumswiſſenſchaft, bekanntlich faft 20 Jahre, und zwar die 
frifcheften und fruchtbarften Jahre feines Lebens, docirte. 


Das Prachtwerk, welches die literarifch-artiftifhe Abtheilung des Deftrei- 
chiſchen Lloyd in Zrieft unter dem Titel: „Die Donau, von ihrem Urfprunge 
bis Peſth“, mit Tert von J. ©. Kohl herausgibt, fchreitet rafch vorwärts, 
ohne darum an Gediegenheit des Inhaltd oder der Ausführung einzubüßen. 
Bisjegt find vier Lieferungen erfhienen, in denen ſich befonders die Blätter 
„Perſenbreuch“, „Der Strudel” und „Aſchach“ auszeichnen. Der Tert ift 
fo gründfih und dabei doch fo unterhaltend, wie wir es aus der Feder bes 
berühmten Neifenden gewohnt find. 

Die mündener Induftrieausftellung foll, wie es fcheint, zugleich ein 
Siegesfeft der deutfchen Kunft werden; ſchon wurden die deutfhen Maler zu 
einem allgemeinen Wettkampf eingeladen und nun erläßt Dingelftedt aud) 
noch eine Auffoderung an zwanzig der bedeutendftien Schaufpieler und Schau: 
fpielerinnen, ſich gleichzeitig während der Ausftellung in München einzufinden 
und mit vereinten Kräften eine Reihe von Muftervorftellungen, derglei— 
hen wol ſchwerlich jemald eine Bühne der Welt gefehen haben würde, zu 
veranftalten. Der Gedanke ift großartig und zeigt von einem bewwunderns- 
werthen Muthe; möge denn auch der Erfolg ihm einigermaßen entfprechen, 
d. h. möge ber große Gedanke nicht an zu viel kleinlicher Eiferfüchtelei 
zu Grunde gehen. Dingelftedt mit feinem frifhen Humor hat in Münden 
fhon Manches durchgefegt; wenn ihm auch Died nod gelingt, dann hat 
er ‚wahrhaftig ein Recht, als der Hercules der deutfchen Bühne bewundert 
zu werden. Allein wir fürchten, diefe Hyder hat mehr Köpfe, als felbft ein 


Hercules ihr abfchlagen kann. 
2: gl 





Anzeigen. 
(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2, Nor.) 


Bei F. A. Brockhaus in Keipzig — foeben und iſt durch alle Buchhand— 
lungen zu beziehen: 


Briefe über die Schopenhauer’fche 
Philoſophie. a Julius Franenftädt, 8. Geh. 


Die Schopenhauer'ſche Philofophie, nach der Ueberzeugung des Verfaſſers diefer 
Briefe ſowol wegen ihres Inhalts als wegen ihrer Rormvollendung die bedeuteudfte 
feit Kant, und in der neueften Zeit einer immer allgemeiner werdenden Beachtung 
ſich erfreuend, erfährt bier zum erften mal eine gründliche, allfeitige Darftellung und 
unparteiifhe Beurtheilung mit Rüdfiht auf den ganzen bisherigen Entwidelungs: 
gang der Geſchichte der Philofophie. Um Schopenhauer’s tieffinnige Aufſchlüſſe über 
die wichtigften und ſchwierigſten Kragen der Welt und des Lebens auch dem größern 
gebildeten Publicum zugänglid) zu maden, hat der Verfaffer die Briefform gewählt 
er in feinen 28 Briefen die Grundwahrheiten des Schopenhauer'jchen Syftems ent: 
wickelt. 

Das BEP Arthur Schopenhauer's erfchien in demfelben Verlage unter 
dem Lite 
Die Welt als Wille und Worftellung. Zweite durdgängig vermehrte 

und fehr verbefferte Auflage. Zwei Bände. 8. 5 Zhlr. 10 Ngr. (Der zweite 
Band enthält die Zufäge und Verbefferungen zur erften Auflage und Eoftet einzeln 
2 Thlr. 20 Ngr.) 





In Miniatureusgabe erſchien ſoeben bei F. A. Brockhaus in Leipzig und ift 
durd alle Buchhandlungen zu beziehen: 


oder Das Hohe Fied der Fiebe. 
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Ein pietiftifcher Tendenzroman. 


Verſchiedene Parteiblätter bemühen ſich, gläubigen Leſern in wieder: 
holten Poſaunentönen einen Roman zu empfehlen, der vor einigen 
Monaten unter dem affectirten Titel: „Eritis sicut Deus. Ein ano— 
nymer Roman’ in drei ftarfen Bänden zu Hamburg in der Agentur 
Des Rauhen Haufed erfhienen iſt. Wir unfererfeits find zwar der 
Meinung, daß diefe Zeitfhrift ihre Pflicht nicht verfäumen würde, 
wenn fie an dem didleibigen Werke mit Stillſchweigen vorbeiginge; 
nachdem aber eine verbreitete Partei Anftalt macht, diefes Geiftespro- 
duct förmlich anzuerfennen, und die Verantwortlichfeit dafür zu über: 
nehmen, fo wollen wir der nahe liegenden Verfuhung nicht ferner 
widerftchen, dad würdige Buch zu ihrer Charakteriftif zu benugen. 
Das Lange und das Kurze von der Gefchichte ift dieſes. Ein 
junger Philofoph heirathet cin junges Mädchen, die an Schönheit, 
Liebenswürdigkeit und Gemüth nichts zu wünfchen übrig läßt. Der 
Philoſoph glaubt gar nichts, die junge Frau möchte gern glauben, 
wenn’d bei diefem Mann ginge und wenn fie felbft nicht für Kunft 
und Literatur und andere weltliche Dinge zu viel Sinn hätte. Dazu 
verliebt fie fich, faft noch in den Flitterwochen, in einen Maler, der 
ein wahrer Ausbund aller empfehlenden Eigenfchaften und außerden 
noch, was nicht fehlen darf, ein verfappter Baron if. Aus alle dem 
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folgt, daß ihre Ehe bald fehr unglüdlich wird, und daß fie fchon auf 
dem Punkt ftcht, ihrem Manne zu entlaufen und ſich mit dem adeligen 
Liebhaber zu verbinden. Ihre Religion hält fie von diefem Schritt 
zurüd: aber durch eine Reihe unglüdlicher Verwidelungen und teufli- 
fcher Intriguen fommt es fo weit, daß die Getäufchte einem Wahnfinn 
anheimfält, aus dem fie nur erwacht, um nad) definitiver Rückkehr 
zum Chriſtenthum zu fterben. Der Herr Gemahl treibt ſich mittler: 
weile unter noblern und gemeinern Gefinnungsgenoifen herum, die uns 
in allen Abftufungen des Unglaubens und der Schlechtigfeit vorgeführt 
werden; als feine Frau wahnfinnig wird, findet er cd paflend, ſich in 
eine alberne junge Perfon zu verlieben, die das ganze Buch durch die 
Zielfcheibe der fadeften Wige gewefen ift, er fommt auch wirflidy mit 
ihr glücklich bis an die Schwelle oder über die Schwelle des Ehebruchs, 
und ift cben im Begriff, mit der faubern Geliebten der geiftesfranfen 
Frau durchzugehen, ald die Kataftrophe eintritt. Dies das überficht: 
liche Gerippe der Erzählung. Dazmifchen fchleppen ſich Gefpräche über 
Gott, Welt und Weiber, Theater, Muſik, Metaphyſik, Aeſthetik, Reli: 
gion und alle Dinge überhaupt, zwifchen fchulmäßiger Pedanterie und 
albernen Späßen, frommer Schönrednerei und feurrilem Bierhauston 
bin» und herſchwankend, Lichhabertheater, lebende Bilder und andere 
abgelegte Garderobeftüde aus „Wilhelm Meifter‘ in troftlofer Breite und 
Zangweiligfeit durch die drei diden Bände. Dazu Ehebruch, Unzucht, 
Mordthaten, Raufereien, Duelle, wüfte Gelage und was derlei faule 
Ingredienzien mehr find, mit denen die unreine Phantafic von Ro: 
manfchreibern aus Eugen Sue’d Schule den ftumpfen Gefhmad über: 
reizter Salonmenfchen und verſeſſener Schneidergefellen zu figeln pflegt. 
Die Moral der langen Fabel liegt aber natürlih in dem Satze, der 
allerdings nicht ganz originell ift, daß die Ungläubigen Mörder und 
Ehebrecher, ſowol im eigentlichen ald im figürlihen Sinn, find und 
deshalb, wie fi von felbft verfteht, verdientermaßen vom Zeufel ge: 
holt werden. 

So weit wäre nun Alles in Ordnung. Der Berfaffer ift fein 
Freund der Philofophie und manche Andere find es auch nicht, alfo 
werden dieſe feine Schrift gutheißen; der. Verfaſſer verfichert, die Phi- 
loſophen feien fammt und fonders ſchlechte Subjecte und er begeht da- 
mit freilich nicht blos der Sache nach eine Verleumdung, fondern cr 
weiß ohne Zweifel auch, daß er verleumdet; aber item, ed gibt Leute, 
die wünfchen, daß es fo fein möchte und die es deshalb gern hören, 
wenn man fie anlügt, es fei fo. Der fromme Romanfcreiber hat das 
Gewäfche, das wir feit 20 Jahren in allen pietiftifchen Blättern und 
MWinfelblättchen zum Ueberdruß gehört haben, neu aufgelegt, die fromme 
Anftalt im Rauhen Haufe verlegt diefes Gewäfhe und das fromme 
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Publicum hat den Magen, ſich zum hundertſten mal an demſelben Ge: 
fhwäß zu erbauen, an dem es ſich fchon neunundneunzig mal erbaut 
bat. Daran ift nichts zu verwundern, und wenn man ſich einmal darein 
gefunden hat, daß nicht alle Menfchen Geſchmack und Wahrheitäliebe 
befigen Fönnen, ift auch eben nicht viel darüber zu Elagen. 

Aber doch ift Manches in dem Buche, was und, wir geftehen es, 
böchlich misfallen würde, wenn wir ſelbſt zu der Partei gebörten, die 
es auf den Schild zu heben bemüht if. Wer einen Gegner in der 
öffentlichen Meinung vernichten will, der darf fih den Kampf mit 
ibm nicht fo leicht machen, er darf den Feind nicht fo fchildern, daß 
feine Befchreibung gar nicht auf Die paßt, welche damit gemeint find. 
Diefe erfte Regel der literarifhen Strategif hat der Verfafler gröblich 
bintangefeßt. Die „Ungläubigen”, die er fchildert, find moralifche 
Zumpen, Burfche ohne innern Halt und Charakter. Gleich der Haupt: 
held ift ein fo liederliches, neben aller angeblichen Geiftreichigfeit und 
Schönrednerei fo gänzlich verfonmenes Subject, daß er — man flaune! 
— feinem Freund, dem fchönen Maler-Baron, den cfelhaften Vorfchlag 
macht, feine junge Frau (ein paar Monate nach der Hochzeit) mit ihm 
zu fheilen, wenn dieſer dafür die Stelle der Frau bei ihm vertreten 
wolle. Won ähnlicher Erbärmlichfeit find alle andern Figuren auf 
dDiefer Seite. Ein Profeflor, der feine Frau, die Zochter feines Wohl— 
thäterd und die Mutter feiner Kinder, fortjagt, um eine Andere, die 
ibm befjer gefällt, zu beirathen; ein emancipirted Frauenzimmer, die 
mit dem Genannten im Ehebruch lebt und die eigenen Parteigenoffen ver: 
räth, weil fie ihrer Verbindung mit ihm in den Weg treten; ein paar 
ausgetrodnete Stubengelcehrte und ald Gegenſtück ein paar Lumpen, 
Die fi in der Straßenrinnen wälzen; und ein paar ruchlofe Verbrecher, 
von denen der Eine fein Weib todtfchlägt und der Andere Vater und 
Gefchwifter vergiftet — das find hier die Repräfentanten der gottlofen 
Philofophie. Und dann noch die Reden, die diefe Keute führen, und 
zwar nicht blos die Hefe derfelben, fondern die, welche wirklich für 
geiftreih ausgegeben und zum Theil berühmten Vertretern der neuern 
Wiſſenſchaft (davon fogleih) untergefchoben werden! Da beift es in 
einem Geſpräch des Haupthelden mit einem Freunde, deſſen widerwär— 
tige Erfcheinung eine Art von pbilofophifch-religiöfem Clown oder 
Mephiſto vorftellen fol: „Du verfpürft alfo etwas Rindvichartiges in 
dir? fagte Robert (der Held des Romans), etwa die Eigenfchaften 
einer guten Kuh?“ — „Ja, doch erft in Hoffnung.” — „Haft du fchon 
empfangen ? 2 — ‚Nein, nicht.” — „Alſo bisjetzt noch ein Kalb, verfprichft 
aber eine Kuh zu werden?” u. f.w. Ein ander mal ſagt Robert vor 
feiner rau, diefem ätherifchen, feinnervigen —— dem er vor 
ber in Gegenwart Fremder eine zärtlihe Scene mit 





412 Ein pietiftifher TZendengroman. 


bat: „Meine Elifabeth führt eine Doppelehe, die eine mit mir, den fie 
fieht, die andere mit dem lieben Gott, den fie nicht fieht... Sie mag 
aber immerhin; ich bin auf den alten Papa gar nicht eiferfüchtig, er 
figt ruhig über feinen Wolfen, fürchte auch feinen Engel Gabriel, 
der —“ u. f. w. Wieder einmal treffen wir Robert mit dem Maler, 
gleichfalld in Gegenwart der Frau, im Streit darüber, wem biefe 
eigentlich angehöre, und der zartfühlende ritterliche Liebhaber jagt dem 
Ehemann, immer in Gegenwart der Geliebten, ins Gefiht, er felbft, 
der Maler und Reichöfreiherr, fei Zriftan, jener fei König Marco, der 
Hahnrei. Bei einer vierten Gelegenheit halt der Philofoph an feine 
Freunde folgende Rede: „Hört, mir iſt's heute kreuzwohl und darum 
fommt fo eine Art von Vollmuth über mich, unfern alten Papa auch 
einmal gründlich auszulachen, weil er und nur einmal eine Obrfeige 
geben darf, wir aber dürfen ihm fo manche Obrfeige geben, die er alle 
ftil hinnehmen muß, darf nicht muren und murt auch nicht. Es ift 
eine unendlihe Langmuth in feiner Paffivitäat und eine unendliche 
Paffivität in feiner Langmuth. Schau, du erhabener Gott, ich bin 
dein Ich, und du bift nicht mein Ich, bis deine Ohrfeige fommt und 
du mir mein Ich wieder nimmft! Und fo lange darf ich dich auslachen, 
denn du Armer haft nicht Zleifh und Blut, Fannft ewig keins befom- 
men, ohne ein Anderer zu werden, ald du bift! Und du brauchft mich 
mit all meinen Mängeln und Schwächen fo gut, wie ich dich brauche! 
Es ift wunderlih, fo den großen Gott auslachen zu dürfen, ein wahres 
Göttergefühl!” u. ſ. w. Es cfelt ung, derlei albernes, wüftes, birnver- 
branntes Zeug weiter abzufchreiben. Noc weniger fühlen wir uns 
berufen, dem Xefer einige Proben von den gemeinen Zoten vorzufegen, 
mit denen der fromme Verfaſſer die Unterhaltungen feiner Philofophen 
zu würzen nicht unterlaffen hat. Was ift denn mit alle dem bewie- 
fen? Gibt der Verfaffer die Perfonen, die fo fprechen und handeln, nur 
für Producte feiner Phantafie aus, nun ja, fo erfahren wir, daß es 
auch unter den „Stillen im Lande’ Leute von verdorbener Phantaſie 
und ſchlechtem Gefchmad gibt; das war und aber auch vorher nichts 
Neues. Behauptet er aber, daß alle feine Gegner, alle nichtpietifti« 
ſchen Philofophen, oder daß beftimmte, von ihm hinreichend bezeichnete 
Perfonen von diefem Schlage feien, fo ift er nicht blos ein Verleum— 
der — dad würden ihm feine Parteigenoffen vielleicht verzeihen —, 
fondern er ift auch ein einfältiger, ungefchidter Werleumder, und das 
ift unverzeihlih. Denn das fieht Jeder, auch wer im Uebrigen von 
der Sache gar nichts verfteht, daß diefe Schilderung mit den Männern, 
auf die fie der Verfaffer bezogen wünfcht, auch nicht die entferntefte 
Aehnlichkeit hat und daß es mit der vielgerühmten Kraft des Chriften- 
thums merkwürdig fchlecht ausfehen müßte, wenn ein ſolches Zumpen- 
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gefindel, wie diefe Philofophen, jenem Chriſtenthum auch nur einen Au— 
genblid gefährlich werden Fönnte. Die Riefen, mit denen fi der 
Verfafler zu Schaffen macht, find eitel Windmühlen, und zwar folde, 
die er felbft gebaut hat, und von feinem ganzen Kreuzzug bleibt, wenn 
man näher zuficht, nichtd übrig, als er felbft ald Don Quixote auf 
feinen lahmen Pegafus-Rofinante und hinter ihm ald Sancho Panfa 
Hr. Wichern und die übrige fromme Genoſſenſchaft, die feine Schild: 
halter zu fpielen gefällig genug war. 

Es iſt aber nicht blos diefe Ungefchiclichkeit, wegen der die Partei 
mit dem Verfaſſer unzufrieden zu fein Grund hat, es ift auch nicht 
blos der Sumpf von Rangweiligfeit, den mit Luſt, wie Hr. Nathufius 
in feiner NRecenfion, zu durchwaten eben nur ſolchen Naturen möglich 
fein dürfte, die ganz ausdrüdlih nad) Art der Sumpfoögel hierfür 
organifirt find: die Sache hat neben der äfthetifchen auch ihre mora- 
lifche Seite, und daß Ddiefe dem frommen Verleger und den pietifti- 
fhen Xobhudlern der Schrift nicht in die Augen gefallen zu fein 
Icheint, darüber müflen wir uns auf unferm Standpunkt, welcher aller: 
dings nicht der erclufive einer fpecififch Firchlichen, fondern nur der 
ganz gemeine der gewöhnlichen und allgemein menfchlihen Moral: ift, 
nicht wenig verwundern. Wie muß ed doch im Innern eined Men- 
chen aussehen, der ſich drei dide Bände durch mit breiter Behaglich— 
keit in diefem Quark von fchlechter Geſellſchaft herumtreibt, deſſen 
ihöpferifche Phantafie nichts Beſſeres als diefe widrigen, ausgehöhl- 
ten Figuren zu produciren weiß? Wer wirklich fromm ift, der kann 
ih unmöglich darin gefallen, ſchmuzige und gottesläfterlihe Reden, 
fchandbare Auftritte, unfittlihe Charaktere auch nur verfuchsweife mit 
diefer Breite zu fchildern, und auch das Recht und Intereffe der Dicht— 
kunſt würde einen folhen hierbei vor fich felbft nicht entfchuldigen. 
Denn fürs Erfte ift die Poefie bier fo lahm, daß diefer Gefichtspunft 
gar nicht in Betracht kommt, und fürd Zweite leugnet ja der Pietift 
eben, daß die Poefie, dieſe weltliche Kunft, ein felbftäandiged Recht habe. 
Ihn darf daher das poetifche Interefje nie verführen, das Unfittliche 
und Blasphemifche darzuftellen, die lofen Worte der Spötter und der 
Unfeufchen zu wiederholen; cd darf Died nicht blos nicht gefchehen, fon- 
dern es ift ihm geradehin unmöglid. Wir müſſen infofern den echten, 
einfachen und wahrhaft frommen Pietiften Abbitte leiften, wenn wir 
den vorliegenden Roman fchlehthin als pietiftifch bezeichnet haben. 
Sein Verfafler ift ganz fiher fein Pietift vom alten, ehrenwerthen 
Schlag, mit dem altväterifhen Rod und dem baummwollenen Regen- 
Ihirm : fondern ein Pietift in Gackhandfhuhen, ein folcher, der 
feine Geifteöfrifche in der Eitelkeit diefer Welt vergeudet hat und fort: 
während mit ihr cofetkirt, der modernen Thee mit Zuderbrot dem 
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reinen Wein des Evangeliums vorzicht, der früher etwas ganz An- 
deres gewefen ift als die Betfchwefter, für die er fih ausgibt. Dies, 
meinen wir, müßte jeder wirflih Fromme aus dem Buche fogleich 
berausfühlen, und wenn es unfere $rommen doch nicht fühlen, fo 
fcheint uns das nur zu bemweifen, daß fie felbft ebenfo blafirt find 
und ebenfo getheilt zwifchen der Welt und ihrem Gott wie der Ro— 
manfchreiber. 

Auch ein Anderes aber follte fi ihnen noch aufdrängen, und es 
ift ein trauriges Zeichen von der moralifchen Verfaflung ihres Innern, 
wenn es ſich ihnen nicht aufdrängt. Der Roman ift zwar dem Na: 
men nach nur überhaupt gegen die ungläubigen Philofophen gerichtet: 
aber er felbft verbirgt ed gar nicht, daß er dabei beftimmte Perfonen 
im Auge hat, und einige der Hauptperſouen find jo deutlich gezeichnet, 
daß es für Jeden, der von der neuern Literatur und ihrer Gefchichte 
auch nur das Befanntefte weiß, ganz ebenfo gut ift, ald ob die Namen 
genannt wären. Wie foll man nun ein Buch nennen, das fi zwar 
ald Roman gibt, da aber von beftimmten Perfonen die fhandlichften 
Dinge ausfagt, dad 3. B. von einem befannten geiftreichen Scrift- 
fteller und Univerfitätölehrer erzählt, er habe erft feine Braut zu ver- 
führen, dann feine Frau an einen Ganymed gegen den fchmählichften 
Erfas zu verfuppeln den Verſuch gemacht, er habe fchließlich dieſe 
Frau in der Krankheit verlaffen, um mit einer Dritten in ehebreche— 
riſchen Umarmungen zu fchwelgen ? Der Verfaſſer fünnte vielleicht 
fagen, daß fei feine Verleumdung, er gebe es ja nur ald Dichtung und 
cd wifle auch Jedermann, daß die Gefchichten nicht wahr feien. Aber 
ift Deswegen die Abficht, zu verleumden, in geringerm Maße vorhanden? 
Hat er feinerfeitd nicht Alles gethan, um die Verleumdung glaublich zu 
machen und an den Mann zu bringen? Iſt daher diefer Roman, den 
pietiftifche Notabilitäten verlegen und empfehlen, etwas Anderes als 
eine gemeine Schmähfghrift, eine Schmähfchrift, die um fo fchlechter 
und empörender ift, da der Berfafler aus dem Verſteck einer feigen 
Anonymität feine Pfeile fo abfchießt, daß ihm im äußerften Nothfall 
immer nod die Ausrede übrig bleibt, er habe eigentlich nicht auf Die 
gezielt, die er verlegt, oder doch zu verlegen verfucht hat? 

Doch das ift kaum das Aergſte. Es gilt unter allen gebildeten 
Menihen und Völkern mit Recht für eine der größten Roheiten, 
Frauen zu midhandeln. Diefe Roheit wird zur vollftändigen Nie: 
derträchtigfeit, wenn ber Angriff nicht blos der Perfon, fondern der 
weiblichen Ehre gilt und wenn er vor dem Forum der Deffentlichfeit 
begangen wird. Ihren höchften Grad erreicht aber die Niederträchtig- 
keit, wenn fich der Verleumder durch Namenlofigfeit der Züchtigung zu 
entziehen fucht, von der ihm fein Gewiffen fagt, Daß er fie wohl ver- 
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dient hätte. Was foll man nun fagen, wenn in dem vorliegenden 
Buche von der deutlich bezeichneten Frau eines berühmten Gelehrten 
erzählt wird, fie fei ihrem Mann davongegangen, weil fie in einen 
Andern verliebt war; wenn die widrige Figur jened albernen und 
finnlihen Mädchens, die wir zulegt in einer chebrecherifchen Scene 
mit dem Haupthelden verlaffen, dem Namen und den äußern Berbält: 
niffen einer Dame, deren reine Perfönlichkeit freilich der Verleumdung 
auch nicht die geringfte fachliche Handhabe bot, mit fchamlofer, fchlecht- 
bin unbeftreitbarer Deutlichfeit untergefhoben wird; wenn felbft die 
Ruhe der Todten nicht geehrt wird und Die lebten Stunden einer 
längft gefchiedenen trefflihen rau mit nichtswürdigem Klatſch ent: 
weiht werden? Man follte meinen, wem nicht alles fittliche Gefühl in 
der perfönlichen oder Parteileidenfchaft erftorben ift, in deſſen Augen 
müßten diefe einfachen Thatfachen über das vorliegende Buch und über 
Die, welche‘ ed zu vertreten den Muth haben, den Stab bredhen. Wir 
wenigftend möchten bezweifeln, ob ſich in der ganzen modernen Schand- 
literatur ein Werk findet, in dem eine gemeinere Gefinnung, eine 
gründlichere moralifche Fäulniß zutage käme ald in diefer von einem 
modernen $rommen verfaßten, von Hrn. Wichern verlegten, von pie: 
tiftifchen Blättern auspofaunten, von rechtgläubigen Profefforen — 
denn aud das ift vorgefommen — ihren Zuhörern empfohlenen 
Schmähſchrift. 

Nur Eins iſt vielleicht noch widriger als die offene Gemeinheit: 
die ſalbungsvolle Heuchelei, mit der ſie verdeckt und als ein frommes 
und heiliges Werk angeprieſen werden ſoll. Man höre, um nur Eins 
anzuführen, die Tirade am Ende: „Das Unternehmen, dieſe Geſchichte 
zu ſchreiben, kam nicht aus menſchlichem Kitzel, ſondern aus höherem 
Anregen. Iſt viel oder wenig in der Form und Ausführung gefehlt, 
fo mögen Kunſtrichter bedenken, daß ihr Maßſtab nicht angelegt wer: 
den Fann, wo die Feine Kraft von Weibern und Kindern und Nar: 
ren (!) fih regt. Der Herr aber liebt ed, die Wahrheit von Kindern 
und Narren bezeugen zu laffen, wie die Weifen zu Narren geworden 
find“... . „Es ift jest Sonntag. Meifter Händel figt an der Orgel im 
Himmel und die Engelfcharen fingen ein altes und doch neues Lied: 
Jauchzet dem Herren, alle Welt u. f. w. Dann tönt das Lied vom 
Zamme und das große Hallelujah.” Mit fo unausftehlicher Affecta- 
tion misbraucht dieſer „Fromme“ die Bibelworte, um feine Schmäh: 
fchrift damit zu verbrämen, mit fo heuchlerifcher Anmaßung muthet er 
uns zu, an die „höhere Anregung” eines Buchs zu glauben, dad vom 
Anfang bis zum Ende vol Schmuz und Verleumdung ift. Seine 
Parteigenoffen aber find gutmüthig oder urtheildlos genug, den Fuchs 
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im Schaföpelz nicht zu merken, wenn ihm auch der Schweif noch fo 
lang heraushängt. 

Wer den „anonymen Roman’ gefchrieben hat, ift fehr gleichgültig. 
In der Provinz, aus der er herftammt, halt man für den Verfafler, 
wie wir hören, einen Mann, der vor Jahren wegen ähnlicher Streiche 
von Zübingen aus die verdiente Zurechtweifung erhalten hat. Das 
ift aber eine Frage von rein localem Intereffe. ine weitere Beach: 
tung verdient die Schrift nur, fofern fie zeigt, wad man Denen bieten 
darf, welche heutzutage mit ihrer Frömmigkeit den Mund voll nehmen 
und die Stüßen des wahren Chriftenthbums fein wollen. Nun, wir 
fönnen ihnen und und zu folchen Bundeögenoffen nur Glück wünſchen. 
Mögen fie fortfahren, fih durch ähnliche Keiftungen zu proftituiren: 
die Sache der Vernunft und der Freiheit wird nichts davon zu fürch— 
ten haben. —t. 
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Von Quebeck nach Saratoga. 


Skizzen aus meinem atlantiſchen Reiſebuche. 


Von 
Eduard Heuſinger. 


(Berfaffer von „Achtundvierzig Jahre. Aus der Mappe eines conſtitutionellen Dffiziers“.) 


II. Akadien. 

Die Dampfboote von Montreal lagen bereit und eines derſelben ſollte 
auch mich aus der Hauptſtadt Nieder-Canadas führen. Es war ein 
herrlicher Julitag; ich wandelte noch einmal die Eöplanade entlang 
und ließ meinen trunfenen Blid über die ungeheure Bay fchweifen, 
die noch von den letzten Strahlen der Sonne vergoldet ward, während 
die Kämme der Gebirge fchon längft mit Dunkel umhült waren. 

Wenn man im Begriff fteht, einer fremden Stadt auf immer Lebe: 
wohl zu fagen, dann empfindet man, fo gleichgültig Einem diefelbe 
auch fein mag, leicht eine Art von Melancholie; der letzte flüchtige 
Blick auf die Gegend, die man am Abend vorher noch befucht hat 
und von der man nun bald für immer entrüdt fein wird, macht mehr 
Eindrud auf unfer Gemüth ald alle vorhergegangenen Empfindungen, 
die Einzelheiten verfchwinden, wahrend die Worahnung Ffünftiger Er- 
innerungen dad Herz ded Reifenden fchwellt. 

In diefer Stimmung befand ich mich auf der Eöplanade, meinen 
Träumereien nachhängend und in Bewunderung verloren. 

Um mich her drängten ſich Studenten, die aus dem Hörfale famen. Sie 
waren wunderlich gekleidet und trugen ungeheure große ſchwarze Strohhüte, 
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große Mäntel mit rothen Vorſtößen, einen indianifchen Gürtel von 
buntfarbiger Wolle und große, mit Lederriemen zugebundene Schnee: 
fliefel. Die luſtige Gruppe fpielte und rauchte; ed waren junge 
Leute, einfach und fröhlich, die nichtd Fannten als ihre Gebirge und 
ihren großen Fluß, Leute, für die Europa mit feinen völferreichen 
Städten ein Traum war, wie für uns jene amerifanifchen Zander, von 
denen wir in unfern Gymmnafien leider zu wenig lernen. Als fie auf 
den Glodenfchlag in ihre Hörfäle gegangen waren, lehnte ich mid) an 
eine Kanone und fing an zu zeichnen. Neben mir ftand ein langer 
englifcher Gorporal; mir unabläfftg über die Schultern gudend, ver: 
fchlang er mit feinen großaufgefperrten Augen jede Linie, die ich in 
mein Zagebuch zeichnete. Wie ein Schatten an mich gebannt, folgte 
er allen meinen Bewegungen; fchwebend zwifchen dem Befehl, den er 
erhalten hatte, und zwifchen deffen Vollziehung, wagte er nicht, mid) 
in meiner unfchuldigen Beſchäftigung zu flören. Endlich redete er mich 
an, ich aber that, als verftände ich ihn nicht, indem ich mich für einen 
Spanier ausgab. Während er mit einem be d—ned nad) feinem 
Poften zurüdkehrte, wahrfcheinlih um einen Unteroffizier aufzufuchen, 
der gelehrter war ald er, verfolgte ih ganz ruhig meinen Weg den 
Mall entlang, und als der eifrige Diener zurüdfam, fand er Niemand 
mehr. Das gab denn vermutblich eine große Unruhe in der Wacht: 
ftube; ich aber war fhon am Bord der Dame du Lac, wo mid 
ein andere® Schaufpiel erwartete. 

Maverley und die Lady of the Xafe waren zwei miteinander cour— 
firende Dampfboote und fuhren zu derfelben Zeit ab. Marktſchreier 
machten fi) am Bord der beiden Fahrzeuge einander die Paflagiere 
ftreitig. Der Eine hatte fein Seil von der Spige des Maftes bis in die 
Schornfteine des Dampfboots ausgefpannt und producirte, obichon Die 
Wellen hoch gingen und der Wind ziemlich ftarf wehte, fo halöbrechende 
Kunſtſtücke, wie man fie fonft nur in den Elyfeeifchen Feldern in Paris 
oder im londoner Vaurhall fieht. Auf dem andern zeigten fih Schlangen- 
und Froſcheſſer neben indifchen Jongleurs, weldhe ein Schiff der oftin- 
difhen Compagnie bier nebft Thee und Porzellan ausgeladen hatte. 
Es war ein arger Zumult mit großer Zuftigfeit hier am Bord; Nie- 
mand hätte fih auf einem Schiffe zu befinden geglaubt, wenn ihn 
nicht die flatternden Wimpel daran erinnert hätten. Um Mitternacht 
war Alles zur Abfahrt bereit, unfere Gaufler vergaßen ihre Eiferfucht 
in einer Taverne, Franc-Anis genannt, und bald hörten wir nichts mehr 
ald das Plätfchern der Räder von unfern Dampfbooten. Diefe batten 
gewaltige Ladungen eingenommen; während eines Sturms, welcher 
uns in der Nacht mitten auf dem St.-Pierre-See überfiel, glaubten wir 
jeden Augenblid, fie würden auseinanderfrahen, die Wellen warfen 





418 Bon Quebeck nah Saratoga. 


uns von einer Seite auf die andere, das Boot erdröhnte, die Gefahr 
war augenfcheinlih. Allein der Schlaf ift ein allgemeines Heilmittel, 
auch für die Furcht, und fo ward er auch uns ein lindernder Balfam. 

Endlih nach einer 48ſtündigen unangenehmen Fahrt erblidte ich 
das Gebirge und die langen Gaflen von Montreal wieder, das ich 
vor wenigen Wochen verlaflen hatte. 

Nach einem kurzem Aufenthalte in diefer Stadt, die dem Reifen: 
den mehr Annehmlichkeiten und Zerftreuung gewährt, ald man auf den 
erften Bli glauben follte, nahm ich meine Richtung nad) dem Cham- 
plainfee zu, über die Prairien und St.-John und durch das foge- 
nannte Afadien. 

Sedermann weiß, daß die zwifchen der Fundybay und dem Bufen 
des St.:Rorenz liegende, von abet entdedte Halbinfel vom Floren- 
finer Verazani den Namen Akadien erhielt. Weniger befannt jedoch 
find die unerhörten Graufamkeiten und tyrannifhen Mittel, mit 
denen die Engländer die alten Bewohner und franzöfifchen Eigen- 
thümer zwangen, ihr neued Vaterland zu verlaffen. Als die Pro- 
vinz endlich durch die eindringliche Beredtfamfeit der Bayonnete ge- 
räumt war, nannte man das Land Neufchottland und die afadifchen 
Pflanzer, ohne Afyl umberirrend und immer von den tyrannifchen Sie: 
gern zurüdgeftoßen, verbreiteten fih nun am rechten Ufer ded St.- 
Lorenz. Ihre Abkömmlinge führen noch jebt den Namen Akadier und 
wohnen in den Dörfern St.John und La Prairie. 

Der Anblick diefes Falten und undanfbaren Landes fowie feiner 
Bewohner ift für den Reifenden eben nicht fehr anzichend. Ueberall 
fieht man nur Getreide - und SKartoffelfelder, die Wohnungen haben 
meift ein trauriged Ausfehen und der größte Reichthum des Landes 
fcheint in Vichheerden zu beftehen. Ich kann die Sitten der Afadier 
und ihrer Landsleute nicht befler bezeichnen, ald wenn ich fie mit denen 
der alten Normannen vergleiche, abgerechnet freilich die Plünderungs- 
und Raubfucht fowie die Friegerifche Wuth der Letztern. Uebrigens 
find die Afadier cbenfo gute Seeleute ald Aderbauer. Iſt die Ernte 
eingefammelt, dann baut der Familienvater feine Goelette (fo beißen 
bier alle Fahrzeuge), die mit Hülfe feiner Hausgenofjen bald fertig 
ift, ladet in diefelbe feinen ganzen Vorrath, Früchte fowol ald Vieh, 
die ganze Familie fteigt mit hinein. Der Pflanzer ergreift das Steuer: 
ruder, zieht fein Segel auf und die Feine akadiſche Kolonie ſchwimmt 
nach der öden Küfte von Neufundland, verkauft bier die Ernte, nimmt 
frifche Fifche ein und baut im Herbft eine neue Hütte. So hat der 
Akadier, Canadier oder Franzoſe in dieſem Klima gelernt, was cr unter 
dem glüdlichern Himmelöftrich feiner Heimat nicht vermag; er hat eine 
unwiderftehliche Begierde, feinen Wohnfig zu verändern, Alled zu un— 
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ternehmen und in ein und demfelben Jahre Aderbauerr, Seemann, 
Zimmermann und Fifcher zugleih zu fein. Dabei hat er jedoch die 
muntere &röhlichfeit eingebüßt, welche die franzöfifhen Bauern cha: 
rafterifirt; nur feine Fräftigen Glieder, feine Ausdauer, feine Kraft, 
Entbehrungen aller Art zu ertragen, find noch ganz eines alten Fran: 
zofen würdig, während fein ernfles, oft trübes und melancholifches 
Geficht einen Menfchen bezeichnet, der zwar nie las oder fpeculirte, wol 
aber viel empfindet und Manches im Leben erfahren hat. In Canada 
müflen die Zranzofen fih umfehen, wenn fie wiffen wollen, was 
Gallien war, ald noch dichte Wälder und wenige Fleden und Dör: 
fer es bededten; man überzeugt fih da aufs neue, wie allmächtig das 
Klima auf unfere Drganifation einwirft. 

2a Prairie ift ein ziemlich bedeutendes Dorf, auf dem rechten Ufer 
des St.Lorenz, etwa eine Meile von Montreal entfernt: aber man 
gebraucht mehre Stunden, um über den bier ungemein reißenden Fluß 
zu feßen. Das Boot kämpft gegen das Wafler, welches bier fchredliche 
Wirbel bildet, oftmald ftcht ed ganze Stunden wie angebannt ftill, 
ohne auch nur einen Schritt weiter zu können, und die Pallagierc 
haben binlängliche Muße, ihre Blide auf Montreal verweilen zu laffen, 
und fich über die grünen Waldungen des Gebirgs zu freuen oder über 
die ſchlanken gothiſchen Thürme der Kathedrale. 

Beim Sonnenuntergang erblidte ic den Kirhthurm von St.-John, 
der vieredig, doch ohne befondere Verzierungen ift. Cine halbe Stunde 
fang folgten wir dem Ufer des Chambly, Sorel, St.:John oder Richelieu: 
denn alle diefe Namen führt der Eine Fluß. Seine Stromfchnellen 
(die übrigens wegen der Unebenheit des Bodens in ganz Canada Sehr 
haufig find) murmeln angenehnr und ihr Geräuſch vermifcht fich mit 
dem Gefange der Vögel, die in den fumpfig - bufchigen Ufern des 
St.John fehr zahlreich find. Am Horizont erblidt man noch zwei 
oder drei Gipfel ded Montagne de Bel: Deil und Boucherville, in 
weiter Entfernung vom öftlihen Ufer. Eine ſchlechte Holzbrüde ver: 
bindet die beiden Ufer -und führt zu den Kafernen der englifchen 
Zruppen. Die Einwohner ded alten Dorfes St.-John baben aufs 
allergenauefte Spradhe ſowol ald Sittten der erften Pflanzer beibehalten 
und corrumpiren alle englifchen Wörter, deren fie fich bedienen. 

Auf dem Marfche des Generald Montgommery gegen Quebeck war 
diefes Dorf ein fehr wichtiger Punkt; es beitand bier ein Kort, 
welches der amerifanifhe Commandant, von General Schüler unter: 
ftügt, während der Naht angriff. Die Huronen wollten ſich den 
Fremdlingen widerfegen, wurden aber mit Verluft zurüdgeworfen und 
verfhwanden in ihren Wäldern. Dennoch bedurfte ed einer Gtägigen 
regelmäßigen Belagerung; man mußte Raufgräben bis dicht an das 
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Dorf binanführen. Die Garnifon beftand aus 500 Engländern und 
200 Canadiern, welche das Fort endlich mit Kanonen, Mörfern und 
Vorräthen verließen. Gegenwärtig ift ed nur noch ein Feiner vieredi- 
ger Pavillon, mit Paliffaden und trodenen Gräben umgeben; es dient 
einer Compagnie englifher Grenadiere zur Kaferne. Am Ufer befindet 
fi ein Pla zum Einfchiffen, ebenfald mit Paliffaden verfehen, wo 
ein fleiner Kutter liegt, der zuweilen bis an den Ghamplainfee kreuzt. 
Hier beim Beginne des Champlainfeed hört derjenige Theil von Ca— 
nada auf, welcher die Theilnahme europäifcher, befonderd franzöfifcher 
Reifenden vorzüglih in Anfpruh nimmt. Gt.-John war das lebte 
Dorf, wo ich franzöfifch fprechen hörte und Bauern in einer Schenke 
zechen fah, die ihren Dchfen ein Kummet aufgelegt hatten, das ich dem 
einfadhen, in den Vereinigten Staaten gewöhnlichen Gefchirre bei wei— 
tem vorziehe. Hier ift der Pflanzer noch abergläubifch und unwiffend ; 
er fragt dich, ob Frankreich eine fehönere Stadt ald Quebeck, ob die 
Domfirde in Montreal nicht die fehönfte in der Chriftenheit und 
ob der nächſte Weg nah Rom nicht über Illinois und Merico führe, 
Doch ift ed noch immer ein ganz angenehmes Ding, auf Reifen Leute 
zu finden, welde eine muntere Sprache reden, gaftfreundfchaftlich,. 
redlih, zuvorfommend find, auch wenn ed mit ihren Kenntniflen nur 
ſchwach beftelt ift; das wird Einem am fühlbarften, wenn man ein 
paar Stunden weiter den finftern, unterrichteten, phlegmatifchen Ameri- 
faner antrifft, der fih wenig oder gar nicht mittheilt und ed am an« 
ftändigften hält, alle feine Gedanken auf den Rauch feiner Gigarre 
oder auf das Kauen eined Stücks gedrehten Tabacks zu verwenden. 
Ganada ift fein erfreulicher Aufenthalt. In den großen Städten 
zwar fol ein fehr angenehmer Zon herrſchen, die Randfchaften aber 
find wegen des ftrengen Klima und des einförmigen Anblidö der ewi- 
gen Fichten meift düfter und langweilig. Der St.:orenz freilich und 
die Seen bieten einen erhabenen Anblid dar und aud die Gebirge 
find bier, wie überall, impofant. Allein bei alledem liegt auf dem 
Ganzen Etwa, das die Seele drüdt; das Land (man fühlt ed noch 
jest) ift ein eroberted, die Rothröde langweilen fi in der Eolonie, 
deshalb find fie barfch und abftoßend, die Eingeborenen ftehen mit 
ihnen nur in geringem Verkehr und bei den Coloniften findet man 
nicht, wie in den Vereinigten Staaten, Trieb und Wetteifer nad) 
improvements (Berbefjerungen). In Canada muß Cinem das Leben 
lang werden, man fann ſich nicht wohl befinden in diefem undanfbaren 
Lande, das, faum von den glühheißen Strahlen der Auguftfonne aus: 
gedörrt, im Detober ſchon wieder mit einer Schnee: und Eisdecke 
überzogen ift. Spanifche Reifende, die mit und waren, fehrten, an eine 
andere Vegetation gewöhnt, in Montreal gänzlich um, und ich felbft, 
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wäre mein Reifetrieb damals nicht noch zu lebhaft geweſen, wäre ficher 
nicht bis jenfeitd des Ontariofeed gegangen. 


Deutichland und die preußifch- öftreichifche 
Neutralität. 


©: geht der vierzigiährige Friede, defien Europa bis dahin genoffen 
und den felbft die Stürme der Revolution wol erfchüttern, aber nicht 
brechen konnten, denn alfo wirklich zu Ende. Der kleine Funke, der vor 
Jahresfriſt am Bosporus entglomm, hat aller Bemühungen, ihn auf 
feinen nächften Umfreis zu befchränfen, gefpottet; wie an einer Zünd: 
fhnur ift er unaufhaltfam von einem Ende Europas zum andern ge: 
laufen, nur wenige Minuten noch und die Mine plabt. Frankreid) 
und England auf der einen, Rußland auf der andern Seite, ftehen 
fi) in Waffen gegenüber; ift auch die förmliche Kriegserflärung bis zu 
diefem Augenblid noch nicht erfolgt, fo ift doch die Entfcheidung felbft 
fhon Tängft gefallen; was am wirklichen Ausbruch ded Kriegs nod) 
fehlt, find nur Kormalien, und auch diefe werden vielleicht erledigt 
fein, bevor diefe Zeilen die Preſſe verlaflen haben. Won beiden 
Seiten werden die außerordentlichften Anftrengungen gemadt. Ruß— 
fand flarrt von Bayonneten; ungeheure Heeresmaflen wälzen ſich aus 
dem Innern ded Reichs nach allen Richtungen, von Finnland bis an 
dad Schwarze Meer, von Khiwa bid an die preußifche Grenze ſteht 
ed zu Angriff und Vertheidigung gerüftet. England und Frankreich 
bleiben hinter dieſen Anftrengungen nicht zurüd. Das Erftere hat 
eine Flotte ausgerüftet, dergleichen das Weltmeer noch nicht getragen ; 
alle Erfindungen und PBerbeflerungen, welche feit 30 Jahren in der 
Kunft des Schiffbaued und ded Seekriegs gemacht worden find, wer- 
den bier zum erften mal ihre tödtlich furchtbaren Wirkungen entfalten. 
Selbft vom Landheere, mit deffen Verwendung England fonft bekannt: 
lich fehr zurüdhaltend ift, finden bedeutende Entfendungen ftatt; Alles 
deutet darauf hin, daß der Krieg mit vollem Eifer geführt werden 
fol und daß die zähe Friedensliebe des englifchen Minifteriums, über 
welche die Welt fih fo lange flandalifirt hat, nun von einem ebenfo 
zähen, ebenfo ausdauernden Kriegseifer abgelöft ward. Mit demfelben 
Eifer werden auch die Rüftungen in Franfreich betrieben- Die Kern- 
truppen der franzöfifchen Armee, jene afrifanifhhen Regimenter, die 
durch einen mehr ald zwanzigiährigen Krieg mit allen Gefahren ver: 
traut, an alle Entbehrungen und Anftrengungen gewöhnt find, ftehen 
zur Einfhiffung nach dem Orient bereit; die erften militärifchen Ca— 
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pacitäten Frankreichs werden ihre Führung übernehmen; der vermuth- 
liche Thronerbe felbft brennt vor Begierde, fich in dem bevorftehenden 
Feldzug feine erſten Sporen zu verdienen. Und da nad) dem befann- 
ten Ausſpruch Montecuculi’d zum Kriege Dreierlei gehört, nämlich 
Geld, nochmals Geld und wieder Geld, fo hat Frankreich in demfelben 
Augenblid, da die Einfhiffung der Truppen beginnt, auch eine neue 
Anleihe eröffnet; die ſchweren Dpfer, denen es fich dabei unterwirft, 
beweifen aufs neue, wie 'ernft cd ihm mit dem Kriege ift. Selbft 
auf die Mächte zweiten und dritten Ranges fängt die Bewegung an 
fi) auszudehnen. Dänemark und Schweden rüften; Belgien fteht auf 
der Lauer; Neapel fol ein Schug- und Trutzbündniß mit Frankreich 
abgefchloffen haben. Das Alles find Anzeichen, welche auf mehr als eine 
vorübergehende Störung ded europäifchen Friedens deuten. Wie ge 
ringfügig, ja wie kindiſch auch der erfte Anlaß zu dem bevorftehenden 
Gemetzel — dad Gemegel wird darum nicht minder furchtbar, nicht 
minder ausgedehnt werden; je höher der Damm bed Friedens bisher 
gewefen und je fünftlicher man ihn zufammengefittet hatte, mit defto 
furchtbarerer Gewalt wird die Flut des Kriegs fich jeßt über ihn hin— 
wegftürzen. Wann fie ſich wieder verlaufen wird® und welche Ber: 
änderungen mittlerweile mit unferm Welttheil vorgegangen fein wer: 
den? Niemand weiß ed zu fagen, felbft von Denen nicht, die das 
Schwert jeßt aus der Scheide ziehen. Nur das fühlt Jeder und darin 
ftimmen Alle überein, daß das fein Krieg wird zwifchen zwei einzelnen 
Mächten, nein, das wird ein allgemeiner, ein europaifcher Krieg, ein 
Krieg, wie die Welt ihn feit den Zeiten Napoleon’d nicht gefehen hat; 
ganz Europa wird von feinem Strudel verfchlungen werden — dafür 
aber fallt auch Demjenigen, der ſich ald Sieger daraus 'hervorarbeiten 
wird, ald Preis die Herrfchaft von Europa zu. 

Wohlan denn, die Welt ftcht in Waffen, die gewitterfchwüle Paufe 
vor dem Ausbruch ded allgemeinen Kriegs zählt nur noch nach Minuten 
— welche Stellung nimmt Deutfchland zu den bevorftehenden Ereigniffen 
ein? Gleich einem vom Sturm gepeitfhten Meere, rollen die beiden 
Enden Europas, der Oſten und der Weften, fi) gegeneinander auf — 
Deutfchland, das in der Mitte liegt, Deutfchland, dem feit Jahrhun- 
derten das traurige Loos zufiel, die Wahlftatt für die Kämpfe des 
übrigen Europa zu fein und mit den Leichen feiner Bewohner, den 
Trümmern feiner Städte, dem Ruin feines Wohlftandes die Koften 
fremder Kriege zu bezahlen — was thut Deutfchland, ſich gegen Die 
Wiederkehr eines ebenfo traurigen wie erniedrigenden Schickſals zu 
fihern? Auf welche Seite ftellt es fich, welche Partei ergreift es? Ja 
was thut e8 überhaupt nur, um dem ftreitenden Europa ins Gedädht- 
niß zu rufen, daß ed auch noch da ift und daß weder die Stürme der 
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Revolution noch der Segen der Reaction ed gänzlih aus der Reihe 
der Lebendigen geftrichen haben? 

Aber halt, es ift ja wahr: der bevorftehende europäifche Krieg ift 
ja eine Sache der äußern Politik und in Sachen der äußern Politif 
hat der Deutiche Bund noch niemals für zweckmäßig gefunden, eine 
Stellung einzunehmen. Auch die Verfuche, welche einige mitteldeutiche 
Staaten unlängft gemacht haben follen, den Deutſchen Bund zu einer 
Neutralitätserflärung zu Gunften Rußlands zu bewegen, find an der 
Schwerfälligfeit feiner Organifation gefcheitert. Die äußere Politik, 
das räumen felbft die eifrigften Vertheidiger der gegenwärtigen Bun: 
desverfaflung ein, ift das Gebiet nicht, auf welchem der Deutſche Bund 
fih mit Glück bewegen fann; dazu bedürfte ed einer gefchloffenern Form 
und einer einheitlichern Leitung, die aber, fegen dieſe Vertheidiger hinzu, 
wieder in anderer Hinfiht von Misftänden begleitet fein würde und 
die auch in der That um fo entbehrlicher ift, ald der Deutfche Bund 
ja in Deftreih und Preußen zwei natürliche Vertreter befißt, deren 
eigenes Interejle es fchon mit fich bringt, daß fie den Bund auch nad) 
außen bin möglichit Fraftig vertreten. Deftreih und Preußen fißen im 
Rath der europäifchen Großmächte; fie thun es nicht blos im eigenen 
Namen, fondern zugleich aud im Namen des Deutfchen Bundes, der 
ihnen einen großen Theil ihrer materiellen und moralifchen Kräfte ge: 
währt, befonders aucd durch das Band der Einigkeit, das er ihnen 
auferlegt, ſodaß fie alfo auch die Pflicht haben, ihn nach außen bin zu 
vertreten und zu ſchützen. 

So formuliren wir unfere Frage denn anders; wir unferdrüden 
alle Scrupel, ob es mit dieſer Vertretung wirklich und unter allen Um: 
ſtänden fo ficher ift; wir enthalten uns namentlich zu unterfuchen, ob 
die poftulirte Einheit zwifhen Preußen und Deftreih, die doch in 
Betreff der innern deutfchen Verhältniffe fhon manche fchwere Stunde 
zu beftehen gehabt hat, auf dem Felde der äußern Politik fo durchaus 
zweifellos und ſelbſtverſtändlich ift; wir laffen uncrörtert, ob nicht 
auch hier Falle eintreten können, wo der Eine nach rechts, der Andere 
nach links, der Eine nad Dften, der Andere nach Welten getrieben 
wird und was dann in folden Fällen aus Deutfchland werden foll — 
wir erkennen die augenblidliche Thatfache einfach an und fragen dem: 
nad): was thut Deftreih, was thut Preußen im Angeficht diefes euro— 
päifchen Kriegs, der uns bedroht? 

Die Antwort ift rafch bei der Hand: Deftreih und Preußen neh- 
men mit väterlicher Weisheit das Befte ihrer Unterthbanen wahr, wie 
fie es gewohnt find; während die übrige Welt unter den Waffen feufzt, 
fichern fie ihren Angehörigen die —— —* Friedens; 





Ehrſucht verblendet, von keinen E 


424 Deutfhland und die preufifh-öftreihifche Neutralität. 


die beiden Flanken Europas ihren Streit unter ſich ausfechten und 
wahren und ald dem eigentlichen Reich der Mitte durch eine ſtreng 
beobachtete Neutralität das Köftlichfte, was es gibt und wofür felbft 
der Alleinbefig der Schlüffel zum Heiligen Grabe nicht völlig ent: 
fhädigen fann — den Frieden. 

So wenigftens fagen die Vertheidiger beider Regierungen. Auch hier 
wieder wollen wir ihnen Glauben fchenfen; wir wollen annehmen, daß die 
Miffion ded Grafen Drlow nad Berlin und Wien wirflih fo vol: 
ftändig gefcheitert ift, wie die Zeitungen feinerzeit behaupteten; wir wollen 
fein Gewicht legen auf die einigermaßen auffällige Erfcheinung, daß 
man fi der öftreichifchen Bundesgenofjenfhaft an der Newa ebenfo 
laut und mit Derfelben. Zuverfiht rühmt, wie in Zondon und Paris; 
wir wollen mit einem Wort die auswärtige Politit der beiden 
deutſchen Großmächte nicht für verfchlagener halten, als fie ſich bisher 
in den meiften Fällen gezeigt hat. Auch die Krage, ob eine der- 
artige Neutralität unter den obwaltenden Umftänden die eigene Wahl 
der beiden Staaten fowie dem Wohle ded von ihnen vertretenen 
Deutfchland zutraglih, ja ob fie überhaupt nur- möglich ift, mag 
für heute unerörtert bleiben. Wir nehmen an, was ſich zwar ohne an 
ein Wunder zu glauben, kaum annehmen läßt, nämlich daß Preußen 
und Deftreich nicht blos ſtark, unabhängig und einig genug fein werben, 
allen Verlodungen und Drohungen der beiden friegführenden Mächte 
Stand zu halten und mitten in dem empörten Europa Deutfchland zu 
einer Dafe des Friedens und des bürgerlichen Wohlftandes zu machen, 
fondern daß auch die friegführenden Parteien felbft Deutfchland Dies 
idylliſche Glüd vergönnen werden. Died Alles, wie gefagt, zugegeben, 
fo bleibt doch noch immer ein fehr wichtiger Punkt, um fo wichtiger, 
ald er, wenn die Abficht der beiden Großmächte wirklich auf eine fo 
ftrenge und vollftändige Neutralität gerichtet ift, ſich fo außerordentlich 
leicht erledigen läßt. Diefer Punkt aber befteht darin, daf das bie- 
berige Schweigen, welches Deftreih und Preußen über ihr demnächſti— 
ges Verhalten beobachten, gebrochen und von beiden eine gemeinfchaftliche 
Erklärung erlaflen werde über die Stellung, welche fie bei dem bevor- 
ftehenden Kriege einzunehmen gedenken, fowie über Abficht, Grund und 
Grenze der Neutralität, zu welcher fie ſich entfchloffen haben. Bisjetzt, 
dad mögen unfere Friedensfreunde wohl erwägen, haben wir nichts als 
negative Anzeichen; das Publicum weiß blos nicht, ob Deftreich und 
Preußen mit Rußland oder für den Weften fein werden — in diefem 
Schweigen fann die Neutralität liegen, es ift möglich; aber möglich 
ift auch, daß der Krieg darin liegt. Die einzige authentifche und pofi- 
tive Erflärung, welche von den beiden genannten Mächten bisjegt ab- 
gegeben worden, ift jener berühmte Paflus in der preußifchen Thron- 
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rede von Ende November, der damald vom Publicum mit fo lebhafter 
Befriedigung aufgenommen wurde. Seitdem aber find faft vier Monate 
verfloffen, vier inhaltsfchwere, verhängnißvolle Monate, während deren 
die Zage Europas fich vollftändig verändert hat; was Damals, wo die 
Möglichkeit einer friedlichen Ausgleihung nod immer im Hintergrunde 
ftand, allenfalls für eine genügende Erklärung gehalten werden Fonnte, 
ift es jeßt, wo der Krieg fo aut wie audgebrochen und wo namentlich 
die fo vielfach bezweifelte Einigfeit zwifchen Franfreih und England 
die Feuerprobe beftanden hat, fchon längft nicht mehr. Damals lag 
Alles noch im Reich der Eventualitäten, da mochte eine zurüdhaltende 
Erklärung, eine Erflärung, die fi) ebenfalld nur in Eventualitäten 
und Möglichkeiten erging, am Orte fein; jeßt, wo die Pforten des Ja: 
nustempels eröffnet find, wo das unerbittliche Reich der Thatfachen fich vor 
uns aufthut, jeßt ift auch der Zeitpunkt gefommen, eine beftimmte 
unzweideutige Erflärung abzugeben, eine Erklärung, welde die Gren- 
zen der einzunchmenden Stellung genau bezeichnet und dabei zugleich, 
fei e8 nach rechts, fei es nach linke, das Schwert durchbliden läßt, mit 
welchem man Diefelbe zu vertheidigen gedenft. Die gelegentlichen Aeu— 
Berungen, die der preußifche Minifterpräfident in den Kammern bat fallen 
laſſen, können uns fo wenig zur Beruhigung dienen wie die energi- 
ſchen Yeußerungen, welche dad Gerücht andern noch höher geftellten 
Perfonen zufchreibt; in einer fo fritifchen Situation, wo das Schicfal 
des Vaterlands auf der Degenfpige balancirt — und noch dazu, wie es 
fcheint, nicht einmal auf der Spige des eigenen Degens — muß Der- 
jenige, der fi mit Worten abzufinden hofft, auch diefe feine Worte 
wenigftens klar und deutlich formuliren, 

Noch unklarer ift die Stellung Deftreihe. Die einzige Garan- 
tie (denn eine Garantie vermögen wir Aeußerungen der „Oeſtreichi— 
ſchen Correſpondenz“ und ähnlicher „officiöſer“ Blätter nicht bei- 
zulegen), welche wir dafür haben, daß es nicht mit Rußland geben 
wird, befteht bisjeßt eigentlid nur in den befannten Aeußerungen, 
die im britifhen Parlament gefallen find, fowie in einigen Phrafen, deren 
Ludwig Napoleon fich bedient hat und die allerdings ftarf an die alte pſy— 
hologifche Erfahrung erinnern, daß der Menfch gern Dasjenige fchon als 
geihehen behauptet, von dem er wünfcht, daß es gefchehen möchte. 
In dem Augenblick, da wir diefes niederfchreiben, geht durch die Zei: 
tungen ein Gerüht von dem bevorftehenden Ginmarfch öftreichifcher 
Zruppen in Bosnien und die nördlichen Diftricte Albanien. Man 
feßt hinzu, daß diefer Einmarſch im Einverftändniß mit den Gabineten 
von Paris, London und Berlin erfolge und zum Zwed habe, die tür- 
fifhe Regierung bei der Unterdrüdung etwaiger aufftändifcher Bewe— 
— zu unterſtützen. Das kann ſein — aber es kann 
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daß dieſe Truppenrüſtungen noch eine ganz andere Beſtimmung haben. 
Wir ſind ſehr weit entfernt, dem öſtreichiſchen Cabinet dabei irgend 
eine Zweideutigkeit ſchuld zu geben; da daſſelbe ſich bisjetzt, ſoviel 
man weiß, zu nichts verpflichtet hat, ſo kann es natürlich auch keinen 
Verpflichtungen zuwiderhandeln. Iſt aber, wie ja von einigen Seiten 
mit der äußerſten Entſchiedenheit behauptet wird, die Türkei einmal dem 
Untergange verfallen und drängen ſelbſt England und Frankreich dem 
Sterbenskranken ihre Theilnahme nur in der Abſicht auf, damit ſie im 
Augenblick ſeines Verſcheidens hübſch bei der Hand ſind und auch 
etwas von dem Nachlaß erwiſchen — nun, ſo müßte man ja allen 
Menſchenverſtand abgeſchworen haben, wenn man es Oeſtreich verübeln 
wollte, daß es ſich gleichfalls auf dieſe Eventualität gerüſtet hält. 
Allen dieſen Möglichkeiten, Vermuthungen und Befürchtungen 
kann wie geſagt ein Ende gemacht und dad geſammte Deutſch- 
land über ſeine nächſte Zukunft beruhigt werden, indem Preußen und 
Deſtreich ſich öffentlich, durch ein allgemein zugängliches und allgemein 
verbindliches Document über die von ihnen beabſichtigte Stellung 
ausſprechen. Wir beſcheiden uns, daß es eine Höhe der Politik gibt, 
von der herab auch ſchon dies Verlangen ſich wie ein entfernter Ver— 
fuh zum Hochverrath ausnimmt; große Politik zu treiben, tönt es 
von diefer Höhe herunter, ift Iediglih Sache der Gabinete, die Völker 
haben nichtd danach zu fragen, noch wäre ed der Würde einer großen 
und felbftändigen Regierung angemeflen, ſich über die Abfichten, die fie 
in einer beftimmten $rage der auswärtigen Politif hegt, vor ihren Un- 
terthanen zu rechtfertigen oder auch nur zu erklären. Wir glauben 
an die wohlmollende Abficht der beiden Großmächte, wir find über: 
zeugt, daß fie wirklich und ausfchließlih nur dad Wohl ihrer Staats- 
angebörigen im Auge haben — und darum fönnen, darum dürfen wir 
auch nicht glauben, daß fie ſich in der vorliegenden Frage auf die Höbe 
diefer Politik werden ftelen wollen. Es handelt fi ja nicht um po- 
litifche Theorien und Doctrinen, noch um irgend eine, wenn nod fo 
entfernte Theilnahme an der Regierung; die preußifchen Kammern — wel« 
chen größern Beweis von Kügfamkeit erwartet man noch?! — denen das 
formelle Recht der Anfrage doch gar nicht abgeftritten werden fann, begreis 
fen ja ihre Stellung ganz richtig und debattiren über Gefindeordnung und 
Jagdentfhädigung, mit einem Ernſt und Eifer, ald ob ed gar feinen 
Drient gebe und ald ob Mentſchikow und Gortſchakow, Dlteniga und 
Sinope lauter mythifche Namen wären. Nein, um was cd fi) han- 
delt und was eine entichiedene und unzweideutige Erklärung der bei- 
den bdeutfchen Großmächte zur unerläßlichen Nothwendigkeit macht, das 
ift die Lage der materiellen Intereffen in Deutfchland. Unfer Handel, 
unfer Gewerbe leiden unter der Ungewißheit, wie fie ed faum unter 
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einem erflärten Kriege thun würden; in dem Sinfen der Werthe, in 
der Stodung aller Geſchäfte, der allgemeinen Entmuthigung aller Ge- 
fchäftötreibenden haben wir den Strieg bereits und zwar den Krieg in 
feiner allerfchlimmften Geftalt, nämlich blos von feiner lähmenden 
Seite, ohne jenen fittlihen Auffhwung, ohne jene Begeifterung und 
Zeidenfchaft, die den Ausbruch eines wirflihen Kriegs zu begleiten 
pflegen. Die Verteidiger unferer Großmädte behaupten, felbft eine 
öffentliche Neutralitätserflärung laſſe fih nicht abgeben, ohne daß die 
Neutralität zugleich eine bewaffnete fei. Wir geben das vollfommen 
zu: aber fo find die Verlufte, welche der deutſche Wohlſtand durch die 
gegenwärtige Ungewißheit erleidet, Doc) ganz gewiß zwei und drei mal 
größer, ald die Koften einer theilmeifen oder vollftändigen Mobiliftrung 
jemals fein könnten. Im Gegentheil, der Befehl zur Mobilifirung 
würde, wenigftend was Preußen betrifft, vom Yublicum mit Freuden 
entgcegengenommen. werden; man würde denfelben ald ein Merfmal be: 
trachten, daß an der entjcheidenden Stelle endlich ein beftimmter Ent- 
fchluß gefaßt ift und daß die Zeit des Schwanfens und Zauderns vor: 
über. In jede beftimmte Thatfache Fann der Menfch fich finden, ſelbſt 
auch in die bitterfte; Ungewißheit und Zaudern aber bringen ihn mo— 
ralifch und Förperlich herunter und entwinden ihm das Schwert, bevor 
cs noch gezogen ift — ſiehe die Gefchichte Preußens vom Frieden zu 
Bafel bis zur Schladyt von Jena. 


Literatur und Hunt. 


Don Meidinger Eohn und Comp. in Frankfurt a. M. wurde foeben 
verfandt: „Waterländifhe Geſchichte von der älteften Zeit bis zur 
Gegenwart, von Dr. Eduard Duller, fortgefegt von Profeffor Dr. Karl 
Hagen“, dritter Band, erſtes und ymeites Heft. Danad) ift die Unterbrechung, 
welche das intereffante Werk durch den Tod des urjprünglichen Herausgebers 
erlitten, alfo nur von fehr kurzer Dauer gewefen; die Verlagshandlung hat 
dad Glück gehabt, für die Kortfegung einen Gelehrten zu gewinnen, deffen 
Name allein fhon volle Bürgfchaft leifter für die Gediegenheit feiner Ar- 
beiten und unter beffen Händen auch das vorliegende Wert — dies wird ja 
wol zu fagen erlaubt fein, ohne der Pietät aunahezutreten, die wir dem 
Andenken Duller's fchuldig find — an Werth und Verbreitung vorausficht- 
lid) nur noch gewinnen wird. Seit feinem dreibändigen gelehrten Werke 
über „Deutſchlands literarifche und religiöſe Verhältniffe im Neformations- 
zeitalter” (Erlangen 1841), durch welches er fih dem größern Publicum zu⸗ 
erſt bekannt zus ‚ hat Karl Hagen durch eine Reihe ebenfo —— wie 
intereſſanter Schriften ſich als einer unſerer vortrefflichſten en 
gelehrt ohne Schwerfälligkeit, felbftändig ohne Eigenfinn, freifinn 
jemals in die bloße Tiberale Phrafe zu verfallen, von echt beu 








428 Literatur und Kunft. 


vaterländifcher Gefinnung, Meifter eines klaren, fernigen Stils, der gleidy- 
fam die innere Kernhaftigfeit des Verfaſſers widerfpiegelt, befigt Karl Ha- 
gen alle Eigenfchaften, die für einen populären Bearbeiter der vaterländifchen 
Gefchichte wünfchenswerth und nöthig find. Auch hat er die Probe bereits 
beftanden; feine „Gefchichte der neueften Zeit vom Sturze Napoleon’s bis 
auf unfere Zage”, die feit 1850 bei MWeftermann in Braunſchweig erfheint, 
hat fi) durch ihre gefchicdte Zufammenftellung der Thatfachen, fowie dur) 
den Haren und lebhaften Vortrag rafch ein zahlreiche® und anhängliches Pu- 
blicum erworben. Freilih hat ed noch immer feine befondern Schwierig- 
keiten, ein Werk fortzujegen, das von einem Andern entworfen und begonnen 
ward. In diefem Fall indeffen hatte der Verfaffer den Vortheil, daf er, 
nach feinem eigenen Bekenntniß, derfelben Nichtung angehört wie fein Worr 
gänger, und baf er auch in der Auffaffung der hiftorifchen Dinge im Gan- 
zen und Großen auf demfelben Standpunkte ficht. Auch hatte Duller feine 
Arbeit gerade mit einem Hauptabfchnitt der deutfchen Gefchichte, mit dem 
Ausgang der Hohenftaufen und dem Ende des Zwiſchenreichs gefchloffen, 
während Hagen die feinige mit einer ganz neuen Epoche beginnt, die ſich 
in allen Stüden wefentlih von ber frühern unterfcheidet und daher auch 
einen felbftändigen Bearbeiter recht wohl vertragen kann. Endlich aber ift Ha» 
en keineswegs erft durch die Auffoderung des Verlegers veranlaft worden, 
* mit dem Zeitabſchnitt, den er hier zunächſt behandelt, zu beſchäftigen, 
vielmehr iſt derſelbe für ihn ſchon ſeit längerm ein Gegenſtand ſelbſtändiger 
und eifriger Forſchungen geweſen, von denen auch ein Theil ſchon früher 
veröffentlicht worden. So trafen denn, nach dem Ausdruck des Verfaſſers, 
„feine Studien und die Wünfche der Verleger zuſammen“: ein Zuſammen⸗ 
treffen, zu dem wir nicht nur dem Duller'ſchen Werke, fondern auch der 
Literatur im Allgemeinen nur Glück wünſchen können. Die beiden jüngft er- 
fhienenen Hefte reihen von der Thronbefteigung Rudolf's von Habsburg 
bis auf den Tod Ludwig's des Baiern. Meifterhaft ift das Bild, welches 
der Verfaffer von dem Erftern entwirft. Licht und Schatten, Verdienſt um 
den Augenblid und Vergehen gegen die Zukunft des Deutfchen Reichs find 
in Nudolf von Habsburg bekanntlich jo durcheinandergemifcht, daß es 
nicht leicht ift, feiner Erfcheinung nach beiden Seiten hin gerecht zu werben. 
Dem Berfaffer ift dies vollftändig gelungen; wenn fein Schlufurtheil den- 
noch tadelnd lautet, fo wird Niemand, der mit ber fpätern Entwide- 
lung der deutſchen Berhältniffe befannt und von feinem provinzialen Vor - 
urtheil verblendet ift, ihm feine Zuftimmung verfagen können. „Ru« 
dolf”, fagt er ©. 52, „hatte zwar Erfolge erzielt, aber ob fie auch die Dauer 
verbürgten? Er hatte fih eine Hausmacht gegründet, aber ob die Zuftände 
Deutfchlands fo befeftigt waren, daß nicht jeden Augenblid die Zeiten der 
Verwirrung und der Auflöfung zurüdfehren konnten? Gerade in Bezug 
auf Deutfchland lieferte die Negierung Rudolf's den Beweis, daß eine noch 
fo fchlaue und vorfichtige Staatskunſt feine großartigen Schöpfungen hervor- 
bringt, wenn fie fih darauf befchränft, blos die augenblidlihen Berhäftniffe 
zu berüdfihtigen, anftatt fi auf die breite Unterlage des Bolksbebürfniffes 
zu gründen.“ Auch von den weitgreifenden und verwidelten Plänen Lud- 
wig's des Baiern gibt er eine lichtvolle Darftellung, die durch eine aus 
führlihe Schilderung von den damaligen Zuftänden des Reichs in den ein« 
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zelnen FürftentHümern, Landfchaften, Städten ıc. in zweckmäßiger Weife 
erganzt wird. Die Sprache des Verfaffers ift vielleicht minder fchmwung- 
voll wie die feines Vorgängers, aber dafür um fo klarer und präcifer, von 
biftorifcher Einfachheit, aber niemals ohne hiftorifche Würde. Der Fortfegung 
fehen wir mit Verlangen entgegen. Unter den drei concurrirenden Werten 
von Pfaff, Venedey und Duller ift das legtere nun am weiteften vorge 
fohritten; möge es auch Dasjenige fein, das am erften und ungehindertften 
vollendet wird. Die Uebernahme von Seiten des gegenwärtigen Verfaſſers 
verbürgt ihm Vorzüge, ſowol in wiffenfhaftlidher wie in populärer Hinficht, 
denen feine Nebenbuhler faum gewachfen fein dürften und die ohne Zweifel 
auch in ber Theilnahme des Publicums die ihnen gebührende Anerkennung 
finden werben. Fke. 


Hr. von Sternberg hat Grund, in der That, ſich über feine Recen- 
fenten zu beſchweren. Da wird ihm nun fchon feit Jahren nachgefagt und 
felbft wer ſich im Uebrigen nur wenig oder gar nicht um bie äftherifhe Wür- 
digung unferer modernen Dichter kümmert, weiß doch wenigftens fo viel, 
dag Hr. von Sternberg der eigentlihe Dichter des Rococo. Trotz bed 
Scheidebriefs, fagt man, ben er der Neaction in feinem „Garneval in 
Berlin” gegeben, gehört fein Herz doch nody immer der Vergangenheit an; 
für die Gegenwart, behauptet man, hat er nur Gleichgültigfeit und Mis- 
trauen, für die Zukunft aber — nämlid wenn es in dem Syſtem bes Hrn. 
von Sternberg überhaupt noch fo etwas mie eine Zukunft gäbe — nur 
ironifches Achſelzucken und frivole Wigeleien. Und doch gibt es nichts Unge 
techteres, nichts Thörichteres als diefe Belhuldigungen. Hr. von Sternberg 
ein Mann des Stillftandes? Der Verfaffer der „Braunen Märchen“ ein 
Anhänger der Reaction? Wielmehr im Gegentheil: unter allen deutfchen 
Romanfcreibern der Gegenwart, behaupten wir, gibt ed nicht Einen, der 
die Strömung des Zeitgeifted aufmerkſamer belaufht und eifriger auf jeden 
Wechſel der Mode fpeculirt als Hr. von Sternberg; er ift der wahre artiste- 
adonisateur, der jeder Raune der Zeit ihr romantisches Schönpfläfterchen 
aufzufegen verfteht und mit der Gefchwindigkeit eines Zafchenfpielerd jedem 
neueften Gefhmad des Publicums fofort mit einem entſprechenden Roman 
aufwartet. Zu Anfang der dreißiger Jahre, ald Heine florirte, ſchrieb Hr. 
von Öternberg feine „Zerriffenen”. Als dann die Literaturgefchichte in 
Mode kam, lieferte er feinen „Moliere“ und „Leſſing“. Als die focialen Fra- 
gen in ben Vordergrund traten, ftand er bereit mit „Paul“, „Diane” ıc. 
„General Drauf“ quartierte fi in Charlottenburg ein und die Oppofition 
bereitete fih zum paffiven MWiderftande — Hr. von Sternberg ebdirte feine 
„Beiden Schügen”. Das Militär war in Berlin eingezogen, die National: 
verfammlung vertagt, die Neaction, nad glüdlich überftandenem Kanonen- 
fieber, fegte fi) zu Zifche und fuchte mit Champagnerftromen und Wacht ⸗ 
fiubenwigen das Gedaächtniß der Angft hinwegzuſpülen, die fie foeben noch 
ausgeftanden — und wer ftand an der Thür des Saales, gefchniegelt und 
gebügelt, die Serviette unter dem Arm, und reichte den wiehernden Gäften 
die neuefte Speifefarte? Wiederum Hr. von Sternberg mit feinen „Brau— 
nen Märchen”, feinem „Gil Blas“ ꝛac. Dies glüdlihe Talent, der Mo» 
bernfte unter den Modernen, der Worgefhrittenfte zu fein unter den Vor: 
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gejchrittenen, hat den berühmten Schriftfteller auch jegt noch nicht verlaffen; 
fein jüngftes Wert: „Das ftille Haus. Eine Erzählung für Winter 
abende von U. von Sternberg” (Berlin, Deder), liefert dafür einen neuen 
und glänzenden Beweis. Oder was gibt ed Moberneres ald jened „Herein- 
ragen der Geifterwelt”‘, mit dem unfere Zifchrüder und Geifterffopfer uns 
feit einiger Zeit überrafhen? Gibt es einen vorgefchrittenern, einen pifantern 
Zuftand als Odiſch zu fein? und was kann einen Dichter vom Schlage des 
Hrn. von Sternberg in diefem YAugenblide mehr begeiftern als die Viſionen 
unferer Senfitiven? Mo Zifche zu reden anfangen und Geifter und Stim- 
men fih in unfere Meubel einniften wie die Wanzen, da kann auch det 
Ehrgeiz des Hrn. von Sternberg unmöglich zurüdbleiben, das magnetifche 
Fluidum gährt auch in feinem Zintenfaß, der Vitalismus, der Schemmel« 
beine zu Propheten und alte Zifchplatten zu tieffinnigen Gelehrten madht, 
zudt aud in feinen Schreibfingern. Jeder Topf will feinen Dedel, jede 
Mode ihre Buch und Hr. von Sternberg ift der Mann, fie au befriedigen; 
er hat gefeufzt mit den Weltfchmerzlern, hat Projecte gemacht mit den Welt 
verbefferern, hat Zoten geriffen mit den triumphirenden Randjunfern und 
liefert nun, da die Gefpenfter Mode geworden, auch die obligaten Ge- 
fpenftergefhichten. Schon im „Macargan‘ kamen Stellen vor, bie füglich 
aus dem Tagebuch des Hrn. von Reichenbach entlehnt fein konnten; ebenfo 
in den „Nittern von Marienburg”. Doch war babei noch immer die Mög- 
lichkeit einer rationaliftifchen Erklärung nicht ausgefchloffen; man mußte da» 
mals noch nicht, ob die Tiſche rückten oder gerüdt würden und Hr. von 
Sternberg, als ein umfichtiger Mann, wollte fi) den eigenen Rüden nad) 
beiden Seiten frei halten. est, feitdem preußifche Pairs öffentliche WVor- 
lefungen halten über Zifchrüden und Geifterflopfen, ja, feit in der Haupt- 
ftadt der Intelligenz die ruhmreichhe Erfindung des Manulector oder Pſycho · 
graphen gemacht ift, jest darf auch Hr. von Sternberg feine fluge Zurüd- 
haltung aufgeben; die Gefpenfter haben gefiegt, ed leben die Gefpenfter, es 
lebe der Gefpenfterrcoman! Denn das ift der rechte Name für diefes jüngfte 
Kind der Sternberg’fhen Mufe: ein Gefpenfterroman von der allerdiditen, 
der allereraffeften Sorte. „Das ftille Haus” fängt gang nüchtern und ver- 
ftändig an; der gemwandte Erzähler weiß fogar auf den erften Seiten das 
Intereffe des Lefers in hohem Grade zu fpannen, mir erwarten eine Griminals 
geihichte oder irgend ein anderes pifantes Moyfterium und laufchen begierig 
auf den Fortgang feiner Enthüllungen. Bald aber werden wir aufs fchmerz- 
fichfte enttäufcht: nämlich wir, die wir leider Keger find und den neueften 
Dffenbarungen des Geifterreich® feinen Gefhmad abgewinnen können. Die 
Verehrer ded Witalismus dagegen werden entzüdt fein; bier ift mehr als 
Hr. von Reichenbach, mehr als die „Seherin von Prevorſt“, mehr als Hoff- 
mann und das Raun’sche „Geſpenſterbuch“. in freimaurerifcher Fürft, ber 
aus irgend einer Hoffmann’fchen Novelle entlaufen, eine detto Geliebte, 
die aber eigentlih nur Automat ift und ftatt des Herzens eine Uhrfeder in 
der Bruft hat, ein wunderthätiger Geheimbund, Schwarztünftler, die Einem 
die Scele aus dem Leibe bannen, lebendige Menfchen, die zu Xeichen, Leis 
hen, die zu lebendigen Menfchen verzaubert werden, wunderbare Elirire, bie 
das menfchlihe Leben um Jahrhunderte verlängern, geheime Stimmen, blaue 
Flämmchen, Erfheinungen und Spufgeftalten aller Art — und das Alles 
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vorgetragen mit der nüchternften Unbefangenheit, ohne den mindeſten Verſuch 
irgend einer rationaliftifchen Erklärung, ohne pſychologiſche Motivirung, ohne 
Bufammenhang, ohne Zweck und Ziel oder wie fie weiter heißen, die bana- 
len Foderungen des profaifchen Verſtandes — nun wahrhaftig, wer ein ſolches 
Buch nicht mit Entzüden lieft, der ift nicht werth in dieſem gläubigen Zeit 
alter zu leben. Wir felbft bekennen, daß unfer Unglaube dadurd in einem 
wefentlichen Punkte erfchüttert worden ift: wir hielten Pfychographen und Manus 
lectoren bisher für einfältige Spielereien, für eine plumpe Charlatanerie, 
nur beftimmt, um Schwachköpfen ihr Geld abzunehmen — wir thun es 
jegt nicht mehr, wir glauben jegt, daß eine einfache Combination von einigen 
Stüden Holz und einigen Enden Bindfaden in der That im Stanbe ift, Verfe 
zu fohreiben und Romane au dichten —, wir glauben es, weil wir die That» 
fahe in Händen halten: ein Bud, fo ohne allen Menfchenverftand, fo ganz 
finn« und zufammenhanglos, wie dies „Stille Haus’, kann fein Menſch mit 
fünf Sinnen, kann auch Hr. von Sternberg nicht gefchrieben haben. Hr. 
von Sternberg, vermuthen wir, erfhöpft durch diefe allzu große Fruchtbar- 
feit, mit der er vier, fünf Nomane in einem Jahre liefert, vielleicht auch, 
um ein intereffantes Erperiment anauftellen, hat fi einen veritabeln Manu- 
lector angefcafft, er hat die geheimnifvolle Scheibe in Bewegung gefegt und 
„Das ftille Haus“ ift die erite Frucht diefes mwunderfamen Proceffes. Mit 
einem ſolchen zauberhaften Homunculus hat die gewöhnliche Kritik natürlich 
nichts mehr zu fchaffen, die Aeſthetik des Od ift noch nicht erfunden und 
überlaffen wir daher Hrn. von Sternberg feinem Schickſal, freilich nicht ohne 
die Befürchtung, daß dieſe neuefte Schriftftellerei per Pfychograph zugleich der 
Pſychopompos feines Ruhmes werden wird oder doch Desjenigen, was von 
feinem chemaligen Ruhme noch übrig. Und allzu ſchwer wird der Pſycho- 
pompos nicht daran zu tragen haben. R. P. 


Im Verlage von Franz Duncker in Berlin ſind neuerdings zwei populäre 
naturwiſſenſchaftliche Schriftchen erſchienen, welche ſich von der Fabrikarbeit, 
die jetzt leider auch auf dieſem Gebiete immer mehr überhand nimmt, ſehr vor« 
theilhaft unterfheiden: „Populäre Vorträge zur Förderung der Ge— 
fundheitscultur. Gehalten im Gäcilienfaale der Singakademie in Berlin 
von Dr. E. von Rußdorf“, und: „Aus dem Neihe ber Natur: 
wiffenfhaft. Ein Buch für Jedermann aus dem Bolfe von A. Bern- 
ftein.” Das erftgenannte Schriftchen verbreitet ſich in höchft eleganter Dar- 
ftellung über einige Fragen der Geſundheitslehre, deren praftifche Wichtigkeit 
fofort Jedem einleuchtet. Der erfte Vortrag beipricht das europäifche Klima und 
das ihm entfprechende diätetifche Verhalten; wir werden belehrt über angebliche 
Miasmen und Contagien, über die Wirkung des Luftdruds, der Wärme, der 
Winde, fowie der Feuchtigkeit der Luft, zuerft im Allgemeinen, fodann mit 
beftimmter Beziehung auf das Klima unfers Welttheild. Das diätetifche Ver: 
halten, welches den Bedingungen bdeffelben am angemeffenften erfcheint, wird 
in kurzen Umriffen klar und deutlich angegeben, und das Verhältnif der ver- 
fhiedenen Heilmethoden zu diefen natürlichen Vorausfegungen und damit alfo 
auch ihr relativer Werth mit wenigen aber feften Strichen charakterifit. Der 
zweite Vortrag behandelt die alten und die neuen Elemente oder die Rebens- 
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theorien von dem älteften Zeiten, mit ihren fogenannten vier Elementen bis 
auf die Gegenwart, wo denn aud Magnetismus und Somnambulismus, 
Tifhrüden, Vitalismus und andere problematifhe Erzeugniffe der neueften 
Eultur ins gehörige Licht gefegt werden. Zum Schluß wendet der Vortrag fid) 
wiederum zu einer fehr praftifchen Frage, nämlich Verdauung und Verbauungd- 
ſchwäche und ob es eine Univerfalmedicin gibt. Der VBerfaffer, mit einer 
Wendung, welche wol die wenigften feiner Xefer erwarten werden, bejaht bie 
Frage: zwar nicht in dem Sinne jener Charlatane, die Pillen und Katwer« 
gen oder auch Aepfelwein und trodene Semmel empfehlen und die 2. N. 
Frank erft kürzlich in feinem „Hippokrates“ fo ergöglich gefchildert hat: 
fondern das Luftmeer, das allgegenwärtige, die Atmofphäre und ber 
in ihr enthaltene Sauerftoff, fagt er, ift der wahre Rebensborn, die wahre 
Panacee, die allen organifhen Wefen auf der Erde den ftärkfien Anftoß zum 
Kebensproceffe gibt. Mit der Ausführung diefes Satzes beſchäftigt ſich der 
dritte Abfchnitt des Büchleins. Derfelbe trägt die Ueberfchrift: „Der Stoff 
wechfel ald Univerfalmittel”, und fchließt ſich zunächſt, wenn aud in gemäßig- 
ter Form, jener neuen Lehre an, welche durd) Liebig und Moleſchott in Um- 
lauf gefegt ift und von der wir die mwohlthätigften Neformen nicht blos in 
der Medicin felbft, fondern auch in dem medicinifchen Bewußtſein der Laien 
erwarten dürfen. Beiläufig werden auch hier wieder verfchiedene intereffante 
Fragen des körperlichen Lebens erörtert, wie 3. B. über Kaffee- und Theegenuf, 
über den Genuß von Spirituofen, über Nervenſchwäche, über Gymmnaftif, 
Heilquellen, Bäder u. f. w. Das Bud ift trog feines geringen Umfangs 
von auferordentlicher Neichhaltigkeit, ein wahrer Gefundheitsfatehismus, und 
zwar ein folcher, der die Menfchen nicht durch abftracte Negeln und Formeln 
gefund machen will, fondern der fie zum Denken anleitet und ihnen dadurd) 
das Verſtändniß des eigenen Lebens eröffnet. Der Verfaffer, in dem man 
überall einen begeifterten und umfichtigen Zögling der neueften natur 
wiffenfhaftlihen Schule erkennt, befigt in hohem Grabe das Talent felbit 
den verwideltften und fchwierigften Fragen der Wiffenfchaft eine allgemeinfaß- 
liche, anziehende Darftellung zu geben; feine Sprache ift bei aller Eleganz 
doch zugleich beftimmt und fräftig, einfah und fnapp, und trägt, wo «6 
Noth hut, auch Feine Scheu, das Ding beim rechten Namen zu nennen, 
Mir empfehlen das Schrifthen Allen, die auc über die Bedingungen und 
Vorgänge des Eörperlichen Dafeins ein Bewußtſein zu gewinnen wünfchen, 
während die zahlreichen praftiihen Winke, die es enthält, es zugleich zu einem 
höchft brauchbaren Nathgeber im täglichen Leben mahen. — Das Bern 
ftein’fche Buch hat auf wiffenfchaftliche Selbftändigkeit nur geringen Anfprud) ; 
doch find ſowol die Gegenftände, welche, als die Mufter, nad) denen fie 
bearbeitet find, mit Einficht ausgewählt. Wir werden über die Gefchwindig- 
feit belehrt, ferner über die Schwere der Erde, über die Ernährung, über 
das Licht und feine Entfernung, über die Wunder der Aftronomie, über 
Witterung und Witterungstunde, über Blüte und Frucht; endlich im legten 
und umfangreichften Abſchnitt, der aber zum Theil nur ein wörtlicher Aus- 
zug aus Moleſchott's berühmten Buche ift, über die Nahrungsmittel für das 
Vol. Sämmtliche Auffäge wurden, wenn wir nicht irren, fhon früher in 
dem Feuilleton der berliner „Volkszeitung veröffentlicht. Auch tragen fie die 
Spuren diefer journaliftifchen Herkunft zum Theil noch ziemlich deutlich an ſich; 
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namentlich hätte die Anordnung wol etwas ſyſtematiſcher fein bürfen, und 
auch an Wiederholungen ift fein Mangel. Doch enthält das Gange immer- 
bin einen Schag von Wiffen fowie eine Fülle gefunder und tüchtiger An- 
fihten, welche, in das größere Publicum verbreitet und zum Gemeingut von 
Bürger und Bauer erhoben, aud auf dad praftifche Wohlbefinden derfelben 
nicht ohne fegensreichften Einfluß bleiben werden. Der Sprache fehlt nicht 
blos die Eleganz der Rußdorf'ſchen Vorträge, fondern fie leidet auch ftellen- 
weife an MWeitfchweifigkeit. Im Ganzen indeffen ift der populäre Zon recht 
wohl getroffen und dürfen wir dad Bud ebenfalls zur weiteften Verbreitung 
empfehlen. abs. 


Correſpondenz. 


Aus Berlin. 
Anfang März. 

NO. Sie mahnen mid) an eine Eorrefpondenz, und ich kann doch nichts 
von Bedeutung melden. Da haben Sie glei die ganze Sachlage in einem 
orte: auswärts erwartet fich Jedermann Großes von Berlin, und wir am 
Drte können doch mit nichts Großem aufwarten. Höchſtens mit etwas leid- 
lih Gutem, und aud) Das ift nur ein Negatives: Preußen ift nicht ruffifch, 
und auch Das darf nur mit Referve und Beſchränkung gefagt werden — 
wir wiffen e8 nicht fiber. Doch, damit ich felbft in der Form nicht dem 
Ernfte der Situation zunahezutreten fcheine, in trodenfter Ruhe fei es 
gefagt: wie Preußen in der orientalifchen Frage fteht, ift dem Publicum un« 
befannt; die Hoffnung, daß ed Rußland gegenüber feft ftehen werde, ift vor- 
handen, gründet ſich jedoch noch auf keine Facta, welche geeignet wären, eine 
Regierung, einen Staat zu binden. So kann es fein, daß die Sache hier 
weit beffer fteht, als felbft der Hoffnungsreichfte hoffen möchte; fo kann es 
aber auch fein, daß felbft die Befürchtungen der unheilbarften Zweifler noch 
hinter der Wirklichkeit zurüdbleiben. Mein Siegeshymnus von neulich ift 
danad) in ein mildered Mol zu transponiren. Damals lang er, wie ich 
allen Grund habe noch jegt anzunehmen, aus der rechten Tonart; aber feit- 
dem find koſtbare vier Wochen verfloffen und jene Politit unferer freudigften 
Hoffnung hat in all ber Zeit in einer handgreiflichen That, in einer authen- 
tifchen Declaration, fo zu fagen, fi nicht manifeftirt. Da fragt c8 fi 
wol mit Fug, ob fie denn überhaupt noch exiſtirt. *) 


+) Seitdem Dbiged gefchrieben, hat das preußifche Eabinet bekanntlich den Grafen 
von der Groeben nad) London, den Kürften von Hohenzollern-Sigmaringen nad) Paris 
entfendet, Beide „in außerordentliher Miffion”; von der bevorftehenden Reife einer 
dritten, noch höher geftellten Perfon nad Petersburg wird in den Zeitungen gefpro- 
chen. Auch Alles, was Über den Zweck diefer Sendungen verlautet, gehört bisjegt nur 
dem Gerüchte an; während Einige behaupten, Graf von der Groeben und Kürft Hohen« 
zollern follten die preußifche Regierung wegen der Neutralität rechtfertigen, in der 
diefelbe auch fernerhin und felbft nach dem angeblich erfolgten förmlichen Beitritte 
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Die Reflexionen, die ſich an einen derartigen Zuſtand der Ungewißheit 
in einer ſolchen Frage knüpfen, liegen nahe und werden, gönnt man ihnen 
einmal Platz, beläftigend breit. Ich enthalte mich daher aller Betrachtungen, 
indem ich nur noch einiges Thatfächliche über die Stimmung des hiefigen 
Yublicums beifüge. Wenn irgend etwas die antiruffifche Nichtung der all» 
gemeinen Stimmung zu verftärten im Stande gewefen, fo find es die Er- 
Öffnungen, welche die englifhen Minifter, Lord Clarendon namentlich, über 
das Verhalten Rußlands gegen Preußen bei der Kriſis von 1850 gemacht 
haben. Den wahren Urheber unferd damaligen Rüdzugs — Kundige freie 
li) waren längft darüber unterrihtet — hat das große Publicum daraus 
jegt zuerft erfahren. Es begreift fih, daß diefe Belehrung die Abneigung 
gegen den nordifchen Nachbar verftärkt; ja, die Natur des lieben großen 
Yublicumd bringt es mit fih, daß Gründe wie dieſer legte bei ihm fogar 
weit durchfchlagender find und meit entfcheidender als politifche Erwägungen, 
welche die Bedeutung ded gegenwärtigen Kampfes in feiner Tiefe erfaffen. 
Und auch diefe, kann man fagen, find ſchon nicht mehr fo unzugänglich, als 
fie es noch vor wenig Monaten waren; gar zu hell fcheinen doch die Lichter 
aus Oſt und Weft felbft in das Dunkelleben unferer Philifter hinein. 

Iſt nun fo die öffentliche Meinung duch allgemeine und fpecielle Motive 
gleich ſtark angeregt, eine entfchiedene Feindſchaft gegen die ruffiihen Er 
oberungspläne zu hegen und zu äußern, fo wird es nicht Wunder nehmen, 
daß fie fich durch das Schweigen der Regierung verwirrt und beengt fühlt, 
und aus diefem Schweigen den beängftigenden Schluß zieht, daß auch bie - 
gegenwärtige Krifis für Preußen in feiner heilfamen und fordernden Weife 
enden wird. Cine Neutralität, die noch keineswegs unabanderlich feftfteht, 
die dem Zufall der Ereigniffe mehr entfcheidendes Gewicht laßt als der Freis 
heit eigener Entfchliefung, fcheint diefer öffentlichen Meinung weder vereinbar 
mit den Traditionen des preufifchen Namens noch aud an fich felbit durdh« 
führbar. Als das fchlimmfte Zeichen von allen aber faft das Publicum immer 
wieder die fortdauernde Zurüdhaltung jeder officiellen Erklärung felbft über 
diefe Politik auf, die doch felbft für die ruffifchen Intereffen nichts Gefähr- 
liches hätte. Wie froh erregt mar man kürzlich, ald das Gerücht ging, der 
Minifterpräfident werde den Kammern Mittheilungen über die orientalifche 
Frage machen! wie gedrängt voll waren da, feit langer Zeit einmal wieder, 
die Tribunen! Aber auch diefe Hoffnung war vergeblich; der Minifterpräfi- 
dent erfchien gar nicht in den Kammern, und auch bis zu biefem Augenblid 
ift dem preußifchen Wolfe noch feine Mittheilung geworden -über die Politik 
feiner Negierung am Vorabend eined europäiihen Kriegs. 

Bon unfern „Ruſſen“ fpreche ich zu Ihnen gar nicht. Wer nicht an 


Deftreihd zur Politi der Weſtmächte zu beharren gedenke, erbliden Andere darin 
einen nochmaligen Verſuch zu friedliher Ausgleihung, und zwar auf Grund der: 
felben ruffifhen Note, welche die Wiener Eonferenz (und alfo mit ihr auch Preußen) 
bereits vor ſechs Wochen ald ungenügend abgelehnt hatte. Und allerdings, wenn 
das Gerücht von einer demnächftigen, außerordentlichen Sendung nad Petersburg ſich 
beftätigen follte, fo würde dieſe legtere Auslegung die wahrſcheinlichſte fein. Off: 
tielle Aeußerungen haben inzwifhen auch bis zu diefem Moment noch nicht ftatt- 
gefunden und find mithin aud die Betrachtungen unfers Gorrefpondenten noch ganz 
an ihrem Drte. D. Red. 
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der einen entfcheidenden Stelle feine Meinung über fie fagen kann, follte fie 
überhaupt ignoriren, Es ift überflüfftg, fie zu brandmarken; überflüffig, das 
Yublicum vor ihnen au warnen. Wer Landesverrath begeht wie Die, welche 
dem Kaifer von Rußland den preußifchen Dispofitionsplan verrathen, hat 
nur noch auf criminelle Behandlung Anſpruch, nicht aber auf eine NWerhand- 
lung in der Preffe. 

Aber die fogenannte WVolfövertretung, die preußifchen Kammern, haben 
denn diefe fein Mort, nicht einmal der Anfrage, bei fo unfagbar fchwerer 
Entfcheidung? Das ift ein delicater Punkt; es geht nicht wohl an, ihn ge 
nauer zu erörtern. Genug, daß die Kundigften der Kundigen nad reiflicher 
Ueberlegung der Anſicht find, hier liege ein Noli me tangere vor, bei dem 
jeder Verfuch der Berührung einen Erfolg haben fonne, der mit der quten 
Abſicht in ſchreiendſtem Widerſpruch ſtehe. So ſchweigen denn auch die Kam- 
mern — ſage ich lieber: fie preſſen gewaltſam das Wort zurück, dad man- 
chem braven Manne Herz und Kopf zu fprengen droht. 

Und mas die Kammern fonft fprechen, verlangen Sie hoffentlich nicht zu 
wiffen; was die Majoritäten befchließen, refp. beantragen, ift genügend ge 
würdigt, wenn es höchftens in aller Kürze regiftrirt wird: Entſchädigung für 
Sagdaerechtigkeiten, Herftellung der Reichsunmittelbaren, Nevifion des Wahls 
gefeged für die Zweite Kammer, Gefindeordnung mit „chriſtlicher Zucht“ — 
wie Gerlah fagt —, das berathen und befcdliehen Preußens Kammern, 
während Dft und Welt den Entfcheidungstampf des Jahrhunderts bereiten ! 

Mit leichterm Herzen wende ich mich zu leichtern, heiterern Dingen. Ich 
ſchicke dabei eine Berichtigung oder Ergänzung voran in Betreff meiner neu 
lichen Novitätenrevue des hiefigen Hoftheaters. Diefelbe bezieht fih nur auf 
das Theaterjahr von Anfang December 1852 bis eben dahin 1855, nicht auf 
das Kalenderjahr von Anfang Januar 1855 bis Ende December 1855. In 
legterm Falle hätte ich allerdings „Sufanne und Daniel” von Werther er- 
wähnen müffen, dem ich übrigens in einge frühern Correfpondenz einen 
succes d’esiime nachzuruhmen nicht unterlaffen habe. Dagegen ift mir 
ein anderer Irrthum in jener Nevue allerdings paffirt: nämlich der, daß fie 
nicht Zodtenfreuze genug enthält; das Gefammtergebnif ftelle fih in Wahr— 
heit noch viel ungünftiger, als id e8 — aus Vorſicht — angegeben hatte, 

Und nun endlid etwas von unferm Garneval. Die Saifon der Winter 
freuden fteht auf ihrer Höhe: Berlin amufirt ſich wundervoll. Die Einnah- 
men des Hoftheaterd (Schaufpiel und Dper) für den Monat Januar werden 
auf 59,000 Thlr. angegeben: eine Summe, die nody niemals erreicht fein 
foll, folange ein Hoftheater eriftirt, und die allein — verficht fih — bin» 
reicht, alle fonftigen Thatſachen zu widerlegen, aus denen böfe Leute böfe 
Schlüffe gegen die Verwaltung des Hrn. von Hülfen haben ziehen wollen. 
Eines ähnlihen Erfolgs hatte fi) unfer größtes öffentlihes DVergnügungs- 
local, das Kroll'ſche Etabliffement, zu rühmen; die Vorftellungen der Kaffern 
und der „Falfhen Pepita” haben die gewaltigen Näume jeden Abend faft 
bis auf den legten Plag gefüllt. Befonders auf mufitalifchem Gebiete drängt 
fih ein Genuf an den andern und immer einer noch reicher ald der andere. 
Die Schröder- Devrient ift von Jenny Lind abgelöft worden, die hier ihre 
alten Triumphe au erhöhten Preifen erneuert. Die Berliner haben für diefe 
Sängerin eine gang befondere Neigung, man möchte fagen: eine Zärtlichkeit, 
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von der ſonſt im berliner Publicum wenig zu ſpüren. In Berlin war es, 
wo vor beiläufig zehn Jahren der Grund zu ihrem Weltrufe gelegt ward; 
ſo halten die Berliner es denn gewiſſermaßen für eine Familienſache, ihr 
dieſen Ruf auch zu erhalten. Ja neulich ereignete ſich in einem Concerte, 
in welchem ſie ſang, der für die hieſige vornehme Eleganz ganz unerhörte 
Fall, daß die dehors gänzlich abgeſtreift wurden, indem Damen in voller 
Toilette und Herren in untabeliger Eravatte auf die Stühle ftiegen: Alles, 
um Senny Lind zu hören, zu fehen, zu bewundern, ihr Beifall zuzujauchzen! — 
Neben ihr hat eine neue Erfcheinung raſch Terrain gewonnen. Die Pia- 
niftin Wilhelmine Elauf, bisher nur nad) parifer und londoner Erfolgen be 
fannt, hat auch Hier die glänzendften Siege errungen; ihr feelenvoll inniges 
Spiel, ihre Lünftlerifche Tiefe neben volltommener technifcher Fertigkeit hat 
Enthufiaften in Kenner, Kenner in Enthufiaften umgewandelt. Selbft ber 
alte Rellſtab hat ſich in dieſer Frühlingsfonne ganz verjüngt, während unfere jun« 
gen Kritifer ſich gegen alle Angriffe fommenden Alters gefichert fühlen durch die 
Erinnerung an diefen meifterhaften Vortrag Beethoven'ſcher Sonaten und 
Chopin’fher Notturnos. In diefem Augenblide endlich find zwei Biolin- 
fpieler die Helden bed Tags: Wieniawski, ein wahrer Herenmeifter von jun- 
gem Virtuofen, und Altmeifter Vieurtemps. — Bon theatralifchen Novitäten 
ervähne ich den „Demetrius“ von Hermann Grimm, einem Sohne Wilhelm 
Grimm’s ; das Stüd bekundet Talent, hat aber doch nicht gefallen. Dagegen 
hat das Friedrih- Wilhelmftädtifche Theater fih an die Einftudirung des 
Shaffpeare'fchen „Liebes Leid und Luft‘ gewagt und fcheint wunderbarermeife 
Glück damit zu machen. Ebenfo mit einer burlesfen Parodie der Birch. 
Pfeiffer ſchen „Waife von Lowood“, unter dem Titel: „Die Waife von Ber- 
lin oder ein Mädchen für Alles.” Möge das herzliche Rachen des Publicums 
über diefe Poffe lange genug bauern, daß es ald Sühne gelten kann für 
das finnlofe Greinen, womit man die Birch-Pfeifferfhe Rührſpeiſe ver- 
fhlungen hat! 





Aus Prag. 
Ende Kebruar 1854. 

Km. In Ihr gefchägtes Blatt dringt fo felten eine Kunde aus unferer 
alten Huffitenftabt, daß mancher Xefer in einer ſchwachen Stunde auf den 
fatalen Shakfpeare'fchen Gedanken verfallen könnte, Böhmen liege wirklich 
an der Meeresküfte. Um folche Lefer nicht an ihrer beffern geographifchen 
Einfiht irre werden zu laffen, bitte ich um die Erlaubnif, Ihnen wieder 
einmal etwad von unferm Leben und Treiben erzählen zu dürfen. Und 
zwar zuerfi, auf die Gefahr hin, der Impietät gegen die Majeftät des Garne» 
vald, diefes wahren Königs von „Winter Gnaden“, besichtigt zu werben, 
ein paar Worte über unfere Univerfität. Bon der theologifhen Facultät 
ſchweige ich; auch hat fidy wenig oder nichts darin verändert. Die hoff- 
nungsvollen Seminarzöglinge und weltgeiftlihen Jünglinge lernen die Sprache 
des auserwählten Volks mie ehebem mit Noth verftchen und würden dabei 
noch weit niedergefchlagener fein, als fie find, wenn nicht ein tröftender Blick 
in die Zukunft, mo ihrer ein „göttliches“ Gaplanat mit einer diden MWirth- 
fhafterin harrt, ihren Muth einigermaßen aufrichtete. Weit wichtiger und 
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überhaupt die erſte Facultät an unferer alma mater ift die medicinifche; bei« 
nahe dur fie allein wird der große Ruf unferer Univerfität, fowie ihre 
äuferft zahlreiche Frequenz gerechtfertigt. Namen wie Purkinje, Jakſch, Pitha, 
Arlt würden den Schmud jeder erften Univerfität Deutfchlands bilden. Yur- 
finje ift einer der erften Phyſiologen der Jeptzeit; fein überaus frifcher Vor- 
trag, ausgeftattet mit den intereffanteften Details, verfchafft feinen Vorlefungen 
über Phofiologie des vegetativen Lebens eine große Hörerfchaft, darunter auch 
zahlreiche Nichtftudirende. Die Kliniken der Profefforen Pitha, Arlt, Jakſch 
werden hauptſächlich von Ausländern befucht, die hier aus allen Eden Eu. 
ropas zufammenftrömen. Leider hat die Facultät auch einen Verluſt zu be 
Magen, nämlich die Suspendirung des Profefford Dr. Hamernif. Derfelbe 
war einer ber belichteften Docenten; feine zmeite Klinit war nicht weniger 
befucht als diejenige des Dr. Jakſch. Allein er ftand im Ruf, ein „Radi— 
caler” zu fein, und aud mit den Studenten ging er, wie es heift, famerad- 
fhaftliher um, als es fih für einen Profeffor ziemt; dafür mußte er mit 
Entfernung vom Lehrftuhl büßen. An den auferorbentlihen Profefforen 
Dr, Hafner und Halla befigt die Facultät ebenfalls tüchtige Kräfte und auch 
die Privatdocenten Dr. Neif, Hofrichter, Altſchul und Fifchel leiften bereits 
Vortreffliches, befonders Lesterer in Homöopathie und Pfychiatrie. Dr. Alt 
ſchul ift außerdem der Begründer einer medicinifchen Zeitfchrift, der erften 
in Prag; diefelbe fol ſich ſchon großer Verbreitung erfreuen. In ber ju- 
eiftifhen Facultät zeichnen ſich durch zahlreichen Beſuch ihrer Vorlefungen die 
Profefforen Schnabel, Schneider, Jonak, Chlupp und Hasner aus, ob wegen 
ihred ausgezeichneten Vortrags oder wegen ihres Einfluffes auf die Prü« 
fungen, wage ich nicht zu entfcheiden. Auch Dr. Juna und Meffely zählen 
zu den Beliebtheiten der Facultät. Einen erfprieflihen Zuwachs hat diefelbe 
außerdem an den Profefforen Unger, Chambon und Mifchler erhalten. Unger 
gehörte im Jahre 1848 in Wien zum revolutionären Sicherheitsausſchuß, 
bat fi) aber feitdem ohne Zweifel gebeffert und zwar gründlid. Chambon 
ift aus Jena zu uns gefommen als Profeffor des römifchen Rechts und des 
DObligationsrechts, während Mifchler die Stelle Makowicka's ald Profeffor der 
Nationalöfonomie vertritt. Defto weniger Rühmliches läßt ſich leider von 
der philofophifchen Facultät fagen. Gegen früher zwar hat auch fie ſich be» 
trächtlich gehoben ; doch fchlägt der Vergleich mit den übrigen Bacultäten noch 
immer fehr zu ihrem Nachtheil aus. Profeffor Zimmermann ift faft der 
Einzige, der bier wegen feiner vielfeitigen Bildung ſowie wegen feines fri« 
fhen Strebens genannt zu werben verdient, obfchon fein Talent des Vortrags 
ebenfalls nur gering if. Auch Dr. von Leonhardi ift ein Mann von gro» 
ßem Wiffen; leider jedoch hat er fi in das Syftem des Philofophen Kraufe, 
deffen Eidam er ift, dermaßen verrannt, daß es faft komiſch anzuhören ift. 
Dr. Löwe, ein Günftling, wie man fagt, unferd Univerſitätskanzlers, des Erz« 
bifhofs Fürft Schwarzenberg, ift Ultramontaner mit Haut und Haar. Ebenfo 
wird die deutfche Literatur fehr vernacdhläffigt; der Lehrſtuhl derfelben ift feit 
Hahn's Abgang nad) Wien nody nicht wieder befegt, fondern wird von dem 
Drofeffor des Sanskrit, Dr. Schleicher, einem ohnehin ſchon fehr befchäftigten 
Gelehrten, aushülfsweife verfehen. Auch deutfche Literaturgefhichte fol nur 
beiläufig von dem Profeffor der Geſchichte Dr. Höfler verfehen werden, fällt 
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aber wie Kirhengefhichte ıc. regelmäßig aus. Auch Kunft- und Eulturs 
gefchichte ftehen feit Epringer'd Abgang, der ebenfall® fein freiwilliger war, 
verwaift; dafür aber haben wir einen Profeffor der — Numismatit. Nur 
die philologifhen und mathematiſch- naturmwiffenfchaftlien Vorträge ſtehen 
auf der Höhe der heutigen MWiffenfhaft. Georg Eurtius ift ein trefflicher 
Grieche, das philologifche Seminar, das unter feiner Leitung fteht, hat bereits 
fhöne Früchte feiner Wirkſamkeit aufzuzeigen. Das Gebiet der vergleichen- 
den Sprachwiſſenſchaft, das hier fonft fehr wenig gepflegt ward, hat an Dr. 
Schleicher einen ausgezeichneten Bearbeiter gewonnen. Die flawifchen Spra- 
chen werden durch die DD. Kubek und Hanfa, die femitifchen durch Dr. 
Kämpf und Weffely vertreten. Gefchichte lieft der fhon genannte Profeffor 
Höfler aus Bamberg; er ift ein gründlicher Gelehrter, aber ebenfalls mit der 
modernen Krankheit des Ultramontanismus behaftet. An den Profefforen 
Koftalecky, Reuß, Nocjleder, Nederl, Böhm und SPetrina haben die Natur- 
wiffenfhaften, fowie an den DD. Jandera, Matzka, Julik die mathematifchen 
vorzügliche Lehrer. Was endlich die Studirenden felbft anlangt, fo haben 
die Neformen der legten Zeit allerdings nicht wenig dazu beigetragen, den 
unter ihnen herrfchenden Geift etwas reger und frifcher zu maden. Zwar 
der größere Theil ftudirt noch immer nur um des lieben Broted willen; doch 
ift das ja anderwärts nicht beffer. Ein erfreulicher Beweis des erwachenden 
beffem Einnes find die beiden Xefehallen, die der bdeutfchen und die der 
czechifchen Studenten. Doc fcheint die erftere ihr goldenes Zeitalter ſchon 
wieder im Nüden zu haben, weniger durch ihre eigene Schuld al& infolge 
ber ftrengen Polizeimaßregeln, mit denen fie überwacht wird. 

Zum Schluß nod ein paar Worte über das eigentliche Tagesthema, den 
Garneval. Getanzt wird hier noch immer fehr viel, dafür find wir Böhmen: 
aber von der rechten Faſtnachtsluſt ift Died mal doch nur wenig anzutreffen. 
Defto glängender war die mufifalifhe Saifon. Die vorzüglichften Sterne 
derfelben waren die Laub'ſchen Duartettfoireen, die berühmten Müller’fchen 
Quartette nebft der Aufführung der Händel'ſchen „Schöpfung“. Das Theater 
bleibt Schon feit langem felbft hinter den billigften Anfoderungen zurüd. Die 
Schuld tragen alle Theile, der Director, die Regie und das Publicum, miteinander: 
der Director, weil er eine allgemeine Gefhmadsverwirrung herbeigeführt und 
einen Dramaturgen angeftelt hat, einen Hrn. 3. C. Hidel, der von ber 
Dramaturgie gerade fo viel verficht als Polonius von der Schaufpielfunft; 
das Publicum aber, meil es den Director in diefer Geſchmacksverwirrung 
fo viel ald möglich unterftügt und die echten und falfchen Pepitas, die Akro⸗ 
baten und Lufttänger mit Beifall aufnimmt. Das Schaufpiel ift langweilig, 
die Oper fchleht. Die bedeutendfte Novität feit langem war das Dingel« 
ftede'fche „Haus des Barneveldt“, ein Stüd von wirfungsvoller Zechnit und 
prachtvoller Sprache, das aber dennoch nur drei mal gegeben werden fonnte, 
während die „Falſche Pepita“ (die überhaupt nur in Leipzig recht gewürdigt 
worden zu fein fcheint) bereits 14 oder 15 mal über die Breter gegangen 
ift und leicht noch einmal fo viel Vorftellungen erleben kann. Der Opern- 
mifere ift nun durch das Engagement des Frl. Meyer aus Dresden als 
Primadonna ein wenig abgeholfen; im Schaufpiel wird Frl. Daun vom 
Hofburgtheater erwartet. Auch ift von Hebbel's „Magellone”, Gutzkow's 
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„Philipp und Perez” nebft einem neuen Xuftjpiel von Alfred Meißner die 
Rede; mie viel fi davon beftätigen wird und in welcher Weife, müffen 
wir abmarten. 


Aus London. *) 
Ende Februar 1854. 

U. Indem ich mic) niederfege, um Ihnen das Monatsbulletin zu fchrei« 
ben, fühle ich mit einem gemiffen Behagen, um wie viel beffer ich daran 
bin als der Gorrefpondent eines täglichen Blattes. Er muf unter den Ein- 
drücken des Augenblids fchreiben und mas er fchreibt, wird unter den Ein- 
drüden des Augenblids beurtheilt. Steht feine Auffaffung im Miderfpruch 
mit den berrfchenden Anfichten, fo gibt es einen Teidenfchaftlichen Conflict 
und der Miderfpruch trübt den Blid auf beiden Seiten. Wer ein Stüd 
Vergangenheit zufammenzufaffen hat, kann ruhiger urtheilen und auch mol 
auf eine ruhigere Beurtheilung rehen. Bier Wochen Eigung liegen hinter 
uns — um mas haben fie die Ereigniffe oder das Verſtändniß gefordert? 
Die blaue Phiole ift jegt auf den Tiſch geftelle und verſchiedene Gentlemen 
haben daraus genafht. Sie fteht auch auf meinem Tiſche und ich kann 
mit Zuverficht fagen, Niemand hat ihren Inhalt ordentlich geprüft. Die 
gründlichften Studien hat D'Israeli gemacht; feine epigrammatifche Formel, 
das Minifterium fei entweder leichtgläubig gewefen oder habe den Ruſſen 
durch die Finger gefehen, either credulity or connivance, fommt der Wahr- 
heit fehr nahe. Aber er hat die hemifchen Beziehungen zwiſchen England 
und Frankreich, die fih aus dem „Blaubuch“ nachmeifen laffen, nicht erwähnt 
und man muß daraus fließen, daß fie ihm entgangen find. Denn fie hätten 
den beften Angriffspuntt geboten, wären das kräftigfte Mittel gemwefen, die 
Minifter zum Neden zu bringen, während fie jest nur Morte gemadıt haben. 
Lord Beaumont hat die Spur gefunden, aber entweder nicht die Luſt oder 
nicht das Talent, fie zu verfolgen. Das michtigfte Ergebnif des „Blaubuch“ 
ift, dag Frankreich guten Willen gehabt hat, aber von England diplomatifch 
geſchlagen if. Ludwig Napoleon hat England zum Handeln fortgeriffen, 
ſich aber von ber richtigen diplomatifchen Pofition verloden laffen. Solche 
Fragen find wie eine Schachpartie: wer falfch angezogen hat, der verliert, 
wenn das Spiel feinen regelmäßigen Verlauf hat. Er kann nur gewinnen, 
wenn auch ber Gegner entweder von felbft einen Fehler macht oder ſich durch 
einen kühnen Streidy überrumpeln läßt. Ich finde in Ludwig Napoleon's 
Haltung den deutlichen Beweis, daß er das fühlt; feine neueften Schritte 
find Anfäge zu einem folden coup d’etat, Mit feinem Briefe an ben 
Kaifer Nikolaus hat er den Faden der Unterhandlungen zerriffen, an dem 
Aberdeen und Glarendon gern noch fortgefponnen hätten. Cinem ruhigen 


*) In einer jo verwidelten und vielbeftrittenen Angelegenheit wie die orientalir 
[he muß es natürlich Iedem frei ftehen, feine Meinung zu haben. Unſer Corre⸗ 
fpondent bedient ſich dieſes Rechts, wie man aus dem nachftehenden Briefe fieht, in 
etwas ausgedehntem Maße; da er es jedoch mit ebenfo viel Geift wie Sachkenntniß 
thut, fo haben mir, auch ohne feine Auffaffung der Sache zu theilen, * obigen 

. Red, 


- 


Brief doch nicht zurüdhalten mögen. 





Fr 


440 Gorrefponden;. 


Beobachter konnte es nicht entgehen, daß die Friedenshoffnungen ber edfen 
Grafen feitbem bedeutend herabgeftimmt waren. Der Artikel im „Moniteur” 
über Griechenland ift ein zweiter Anlauf. 

Und was will die englifche Politik jegt? Es ift zum Erftaunen, wie 
leichtfinnig man fi) in Deutfchland mit der Frage abfindet. Die englifchen 
Minifter hatten fi geirrt, heißt es, aber fie geftehen das ja auch und haben 
fi) gebeffert. „Der Mann, der euch an den Abgrund geführt hat, ift nicht 
der rechte, euch wieder auf den rechten Weg zu bringen.” Ueberdies beftreite 
ih, daß die Minifter einen Fehler eingeräumt und Befferung verfprochen 
hätten. Ich habe nichts davon gelefen. Wol aber weiß ich, daß fie alle, 
und noch Fürzlih Lord Palmerfton mit großer Heftigkeit, behauptet haben, 
fie hätten ganz recht gehandelt. Und was haben fie denn jegt vor? Mer 
weiß das zu fagen? Hat einer von den Miniftern gefagt, daß England bie 
Ruſſen aus den Donauländern werfen werde? Nein! Man raffelt mit 
ber Trommel und mit Flappernden Redensarten und ein Eindliches ober fin- 
difches Volk vergift über dem Ohrentigel dad Denken. In England ift das 
nicht zu ie aber traurig ift der Anblid, wie Deutfchland, das fich 
gern wegen feiner Gründlichkeit loben läßt, Deutfchland, das Rand der Denker, 
fi) von den erbärmlichen clap-trap Redensarten bethören läßt, die jeder 
englifche Minifter in der Zafche trägt. Lord John Ruſſell's Schlußphrafe 
bat ein ftürmifches Echo gefunden und Niemand lieft die Alternative, die 
zwei Zeilen vorher fteht: „Wenn der ruffifche Kaifer jeßt noch feine Anfprüche 
aufgibt, gut; wenn er aber Konftantinopel und die ganze Türkei ſich unter 
werfen will, dann tritt England in die Arena.” Und in welche Arena? In 
ein befeftigtes Lager bei Adrianopel. 

Aber, fragen die Anglomanen Enirfchend, was will England denn, wenn 
nicht die Türkei vertheidigen? Die Türkei zerftören. Man wird den Lord 
Etratford de Nebcliffe und den Grafen Clarendon hoffentlich als Zeugen 
gelten laffen. Der Erftere fchreibt am 4. Juli 1855: 

„Bon jegt an muß das ausgedehnte Reich, deffen Hauptftadt Konftanti« 
nopel, nad) aller Wahrfcheinlichkeit entweder fich zur ruffifhen Fahne fchlagen 
oder europäifiet werden. In legterm Falle ift zu erwarten, daß britifcher 
Einfluß und britifhe Intereffen ein wachfendes Feld für ihre Entwidelung 
finden werben. Im erftern Falle würde man- fie vielleicht für eine zeitlang 
dulden, aber allmälig und zulegt ganz ausfchliefen.” (Blaubuch, II, ©. 572.) 

Das ift doch deutlih. Daß die „Europäifirung” die Zerftorung der 
Türkei bedeutet, Iehrt die unbefangene Betrachtung der religiöfen und politi« 
fhen Zuftände. Diejenigen aber, die nicht felbft denfen mögen, können mit 
Autoritäten verfehen werden: Ponfonby in einer eben publicirten Broſchüre, 
Layard in allen feinen Neden, Urquhart in allen feinen Schriften und — 
ber Graf Glarendon in allen feinen Depefhen. Am 20. September vorigen 
Jahres fchreibt er dem Grafen MWeftmoreland, der im Begriff ftand nad 
Dlmüg abzugeben: die Erfolglofigkeit der Unterhandlungen fege Europa 
einem Kriege aus, „der zur Auflöfung des osmanifchen Reichs führen müffe”. 
(Blaubudh, II, 141.) 

Das ift doch fehr deutlich. Die deutfchen Blätter, die auf irgend einem 
Stedenpferdbe, preußifch-englifhes Bündnif, Quadrupelallianz oder wie es 
fonft heißen mag, feftfigend, Jeden überreiten wollen, der das Unglüd hat, 
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einige Thatfahen zu fennen, die ihnen unbekannt find, haben eine ganze 
Neihe von Argumenten bei der Hand. Sehen wir fie und Faltblütig an. 

„In England find ja jegt alle Parteien einig, das Minifterium zu un. 
terftügen‘‘; wobei verftanden ift: die Engländer müffen doch am beften wiffen, 
was an ihren Miniftern ift. Ich beftreite beide Argumente. Wenn die 
Engländer thöricht find, fo ift das fein Grund für Deutfchland, die Mode 
mitzumachen. Und für die Beurtheilung der auswärtigen Verhältniffe ift 
die große Maffe auch der gebildeten Engländer ganz incompetent. Ich bin 
Zeuge gewefen, wie ein Parlamentsmitglied, dad am andern Tage eine Rebe 
halten follte und auch wirklich hielt, an einer Frühftüdstafel eingepauft 
wurde. Der Ehrenwerthe geftand, daß er das „Blaubuch“ noch nicht auf: 
gemacht und daß er nie den Vatel in der Hand gehabt. Won der diplos 
matifchen Geſchichte der legten 50 Jahre wußte er gerade fo viel wie ein neu- 
geborenes Kind. Ich gebe der Nedaction Namen und Details, die den Beweis 
in fi) tragen. *) Wenn man folde Dinge weiß, fo gehört eine lederne Geduld 
dazu, mit anzufehen, wie man in Deutfchland die Weisheit der britifchen 
Senatoren weihräuchert. Ich beftreite aber auch, daß alle Parteien bereit 
find, das Minifterium zu unterftügen. Nach den ftenographifchen Berichten 
mag das fo ausfehen; aber man follte im Auslande nie vergeffen, daß hinter 
dem Bühnenfpiel noch ein Gouliffenfpiel ftedt, in das hier fchwer ein Ein- 
fehen zu gewinnen ift, wie alfo erft in Deutfchland. Ich habe in der legten 
Zeit viel Gelegenheit gehabt, Beobachtungen zu machen, und fann Sie ver- 
fihern, daß die Sache fo fteht. Eine Menge Parlamentsmitglieder wiſſen 
von der orientalifhen Frage gar nichts, nicht blos Einfalten vom Lande, 
fondern auch Quriften und Induftrielle, und gerade die in ihrem Fache Aus 
gezeichnetern. Es ift das eine Folge der Arbeitstheilung. Dadurch, daf ein 
Mann feine ganze Energie auf ein Fach und mieder nur auf eine Speciali- 
tät diefes Fachs, auf Zeftamente oder Eifenbahnfcienen, concentrirt, erwirbt 
er Geld, Einfluß, eine Stellung. Hat er die, fo geht er ind Parlament ein, 
nit um feinen Rath über die orientalifche Frage zu geben, fondern zu ganz 
andern Zweden. Cine andere große Zahl befindet fih im Zuftande bes 
Zweifels, weil fie fi) ein wenig mit der Sache befchäftigt haben, aber nicht 
gründlih. Sie fagen: es hängt eine fo furchtbare Verantwortung daran, 
ih mag feinen Theil übernehmen; Taf die Minifter, die einmal darin find, 
fehen, wie fie durchfommen. Wenn es zu einer Abftimmung käme, was 
bekanntlich bisher nicht der Fall geweſen ift, fo würden viele von diefer Claffe 
in die quälendfte Unruhe gerathen. Water Hume, ald Senior der Radicalen, 
hat der Regierung ein feierliches Wertrauensvotum gegeben; aber bei allem 
Nefpect für Water Hume, in folhen Fragen ift er feine Autorität. Ich will 
blind auf ihn ſchwören, wenn er eine Erfparung ausflügelt oder einen bu— 
reaufratifchen Kniff in der Zufammenftellung des Budgets aufdeckt, aber 
nicht weiter. In andern Fragen hat er arge Schniger gemacht und ift nicht 
einmal durch die Erfahrung gewigigt worden. Die erfte Neformbill 1852 
gab auf dem Rande nur den auf lange Jahre figenden, alfo unabhängigen 
Pähtern das Stimmrecht. Die Zories, wahrfcheinlich im geheimen Ein- 
verftändnig mit dem Minifterium, liefen duch Chandos die Ausdehnung bes 
*) Zft in ausreichender Weife geichehen. D. Ned. 
1854. 12. 31 


442 Gorrefponden;. 


Stimmrechts auf Pächter beantragen, deren Contract auf ein Jahr gilt und 
von Zahr zu Jahr verlängert wird, die alfo ganz in der Gewalt der Grund» 
ariftofratie find. Hume, mit der fogenannten Confequenz, die einen wüthen- 
den Stier im Wappen tragen follte, ging in die Falle, zog die ganze radie 
cale Partei hinter fih her und brachte die Glaufel durch. Die Folgen find 
befannt. Gleihmol beißt er jegt wieder auf die Reformbill *) an und ins 
befondere auf den Köder, der insbefondere für ihn aufgefledt ift, den Mi- 
noritätdvertretee — eine Erfindung, über die ich werde fpäter zu fhreiben 
haben. Nody aus einem andern Grunde hat er fi mit dem Kriege auf- 
geföhnt: er ift fo billig, nur zwei Millionen, die fann man daran menden. 
Blöder Greis! 

Alle Unzufriedenheit, aller Werdacht, die fonft im Parlament eriftiren, 
können ſich praktiſch nicht geltend machen, weil keine regierungsfähige Oppo« 
‚fition da ift. Ich habe den Punkt in meiner Correfpondenz vom 7. Januar 
ausführlicher beſprochen. „Gebt uns doch cin Mistrauensvotum!“ pocht 
Eir James Graham. 

Ein anderer Grund gegen eine ungefchminkte Darftelung der Sachlage 
ift: feine Entzweiung, fein Mistrauen ftiften! Wenn aber Alle in einem 
Irrthum einmüthig find, fo ift es Werdienft, Entzweiung zu ftiften. Gegen 
Nufland fein, heißt noch nicht für England fein; und die Hauptfſache ift, 
nicht für diefen oder jenen, fondern für die Türkei zu fein. 

Ein ganz abfonderlihes Argument ift endlid), wenn man etwas gegen 
England fage, fo made man ja damit der ruffifchen Preffe ein Vergnügen. 
Dies Argument fann wol nur im Scherz gebraucht fein. Es heift die ruffı- 
fche Diplomatie für viel einfältiger halten, ald man zu thun ein Recht hat, 
und es heift wenig von der neueften Gefhichte, d. bh. den Wirkungen und 
Urfahen der Ereigniffe, nicht der Befchreibung der äußern Erfcheinungen 
wiffen, wenn man meint, Rußland werde fo gefällig fein, zu fagen, worauf 
es ihm in jedem Moment am meiften anfommt, Wenn Rußland rechts 
arbeitet oder Andere als Puppen und Werkzeuge für ſich arbeiten läßt, fo 
erregt es linf8 eine ungeheure Staubwolke. Das ift das alte Formular. Der 
Lärm über die Auslieferung der ungarifhen Flüchtlinge, nie ernft gemeint, 
weder von Rußland noch von England, verdedte die Einleitungen zu dem 
dänischen Vertrage. Ich bezweifle gar nicht, daß die Negungen von Selb— 
ftändigkeit in den deutfchen Gabineten fehr misfällig an der Newa bemerkt worden, 
noch daß die Declamationen der rufjifhen Preſſe in Deutſchland gegen Eng« 
land aus Herzensgrund der Declamatoren kommen. Werkzeuge, die nicht 
wiffen, daß fie Werkzeuge, find ja am fchägbarften. Aber ich frage jeden 
verftändigen Menfhen, ob 'er glaubt, daß Rußland, das mit der Türkei 
allein nie hat fertig werden können, im Ernſt an einen Krieg gegen die 
Zürkei und ganı Europa denken wird. Die Vorftellung ift zu abfurd. Nein, 
Rußland macht im Weſten eine große Papierfanonade, während England 
(und Frankreich) im Dften die Zürkei zerbrechen. Die Bedingung der 
Allianz ift die „Europäiſirung“, mworunter Stratford und Andere die Aus- 
dehnung des englifhen influffes und Handels, Aberdeen und alle 


*) Die inzwifchen befanntlih vom Minifterium felbft für die laufende Seſſion 
zurückgezogen ıft. D. Re 
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die andern theologifchen WVergnüglinge in ber Gottesgelahrtheit, die bei. 
nahe die Majorität des Minifteriums bilden, die Einführung des Ka- 
tehismus verftehen. Diefe Bedingung wird von der Türkel entweder an- 
genommen oder niht. Im erften Fall entfteht das Chaos oder „das 
gegenfeitige Gurgelabſchneiden“, wie Rayard ed nennt. Im zweiten Fall 
werden England und Frankreich gemeinfchaftlic den Türken die „Eivilifation“ 
aufcooperiren oder — was ich für das Wahrfcheinlichere halte — werden unter» 
einander über die Frage in Streit gerathen. In jedem Fall ficht Rußland 
mit der bekannten, auch fehr ökonomiſchen Mäfigung zu, bie es Zeit ift, 
Ruhe und Drdnung herzuftellen. Und im Salon der Fürftin Lieven wird 
man vor Lachen berften, und mit vollem Recht. Die „Europäifirung” ift 
eine vermehrte und verbefferte Auflage der Thorheit, zu der England und 
Frankreich ſich 1850 verleiten liefen, naͤmlich der Stiftung des Königreichs 
Griechenland. Deftreih war nicht dabei und fo wenig ich fonft für Deft- 
reih und feine Staatdmänner meine Sympathien auszudrüden wage, fo muß 
ih do dem Grafen Buol die Gerechtigkeit erweifen, daß er mwenigftens in 
den legten Stadien der Verhandlungen an den Metternih’fhen Traditionen 
feftgehalten hat. Mag die wiener Note aus creduliiy oder connivance 
hervorgegangen fein: fobald die Pforte die Schlinge zerriffen hatte, nahm 
der Graf Buol eine Haltung an — ih fpredhe von dem Inhalt des 
„Blaubuch“ —, die höchſt vortheilhaft mit der Clarendon'ſchen Weisheit 
contraftirt. Nah der Schlacht bei Diteniga hatten die edeln Grafen und 
edeln Freunde noch eine, ich glaube die fiebente, Note als Pflafter auf den 
Niß präparirt und durch Meftmoreland dringend empfehlen laffen, Buol 
mußte fie an das Abe des Völkerrechts erinnern und durch den Zelegraphen 
fragen laffen, ob fie im Ernft meinten, nachdem Krieg erflärt und Schlad)- 
ten gefchlagen feien, die normalen Verhältniffe durch eine Note, anftart dur) 
einen Vertrag, herzuftellen, und warum fie denn in ihrem Machwerk die 
Hauptfache, die Räumung der Fürftenthümer, ganz übergangen hätten. Wenn 
Deftreich bei der Auffaffung beharrt — und die neueften Nachrichten fcheinen 
dafür zu fprehen —, fo konnen die andern deutſchen Staaten nichts Klü- 
geres thun, als fich Deftreih anzuſchließen. Durd die Befegung ber Für- 
ftenehümer hat Rußland das offentlihe Necht gebrochen, dur die Räumung 
der Fürftenthümer muß vor allen Dingen das Recht gefühnt werden. Zum 
„Civiliſiren“ und „Europäiſiren“ ift nachher Zeit. Ich predige auch Ein- 
müthigfeit und ich rathe darum dem preußifchen Selbftgefühl, das einmal 
wieder fehr oben auf ift, ſich zunächſt die preußifche Politik in dem 
„Blaubuch“ anzufehen, Mit dem Strome der öffentlihen Meinung zu 
ſchwimmen, ift für die Preffe ein fehr befcheidener Ruhm. „Wie wir Aepfel 
ſchwimmen!“ 


Aus Paris. 


Anfang März. 1854. 
K.S. Ein Deutſcher, welcher jetzt friſch nach Paris käme, hätte gewiß 
Grund, ſich von der Wichtigkeit, die man ſeinem Vaterlande hier beilegt, 
geſchmeichelt zu fühlen. „Que fera l’Allemagne? que fera l’Autriche?“ 
51 * 
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So fragt Groß und Klein; felbft mein Barbier, ein wahres Eretin »Geficht 
unterhielt mich erft heute Morgen von den Scrupeln, welche die Allianz mit 
den deutfchen Mächten ihm erregt. Das Alles erinnert mich, si licet magna 
parvis conferre, an die Geſchichte der weiland Deutfhen Neihsverfaffung 
und an dad Dreifönigsbündniß der vier Könige, ald jeder deutfche Patriot 
ſich glei nad dem Morgenfegen befragte, ob Heffen-Darmftadt und Kippe 
Detmold beigetreten, ob Hr. Victor Strauß gewonnen oder nicht? Seitdem 
die Griechen ſich regen, denkt man fogar fhon an Baiern. Diefe ängftliche 
Fürſorge der franzöfifchen Bourgeois verräth wenig Friegerifchen Enthufias- 
mus. 8 heißt hier nicht: „Werboppelt bie Gefahr und vermindert die Helfer!“ 
In England ift der Enthufiasmus bei weitem lebhafter, dort hat die Preffe 
dem Volke die Fragen mundgerecht gemacht; man freut fi, den britifchen 
Dreizad wieder die Meere fegen zu fehen: „Rule Britannia, rule the waves!‘ 

Misverftehen Sie mich nicht, ald ob der Krieg hier unpopulär wäre; im 
Gegentheil! Aber er liegt den Franzoſen etwas zu fern; wenn er fchon in 
Stalien und am Nhein fpielte, würden Sie andere Dinge hören als jegt, 
wo es fih um Gegenden handelt, die dem geographifhen Bewußtſein diefes 
Volks vollig fremd find. Und dann find die Franzofen für alle politifchen 
Eindrüde momentan abgeftumpft; die befte Polizeichique vermag feine Wivats 
zumegezubringen, der gemwandtefte Moniteur- Artikel hat feinen glänzenden 
Erfolg mehr. Das oppofitionelle Frankreich treibt wenigftens die Oppofition 
der ftumpfen, unrührbaren Gleichgültigkeit. Und doch gehört es zu den Ne- 
gierungsmitteln biefes Gouvernements, auf die Phantafie der Maffen zu 
wirken und den Mangel einer denkenden öffentlihen Meinung dur popu- 
läre Stimmungen zu erfegen. Man treibt das unleugbar mit viel Gefhid; 
die beabfichtigten Lichteffecte werden durch das umringende Dunfel der Eabi- 
netögeheimniffe fchlagend erhöht. — — 

A propos: heute werden auch die Kammern eröffnet. Melde Nemi- 
nifcenzen parlamentarifcher Stürme wären auf dieſen wettergebräunten Phy- 
fiognomien zu leſen, wenn bie vielen Palimpfefte nicht Alles verwiſcht 
hätten! Für wie Manchen unter ihnen haben wir gefhmwärmt, als er unter 
Manuel, Foy oder Ddilon-Barrot feine fchüchtern feurige Zungfernrede hielt! 
Und jegt!! Man konnte wehmüthig werden wie ein alternder Don Juan, 
dem die Trophäen feiner Jugend, verblihene Loden und Bänder, in die 
Hände fallen. Man ſprach in legter Zeit viel von Verhaftungen politifcher 
Natur; Genaues darüber weiß Niemand. Vermuthlich betrafen fie nur fufio- 
niftifche Legitimiften. Diefe Partei, welche fich nicht regte, ald Parteien in 
Frankreich beftanden, ift lebendig geworden, feitdem das Parteileben erloſchen 
ift. Sie fügt fih offen auf Nufland, wenigftens in ihren Zeitungen, für 
welche fie, wie für ihre Salons, literarifche Capacitäten zu gewinnen ſucht. 
Einftweilen aber find die wirklich gwfen Geifter Frankreichs ihnen, wie bem 
Hofe, fremd und fern geblieben. Die „andere Partei ift heuer klug genug, 
nicht zu eriftiren und dem Krieg gegen Rußland mit allen ihren ftillen Wün- 
[hen zu folgen. Die Demokratie könnte fi) durch Parteimanöver in diefem 
Augenblick nur ſchaden; durch die heutige Krifis ift das Näthfel von 1848 
gelöft und die Sphing ftürzt fih in den Abgrund. 

Man wird den Krieg mit Ernft führen, namentlich wenn man erſt mer: 
fen wird, daß man ihm fich au leicht vorgeftellt. Denn Rufland hat un- 
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fihtbare Verbündete, die ſchon zur Zeit auskriechen werden, und kann der 
Türkei noch fehr wehe thun, ehe es den Truppen des Weſtens am Balkan 
begegnet. Indeffen hat die Abminiftration noch Vieles für den Krieg vor- 
zubereiten, was bisher, der Koften wegen, vernadhläffigt worden ift; die Lie 
feranten werden gewinnen, was die Börfenjuden verlieren, bis erft die Maga- 
sine wieder, wie unter Napoleon I. und felbft unter Ludwig Philipp, gefüllt 
find. An einen wichtigen Punkt hatte man bisher nod) gar nicht gedacht, nämlich) 
an die Aufftellung leitender Grundfäge in Bezug auf den neutralen Ser 
handel; da ſich aber das britifhe Cabinet mit diefer Frage befchäftigt, wird 
Frankreich fhon nachkommen. Denn nun gilt es in Uebereinftimmung mit 
England zu handeln, während im vorigen Jahrhundert Frankreich der libera- 
len Theorie der Freiheit neutraler Flaggen anhing, England aber eine Art 
maritimen Despotismus zum Syſtem erhob. Im legten großen Kriege da» 
gegen fchwiegen die Theorien, Pitt und Napoleon I. überboten einander an 
barbarifcher Misachtung aller völferrechtlihen Negeln. Wird man in der 
Gegenwart die Intereffen des Handels und des allgemeinen Wohlftandes 
beifer verfichen? Wird man immer wieder durch Kaperbriefe den Seeraub 
autorifiren? Faſt ftcht es zu befürchten. 

Die Wiffenfchaften und Künfte — silent inter arma! Celbft die rüden- 
den Zifche find ein wenig bei Seite gerüdt worden. Dod haben alle diefe 
Narrheiten hier ihre literarifchen Vertreter, das Tiſchrücken hat fi) mit dem 
. Magnetismus affocirt, die ganze moderne Magie wird von einem gewiffen 
Morin in einer neuen Wochenrevue vertreten; der Magnetismus hat fchon 
feit längerer Zeit ein fehr renommiftifches Journal und einen ſtets erneuten 
Curſus befonderer Vorftellungen und Vorlefungen. Das Scıyibboleth all diefer 
Charlatane ift natürlich die Verachtung der Wiffenfchaft. Der Akademiker 
Babinet, der eine fchöne Abhandlung über das Zifchrüden gefchrieben, ift 
ihr polemifches Stedenpferd; dagegen ignoriren fie vorfihtigerweife die Hir- 
tenbriefe, welche die Biſchöfe gegen die Klopfgeifterei erlaffen. Daß übrigens 
die Armee diefer Schwindler hauptſächlich aus hufterifhen alten Jungfern 
und verblühten galanten Damen zufammengefegt ift, braucht nicht erſt gefagt 
au werden. Dagegen hat die MWiffenfhaft in einem dem Magnetismus ver» 
wandten Gebiete einen wohlthätigen Fortfchritt gemacht: man hat die Kunft 
entdedt, bei einer vorzunehmenden Operation das leidende Glied, ausfclich- 
(ih des übrigen Organismus, durch einen Dampfiirahl von Chloroform 
unempfindlich zu machen. Die akademischen Sigungen beginnen feit längerer 
Zeit ſtets mit Berichten über künftliche Fiſch-Erzeugung, eine Idee, deren erfte 
Anregung dem Schweizer Defor angehort. 

Von Meyerbeer's neuer Oper fchreibe ich Ihnen nichts, die deutfchen 
Blätter find ohnedies voll davon. Niemand wagt die Oper zu tadeln, weiles in 
Paris längft keine unabhängige Kritit mehr gibt, am wenigften für den vor 
fihtigen, biplomatifhen, reihen Meyerbeer. Aber die Muſiker find nicht 
entzudt davon und auch das Scribe'fche Libretto ift ſchwächer als gewöhn- 
ih. Die große Oper hat an Frl. Palmyre MWertheimber eine glückliche 
Arquifition gemacht; die junge Dame, eine halbe Deutfche, wie ſchon der 
Name befagt, ging von der fomifchen Dper an die große über, für melde 
fie beffer paßt. Als Fides im „Propheten“ hielt fie ihr Debut; fie fpielte 
und fang mit Schwung und wahrer Leidenfhaft, wie ihr denn überhaupt 
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die großen Mittel mehr zu Gebote ftehen ald die Beinen. Ein neues Stüd 
von Madame Emile de Girardin, geborene Gay, fegte den Saal des Theätre 
francais unter Waffer. Es heißt: „La joie fait peur”, und gehört zu jenen 
Nührftüden, welche bier fo viel Glück machen und gewöhnlich aud ins 
Deutſche überfegt werden. Inzwiſchen ift zu unferm Troſte ein rührender 
„Familienvater“ im Gymnaſe küͤrzlich durchgefallen. 

Daß Lamennais geſtorben iſt, nach langen Leiden, die er als Philoſoph 
ertragen, werden Sie aus den Zeitungen wiſſen. Schwerlich aber werden 
die Zeitungen verrathen, wie ſehr ihm die Pfaffen feine legten Monate ver- 
leidet, mit was für Bekehrungsverſuchen man ihn gequält, wie feine ganze 
Umgebung ftet6 belagert war. Er verordnete, vielleicht aus einer Art von 
eblem Trotz, wie ein Bettler begraben zu werben. George Sand verliert 
einen verehrten Freund an ihm. Die edle Frau hatte erft kürzlich eine 
zwingende Gelegenheit, fih über ihr Verhältnif zu ihm und andern Freun« 
den ausaufprehen. Da ift ein gemiffer Eugene de Mirecourt, der, mit echt 
franzöfifcher Dreiftigkeit und parifer Speculationswuth, die Biographien le— 
bender Notabilitäten herausgibt. Der unberufene und indiscrete Plutarch 
macht aus den meiften feiner Helden bie lächerlichften und abenteuerlichften 
Nomanfiguren. Denken Sie fih, wie er die George Sand zugefchnitten 
haben mag, von der man noch dazu gewöhnt ift, daß fie ftillfchweigend alles 
Derartige über fid) ergehen läßt! Diesmal aber hat fie geantwortet, weil 
nämlich die Mirccourt’fhen Fadaifen (Mirecourt ift Mitarbeiter des Dumas’. 
ſchen „Mousquetaire” — damit ift Alles gefagt!) viele ihrer Freunde herab» 
fegen. Sie hat babei mit unendlicher Grazie ſchöne Wahrheiten ausgefpro- 
hen. Selbft dag Mirecourt fie jünger machte, hat fie nicht angenommen; 
fie ift im Jahre 1804 geboren. Ihr Mann war reich, hübſch und jung, 
als fie ihn heirathete; er ift erft vor wenigen Jahren geftorben. Zu ihren 
vertrautern Freunden fcheinen U. de Muffet, Jules Sandeau und Chopin 
gezählt zu haben, nicht aber Rifzt, wie man fo oft behauptet hat. Die Auf- 
richtigkeit ihrer Aeußerungen erlaubt feinen Zweifel weiter. Ihre Memoiren 
(in 12 Bänden) find bekanntlich längft gefchrieben und verkauft; da fie aber 
verfäumt bat, einen Termin des Erfcheinens in den Werlagscontract auf: 
zunehmen, fo zögert der ängftlihe Unternehmer von Zahr zu Jahr, bis bie 
von ihm erwartete ruhige, äfthetifche Zeit wiedergefommen. Wie lange wird 
er und werden wir noch warten müffen?! 


— — mn — m m —ñ— —ñ — — — — — —— —— —— —— ——— —— —— — — 
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Eine neue ſehr werthvolle Bereicherung hat die deutſche Theatergeſchichte 
erhalten durch die „Wiener Haupt» und Staatsactionen. Ein Beitrag zur 
Geſchichte des deutfchen Theaters von Karl Weiß”, die foeben bei Gerold 
in Wien erfchienen find. Bei dem überaus dürftigen Material, das der For- 
(hung bisher zu Gebote ftand, bildeten die Haupt und Staatsactionen bis 
auf diefen Augenblid eine der dunkelſten und fchmierigften Partien in der 
Geſchichte des deutfchen Drama; das Weiß'ſche Buch hilft diefem Mangel 
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aufs gründlichfte ab und werben mir, fobald ber Raum es geftattet, mit 
Vergnügen ausführlicher darauf zurüdfommen. 

Nun fage noch Einer, daß der Deutfche nicht auch allmälig gelernt hat, 
was Induftrie if! Kaum daß „dahinten weit in der Türkei” die Völker 
anfangen, aufeinander loszuſchlagen, fo erfheint auch ſchon eine eigene 
„Illuſtrirte Kriegs zeitung“, herausgegeben von Karl Weidinger (Leipzig, 
Baumgärtner). Der Stoff ift der intereffantefte, der ſich im Augenblid 
denten läßt, die Behandlung nad) der vorliegenden Probenummer zu urthei 
len, zwedmäßig, die Ausftattung elegant, der Preis billig; da wird es denn 
auch am Abjag nicht fehlen. 


Lenau's bejammernswerthes Schikfal fcheint fih an einem deutſchen Mus 
fifer unferer Tage wiederholen zu wollen: Robert Schumann in Düffel- 
dorf, ſchon feit einigen Monaten kränkelnd, ift in Wahnſinn verfallen; be- 
reits follen die Aerzte ihn für unheilbar erffärt haben. Höchſt intereffant fo- 
wol in pfochologifher Hinfiht wie auch in Beziehung auf Schumann’ mu- 
fitalifhe Stellung ift, was Briefe aus Düffeldorf über die Form feines 
Mahnfinnd berichten. Er fol nämlidy von der firen Idee beherrſcht fein, 
als müffe er eine gewiſſe Melodie mwiederauffinden, welche Kranz Schubert, 
ohne fie niedergefchrieben zu haben, mit fi) ind Grab genommen. Seinem 
Märter auf einem Spaziergange entfprungen, hatte der Unglüdliche ſich in 
den Rhein geſtürzt; die erften Worte, die der Gerettete ausftief, follen ge- 
wefen fein: „Nun habe ich fie, nun habe ich die Schubertfhe Melodie — 
nun will ich ja gerne fterben!“ 

In Weimar ift Gutzkow's „Ditfried” mit Beifall aufgeführt worden. 
MWerther's „Sufanne und Daniel” fol in Wien und Münden zur Dar 
ftellung angenommen fein. Frau Birh- Pfeiffer ift mit einem neuen fünf 
bis fehsactigen Stück im Anzug: „Der Adept von Helmftedbt”, ohne Zweifel 
nach dem kürzlich erfehienenen Noman von H. Klenke. Aifo eine vortreffliche 
Ausfiht: Driginal von Klenke, Verarbeitung von der Birh- Pfeiffer — ; 
wenn das bdeutfche Theater dabei nicht florirt, fo ift ihm überhaupt nicht 
mehr zu helfen. 

Wilhelm von Merdel in Berlin, bekannt durch feinen „Difteldinger” 
fomwie ald Mitarbeiter der „Argo”, hat eine Traveftie der Redwitz'ſchen „Sieg- 
Iinde4 gefchrieben: „‚Sigelind. Ein Normal-Luftfpiel. Aus dem Sanskrit 
eincd wiener Driginald in das Prakrit allgemeiner teutfcher Nation frei und 
getreu verdollmetfcht” (Berlin, Schindler). Wir kennen das Bud, nur erft 
aus der Anzeige; aber vorausgefegt, daß die Ausführung dem artigen Einfall 
entfpricht, fo ift dies jedenfalls die befte Art von Kritit, welche dem fhmadh- 
herzigen und dabei doch fo anmaßlichen Product ded Hrn. von Redwitz ge 
bührt. Nach berliner Blättern fol man fogar die Abficht haben, das Stück 
auf einem der dortigen Vorftadttheater zur Aufführung zu bringen. 


— — — — 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2Y, Nor.) 


Nomane von Nobert Giſeke. 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erſchienen und ſind durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


d Titanen Ein Roman der Gegenwart. Drei Theile. Zweite 
0 eine + durchgefehene Auflage. 8. Geh. 3 Thlr. 15 Nor. 

Diefer Roman, anonym erfchienen, war dad erfte Werk Robert Giſeke's und 
verfchaffte ihm raſch einen geadhteten Pla unter den deutſchen Romanfcriftftellern 
der Gegenwart. In der jest vorliegenden durchgefehenen und an manden Stellen 


veränderten zweiten Auflage verdient das Werk als eine geiftvolle Schilderung 
der modernften Sturm: und Drangperiode die Beachtung aller Freunde des Beitromane. 


‘ @in Lebensbild. Drei Theile. 

Kleine Welt und große Welt. uzehereiniß geei 

Ein neuer Roman Robert Giſeke's, der ebenfalls in den verſchiedenſten Kreiſen 
lebhaftes Intereſſe erwecken wird. 


.24 Eine Herzensgefhichte aus unferer Zeit. Zweite durdy- 
ſatt Rosqen. geſehene Auflage. Miniatur- Ausgabe. Geb. 24 Nur. 
ebunden r. 


Giſeke's „Pfarr-Röschen“, zuerſt bei F. Schlodtmann in Bremen erſchienen, iſt 
von der Kritik wie vom Publicum beſonders freundlich aufgenommen worden und 
wird ſich in der vorliegenden zweiten Auflage, in dem beliebten Miniaturformat, 
gewiß noch zahlreiche neue Freunde erwerben. 


Die Jobfinde in fiebenter Auflage! 


Soeben erfhien bei F. A. Brockhaus in Reipzig und it durch alle Pud- 
bandlungen zu beziehen: 


Di J h ade Ein grotesk-komiſches Heldengedicht in drei Theilen 
P \ + von Dr. C. A. Rortum. Siebente Auf. 
lage. 8. Geheftet 24 Nor. Gebunden 1 Thlr. 


Die „Jobſiade“ tritt, mit den alten bekannten Holzfchnitten geziert, in fiebenter 
Auflage vor das Publicum. Seit fie zuerft im Jahre 1784, Damals anonym, erfchien, 
bat der Gefchmad in andern Regionen die wefentlidhften Aenderungen erlitten; große 
Ummwälzgungen auf literarifhem, focialem, politifhem und wiſſenſchaftlichem Gebiete 
haben ftattgefunden: das Kortum'ſche Epos aber hat fie alle überdauert, und diefer 
Umftand allein ſchon beweift, daß die Karbe feines Humors eine echte und probehaltige 
ift. Claſſiſch in ihrer Urt und echt deutich in ihrem Gepräge ift die „Iobfiade” das 
einzige Eomifche Heldengedicht neuerer Zeit in Deutjchland, welches diefen Namen ver: 
dient und auf die Dauer populär geworden ift. ‚Immer wieder Eehren die Liebhaber 
einer naiv-humoriſtiſchen Fectüre aus den Wirren des Tages zu ihr zurüd, und nicht 
gering ift die Zahl der burlesf:humoriftifchen Schriftfteller, die aus ihr Anregung 
und Stil ſchöpften, fowie der Künftler, die dadurch zu ergöglichen Bildern an— 
geregt wurden, unter denen vor allen Haſenclever's weltberuhmte, in Kupferftich 
und Lithographie weitverbreitete Genrebilder zu nennen find. Auch in culturgefhicht: 
licher Hinfiht und als Spiegel ihrer Zeit behauptet die „Jobſiade“ ihre eigenthümliche 
Bedeutung. 





— 





Verantwortlicher Rebacteur: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von 
F. A. Brodbaus in Leipzig. 
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Deutiche Flüchtlinge. 
Bon . J 
Robert Prutz. 


Der heimatloſe Mann war den alten Deutſchen ein „elender“ Mann. 
Die geliebte Heimat mit dem Rücken anſehen, als Flüchtling das 
bittere Brot der Fremde eſſen und endlich ſein müdes Gebein in einem 
fremden Boden verbergen müſſen, ſchien ihnen ſo ſehr der Inbegriff 
alles menſchlichen Leidens, daß ſie das Wort Elend, das urſprünglich 
nur die Fremde und das Leben in der Fremde bedeutet hatte, auf jede 
äußerſte Noth und jenen Zuſtand allgemeiner Verlaſſenheit und Hülf— 
loſigkeit übertrugen, wo den Unglücklichen ſelbſt die Hoffnung verläßt; 
die deutſche Sprache hat noch bis zur Stunde Fein herberes, kräfti— 
gered Wort, den äußerften Gipfel des Unglüds, fei daflelbe ein per: 
ſönliches, fei ed ein allgemeines, zu bezeichnen, ald im „Elend“ — 
das heißt alfo urfprünglich in der Verbannung leben. 

Was unfere Altvordern, mit dieſer heißen Xiebe zun Vaterland, 
mit diefem tiefen, fehmerzlichen Abfcheu vor dem Leben in der Fremde, 
das in ihren Augen gar Fein Leben mehr war — was fie wol dazu 
fagen möchten, wenn fie die Zaufende und aber Zaufende von Flücht— 
fingen erbliden fönnten, welche Deutfchland heutzutage Jahr ein Jahr 
aus über alle Theile der Erde auöftreut und von denen fogar die We- 
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nigften nur den Wunfch oder die Abficht hegen, jemald wieder ins 
Vaterland zurückzukehren?! 

Denn nothwendig müffen wir den deutfchen Klüchtlingen der Ge- 
genwart nicht blos Diejenigen beizählen, die durch politiſche oder an- 
dere von ihnen unabhängige Motive zur Flucht aus dem Vaterlande 
genöthigt werden, fondern auch Diejenigen gehören dazu, die daſſelbe 
freiwillig verlaffen — nämlich wenn es freiwillig heißt, die Schreden 
der Verarmung hinter fih und die Möglichkeit einer neuen, glüdli« 
chern Eriftenz jenfeit ded Deeand vor ſich zu haben. Der größere Theil 
unferer Auswanderer ift fogar noch viel mehr auf der Flucht und verläßt 
das Vaterland noch weit gezwungener ald Diejenigen, die durch eine 
rafche Klucht blos dem Kerker oder vielleicht gar dem Schaffot entgehen 
wollen; es ift leichter, ohne Zweifel, fein Haupt dem Ueberwinder dar- 
bieten, der unferm Schmerz und unferer Schmach vieleicht mit einem 
Streih ein Ende macht, ald alltäglih das Gefpenft ded Hungers 
binter fih haben und in Wrbeitslofigkeit und Mangel langfam zu 
Tode fröfteln. 

Immerhin aber, mag er nun die Heimat aus dem einen oder dem 
andern Motive verlaffen haben, fo gehört der deutfche Flüchtling in 
diefem Augenblid unftreitig bereits in allen Theilen der Welt zu den 
gefannteften und verbreitetften Erfcheinungen. Von den öden Steppen 
und Eisfeldern ded nördlichen Amerifa, in denen nur der Jäger ein 
Fläglich gefahrvolles Dafein zu friften vermag, bis zur glühenden 
Sonne Auftraliens, von dem unfruchtbaren Sand der afrikanifchen 
Wüfte bis zu den goldhaltigen Felfen von Galifornien oder dem üppi- 
gen Boden von Dftindien gibt ed bald Feine Scholle Erde mehr, die 
nicht der Schweiß eined deutfchen Flüchtlings getränft und urbar ge: 
macht hätte. Selbft wenn wir und nur auf die eigentlichen politi« 
ſchen Flüchtlinge befchränken, fo ift auch ihre Zahl zu einer Höhe an- 
gewachſen und hat eine Ausdehnung erreicht, von der wir früher, we— 
nigftens in Deutfchland, Feine Ahnung hatten. Der deutfche Flücht— 
fing mit feiner harten, rauhen Sprache, feinem verwilderten Aeußern, 
feiner ehrenhaften Bereitwilligfeit zu jeder Arbeit, aber leider auch mit 
feiner lauten Verachtung ded Vaterlands, feiner Geringſchätzung hei— 
mifcher Sitte und feiner Uneinigfeit untereinander, ift fo guf befannt 
in der Alten und Neuen Welt und gehört ebenfo zu den ftehenden Fi- 
guren ber Gegenwart, wie der franzöfifche Emigrant zu Ende des 
vorigen Zahrhundertd oder der polnifche Flüchtling zu Anfang der 
dreißiger Jahre. Selbſt in die Literatur fängt er bereitd an überzu- 
gehen, wie es zu gewiflen Zeiten mit jenen der Fall war; die flüchti— 
gen franzöfifhen Marquis, die in den Romanen aus dem erften Viertel 
des laufenden Jahrhunderts eine fo große Rolle fpielen, mußten ihren 
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Plag zuerft den verbannten Polen räumen, die durch ihre Schönheit, 
ihre Nitterlichkeit, ihr Unglück allein fchon hinreichend waren, eine 
Gefchichte intereffant, ein Stück unterhaltend zu machen — und auf 
fie nun folgen in Dramen und Romanen die deutfchen Flüchtlinge ; 
die die Polizei verjagt hat, läßt die Poeſie wieder ein. 

Und doch würde es froß diefer poetifchen Verklärung ein verwege: 
ned Unternehmen fein, wenn Jemand behaupten wollte, daß dieſe 
große Zahl von Flüchtlingen ein Glück für Deutfchland oder ein 
Zeichen feined geiftigen und Leiblihen Wohlftandes fei. Im Gegen: 
theil wird eö fletd nur als ein Symptom tief innerlicher Zerrüttung 
gelten dürfen, wenn ein Staat und ein Volk nicht mehr im Stande 
ift, die verfchiedenen Elemente, die fich in ihm ſelbſt auf gefchichtlichem 
Wege entwidelt haben, friedlich beieinander zu beherbergen und in 
gegenfeitiger Einwirkung miteinander auszugleihen; es wird immer 
ein trübes Zeichen für die Zukunft eines folchen Volks fein, wenn (wie 
ed jeßt bei uns der Fall ift) gerade den Vertretern Ddiefer Zukunft, 
feinen jüngften, feurigften Köpfen, nur die Wahl bleibt zwifchen Kerker 
oder Flucht in die Fremde. 

Allerdings gibt es Staatsweife, welde in der wachſenden Anzahl 
unferer Flüchtlinge allen Ernftes einen Gewinn für den Staat er: 
bliden und ſich jedesmal fchadenfrob die Hände reiben, wenn wieder 
Einer, überdrüffig des heimifchen Elends, in das Elend der Verban— 
nung gegangen if. An jedem Flüchtling, meinen diefe Vortrefflichen, 
wird doc wenigftens der Strid gefpart; gleich einem wohlthätigen 
Aderlaf, meinen fie, befreien unfere Flüchtlinge und von einer Menge 
unreifer, um nicht zu fagen unlauferer Elemente, die dem Vater— 
lande mit der Zeit noch höchſt gefährlich hatten werden können und 
es zum heil wol auch fhon geworden find. Ueberhaupf, folgern fie 
weiter, wer der Heimat den Rüden wendet, oder wer einmal fo weit 
gefommen, daß er ihr bdenfelben wenden muß, an dem geht auch der 
Heimat felbft nichts mehr verloren. Nur die Feigen fliehen; was ein 
rechter Dann ift, und mag cd immerhin ein Revolutionar fein, der 
halt ed mit Danton, der auch das Vaterland nicht an den Schuhen 
wegtragen konnte und darum ebenfalld lieber das Leben opferte als die 
Heimat. Weit entfernt alfo, durch die zunehmende Flucht unferer 
Jugend etwas einzubüßen, hat Deutfchland nad) der Anficht diefer Staate- 
weifen nur einen Gewinn davon, indem die Zurüdbleibenden dadurd 
um fo gediegener, um fo tüchtiger werden; nur der leichte Schaum 
erplodirt und geht in die Luft, während der reife, milde Wein im 
Gefäß zurücbleibt. 

In Wahrheit jedoch ift dieſe Anficht fo verkehrt und wird auch durch die 
Selbſtgefaͤlligkeit, mit welcher man fie vorträgt, nur fo wenig gebeflert, 
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dag gewiß Niemand von unfern Lefern hier eine ernftliche Widerle- 
gung derfelben erwartet. Auch ift ed überhaupt nicht der Zweck diefes 
Auffages, ſich über Die Lage unferer gegenwärtigen Flüchtlinge zu ver- 
breiten, die verfchiedenartigen Motive zu prüfen, welche fie aus der 
Heimat getrieben, die Anhänglichkeit zu vergleichen, die fie derfelben 
auch noch aus ber Fremde her bewahren, und danach die Hoffnungen 
abzumeffen, welche Deutfchland auch noch auf diefe feine ärmften, feine 
wahrhaft „elenden“ Söhne fegen darf. &o intereflant eine ſolche 
Ueberficht auch fein würde, fo ift doch theils der Zeitpunkt dafür noch nicht 
gekommen, theild fehlt ed dem Verfaffer auch an dem dazu erfoderlichen 
Material. Vielmehr, indem wir uns auf das zunächft gelegene Ge: 
biet der Literatur beſchränken, fol uns bier nur die Frage befchafti- 
gen, welchen Einfluß das Flüchtlingsleben in alter und neuer Zeit auf 
unfere Literatur audgeübt hat und in welcher Verbindung diefe Iehtere 
mit den Schidfalen, den Kämpfen und Leiden unferer Flüchtlinge fteht. 

Denn auch unfere Literatur hat ihre Flüchtlinge; mag die Anzahl 
der „Elenden‘ fi auch neuerdings in Folge unferer politifchen Kämpfe 
allerdings außerordentlih vermehrt haben, fo bilden diefe politifchen 
Kämpfe felbit doc) keineswegs den Anfang unfers Flüchtlingsweſens, 
noch ſind ſie die alleinige Veranlaſſung, welche zu den verſchiedenſten 
Zeiten die Blüte der deutſchen Jugend ins Exil getrieben. Jede Zeit 
hat, wie ihre Helden, fo aud ihre Märtyrer; jede neue Bahn der 
Entwidelung, die fih im Leben eined Volks öffnet, führt zunächſt 
über Xeichen, und follten es auch nur gebrochene Herzen, nur ermattete 
und zu Tode gehetzte Geifter fein. Wie jest unfere politifchen Klücht- 
linge, fo haben wir in frühern Abfchnitten unferer Entwidelung, wo 
Wiſſenſchaft und Poeſie den Inhalt des deutfchen Lebens bildeten, auch 
unfere wiflenfchaftlihen und poetifchen Flüchtlinge gehabt. Die lange 
Reihe derfelben mit ihren wechfelnden Schidfalen, ihren Leiden und 
Kämpfen würde allein genügend fein, ein Buch damit zu füllen; bier 
wollen wir nur einige der glänzendften Namen berausgreifen und nur 
die allgemeinften Epochen abgrenzen, die fich auch hier wieder, innerlich 
wie äußerlich, unterfcheiden Laffen. 

Es find befonders drei Elemente, welche das moderne Xeben unfers 
Volks erfüllen und feine Entwidelung beflimmen: die Theologie, die 
Poefie und die Politik, entfprechend den drei großen Factoren alles 
nationalen Lebens überhaupt, der Religion, der Kunft und dem Staate. 
Jedes diefer Elemente hat bei ung eine zeitlang außfchließlich geherrfcht 
und die gefammte Kraft der Nation ‚ ihr Denken und Trachten, ihr 
Thun und Handeln an ſich gezogen; wir unterfcheiden in der Ge- 
ſchichte des deutſchen Geiſtes deutlich ein theologifches, ein äfthetifches 
und ein politifches Zeitalter, Natürlich ift das nicht fo zu verftehen, 
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ald ob ein Element dad andere jedesmal vollftändig ausgefchlofien 
bätte und als ob 3. B. während unferer theologifchen Epoche Poefie 
und Politit bei und gar nicht vorhanden gemwefen wären: fondern nur 
davon ift die Rede, daß jedesmal eines dieſer Elemente als herrfchendes 
Geftirn anı Himmel fteht, während die beiden andern theild im Auf: 
theild im Niedergang begriffen find. 

Und zwar erftredt unfere vorzugsweife theologifhe Epoche fih von 
der Reformation bis gegen dad Ende des 17. Jahrhunderts; das 
18. Jahrhundert ift das vorzugsweife afthetifche Jahrhundert, während 
wir mit dem 19. vielmehr in das Geftirn der Politik und der flaat- 
lichen Bewegung eingetreten find. Jede diefer drei Epochen bat ihre 
Kämpfe, ihre Niederlagen und ihre Siege; auf allen drei Gebieten 
treten Alter und Jugend, praftifcher Befig und idealiftifches Verlangen 
fih fchroff und feindfelig gegenüber; auf allen dreien ift auh Blut 
vergoffen und find auch Menfchen ins „Elend“ getrieben worden. 

An der Spige diefer Flüchtlinge erbliden wir denfelben Mann, 
dem man überhaupt überall in den Anfängen unferer modernen Ge: 
fhichte begegnet, wie dem Achill in dem Kampf um Ilion — er felbft 
die wahre Achilleögeftalt in dem großen Epos unferer Reformations- 
gefchichte, jung, ſchön, tapfer wie Achilles und ebenfo trotzig und 
ebenfo dem lintergange geweiht. 

Es ift natürlich Niemand anders ald Ulrih von Hutten, von dem 
wir reden; Gelehrter, Dichter, Staatdmann, vereinigt er gleichfam in 
feiner Einen Perfon die dreifachen Elemente unferer modernen Ge: 
fchichte überhaupt und ſtellt ſich damit als der eigentliche Vorläufer, 
die eigentliche jugendliche Heldengeftalt derfelben dar. Auch die Reihe 
unferer berühmten Flüchtlinge wird durch ihn eröffnet, und zwar find 
es alle drei Gebiete gleichzeitig, Theologie, Poefie, Politik, die ihn 
von fi) ausftoßen und endlich ald Klüchtling über die Grenze jagen. 
Seine gelehrten lateinifhen Reden, feine Dialogen und Spottfchriften 
hatten ihn den theologifchen Obfeuranten feiner Zeit ebenfo furchtbar 
gemacht und ebenfo verhaßt, wie die poetifchen fliegenden Blätter, Die 
Lieder und Gefprächfpiele, die er für Franz von Sidingen und die 
politifche Reform deö Deutfchen Reichs ausgehen ließ, ihm die Verfol- 
gung der politifhen Machthaber zuzogen. In feiner Jugend hatte 
Hutten, wie ed eben die Art der Jugend ift, aus freier Wahl ein un- 
ftet abenteuerliched Xeben geführt; zu wiederholten malen war er über 
die Alpen geftiegen, hatte die Feder mit dem Schwert vertaufcht und 
hatte, gleich Odyſſeus, „vieler Menfhen Städte gefeh’n und Gitten 
gelernet”. In der Mitte des Lebens angelangt, mußte er diefe Irr- 
fahrten der Jugend nun noch ein mal wiederholen: aber jeßt nicht 
aus freiem Antrieb, fondern genöthigt und hinausgeftoßen durd die 
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rohe Gewalt der Kauft. In der Fremde, bauptfächlich in Italien, 
batte er fich jene Gewalt der Sprache und jene Meifterfchaft der Form 
angeeignet, durch die er fpäter ald Schriftfteller fo gewaltig und wirf- 
fam wurde; bier hatte er auch jenen Haß gegen die „Curtiſanen“ und 
Pfaffen eingefogen, ber ihn dann zu einem fo wirffamen Mitftreiter 
der Reformation machte; hier endlich, im Studium der Alten und mit 
empörtem Geift die politifchen Mängel des deutfchen Lebens überden- 
fend, hatte er jene Erhabenheit der Gefinnung gewonnen und den 
Grund zu jenen politifhen Plänen gelegt, womit er hinterdrein vor 
die überrafchte Nation trat. 

Aber Hutten fam zu früh damit, und fo mußten diefelben Gigen- 
haften, die ihn zu einer andern Zeit und in einem andern, thatkraf- 
tigern und einheitlichern Volke zum Befreier und MWiederherfteller fei- 
ner Nation gemacht haben würden, ihm jegt nur den Weg in das 
„Elend“ öffnen; der ald Luftiger Abenteurer begonnen, endet ald ge 
ächteter Flüchtling. Man Fennt die rührende Gefchichte feiner Irr— 
fahrten, wie er nah Sickingen's Untergange (1522) fi) nad) der 
Schweiz flüchtet, derfelben Schweiz, die dann noch Jahrhunderte fpäter 
unzähligen feiner Schickſalsgenoſſen ald erwünfchte Zuflucht dienen follte; 
wie er aber auch hier, angeblich durch Erasmus’ zweideutiged und 
binterliftiged WVerfahren, die kaum gewonnene Freiftätte wieder verliert 
und nun hülflos, wie ein gejagted Wild, von Stadt zu Stadt, von 
Sleden zu Fleden irrt, bis er endlich auf der Fleinen Infel Ufenau 
im Züricherfee dad Einzige findet, was der vielgequälte und ge 
brochene Mann noch fucht und brauht — ein Grab. Hutten ift nicht 
nur das wahre Mufterbild eined deutfchen Revolutionärs, in feinen 
Zugenden fowol wie in feinen Fehlern: großherzig, tapfer, ohne eine 
Spur von Eigennuß oder Selbftfucht, vol der ebelften und reinften 
Zwecke, aber auch unpraftifch, leichfgläubig und nicmald dem Zweck 
die Mittel anpaffend — fondern er ift auh ganz vornehmlich das 
rechte Vorbild der deutfchen Flüchtlinge, die ihn deshalb, von da an 
wo fein Gedächtniß überhaupt wieder aus dem Strom der Zeiten em: 
portaucht, auch ſtets mit befonderer Liebe gefeiert und gleichfam zu 
ihrem Schußpatron erhoben haben; ald Flüdhtling in der Schweiz 
faßte Ernft Münch den Plan zu feiner Gefammtausgabe der Hutten’- 
fhen Werke, und ald Flüchtling in der Schweiz fchrieb auch Georg 
Herwegh fein berühmtes Gedicht zu Hutten’d Ehre. 

Mit Hutten und den Bauernfriegen ſcheidet das politifche Element 
dann überhaupt aus der Reformation aus, wenigftend infoweit daffelbe 
ein volksthümliches war und die Freiheit ded Volks zum Ziele ‚hatte; 
was von Politik in der Reformation von da ab noch übrig blieb oder 
was fie an politifhen Vortheilen noch zur Folge hatte, das beuteten 
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lediglich die deutfchen Fürften aus, deren Souveränetät befanntermaßen 
wefentlih von der Reformation herſtammt. Für die Mafle des Volks 
und felbft auch für die Literatur war die Reformation nur noch ein 
theologifche® Ereigniß, und fo treten denn confequenterweife bie Theo: 
logen jest auch an die Spige der deutſchen Wiflenfchaft und Kunft. 
Mit dem Zeitalter der Theologen aber fommt auch fofort das 
Zeitalter der theologifchen Flüchtlinge Im ihrer Kortentwidelung 
gehemmt und aufd neue zu einem bloßen Buchſtabenwerk erniedrigt, 
batte die Reformation fi) befanntlicdy ganz ebenfo, wie die Anfänge 
der chriftlihen Kirche felbft, in eine Menge von Sekten und Goterien 
zerfpalten; Kormeln hatte man erfunden und Xehrfäße aufgeftellt, auf 
deren fflavifche Befolgung mit der größten Strenge gehalten, deren 
Uebertretung oder Nichtbeachtung mit der außerften Härte verfolgt und 
beftraft ward. Statt dur den großen Gegenfab der Fatholifchen 
Kirche, die gerade in der nächften Zeit nach der Reformation den ge 
waltigften Auffhwung nimmt und die größten Zriunphe feiert, fi 
felbft zu compactem Zufammenhalten und unverbrüdhlicher Einheit an- 
fpornen zu laflen, zerfplittert die neue Kirche vielmehr in eine Menge 
kleiner einzelner Kirchen, bie ſich gegenfeitig aufs bitterfte anfeinden 
und verfolgen; einem richtigen Qutbheraner des 16. und 17. Jahrhunderts 
war der Katholik, ja der Türke nicht halb fo verhaßt ald der Refor- 
mirte und umgekehrt. Man redet heutzutage unter und nur immer 
von der Inquifition und den Glaubensgerichten der Fatholifchen Kirche : 
allein man vergißt dabei, daß auch die evangelifche Kirche ihre fehr 
zahlreichen, fehr eifrigen Glaubenstribunale gehabt hat, und zwar ge: 
nau ebenfo viele wie ed evangelifche Kanzeln, evangelifche Geiftliche 
und evangelifche Kirchenvorftände gab. Die Erecutionen diefer Glau— 
bendtribunale find nicht fo großartig und treten nicht mit diefem blu: 
tigen Pomp auf, wie die Autosdafe der katholiſchen Kirche, obwol 
auch bei ihnen bekanntlich der Henker nicht felten blutige Arbeit hatte 
und Sceiterhaufen und Blutgerüfte auch in der Gefchichte der evan⸗ 
gelifchen Kirche nicht fehlen. Aber was ihnen an Großartigfeit abgeht, 
das erfegen fie durch die Maſſe; die ganze innere Gefchichte der evangeli: 
fchen Kirche in Deutfchland von der Mitte des 15. Jahrhunderts bis 
weit in die Mitte des 18. hinein ift angefüllt durch gegenfeitige An- 
Magen und VBerkegerungen, durch Verfolgungen der Prediger ſowol 
untereinander wie von Seiten der Gemeinden, durch Amtsentfegun- 
gen, Verbannungen und Aechtungen. Diefer evangelifche Priefterftand, 
den wir und fo gern als den eigentlihen Friedensitand Denken, war 
dazumal ein fehr unruhiger und fehr gefahrvoller Stand; auf allen 
Straßen, zu allen Thoren hinaus ſah man die flüchtigen Diener des 
Evangeliums ziehen, bald durch die Kriegshorden der Katholifen, bald 
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durch innere Unruhen der Gemeinden, bald durch einen Machtfpruch 
ihrer weltlichen Gebieter, bald auch durch ihren eigenen Starrfinn und 
Widerfpruchsgeift verjagt. inzelne berühmte Fälle diefer Art aufzu— 
ftellen, müffen wir der Kirchengefchichte überlaflen, indem wir bier nur 
an Einen Mann erinnern, der zugleich ald evangelifcher Liederdichter 
eine der erften Stellen einnimmt und den wir ebenfalld noch in hohen 
Jahren am Steden des Flüchtlings erbliden, zu einer Zeit, die ſich 
fhon für verhältnißmäßig aufgeflärt und duldfam hielt, und unter 
einem Regenten, der übrigens mit Recht als ein Mufter politifcher 
Einfiht und Klugheit gepriefen ward: Paul Gerhard, in der leßten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts, unter dem Scepter Friedrih Wilhelm 
ded Großen. 

Doch müſſen wir hier, um Miöverftändniffe zu verhüten, fogleich 
noch eine Bemerkung einfchalten. Wir fprachen vorhin davon, wie 
außerordentlih die Zahl deutfcher Flüchtlinge zugenommen und daß 
bald fein Fleck der Erbe mehr fein wird, wohin fie nicht den Segen 
ihrer Arbeit zugleich mit der Laſt ihres Elends tragen. Aber nur in 
Einem Lande find fie jegt nicht mehr zu finden, wo fie ehedem fehr 
häufig waren, ja wo fie Jahrhunderte hindurch beinahe ausſchließlich 
gefunden wurden: und das ift in Deutfchland ſelbſt. Der Mangel an 
einheitlicher Verwaltung, an welchem das Deutfhe Reich litt, fowie 
die Vielherrſchaft, unter welcher der deutfche Boden zerftüdelt war, 
führte für unfere Flüchtlinge wenigftens den Vortheil mit fich, daß fie 
ihren Wanderftab in der Regel nicht allzu weit zu ſetzen brauchten. 
Es gab der Herren gar viele in Deutfchland, und foviel Herren foviel 
Grenzen; man brauchte häufig nur zu den Thoren der Stadt hinaus: 
zugehen, um auch dem Arm feiner Verfolger entrüdt zu fein. Die 
deutfchen Flüchtlinge der Altern Zeit verlaffen daher in den meiften 
Fällen Deutfchland gar nicht, fie flüchten ſich nur aus einer deutfchen 
Landſchaft, oft nur aus einer Stadt in die andere — hatten wir 
überhaupt feine deutfche Einheit damals, fo haften wir dafür auch 
feine Polizeieinheit; auch waren jene Transporte und Auslieferungen, 
die heutzutage ein fo bedeutendes Gapitel des internationalen Staats- 
rechts bilden, damald zum größten Theil no gar nicht erfunden. 
Im Gegentheil, Fürften und Obrigfeiten liebten es damals noch, fich 
in gegenfeitigem Schach zu halten, indem fie Einer die Flüchtlinge des 
Andern bei fih aufnahmen, ihnen Obdach, Unterhalt und Anftellung 
gewährten und ihnen die Fortfegung ihrer Wirkfamkeit erleichterten; 
in einer Zeit, wo der Staat überhaupt nur ald ein Product der Ge: 
walt aufgefaßt ward und daher auch die Staatskunſt nur eine Lehre 
war, fich gegenfeitig möglichft viel Abbruch und Schabernad zu thun, 
waren eben alle Mittel willfommen, die möglicherweife zu diefem Zwecke 
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dienen konnten — alfo auch der Haß und das Elend der Flüchtlinge. 
Die äußere Lage derfelben war dadurch allerdings für fie vortheilhafter 
als heutigen Tages; aber daß fie darum dad Elend der Verbannung 
minder lebhaft empfunden hätten, darf man doch nicht glauben. Der 
Gefichtöfreis der damaligen Welt war überhaupt noch enger, beſchränk⸗ 
ter; was den durch Eifenbahn und Dampfwagen verwöhnten Kindern 
der Gegenwart faum mehr das Vaterland, ja faum mehr der Welt: 
theil ift, dad war den einfachern Menfchen von damals die Vaterftadt; 
es war ihnen ebenfo fchmerzhaft und vieleicht noch fchmerzhafter jen- 
feit ded Stroms zu wohnen und die Thürme der Vaterſtadt zu fehen, 
die ihr Fuß nicht mehr betreten follte, ald ed den Flüchtlingen von 
heute ift, jenfeitd des Deeand zu wohnen und den Wolfen nadhzuftar: 
ren, die über die Steppe jagen, oftwärtd nad Europa zu. Nur auf 
diefe Weiſe erflärt fi die Anwendung der Verbannungöftrafe, Die 
im ältern Recht, befonderd im ältern Stäbdtereht, fo haufig ift 
und die dem Betroffenen gewiß nicht minder hart erfchien und feine 
Griftenz nicht weniger bedrohte, weil das Weichbild der Stadt viel: 
leicht nur wenige Minuten im Umkreis hatte. 

Ebenſo zerftüdelt aber, wie das politifche Gebiet, war auch das 
firhliche und fogar noch mehr, da häufig die verfchiedenften Bekennt— 
niffe unter Einem Scepter lebten. Auch die Flucht der Geiftlichen 
brauchte fomit in den meiften Fällen nicht weit zu gehen; bei ber 
großen Anzahl der damaligen Selten, fowie bei dem theologifchen 
Eifer, der damals auch die Maſſe des Volks durchdrang, trafen fie ge 
wöhnlich fehr bald auf Gegenden und Kreife, die fie ald Märtyrer er: 
fannten und es fih zur Ehre fchäßten, ihnen einen neuen Herb und 
eine neue Wirkungsftätte zu bereiten. Immer aber bleibt es ein 
charafteriftifcher Zug jener Zeit, deflen fittlihe Bedeutung man wol 
noch lange nicht genügend erfannt und gewürdigt hat, daß die dama— 
ligen Diener der Kirche jederzeit wie ein Soldat in der Schlachtreihe 
ftanden, jeden Augenblid gewärtig, von ihrem Schidfal ereilt und von 
Allem, was ihnen werth war, von Haus und Hof, von Kanzel und 
Gemeinde hinweggeriffen zu werden. Irren wir nicht, fo erflärt ſich 
damit ein großer Theil jened außerordentlidhen moralifhen Anſehens, 
in welchem die evangelifche Geiftlichfeit Damals bei ihren Gemeinden 
ftand; ja fogar auf den Eifer und den Fanatismus der Geiftlichen 
felbft wird dadurch zum Theil ein mildered Licht geworfen: diefe ſtan— 
den doch wenigftens noch mit ihrer Perfon für ihren Glauben, felbft 
für ihre Grillen ein und hatten doch alfo etwas, worauf fie ftolz fein 
durften. 

Auh Paul Gerhard ift nun, wie die neuere Kritit nachgewiefen 
bat, nicht ganz der lammfromme Dulder gewefen, ald den man fid 
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ihn bisher vorzuftellen liebte. Auch die anmuthige Erzählung von 
Urfprung und Veranlaffung des berühmten „Befiehl du deine Wege” 
fowie der unmittelbare Erfolg, den daffelbe für den Dichter gehabt 
haben fol, hat fich bekanntlich vor der Kritik nicht behaupten können 
und darf nur noch ald ein angenehmer Mythus betrachtet werden. 
Doch hört das Kied darum nicht auf ein Kleinod der deutfchen Poefie 
zu fein und auch Paul Gerhard im Ganzen verliert dadurch nichts an 
feinem wohlverdienten Ruf ald ein fefter männlidher Charakter und 
unerfchrodener Verfechter feiner Ueberzeugung; der Flüchtlingöftab der 
deutfchen Prediger erhält gleichfam feine Weihe, indem er furz vor 
Ausgang unferer vorzugsweife theologifhen Epoche noch ein mal von 
einer fo feufchen, fo männlichen Hand ergriffen wird. 

Wir haben bisher nur von der Theologie gefprochen, ohne auf die 
übrigen wiſſenſchaftlichen Disciplinen Rüdfiht zu nehmen. Und aller: 
dings führte die Theologie damald das unbeftrittene Principat der 
deutfchen Wiffenfchaft; nur fomweit die Theologie ed für gut befand, 
durfte damals die Willenfchaft überhaupt ihre Kahnen tragen, der 
eifrigfte Korfcher, der fühnfte Denker mußte den Flug feines Geiftes 
hemmen, fobald die Theologie ihm die Weifung dazu ertheilte. 

Das war nicht blos in Deutfchland fo, fondern in ganz Europa, 
in der Patholifchen fo gut wie in der evangelifchen Kirche. Ja die 
erftere übte, wie es denn freilich in ihrem Begriffe liegt, ihre Dber- 
berrfchaft auch hier wieder mit noch größerer Strenge und einer noch 
augenfälligern Grauſamkeit; der Scheiterhaufen eined Giordano Bruno, 
der Kerker eines Vanini, der Widerruf eines Galilei bieten dafür 
ebenfo belehrende wie furdhtbare Erempel. Die evangelifche Kirche war 
nit weniger verfolgungsfüchtig, aber minder gewaltthätig; fie be: 
gnügte ſich auch hier wieder in den meiften Fällen, dem ungläubigen 
Gelehrten, der ihre Ruthe nicht mit dem Gehorfam küſſen und ſich 
ihrer Richtſchnur nicht mit dem Nefpect fügen wollte, den fie verlangte, 
ben Steden ded Flüdhtlingd in die Hand zu drüden und die welt 
liche Wiſſenſchaft in daffelbe Eril zu freiben, das fie felbft fo vielfach 
erprobt. 

Der berühmtefte und glücklichſte diefer wiſſenſchaftlichen Flüchtlinge 
ift Chriftian Thomaſius. Seine Flucht von Leipzig nach Berlin und 
Halle im Mai 1689 ift die eigentliche Hedfchra der modernen deutfchen 
Wiſſenſchaft; mit ihm geht dad Principat der deutfchen Bildung von 
Kurfachfen auf Kurbrandenburg über, der Erprofeflor von Leipzig, den 
der Haß der dortigen Theologen zur heimlichen Flucht gezwungen, 
wird der Stifter der Univerfität Halle, die Wiſſenſchaft fchüttele mit 
kräftigem Ruck das Joch der Drthodorie von fih und fängt an, ſich 
auf eigene Füße zu ftellen. 
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Damit haben wir und dem Beginne ded 18. Jahrhunderts ge 
nähert, wo nun die Kunft und namentlich die Poefie zur Lebensauf- 
gabe ber deutfchen Literatur wird, in demfelben Umfang und faft auch 
mit derfelben Ausfchließlichkeit, wie ed vorher die Theologie gewefen. 
Auch der Reigen unferer modernen Dichter eröffnet fi wiederum mit 
einem Flüchtling: Johann Chriftian Günther (1695 — 1723) ift der 
erfte Vorläufer unferer modernen Poefie. Unter dem zerriffenen Rod 
diefed verlumpten, verlorenen Studenten lebt zum erften mal wieder 
das Herz eined Dichterd; die Poefie ift ihm nicht blos, wie feinen 
gelehrten Gollegen, eine Sache ded Verſtandes und der gelehrten Bil: 
dung, fondern mit unaufhaltfamer Gewalt ftrömt fie bei ihm aus dem 
Grunde eined empfindungsreichen, leidenfchaftlichen Herzens. Günther 
ift der erfte Poet unferer modernen Kiteratur, deffen Gedichte zugleich 
fein Leben find; die Schönheit, die er mit ftammelnder Zunge zu ver: 
fünden firebt, hat zugleich fein Blut entzündet, er dichtet nicht blos 
Trink- und Liebeölieder, er liebt und trinkt auh — und auch der 
Jammer feiner Bußgedichte und die Verzweiflung feiner Sterbelieder 
flrömt aus der dunkelften Tiefe eines zerfnirfchten, zerbrochenen Herzens. 

Für einen folchen Poeten hatte die damalige Welt, die Welt der 
Convenienz, der abftracten hohlen Korm, natürlich feinen Raum: und 
fo fehen wir auch Günther, halb durch abenteuerliche Neigung, halb 
durch Zwang der Armuth und gehegt durch die Erinnyen des VBater- 
fluchs, raftlo8 von einem Ort zum andern eilen, bis er endlich, mit 
noch nicht 28 Jahren den einfamen, unbeweinten Zod de Flüchtlinge 
ftirbt. Freilich geht feine Flucht nur von Schlefien bi8 Sachſen: aber 
diefer enge Schauplab gewinnt eine außerordentlihe Ausdehnung, 
wenn wir uns erinnern, daß Schlefien und Sachen damals die beiden 
Pole der deutſchen Dichtung bildeten, das eine das auf-, das andere 
dad niedergehende Geftirn, gerade wie ed in politifcher Hinficht mit 
Kurfachfen und Brandenburg war. Mit Günther’d Flucht von Schle- 
fin nah Sachſen geht gewiflermaßen die deutfche Poefie von den 
Ufern der Oder an die Ufer der Elbe, Saale, Pleiße, in die Hände 
der Brodes und Gottfched, der Klopftod und Leſſing über. 

Bon der Mitte des Jahrhunderts an machen fi) nun allmälig neben 
und mit den äfthetifchen auch die politifchen Interefien bemerkbar; 
zuerft Friedrich der Große, dann die Jofephinifhen Reformen, dann 
der amerikanische Krieg bilden eine Stufenfolge, an deren Ausgang 
dann endlich die franzöfifche Revolution mit ihrem Weltintereffe und 
Weltumfturz fteht. Auch die Aeſthetik fängt an, von der Politik be» 
rührt zu werden, und fo treffen wir hier bereit6 auf einzelne Flücht⸗ 
lingögeftalten, die und dies zwiefpältige Element der Zeit in prägnan- 
ter Weife vor Augen führen. Am prägnanteften zwei, in denen die 
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poetifche Zerfloffenheit Günther’d und die politifche Dppofition der fpa- 
tern Zeit gleihfam zufammenfließt: Friedrih Chriftian Daniel Schu: 
bart, berühmt durch fein vieljähriged Kerkerleben auf dem Hohenasperg, 
und Wilhelm Ludwig Wedhrlin, geftorben 1792 zu Anſpach, in dem 
Augenblid, da er den Anmarfch der franzöfifhen Republifaner erwar— 
tete. Beide richten ihre politifche Thätigkeit weniger auf die allge» 
meinen Angelegenheiten der Nation ald auf gewifle Feine locale In— 
tereflen, die fie zum Theil mit großem Talent, ftetd aber mit großer 
Heftigkeit ausfechten und für die fie in beiden Fällen durch den Fein» 
lichen Haß ihrer Gegner aufs empfindliche büßen müſſen. Schubart 
und Wedhrlin find die erften politifchen Märtyrer unferer Literatur, 
oder doch wenigftend die Erften, die beim Publicum ald folche befannt 
wurden und die fich durch ihre Kämpfe und Xeiden, verfchuldete wie 
unverfchuldete, eine Berühmtheit ded Namens verfchafften, die groß 
genug war, wenn auch nicht befonders reinlih. Auch ihre unfreimil«- 
ligen Wanderungen gingen, wie ehedem die Wanderungen unferer Geift: 
lichen, nur von Stadt zu Stadt, von Landſchaft zu Landfchaft; warf 
der wohlweife Magiftrat der einen Freien Reicheftadt fie zum Thore 
hinaus, fo fegten fie fi) ihm in der nächftgelegenen fo Dicht auf die 
Nafe, daß der Spectafel nur um fo größer wurde. Wäre nicht in 
Schubart's Xeben das furchtbare Nachfpiel der hohenasperger Gefan- 
genfhaft und würde bei Wekhrlin der Gemeinheit und Roheit nicht 
endlich Doch zu viel, fo könnte man fie die komiſch-idylliſchen Vorläu— 
fer unferer ſpätern politifchen Zlüchtlinge nennen, die freilich zumeift 
um bedeutendere Sachen ftritten, dafür aber auch ihren Flug weit 
über die Grenzen ded Waterlandes, nicht blos der Waterftadt, hinweg 
richten mußten. 

Bevor wir jedoch die verfchiedenen Phafen auch auf dieſem letzten 
Gebiet flüchtig charakterifiren, fei ed uns geftattet, hier noch den Na— 
men desjenigen Mannes einzufchalten, durch den das poetifche Flücht— 
lingsthum, wie es fih mit Johann Ehriftian Günther entwidelt hatte, 
feine letzte und großartigfte Verflärung fand. Und das ift fein gerin- 
gerer Name ald Friedrich Schiller. Wer noch heut ohne weiteres den 
Stab bricht über unfere deutfchen Flüchtlinge und den fo höchſt mora- 
lifch tönenden, dennoch faum halbwahren Sag ausfpricht, daß das ein 
nichtönugiger Menfch, der nicht lieber in der Heimat Knechtſchaft und Noth 
aller Art erträgt, ald daß er in der Fremde groß und glüdlich wird 
— der wolle fi) erinnern, daß auch Friedrich Schiller, diefer reinfte und 
edelfte von allen deutfchen Dichtern, einmal das Brot des Flüchtlings ge: 
geflen und den Stab der Verbannung getragen hat. Kriedrih Schiller, 
wie er auf der Flucht von Stuttgart im fachfenhäufer Walde kurz vor 
Sranffurt an der Landftraße zufammenbricht, erfchöpft, ohne Geld, 
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ohne Ausfichten, Niemand als feinen treuen Streicher zur Seite, oder 
wie er dann beim Eintritt in die reiche lärmende Handelsftadt hinab- 
ftarrt über dad Geländer der Brüde in den trüben Main und, nad) 
den Worten feiner fpätern Lady Milford, bei fi) abmißt, was wol 
tiefer fei, das Wafler ded Mains oder fein Elend — das find zwei 
Bilder, die Niemand vergeflen follte, der fich felbft etwa für einen 
deutfchen Dichter halt, und die wir mit ganz befonderer Freude an 
dem Fußgeſtell einer Schillerfäule fehen würden. Nur wo in einem 
Dichterherzen zugleich fo viel edelfter Männerftolz pochte, nur wo die 
Freiheit feiner Kunft einem zweiundzwanzigjährigen, im Drud des 
furchtbarften Militärdespotismus erzogenen jungen Manne fo viel galt 
und fo heilig war, daß er ihr ohne Bedenken Vaterland und Familie 
und Zufunft opferte, nur da Fonnte fo Herrliche gedeihen und fo 
Großes ausgeführt werden, wie ed durch Schiller gefchehen ift. 

Auch die finftere Schattenreihe unferer politifhen Flüchtlinge wirb 
durch eine erhabene, ehrfurchtgebietende Geftalt eröffnet: Georg Korfter. 
Zwar war derfelbe im ftrengften Wortverftande Fein Flüchtling, in- 
dem er fich befanntlich freiwillig nach Paris begab, um den Anfchluß 
von Mainz an Frankreich zu betreiben. Ebenfo befannt ift es aber 
auch, daß Mainz in der Zwifchenzeit von den Deutichen zurüderobert 
ward und daß Korfter fih von da an ald ein Geächteter, Preisgege- 
bener, vom Baterlande ausgefchloffen fah. Auch die Gründe feines 
Todes find bekannt: gleih Hutten flirbt er an innerm Harm, 
aber nicht blos um die Gefhide des Vaterlands, fondern noch weit 
mehr um die Gefchide der Freiheit felbft, deren Fahnen er allzu gläu« 
big gefolgt war und die er nun mit Entjegen aus einer Göttin zu 
einem Buhlweib werden fah. 

Derfelbe Zwiefpalt zwifchen Freiheit und Waterland, in welchem 
Forfter untergeht, laſtet nun auch fernerhin auf den politifchen Klücht- 
lingen des 19. Jahrhunderts als ihr eigenftes dämoniſches Verhängniß. 
Männer wie Ernft Morig Arndt, der vor den Schergen Napoleon’s 
bis nah Schweden und Rußland flüchtet und mitten aus diefer win: 
terlihen Fremde heraus durch feine Schriften und Xieder das Feuer 
des Patriotismus in den Herzen feiner Zandöleute wieder anzündet, 
waren von diefem Dämon allerdings frei. Allein diefe fliehen auch 
nur vor der Gewalt eines fremden Erobererd, ihr Eril ift ebenfo ein- 
zig wie die Umftände, unter denen es erfolgt, und dürfen wir Diefel- 
ben daher derjenigen Gattung von Flüchtlingen, die und bier befchäf- 
tigt, nicht wol beizählen. 

Der Zug diefer politifchen Flüchtlinge beginnt vielmehr erft mit 
dem Wartburgfeft, der Auflöfung der Burfchenfchaft und den Dema- 
gogenriechereien, die nun von Berlin und Mainz aus beginnen und 
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in fürzefter Zeit ein eifernes Netz über ganz Deutfchland, ja felbft 
über die Nachbarländer ausfpannen. Frankreich war damals, unter 
der Herrfchaft der Bourbons, theild ganz verfchloffen, theils nicht 
ficher genug, England den Meiften zu entlegen und zu foftfpielig. So 
ging die Hauptflrömung denn vorzugsweife nach der Schweiz, ange 
lodt durch die romantifchen Zraditionen derfelben von Wilhelm Tell 
und der alten fchweizer Freiheit, fowie von der Unfchuld der ſchweizer 
Sitten, Traditionen, die auch auf die poetifchen Verfuche der Klücht- 
linge (wie z. B. auf die Gedichte von Auguft Follen) und alfo mit: 
telbar auch auf die deutfche Poefie felbft lebhaft einwirften. Und aller- 
dings paßten Diefelben auch vortrefflich zu den Kaiferbildern und den 
fonftigen romantifhen Illuſionen, mit denen die deutfche Jugend fich 
damals trug, befonders die poetifche. 

Nach der Julirevolution wird Frankreich das vornehmfte Ziel un- 
ferer. Flüchtlinge und auch davon machen fi fofort gewifle Literarifche 
Folgen und Einflüffe fühlbar. Die ſchweizer Einfalt fammt der mittel: 
alterlidhen Romantik wird verdrangt durch franzöfifche Weltkenntniß, 
franzöfifhen Wig und leider auch durch franzöfifche Frivolität. Lud—⸗ 
wig Börne und Heinrih Heine find die Haupfrepräfentanten diefer 
Richtung; der alte Kampf zwifchen Kreiheit und Vaterland berührt fie 
nur noch wenig, fie fommen ſchon meift mit der Ueberzeugung nad) 
Frankreich hin, daß am Vaterlande im Ganzen nur wenig gelegen, ja 
daß das Vaterland felbft nur eine Schranfe und daß der wahrhaft ge 
bildete Menſch überall da zu Haufe ift, wo er nur Bildung und Frei: 
heit findet. Der deutſchen Kiteratur werden aus dem Lager der Zlücht- 
linge, alfo namentlich aus Frankreich, eine Menge neuer und bedeu- 
tender Ideen zugeführt, die in der Xiteratur fowol wie im Publicum 
eine außerordentliche Gährung vorbereiten. Doc find die Wege, auf 
denen diefelben überliefert werden, felten ganz rein und daher ift auch 
die Wirkung mehr verwirrend und betäubend gewefen als aufflärend 
und reinigend. 

Seit der jüngften Revolution endlich ift au das Aſyl in Frank⸗ 
reich für die Meiften wieder verloren gegangen und die Schar der 
deutfhen Flüchtlinge, zu Legionen angefchwelt, ift, wie wir im Ein- 
gang fagten, ausgeftrömt über die ganze Welt. Alle Stände, alle 
Befchäftigungen, felbft alle Kunftgattungen find darunter vertreten; 
neben dem Philofophen Ruge fteht der Dichter Kinfel, neben dem Bau- 
meifter Semper der Mufifer Wagner, der Componift des „Tanhäu— 
fer“ und des „Lohengrin“; Fein Gebiet des deutfchen Lebens oder der 
deutfhen Kunft ift verfchont worden von dem gewaltigen Sturm, und 
faft überall find es die hoffnungsvollften Knospen und die edelften 
Blüten gewefen, welche er abgefchüttelt. Was wird dem Ddeutfchen 
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Vaterlande, was wird namentlich der deutfchen Kunft und Wiffen- 
fchaft aus ihrer Mitte erwachfen? Mit welchen Gaftgefchenken werden 
fie fi bei der einftigen Rückkehr löſen für die lange Entfremdung und 
die Schuld, die auch ihnen anhaftet? Ja wann und unter welchen Um- 
ftänden wird dieſe Rückkehr überhaupt nur erfolgen und erfolgen 
fönnen? 

Das find Fragen, auf die ed in Ddiefem Augenblid noch feine 
Antwort gibt. Aber wie fie fih auch entſcheide — mögen auch die 
deutfchen Flüchtlinge der Gegenwart niemald vergeflen, daß Namen 
wie Hutten, Thomafius, Schiller auf ihrer Xifte prangen! mögen fie 
unter fremdem Himmel feit an deutfcher Gefinnung und deutſchem 
Geifte halten! mögen fie für das Ausland ebenfo viele Apoftel deut. 
fcher Bildung und deutfcher Sitte werden und mögen fie und dafür 
dereinft aus der Fremde mitbringen, was und noch mangelt — näm- 
lih Kraft und Muth, durh Erfahrung erprobt, durch Befonnenheit 
geläutert, und einen Freiheitäfinn, der das Geſetz ald das Höchfte über 
fi erkennt! 


Deutfche Volkslieder aus Nordböhmen. | 
Mitgetheilt 


Virgil Grohmann. 


1. Ewige Liebe. 


JIch ſinne hin und ſinne her 
Und finde nirgends Ruhe mehr. 


Mir kam es vor, als ſaͤß' er auf meinem Schoos, 
Da war mein Herz der Sorgen Io. 


Und wann du eine ſchöne Nofe fiehft, 
So gedenk an mich, vergif mein nicht. 


Bon ſchönen Rofen fallen die Blätter ab, 
Doch unf're Liebe bleibt ewig bis ins Grab. 


2. Der weiblihe Schiffdcommandant. 
Mein Schiff gebt auf der See, 

Hilf, daß ich nicht zu Grunde geh". 
Sch fpanne meine Segel an, 

Auf daß ich fiher fahren kann. 
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Ich fuhr wohl Hin, ich fuhr wohl her, 
Da kam ein fremdes Schiff daher, 
Es faß eine ſchöne Fifherin drin, 
Sch wollt’, daß ich ficher bei ihr wär”. 


„Guten Tag, guten Tag, Herr Schiffscommandant, 
Gib mir einen Kuß daher, 

Reich mir deine rechte Hand, 

Fahr mit mir ins Niederland!“ 


3. Lediger Stand. 


Jetzund ift der Schluß gemacht, 
Kiebes Mädchen, gute Nacht, 
Zum Beſchluß und zum Verdruß, 
Weil ich igund fcheiden muß. 


Glaubſt, du bift die Schönft' allein? 
Es gibt ihr’, die noch ſchöner fein; 
Deine Schönheit wird vergeh'n 

Wie ein Rofengarten fon. 


Kommt ein Reiflein bei der Nacht, 
Benimmt den Blumen ihre Pradt, 
Ihre Pracht doch nicht allein, 

Ihre Kraft auch obendrein. 


Dort drin im Thal, dort geht ein Weg, 
Mo mein Schag darüber geht; 

Er geht wol hin, er geht wol ber, 

Er find’t den rechten Weg nicht mehr. 


Dort auf dem Berge ftcht ein Haus, 
Schaut ein [hwarzbraunes Mädel raus; 
Sie [haut wol hin, fie ſchaut wol her, 
Schaut ihren Schag doch nimmermehr. 


Dort in dem Teich, da ſchwimmt ein Fifch, 
Zuftig weil er ledig ift. 

Kedigen Leuten geht es wohl; 

Denn ihre Kinder fchlafen ſchon. 


4. Weihnachtblied. 


Zu grüner — wo David's Hüttelein ſteht, 
Von einer Mutter geboren wird, 

Das Kindelein glänzet, als wie die Sonne, 
Seine Aeugelein fließen als wie ein Bronn. 
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„Ad liebfte Mutter, ac liebſtes Kindelein, 
Ah wie verlaffen müßt ihr da fein?‘ 
Habt ihr keine Stube, habt ihr kein Gezelt, 
Habt ihr denn Niemand auf diefer Welt? 


Ach liebſte Mutter, ach liebftes Kindelein, 
An schlechte Windeln gebunden ein! 

Der Wind der blafet ja überall, 

Der Schnee beweichet den ganzen Stall. 


Schämt euch, ihr Bürger, die ihr zu Bethlehem, 
Schlechte Verforger müßt ihr da fein, 

Das ihr euern König, euern Herrn und Gott 
Im Stalle Taft liegen in größter North! 


Lauft, lauft, ihr Hirten, lauft eilends und geſchwind, 
Grüft mir die Mutter und auch das Kind, 
Nehmt eure Pfeifen, blaſt braver darein 

Das Kind wird fchlafen und nicht mehr wein'n. 
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In einer Zeit allgemeiner Zerſpaltung und Zerſplitterung gleich der gegen⸗ 
wärtigen iſt es doppelt angenehm, einen Schriftſteller zu ſehen, der mit jedem 
neuen Werk feiner Feder ſich mehr und mehr concentrirt und immer deut- 
licher den Punkt findet, wo fein Talent, feine Neigung und fein Fleiß mit 
dem Bebürfniß der Literatur felbft aufammentreffen. Diefer erfreuliche Anblid 
wird uns durch Deinrih Pröhle geboten. Ausgehend von ziemlich lockern 
Anfängen theild belletriſtiſcher, theild publiciftifcher Natur, Hat derfelbe in 
den legten Jahren, in richtiger Erkenntniß der Zeitftrömung, fi mehr und 
mehr in das Gebiet der Volksliteratur geworfen, für das feine genaue Kennt- 
niß der untern, befonder® ber ländlichen Claffen, verbunden mit der Bieber- 
keit und Tüchtigkeit feines Wefens, ihm vorzüglich geeignet mahen. Am 
meiften aber hat der Harz ihn angezogen, das ſchöne fagenreiche Gebirg, an 
deffen Fuß er felbft geboren ift, das er feit Jahren auf wiederholten Wan- 
derungen nad allen Seiten bin burchftreift hat und das ihm auch bereits 
eine Neihe vortreffliher Schilderungen verdankt. Es ift das Segensreiche 
folher freiwilligen Befchräntung, daß die Wurzeln, welche fie vorfichtig auf 
einer Stelle beieinanderhält, dafür um fo tiefer dringen und um fo gefun- 
dere, kräftigere Früchte tragen; ein Schritt zieht den andern nach fi, was 
zuerft vielleicht nur eine vorübergehende LKiebhaberei, nur der flüchtige Einfall 
einer müffigen Stunde war, wird, mit Eifer betrieben, zu einer ernften, wiffen- 
fhaftlihen WUngelegenheit, die nicht nur dem Forſcher felbft immer neue 
Schachte auffchließt, fondern auch der Wiffenfchaft im Allgemeinen neue und 
fruchtbare Gefichtepunfte eröffnet. So auch die neuefte Schrift des fleifigen 
Verfaſſers: „Harzfagen. Gefammelt auf dem Oberharz und in der übri- 
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gen Gegend von Harzeburg und Goslar bis zur Grafſchaft Hohenftein und 
bi Nordhaufen, von Heinrih Pröhle” (Leipzig, Avenarius und Mendels- 
fohn). Veranlaßt wurde diefelbe, wie der Verfaffer im Vorwort mittheilt, 
theil® durch eigene Luft und Neigung, theild durch das von Jakob Grimm 
in der zweiten Auflage feiner „Deutfhen Mythologie” ausgefprochene Ver— 
fangen nad einer neuen Sammlung von Harzfagen. Daß ber Berfaffer 
ver richtige Mann, daffelbe zu befriedigen, davon hatte er ſchon durch fein‘ 
unlängft erfchienenen „Kinder- und Volksmärchen“ eine erfreuliche Probe ab- 
gelegt. Auch in dem vorliegenden Buche bewährt er ſich als ein cbenfo 
umfichtiger wie auverläffiger Sammler, dem es dabei weder an Fritifche: 
Schärfe und antiquarifcher Gelchrfamkeit fehlt noch auch an jenem poetifchen 
Sinn und jenem tiefern Verftändnif der Volksnatur, welches auerft durch 
die Grimm'ſchen „Märchen“ bei uns erwedt warb und das dem Sagenforfcher 
allerdings erft die wahre Weihe gibt. So merben denn auch zwei ganz 
verfchiedene Referclaffen das Bud, mit gleihem Intereſſe leſen: während ber 
Alterthumsforſcher dem Verfaſſer Dank wiffen wird für das forgfältig zu- 
fammengetragene und kritiſch gefichtete Material, deſſen Werth noch durch 
zahlreiche gelehrte Nachweiſe und Gombinationen erhöht wird, befonders mit 
Rüdficht auf die deutfche Mythologie, bie ſich ja hauptſächlich, um nicht zu 
fagen ausfchlieflih, aus ſolchen halbverfchollenen Sagen und Märchen au’- 
baut, wird auc dem Freunde der Poefie eine Maffe der intereffanteften und 
anmuthigften Stoffe geboten und zwar in einer Form, die ben Stempel 
volfsthümlicher Urfprünglichfeit überall noch unverwifcht an fi trägt. Der 
Reichthum, der fi dabei kundgibt, ift erftaunlich, obwol der WVerfaffer noch 
nicht einmal den ganzen Harz ausgebeutet, fondern ſich in dem vorliegenden 
Bande nur erft auf die Gegend von Harzeburg und Goslar bis Norbhaufen 
befchräntt hat; die Gegend vom Broden bis zur Graffhaft Mansfeld gebentt 
er in einer eigenen Sammlung nachzutragen. An YAufmunterung zur Aus: 
führung feines vortrefflichen Planes, zu dem er, wie die Anmerkungen bes 
vorliegenden Buchs zeigen, bereits tüchtige Vorarbeiten gemacht hat, wird es 
ihm nad) diefem gelungenen Anfang ganz gewiß nicht fehlen, auch nicht von 
Seiten Derer, die mehr auf den praftifchen ald auf den gelehrten Werty 
folher Sammlungen fehen. Denn ganz gewiß gibt es gegen die überhand« 
nehmende Vermeihlihung des Publicums kein befferes und Eräftigeres Mit« 
tel als die einfach -tüchtige Koft diefer Märchen; wo diefe einmal wieder in 
Geift und Sinn des Volks eingedrungen ift, da bemühen die Nebwig und 
Gonforten fich vergebend. Das Vorwort enthält eine intereffante Weberficht 
Desjenigen, was für die Sagen» und Märchenliteratur des Harzes bisher 
geleiftet worden. Doch ift die Ausbeute nicht befonders ergiebig, da falfch 
verftandener Patriotismus und bellerriftifche Willkür gerade bier viel Unfug 
angerichtet haben. Eigenthümlich wehmüthige Gedanken erwedt die Wid« 
mung des Buchs. Daffelbe ift nämlich „dem ausgezeichneten Manne“ zu« 
gefchrieben, „ber noch in diefem Sommer am Fuß der weithin über die Ebene 
leuchtenden bläulichen Harzberge die Gräber feiner eltern mit Kränzen ume« 
wand und an deffen Krankenlager es als ein Gruß aus feiner Heimat tritt: 
Joſeph von Radomig”. Aber ald das Buch nun mirflich erfchien, lag 
Nadomwig bereits felbft im Grabe, und fo fteht die Widmung nur noch da 
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ald ein Denkmal der mannichfachen und weitreichenden Anregungen, welche 
diefer merkwürdige Mann um fid) zu verbreiten wußte. R. P. 


Sommer oder Winter, Krieg oder Friede, ein Leſer oder tauſend oder 
keiner — der deutſchen Lyrik iſt es einerlei, ſie ſingt ihre Lieder ununterbrochen 
und unermüdlich, bei Sonnenſchein und Regen, im Kämmerchen wie im Freien; 
ſingt ſie doch überhaupt nicht für Andere, ſondern zuerſt und am allermeiſten 
für ſich ſelbſt. Die deutſche Literatur hat ſich deshalb müſſen viel Uebles 
nachſagen laſſen, ja es fehlt nicht viel, fo hat man es unſern Lyrikern in 
die Schuhe gefhoben, baf die Nation nicht kräftiger und mannhafter, bie 
deutfche Politik nicht grofartiger und glüdlicher if. Es wäre wol an ber 
Zeit, die Sache aud einmal von ber entgegengefegten Seite zu betrachten. 
Ein Volk, das fo viel Dichter zählt und dem es in folhem Grade Bedürfni 
ift, immer neue Lieder zu erzeugen, muß nothwendig eine tiefe und lebendige 
Quelle poetifhen Gefühls, jugendlicher Empfindung und gemüthlicher Krifche 
in fi) tragen. Daß die Mehrzahl unferer Igrifchen Dichter, einzeln betrach— 
tet, nur von untergeordnetem Werthe ift, geben wir zu. Doch liegt das 
nur zum Theil an ben Dichtern, zum Theil liegt es auch an ber Gat— 
tung felbft. Jedes Lied ift gewiffermaßen nur eine bewegte Tonmelle, fie 
erklingt und verraufcht und neue drängen fih an ihre Stelle. Die Lyrif 
ift fo fruchtbar, aber aud fo flüchtig in ihren Erzeugniffen, mie bas 
menfhlidye Hera ſelbſt. Denken wir und vom Sternenhimmel alle die 
Milliarden Heiner flimmernder Pünktchen hinweggewiſcht, die unfer Auge 
jegt erfreuen, fobaß nur bie großen Geſtirne in einfamer Pracht übrig 
blieben — welch ein trauriger Anblid wäre das! Nein, folange und fo- 
weit ſich unfere Lyrik nur den Einn für das Edle, Wahre, Schöne leben: 
dig erhält, fo lange wollen mir auch ihre Fruchtbarkeit nicht fchelten, felbft 
wenn fie der Kritit etwas unbequem fällt; mögen unter den zahllofen Did) 
tern, alten und jungen, die alle Tage bei uns auffichen, allerdings nur 
fehr Wenige fein, von denen ein künftiger Xiterarhiftorifer noch miffen wird 
— bad wäre fein rechter Sommer, wo nicht neben Nofe und Lilie auch 
Feld- und Wieſenblümchen blühen, neben Nachtigal und Lerche nicht auch 
Zeifig und Amfel ihr Liedchen zmitfchern wollten. Die Welt ift groß und 
braucht der Mufit und der Freude gar viel; es brauchen nicht alles Erfte 
Geigen zu fein, um uns den Kummer hinmwegzufpielen, wenn das Stüd nur 
fonft den richtigen Zug hat und Takt und Zonart richtig gehalten find. 
Darum fann ein Freund der Poefie auch noch an der heutigen Lyritk manchen 
Genuß haben, auch wenn ihm nicht auf Schritt und Tritt ein „Claſſiker“ 
begegnet. Da find 3. B. die „Gedichte von Ernft Förſter“ (Leipzig, 
F. 4. Brockhaus). Den Ruhm, den der Verfaffer als einer unferer 
gelehrteften und gründfichten Kunftkenner behauptet, wird er ſich durch diefe 
Gedichte ald Poet freilich nicht erwerben. Aber das Bud, enthält doch 
mandjes hübfche Gedicht, zart und fein empfunden, von einer gewiffen na— 
türlichen Anmuth, die durch die Anfpruchlofigkeit, mit welcher fie auftritt, 
nue noch um fo liebenswürdiger wird. Daß die Form überall forgfältig 
gefeilt ift, verficht fi bei einem Mann von Förſter's Gefhmad und Bildung 
von ſelbſt. Befonders zahlreich find die Gelegenheitögedichte, vorzüglich aus 
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der Künftlerwelt, mit welcher ber Berfaffer ja auch übrigens in fo naher 
und fruchtbarer Beziehung fteht. Doch ift auch an politifchen Stoffen fein 
Mangel; die Gefinnung, welde der Dichter dabei an den Tag legt, ift 
durchweg edel und männlich, von echt deutfchem Gepräge. Wen fomit ein 
Talent befriedigt, welches, auch ohne befondere Tiefe und Urfprünglichkeit, 
ſich die poetifhen Formen mit glücklicher Leichtigkeit anzueignen weiß oder 
in weffen Augen ein klarer Verftand, ein warmes Herz, eine reihe Lebend- 
erfahrung und ein ebler patriotifher Sinn nit dadurch an Werth verlie- 
ren, weil fie fih in fließenden Verfen zu offenbaren miffen, der wird an ber 
Sammlung feine Freunde haben und den Verfaffer liebgewinnen. — Solden 
Kefern dürfen auch die „Poetifhen Kränze, Gedichte von Emilie Le» 
cerf, geborene B.....” (Deffau, Kag) empfohlen werden. Der Kreis, den 
diefelben beherrfchen, ift Hein, aber poetifch fruchtbar, weil es nämlich ein 
Kreis allgemein menfhlicher, natürlicher Empfindungen iſt. Es find Ergüffe 
eines edeln weiblihen Gemüths, nicht befonder® neu und aud nicht befon- 
ders eigenthümlich ; dafür aber entfhädigen fie dur; Wahrheit der Empfin- 
dung, fowie durch melodiofe und ſchwunghafte Form. In einer Beilage am 
Schluß lernen wir noch zwei andere Poeten kennen, Verwandte, wie es 
fcheint, der Herausgeberin. Doch ift diefe Familienpietät hier nicht ganz am 
Mage geweſen; die Beilage ift ſchwach und wenn fie auch allerdings als 
Folie dient für die eigenen Gedichte der Herausgeberin, fo wäre es für ben 
Eindrud des Ganzen doch vortheilhafter geweſen, fie wären weggeblieben. — 
Dagegen können wir die neueften Gedichte von Friedrih Wilhelm Nogge, 
die unter dem Titel „Mufodoron” bei F. A. Brockhaus in Leipzig er 
fchienen find, nur höchſtens als Anachronismus paffıren laffen. Der Dichter 
ift ein Schüler Schiller's, aber einer von den Schülern, die ihrem Meifter 
nichts abfehen „als wie er ſich räufpert und wie er ſpuckt“. Allerdings 
gab es eine Zeit, wo aud dieſer Xheaterflitter fein Publicum hatte: 
allein der Verfaffer hätte wiffen follen, daß diefe Zeit nachgerade vorüber. 
Verfe wie 


Und es bringen an Geſchenken Der Harmonia zur Wonne 
Alle Götter ihnen dar, Und Agenor’s edlem Sohn. 
Was Athene nur erdenken D wie felig an den Beiden 
Und Hephäftos wunderbar ; Laͤßt fein Vaterauge weiden 
Herrlich) leuchtend wie die Sonne, Beus Kronion auf dem Thron! 
oder 
Ben den Erdenföhnen allen, Wen zum Eidam konnte wählen 
Nenn’ ih Kadmos hochbeglückt, Sich der Gott der Götter aus; 
Dem dad hehre Loos gefallen Wo die Himmlifhen verkehren, 
Das ihn felig einft entrüdt Schmüden fie mit ew'gen Ehren 
Zu den Göttern darf ſich zählen Selbft den Enkeln noch das Haus. 


— Solche Verfe hätten vielleicht Anno 14800 Beifall gefunden; im Jahre 
1854 dagegen rufen fie in dem Lefer nur ein gewiſſes aus Verlegenheit und 
Mitleid gemifchtes Gefühl hervor, gleich als wenn man eine Melodie, bie 
Einem von alten Zeiten her lieb und werth ift, auf einem fchlecht geftimmten 
Leierkaften nachfpielen hört. — Auch die „Gedichte von Adolf Böttger. 
Neue Sammlung“ (Leipzig, Dürr), entfprehen dem fonftigen Ruf ihres 
Verfafferd nur in geringem Grade. Adolf Böttger ift ein reicher Mann, 
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ganz gewiß; Neime und Bilder ftehen ihm in feltener Fülle zu Gebote, er 
ift eine Art Improvifator mit der Feder. Aber auch der reichfte Mann muf 
fih hüten, den Verſchwender zu fpielen; man hört Improviſationen allenfalls, 
aber man mag fie nicht leſen. Was er und hier gibt, iſt nicht viel 
mehr als eine Stoppellefe früherer Sammlungen; bier und da findet ſich 
wol noch ein voller Halm, das Ganze aber trägt ein ziemlich herbftliches 
Gepräge. — Schlieflic noch ein Poet von allerneueftem Datum: „Gedichte 
von Georg von Dergen” (Magdeburg, Baenſch). Diefer Dichter ift 
offenbar noch fehr jung; es hat ſich noch fein eigenthümlicher Charakter in 
ihm ausgebildet und auch den verfchiedenen Richtungen, von denen er ſich 
beftimmen läßt, gibt er fih noch mit jener Maflofigkeit und jener Luft am 
Uebertriebenen hin, wie fie eben der Jugend eigen zu fein pflegt. So befon- 
ders der loyal-patriotifhen Richtung, die jegt ja auch von unfern Poeten 
vorzugsmweife begünftigt wird. An und für fich läßt fi dagegen nichts ein- 
wenden; ein royaliftifches Gedicht hat ohne Zweifel ebenfo viel Berechtigung 
wie etwa ein vepublifanifches, vorausgefegt daß fie beide nur eben wirkliche 
Gedichte find und keine bloße Reimereien. Und das läßt jih nun den pa— 
triotifchen Ergüffen des Hrn. von Dergen nur zum kleinſten Theile nach: 
rühmen; es ift noch zu viel Bombaft, zu viel Phrafe in feinen Liedern, cr 
ſchlägt noch zu viel an den Degen und Blirrt mit ben Sporen, ftatt une 
wirkliche Ritter⸗, wirkliche Heldenthaten fehen zu laffen. Auch fcheint fein 
Charakter im Ganzen mehr zum Sentimentalen zu neigen ald zum Helden: 
haften; was er in ber leptern Gattung producirt, fieht Alles ein wenig auf: 
gebaufcht und ftelgenhaft aus. Da die Jugend indeß zu dergleichen Ver: 
fehrtheiten bekanntlich einen gewiſſen natürlihen Trieb hat und ba es ber 
Sammlung übrigens an Spuren von Zalent nicht fehlt, fo wollen wir 
unfer Urtheil noch gern zurüdhalten; es hat fi ſchon mander Moft noch 
wilder geberdet und ift am Ende doc noch ein ganz trinkbarer Wein gewor⸗ 
ben. mmr. 


Bei G. Reimer in Berlin ift erfchienen: „Xeben des Generals Grafen 
Bülow von Dennemwig von K. A. VBarnhagen von Enſe.“ Wenn 
Kriegsthaten der neuern Zeit zur frifhen Erinnerung für die Zeitgenoffen 
und zur treuen UWeberlieferung für die Nachkommen befchrieben werden follen, 
fo eignet fih dazu gewiß vor allen ein Mann, der, felbft Militär und 
Staatömann, die Schwierigkeiten im Felde wie im Hauptquartier zu mwägen, 
das wahre Verdienſt aber defto mehr zu fchägen verfteht. Hat der Dar: 
fteller zugleich mitgelebt und mitgewirkt in den Zagen, deren Gefchichte er 
befchreibt, fo wird feine Feder ftählerner, fein Stoff gedrängter. Gefellt fid) 
aber zu diefen beiden Vorzügen der dritte, nämlich hohe Bildung, vollftän- 
dige Gewalt über die Sprache und ein feines kuͤnſtleriſches Auge für die 
richtige Gruppirung der Perfonen und Begebenheiten, fo können wir darauf 
rechnen, das Werk eines wahren Gefchichtfchreibers zu erhalten. WBarnha- 
gen vereint im fich dieſe Worzüge, dadurch erklärt ſich leicht, daß die Bio- 
graphien von feiner Hand einen fo lebendigen und zugleich fo nachhaltigen 
Eindrud mahen. Er hat uns jegt den Sieger von Großbeeren, Dennewig 
und Bellealliance dargeftellt, ein Unternehmen, welches feine ganz eigenthüm— 
lihen Schwierigkeiten hatte. Bülow war -ein Mann von ruhigem, klarem 
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und heiterm Geiſte, von beſcheidenem Aeußern, „der den Bombaſt nicht lei- 
den konnte und der feinen Ruhm nicht nur dem Feinde durch große Kriegs— 
thaten abzuringen, fondern denfelben au im Kampfe gegen Worgefepte, 

Untergebene und Gleichgefinnte nad) allen Seiten zu behaupten hatte‘. Ganz 
diefem Charakter gemäß, ruhig, Mar und gemeffen, nachdrücklich am rechten 
Drte, freundlich und heiter, wo es fih um Tiebenswürdige Züge und Eigen- 
heiten ded Helden handelt, bewegt fi die Sprahe. Ohne daf wir daran 
denfen, leben, fühlen und entwideln wir uns mit dem Helden; ohne jemals 
ben Fingerzeig des Biographen zu fehen, find wir erregt, wo es fih um 
MWendepunfte im Leben des Helden handelt. Mit wenigen kräftigen Zügen, 
nie dutch irgend etwas, was wie eine Phraſe ausfähe, immer durd) That- 
fahen und Gedanken ift der mächtige Hintergrund der Zeit, auf dem ſich 
das einzelne Leben abfpiegelt, dahinter geſtellt. Wir fühlen mit die fittliche 
Bewegung, welche duch jenen Geift ging mit gewaltiger Triebkraft. Daf 
auf folhe Weife Sprahe und Darftellung mie von felbft Charakter und 
Färbung vom Helden annehmen, daß wir aulegt im Geifte um deffen Bild 
wie um eine klare Marmorftatue herumgehen, das erfcheint und als die vor« 
züglichfte Kunft des Biographen. Wir merfen aber auch, daf dieſer hier 
ein Mann von Welt ift, der vielerfahren auf der Höhe des Lebens Manches 
milde belächelt, was Andern noch des Auffchreied werth dünkt. Hin und 
wieder wäre und freilich eine weniger diplomatifche Sprache lieber geweſen, 
3. B. über Bülow's Wirkfamfeit im Kriegsgerihte nah) 1806. Auch 
möchten in einem folhen größern Werke Ruhepunkte, äußerlich angedeutet, 
dem Lefer angenehm und nüglic gewefen fein. Wir vergleihen Varnhagen 
gern mit den guten Biographen der Griechen und Römer, aber wenn fie in 
dem ruhigen Fluffe ihrer Darftelung feine Abfäge machten, fo waren ihre 
Biographien auch um fo viel fürzer und ihr Papier theurer als das unferige. 
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Aus Tirol. 
März 1854. 

** Waͤhrend ſonſt in den Faſten bereits Anemonen und Schneeglöckchen 
blühen, liegt diesmal noch tiefer Schnee auf allen Bergen und im Thale, 
fodaß der Poftenlauf häufige Unterbrehungen erleidet. Auch in Südtirol 
fieht es nicht beffer aus; indeß gibt man fi dort der Hoffnung hin, die 
rauhe Witterung werde die franfen Meinftöde radical curiren, was bisher 
feinem Recepte gelingen wollte. Wer untergehen will, klammert fih an 
einen Strohhalm; wir wünſchen den armen Bauern des Etſchlandes, welche 
ih vom Ertrage der Neben nähren müffen, daß ihre Hoffnung fih ver» 
wirklichen möge. Noth und Elend find ohnehin ſchon zu einer Höhe ge- 
fliegen, von der man in frühern Jahren bei uns feine Ahnung hatte. Im 
wälfchen Theil des Landes herrfcht, weil die Maidernte zu wenig Frucht lie: 
ferte, große Theuerung, wozu in manchen Gegenden aud noch Arbeitslofig- 
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keit kommt, ſodaß man dem Frühlinge nur mit Bangen entgegenſieht. Auch 
im Oberinnthale iſt die Noth ſehr groß, beſonders jenſeit des Fern, wo man 
ganz auf den Verkehr mit Baiern angewieſen iſt, der bei dem jetzigen 
Stande des Agio, weil Einkaufspreis und Zoll in Silber entrichtet werden 
müſſen, ſehr erſchwert und für die Armuth faſt unmöglich geworden iſt. 
Nur eine glückliche Ernte kann dieſem Unheil abhelfen; aber ſelbſt dieſen 
beſten Fall angenommen, müſſen bis dahin noch bange, traurige Monate ver 
ießen. 

, Inzwiſchen fchreitet der Eifenbahnbau trog ber Hinberniffe, welche Kälte 
und Schnee ihm entgegenftellen, rüftig vorwärts. Zwifchen Hall und Inne 
bruck find die Erbaufmürfe theild markirt theild vollendet; an ber neuen 
Brüde wird mit Macht gearbeitet, aus dem Unterlande fommen fortwährend 
Magen mit großen Quadern von rothem hagauer Marmor. Die Arbeiter, 
meift Böhmen, leiden unter dem Einfluffe des Klima, da fie nicht in Häu- 
fern, fondern in niedern Erdhütten und Breterverfchlägen untergebracht find, 
doppelt ſchwer. 

Bon politifhen Ereigniffen kann ich Ihnen jegt, wo das Ungemitter im 
Dften Aller Augen auf fich zieht, nichts von Belang melden, man müßte 
denn etwa das Spectafel, mit welchem zu Innsbruck der Faſching abgefchloffen 
wurde, bahin zählen. Bürger und Handwerker haben nämlid auf dem Inn 
eine Seeſchlacht aufgeführt, welche ein Bild des Ereigniffes von Einope 
geben follte. Kähne mit Wimpeln und Fahnen ftellten die Linienfchiffe vor, 
Blechröhren follten für Kanonen gelten, Ruffen und Zürfen, bei denen 
freilich der aus den „liegenden Blättern” berühmte Krabbes-Paſcha fehlte, 
verſchoſſen fehr viel Pulver, bis endlich horribile dietu! der Sultan felbft 
gefangen ward, eine Wendung des Kampfes, bie enblofes Gelächter zur Folge 
hatte. Leider follte das heitere Spiel nicht ohne Unglüd zu Ende gehen. 
Bei den Böllern fiel ein Funke in ben Pulverſack, eine Erplofion erfolgte, 
bei der ein GSeilergefelle im buchftäblihen Sinne bed Worts zerfchmettert 
ward, MUebrigens verfammelte dieſes Schaufpiel nahezu an 10,000 Menfchen, 
befonders firömte das Landvolk weit und breit aus allen Dörfern zufammen. 
— Das hiefige Landesmufeum, das von dem Kaifer Ferdinand ben Namen 
trägt, hat von bemfelben ein anfehnliches Geldgefchent erhalten. Die Zeit 
fchrift diefer Anftalt, von der alljährlich ein paar Hefte erfcheinen, wird auch 
heuer einige fchöne Beiträge für Geſchichte und Landeskunde bringen; dar ⸗ 
unter einen hiftorifchen Auffag über die Grafen von Welsberg aus der Feder 
des frühern Landeschefd Grafen Brandis, ſowie eine Abhandlung über die 
Käfer von Paffeier, welche ber fleifige Entomolog N. Goedler ausgear- 
beitet hat. Letztere iſt um fo willkommener, als in Zirol bisher für Ento- 
mologie wenig gefchah, während auf ben Gebieten der Botanik, der Minera- 
logie und Geognofie Reiftungen vorliegen, welche überall chrenvolle Aner- 
fennung fanden. 


Aus Weimar. 
11. März 1833. 
G.R. Unfer harmlofes Ländchen ift in ben legten Monaten vielfach ber 
Gegenftand öffentlicher Beſprechungen geweſen; mitten hindurch zwiſchen 
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orientaliſche Frage und Theuerungsnoth und europäifchen Krieg ſchritt in den 
Zeitungen das Schredgefpenft der — weimariſchen Reaction, begleitet von mehr 
oder minder lauten Stoßſeufzern, daß nun auch diefe legte Märzerrungen- 
[haft im Umſturz begriffen, fowie von anflagenden Vergleichen zwiſchen 
dem Ehemald und dem Jept unfers Heinen Landes. An und für fih zwar 
darf es Niemand wundern, im Gegentheil, e8 wird nur ganz in der Orbnung 
fein, wenn die Reaction auf ihrem Siegeszug durch Deutfchland — nein, nicht 
blos durch Deutfchland, über den ganzen Eontinent ſich auch unſers Rändchens 
bemädhtigt. Es wäre in ber That ein unbilliges Verlangen und heift ben 
Traditionen, welche den mweimarifchen Namen übrigens verflären, denn doch 
etwas zu viel zugetraut, wenn man erwarten wollte, die Reaction, nachdem 
fie faft den ganzen Welteheil bezwungen, werde vor dem fleinen Weimar 
Halt machen — weshalb? Je nun, weil Goethe und Schiller und Mieland 
und Herder hier einmal gelebt haben, weil Karl Auguft faft zwei Menjchen- 
alter hindurd auf dem Fürftenftuhl von Weimar gefeffen und weil der Deutſche 
fih gewöhnt hat, Weimar als einen der wenigen Lichtpunfte in der Däm- 
merung unferer vaterländifhen Geſchichte zu betrachten. Dergleihen Bor: 
ausfegungen find recht hübfch und machen dem poetifchen Sinne Derer, die 
fie hegen, recht viel Ehre; aber mit der Wirklichkeit haben fie nichts zu thun. 
Wo die Strömung der Reaction fo mächtig daherbrauft wie jegt auf dem 
Feftland von Europa, da kann ein fo fleiner, fo madhtlofer Staat wie Wei— 
mar unmöglich Miderftand leiften. Das hat ja felbft Karl Auguft erfahren 
müffen, dem es doc gewiß weber an freiem und großartigem Sinne nod) 
an Energie des Charakters fehlte und der bei alledem, ald nad) der Ermor:- 
dung Kotzebue's die allgemeine Demagogenjagb über Deutfchland losbrach, 
doch nit im Stande war, die Preßfreiheit fomwie die übrigen freifinnigen 
Inftitutionen, die er feinem Lande verliehen hatte, am Leben zu erhalten. 
Zum Glüd aber ift e8 mit der Reaction, von der die Zeitungen bei uns 
wiffen wollen, auch noch gar nicht fo arg. Ganz unberührt hat fie uns nicht 
gelaffen, das ift richtig, und wird ed auch fernerhin nicht thun. Wol aber muf 
man ihr nahrühmen, daf fie bei und noch immer in jener gebildeten und anftän- 
gen Form auf, von der ic Ihnen fchon in meinen früheren Briefen ſprach und 
die in der That um fo höher anzufchlagen ift, je feltener fie übrigens gefunden wird. 
Daf der legte ordentliche Landtag die Gemeindeordnung vom Jahre 1850 
dermaßen durchlöchert hat, daß endlich nichts mehr davon übrig geblieben, 
ift beklagenswerth, allerdings, indem gerade für fo Heine Verhältniffe wie die 
unfern die Gemeindegefege wichtiger find und mehr Einfluß haben auf das 
Leben und die Bildung des Volks ald die eigentlichen politifhen Gefege und 
Rechte. Doc) liegt das eben in der Nichtung ber Zeitz; eine fo demofra- 
tifche Gemeindeordnung, wie die jegt aufgehobene, mit ihrem allgemeinen 
Wahlreht ıc., wäre eine Anomalie gemefen, nicht blos dem übrigen 
Deutfchland gegenüber, fondern auch mit Rückſicht auf unfere eigenen Ber: 
hältniffe und diefem Umfchwung ber öffentlihen Meinung, der inzwifchen 
auch in unferm eigenen Rande eingetreten if. Auch darf nicht überfehen 
werden, baf die reactionärften. Beftimmungen gar nicht von der Regierung 
in Vorſchlag gebracht waren, fondern von der Verfammlung aus freien 
Stüden hinzugefügt wurden. Endlich aber und unter allen Umftänden ift 
es beffer und ein Gewinn für die öffentliche Sittlichkeit, daß, nachdem der 
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Geift einmal entwichen, man auch die Form zerichlägt, ald wenn man, wie 
wol anderwärtd gefchieht, durch Werdrehungen und heimliche Macinationen 
den Geift des Gefeged hinterrücks zu erfliden fudht. Ob man nicht bei alle 
dem in mandem Punkte zu weit gegangen und ob man namentlich Recht 
gethan hat, in das neue Gefeg eine fo vage und. dehnbare Beftimmung auf: 
junehmen wie diejenige, wonach ed der Regierung zuftehen foll, den Ge: 
meindevorftänden die Verwaltung ber Drtöpolizei „aus Gründen bes all 
gemeinen Wohle” zum Theil oder gänzlich zu entziehen, das mag dahin- 
geftellt bleiben; die Reaction, auch die allerhumanfte, hat ebenfalls ihre fchiefe 
Ebene und wer einmal auf derfelben angelangt ift, für den hält es ſchwer, 
fi im richtigen Takte zu erhalten. Auch die bevorfiehende Wiedereinführung der 
Zodesftrafe kann aus Gründen der Humanität beklagt werden. Doch wird 
man auch hier wieder zugeben müffen, daß es eine fchreiende Inconſequenz 
wäre und zu den größten praftifchen Misftänden führen müßte, wollte ein 
fo kleiner Staat wie der unfere, mit einer Bevölkerung, halb fo groß wie 
Berlin, fi in einem fo wichtigen Punkt von der Gefepgebung fämmtlicher 
übriger deutfcher Staaten entfernen. 

Mas man fonft noch von ber weimarifhen Reaction auswärts gefchrie: 
ben und erzählt hat, namentlich) alfo die angebliche Entfremdung des Hofes 
von der Bürgerfchaft, die Begünftigung des Adels, die beginnende Hinneigung 
zu Deftreih zc. ift faft ohne Ausnahme nichts ald Zeitungsklatſch und ver: 
dient gar feine ernftlihe Widerlegung. Nur ein einziger Punkte bleibt übrig, 
von dem fi) allerdings nicht leugnen läßt, daß er im Lande eine große und 
unangenehme Senfation erregt hat. Allein auch er hat bei näherer Betrach- 
tung ſchon viel von feinem Abfchredenden verloren; auch wird er in ben aller: 
nächſten Zagen feine öffentliche und gefegliche Erörterung finden. Sie errathen 
fogleih, wovon id) ſpreche: namlich von der Revifion der Domänenangelegen- 
heit, welche von Seiten der Staatsregierung beantragt ift und die demnächft 
von einem außerordentlihen Landtag, ber bereitd morgen zufammentritt, ver: 
handelt werden wird, Eröffnet wurde diefe Angelegenheit bekanntlich damit, 
daf die Regierung dem Mitte December vorigen Jahres entlaffenen Landtag furz 
vor deſſen Schluß einen Proteft mittheilte, welchen der Dheim unfers Negenten, 
Herzog Bernhard, gegen die im Jahre 1848 fanctionirte Vereinigung des Kam- 
mervermögens mit dem Staatdvermögen in feiner Eigenfchaft als Agnat ein- 
gelegt und von dem bisher mit Ausnahme der Nächftberheiligten Niemand eine 
Ahnung gehabt hatte. Diefer Umftand, in Verbindung mit den befann- 
ten Vorgängen in Altenburg, verlieh dem Document eine hödhft peinliche 
MWichtigkeit; in der erften Beftürzung fanden fih fogar fhmwarzfichtige Beur- 
theiler, welche darin bereit6 den Anfang des Endes, d. i. die Einleitung zum 
Umſturz unfers Berfaffungslebens, den Beginn kurheſſiſcher oder lippe ⸗detmold⸗ 
{cher Zuftände erbliden wollten. Daß Herzog Bernhard feinen Proteft nicht 
ohne filled Einverftändnig der regierenden Familie erlaffen, fteht nun 
allerdings nicht gut au besweifeln, und ebenfo ficher ift au, daß die Re— 
gierung bdenfelben gegenwärtig nur benugt, um Abſichten durchzuſetzen und 
Veränderungen herbeizuführen, die fie felbft ſchon feit längerm im Auge 
gehabt hat und die ganz gewiß auch ohne diefen Proteft mit der Zeit zur 
Ausführung gekommen wären. Doch gehen diefe Abfichten, wie die inzwifchen 
erfolgte Veröffentlihung derjenigen Propofitionen beweift, welche die Staate- 
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regierung in dieſer Angelegenheit an den Landtag zu bringen gedenkt, lange 
nicht ſo weit und ſind dem Gemeinwohl keineswegs ſo gefährlich, wie man 
anfangs fürchtete. Für den Augenblick würden ſie ſogar in den beſtehenden 
Verhaltniſſen gar nichts verändern; ſelbſt die Summen, welche der Hof bis⸗ 
her bezog, bleiben biefelben. Auch ber am Schluß der Propofitionen gemachte 
Vorbehalt, daß ed dem großherzoglichen Haufe freiftehen fol, die Verwaltung 
und Benugung ber Kammergüter gegen Zahlung eines beftimmten jährlichen 
Duantums an die Staatökaffe felbft wieder zu übernehmen, hat bei Xichte 
befehen nur papierene Wichtigkeit; die bittern Erfahrungen, welche die fürftliche 
Kammervermaltung in früherer Zeit gemacht, find in noch zu gutem Anden» 
. ten, das Schredbild der pecuniären Verlegenheiten, welche damals nicht felten 
an unferm Hofe herrfchten, ift noch zu lebendig, endlich auch die ganze Mani« 
pulation zu weitläufig und mit zu vielen Koften und Verluften für die fürft- 
che Kaffe verfnüpft, als daß es jemals zur Geltendmachung dieſes Rechts 
fommen wird. Dennod räumen wir ein, daß das Gefeg bei alledem von 
großer principiellee Wichtigkeit ift; es ift ein Unterfchied, ohne Frage, und 
zwar ein fehr beträchtlicher, ob ich der Befiger eines beftimmten Capitals 
bin und nur einem Zweiten eine gewiffe Nente abzugeben habe, oder aber 
diefer Zweite ift Befiger des Gapitald und was ich davon beziehe, ift nur 
eine Mente, welche er mir zahlt. Das ift eine Verfchiedenheit der Rechts - 
titel, bie unter gewiffen Eventualitäten fehr wichtig und fehr empfindlich 
werden kann. Doch muß auch hinzugefegt werben, daß, bevor diefe Even- 
tualitäten jemald bei ums eintreten konnen, erſt noch verfchiedened Andere 
in Frage geftellt fein müßte, was noch ein gut Theil wichtiger und verhängniß- 
voller wäre als diefe ganze Domänenfrage. — Wie der Landtag fi zu 
der Propofition der Regierung verhalten wird, darüber find die Anfichten 
fehr getheilt. Einer unferer befannteften frühern Demokraten, der Advocat 
Fried, hat fih, im Widerſpruch mit ber bisher beobachteten Taktik feiner 
Parteigenoffen, zum Mitglied bdeffelben wählen laffen. Daraus wie aus 
einigen andern ähnlichen Anzeichen, wollen ängftlihe Gemüther den Schluß 
ziehen, als ob ein fehr unruhiger Geift auf dem Landtag herrfchen und bie 
Debatte fehr ftürmifh ausfallen werde. An wenigen Jagen werben wir 
darüber Gewißheit haben; einftweilen befenne ich Ihnen, jene Befürchtungen 
nicht theilen zu können, und zwar beshalb ”% weil die politifche Stim- 
mung unferd Landes im Allgemeinen zu erfchlafft und mithin auch der Nüd- 
halt, welchen eine etwaige Oppofition im Rande finden würde, zu unbe. 
deutend ift. 

Im Uebrigen ift das Winterleben unferer Reſidenz diesmal auffallend ſtill 
gewefen. Der Februar, der eigentliche Carnevalsmonat, fonft durch die barin 
fallenden Geburtstage unferer fürftlihen Perſonen ber lautefte und glän- 
zendfte Monat unferd ganzen Jahres, war diesmal nur wehmüthigen Erin- 
nerungen geweiht. in fchönes Erinnerungsfeft wurde unferee Großherzogin 
am 16. Kebruar, ihrem Geburtstage, bereitet; die Stände des Landes über 
reichten ihr eine Ergebenheitsabreffe nebft einer goldenen Denkmünze, zugleich 
ald Erinnerung daran, daß ed in dieſem Jahre ein volles halbes Jahrhun⸗ 
dert wird, feit die verehrte Fürſtin, deren Einzug befanntlic auch von Schiller 
durch feine „Hulbigung der Künfte” gefeiert warb, unferm Lande angehört. 
Die regierende Großherzogin ift von einer Zochter entbunden mworben, ber 
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britten, während nur ein Prinz vorhanden ift. Ein Feuer, dad vor längerer 
Zeit im großherzoglichen Scloffe entftand, war nur von geringer Bedeutung, 
rief aber doc) bei ältern mit der Gefchichte unfers Landes vertrauten Perfo- 
nen den großen Schlofbrand vom Jahre 1773 ins Gedächtniß, der für unfer 
gefelliges und hofifches Leben Epoche machend wurde. Welchen Verluft von 
Kunftfhägen würden wir zu beklagen haben, wenn jenes traurige Verhäng- 
niß fi) etwa wiederholt hätte! 

Das bringt mich auf unfer fünftlerifches und literarifches Treiben, von 
dem inbeffen ebenfalld nur wenig au melden if. Die Sammlungen zu 
unferm Goethe-Schiller Denkmal gehen rüftig vorwärts, trog ber Ungunft 
ber Zeit; ber Gefammtbetrag ber eingegangenen Gelder foll fi ſchon gegen 
6000 Thaler belaufen, während ber ganze Bedarf auf ungefähr 12,000 Tha- 
ler veranfchlagt if. Daß dabei Frankfurt, das reiche Frankfurt, das feine 
Millionäre nah) Dugenden zählt, die Baterftadt Goethes, ſich nur mit 
10 Thalern betheilige hat, ift auch hier mit ungläubigem Staunen vernom- 
men worden und hat aufs neue eigenthümlidhe Gedanken über geiftiges Hei- 
matsrecht und die wahre Angehörigkeit unferer großen Geifter erwedt. — 
Das Theater hat biefen Winter nur wenig DBefriedigendes gewährt; felbft 
die Anhänger und Freunde unſers Dberregiffeurs Hrn. Mare wollen 
feiner hieſigen Theaterleitung eine gewiffe Abnahme jener Lünftlerifchen 
Energie anmerken, buch die er früher fo berühmt mar. Hoffentlich ift 
diefelbe nur vorübergehend. Auch Neuigkeiten haben wir nur menig 
gefehen und aud das Wenige war meift unerheblih. Selbſt Gutzkow's 
„Ottfried“ fand nur mäßigen Beifall, trog der großen Beliebtheit, deren 
der Dichter fi beim hiefigen Publicum erfreut, und obmwol die Aufführung 
zu den beften gehörte, die wir diefen Winter gefehen haben. — Von ben 
Dihterbefuhen an unferm Hofe haben die Zeitungen ſchon mehr als hin- 
fänglich gemeldet. Im größern Publicum ift wenig oder nichts davon be 
merkt worden; auch find wir, die Wahrheit zu fagen, in der Kenntnif un. 
ferer neueften Literatur noch zu fehr zurüd, um bie Verdienſte dieſer 
fahrenden Sänger genügend würdigen zu können. Nur Hr. Wilhelm 
Jordan erregte ein flüchtiged Intereffe, aber auch nicht als Verfaſſer des 
„Schaum“ oder des „Demiurgos“, fondern nur als ehemaliger Neichömarine- 
rath, ſowie durch die abenteuerlichen Gerüchte, welche über die angeblichen 
potitifchen Zwede feines hiefigen Aufenthalts in Umlauf gefegt wurden. Zur 
Ehre unferer Spießbürger muß ih indeß hinzufügen, daß diefelben bei uns 
nirgends Glauben fanden, trog der großen Sicherheit, mit welcher fie an» 
fänglich verbreitet wurden, darunter felbft auch von Solchen, die Hrn. Jordan 
perfönlich ziemlich nahe ftanden. — Daß das Vehſe'ſche Buch trog des Ver- 
bots auch hier ſtark gelefen worden ift, brauche ich nicht erft zu verfichern. 
Ebenfo wenig aber halte ich es für nöthig, mich erft noch auf eine Polemik 
gegen daffelbe einzulaffen; ich könnte ja nur wiederholen, was Ihr Gorrefpon- 
dent aus Meiningen fhon bei ähnlicher Veranlaffung in diefen Blättern 
ausgefprochen hat. In der That ift die Ignoranz diefes Schriftftellers felbft 
auch über die befannteften Dinge fo groß, feine Keichtfertigkeit fo widerlich, 
feine Böswilligkeit fo plump, daß jedes Wort darüber ald weggeworfen be» 
trachtet werden muß. Um fo mehr bebauert man bei und, daß unfere Re— 
gierung nicht dem Beifpiel ihrer Nachbarn gefolgt ift und dem Buche eine 
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freie Circulation geftattet hat; einem folhen Machwerke gegenüber ift ein 
Verbot nur eine Ehre, auf die es feinen Anſpruch hat. 

Ein ſchönes Feft wurde von unferm Rande am 5. diefes begangen, ein Erin- 
nerungsfeft an Johann Friedrich den Bekenner, den tapfern Vertheidiger des evan⸗ 
gelifchen Glaubens, den Gründer unferer Univerfität Jena, der an demfelben 
Tage vor 500 Jahren der Zeitlichkeit entrüdt worden. Der ernften Bedeutung 
des Tages angemeffen, trug die Feier einen vorzugsweiſe kirchlichen Charakter. 
Doch wurde fie in Hinblid auf die mancherlei Gefahren, welche die Glau- 
benöfreiheit aud in unfern Tagen wieder bedrohen, ſowie in dankbarer Er» 
innerung an den geiftigen Glanz und Segen, ber ſich von unferm Rande 
aus über Dentfchland verbreitet und der feine Wurzeln doch zulegt auch 
nur in der von Johann Friedrich vertheidigten Glaubensfreiheit hat, überall 
mit aufrichtiger und herzliher Theilnahme begangen. Unter den zahlreichen 
bei diefer Gelegenheit gehaltenen Reden zeichnet ſich befonders die Predigt 
aus, welche unfer Eonfiftorialrath Kraufe in der hiefigen Stadtkirche, im 
Angefiht der Gräber Johann Friedrichs und feiner Gemahlin gehalten; fie 
ift feitdem im Drud erfhienen und beftätigt aufs neue den Ruf gediegener 
Beredtfamkeit und männlichen Freimuths, deffen diefer Geiftliche fchon lange 
bei uns genießt. Der Kreuzzeitung wird freilich weder die Nede genügen 
noch auch die ganze Feier; aber darum gerade ift fie erft recht nach unferm 
Gefhmad. — Ueber der Werrabahn, einer Bahn, die eine Lebensfrage bildet 
für ganz Thüringen, ſchwebt ein eigener Unftern. Nach jahrelangen frucht- 
lofen Unterhandlungen und Projecten war endlich der bekannte Joſeph Meyer 
in Hildburghaufen mit der Erklärung hervorgetreten, daß es ihm gelungen, 
eine Gefellfchaft franzöfifcher Capitaliften zur Uebernahme des Baus zu be 
wegen; in einer beftimmten Frift follte die Caution von einer Million ein- 
gezahlt und demnächſt die Conceffion zum Bau auf Meyer’s Namen ertheilt 
werden. Meyer ift ein induftricher Kopf von großer, faft abenteuerlicher 
Strebſamkeit; zuerft bekannt geworden vor etwa 50 Jahren dur feinen 
„billigen Shakſpeare“, dem er auch bie Grundlage feined Vermögens ver- 
dankt, hat er fich feitdem in die großartigften Speculationen geworfen, zum 
Theil mit Glück, immer aber mit einem Much und einer Gewandtheit, 
welhe ihm das Vertrauen der Betheiligten erwedte, felbft auch in folchen 
Fällen, wo die Speculation offenbar über feine Kräfte ging. Und das fcheint 
denn leider auch diesmal der Fall gewefen zu fein; der Termin ift verftrichen 
und die Million ift unbezahlt geblieben. Damit dürfte denn, befonders unter 
den gegenwärtigen friegerifchen Afpecten, die ganze Werrabahn wol auf lange 
bin zu den Zodten gelegt fein. 


Notizen. 


An Paris ift am 27. Februar der berühmte Abbe Lamennais geftorben, 
mit bderfelben ftoifchen Entfchloffenheit und in bderfelben trogigen Entfremdung 
von der Fatholifchen Kirche, welche die letzte Lebenshälfte des merkwürdigen 
Mannes charakterifirt. Sein Begräbniß war feiner ausdrüdlichen Anordnung 
gemäß von der auferorbentlichften Einfachheit; bie Xeiche wurde auf dem 
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Armentichhof beigefegt und nur wenige der nächften Freunde gaben ihr das 
Geleite. In feinem Nachlaſſe hat fi) eine vollftändige Weberfegung des 
Dante vorgefunden, nebft einem „antikatholiſchen“ Gommentar. Diefelbe 
foll ſchon vor längerm vollendet gewefen fein; bei dem Uebergewicht jedoch, 
welches der Klerus neuerdings wieder in Frankreich behauptet, foll Fein Buch- 
händler den Muth gehabt haben, das Werk zu verlegen. Doc, foll gegen- 
wärtig Ausficht fein, daß es von Brüffel aus veröffentlicht wird. 

„Ballen feh’ ih Stamm auf Stamm.” Das oldenburger Hoftheater, 
das ſich in dem legten zehn Jahren wefentliche Verdienſte um das deutjche 
Drama erworben hatte, befonders unter der Intendanz des Hrn. von Gall, 
fowie unter der fünftlerifhen Leitung Julius Moſen's, der befamntlid als 
Dramaturg bei demfelben angeftellt war, wird aus finanziellen Gründen zu 
Ende künftigen Monats aufgelöft werden. Doch hofft man der Stadt we- 
nigftens ein ſtehendes Theater zu erhalten und follen zu dieſem Zwecke be» 
reits Actienzeichnungen im Gange fein; aud von Seiten des Hofe ift eine 
anfehnliche Unterftügung zugefichert. Freilich wird mit dem Allen nicht ver- 
hindert werden können, daß die neue Bühne nicht vorwiegend Finanzfpecu- 
lation wird? — und damit ift denn auch das Urtheil geſprochen über jene 
fünftlerifhen Zraditionen, welche die oldenburger Bühne bisher in fo rühm⸗ 
licher Weife zu erhalten und fortzupflangen ftrebte. 


Die berliner Akademie beabfichtigt ein „Corpus inscriptionum La- 
linarum‘, eine foftematifche Sammlung fämmtlicher erhaltener lateinischer In— 
fhriften herauszugeben als Seitenftüd zu dem berühmten Böckh'ſchen „Cor- 
pus insceriptionum Graecarum‘, das bekanntlich) ebenfalld unter den Auſpi— 
cien der Akademie erfcheint. Blos die Zahl der ſchon gedrudten Infchriften, 
welche die Akademie hat fammeln laffen, fol ſich auf 64,000 belaufen, und 
dabei find ganze, höchft bedeutende Theile des alten römifchen Reichs, wie 
namentlih Spanien, für das Gebiet der Infchriftentunde noch fo gut wie 
unberührt. Die Akademie, durch königliche Freigebigkeit unterftügt, wird 
eigene Reifende abſchicken, diefe Lücken auszufüllen; für die Leitung des Gan« 
zen aber hat fie zwei Gelehrte gewonnen, deren Namen allein ſchon das 
—— Gelingen verbürgt: nämlich Mommſen in Zürich und Henzen 
in Rom. 


Von der Franckh'ſchen Buchhandlung in Stuttgart wird eine Ueberſetzung 
der Joſeph Bonaparte'ſchen Memoiren vorbereitet; ebenſo, wie wir 
hören, in Leipzig. Bei der außerordentlichen Wichtigkeit des Werkes, befon- 
ders auch für deutfche Lefer, über die unter Anderm auch der parifer Cor- 
refpondent dieſer Blätter fich kürzlich ausſprach, dürfen wol beide Ueber- 
fegungen auf ein genügendes Publicum rechnen. 

Von Friederike Friedmann, die fih ſchon vor einiger Zeit durch cine 
gelungene Uebertragung von Byron's „Korſar“ vortheilhaft bekannt machte, 
find zwei neue Ueberfegungen erfhienen: nämlich Walter Scott’ Jung» 
frau vom See” und „Der Giaur” und die „Hebräifchen Gefänge” von Kord 
Byron, beide bei F. A. Brodhaus in Leipzig. Auch diefe neuen Arbeiten 
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der talentvollen Berfafferin zeigen nicht nur von großer ſprachlicher Ge- 
wandtheit, fondern aud von tiefem Verſtändniß und echt poetiſchem Geifte. 
Am gelungenften erfcheinen uns die Leberfegungen aus Byron, deffen fchwer- 
müthig finfterer Geift in dem Gemüthe der Dichterin (denn diefen Namen 
verdient fie) einen befondern Nachklang gefunden zu haben ſcheint. Leider 
bat fie die Herausgabe der legten Sammlung nit mehr erlebt, indem ſchon 
in den legten Tagen bed vorigen Jahres ein plöglicher Tod fie in ihrer 
Vaterſtadt Königsberg hinmweggerafft hat. — Eine andere Ueberfegung der 
„Lady of the lake“ wirb von Leske in Darmftadt angefündigt, ald Anfang 
einer größern Sammlung: „Walter Scott's poetifche Werke. Deutfh von 
Alerander Neidhardt. Erftes Bändchen. Das Fräulein vom See.” Die 
Ueberfegung ift in der Hauptfache ebenfalls recht wohl gelungen; nur an ein- 
zelnen Stellen trägt fie Spuren einer Flüchtigkeit, die der Verfaffer zum Theit 
felbft in einem Nachtrage verbeffert hat. Im Ganzen konnen wir uns nur 
damit einverflanden erklären, wenn die Aufmerkfamfeit des Publicums — 
und hoffentlich auch unſerer Dichter — wieder mehr auf Walter Scott und 
feine plaftifch -fernhafte Dichtweife gelenkt wird. Namentlich jene erzählenden 
Dichter, die in jüngfter Zeit bei und wie Pilze aus dem Boden wachfen, 
finden an ihm ein Mufter, das fie gar nicht genug fiudiren fünnen. Darum 
heißen wir aud das Neidhardt'ſche Unternehmen willfommen und wünſchen 
ihm den beften Fortgang. 


Dem öftreihifhen Parnaß droht mieder einmal eine graufame UWeber- 
ſchwemmung: ein gewiffer H. Truska kündigt ein „Deftreihifhes Dichter— 
album zur DVermählungsfeier Sr. Majeftät des Kaifers” an, zu welchem 
fämmtliche öftreichifche Poeten, groß und Fein, mit und ohne Beruf, bei- 
fteuern werden. Die öftreichifche Mufe, fonft fo zahm, kann bei foldhen Ge- 
legenheiten wahrhaft furchtbar werden; die verfchiedenen Dank- und Qubel« 
albums bei Gelegenheit der bekannten Lebensrettung des Kaifers Tiegen 
und noch wie Mühlfteine im Gedächtniß. Patriotismus ift gewiß cin 
herrliches Ding; wenn er ſich aber poetifch vernehmen laffen will, da ift es 
wol nur ein billiges Verlangen, daß cr fih auch ein Klein wenig gefhmad- 
voll zeige. Daran aber pflegt es der patriotifchen Mufe in Deftreich fehr zu 
mangeln und auc dem Truska'ſchen Sammelwerke vermögen wir, nach Dem, 
was uns vorläufig aus Wien darüber mitgetheilt wird, in diefer Hinficht 
fein befonders günftiges Prognoftiton zu ftellen. 


Nah einem Bericht, welchen Heinrih Pröhle unlängft in der „Magde- 
burgifchen Zeitung‘ gab, ift der literarifche Nachlaß des alten Zurnvaters Jahn 
bei weitem nicht fo reichhaltig, ald man anfangs glaubte. Namentlich hat 
fih von den ermarteten Memoiren nichts gefunden, nur verfchiedene auf 
Jahn's Leben bezüglihe Actenfiüde, von denen indeffen das Meifte fchon 
anderweitig bekannt ift. Ferner eine germaniftifche Arbeit: „Mittelgard“ be- 
titelt, die jedoch dem heutigen Standpunkt der Sprachwiſſenſchaft fo menig 
entfpricht, daß es nicht rathſam fcheint, fie zu veröffentlichen. Das Widh- 
tigfte ift eine Sammlung von Beiträgen zur „Geſchichte des Lügomer Frei- 
corp&”, welche Jahn im Jahre 1841, zu einer Zeit, da er felbft mit dem 
Plane umging, eine Gefchichte des genannten Corps zu ſchreiben, von ver 
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fchiebenen feiner ehemaligen Waffenbrüber zu biefem Zwecke anvertraut wart. 
Diefelben find jegt den Lieutenant Stamipfi übergeben, der, wie wir fchon 
füher meldeten, mit einer authentifchen Gefchichte des Rügomer Corps be- 
ſchäftigt ift. — Dagegen hat ſich in dem Nadjlaffe des verftorbenen Sten- 
zel in Breslau ein vierter Band feiner „Preußiſchen Geſchichte“ gefunden. 
Derfelbe reicht bis auf den Hubertusburger Frieden und wird demnächſt 
veröffentlicht werben. 


Von Adolf Menzel in Berlin, dem genialen Zeichner und Maler, ift 
der Anfang eines neuen höchft intereffanten Werkes erfchienen: „Aus Köniz 
Friedrich'8 Zeit. Kriegs- und Friedenshelden. Gezeichnet von Adolf Menzel‘ 
(Berlin, A. Dunder). Die vorliegende erfte Lieferung enthält König Friedrich 
felbft, ein prächtiges aufbrudsvolles Blatt; ferner den alten Deffauer und 
Vater Ziethen. Der Holzſchnitt ift von Eduard Kregfhmar und zeichnet ſich 
durdy befondere Kraft und Martigkeit aus. — Auch von dem „König 
Ludwig's Album” ift eine neue Kieferung, die erfte des dritten Jahrgange, 
erfchienen; fie ift wiederum fehr reichhaltig und bleibt auch in der Ausfüh- 
rung gegen bie früher erfchienenen Hefte nicht zurüd. 


Heinrih Heine fol feine „Memoiren“ nicht nur vollendetet haben, 
fondern aud von dem früher gefaßten Entſchluß, diefelben erft nad) feinem 
Tode veröffentlichen zu laffen, fol er zurückgekommen fein; fie werden ver- 
muthlich in Fürzefter Zeit und zwar bei Hoffmann und Gampe in Hamburg 
erfheinen. — Edmund Hofer, der vortrefflihe Erzähler und Lyriker, hat 
eine neue Sammlung vermifchter Erzählungen: „Aus alter und neuer Zeit” 
(Stuttgart, Krabbe) erfcheinen laffen. — Bon Alerander von Minutoli, 
dem frühern berliner Polizeipräfidenten, der jegt bekanntlich als preußifcher 
Generalconful in Spanien lebt, werden zwei Bände: „Altes und Neues aus 
Spanien” (Berlin, Allgemeine deutfche Werlagsanftalt) angekündigt. 


Auguft Henneberger in Meiningen, den Freunden der deutfchen Li« 
teraturgefchichte beftend empfohlen durch ein vortreffliches Schriftchen über 
„Das deutfhe Drama” fomwie dur; andere werthvolle literarhiftorifhe Mo- 
nographien, beabfichtigt die Herausgabe eines „Jahrbuch für deutfche Li- 
teraturgefchichte” (Meiningen, Brüdner und Nenner); der erfte Band foll 
bereitd zum nächften Herbft erfcheinen. — Auch Wolfgang Müller fol 
mit dem Plane zu einem neuen „Rheinifhen Jahrbuch” umgehen; daffelbe 
wird hauptſächlich beiletriftifhen Inhalts fein und durch ausgewählte Jllu- 
ftrationen gefhmüdt werden. — Bon Karl Vogt in Genf wird eine 
neue Bearbeitung feiner „Geologie” ſowie der berühmten „Phyfiologifchen 
Driefe für Gebildete aller Stände”, die zuerft in der augsburger „Allge 
meinen Zeitung” erfchienen und Vogt's Ruf beim größern Publicum we — 
fentlih begründeten, erwartet. — Von Guſtav Diegel, dem bekannten 
ſüddeutſchen Publiciften, ift eine neue Broſchüre „Die Frage der Zukunft 
Deutschlands” (Stuttgart, Göpel) erfchienen, jedoch fofort nach dem Er- 
Heinen mit Befchlag belegt worden. 
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Deutiche Allgemeine Zeitung. 


Den erhöhten Anfoderungen, die mit der fteigenden Michtigkeit der Zeit- 
ereigniffe an die großern politifchen Blätter Deutfchlande gemacht werden, 
fucht die Deutfche Allgemeine Zeitung in jeder Weife zu entiprechen. Sie 
hat zahlreiche und zuverläffige eigene Correfpondenten an allen Haupt- 
punften Europas, namentlich audy an den verſchiedenen bei den gegenmärti- 
gen Verwidelungen befonderd wichtigen Orten (Xondon, Paris, Wien, Ber- 
lin, Konftantinopel, Athen, Smyrna u. ſ. w.). Ihre Leitartikel fuchen den 
Lefer über die wichtigften Angelegenheiten, jegt namentlich die orientalifche 
oder vielmehr europäifche Frage, zu unterrichten und zugleich den beftimmen- 
den Kreifen gegenüber die Aufgabe der unabhängigen patriotifhen 
Preſſe zu erfüllen. Den fächfifchen Angelegenheiten, und insbefondere 
denen Leipzigs und Dresdens, wird in Keitartifeln und Correfpondenzen große 
Aufmerkfamteit gewidmet. Wichtige Nachrichten, auch die Börfencurfe von 
London, Paris, Wien, Berlin ıc., erhält die Zeitung durch telegrapbifche 
Depefchen. Die Intereffen des Handels und der Anduftrie finden forg- 
fältige Beachtung. in tägliches Feuilleton gibt zahfreihe Driginalmit- 
theilungen und kurze Notizen über Theater, Kunft, Kiteratur u. f. w. 

Die Deutfche Allgemeine Zeitung erfcheint, mit Ausnahme des Montags, 
täglich in einem ganzen Bogen. Das vierteljährlihe Abonnement 
beträgt für Sachſen 1 Thlr. 15 Ngr., für Preußen 2 Thlr. 9%), Sgr., für 
das übrige Deutfchland und das Ausland 1 Thlr. 21 Nor. Inſerate finden 
durch die Zeitung die weitefte Verbreitung und werden mit 2 Ngr. für den 
Naum einer Zeile berechnet. 

Beitellungen auf das mit dem 1. April beginnende neue Abon— 
nement (April bis Juni) werden von allen Poftämtern des An: und Aus- 
landes (auch den öftreichifchen), in Leipzig von der Erpedition ber Zeitung 
angenommen und baldigft erbeten. 

Reipzig, im März 1854. 

F. A. Brockhaus. 


C—€—————— — — — — — — — — — — 
In Miniaturansgabe erſchien ſoeben bei F. A. Brockhaus in Leipzig und iſt 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


% ron (Lord), Der Giaur. — Hebräifche Gefänge, Aus 
9 dem Engliſchen überſetzt von Friederike Friedmann. Geh. 

20 Nor. Geb. 24 Nor. 

Friederife Friedmann, duch ihre trefflichen Ueberfegungen von Byron's 
„Korſar“ (1852, gebunden 20 Nor.) und Scott's „Jungfrau vom See” (1853, 
geheftet 1 Zhlr., gebunden 1 Thlr. 10 Nar.) raſch befannt geworden, ift vor kurzem 
in Königsberg verfchieden. Ihre Ueberfegungen find von der Kritik den beften, die 
unfere daran nicht arme Literatur befist, an die Seite geftellt worden, ein Lob, das 
auch durch das vorliegende Werk in vollem Maße beftätigt wird. 


Berantwortliher Rebaeteur: Heinrich Brodbaus. — Drud und Verlag von 
5.4. Brodhaus in Leipzig. 
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Der Philoſoph von Sangfonei. 


Afademifche Einleitungsrede, vorgetragen in der öffentlichen Sitzung der 
föniglich preußifchen Akademie der Wiffenfhaften am 26. Januar 1854 
von 


Auguſt Böckh. 


Plutarch, welchem man Gewandtheit und Feinheit im Gegenüber— 
ſtellen und Vergleichen nicht abſprechen kann, hat in einer unvollſtän— 
dig auf uns gekommenen Schrift die Frage zu löſen verſucht, ob die 
Athener fih durch ihre Kriegsthaten oder durch Weisheit größeren 
Ruhm erworben haben. Die Weisheit zieht bei ihm dem fürzern. Um 
nur eine Probe feiner Vergleichung zu geben, fo fragt er, welchen 
Nugen die ſchönen Tragödien dem Staate gebracht, wie des Themi— 
ſtokles Thatkraft die Stadt ummauert, ded Perikles Sorge die Burg 
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geſchmückt, Miltiades den Staate Freiheit, Kimon die Anführung der 
Bundesgenofien gewonnen habe: wenn fo des Euripides Weisheit oder 
des Sophofled edle Rede oder des Aeſchylos großartiger Ausdrud dem 
Vaterlande etwas Schlimmes entfernt oder etwas Glänzendes erwor: 
ben, dann gebühre es ſich die Schaufpiele den Tropäen gegenüberzu: 
ftellen und die Bühne dem Feldherrnzelt und den Heldenthaten die 
Schaufpielaufführungen. Für gewonnene Schladhten, die dem Staate 
Ruhm und Macht erworben, feiere man Fefte und opfere den Göttern, 
nicht für die Theaterfiege des Aeſchyſos und Sophofled; Marathon, 
Pataa, Salamis, Myfale, wo die Athener die Freiheit von Hellas 
mit ftählerner Keftigfeit gegründet und den anderen Menfchen überge: 
ben hätten, die feien cs, weßhalb Pindar Athen den Pfeiler von Hellas 
genannt habe, nicht wegen der Tragödien des Phrynichos und Thespis. 
Man könnte diefe Betrachtung ald außerordentlich befchränkt bezeichnen, 
wenn fie nicht wenigftens Cine weit ausfchauende Anſicht enthielte, 
die Anficht daß die Kämpfe der Hellenen gegen die von Oſten drohende 
Barbarei und Knechtfchaft eine Schugmwehr aufgerichtet und. die Frei— 
beit auch den andern Menfchen übergeben hätten: dieſe Schlachten 
waren Weltfchlachten, von entfcheidendem Einfluß auf den Bildunge- 
gang der gefammten Menfchheit, wie Greafy in einem in England vic! 
gelefenen Buche unter den funfzehn Weltfchlachten, welche er aufführt, 
der Marathonifchen die erfte Stelle und wohl mit größerem Rechte als 
der von Waterloo die letzte anweift. Dennoch dürfen wir dem PM utarch 
zürnen, daß er die Waffengewalt der Macht des Geifted vorzieht: nicht 
ald ob der Kriegsruhm bloß auf roher förperlicher Kraft und auf der 
Wirkfamkeit der Werkzeuge des Kampfes beruhe, da ja auch der Krieg 
durch das geiftige Talent der Führer geleitet wird, fondern weil die 
Früchte der rein geiftigen Thätigkeit, um das Geringfte zu fagen, 
ebenfo erfprichlich für die Völker find, weil ferner die Kolgen der auf 
dem geiftigen Gebiete errungenen Siege die Folgen der friegerifchen 
weit überdauern, endlich weil diefe Friegerifchen Siege werthlos find, 
wenn nicht durch fie Güter gefchügt werden, die um ihrer felbft willen 
unvergänglichen Werth haben. Wir dürfen ohne Beforgniß zu irren 
das Erfprießliche der Thätigkeiten nah dem Maße beurtheilen ald in 
ihnen fich die Tugend entwidelt, welche zwar an fi) nur Eine, aber 
in ihren verfchiedenen Richtungen dennoch verfchieden ift. Als die 
chriftlichen Tugenden pflegt man Glaube, Xiebe und Hoffnung zu nen: 
nen: der Krieg hat auf Feine Diefer eine Beziehung, müßte vielmehr 
aufhören, wenn das Chriftentyum in feiner ganzen Ziefe und Fülle 
zur Wahrheit würde, oder man müßte zugefteben, dieſes habe überhaupt 
nicht die Sendung, die ftaatlichen Verhältniſſe ausfchließlich und ohne 
Aufnahme oder Zulaffung anderer Elemente zu regeln, fondern es ge: 
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böre einem ganz anderen Gebiete an, wohin der Staat nicht reicht, 
dem Gebiete ded Gemüthes und Herzens diefleitd und dem himmlifchen 
Gebiete jenfeitd, und werde von Chriften dennoch Krieg geführt, fo 
fomme dieſes eben daher, daß fie zugleih Menfhen und Bürger find, 
und in diefer ihrer außer dem Chriſtenthum liegenden menſchlichen und 
ftaatlihen Eigenfhaft auch der Kriegszuftand feine Rechtfertigung 
finde, die fich nicht finden laßt, wenn man von der Jdee eines chrift: 
lihen Staates, mit welcher fo viel Mißbrauch getrieben wird, auszu— 
gehen beliebt: denn damit wird man ihn doch nicht rechtfertigen wollen, 
daß der Glaube mit den Waffen vertheidigt, die Liebe mit den Waffen 
erzwungen, die Hoffnung durch den Kampf verwirklicht werden folle, 
oder daß überhaupt Glaube, Xiebe, Hoffnung dur Gewalt und Krieg 
geſtützt und verbreitet werden können, Säße, die fi alle in fich wider: 
fprehend erweifen. Mißt man alfo an dem Mafftabe der chriftlichen 
Zugenden, um zu finden, ob die friegerifche oder die rein geiftige Thätig: 
feit die erfprießlichere fei, fo entzieht ſich die erftere der Vergleichung 
ganz, weil fie, außerhalb diefer Zugenden liegend, verfchwindet. Gehen 
wir aber auf die allgemein menfchlichen Gardinaltugenden zurüd, welche 
die Hellenen für alle Zeiten gültig aufgeftelt haben, fo entwidelt der 
Krieg von dieſen die, welche nicht ohne Grund and Ende geftellt 
ift, die Tapferkeit; die erfte ift die Weisheit, und ihr find die mittle- 
ren, Befonnenheit und Gerechtigkeit, näher verwandt ald der legten: 
wie fünnte man alfo behaupten, die friegerifche Thätigkeit fei erfprieß: 
licher ald die rein geiftige, in welcher die Tugend der Weisheit fich 
entwidelt? Daß ein in den Schäßen der Weisheit feiner Altvordern 
fo bewanderter Geift wie Plutarch dies überfehen fonnte, muß billig 
befremden; aber auch daß die Früchte diefed geiftigen Lebens die des 
friegerifchen überdauern, hätte er am wenigften außer Acht Laffen 
follen, der nad) diefen Früchten, die in ihrer Fülle vor ihm ausge: 
breitet lagen, mit Vorliebe greift und aus den Sprüchen der alten 
Weisheit Aehren- und Blumenkränze windet, er der da ſah, daß dic 
Hellenifhe Kunft und Willenfchaft die Hellenifche Thatfraft weit über- 
lebte, und daß die Hellenen, obgleich von den Römifchen Waffen be- 
fiegt, auf dem Gebiete ded Geiftes fich den frengen Römer dienftbar 
gemacht, wie, was er freilich noch nicht ahnen fonnte, fpäter die Ueber: 
winder Roms die geiftige Bildung der Befiegten annehmen mußten 
und die Hellenen theild mittelbar theild unmittelbar die Xehrer ber 
Welt geworden find. Was fruchten endlich alle Eriegerifchen Grof- 
thaten, wenn fie nicht für werthvolle Güter gethan werden, die durch) 
fie Schug erhalten? welche Geltung hätten die Weltfchlacdhten von 
Marathon und Ealamis und Platää, wenn durch fie nicht das un- 
Ihägbare Gut der Freiheit und eine edlere Bildung gewahrt, : 
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dadurch nur ein Barbarenthum befeftigt worden wäre? Das ift das 
unfterbliche Verdienſt des Briegerifchen Heldenmuthes, den ich nicht ge 
fonnen bin herabzufegen, daß er die edelften Güter, vorzugsweife eben 
Werke der geiftigen Thätigfeit, mit mächtigem Arme fhügt: feßen wir 
nicht den Erwerb deſſen, was er fhüßt, fchon voraus, fo ift der Waf— 
fenglanz ein eiteler. 

Der Einzige, deſſen Ehrentag wir heute begehen — ein ſchwaches 
Zeugniß, abgelegt von ſchwachen Kräften für einen ftarfen Geift, der 
fich felber vollgültiger Zeuge ift — bat fi) mit Vorliebe aus dem 
Alterthum genährt, deſſen Heroen er geiftesverwandt war: daß er gern 
von diefem aus oder auf diefed zurüd geht, gern feine Augen daran 
weidet, diefes gab mir die Berechtigung, die Anficht eines geiftreichen 
Griechen, dem auch er feine Aufmerffamkeit zugewandt, zum Aus— 
gangspunfte einer ähnlichen Betrachtung zu machen, die ſich bei der 
Perſon unfered Helden ungefucht darbeut. Friedrich hat viele Seiten 
menfchlicher Thätigkeit und Tugend in feinem langen Xeben vereinigt: 
er hat Wiflenfhaft und Kunft gefördert und felbft geübt, jegliche Art 
der innern Verwaltung, die Pflege des Wohlftandes überhaupt und 
insbefondere des Aderbaues, der Gewerbe, des Handels, die Finanzen, 
Gefeßgebung und Rechtöpflege, die auswärtigen Verhältniffe, das 
Heerwefen und den Krieg nach eigenen Einfichten geleitet; die äußer- 
ften Gegenſätze diefes umfaffenden Wirkens, die entgegengefegten Pole 
find das Philofophifche und das Kriegerifche, welche ſchon Platon ale 
fchwer vereinbar bezeichnet hat und dennoch in feinen Wächtern des 
Staatd vereinigt wiflen will. Er ift nicht der erfte ausgezeichnete 
Herrfcher, der Staatöfunft und Wiſſenſchaft, Kriegskunft und Philo- 
fophie in fi) verbunden hat: um minder hervorragende oder gar wider- 
wärfige Beifpiele zu übergehen, erinnere id nur an die Gründer ber 
Römifchen Alleinherrfhaft E. Julius Cäfar und Detavianus Auguftus, 
an Hadrian, der fih kaum fo viel auf feine Faiferlihen Tugenden ald 
auf feine rhetorifh-philofophifchen Fertigkeiten zu Gute that, an 
M. Antoninus den Philofophen auf dem Thron, an den großen Hohen- 
ftaufen Friedrich den Zweiten; in kleinerem Maßftabe, aber vielleicht 
um fo reiner, erfcheint die Verbindung diefer Gegenfäße in weit fer- 
nerer Zeit in der Perfon ded Samifchen Melifjos, der gegen Perikles 
eine Flofte in den Kampf führte und dabei eine Stelle in der Ge 
ſchichte der fpeculativen Philofophie einnimmt, zugleih Admiral und 
Dialeftifer. Kann Friedrich dem Großen eine ſolche Stelle wie dem 
Meliffos nicht angemwiefen werden, fo ift ihm doch ein Einfluß auf die 
Richtung des Gedankens in feiner Zeit nicht abzufprechen, und er felbft 
bat fih, wie er fagt, ftatt aller Zitel, deren die Deutfchen Fürften 
nach allgemeiner Meinung nicht genug haben könnten, mit bem Na- 
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men des Philofophen von Sandfouci genügen laflen, den er felber fich 
beigelegt hat.*) Hat nun der Held fo vieler heißen Schlachten auf 
fein Philofophiren fo großes Gewicht gelegt, To ziemt ed wohl zu 
betrachten, worin feine Philofophie beftehe, die mit Poefie und Ge- 
ſchichtſchreibung den Kreis feiner litterarifchen Beſchäftigung erfüllte, 
und dieſe Betrachtung ift befonderd bier an ihrem Drt, da er zuerft 
die Philofophie in diefe Akademie eingeführt und fogar zwei der von 
ihm eingefegten Klaffen ald philofophifche bezeichnet hat, die eine der 
fpeculativen Philofophie, die andere der Phyſik oder erperimentalen 
Philoſophie. Leicht Fnüpft fi hieran auch, zumal wenn man von 
Plutarchiſchen Parallelen berfommt, die Frage, ob feine rein geiftige 
Wirkung feiner Friegerifchen die Wage halte oder ob wir uns fortan 
nur an Friedrich den Meifter ded Krieges und den Sieger zu halten 
haben und der Philofoph von Sansfouci preiszugeben fei. Habe ich 
im Beginne dieſes Vortrages die geiftige Wirkſamkeit Athens höher 
als die Eriegerifche geſtellt, fo ift es nicht meine Abficht, auch hier der- 
felben Seite den Ausschlag zu geben; doch wurde ich überrafht als ich 
fand, daß ber große Mann felber fein Philofophiren feiner Kriegsthä- 
tigfeit vorgezogen haben fol. Unſer correfpondirendes Mitglied Hr. 
Bartholmeß hat in der vortrefflichen philofophifchen Geſchichte diefer 
Akademie **), nachdem er von Friedrich's Philofophie wenig zu ihren 
Gunſten gehandelt, dad Schlußurtheil gezogen, daß fie in jedem Le— 
bendalter deffelben der Eigenthümlichkeit und oft auch der Wahrheit 
ermangle; in der Regel Schüler oder Nachahmer von Voltaire und 
d'Alembert überfchäge Friedrich, der fih allerdings anderwärtd nur 
einen Xiebhaber der Philofophie nenne,, feine philofophifche Werthgel: 
tung (sa valeur philosophique), wenn er in feinen ‚„Me&moires sur 
la civilisation des differentes nations de PEurope“ von der Gefammt:- 
heit feiner Laufbahn fage: „Ich glaube daß, wenn man die Stimmen 
zählt, die Arbeiten des Philofophen höher ald die des Kriegsmannes 
werden geachtet werden (Je crois qu’en pesant les voix, les travaux 
du philosophe seront jugés superieurs a ceux du militaire)”. Da 
ich weder eine ſolche Schrift ded Königs noch in feinen bekannten 
Werken diefe Stelle finden fonnte, nahm ich meine Zuflucht zu Hrn. 
Preuß, deflen Kenntniß alles deflen, was Friedrich den Großen betrifft, 
bewundernswürdig ift: er hat wohl mit Recht erklärt, ed feien bie 
„Memoires historiques et critiques sur la civilisation de l’Europe aux 
XVlle et XVIII® siecles‘ gemeint, welche von 3. Aler. Borrelly, Mit: 
gliede diefer Akademie unter Friedrich, im 3. 1807 zu Paris heraus: 


*) Preuß. Avertiff. zu Bd. X der Werke Kr. d. Er, ©. XI. 
**) Bd. I, &. 322. 
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gegeben und in Quérard's „France litteraire‘ unter dem Artikel und 
Namen bed Föniglichen Schriftftellerd mit dem Bemerken aufgeführt 
find, daß fie vermöge der Zeit ihres Erfcheinend in Feiner Ausgabe 
feiner Werke enthalten fein Fönnten. Diefem Buche werden wir auf 
feinen Fall vertrauen dürfen. 

Der Zweck und die Grenze einer akademifchen Einleitungsrede 
rechtfertigen ed, wenn ich, um Friedrich's Philofophiren zu bezeichnen, 
mich auf einige Andeutungen befchränfe, ohne in die mannigfachen 
Einzelheiten feiner Aufftelungen einzugehen, und ohne überall feine 
verfchiedenen Bildungsftufen zu berüdfichtigen, da ich mich zumal über: 
zeugt babe, daß feine Grundanfichten fi in denfelben weit weniger 
verändert haben als behauptet wird. Ich glaube nicht beffer beginnen 
zu können ald mit dem Schluß feiner Vorrede zu dem Auszuge aus 
Bayle*), den er ums Jahr 1764 unter vielen Gefchäften gemacht 
hatte: „Wenn der Menfh ein vernünftiges Thier ift, wie die Schule 
und verfichert, fo müſſen die Philofophen mehr Menfchen fein als die 
anderen: fo hat man fie auch immer als die Xehrer des menfchlichen 
Gefchlechts betrachtet, und ihre Werke, die der Katechismus der Ver: 
nunft find, können fi nicht genug verbreiten für den Wortheil der 
Menfchheit.” Won der Jugend bis ind Alter hielt er viel auf das 
Formale der Philofophie, die Logik und eine logiſche Bildung; wie er 
die Wolfifche Logik ald Züngling ftudirt hatte, fo galt ihm diefe noch 
im Alter, ald er die Abhandlung über die Deutfche Litteratur fchrieb, 
für die befte und Blarfte. **) Preift er nicht minder die Rhetorik, die 
den Geift der Schüler methodifh mache, die Erfindung der Gründe, 
die Anordnung und Verbindung der Gedanken, die Wahl ber jedem 
Gegenftande angemeffenen Schreibart Iehre, die Kunft die Geifter und 
Herzen zu bewegen, die Zeidenfchaften aufzuregen und durch das bloße 
Mittel des Wortes zu herrſchen; fo weiß er wiederum vortreffli ihren 
Unterfchied von der philofophifchen Methode zu würdigen. Der Ge 
brauch, fagt er ***), den die Rebner und die Philofophen von der Logik 
machen, ift ganz verſchieden: „der Redner befriedigt fih mit Wahr: 
fcheinlichfeit, der Philoſoph verwirft alles außer der Wahrheit”; mas 
er zur Ausführung diefed Gegenfaßes zwifchen dem Gange des Philo- 
fophen und dem bes gerichtlichen und geiftlichen Redners fagt, ift im 
Ganzen meifterhaft entwidelt. Diefe Aufmerkfamkeit auf dad Drganon 
und die Methode ift etwas Acht philofophifchee. Was nun das Spe- 
eulative oder Metaphufifche betrifft, fo wird man von dem Föniglichen 


*) Werke Bd. VII, &. 129, 
*2) Werke Bd, VII, &, 106, 
**) Bd. VII, S. 128. 
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Phitofophen Fein neued Syflem erwarten und zufrieden fein, wenn er 
fih in der Gefchichte der Philofophie denkend umgefehen hat, felbft 
wenn er häufig nur aus fehr abgeleiteten Duellen ſchöpfte. In der 
That legt er viel Gewicht auf die Geſchichte der Philofophie, und 
will nicht, daß man fich bei der Kenntniß Eines Syftemö befriedige. 
Plato und Ariftoteled lagen ihm allerdings ferner; aber mit den Leh— 
ren der jüngeren Akademiker, der Stoa und des Epikur war er ziem— 
lich befannt; ganz befonders war er ein großer Bewunderer ded Kucrez, 
und er achtete den Epikurifchen Philofophen Gaſſendi. Won der mittelalter: 
lihen Scholaftif war fein Blid abgewandt; aber Des Garted, Male: 
branche, Spinoza lagen nicht außer feinem Gefichtskreife: die Hochach— 
tung für Leibniz war fo zu fagen ein Erbftüd der königlichen Familie, 
und entfernte er fi) auch von deflen Xehrfäßen, fo halt er ihn doch in 
hohen Ehren, erkennt auch in den Verirrungen, in den fpftematifchen 
Vifionen, in welche feine Cinbildungsfraft ihn bineingezogen habe, 
den großen Geift.*) Der Wolfifhen Philofophie, nicht bloß der er: 
wähnten Wolfifchen Logik, war er in feiner Jugend ergeben, und nie- 
mald hat er ale Achtung vor Chriftian Wolf abgelegt, auch nicht 
feitdem er vorzüglich durch Voltaire's Einfluß von der großen Vereh— 
rung deflelben zurüdgelommen und die läftige Weitfchweifigkeit und 
Plumpheit der Wolfifhen Darftelung der geiftreichen Leibnizifchen 
gegenüber ihm zumider geworden war.**) Im Laufe der Zeiten bat 
er fi mehr dem Empirismus zugeneigt: Xode wurde ihm „der ein- 
zige der Metaphyſiker, der die Einbildungsfraft dem gefunden Sinn 
opferte, der Erfahrung folgt fomweit fie ihn führen fann und Flüglich 
anhält, wenn diefer Führer anfangt ihn zu verlaflen‘‘. ***) Bacon, Ga: 
lifei, Newton werden nunmehr vorzüglich von ihm gepriefen. Insbe— 
fondere ſprach ihn aber die Dialeftifch-fkeptifche Methode Bayle's an, 
der auch die Aufmerkfamkeit der geiftreihen Königin Sophie Charlotte 
neben Leibniz fehr in Anſpruch genommen hatte; ihn nennt er den 
erften Dialeftiter Europa’d.}) ‚Wenn wir, fagt er tr), Hrn. Bayle 
mit feinen Zeitgenoffen vergleichen, mit Des Cartes, Leibniz, obgleich 
fhöpferifchen Geiftern, oder mit Malebrandhe, wird man ihn, wir wa— 
gen ed zu fagen, diefen berühmten Männern überlegen finden, nicht weil 
er neue Wahrheiten entdedte, fondern weil er fid) niemals von der Rich— 


*) Ebendaf. ©. 118 und anderwärts ähnlich. 
“*) Werke Bd. I, 8.231; II, S. 38 f. BVergl. eine andere Art Spott über Wolf 
Bd. IX, S. 119. 
***) Werke Bd. VII, ©. 112; IX, S. 119. 
+) Bd. VII, &. 107. 
ir) 2. VI, S. 129. 
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tigfeit und Genauigkeit ded Denkens entfernte, und weil er die Kolgen der 
Grundfäße (les consequences des principes) am beften entwidelt hat.‘ 
So nahm er, angemeffen der Zeit, in welcher die tiefere Speculation 
erlofchen war, die Wendung auf eine Kritif der dogmatifchen Syfteme, 
mit denen er fehr leicht fertig wird. *) Sagen die Stoifer, die menfch- 
lihen Seclen feien Theile der göttlichen, fo liege darin, fo erhaben der 
Gedanke fei, ein Widerfpruch: der Menfc müßte dann unendliche Er: 
Penntniß haben, die er nicht bat, und wäre Gott in den Menſchen, 
fo ergäbe ſich, daß der Englifche Gott fi) gegen den Franzöfifchen 
und Spanifchen ſchlage, daß die verfchiedenen Theile oder Seiten der 
Gottheit ſich wechfeldweife zerftörten und alle Kafter und Verbrechen 
göttliche Werke würden. Die Epikurifche Gleichgültigkeit und Ruhe 
der Götter widerfpreche der göttlichen Natur. Das Syſtem der vor: 
ausbeftimmten Harmonie fei ein Roman eined großen Genius, Spi- 
noza auf diefelbe Art wie die Stoiker leicht zu widerlegen; Male: 
branche's Lehre führe zu der unhaltbaren der Stoifer von einer Welt: 
feele zurüd, wovon alle belebten Wefen Theile feien, vermifche die Ge- 
Ihöpfe mit dem Schöpfer und made aus dem Menfchen ein Automat, 
welches von dem höchften Willen bewegt werde. **) Das Bedenklichfte, 
was man in Friedrich's Anfichten finden könnte, ift eine Hinneigung 
zum Materialiömus. Seine im 3. 1752 in der Afadenie gelefene 
Gedachtnigrede auf La Mettrie nimmt diefen frivolften, von aller Scham 
enfblößten fittenlofen Materialiften und Atheiften lebhaft in Schuß. 
„Dr. La Mettrie”, heißt es unter anderem, „wurde von einem higigen 
Fieber ergriffen: eine Krankheit ift für einen Philofophen eine Schule 
der Phyſik; er glaubte zu erfennen, daß die Fähigkeit zu denken nur eine 
Folge der Einrichtung der Mafchine fei und daß die Störung der Ge- 
triebe beträchtlichen Einfluß auf diefen Theil von uns babe, welchen 
die Metaphyſiker die Seele nennen; ***) fo habe er kühn die Kadel der 
Erfahrung in die Finfterniß der Metaphyſik getragen und nur Mecha- 
ni? gefunden, wo andere ein über die Materie erhabenes Wefen vor: 
ausgefegt hatten.” Und weiterhin: „Hr. La Mettrie, nachdem er die 
Hofpitäler und die Kranken aus dem Gefichte verloren, gab ſich ganz 
der fpeculativen Philofophie Hinz er fchrieb feinen «Homme machine », 
oder vielmehr er warf einige ftarfe Gedanken über den Materialiömus 
auf das Papier, die er ohne Zweifel ſich vorgefeßt hafte in Ordnung 
zu bringen.’ Diefe Schrift habe Xeuten mißfallen, welche von Stan: 


*) Befonders Bd. VII, &. 110 fa. 
*) Bd. VII, &. 126. 
***) Vergl. Friedrichs Aeußerung in einem Briefe an d'Argens, Werke Bd. XIX, 
S. 262. 


Bon Auguft Bödh. 489 


ded wegen erflärte Feinde der menfchlihen Vernunft ſeien; da er deß— 
halb wie früher in Frankreich, fo damals in Holland verfolgt worden, 
habe die Eigenschaft eines Philofophen und eines Unglüdlichen genügt 
ihm in Preußen eine Freiftatt und ein königliches Gehalt zu erwerben. 
Die Grille ded Königs, diefen feinen Vorlefer 'und Spaßmacher zu 
loben, welchen d’Alembert, D’Argens, Diderot und felbft Voltaire preis- 
gaben, reicht nicht hin, um den König eines an die Ausfchweifungen 
des La Mettrie grenzenden Materialismus zu zeihen; fie ſcheint viel- 
mehr aus einer nicht feltenen Mifchung von Gutmüthigkeit und Dul: 
dung mit erbitterter Bosheit entjprungen zu fein, welcher leßteren in 
dieſer Gedächtnißrede freier Lauf gegen die Theologen und die Geift- 
lichkeit gelaflen if. In einem Briefe an Voltaire *) fchreibt Friedrich 
im 3. 1775: „Ich bin fehr fiher, daß ich nicht Doppelt bin: alfo be- 
trachte ich mich ald ein einziges Wefen. Ich weiß, daß ich ein ma- 
terielled, belebtes, organifirtes Weſen bin, und welches denkt; daraus 
Schließe ich, daß die Materie denken kann, fo guf alö fie die Eigen: 
Schaft hat eleftrifch zu fein.’ „Ich lege den Gedanken den fünf Sin- 
nen bei, weldhe die Natur und gegeben hat.” Das ift allerdings 
etwas ftarf, und ich glaube faum, daß er Died mit voller Ueberlegung 
gefagt hat. „Wenn dad Blut mit zu großer Heftigkeit im Gehirn 
freift, wie bei den Betrunkenen oder in hitzigen Fiebern, verwirrt es, 
verkehrt es die Ideen; wenn fich eine leichte Verftopfung in den Ner- 
ven des Gehirns bildet, veranlaßt fie den Wahnſinn; wenn ein Waffer: 
tropfen fi in der Hirnfchale ausbreitet, folgt der DVerluft des Ge- 
dachtnifles; wenn ein Tropfen aus den Gefäßen getretenen Blutes das 
Gehirn und die Verftandesnerven drüdt, fo haben wir die Urfache der 
Apoplexie.“ Diefen Einfluß, des Körperd auf das Geiflige, die Ab- 
bängigfeit des Teßteren von dem finnlichen Drganismus kann nie- 
mand läugnen: von dem Zugeftändniß diefer Erfahrung ift aber der 
Weg zum völligen Materialidömus noch fehr weit, und zunächſt erhellt 
mir aus des Königs Worten nur, daß er nicht einen Dualismus des 
Geiftes und der Materie annahm, noch nicht daß er der Materie Die 
Priorität zufprah. Doc finden fi in feinen Werken allerdings fehr 
bedenflihe Stellen, wenn man anderd jede in einem Brief oder 
Gedicht hingeworfene Aeußerung für entfcheidend halten will; ich 
babe von diefen bereits früher gehandelt **) und überlafje andern das 
Endurtheil. Die größte Unwahrheit ift es, wenn man ihn für irgend 
einen Zeitraum oder Zeitpunkt feines Lebens des Atheismus befchul: 


— — — — — — — — 


*) Friedrich's Werke Bd. XXX, S. 357. 
**) Vergl. meine Rede Über Ariedrih vom 3. 1842, &. 16. 
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digt. „Alles“, fagt er,*) „bis auf das Wachsthum eines Grashalmes, 
beweifet die Gottheit, und wenn der Menfch eines Grades der Intel: 
ligenz genießt, den er fich nicht felber gegeben hat, muß um fo mehr 
das Wefen, dem er alles zu verdanken hat, ein unendlich tieferer und 
unermeßlicherer Geift fein.” Seine Widerlegung ded verrufenen Sy: 
ſtems der Natur feßt diefe feine Ueberzeugung vollends ind Klare; fand 
er erft im 3. 1770 diefen Anlaß fie herauszuftellen, fo ift man nicht 
berechtigt dies als Umkehr zu betrachten. Spricht er öfter davon, daß 
der Zufall die Begebenheiten Ienke, fo hat er hiermit, wie ich ander: 
wärts gezeigt habe, nur unfere Unkenntniß der Urfachen bezeichnet. 
Man hat gefragt: Iſt er Deift oder Theift oder Pantheift geweſen? 
Die beiden erfteren Beftimmungen haft er fchwerlich unterfchieden: Gott 
ift ihm die dem Weltall vorftchende letzte Urfache, die höchfte Intelli- 
genz und das fchlehthin Gute; und der Leichte pantheiftifche Anflug 
feines Denkens war fo wenig tief gewurzelt, daß er fih in verfchiede- 
nen Zeiten fehr beftimmt nicht allein gegen Spinoza, fondern fogar 
gegen die Stoifer und Malebrancdhe erflärt. Eine perfünliche Unfterb- 
lichkeit hat er nicht gehofft: dies hangt aber nicht nothwendig mit ge- 
meinem Materialismus zufammen, ift in ihm mit erhabener Seelen- 
größe, mit der Ergebung einer Selbftaufopferung verknüpft und ohne 
Einfluß auf fein praftifches Verhalten. Sieht man endlich auf feine 
Sittenlehre, fo ift fie fein folgerecht abgeleiteted noch auch ven Wider: 
fprüchen freies Syſtem, aber troß dem, daß er die Selbftliebe als ihr 
Princip hingeftelt, ift fie von Selbftfucht frei und enthalt reine und 
erhebende Grundfäge, die durch die ganze Reihe feiner philofophifchen 
Schriften verbreitet find. Statt aller Ausführungen genüge der eine 
Sag: **) „Die Philofophie lehrt und unfere Pflicht zu thun, unferem 
Vaterlande treu zu dienen um den Preis unferes Blutes, unferer 
Ruhe, ihm unfer ganzes Wefen zu opfern.” Und fo hat er nicht bloß 
gedacht, fo hat er gehandelt. Diefer Geift heroifcher, an Kodros und 
Regulus und ähnliche Helden erinnernder Selbftentäußerung weht und 
befonderd aus der denfwürdigen, eigenhändig von ihm gefchriebenen 
geheimen Inftruction an den Grafen Fink von Finfenftein vom 10. Ja- 
nuar 1757 entgegen, welche in den lebten Zagen von der Königl. 
Verwaltung der Staatsarchive in getreuer Nachbildung herausgegeben 
worden und bereits in Öffentliche Blätter übergegangen ift. Hier fagt er 
wörtlich: „Wenn ich das Mißgeſchick haben follte, vom Feinde gefan- 
gen genommen zu werden, fo verbiete ich daß man die mindefte Rüd: 
fiht auf meine Perfon nehme, und daß man das in den mindeften 
*) Werke Bd. VI, S. 111. 

*+) Brief an Voltaire in den Werken des Königs Bd. XXI, ©. 53. 
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Betracht ziehe, was ich aus meiner Haft fchreiben Fönnte. Wenn ein 
ſolches Unglüd mir begegnen follte, will ich mich für den Staat opfern, 
und man fol meinem Bruder gehorchen, welcher fowie alle meine Mi- 
nifter und Generale mit ihrem Kopfe mir dafür verantwortlich fein 
werden, daß man feine Provinz noch Xöfegeld für mich anbieten und 
daß man den Krieg fortfegen wird, indem man alle feine Vortheile 
ganz fo verfolgt, ald wenn ich niemald in der Welt gewefen wäre.’ 
Wer, ein König, die Eigenliebe fo verftand, mochte fie immerhin als 
Princip der Sittenlehre binftellen. Uebrigens wie eifrigen Antheil er 
auch an den Speculationen genommen, zieht er fi mehr und mehr 
auf das Praftifche zurüd, weil man von den Metaphyſikern nur die 
Unbegreiflichfeit vieler Dinge lerne, welche die Natur außer der Trag— 
weite unferes Geiftes geftellt habe; der Menfch. fei mehr zum Handeln 
ald zum Erkennen beftimmt; lernen zu erkennen fei oft nur lernen zu 
zweifeln; eine weife Vorfchrift fei ed die Ariftoteled feinen Schülern ge— 
geben: „der Zweifel ift der Anfang der Weisheit”. *) Aber darum 
verzichtet er nicht auf das Denken. Sagt einer: „Aber warum foll 
man feine Zeit verlieren mit der Erforfchung der Wahrheit, wenn 
diefe Wahrheit fi außer der Tragweite unferes Kreifes befindet?’ fo 
erwiedert er, „daß es eined denfenden Wefend würdig ift, wenigftens 
Anftrengungen zu machen, um fi daran anzunähern, und daß, wenn 
man fich treulich diefem Studium hingiebt, man daraus unfehlbar den 
Gewinn zieht, fih von einer Unendlichkeit von Irrthümern zu befreien. 
Wenn euer Feld nicht viele Früchte hat, fo wird ed wenigftens feine 
Dornbüfche tragen und geeigneter werben zu gutem Anbau. **) 

Der Sprachgebrauch unterfcheidet den Weifen und den Philofophen: 
jener ift zugleich mehr und weniger als diefer, mehr indem nad) dem 
MWortverftande die Weisheit von ihm erlangt ift, während fie dieſer er- 
ftrebt, weniger indem die Weisheit eine einfache Befchaffenheit oder 
Tugend des Geiftes ift, die Philofophie aber eine vielgegliederte Tech— 
nif der Vernunft und wenigftens in einem Zeitalter, welches nicht 
mehr in den Anfängen fteht, vielfeitige Wendung des wiflenfchaftlichen 
Denkens und weiten Umfang deffelben, fowie die mannigfachften Kennt: 
niffe erfordert. Mag man die Weisheit eined Solon und anderer aus 
der jugendfrifchen Zeit der fogenannten fieben Weifen noch fo hoch 
Ihägen, fo würde man Friedrich den Großen zu niedrig ftellen, wenn 
man ihm bloß wie jenen eine edle Xebenöweisheit zufchreiben wollte, 
und dazu noch die autofratifche Herrfcherkraft eines Pittakos oder Pe- 


*) Werke Bd. VI, ©. 126; Bd. X, S. 97. Vergl. Bartholmeß, Philoſ. Geſch. 
d. Berl. Akad., Bd. I, S. 309. 
+) Werke Bd. VII, S. 127. 
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riander, der nicht unbeftritfen ald einer der Sieben galt. Wie ſchon 
diefer fehr unvollftändige Bericht lehrt, hat Friedrich über die größten 
&ragen der Philofophie, nicht ohne Kenntniß der wichtigften von den 
Meiftern aufgeftellten Anfichten, mit nie befriedigter Wißbegierde und 
fletö regem vorurtbeilöfreiem Korfchungstriebe, der ſich nach allen Sei: 
ten bin ausdehnte, nachgedacht: Fein Fürſt vor ihm, foweit meine 
Kunde reicht, hat eine ſolche Macht des Gedankens entwidelt. Wer 
fo viel über fo viele Theile des Wiſſens gedacht hat wie er, durfte fich 
wohl, auch ohne ein eigenthümliches, in fich übereinftimmendes Syftem 
in fehulgerechter Form zu haben, einen Philofophen, den Philofophen 
von Sansſouci nennen, und ich glaube nicht, daß ihn die frühere 
Wahl diefes Titeld gereut hatte, ald er ihn fpater mit dem andern 
des Eremiten von Sansfouci vertaufchte. Friedrich war durch und 
durch Denker; in der Thätigfeit des Denkens, wozu ich aud) die Poefie 
rechne, beftand feine Ruhe, fein Xeben ohne Sorge. Wenn anderen 
die Winterquarfiere die Zeit finnlicher Erluftigung waren, ſtudirte und 
Dichtete er während derfelben; die angeftrengteften ftaatdmännifchen und 
friegerifchen Gefchäfte zogen ihn nicht von der Kitteratur ab. Wäh— 
rend der Belagerung von Schweidnig im 3. 1762 ftudirte er von 
Grund aus das große Werk des Fleury über die Kirchengefchichte; im 
Sommer ded Jahres 1761, welches feinen Waffen fo verderblidh war, 
lad er im Zeldlager die acht Bande des Bernier über Gaffendi's Phi: 
lofophie mit einer Theilnahme und einem Eifer, daß er in ‚einem 
Briefe vom 2. Juli an den Marquis d'Argens über den Eindrud, den 
die einzelnen Theile, die Phyſik, die Aftronomie, die Sittenlehre, 
namentlich der Artikel über die Freiheit auf ihn gemacht, berichten 
fann, und zwar in einem Zeitpunfte, wo er binzufegen muß: „Ich 
babe mich beeilt zu enden, aus Furcht daß dieſer Laudon, der ficherlid 
fein Philofoph ift, meine Studien grob unterbrechen möchte.” *) Diefe 
bewundernswürdige Verbindung der Studien mit dem bewegteften 
Xeben wie feine Unerfchrodenheit auf dem Schlachtfelde und feine 
Faflung im Unglück zeigt uns die wahrhaft philofophifche Erhabenheit 
des Mannes über die Begebenheiten; die erftere läßt und auch begrei- 
fen, wie er fih den Grundfag bilden fonnte, die Wiflenfchaften und 
Künfte machten die Menfchen nidyt, wie man gewöhnlich glaubt, un- 
geſchickt für die Geſchäfte. „Der tüchtige Geiſt“, fagt er, **) „macht 
Diefelben Fortfchritte in allen Gegenftänden, weldhe er umfaßt. Die 
Wiffenfchaften, weit entfernt ihn zu ſchwächen, geben in allen Bedie— 
nungen denen, die fie pflegen, einen neuen Glanz. Die großen Män- 


*) Werke Bd. XIX, &. 2309 fg. 
“+, Werke Bo. VI, S. 7. 
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ner des Alterthums bildeten ſich unter der Vormundfchaft der Littera— 
tur, wenn ich mich diefes Ausdruds bedienen darf, che fie fich mit den 
Mürden des Staates befaßten; und was dazu dient den Geift aufzu- 
klären, den Kreis der Kenntniffe zu erweitern, bildet ficherlich Leute, 
die zu jeder Art von Beſtimmung geeignet find.” Er liebte und 
pflegte die Wiffenfchaften nicht bloß wie ein Herrfcher fondern wie ein 
Gelehrter; find die Rathichläge, die er den Fachgelehrten über die 
Methode giebt, nicht gerade von großer Bedeutung, fo bat er doch 
viele Mängel des Deutfchen Gelehrtenwefens, felbft bei feiner Un: 
kenntniß der Kortfchritte der Deutfchen Kitteratur, richtig erkannt, ſich 
aber jeder Einmifhung in die Xehrfreiheit enthalten. Doc ich würde 
fein Ende finden, wenn ich die Stellung des Königs zur Philofophie 
und zur Wifjenfchaft überhaupt in allen Beziehungen auch nur berüh- 
ren wollte: nur fein Verhalten zur Religion und pofitiven Theologie 
darf ich nicht verfchweigen. Da indeß diefed oft befprochen und ganz 
fürzlih in einem Auflage über ‚Preußen und das proteftantifche 
Princip‘‘ *) feine Anfihten von Priefterherrfhaft und Chriftenthum, 
Papſtthum und Reformation, Katholicismus, Jefuitismus und Ver: 
hältniß zwifchen Kirche und Staat zufammengeftellt worden, fo fage 
ich hierüber nur fo viel. Friedrich, ganz Denker, fand in feinem Den- 
fen nicht den fpecififch-dogmatifchen Begriff der Offenbarung; er miß- 
traute der Metaphufif der Vernunft, und feßte nicht an ihre Stelle 
eine Metaphyſik des gefchichtlich überfommenen Glaubens. Er bekennt 
die Sittenlehre ded Evangeliums, erflärt die chriftliche Moral für die 
Vorfchrift feines Lebens, achtet die chriftlihe Frömmigkeit. Vereh— 
rungsvoll fagt er von feinen Xehrer Duhan: **) „Er farb mit dem 
Muthe eined Philofophen und mit der Frömmigkeit eines Chriften‘: 
gewiß find diefe Worte die feinigen, wenn auch die Stellen diefer Ge: 
dachtnißrede, die in feinem Munde ein Uebermaß von Selbftlob wären, 
von afademifcher Hand eingefhoben fein dürften. Er ift nicht Wider- 
facher der Religion und defien was ihm als ächtes Chriftenthum er: 
fchien ***); er vertheidigt die chriftlihe Religion mit Wärme gegen 
dad Syſtem der Natur; aber er bekämpft den Aberglauben und den 
Mißbrauch der Religion, die falfche Dialeftif, Anmaßung, Herrſch— 
ſucht, Verfolgungsſucht des Prieftertyums. Hatte felbft fein Water, 
ein einfacher Firchlich frommer Mann, den unduldfamen Streit über 


+), Minerva, Sept. 1853. 
**) Werke Bd. VI, S. 12. 
*) Dies ift mit Recht auch von Hrn. Gh. de la Harpe in der Abhandlung 
„Eiude sur les oeuvres philosophiques de Frederic le Grand“ (Berlin 1848, 
in dem Programm des College frangais) ©. 41 hervorgehoben. 
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die Unterfchiede des Tutherifchen und reformirten Bekenntniffes Pfaf- 
fengezänf genannt, fo erklärt fi) Friedrich umfaflender gegen alle Un: 
duldfamkeit. Daß er im Kampfe wider die früher herrfchende Richtung 
bisweilen durch Schärfe und Bitterfeit mit föniglichem Freimuth über 
dad Maß hinausgegangen und namentlich das Gefchichtliche des Chriften- 
thums nicht mit geziemender Achtung behandelt hat, gebe ich zu, und 
befonders giebt in diefer Hinfiht das Vorwort zu dem Auszug aus 
Fleury Anftoß. Ihm muß ed jedoh nicht fo erfchienen fein: denn 
diefe Schrift ift im Mai 1766 zu Berlin bekannt gemacht, und gleich 
den nächften 13. Auguft fchreibt er *) an Voltaire, die Duldung müffe 
ſich nicht dahin ausdehnen, der Frechheit und Ausfchweifung junger 
Unbefonnener eine Berechtigung zu geben, welche fühn gegen das los— 
gehen, was das Volk verehrt. Mögen wir in jener Ueberhebung fei« 
nen Antheil an dem Gebrechen der Zeit erkennen, der auch der größte 
Geift feinen Tribut zolt, fo glaube man doch nur nicht, eine fpätere 
Zeit fchreite vor, wenn fie an die Stelle des einen Gebrechens ein an 
deres feßt und etwa aus der Hpperfthenie des Geiftes in eine Afthenie 
verfällt. Die Gefundheit der Seele wie des Leibes befteht in der har- 
monifchen Mitte. 

Friedrich war ein Mann aus Einem Guß. „Ich bin fehr ficher, 
daß ich nicht doppelt bin’, fagt er freilich in ganz anderer Beziehung; 
aber dafjelbe gilt von ihm in einem viel höheren Sinn. Seine ſtra— 
tegifhe Einfiht und fein Heldenthum, feine ftaatsmännifche Klugheit 
und Weisheit, feine Charakterfeftigkeit und Herrfcherkraft, fein philo- 
fophifched Denken, alles wurzelt untrennbar in der einen und unge 
theilten Geifteögröße, in feiner eigenften perfünlichen Zugend. Reifen 
wir nicht auseinander, was fo innig verknüpft war, fo innig verknüpft, 
daß felbft dad Feldlager zugleich fein Mufeum war. Werfen wir alfo 
den Philofophen von Sansſouci nicht weg, um bloß den Helden und 
König zu behalten. Ich bin, wie ich ſchon angedeutet habe, weit ent- 
fernt feine Philofophie feinen Thaten vorzuziehen; fol aber einmal er: 
wogen werden, wie fi der Werth beider gegeneinander verhalte, fo 
frage ich: was haben feine Thaten, was hat fein philofophifches Denken 
erwirft? Hätte feine politifche und kriegeriſche Thätigkeit nur ein jen- 
feitö der Grenze bedeutungslofes Preußen gefhüßt, vergrößert, geftärkt, 
fo wäre fie nicht weltgefchichtlich: aber er hat Preußen zu der Höhe 
erhoben, auf welcher ed ald Großmacht an der Lenkung der Europäi- 
ſchen Geſchicke felbftändig theilnimmt, ohne Zweifel mit einem eigen- 
thümlichen politifchen Beruf, den zu beftimmen nicht dieſes Drtes ift. 
Und was ift der innerfte Kern feines philofophifhen Denkens? Wahr: 


*) Werte Bd. XXI, &. 104. 
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lich nicht diefe oder jene Ueberzeugungen und Behauptungen, in denen 
wir ihm beiftimmen mögen oder nicht: denn er hat von niemand ge— 
fordert feine Meinungen anzunehmen: es ift die geiftige Freiheit, die 
auch die religiöfe in fich fchließt, die Freiheit ded Denkens und des 
Glaubens, der Forfhung und Unterfuhung, die Verwirklihung der 
Menfchlichkeit, Gerechtigkeit, Sittlichfeit im Staate, der Geift bes 
religiöfen Friedens und der Duldung innerhalb der Grenzen deilen 
was eined guten Bürgers if. Diefen Geift hat er wahrhafter und 
fraftiger al& irgend wer vor ihm vom Throne verfündet, gleichfalls ein 
weltgefchichtliched Princip, welches weit hinausreicht über feinen Staat 
und feine Zeit. So in beiden zum Vergleich geftellten Wirkungs— 
freifen weltgefchichtlih geworden, hat er dem Reiche diefelbe doppelte 
weltgefchichtliche Bedeutung gegeben, und beide Seiten derfelben find 
meines Erachtens wie in feinem Geift fo in diefem Staate dergeftalt 
verfchwiftert und verwachfen, daß der Beftand beider in ihrer Wechfel- 
wirkung bedingt und begründet iſt. In diefem einheitlichen Begreifen 
feines Weſens werden wir den großen Fürften, zu deſſen Feier wir 
heute hier verfammelt find, würdig ehren, und zugleih in ihm den 
edlen König unfern Herrn, der feines größten Vorfahren Geift und 
Kraft verftanden hat anzuerkennen und in Ehren zu halten. 


————— —— — 


Bairifche Zuftände, 
Bon 
Adolf Bol. 
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Laſſen wir die Einwohnerzahl hauptſächlich als Größenbeſtimmung 
gelten, ſo bildet das Königreich Baiern unter den Staaten Europas 
wie Sardinien, das vereinigte Schweden und Norwegen, Belgien und 
Portugal eine Macht dritten Ranges. 

Daß ein ſolcher Staat unter günſtigen Bedingungen auch eine 
europäiſche Rolle zu ſpielen im Stande ſei, hat Schweden im 17. und 
Preußen im 18. Jahrhundert bewieſen. Denn namentlich Letzteres 
war im Jahre 1740 gerade ebenſo mächtig wie das jetzige Baiern. 
Allein Schweden erhob unter Guſtav Adolf mit der Kraft ſiegender 
Vernunft das Banner der Reformation und Friedrich der Große hatte 
als Conſequenz deſſelben Princips das Recht der Civiliſation gegen 
den politiſchen Katholicismus Deſtreichs und die erſtorbenen Formen 
des Heiligen Römiſchen Reichs durchzuführen. 

Bei der geographiſchen Unſelbſtändigkeit des Landes und der Schwer— 
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fälligfeit ded Volks lag die Bedeutung des alten Baiern lediglich in 
der Stammeseinheit feiner Bewohner. Selbft Ludwig der Baier 
glanzt in der Gefchichte mehr durch perfönliche Eigenfchaften und. den 
Einfluß feiner Bundesgenofjen ald durch das Anfehen feiner Erblande. 
Während ded Dreißigjährigen Kriegs waren die Witteldbacher ald treue 
Söhne der Kirche die aufrichtigften Anhänger des Kaiferd; ald das 
Haus Habsburg dann aber zu feiner frühern Politif zurüdgriff und 
fid) die Nachbarn ferner einzuverleiben trachtete, waren Deftreiche Feinde 
auch wieder Baiernd Freunde. Nur kam fein Fürft wieder wie der 
Gegner Friedrich's des Schönen. Karl Albert's Kaiferthum (ald Karl VII.) 
blieb ftetd zweifelhaft und feine Erhebung war mehr Preußens und 
Franfreihd als fein eigenes Werk. Ebenſo führten Preußen und 
Sachſen den Bairifhen Erbfolgefrieg gegen Deftreih, während die 
ande, um deren Eriftenz es fi handelte, faft theilnahmlos zufchauten. 

Den Frieden von Runeville, in welchem Baiern feine eben erſt 
durch Erbfchaft erlangten rheinifchen Befigungen verlor, aber. durch die 
Bisthümer Würzburg, Bamberg, Augsburg u. f. w. reichlich entfchä- 
digt wurde, fchloß befanntlich Kaifer Franz U. und ein Reichsdepu— 
tationshauptfchluß beftätigte den Vergleich. Derfelbe fiel Baiern des: 
halb niemals zur Laſt. Als die Faiferlichen Truppen jedoch den Krieg 
gegen Frankreich wieder eröffneten, ſchloß fih Kurfürft Mar Joſeph, 
ald er von Franz 1. feine Neutralität für fih erlangen konnte, ohne 
weitered den franzöfifchen Eroberern an und aus diefem Bündniß ift 
ihm fpäter der fchwerfte Vorwurf erwachfen. 

Unftreitig gehört die Gefchichte ded Rheinbunds zu den beklagens— 
wertheſten Gapiteln der deutfchen Gefchichte; allein dad Verhalten un- 
ferd ganzen Südweftend während der Napoleonifchen Zeit war nur die 
unglüdfelige Folge davon, daß das deutfche Kaiſerthum zur Zeit feiner 
cufturhiftorifchen Berechtigung weder gewußt hatte, fih nah außen 
(Italien) zu befchränfen, noch die Nation für innere, nationale Ideen 
(wie die Befeitigung der Hierarchie und die Ausbildung ded wahren 
Bundesftaatd, wozu Marimilian I. mit feiner Kreiseintheilung einen 
fhwahen Anfang machte) zu gewinnen. Dad Nationalgefühl unfers 
großen Volks ift erft feit 1815 im Entftehen begriffen. 

Beim Sturze Napoleon’d hat fi) das Königreih Baiern durch 
gefchidte Unterhandlung in feinem damaligen Beftande ungefchmälert 
zu erhalten gewußt: doch lag ein innerer Grund des Zufammenblei- 
bend jener durch die Wilfür eıned fremden Groberers zufammenge: 
fegten Provinzen höchſtens im gemeinfamen Katholicismus von Alt- 
baiern und den Befißungen des mediatifirten Klerud. Das Roos der 
übrigen hätte damals ebenfo gut ein anderes fein fönnen. 

Nachdem durch Zuthun von allen Seiten die deutfchen Einheitsbe- 


Don Adolf Bod. 497 


firebungen — wir wollen nur fagen: nachdem die Befhwidhtigung der 
Stammes - und Fürfteneiferfucht in neuefter Zeit abermald gefcheitert 
war, mußte fih das Project ded Hrn. von der Pfordten, Baiern in 
einer dritten deutfchen Staatengruppe die Hegemonie zu verfchaffen, 
vollends ald unausführbar beweifen. Dafür fehlte es am jeder Sym- 
pathie bei den Fleinern Territorien, welche einem Staate untergeordnet 
werden follten, der befler fich felbft einer größern Staatdeinheit an- 
fchließen würde. 

In Friedendzeiten und in friedlichen Beziehungen erfährt das Kö— 
nigreih ſowol von öftreihifcher ald von preußifcher Seite manche 
Rüdfiht. Bei jeder Friegerifchen Eventualität zwifchen Frankreich und 
Deutſchland ift felbft der Mächtigfte unter den Kleinen mit feinem 
Armeecorps von 70,000 Mann fhwerlih im Stande, die Rheingrenze 
auf die Dauer zu deden. Vermag der Deutihe Bund alfo feine 
ſchwächern Glieder nicht mit aller Gewalt zufammenzubalten, geftattet 
er dort auch nur die Möglichkeit eined Streits über den Oberbefchls- 
haber combinirter Truppen, und nur den Verſuch zur einfeitigen Neu- 
tralität, fo wird feine Vorhut die Feftigkeit einbüßen, troß alles Pa- 
triotismus in Minifterialverordnungen über die Abfaffung von Ge: 
fchichtsbüchern und trotz aller Verficherungen infpirirter Zeitungscorre: 
fpondenten. Ohne Zweifel werden die ifolirten und fich felbft über- 
laſſenen kleinern Staaten das faum in Vergeffenheit gerathene Sprüch— 
wort: Seder ift fich felbft der Nächfte, wieder hervorfuchen. Denn der 
Schwahe faßt immer nur die augenblidlih bevorftchende Gefahr, 
nicht den endlichen Sieg und das Schlufrefultat ind Auge. 

Wir zweifeln gar nicht, daß König Mar II. in Bezug auf die In- 
tegrität des deutjchen Bundesgebiet und das fefte Zufammenhalten 
aller Bundesgenoffen durchaus deutſch und patriotiſch gefinnt fei. 
Und dennodh — welche Anfoderungen würden auf die bairifche Regie- 
rung einftürmen, fobald es ſich ernftlih um Zruppenausmärfche, Kriegs: 
fteuern, Theuerung und Schlachtfelder handelte! Ein enthufiaftifcher 
Patriot wird fagen, wir werden alles Das um ded Vaterlands Selb: 
ftändigfeit willen zu ertragen willen: allein die Menge, welde in 
folhen Zeiten beſonders ‚‚refpectabel” wird, denft anders. Man erin- 
nere nicht an den wohlgcordneten Ausmarfch der Baiern nad Kur: 
heilen im Spätherbft 1850, wo Niemand den Conflict mit Preußen 
für rechten Ernft hielt und deshalb nicht die geringfte Aufregung 
herrfchte. Oder man erinnere gerade an diefe Vorgänge: denn fie be» 
weifen, wie leicht der Riß zwifchen Süd - und Norddeutfchland und 
mitten durch den Deutfhen Bund troß Kohlrauſch, Luden und Menzel 
möglich if. Auch in Baiern gibt ed deutfchgefinnte Männer, ohne 
Zweifel: allein fie ftehen der Menge gegenüber vereinzelt. Selbſt 
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die Parlamentswahlen von 1848 beweifen nit dad Gegentheit, 
indem befanntlich ein großer Theil der damald Gewählten über 
feine Sympathien für das große Vaterland fchon 1850 reuig Die 
Achſeln zudte. Deutfch ift weber der bairifche Adel zu nennen, 
viel weniger noch der hohe Klerus, welcher den franzöfiichen Bi: 
fchöfen näher fteht ald der württembergifchen oder preußifchen Zandes- 
firche. Deutfch ift felbft der Bürgerftand von Münden, Augsburg 
und Regensburg nicht zu nennen, welcher fih während der Napoleo- 
nifchen Kriege an den Armeelieferungen bereicherte; und am wenigften 
das Militär, welches fi) mehr der Schlachten bei Abensberg und Ed: 
mühl, an der Moskwa und Berefina erinnert, ald der Kämpfe von 
Hanau oder La Rothitre. Altbaiern ift mistrauifch und neidifch gegen 
Deftreich und feindfelig gegen Preußen. Vielleicht ift Franken, wie 
ſchon angedeutet, bier auszunehmen; allein die Pfalz würde bei jeder 
Gelegenheit, mit und ohne Baiern, zu Frankreich neigen. 

Wir haben felbft gefehen, wie der Adel, welcher in den Hofchargen, 
im Offizierftande und hohen Klerus vorwicgt und über das conſtitu— 
tionele Xeben feines fpecielen Vaterlands überhaupt fo wenig wie 
über die mäßigen Reformen des jegigen Gouvernements günftig denkt, 
das Emporfommen Ludwig Napoleon’s, feine Gründung des abfoluten 
Regiments, welches einzelne Perfönlichkeiten raſch emporhob, feine 
Stüße auf die geweihten Hände des Klerus und die ungeweihten des 
Militärs mit wachfendem Intereſſe beobachtete. Mit Befriedigung be: 
merfte er, wie der neue Kaifer der Franzofen feine Verwandtſchaft mit 
Graf Zafcher de la Pagerie in München, jede Beziehung zu ben 
Schullameraden von Augsburg und zu den Veteranen des Dheims 
unter den bairifchen Invaliden fowol wie in der Activität forafaltig 
erneuerte und pflegte. Was würden da erft Napoleonifche Procla— 
mationen und — ritterliche Eitelkeit wirken! Auf die von Ludwig 
Napoleon an den bairifchen Gefandten in Paris gerichtete Frage: 
mit welcher der beiden deutichen Großmächte Baiern im Falle des 
Kriegd zwifhen den Weſtmächten und Rußland gehen würde, fol 
Hr. von Wendland geantwortet haben: mit der, Sire, weldhe zu 
Kranfreih halt. Diefe Antwort ift zu harafteriftifch, um nicht auch 
wahrſcheinlich zu fein! 


Wir ſtellen nur Thatfachen auf. Der Abftand Baierns nit 41, Mil- 
llonen Seelen von Preußen mit 16 Millionen ift beträchtlicher, ald 
der deſſelben Preußens von Deftreih mit 36 Millionen, obgleich es 
fh dort nur um 11 und bier um 20 Milionen Differenz handelt. 
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Deftreich und Preußen find die europäifchen Großmächte auch im Deut: 
fchen Bunde und Baiern ift nur der erfle unter den Eleinern Bun— 
Deögliedern. 

Minder mächtig würde König Mar Iofeph freilich den Vertrag von 
Ried nicht erlangt haben. Bundesintervention in innern Angelegenheiten 
bat man in München ftets abzulehnen gewußt. Dennoch hat Preußen im 
Jahre 1849 die Pfalz paciftcirt, da man in den übrigen Provinzen des Kö: 
nigreichs die Truppen nicht entbehren konnte. Und ald Deſtreich und 
Preußen im Jahre 1851 in Olmütz über dad Schidfal Deutſchlands ent- 
fchieden, waren die Ifarftaatsmänner, welche fi in der Vermittelung zwi: 
fchen beiden Großmächten außerordentlich gefielen, plöglich bei Seite gefcho: 
ben. Als dann neuerlichft Deftreih und Preußen in der Zollange- 
legenheit miteinander ſtritten, wollten diefelben Diplomaten durchaus 
öftreichifcher fein als Deftreih felbft. Allein Hr. von Brud ging 
ohne vorher in München anzufragen, nah Berlin, ſchloß dort den 
preußifch-öftreichifchen Vertrag ab und wiederum mußte man in Mün— 
chen Dem zuzuftimmen, was ohne eigene Mitwirkung zu Stande ge: 
kommen war. 

Deshalb ift die Behauptung eines bekannten officiellen Actenftüds: 
‚die Gefchichte der neueften Zeit habe wiederholt die providentiche Be- 
flimmung Baiernd in Deutfchland Fundgethan, indem ed aufs neue, 
wie in der Vorzeit mehr ald einmal, der Revolution und den Gelü- 
ften nad) einer Zerreißung Deutfchlands mit Entfchiedenheit und Er- 
folg entgegengetreten fei” — mindeftend eine ganz eigenthümliche Mi: 
nifterialentfchließung. Behauptet hat auch ſchon Schlichtegroll beim 
Wiener Frieden von 1809, daß Deutfchland zur Zeit durch (das zu 
Frankreich haltende!) Baiern gerettet worden fei. Allein die Beweife 
fehlten damals wie jeßt. 

Gern ließen wir uns die einfchlagenden Thatfachen nachweifen und 
un® belehren, wie die gewaltfame und völlige Rostrennung eines großen 
Staatencomplered von Deutfchland und feine unbedingte Unterwerfung 
unter einen fremden Protector zur Einigung des Vaterlands beigetra- 
gen hat. Dder hegten die bairifhen Staatdmänner auf ihrem provi- 
dentiellen Standpunfte etwa fchon während der Rheinbundsblüte ein 
verfchwiegened per aspera ad astra im Herzen, um die Schlacht von 
Leipzig und die Wiener Bunbdesacte planmäßig vorzubereiten? In die: 
fem Falle zögerte der Schwiegervater des Prinzen Beauharnais mit 
dem Abfall von Napoleon doch etwas zu lange. Zwar ift bie 
fpätere Mitwirkung ded mündhener Gabinets zu den Karlöbader Be: 
fchlüffen und zu der Wiener Schlußacte nicht in Abrede zu ftellen; 
allein die Entfcheidung darüber, ob dur das Einrüden des bairifchen 
Armeecorps unter dem Fürften von Thurn und Taxis in Kaſſel die 


55 * 


500 Bairifhe Zuftände. 


große Frage zwifchen Deftreih und Preußen auf immer beigelegt fei, 
müffen wir, abgefehen von Olmütz und dem Berliner Vertrage vom 
19. Februar 1853, denn doch fpätern Gefchichtfchreibern überlaffen. 


II. 


Von einigen der früher reichdunmittelbaren Gebiete wurde bereits 
zugegeben, daß fie beffer mit Baiern vereinigt find, ald daß fie noch 
ferner dazu beitrugen, die Landkarte recht bunt zu färben. Dagegen 
erfcheint zwar die geographifche Trennung der Rheinpfalz von dem 
Hauptgebiet des Königreich nicht fchlimmer als die Birkenfeld von 
Didenburg: aber Niemand wird behaupten, daß die Verbindung in 
Kriegszeiten lediglich durch Die von den Zwifchenländern ausbedungene 
Etappenftraße und den Zelegraphen aufrecht zu erhalten fei. 

Im Sahre 1818 war ed das Gerathenfte, durch eine Gefammtoer: 
faffung mit Volfövertretung die Koderungen des Klerus, der Ritter 
fchaft und der Stände, welche früher unabhängig gewefen waren, zu 
befehwichtigen. Der Kampf der untereinander fowol, wie der Regie: 
rung gegenüber widerftrebenden Elemente wurde dadurch allerdings ein 
parlamentarifcher, welcher in dem Rahmen der beiden Kammern feine 
Grenzen fand. 

Der Klerus ift wol auf immer aus der weltlichen Herrfchaft ver 
drangt worden. Daß es fich unter dem Krummftabe gut wohnen lief, 
ift ziemlich vergeffen und die Gebiete von Würzburg, Bamberg, rei: 
fing, Paflau und Schwaben (dad Land, nicht die Städte) halten ge- 
genwärtig vermöge der gemeinfamen Religion wol am aufrichtigften zu 
den Wittelöbach’fchen Provinzen. Auch die ehemaligen Reichöftädte er: 
fennen an, was ein größerer Staat im Vergleich zu fleinen Gemein- 
wefen für nationalöfonomifche Zwede thun kann. Sie begreifen, daß 
fie in früherer Iſolirtheit wol fehwerlich fo bald zu den Eifenbahnen, 
der Zollerleichterung und dem gegenwärtigen Handelöfchwunge gefom- 
men fein würden. Auch fließen die Bürgermeifterreden von Nürn- 
berg, Nördlingen, Augsburg und Kempten ftetd von Dankbarkeit und 
Loyalität über. Es kann nicht anders fein, Zumal fi) die Regierung die 
Herren für die goldene Halskette ausfucht; nur beweifen ſolche Kund— 
gebungen für Zeiten großer Krifen fehr wenig. In Ansbach und Bai- 
reuth erinnern verödete Schlöffer und großmächtige Theater, aber aud) 
das Landrecht noch immer an die marfgräfliche und preußifche Zeit. 
Die bairifche Regierung fucht die Erinnerung zu verwifchen, der König 
von Preußen verwendet dagegen Summen für die Erhaltung der 
Denkmäler feines Haufes. Das Ausfchauen dieſer Gebiete fowie 
Nürnbergs nach dem proteftantifchen Norden fand im Jahre 1848 auf 
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jener Seite feine Unterftügung: allein die Thatſache, daß die beffere 
Zukunft nicht von München erwartet wurde, ift nicht hinmwegzuleugnen. 

Die ftrengfte bureaufratifche Tentralifation bemüht fi) inzwifchen, 
die widerftrebenden Elemente zum Schweigen zu bringen. Und weit 
geht diefelbe allerdings. Wie die Uhren ded Königreichs ſich, foweit 
Zelegraphenleitung und Eifenbahn reiht, nach der Sternwarte von 
Bogenhaufen zu richten haben, fo foll auch die Staatsmafchine ganz 
und gar von München aus regiert werden. Daß man die Kreisland— 
tage bei jeder Gelegenheit, wo fie im geringften über Die Grenze ihrer 
Provinz hinauszugreifen verfuchten, fofort zurüdweift, ift dem allge: 
meinen Zandtage gegenüber geboten. Aber felbft im GCommunalwefen 
fönnen die Städte ohne fpecielle Genehmigung der Regierung keinen 
Schritt thun. Keine Theuerungsdzulage können die Magiftrate ihren Sub- 
alternen bewilligen, feine Schenfung können fie annehmen, nicht das Le— 
derzeug der Stadtfoldaten dürfen fie verändern, ohne die Erlaubniß dazu 
von München eingeholt zu haben. Es find auf die Weife zwar manche 
Misbräuche und Unterfchleife, manche Knickerei und Verſchwendung 
aus den verfchiedenen altehrwürdigen Rathhäufern verfcheucht worden; 
aber die Menſchen haben auch alle Selbftändigkeit und jeden Ehrgeiz 
verloren. Nachdem die Regierung außerdem die große Purification 
der Kreislandtage in der Pfalz und in Franken und unter den Stadt» 
verordneten von Speier, Kempten und Schweinfurt vorgenommen hat, 
find jene Gollegien wahre Brüdergemeinden der Eintracht und des 
Friedens geworden. 

Was die ftädtifche und königliche Polizei betrifft, fo ift es in 
Baiern wie überall möglich, daß man von jener eine rüdfichtölofe und 
von diefer eine verbindliche Behandlung erfährt und umgekehrt. Wurde 
in München ein leipziger Kaufmann polizeilich verfolgt und beftraft, weil 
er die große Fronleihnamsproceifion mit der Hausmüge auf dem 
Kopf und die Cigarre im Munde vom Gafthoföfenfter aus angefehen 
hatte, fo lag das mehr in der Landesfitte und der Eiferfucht der Geift- 
lichfeit ald an der Verfolgungsfucht der Behörde. Denn im Ganzen 
ift die Burcaufratie nur fo weit firhlich und orthodor, wie eben noth- 
wendig; lediglich in politifchen Dingen fucht fie durch Eifer nachzuho— 
len, was fie in den Jahren der Ueberrafhung verſäumt bat. 
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Drei Parteien machen ſich in diefem Augenblid die Volföerziehung in 
England ftreitig. Die eine, welchen ihren Hauptfig in Mandhefter hat, 
mit Cobden und Bright an der Spige, verlangt gänzliche Trennung 
der religiöfen Erziehung von der weltlichen. Was dad Volk vor allen 
Dingen in der Schule lernen müfle, das, behauptet diefe Partei, fei 
Lefen, Schreiben, Rechnen; die Religion könne außerhalb der Schul- 
ftunden, nad Beendigung derfelben beigebracht werden, wo dann 
zugleich der jedesmaligen Sekte Spielraum genug gelaſſen fei, fich der: 
jenigen Kinder zu bemächtigen, die ihr durch Geburt, Glauben oder 
Ueberzeugung angehören. Die Schule felbft müfle ohne LUnterfchied 
allen Sekten ‘offen, der Schulmeifter aber von allen Sekten gleichweit 
entfernt ftehen. Erreicht könne dies Ziel blos dadurch werden, daß ber 
Schulunterricht den Händen der Geiftlichkeit ein für alle mal entzogen 
werde: „Was hat das Cinmaleind mit dem Gotte, was die Drtho- 
graphie mit der Orthodoxie zu fchaffen? 1 

Diefen Anfichten fritt Die bereforder Partei mit dem Bifchof von 
Hereford an der Spige ſchnurſtracks entgegen. Ueber alle Dinge feßt 
fie den Glauben, dann erft fommt das Willen, fommt Lefen, Schreiben, 
Rechnen. Das Rechnen dem Glauben voranzuftellen, fei eine Gottes- 
läfterung, deren nur fo verderbte Menfchen ſich fchuldig machen Fönnten, 
wie diefe Manchefter- oder Free-trade-Schule auch übrigens enthalte. 
Sogar die Mathematik, meint ber Bifhof von Hereford, dürfe nicht 
ohne Glauben erlernt werden; auch fie bebürfe des Glaubens ebenfo 
gut wie jede andere Willenfchaft. Zur Bekräftigung diefer Behaup— 
tung eitirt er den Lord Bacon, der den Glauben über Allcd ftele und 
jelbft noch den Aberglauben für befler halte ald den Unglauben. 

Nun hat aber der jüngft veröffentlichte Genfus der Religionsſekten 
ein Factum and Tageslicht gefördert, das beide Parteien mit Schreden 
erfüllt, die gläubige fowol wie die ungläubige, und das fie fich gegen- 
feitig in die Schuhe fehieben, wenn fie ſich ihre Anfichten über Glauben 
und Rechnen entgegenhalten. Während der Genfus nämlich alle die 
Ichier unzählbaren Sekten aufführt, die ſich den rechten Glauben ftreitig 
machen, zahlt er zugleich nicht weniger ald ſechs Millionen Menfchen 
auf, die nie die Schwelle einer Kirche betreten haben und die felbft 
faum wiflen, welcher Sekte, welchem Glaubensbefenntniß fie angehören. 
Und zwar gehören diefe ſechs Millionen, dieſes Drittheil alfo der eng: 
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Lifchen Bevölkerung, ohne Ausnahme der arbeitenden Elaffe an. Wie 
können wir dieſe Heerde von ſechs Millionen Seelen in die Kirche 
bringen? Durd die Schule, antwortet der Bifhof von Hereford; die 
Schule muß den Weg zur Kirche bahnen. Die Herangewachfenen find 
einmal verloren, fie wollen mit der Kirche nichts mehr zu thun haben, 
ungeachtet aller Erleichterungen, die man ihnen geboten; alfo, fahrt 
der Bifchof fort, muß man fich der Kinder bemächtigen, um ihnen von 
der Schule aus den Weg zur Kirche zu zeigen. 

„Wenn die Schule den Weg zur Kirche bahnen ſoll“, erwidert 
darauf die Manchefter- Partei, „ſo müßt ihr vor allen Dingen euch 
hüten, die Schule felbft in eine Kirhe umzuwandeln und den Schul: 
unterricht zu Sektenzweden zu benugen. Die ſechs Millionen, welche 
nicht in Die Kirche gehen, werden ihre Kinder auch niemals in Die 
Schule gehen laflen, wenn in der Schule die Verfchiedenheit der Sekten 
discutirt werden fol.” Was in der Schule gelernt werden müfle, fei 
gerade Das, worin alle Sekten ſich verftändigen fönnten. Das Einmal- 
eins kenne feine Meinungsverfhiedenheit; daß zwei mal zwei vier ift, 
darin flimmen die verfchiedenften Sekten überein; vereinige man da— 
gegen, wie ed bisher gefchehen, das Willen mit dem Glauben, fo made 
man nur den Glauben unleidlih und dad Willen unglaublid. Mehr 
ald je dringt daher diefe Eobden’fche Partei darauf, daß der Volks— 
unterricht den Händen der Geiftlichkeit entriffen und dafür dem Wolfe 
felbft, wie ed in den einzelnen Gemeinden als „selſgovernment“ ver: 
treten ift, übertragen werde; dad Volk felbft werde dann fchon dafür 
forgen, daß Dasjenige, was allen Gemeinden gemein ift, der Glaube 
an dad Rechnen und Schreiben vom Glauben an das gefchriebene 
Wort und die gefchriebenen Artikel, worüber Glaubensverfchiedenheit 
obwaltet, in der Schule getrennt bleibe. Die Schulftunden würden 
für den weltlichen Unterricht gehören, an dem alle Sekten theilnehmen 
fönnten, die Nebenftunden für den religiöfen Unterricht, an dem es 
Jedem freigeftelt blicbe, fih in einer oder der andern Weile zu be: 
theiligen. 

Zwifchen beiden Parteien, der Partei ded Freihändlerd von Man: 
chefter und der Partei des Bifchofs von Hereford, fritt nun drittens 
die Partei der Presbyterianer oder die fchottifche Partei, mit Lord 
Panmure an der Spige, vermittelnd auf. Daß der Volfsunterricht 
der Geiftlichfeit entriffen werden müſſe, will diefe Partei gern zuge: 
ftehen; aber nur Das will fie damit nicht gefagt haben, daß mit der 
Geiftlichkeit als folcher auch der einzelne Geiftliche oder überhaupt jeder 
Geiftliche von der Betheiligung am Schulmefen ausgefchloffen fein fol. 
„Wenn“, fagte Lord Panmure auf dem Meeting von Edinburg, „es 
ih nad) forgfamer Prüfung herausgeftellt hat, daß mein Geiftlicher, 
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der Geiftlihe in meiner Gemeinde, ein Mann von business ift, ein 
Gefchäftsmann, der in jeder Hinfiht mit dem nationalen Endzwede 
des Erziehungsſyſtems übereinftimmt, fo fehe ich feinen Grund, weshalb 
ein folder Dann vom Schulcomité ausgefchloffen werden fol.” Die 
Presbyterianer find ferner auch damit einverftanden, daß alle religiöfen 
Abfhweifungen aus den Schulftunden wegfallen müflen; aber auch Das 
wiederum wollen fie nicht bis dahin ausdehnen, daß aller religiöfer 
Unterricht lediglich in die Spielftunden fallen müſſe. Was follte aus 
der Moral werden, wenn die Religion nicht wäre?! Die Moral fei 
die Brüde, welche die verfchiedenften Glaubensbekenntniſſe miteinander 
verbände; darum dringt Lord Panmure darauf, daß feine Sekte, welchen 
Namen fie auch immer führen mag, diefe Brüde umgehe. 

Jede Frage von allgemeinerm Intereffe wird in England, bevor fie 
im Parlament zur Sprache fommt, zuvor in öffentlihen Verſamm— 
lungen, fogenannten Meetings, befprochen. Das Parlament, in feiner 
bisherigen Zufammenfekung, ift feineswegsd die gefammte Volksver— 
fretung; was das englifche Parlament vertritt, ift nur der Befig und 
zwar vorzugsweife der Grundbefis. Wenn nun aber bei Fragen von 
allgemeinerm Intereffe eben das allgemeine Intereſſe auch im Parla— 
ment zuweilen den Sieg erringt über das fpecielle Intereffe, fo ift dies 
feineswegs dem Parlament felbft zuzufchreiben, fondern vielmehr dem 
Drud, den die öffentlichen Meetings von außen auf daffelbe ausüben 
und den man daher fehr treffend mit dem Namen ‚‚pressure from 
without” bezeichnet hat. Die öffentlichen Meetings in der Erziehungs: 
frage, welche in Hereford, Manchefter und Edinburg flattgefunden haben, 
können als der befte Ausdrud aller fonftigen Meetings angejehen wer: 
den, welche über diefelbe Frage in den übrigen Provinzen Englands 
flattgefunden haben und noch tagtäglich flattfinden. Wo irgend diefe 
ragen zur Sprache fommen, ftellen fih auch fofort die in Man: 
hefter, Hereford und Edinburg ausgefprochenen Anfichten wieder als 
leitende Gefichtöpunfte heraus, immer finden wir die reinen Religions: 
Ichrer oder die reinen Rechenlehrer oder aber die berechnenden Reli- 
giond: und moralifchereligiöfen Rechenlehrer fich einander gegenüberftehen. 
Den ſechs Milionen Seelen, die nicht in die Kirche gehen, hält man 
die 300,000 Heirathen entgegen, die jährlih in England geſchloſſen 
werden und von denen die Hälfte flatt der Namensunterfchrift ein 
Kreuz trägt, weil nämlich die angehenden Eheleute den Katechismus 
beffer gelernt haben als das Buchftabiren. Nicht wenig Gewicht wird 
ferner von Seiten der Freihändler auf den Umftand gelegt, daft, wäh: 
rend auf dem Continente dad Verhältniß der Schulbefucher zu den 
Nihtfchulbefuchern wie 1 zu 6 oder höchftens zu 7 ift, diefes Verhält- 
niß in England fih wie 1 zu 12 herausftellt, ſodaß in diefer Be— 
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* ziehung England mit den barbariſchſten Nationen der Welt auf gleicher 
Stufe ſteht. Zwiſchen Mancheſter und Hereford tritt dann immer 
Edinburg vermittelnd auf. „Statt fortwährend von den Leuten zu 
ſprechen, die nicht in die Schule oder nicht in die Kirche gehen, thätet 
ihr beſſer, euch mit den Leuten zu beſchäftigen, die ins Gefängniß gehen. 
Wenn Schule und Kirche zu etwas frommen ſollen, ſo muß es doch 
wol vorzugsweiſe dazu ſein, die ungeheuern Koſten zu vermindern, 
welche uns die Unterhaltung unſerer Gefängniſſe koſtet.“ Und ſo 
kommt die ſchottiſche Schule immer wieder zu der Concluſion, daß 
Glauben und Wiſſen Hand in Hand gehen müſſe, um die Gefängniſſe 
von der Erde verſchwinden zu machen. 

Kein Land hat ſich fo vieler und fo ausgedehnter Wohlthätigkeits— 
anftalten zu erfreuen ald England, und alle diefe Anftalten werden 
durch freiwillige Gaben, Schenkungen u. f. w. aufrecht gehalten. Ein 
nicht geringer Theil diefer Gaben fällt den Schulen anheim, und in 
folhem Fale ift ed immer die Geiftlichfeit, der die Gaben,. Schen: 
kungen zc. überwiefen werden, um fie den Schulen zugute fommen zu 
laſſen. So war ed mit den reichen Schenkungen, die in frühern Zeiten 
den Schulen vermacht wurden, fo ift ed auch noch diefe Stunde mit 
den freiwilligen Beiträgen, die zur Gründung oder Unterhaltung von 
Schulen ausgefegt werden. Unter diefen Umftänden fonnte ed denn 
natürlich nicht ausbleiben, daß die Schulen einen religiöfen Charakter 
annahmen und daß die Geiftlichfeit mehr von den Gaben bezog ald 
die Schulen. Um dieſem Uebelftande abzuhelfen, fchlägt Cobden vor, 
daß Die jedesmalige parish oder Gemeinde die Koften der Schule fragen 
fol. Nun hat die parish im Englifchen einen doppelten Sinn. Im welt: 
lichen Sinne ift die parish die Gemeinde, welche fich felbft befteuert, um ihre 
eigenen Armen zu unterhalten, ganz unabhängig von dem Pfarrer, der 
blos für die geiftige Wohlfahrt der Armen zu forgen hat. Auf diefelbe 
Weife fol die parish für die Gründung von Schulen fich ſelbſt 
beiteuern, um praftifche Kenntniffe unter den Armen zu verbreiten, 
ohne die geringfte Intervention des Pfarrer. Siegt die Freihändler- 
partei, fo fann ed nicht ausbleiben, daß in kurzer Zeit nicht allein die 
reichen freiwilligen Beiträge, die bisher zum größten Theile der Geift- 
lichkeit zugute kamen, wegfallen, fondern aud Die reichbegabten 
Pfarrfehulen müfjen früher oder fpäter von den durch Steuern zu un- 
terhaltenden Gemeindefchulen abforbirt werden. 

Merkwürdig ift noch, wie die drei Standpunkte, von denen aus 
jede Partei ihre Anſichten vertheidigt, in topographifcher Hinficht mit 
dem fpecififchen Charakter der jedesmaligen Provinz zufammenfallen. In 
den Agriculturdiftricten, wo der materielle Wohlftand zumeift von dem 
unmittelbaren Segen des Himmeld und dem Ergebniß der Ernten 
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abhängt, ift die religiöfe Partei vorherrfchend; in den induſtriellen Di-, 
ftricten, wo die Mafchine die alleinige fchaffende Kraft ift, wie in ganz 
Lancafhire, ftehen die Freihändler und Rechenmeifter obenan, während 
in Schottland, wo Aderbau und Induftrie Hand in Hand gehen, die 
vermittelnde Partei den Boden behauptet. 

Am lauteften unter ihnen läßt fich Cobden vernehmen. „Was hält 
die Strikes (Arbeitdeinftellungen), die jegt ganze Provinzen Englands 
wie mit einem Netze umſtrickt halten, fo feft zufammen? Nichts anders 
ald Unwiffenheit, Mangel an Elementarunterriht! Verftänden die Ar: 
beiter zu rechnen, fo würden fie bald einfehen, daß der Preis der Arbeit 
vom Gefeß der Nachfrage und der Zufuhr regiert wird, und daß mit der 
Vermehrung der Nachfrage nach den «Händen» der Preis der Hände 
von felbft fleigen muß, ohne daß die Köpfe, denen diefe Hände an- 
gehören, nöthig hätten, fi) zufammenzuthun, um auf Fünftliche Weife 
eine Vermehrung des Arbeitölohns zu erzwingen. Und wenn die Hände 
in Rancafhire nicht gutmüthig Hand and Werk legen und auf ihren 
«hungerigen Heroismus» verzichten wollen, fo laffen wir Hände aus 
Aderbaudiftricten fommen, die zu jeder Zeit mit dem Minimum bed 
Preifes und des Lebens zufriedengeftellt werden. Was wir Kabrifanten 
vor allen Dingen fuchen müffen, ift, die Arbeit auf dem billigften 
Marfte einzufaufen, um fie auf dem theuerften zu verkaufen.“ 

Danach muß man den Freihandlern zugeftehen, daß fie deutlich 
berausfagen, was fie meinen. Was dagegen die Religionslehrer fagen, 
ift nicht immer, was fie meinen. Was fie fagen, weiß alle Welt; was 
fie aber meinen, läuft ungefähr auf Folgendes hinaus: „Wenn die 
Arbeiter in den Aderbaudiftricten fi mit dem Minimum des Lebens 
und der Zebensbedürfniffe zufriedenftellen, fo habt ihr Freihändler das 
und zu verdanken, die wir ihnen in Ermangelung der zeitlichen Güter 
den Glauben an die zukünftigen, in die Ewigfeit hinausgeſchobenen 
Güter gegeben haben. Sowie ihr den Glauben abfondert von dem 
Rechnen, und dad Rechnen an die Stelle ded Glaubens fest, To hat 
ed mit dem Zufriedenftellen ein Ende.‘ 

Das ift die Entgegnung der Kirche, fo denken die Millionen, 
welche in die Kirche gehen. Anders verhält ed ſich mit einer vierten 
Partei, die bisher noch gar nicht zu Worte gelommen: das find jene 
ſechs Millionen Arbeiter felbft, die nicht in die Kirche gehen. „Ihr 
wollt”, denken dieſe, „die Arbeit auf dem billigften Markte einkaufen, 
um fie auf dem theuerften zu verkaufen. Wie ift diefe «öfonomifche 
Wahrheit» mit der Wahrheit der Bibel zu vereinigen, die es dem 
Menfchen zur Pflicht macht, gegen feinen Nächften zu handeln wie ge 
gen fich felbft? Handel muß fein; aber ift das auch das richtige Han» 
dein, wenn ihr unfere Arbeit für ein Minimum erhandelt, um fie an 
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eure Nächften für ein Marimum weiter zu verfchachern? Und warum 
folen wir nicht gegen euch handeln, wie ihr gegen euren Nächten 
handelt? Warum follen wir nicht fuchen, durd) das Zufammenthun 
unferer Köpfe die Arbeit unferer Hände fo theuer ald möglich zu ver: 
äußern *’ Diefe Leute, welche den Rechenlehrern mit Religiondgründen 
und den Religiondlehrern mit Rechnungsgründen entgegentreten, ver: 
danken ihre Erziehung weder ber Schule noch der Kirche; fondern ein- 
zig und allein dem Xeben, der Lebensftellung, die fie in der Gefellfchaft 
einnehmen. In diefer Hinficht ftehen fie alfo gleich weit von Man- 
chefter, Hereford und Edinburg entfernt. Wenn fie dennoch in der 
Erziehungsfrage ſich den Freihändlern anfchließen, fo ift dad mit dem- 
felben geiftigen Worbehalte, womit fie die Freihändler in der Korn: 
frage unterftügen. Damals fagte man ihnen: „Ihr englifchen Arbei- 
ter, ihr braucht fein Korn zu bauen; fpinnen müßt ihr, fpinnen für 
die ganze Welt, und im Austaufche für euer Gefpinnft wird euch Korn 
von der ganzen Welt zufließen.” Und wirklich hatte die Abſchaffung 
der Korngefeße für den Augenblid die Folge, daß das Brot im Preife 
ſank. Aber mit dem Sinken ded Brots ſank zugleich der Preis der 
Arbeit in den induftrielen Diftricten, während die Arbeiter aus den 
Agriculturdiftricten faft Alle in die legtern hingezogen wurden. Wer 
am meiften dabei verlor, dad war die Landariftofratie und die ihr unter: 
gebene Geiftlichfeit. Denn durch die Verwandlung der Aderbauarbei- 
fer in induftrielle Arbeiter fielen von der Geiftlichfeit Zaufende von 
Gläubigen ab, welche im Angefichte der Riefenmafchinen und der fchaf: 
fenden Kraft des Dampfs anfingen, an die berechnende Kraft des Men- 
fchen zu glauben. Was aus diefer Claſſe von Menfchen werden wird, 
wenn fie den Freihändlern alle ihre geheimen Künfte abgelernt haben, 
das bleibt der Zukunft überlaffen. Für den Augenblid gehen fie in 
der Erziehungsfrage Hand in Hand mit den Freihandlern, um in ber 
Kunft des Rechnens beffer unterrichtet zu werden. 
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Skizzen auß meinem atlantifhen Reifebuge. 
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(Berfaffer von „Achtundvierzig Zabre. Aus der Mappe eines conftitutionellen Offiyiers *.) 
UI. Der Ehamplainfee. 


Sn den dürren Ebenen des nördlichen Merico, die hier und da von 
einem Plaren Bache durchriefelt werden, an welchem die Karavanen und 
die Indianer fi) lagern, etwa wie die Araber der Wüfte an den 
Brunnen in der Dafe, ftreicht felten ein Wind über das Gras der 
Steppen oder bewegt die grünen Büfchel der Saflafrasbäume. Der 
immer blaue oder von weißgrauen Flecken leicht Durchzogene Himmel 
wölbt fi) über dem Haupte des Neifenden wie ein Azurdom, der ganze 
Horizont ift ohne Bewegung, ohne Luftzug und Leben. Dagegen weht 
in den weftlichen Gegenden, die überall von Seen, Zlüffen und Bächen 
durchfchnitten find, ein unaufhörlicher Wind, der, über das Wafler 
ftreifend, die Segel des Fifcherd oder die herabhängenden Blumen der 
Waſſerpflanzen aufzufuchen ſcheint. So ift das waldige Land, welches 
den Champlainfee umgibt. 

Die Ufer des Richelieufluffes find mit Weiden, Sylomoren und 
Akazien bedeckt, überall ſieht man dorniges Gefträud, das fih um die 
großen Bäume fchlingt und ein ununterbrochened Laubgewölbe bildet. 
In vielen erblidt man einige befler ald gewöhnlich bebaute canadifche 
Felder, bis zur Isle aux noix (Nußinfel), der legte Punkt, den die 
Engländer befegten. Cine Batterie auf der Inſel Iſelbſt und eine 
andere weſtlich auf den entgegengefegten Ufern, ein Hospital, eine 
Werfte, auf welcher die Regierung Schiffe bauen läßt, Paliffaden und 
eine zahlreiche Garnifon find Alles, was die Engländer mit ‚großen 
Koften in diefer weiten Entfernung von Quebeck und den andern ca= 
nadifchen Städten hier unterhalten, etwa 10 Meilen von dem armfe- 
ligen Dorfe St.:John. Ein gefhmadvol angelegter Garten gehört 
dem Gommandanten, am Zandungsplage fteht ein chinefifcher Pavillon; 
den ganzen Zag über hört man nichts ald Trommelfchlag-und Pfei- 
fenton. Auch liefen die Soldaten auf diefer einfamen Infel wirklich 
Gefahr, vor Langeweile zu flerben, wenn man fie nicht immer erer: 
ciren ließe, oder wenn nicht von Zeit zu Zeit einige Fahrzeuge die tödt- 
liche Monotonie unterbrachen. Ald wir in den engen anal, der von 
Kanonen beftrihen werden kann, einliefen, brad ein furdtbarer Sturm 
(08; dennoch ftredten die Schildwachen den Kopf neugierig aus den 
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Schilderhäufern, während von dem Dache der Pagode Regenftröme 
berabfluteten. 

Wenn man fih dem Champflainfee nähert, wird der Fluß breiter, 
die Ufer erheben fich und bald erblickt der Reifende einen weiten Waſſer⸗ 
fpiegel, fteile, amphitheatralifch fich erhebende Gebirge und eine abge: 
ftufte Vegetation, von den Schlingpflanzen, welche dad ruhige Wafler 
des Sees befpült, bis zu den verfrüppelten Eichen, Zwergfannen und 
Kriehmoofen. Der erfte Gegenftand, der uns auf diefem Deean ins 
Auge fiel, war ein Segel, das allein zu fhwimmen fehien, ohne Kahn; 
es ſah aus wie ein Marsfegel von einem großen Fahrzeuge, beffen 
Kiel aber wegen der großen Entfernung noch nicht fichtbar ift und 
doch waren wir höchftens zwei gute Pfeilfchüffe von demfelben entfernt. 
Erft dicht in feiner Nähe fahen wir, daß es eine aus Dambirfchfell 
gefertigte Pirogue war, fo leicht und Fein, daß der Indianer in der: 
felben, feine Pagaye unter dem Arme, wenn er fich auöftredte, fie allein 
ausfüllte. Neben ihm lag ein Bogen, eine Art Köcher und ein Packet 
Pelzwerk; die Pirogue tanzte an und vorüber und der Indianer lachte, 
als er uns ftaunen ſah. Er wandte dann feinen Nahen fo fehnel um, 
daß wir Alle zufammenfuhren: denn fein Fahrzeug lag ganz auf der 
Seite. Ich verglich das abenteuerlich furchtlofe Leben dieſes India: 
nerd mit der glänzend unruhigen Laufbahn großer Herren; während 
ich noch ſchwankte, wen ich den Vorzug geben follte, war die Pirogue 
bereitd verfchwunden. 

Von allen amerifanifhen Seen ift der Champlainfee vielleicht 
der berühmtefte. Und in der That, er hat auf feinen Gewällern und 
in den Ebenen, welche die Gebirge von Vermont durdhfchneiden, Ge— 
fechte gefehen, wegen welcher er diefe Berühmtheit wol verdient. Die 
beiden großen Infeln, welche fih von dem Nordoftende des Sees bis 
zum Fluſſe Savanaf und der Infel Valcoor erftreden, müffen vor: 
frefflich zur Jagd fein; die frifchen, grünen Wälder beftchen aus eitel 
Nußbäumen und blühenden Gefträudhen, oder aus Stauden mit lieblichen 
Beeren. Mit dem erften Strahle der Morgenröthe fehweben die Raub: 
vögel von den Gebirgen herab und fchweifen den Zag über zwifchen 
den SInfeln South - und North-Hero umher; nicht felten ſieht man 
Siegen oder canadifhe Renthiere von einer Felfenfpige mitten in 
die Bucht hinabfallen, wo das Waſſer fie verfchlingt. Tiefe Ruhe 
berrfcht auf diefem fchönen See, der Himmel fpiegelt fi mit feinen 
Wolken und lieblihen Abendtinten auf ihm wieder, die Reiher und 
Kraniche ftreden ihre Köpfe aus den Binfen hervor, dad Wafler- 
huhn gludt und verfchwindet im Gefträuche, die Diter ſchwimmt durch 
dad Waſſer und halt fich oft fo tief, daß man faum ihren ſchönen Pelz 
zu fehen bekommt. Ueberall herrfcht tiefe Ruhe, man fühlt fich glüclich und 
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zufrieden, wie wenn der Menfch nie glüdlicher wäre, ald wenn er recht 
weit von feines Gleichen entfernt ift — und doc fann man fich nicht 
von dem Gedanken trennen, wie herrlich eö fein müßte, wenn man neben 
fi ein lebendes Wefen hätte, dem man feine Gefühle mittheilen könnte. 

Da ift Plattöburg! Kennen Sie die Schlaht von Plattöburg ? 
rief mir plötzlich ein Philadelphier zu und ftörte mid) aus meinem 
tiefen Sinnen, indem er mir das Schlachtfeld zeigte und den Sieg 
der amerifanifchen Milizen über die Föniglichen Truppen Großbritan- 
niens erzählte. So unangenehm mir diefe Unterbrehung gerade jebt 
war, fo fonnte ich doch nicht umhin, der genauen Kenntniß, die jeder 
Amerikaner von der Gefchichte und namentlih von der Geographie 
feined Landes hat, Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, um fo mehr, 
da fie fich als junge Leute keineswegs Dugende von Jahren aus einer Schul: 
claſſe in die andere fchleppen. Plattöburg gegenüber, in der Gumber- 
Tandbay, erwartete der Commodore Mac Donough mit feiner Fleinen 
Eöcadre die Ankunft der feindlichen Schiffe; in zwei Stunden war 
Alles beendet, das Fahrzeug, welches der englifche Capitän befehligte, 
befam 100 Kugeln in den Kiel und der Saratoga 59. Zur Beloh— 
nung für diefen Sieg erhielt Mac Donough vom Staate Vermont 
200 Acred Land. Die Canadier, zu Schlachtopfern des englifchen 
Ehrgeized auserforen, verfheidigten fi mit einem Muthe und einer 
Hartnädigfeit, die eines beſſern Schidfald würdig waren. Die Ame: 
rifaner ftedten die Flotille in Brand und nur Wenige famen mit dem 
Leben davon. Uebrigens zeigte die britifche Regierung ſich fehr groß: 
müthig gegen die canadifchen Milizen; ein jet noch lebender, faft 
bundertjähriger Gapitän, der durch feine Tapferkeit fchon im 16. Jahre 
fih das Commando über eine Compagnie erwarb, bezieht noch jest 
jährlich eine Penfion von 1000 Dollars. 

Pattöburg liegt am Ufer des Savanak, oberhalb der Fälle, welche 
diefer Fluß bildet, ehe er in den See fällt. Die fteilen Ufer find mit 
Forts und Wällen bedeckt, um die Stadt zu vertheidigen; auch ficht 
man in der Umgegend viele Ruinen alter Redouten nebft Spuren von 
der Schlacht, die auf der Ebene, dicht am Ufer des Sees im Angeficht 
der beiden Escadres geliefert ward. 

Burlington ift eine niedliche Stadt im Staate Vermont, im Hin- 
tergrunde einer Bai, die von ihr den Namen führt. Sie hat einen 
Hafen, befißt mehre Handelsfchiffe, die unter den Gebirgen, wodurch fie 
vor dem Winde gededt find, dahin rudern, oder mit ihren dreiedigen 
Segeln die vielen Vorgebirge und Halbinfeln umfchiffen, ‚welche bier 
das vortretende Rand bilde. Wenn man die Hügel, welche die Stadt 
beherrfchen, erftiegen hat, fo hat man die aufblühende Stadt und die 
in die See einftrömenden Flüffe zu feinen Füßen. Schaut man 
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weiter, fo erblidt man nichts ald ein Labyrinth von Infeln, die mit fo 
ſchlank emporftrebenden Fichten bededt find, daß einftmals ein Fahrzeug 
Feuer auf eine derfelben gab, weil ed fie für ein vor Anker Tiegendes 
Fahrzeug hielt; feit der Zeit hat diefe Infel den Namen Sloop-Is- 
land behalten. 

Hinter Burlington bildet der See noch einmal eine tiefe Bucht 
und wird dann allmälig wieder enger bis nach Crown⸗-Point, das viel: 
leicht der bewundernswürdigfte Punkt ift in diefem ganzen an vortreff- 
lichen Anſichten fo reihen Theile Amerikas. Die ſeltſam ausgezadten 
Gebirge, erheben fih, ein ungeheured Amphitheater bildend, ftufenweife 
bis in die Wolfen. Ich erblidte diefes erhabene Schaufpiel beim An- 
bruch ded Tages. Die Dünfte lagen feft um die dürren Hügel, wäh— 
rend die Sonnenftrahlen zwifchen den Bäumen der Infel durchfchim- 
mernd auf dem Thau funfelten und den Dampf in der Luft vergol- 
deten und fie allgemach zerftreuten. Ein leichter Wind erhob fich und 
trieb dad Gemwölf vor ſich ber, das den Wollenfloden glich, welche die 
aus dem Walde herausgetriebenen Schafe an den Dornengefträudhen 
hängen laſſen — und bald lagen die Gebirge hell und Har vor mir. 

Erown:Point bat eine zu vortheilhafte Lage, ald daß man es in 
der Kriegszeit nicht hätte befeftigen follen, wo jede Erhöhung des Ge- 
ländes in eine Redoute, jeder Engpaß in einen Poften verwandelt 
wurde. Es ift unnüg, die Baftionen, Gräben ıc. ſämmtlich zu be- 
fchreiben; fie find halb verfallen und werden an Drt und Stelle 
felbft von Niemand beachtet, weil die großartige Anficht der Gebirge 
Aller Blicke auf fich zieht. Uebrigens ward hier in der Nähe eben- 
falls ein Treffen auf dem See geliefert, dad aber weder fo blutig noch 
auch fo entjcheidend war ald dad von Plattöburg. Zwei Briggs, eine 
Goelette und zwei Sloops nebft einigen Galeeren und bewaffneten 
Schaluppen, daraus beftand die ganze amerikanische Flotille, während 
der Feind ein Schiff von 28 Kanonen hatte, zwei Gocletten und einige 
20 Heinere Fahrzeuge, meift mit flahem Boden, aber alle mit Kanonen 
befegt, deren Kaliber jenes der amerikaniſchen Kanonen bei weitem über: 
wog. Der Commandant Arnold kämpfte vier volle Stunden gegen 
die Engländer. Ald er Chimney-Point umfegeln wollte, um in die 
Bucht von Crown einzulaufen, wurde er durch die platten Fahrzeuge 
umringt und von allen Seiten angegriffen; doch gewann der Reft feiner 
Escadre die Höhe ded Sees, während er wie ein Verzweifelter fo 
lange fämpfte, bis fein Schiff Feuer fing. 

Dann erfchienen vor und die Gipfel der Mounts Hope, Indepen- 
dence und Defiance, deren Gefchichte mit jener ber Feſtung Ziconde- 
roga in Verbindung fteht. Man landet im Angeficht des Forts und 
muß den Hügel binabfteigen, auf welchem es erbaut ift. Der Weg 
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ift fandig und führt unter Akazien durch. Diefe Ruinen find die 
merfwürdigften des Sees; ſchon von weitem erblidt man Die halb: 
verfallenen Schornfteine, die Vorderfeiten der Mauer find mit Schling- 
pflanzen bededt, die Keller dienen unfauberm Gewürm zur Wohnung, 
den einzigen Befigern diefer vormals fo prächtigen Gebäude, deretwegen 
fo viel Blut vergoflen ward. Den Fuß der Wälle befpült der See; 
auf der Landſeite werfen große Akazien ihren Schatten. Im Norden er: 
fcheint der Berg Hope, wo die Engländer unter Anführung Burgoyne's 
flanden. In einiger Entfernung fieht man auch den fpigen Felfen, auf 
welchem der erfte englifhe Soldat, mitten aus dem rechten Flügel, 
der ganz ruhig marfchirte, herausgefchoffen wurde. Diefem einzigen 
Flintenfhuffe antwortete die ganze Linie durch- ein allgemeines Ab: 
feuern; die Amerifaner jedoch feuerten drei mal ab, ohne dazu Befehl 
gehabt zu haben. In diefem Scharmüßel ward Niemand weiter ge 
tödtet und Beide zogen ſich zurüd. Auf der Seite der franzöfifchen Li- 
nien, die fih auf der Höhe der Gebirge in der Richfung nad dem 
Georgöfee zu befanden, fieht man noch Ueberbleibfel von Feſtungswerken. 

Auf der vorderften Spiße fenfrecht über dem See ftehen noch Mauer- 
wände, die etwa zehn Fuß Höhe und ſechs Schießfcharten haben. Diefes 
war die fogenannte Grenadierbatterie, die jegt von Zelfengerölle ver: 
ſchüttet oder mit Geftrauh und Schlingpflanzen bededt if. Der Berg 
Deftance, den die Engländer mit ihrer Artillerie befegten, liegt 1800 
Fuß über dem Wafferfpiegel; um hinauf zu kommen, mußten ſie ſich 
einen Weg bahnen, der eine gute englifche Meile lang if. Von 
diefer vorfheilhaften Stellung aus fchoffen fie die Eitadelle Ticonderoga 
zufanımen. 

Mitten in diefen Gebirgen erfcheint der Berg Independence, der 
durch einen kleinen Arm vom Champlain getrennt wird und feine Kel- 
fenfette bis nach Whitehall ausdehnt. Cine mit mehr ald 40 Ka- 
nonen bedeckte Batterie lief im Zickzack dem Ufer entlang; auf der 
MWeftfeite lag die Horſeſhoe- oder Hufeifen- Batterie, von der man 
ebenfalls noch Spuren fieht. In der Bai, im Dften des Sees 
mußte der amerifanifhe Commodore Arnold auf den Strand laufen, 
Um dem englifchen Geſchwader zu entkommen. Der Rumpf der Fahr— 
zeuge blieb bis zum Ende des Krieged unverfehrt; auch 309 man 
mehr ald 400 Kanonen an verfchiedenen Stellen ded Sees fowol als 
auf dem Lande and Tageslicht, die meiften aber waren von den Eng: 
ländern vernagelt. 
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Wenige Künfte find fo raſch in die Höhe geblüht und haben in verhält: 
nigmäfig fo furzer Zeit eine fo weite Verbreitung gewonnen, mie es feit 
etwa einem Menfchenalter in Deutfchland mit der Malerei der Fall iſt. 
Ehedem nur auf die Prachtgemächer der Vornehmen beſchraͤnkt oder abge: 
fperrt in großen, vom Volke felten oder nie befuchten Galerien, ift fie neuer 
dings eine der beliebteften und volksthümlichften Künfte geworden. Selbſt 
der induſtrielle Zug, der unſerer Zeit innewohnt, hat zu ihrer Ausbreitung 
mit beitragen müffen; da der Berg nicht zum Propheten fommen wollte, 
nun gut, fo entfchloß die Mufe der Malerkunft ſich kurz und ging felbft zu ben 
Zeuten ins Haus, um fi Freunde und Bewunderer zu erwerben. Kaum 
wird ed in diefem Augenblid in ganz Deutfchland eine Stadt von nur eini« 
ger Bedeutung geben, die nicht ihre regelmäßig wieberfehrende Kunftaus- 
ftellung, ihre Gemäldeverloofungen und Aehnliches hätte; Kupferftih und 
Stahlſtich, Steindruck und Holzſchnitt wetteifern in möglichft treuer und 
effectvoller Wiedergabe beliebter Gemälde, und zwar zu Preifen, welche ſelbſt 
der Unbemittelte ohne große Anftrengung erfchwingen kann; während ehemals 
ein oder zwei ſchlecht gekleckſte Familienporträts das Aeußerſte waren, wozu 
ſelbſt der Kunftfinn unferer Wohlhabenden ſich verftieg, fangen jept fogar 
die Stuben unſerer Handwerker, die Hütten unferer Bauern an, fih mit 
. Nahbildungen von ben Meifterwerken eines Reffing, eines Hildebrandt ıc. 
zu fhmüden. 

Ein mefentliher Mangel indeffen bleibt dabei immer noch: die Lieb- 
haberei der Gegenwart für die Werke der Malerkunft ift noch immer zu 
dilettantenhaft, es fehlt ihr noch immer zu fehr an gefchichtlichem Verftänd- 
niß und Bewußtſein. Daß die Poefie eines beftimmten Volks oder eines 
beftimmten Zeitraums mit dem übrigen geſchichtlichen Inhalt deffelben im 
genaueften Zufammenhange fteht, darin flimmen Alle überein; felbft der Un- 
gebildete hat eine Ahnung davon, daß ed nicht genügt, ein Goethe’fches oder 
Schiller'ſches Gedicht blos zu bewundern, fondern daß biefe Bewunderung 
nur dann berechtigt ift und nur da wirkliche Früchte bringt, wo fie Hand 
in Hand geht mit dem gefhichtlihen Verftändnig des Dichters felbft, fowie 
mit der Kenntniß feines Entwidelungsgangs und der Stellung, die er in 
dem Gefammtorganismud unferer Literatur behauptet. Daß aber auch die Schoͤ⸗ 
pfungen des Pinſels noch etwas mehr ſind als bloße bemalte Leinwand, und 
daß nur Derjenige im Stande iſt, ein Gemälde richtig zu würdigen und zu 
verſtehen, der die geſchichtliche Entwickelung der Malerei überhaupt begreift 
und ſich eine genügende Kenntniß von ihrem Bildungsgange und ihren Zu⸗ 
ſammenhängen mit ber ſonſtigen Cultur des Zeitalters verihafft hat — das 
ift eine Meinung, zu ber felbft unfere Gebildetften fih nur ungern bequemen, 
dazu zuden fie nod immer die Schultern, als zu einer bloßen gelchrten 
Grille, einem bloßen Hirngefpinft wirklicher oder vermeintlicher Kenner, durch 
das nur die natürliche Klarheit des Blicks getrübt, der unbefangene, harm⸗ 
Iofe Genuß nur zu einer ſchwerfällig pedantifchen Arbeit verunftaltet wird. 
Mit einem Wort: daß die Kenntniß der vaterländifchen Literaturgefchichte 
einen nothwendigen Beftandtheil der öffentlichen Erziehung bildet und daß 
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Derjenige keinen Anfprud hat auf den Namen eines gebildeten Mannes, der 
nicht wenigftens die Claſſiker unferer Literatur nad ihren gefchichtlihen Zu- 
fammenhängen begreifen gelernt hat, das ift längft anerfannt; die Geſchichte 
der Malerei dagegen, trog Ausftellungen und Berloofungen, eriftirt nur immer 
erft für menige Männer vom Fach), mährend das Publicum feine Pflicht 
gegen die Kunft vollftändig erfüllt zu haben meint, wenn es jedes neue Bild 
hübſch andächtig durd die hohle Hand beficht und allenfalls eine Keffing’fche 
Landfchaft von einem Achenbach'ſchen Seefturm zu unterfcheiden vermag. 

Welcher Nachtheil der Kunft felbft daraus erwächſt, liegt auf der Hand. 
Weder der einzelne Künftler noch die Kunft im Ganzen können recht ge 
deihen, ohne ein Bewußtſein ihrer gefchichtlihen Aufgabe zu haben. Dies 
Bewußtſein felbft aber wird jederzeit um fo richtiger und lebhafter fein, je 
mehr das Publicum daffelbe theilt; nicht blos die Leſer erziehen fich ihre 
Schriftfteller, fondern auch das Publicum unferer Gemäldeausftellungen erzieht 
fi feine Maler. Bei aller Anerkennung des vielen WVortrefflichen, das un- 
fere Malerei neuerdings geleiftet hat, muß man doc auch zugeftehen, daß 
es mit ihrem gefchichtlichen Bewußtfein, mit ihrem Stil im höhern und echten 
Sinne nur noch ziemlich ſchwach beftellt ift; zu malen wiffen unfere Künftler 
allenfalls — menn fie nur erft wüßten, was und wie fie ed malen follen! 
Und doch fällt diefes dilettantiſche Umhertaſten nur theilweiſe den Künftlern 
zur Laſt; die andere umd vielleicht fogar die größere Hälfte der Schuld trägt 
das Publicum, das durch feine Bildungslofigkeit und feinen Mangel an ge 
ſchichtlichem Verftändnif Desjenigen, was der Kunft noththut und wohin fie 
ihre Beftrebungen zunächft zu richten hat, die Schwanfenden nur noch immer 
unficherer, die Verwirrung nod immer fchädliher macht. Es ift hier wie 
allerwärts: Kenntnif ift Macht. Ein äfthetifcy gebildete® und aufgeklärtes 
Publicum hält feine Dichter im Zügel; es kann feine großen Talente 
fchaffen, aber die vorhandenen mittelmäfigen kann es verhindern, fi in gar 
zu große Gefhmadlofigkeiten zu verlieren. Ganz ebenfo würde auch ein Pu: 
blicum, das auf die Gemäldeausftellungen noch etwas mehr mitbrächte als 
einen guten Dpernguder und amei oder drei Nedensarten, bie ed dem Feuille- 
toniften des Dres abgehorcht — ein folches Publicum, fage ich, durch fein 
Lob und feinen Tadel, feinen Beifall und fein Schweigen, würde aud) den 
Künftlern felbft auf ihrem domenvollen Pfade — wir behanpten nicht zum 
Führer, aber doc ganz gewiß zur Unterftügung dienen. 

Machen wir von Vorftehendem die Anwendung auf die kürzlich erfchie- 
nenen: „Düffeldorfer Künftler aus den legten fünfundsmanzig 
Fahren. Kunftgefchichtliche Briefe von Wolfgang Müller von Kö— 
nigsminter” (Reipzig, T. D. Weigel), fo ergibt ſich daraus, daf wir in 
dem gedachten Werke nicht mur eine höchft ſchäßenswerthe Bereicherung un» 
ferer Kennmiß, fondern auch einen wichtigen Beitrag zur Befferung des Kunft- 
geſchmacks und fomit auch der Runftübung felbit zu begrüßen haben. 
Bei allen Einfeitigkeiten und Schwächen, geiftigen ſowol wie techniſchen, die 
man ihr vorrüden kann und die auch der Verfaſſer keineswegs verheimlicht, 
nimmt die Düffeldorfer Schule dennoch den erften Rang in der Entwidelung 
unferer neuern Malerkunft ein, fchon um deswillen, weil fie von allen Schu- 
len, die nah und neben ihr in Deutfchland entftanden find, bei weitem bie 
populärfte ift, weil fie verhaͤltnißmäßig am tiefften in die Eigenthümlichkeis 
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ten unfers Volks eingedrungen ift, fich dem Geift der Gegenwart am innigften 
bingegeben und darum auch beim Wolke felbft das meifte Verftändnif und 
die liebevolifte Aufnahme gefunden hat. Eine Geſchichte diefer weitvergmeig- 
ten, an productiven Kräften fo reichen, dur die Zahl und den Glanz ihrer 
Schöpfungen fo berühmten Schule muß nothwendig höchſt bedeutende Lichter 
werfen auf den Entwidelungsgang unferer bildenden Kunft im Allgemeinen, 
felbft wenn fie, wie der Verfaffer mit liebenswürdiger Befcheidenheit von 
feiner Arbeit fagt, nur erft eine vorläufige Skizze if. Die Gefchichte 
einer MWiffenfchaft oder Kunft ift allemal die befte Einleitung, um 
das Mefen der betreffenden Kunft oder Wiffenfchaft felbft zu begreifen; 
daher bietet auch die Geſchichte einer Kunftfchule, die fo bedeutend ift und 
fo volksthümlich wie die büffeldorfer, uns zugleih einen Sclüffel zur 
Geſchichte unferer modernen Malerei überhaupt. Verdient fomit die Wahl 
des Stoffs das vollfte Lob, fo dürfen wir daffelbe auch der Ausführung 
nicht verfagen. Zunächſt ift das Hiftorifhe Material, von den Anfängen 
der Schule im Jahre 1827 an bis auf die Gegenwart, mit einer Bollftän- 
digkeit und Genauigkeit zufammengetragen, mie fie nur eben von diefem Ber- 
faffer erreicht werden konnte. Wolfgang Müller, felbft ein Sohn des ſchö— 
nen Rheinlands, das er durch feine Lieder verherrlicht, hat lange Jahre in 
Düffeldorf gelebt; im täglichen Verkehr mit Meiftern und Schülern, will 
kommener Genoffe ihrer Feſte, Vertrauter ihrer Pläne und Entwürfe, bereit 
williger und uneigennügiger Herold ihrer Zriumphe, ift er mit der Düffel- 
dorfer Schule gleihjam in Eins verwachfen, während ihm hinwiederum durch 
den Umftand, daf er einem andern Kunftgebiete angehört und fi felbftän- 
dige Lorbern darauf erringt, die vollſte Unabhängigkeit des Urtheild ynd das 
uneingefchränftefte Vertrauen des Publicums gefichert if. Auch in dem 
vorliegenden Buche fpricht diefe Unabhängigkeit ſich im höchſt anerfennens- 
werther Weife aus. Wer bier ein Gemälde ohne Schatten, ein blofes Lob⸗ 
fied der Düffeldorfer Schule, ohne Einfchräntung und Ausnahme, erwartet, 
ber wird ſich fehr enttäufcht finden; aber auch an der Schärfe bed Urtheils 
werden nur Diejenigen zu mäfeln haben, die fich feinen Tadel ohne Herbig. 
keit, keinen Widerfprudh ohne Bitterkeit zu denken vermögen. Für unfer 
Gefühl hat es im Gegentheil etwas fehr Wohlthuendes gehabt, nach den vie- 
len Anmaßlichkeiten und Ungerogenheiten, denen man fonft in der deutfchen 
Kritik begegnet, ganz befonders auch in der Kunftkritit, hier endlich einmal 
wieder auf einen Mann zu floßen, dem Niemand die genauefte SKenntnif 
feines Gegenftandes abfpredhen kann und ber es dabei doch vorzieht, nicht 
aus Schwäche, fondern aus natürlihem Wohlwollen fomie aus redlichem 
und aufrichtigem Eifer für die Sache, feine Behauptungen lieber in. der 
Form von Meinungen, feinen Widerfprucd als Zweifel, feinen Zadel als 
Warnung zu geben. Diefelbe Gefälligkeit und Milde zeichnet auch bie 
fprachliche Darftellung des Buchs aus. Vieleicht könnte biefelbe ftellen- 
weife etwas Enapper fein; aber felbft wo er ein wenia ins PM audern 
geräth, ift der Verfaſſer noch immer ein zu angenehmer Plauderer, ald daf 
man ihm micht mit Vergnügen zuhören möchte. Auch die Anordnung 
önnte vielleicht etwas foftematifcher fein; insbefondere hätte der hiſtoriſche 
Bang, den der Verfaſſer zu Anfang einfchlägt, mol etwas genauer feftger 
halten und ducchgeführt werden follen. Doc räumen wir ein, daß bei der 
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außerordentlichen Neichhaltigkeit und Mannichfaltigkeit des Stoffs damit 
wieder Schwierigkeiten anderer Art verbunden gemwefen wären, welche mögli- 
cherweife dem Hauptzweck des Buchs, nämlich feinem populären Verftändnif, Ein- 
trag gethan hätten. Das Ganze ift ein höchſt verbienftliches Unternehmen, das 
nicht nur unferer Literatur zur Zierde gereicht, fondern das, richtig. benugt 
und verftanden, auch unferer Kunft felbft neue, fruchtbare Keime zuführen 
wird; möge bdiefem feinem Merthe denn auch feine Aufnahme beim Publi⸗ 
cum entfprechen, beim fchauenden ſowol wie beim malenden. BP. 


Don dem „Kleinern Brodhaus’fhen Eonverfationd-Lerifon für 
den Handgebrauch” (Leipzig, F. A. Brodhaus), auf das wir die Xefer fchon 
beim Erfcheinen des erften Hefts aufmerkfam machten, liegt jegt der erfte Band, 
die Artitel A bis Chateauneuf enthaltend, vollendet vor. Auch jegt fönnen wir 
unfere frühere Empfehlung nur wiederholen; bei einer außerordentlihen Billigkeit 
(das ganze fertige Werk, aus vier Bänden von je 50 Bogen des gröften 
Lexikonformats in doppelten Golumnen beftehend wird nicht mehr als 
6 Thaler 20 Neugrofchen koften), ift es von einer WVollftändigkeit, die nichts 
zu wünſchen übrig läßt und die ſich felbft auch auf folche Artikel ausdehnt, 
die man fonft nur in Frembwörterbüchern und Zeitungs-Lexiken zu fuchen 
pflegt. Es hängt bied mit dem Zwecke zufammen, welcher dem ganzen Un- 
ternehmen zu Grunde liegt und durch den es fi) aud von dem bekannten 
größern Eonverfations-Kerifon bderfelben Verlagshandlung unterfcheidet: näm- 
ih als Nachſchlagebuch für den augenblidlihen Gebraud zu dienen, ‚befon- 
ders in folhen Kreifen, welche dem praftifchen Leben angehören, alfo in den 
Kreifen der Beamten, der Gefhäftsmänner, der Dekonomen, der Handwer- 
fer x. Durch bloßes Kürzen und Zufammenftreichen des größern Conver- 
ſations⸗Lexikon (deffen zehnte, auf fünfzehn Bände berechnete Auflage eben» 
falls ſchon zum zwölften Bande vorgerüdt ift und vermuthlich noch bis Ende 
biefes Jahres fertig wird) konnte diefe Abficht freilich nicht erreicht werden; viel- 
mehr machte der praktifhe Zweck aud eine eigene praftifhe Behandlung 
nöthig und fo find denn ſämmtliche Artikel diefes Eleinern Lexikon ganz 
ausdrücklich für daffelbe bearbeitet worden, und zwar burdgängig von an- 
dern Gelehrten als von denen die Artikel in dem größern Werke herrühren. 
Dafür aber find die meiften Artikel auch wahre Mufter fnapper, fachgemäßer 
Behandlung. Der Ausdrud ift überall fo präci® wie möglich, alles Raifon- 
nement und alle fubjectiven Anfichten find ausgefchloffen und überall nur 
der Kern des Tharfächlichen im Marfter, gedrungenfter Form gegeben. Nur 
auf dieſe Weife ift ed denn aud möglich geworden, eine fo außerordentliche 
Menge von Artikeln auf einem verhältnifmäfßig fo engen Raume zufam- 
menzubdrängen; die brei erften Buchftaben des Alphabers z. DB. enthalten 
über 13,000 eigene Artikel, abgefehen von denjenigen, die in Collectivartifeln 
enthalten find. Den aus fremden Sprachen entlehnten Wörtern ift die An« 
gabe ber Ausfprache beigefügt, eine Zugabe, welche denjenigen Referclaffen, für 
welche das Werk hauptfählich beftimmt ift, ohne Zweifel fehr angenehm fein 
und bie ihren Bebürfniffen in ber That auch ganz entfpricht, ſoviel Schwie- 
rigfeiten bie Sache felbft auch hat und fo unmöglich es ift, den ftrengern Fo · 
derungen ber Miffenfchaft dabei zu genügen. Daß ein folches Werk auch einen 
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ungewöhnlichen Abfag findet, ift natürlich. Nach den Notizen welche bie 
BVerlagshandlung darüber im „Börfenblatt für den beutfchen Buchhandel” 
gegeben hat, bezogen das Merk zu Anfang dieſes Jahres nicht weniger als 
902 deutfhe Buchhandlungen, darunter 156 je über 25 Eremplare, und 
viele von diefen 50, 60 und einige felbft über 100 Eremplare; ja in Nord» 
amerifa werden von einer einzigen Buchhandlung 1050 Eremplare bezogen. 
Bei einem fo auferordentlichen Abfag kann das „Kleinere Converſations-Lexikon“ 
fich die Angriffe, mit denen die katholiſche Geiftlichkeit daffelbe wegen feiner auf- 
geflärten und freifinnigen Richtung beehrt, denn ſchon immerhin gefallen 
laffen und auch von der Concurrenz, welche Gefchäftsneid und religiöfer Fa— 
natismus ihm bereiten, wird es fchmerlich etwas zu fürchten haben. 

Auch von einem andern gemeinnügigen Unternehmen, das in berfelben 
Verlagshandlung erfcheine und das wir ebenfalls fhon früher empfohlen 
haben, find zwei weitere Fortfegungen erfchienen: „Unterhaltende Be— 
lehrungen zur Förderung allgemeiner Bildung”, 19. Bändehen: 
„Der Haushalt der Pflanze von Ferdinand Cohn”, und 20. Bändchen: 
„Kaifer Karl der Große. Ein Gefhichtsbild von Zofef Rank.” Das 
erftere ift ein höchſt anziehendes Gemälde von der Verbreitung, ber Ent- 
widelung und dem innern Bau ber Pflanzenwelt. Der Berfaffer vereinigt 
mit gründlicher Kenntnif feines Gegenftandes poetifchen Geift, gemüthliche 
Tiefe und ebenfo are wie lebendige Darftellung. Befonders die Einleitung, 
in welder er das allmälige Entfalten der fommerlihen Blumenpradt fhil- 
dert, ift mit großer Sinnigfeit und vielem poetifhen Gefchmad gefchrieben. 
Auch der Auffag von Jofef Rank bleibt hinter den Anfoderungen, die wir 
an bergleihen populäre Darftellungen zu richten haben, nicht zurüd, Der 
Stoff ift gut geordnet, die Charakteriftit lebendig, der Ton einfacher und 
ungefünftelter, als wir es fonft bei ihm gewohnt find. Den erften Band 
von Adam Pfaff's „Deutfcher Gefchichte‘‘ fcheint der Verfaſſer noch nicht 
gefannt zu haben; er würde ihm feine Arbeit mwefentlich erleichtert und dieſe 
felbft in manden Punkten vervollftändigt haben. mmr. 


Correſpondenz. 


Aus Berlin. 
W. März. 

NO. Die Befürchtung, die ich in meinem legten Briefe ausſprach, näm⸗ 
ih daß hinter dem dauernden Schweigen der Megierung eine Politik fich 
verberge, welche mit den Wünfchen der patriotifchen Partei im Lande in 
Widerſpruch fteht, hat leider in der Zmwifchenzeit eine nur allau fichere Be— 
ftätigung erhalten; unfere minifterielle Politik in der orientalifchen Frage hat 
in den legten Wochen in der That eine Wendung gemacht und zwar eine 
Wendung), die Niemand, der Preußen aufrichtig liebt und achtet, den Muth 
haben wird, als eine Wendung zum Beffern zu bezeichnen. Preußen hat 
die Anträge auf eine thatfählihe und thätige Cooperation, welde ihm von 
den MWeftmächten gemacht worden waren, abgelehnt; die Regierung beab- 
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fihtigt eine unbedingte Neutralität nah allen Seiten hin aufrecht zu er- 
halten; mitten in einem europäifchen Kriege von allertieffter principieller Be— 
deutung foll Preußen, lediglich mit Rechtsgrundſätzen bewaffnet, ftatt des 
Schwertes die Friebenspalme in der Hand, ifolirt daftehen. 

Daß diefe Wendung in’ der That eingetreten ift, dafür liegen mehrfeitige 
Aufihlüffe vor. Eine triumphirende Notiz der „Neuen Preußifhen Zeitung” 
fündigte zuerft den großen Wendepunkt an, und weitere Pofaunenftöße be 
gleiten feitdem die Megierung auf ihrer Bahn. Vorgeftern hat nun auch ber 
Minifterpräfident felbft in beiden Kammern eine Erklärung verlefen, welche 
die Bolksvertretung mit den Entfchlüffen des Minifteriums befannt machte; 
gleih Hinter ihm brachte der Finanzminiſter eine Vorlage ein, worin bie 
Regierung einen Eredit von 50 Millionen zur Aufrechterhaltung ihrer Politik 
verlangt. Endlich ift gleichzeitig in der neueften Nummer des „Preufifchen 
Wochenblatt” ein längerer Artikel erfchienen, worin, objectiv wie in einem 
Memoire, das Verhältnif in der orientalifchen Frage nach ihren verfchiedenen 
Phaſen gefchildert und die Stellung der altpreußifchen Partei ſowol in ihrer 
bisherigen Unterftügung der Regierung als in ihrem jegigen Bruche mit der 
Neutralitätöpolitif derfelben ausführlich dargelegt wird. 

Die Triumphaefänge der Kreuzzeitung können wir füglich übergehen; 
diefes Blatt zu widerlegen ift man feit 1850 glücklich überhoben. Beiläufig 
mag nur bemerkt werden, daß fie ed — natürlih! — aud diesmal nicht 
ohne eine Unmahrheit hat abgehen laffen. ‘Sie rühmt fi, das Minifterium 
habe fi) zu ihrem, der Kreuzzeitung, Programme befehrt. Das ift einft- 
weilen nody nicht wahr. Die Kreuzzeitung ift ruffifd sans phrase; fie ver 
langt, die ruffifchen Foderungen gegen die Türkei follen nicht blos thatfächlich 
zugelaffen, fondern auch als rechtlich begründet anerkannt werden; ihr Ziel 
ift die thätige und emergifche Unterflügung der ruffifchen Politit gegen bie 
Weftmächte‘ durch Preußen. Kommen freilih mag es mit und auch noch 
dahin; daß wir aber für den Augenblid noch nicht fo weit find, das bemeift 
fowol die Rebe des Minifterpräfidenten ald au das Memoire des „Preußi⸗ 
fhen Wochenblatt”. Der Wortlaut der erftern ift Ihren Kefern längſt durch 
die Zeitungen befannt. Man hatte fie im Publicum erwartet und fo las 
der Minifterpräfident fie vor einem Haufe, das feit langer Zeit wieder einmal 
gefüllt, ja überfüllt war; auf den Zribunen drängte ſich ein größtentheils 
elegantes Publicum und felbft ein fonft fo vereinfamter Raum wie die Dis 
plomatenloge war befegt. An Erwartung hatte es alfo nicht gefehlt; defto 
mehr fehlte es an Befriedigung derfelben. Hat es je einen Moment in der 
preufifchen Politik gegeben, der mit umwiderftehlihem Gewicht auf die aller- 
ſchärfſte Klarheit des Entfchluffes, die unmandelbarfte Energie und Feftig- 
feit des Wollens hindrängt, fo ift es der gegenmärtige; darin flimmen Alle 
überein, die überhaupt ein Bewußtſein von der politifhen Lage Europas 
und Preußens insbefondere haben. Aber die minifterielle Erklärung entfpricht 
diefem verhängnißvollen Moment nur in fehr geringem Grade; fie ift un 
beftimmt, unficher, faft inhaltlos. Dem entfprechend war die Aufnahme in 
ber Verfammlung; es war ein Gemifch von Enttäufhung, Gleihgültigkeit 
und Unmillen. Selbft die Appellation an den preufifchen Patriotismus, mit 
der Hr. von Manteuffel fchloß, brachte nur den allermäfigften Beifall hervor, 
und aud den wiederholten Nachdrud, den er auf die „eigenthümlichen Inter» 


Aus Berlin. 519 


effen” und das „wahre Wohl’ unfers Landes legte, fowie die emphatifchen 
Ausdrüde, mit denen er den Muth und die Entjchloffenheit der Negierung 
pries, blieben ohne Wirkung; nur an drei Stellen notiren die Zeitungen 
ein ſchwaches Bravo von der rechten Seite der Kammer. Noch viel un- 
günftiger ift die Aufnahme außerhalb derfelben. Die öffentlihe Meinung 
halt fih an die einfache Thatfache, daß in der ganzen Erklärung der Re— 
gierung nur eine einzige pofitive Anfiht Klar ausgefprochen wird, und die 
geht dahin, daß Preußen an der Rechtsanſchauung fefthalte, die es in den 
Protofollen der Wiener Gonferenz niedergelegt hat. Und felbft diefen ein- 
zigen pofitiven Entfhluß muß man als einen guten und erfreulihen mehr 
auf Treu und Glauben hinnehmen, ald daß man aus einer authentifchen 
Information über die Natur jener Rechtsanſchauung des Nähern unterrichtet 
würde. Darüber hinaus aber?! Die Abficht des Publicums ift gewiß fo 
(oyal und patriotifh als möglih; es fehnt ſich ordentlih, aus den Drafel- 
fprüchen der minifteriellen Rede einen gemeinverftändlihen Sinn herauszu- 
lefen. Allein beim beften Willen will es ihm nicht gelingen; die inhalt 
fchwerften Fragen drängen ſich auf und verhallen unbeantwortet. Ich hebe 
davon nur zwei hervor. Hält Preußen an der Nechtsanfhauung der Wiener 
Gonferenz, an der Integrität der Türkei wirklich feft, wird es dann die un- 
veränderte Herftellung de3 status quo ante als letztes Ziel der Politik der 
MWeftmächte gelten laffen, oder wird es das „europäifhe Gleihgewicht” für 
gefährdet erachten, wenn die Weſtmächte die Aufhebung der lüfligen Ver— 
träge, von denen die Türkei Nufland gegenüber gefeffelt und geftört wird, 
als nothwendige Bedingung für die künftige Erhaltung der Integrität er- 
flären und den ruffischen Anfprüchen etwa auch fonft einen Niegel vorzu- 
fchieben für gut finden? Und ferner jene Freundfchaftszufage, laut welcher 
Preußen jedem Bundesgenoffen zu Hülfe citen wird, der „durch feine geo- 
graphifche Lage früher als Preußen berufen fein möchte, zur Vertheidigung 
deutfcher Intereffen das Schwert zu ziehen” — bezieht fie ſich vielleicht auch 
auf eine Unterfügung Deſtreichs gegen etwaige franzöfifche Angriffe in Ita— 
lien? — — Ich laffe e8 mit diefen zwei Fragen genug fein; fie reichen hin, 
um das Gefühl der Unficherheit zu erklären, mit welchem die öffentliche Mei- 
nung in die nächſte Zukunft unfers Kandes blickt. Selbſt darüber hört man 
bereitd Zweifel äußern, ob die Kammern wirklich gutthun würden, Die 
verlangten Mittel au bewilligen für eine Politik, die in ihrem innerften Kern 
nichts weniger ald durchſichtig ift, — fie zu bewilligen für eine Haltung, 
welhe, den beiten Willen und die reinfte Abficht zugegeben, doch an fi) 
unbaltbar ift, — endlich fie auf eine Erklärung hin zu bewilligen, welche durch 
den böfen Willen eines etwaigen neuen Minifteriums denn doch gar zu leicht 
nach der allerfchlimmften Seite hin gedeutet werden fönnte. 

Gefteigert werden diefe Beforgniffe und Bedenken durch den Inhalt des 
Memoire im „Preußiſchen Wochenblatt”, welches um fo mehr Aufmerkfam- 
feit findet, ald man für den Verfaffer allgemein den Grafen Pourtales hält, 
der in der legten Zeit im Minifterium des Auswärtigen die orientalifche 
Frage bearbeitete. Graf Pourtales war der perfönliche Vertreter der Ver— 
fländigung, welche für diefe fpecielle Frage zwifchen feiner Partei und Hrn. 
von Manteuffel erfolgt war und die, wie der Artikel ſich ausdrüdt, von 
Seiten der Regierung „in Anfpruch genommen”, alfo nicht von Seiten ber 
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Altpreußen angeboten war. Nach diefem Memoire ift der Gang ber Ent- 
widelung folgender geweſen. Die öftreichifhen und ruffifhen Anträge auf 
ein Neutralitätsbündniß feien mit Recht abgelehnt; bei Annäherung des 
Kriegs habe Deftreidy der preufifchen Negierung den Entwurf einer „Con- 
vention der vier Mächte” vorgelegt, welche die einzelnen Staaten noch keines- 
wegs zu unmittelbaren Feindfeligkeiten veranlafte, fondern nur beftimmt aus- 
drüdte, daß die Mächte vereint im Streite mit Rußland ftänden und für 
den Fall der Action diefe daher ausfchließflih eine Richtung gegen Rufland 
nehmen würde. „Die Convention war der erfte Schritt zur gemeinfchaft- 
lichen Action Europas, die Bafis einer folhen gegen Rußland; wurde er 
gethan, fo trat der betreffende Staat damit in das Verhältniß eined Gegners 
zu Rußland, in eine Allianz mit den andern Großmädten zum Zwed, Ruß— 
lands gefahrdrohende Stellung zu brechen. Zugleid war fie aber auch noch 
ein fegter bedeutfamer Verſuch, Rußland den Frieden abzugewinnen, indem 
fie ihm die legte Täuſchung über feine völlige Sfolirung raubte.” Die Wich- 
tigkeit einer folchen Gonvention leuchte vor allem aus ber lebhaften und an- 
geftrengten DOppofition hervor, welche die Kreuzzeitung dagegen erhoben; bie 
Partei diefes Blattes habe eingefehen, daß es mit einer folhen Politik ihr 
ans Xeben gehe; fie habe deshalb mit „Rüge und Verleumdung“ gegen bie 
Altpreußen operirt, habe ihr früheres Programm einer ruffifh gefärbten 
Neutralität in eine „unbedingte Neutralität”, in eine „Politik des Nichte- 
thuns” verwandelt und in diefer Form den Streit gegen bad Programm ber 
Altpreufen „an entfcheidender Stelle” unter Anwendung „aller nur möglichen 
Hebel” zum Austrag gebracht, zum fiegreihen Austrag, wie fih nun zeige. 
Denn wenn e6 aud nur ein erfter Schritt fei, fo wiſſe doch die Kreuzr 
zeitungspartei recht wohl, daß er zum fernen Ziele führen müffe, und die 
Freunde Preußens hätten die Regierung warnend zu bitten, daß fie diefen 
erften Schritt zurücdthun möge, ehe weitere Gonfequenzen es unmöglich 
madhten. 

Es geht ein rührender Zug durch diefes altpreufifche Erpofe, fo zu fagen 
ein elegifher Klang. Wieder einmal ift die liebe Unfhuld von der fchlauen 
Bosheit überliftet; mieder einmal haben die guten Vermittler nichts An- 
deres erreicht, ald verlorene Zeit und einen compromittirten Ruf. Bei 
aller Anerkennung perfönliher Bravheit fann man nit umhin, der ewig 
vertrauensvollen Einfalt diefe Kection ganz von Herzen zu gönnen. Aber 
dad mildert und mäßigt den tieffchmerzlichen Eindrud nicht, den der fachliche 
Inhalt jener Darlegung macht. Das Bitterfte daran ift die Kunde, daf 
Deſtreich zu größerer Thatkraft gegen Nufland bereit gemwefen, ald Preußens 
Entfchluß reichte — Deftreich, das von Rußland gerettet worden, antiruffi- 
fher als Preußen, das im Jahre 1850 die Feindfhaft und den Hochmuth 
Rußlands fo böfe hat empfinden müffen! Und doch war jener Conventions- 
entwurf mit aller Schonung, mie ich ficher weiß, gerade für die Verwandt- 
ſchaftsrückſichten unſers Hofs angelegt. 

Die trüben Gedanken, welche ſich in dieſen Tagen in unerfreulicher Tiefe 
eröffnen, werden bald das ganze Land beſchäftigen. Wem nicht politiſche 
Einfiht fie aufdrängt, den wird die Greditfoderung der Regierung unfanft 
genug darauf hinſtoßen. Die Regierung will fih 50 Milionen zur Die- 
pofition ftellen laffen; der Finanzminifter fol eine Anleihe zu diefem Bes 
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trag aufnehmen dürfen, die verzinft und amortifirt werden foll, vorläufig 
mit einem Zuſchlag von 25 Procent auf die Einfommenfteuer, Elaffenfteuer 
und Schladht- und Mahlfteher vom 1. Juli diefes Jahres bid zum 54. Der 
cember 1855. Das wird zu denken geben in Paläften und Hütten, zu 
denken alfo geben da, wo man fonft am legten anfängt, Gedanken und Be 
denken zu haben. Defto nachhaltiger werden dann audy die Bedenken fein, 
zumal in heutiger theurer Zeit, wo eine Erhöhung der Steuer auf die noth- 
wendigen Xebensmittel um ein ganzes Viertheil befonders ſchwer laften wird. 
In der That fängt- die „Canaille des materiellen Intereffes” fchon jegt an, 
ihre eigenen Gedanken und Bedenken zu haben; fie hat fi noch immer nicht 
überzeugen können, daß ein frifcher, fröhlicher Krieg ein wünfchenswerthes 
Ereignif, zumal wenn er für Rußland gegen die Weftmächte geführt werden 
follte. Man darf mit Gewißheit annehmen, daß diefe Zweifel und Bedenken 
fih aud in der Kammer verlautbaren werden, mit welchem Erfolge, fteht 
freilich dahin. Die heute erfolgten Wahlen der Commiffion zur Begutachtung 
der minifteriellen Vorlage, die foeben befannt werden, find weſentlich oppo» 
fitionell; man fieht einem parlamentarifhen Kampfe entgegen, nicht blos von 
ungewohnter Heftigkeit, fondern auch von ungewohnter Wichtigkeit. 

Mas fonft an politifchen Neuigkeiten zu berichten wäre, fteht felbftver- 
ſtändlich mit dem Bisherigen in keinem Verhältniß. Gleich den politifchen 
und Preßverbrechen find nun auch die Vergehen derfelben Kategorie den Ge- 
ſchworenen ebenfalls entzogen worden. Die Reftauration der ehemals Reiche- 
unmittelbaren will die Erfte Kammer einer „Löniglihen Verordnung“ über: 
laffen. Eine Petition des Magiftrats von Bütow in Hinterpommern um 
Miedereinführung der Prügelftrafe hatte fi) in der Zweiten Kammer nur der 
Unterftügung des Hrn. von Gerlad und einiger Vierzig feines Gleichen zu 
erfreuen ; die überwiegende Majorität flimmte für einfahe Tagesordnung. 
Ein ähnliches Schickſal erwartet einen von demfelben Geifte eingegebenen 
Antrag ber Gerlach'ſchen Fraction auf zweijährige Einberufung der Kammern, 
Beſchränkung der Mitgliederzahl der Zweiten Kammer auf 250, Verlänge- 
rung der Legislaturperiode auf ſechs Jahre. „Die einfache Tagesordnung”, 
fagt Binde in feinem gedrudt vorliegenden Berichte, „erfchien der großen 
Mehrheit der Abtheilungen ald der angemeffenfte Ausdrud für die Würdis 
gung eines folhen Antrags”, und aud der Gentralausfhuß hat diefe Anficht 
ohne Discuffion mit fünf gegen eine Stimme aboptirt. So gibt es doch end» 
Lich, fheint es, gewiffe unverfürzbare Errungenfhaften im preufifchen Con- 
ftätutionalismus, 

Vom Budget und neuen Eifenbahnprojecten muß ich bei der Fülle drän- 
genden Stoffs das nächſte mal zu berichten mir vorbehalten. 

In gelehrten Kreifen erregt das mufteriöfe Schidfal eines Univerfitätöpro- 
fefford viel Theilnahme: der Philofoph Beneke ift feit drei Wochen fpurlos 
verfchmwunden. Alle Nachforſchungen der Polizei, die ein Bruder des Ver— 
ftorbenen mit Ausbietung eines Preifes unterftügt, find fruchtlos geblieben; 
es ift faum ein Zweifel mehr, daß Beneke, der ſchon feit langem an Ber: 
ftimmung fitt, fi) das Leben genommen hat. Das ift denn binnen Jah— 
— das zweite Mitglied der hieſigen Univerſität, das ſelbſt Hand an ſich 
gelegt hat. ⸗ 
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Vom Rhein. 
März 1354. 

BD. Es gibt Zeiterfcheinungen, für die man feine äuferliche Erklärung 
zu finden weiß und die trogdem ihre tour du monde maden, fo gut wie 
die Cholera, für die man aud feinen Grund weiß. Zu diefen Erfcheinun« 
gen gehört ohne Zweifel die auffallende Lebhaftigkeit, womit fi) gerade dies 
Jahr das Publicum aller Orten an den Faſchingsfreuden betheiligt hat, mäh- 
rend Lebensmitteltheuerung, Ermerblofigkeit, ein ungewöhnlic harter Winter 
doppelt lafteten und ein europäifcher Krieg auch die Ausfichten auf die Zu- 
kunft verdüſterte. Auch am ganzen Nhein fowie in Frankfurt ift die Fa— 
ſchingszeit mit befonderm Glanz und Jubel begangen worden, namentlich die 
legten brei Faſchingstage. Da nun die augsburger „Allgemeine Zeitung‘ 
gerade in Schmwärmereien für die griechifch-ruffifche confervative Politik des 
Revolutionirens verſunken ift, fo hat fie auch noch feine Entfcheidung darüber 
abgeben können, ob diefe rheinifhe Garnevalsiuft ebenfalls ein Beweis mo- 
ralifcher Zerrüttung ift, wie fie in der berliner Wintervergnüglichkeit findet, oder 
aber liebenswürbige Sorglofigfeit, dergleihen fie im münchener und wiener 
Garnevalsvergnügen erkennt. Unfers Erachtens ift die erhöhte Lebhaftigkeit 
im Gefellfhaftsleben eben nur ein Zeichen der Aufrüttelung aus allgemeiner 
Erfhlaffung und Theilnahmloſigkeit. Darum fei fie freudig begrüßt; wir 
brauchen die Lebhaftigkeit nicht blos in der Politif, wo al unfere Theilnahme 
doch ſchließlich nur geduldet ift, weil man fie nicht hinwegdecretiren kann. 
In allen Lebensrihtungen werden wir angefrifchte und ftraffe Kräfte nöthig 
haben. Selten fann übrigens ein beginnender Krieg die Welt fo vorbereitet 
auf fein Kommen angetroffen haben wie der jegige. Möglich, daf man ihm 
feichtern Muths entgegentritt, ald man follte, weil das Geſchlecht, das heute 
im Mannesalter ftcht, den Krieg noch nicht kennen gelernt hat. Zugleich) 
geht aber doch aud duch das unpolitifhe Publicum ein Bewußtfein, daß, 
wie die Dinge bei uns ein mal geworden find, der Weg zu einem wirk- 
lichen Frieden, zu einer feften Drdnung unzählbarer Anliegen und Provi . 
forien nur noch über das Schlachtfeld geht. Sogar die Börfen find 
nicht mehr friedliebend a tout prix, fie find „gelinnungstüchtig‘ geworden 
und laffen die Werthpapiere niemald mit größerer Energie finten, als 
wenn irgend eine der vier Großmächte in ihrer Trennung von Rußland zu 
ſchwanken fcheint. In diefer Beziehung ift die frankfurter Börfe von der 
berliner am abhängigften, während fie fi) von der wiener beinahe vollftän- 
dig emancipirt hat. Diefe Veränderung, welche erft feit den legten Zeiten 
datirt, war beſonders auffallend bei den neuen öſtreichiſchen Finangoperatio- 
nen, ſowie in dem Moment, ald vor wenigen Zugen bad Gerücht von einer 
ruffenbündnerifhen Schwenkung Preußens verbreitet worden war. Die 
öftreichifchen Finanzoperationen und das ephemere Aufathmen der wiener 
Börfe fanden nicht den geringften Anklang in Frankfurt, vielmehr ging die 
„weichende Tendenz“ ihren unbeirrten Gang, während das preufifhe Papier 
geld ftieg; jenes berliner Gerücht warf dagegen fofort alle Papiere und hatte 
volltommen die Wirkung einer panique, 

Natürlich überfegen fich diefe Werthſchwankungen auch in andere Sphä- 
ven der Gefchäftswelt; Niemand ift unbetheiligt und intereſſelos. Blos 
Deutfchlands Gentralorgan benugt den Moment allgemeiner Erregung und 
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Spannung zu factifhen Ferien. Man fagt, es fehle an Vorlagen zu Ver 
handlungen. Natürlich find wir nicht eingeweiht. Aber zu den Einläufen, 
welche bundestägliche Prüfung eines Kaffeefurtogatd oder eined neuen Heil 
mittel in gewiffen Frauenkrankheiten wunſchen, ift neuerdings aus Heffen- 
Darmftadt ein nationalmwichtiger Beitrag geliefert worden. Es wird nämlich 
die bundestägliche Begutachtung einer neuen Hefebereitung vorzüglich darum 
gewünfcht, weil in jegiger theuern Zeit jede Erſparniß bei Bereitung des 
füddeutfchen Nationaleffend Knödel (Klöfe) von allgemeindeutfcher Bedeu: 
tung fe. Solchen patriotifhen Beftrebungen gegenüber verfiummt natür- 
lich) auch jeder Argwohn gegen die vorläufige Niederlaffung des ruffifchen 
Gefandten von Brunnow gerade in Darmftadt, von welcher glasköpfige Po- 
litifer meinten, er habe diefen Anfiedelungsort keineswegs abfichtslos gemählt. 

Auch die oberrheinifhe Kirhenfrage ruht — menigftens im Publicum. 
Die Ruffen haben ihre Stärke in Bezug auf die Türken und ihr Principat 
in Bezug auf Mitteleuropa überfchägt; ebenfo haben ſich die ultramontanen 
Kleriter in ihrem Einfluß auf das Publicum, in der Theilnahme für ihre 
Sache, in der Nachgiebigkeit der Negierungen verrechnet. Seitdem gemiffe 
politifhe Einflüffe, denen „die Kirche” ald Sturmbock dienen follte, ander- 
weit zu fehr in Anſpruch genommen find, vermag der Bifchofftreit nicht 
einmal mehr ernfte Verlegenheiten zu erregen. Gleichzeitig haben feine Or- 
gane das Malheur, in Bezug auf die orientalifche Frage einander zu befeh- 
ben. So wird die ganze Angelegenheit vor der Hand wol zu den vielen 
factifchen Proviforien führen, die ihre Deftnitivum erft unter fehr veränder- 
ten Geftaltungen der Dinge zu finden beftimmt find. Man fieht ed den 
Aeuferungen der officiöfen Blätter Württemberg über das angebliche Ueber- 
einfommen mit den Bifhof von Rottenburg ziemlich deutlih an, daf man 
dort die getrennte und eilige Abmachung faft fchon bereut. Sie wäre auch 
nad) den frühern Kundgebungen Württembergs faft unerflärlih, wenn hier- 
bei nicht ganz andere, feheinbar abfeitd gelegene Fragen ind Spiel gefom- 
men zu fein fhienen. Man behauptet namlich, daß die wahrhaft furchtbare 
Noth und Armuth, welche in einzelnen (vorzugsmeife fatholifchen) Landes: 
theilen herrfcht, eine Ruhe und Ordnung bedrohende Stimmung hervorge 
rufen babe und daß nun für die der Curie gemachten Zugeftändniffe von den 
Geiftlihen dankbare Beihmwichtigung der dumpfen Aufregung erivartet würde. 

Diefe immer weiter greifende Ermerbs » und Nahrungslofigkeit herrfcht 
übrigens nicht allein und vorzugsmweife in Württemberg, fondern ebenfo in 
Baden, beiden Heffen und Naffau. Wenn irgend eine moderne Kebenser- 
fheinung recht deutlich die Zufunftlofigkeit Feiner fouveräner Territorien, das 
Misverhältnig zwifchen den an fie geftellten Anfprüchen und der Möglich» 
feit ihrer Befriedigung zeigt, fo find es die materiellen Zuftände. Ueberall 
ift die Steuerfraft von den Bebürfniffen des Mitlebens in der modernen 
Welt bereits fo fehr in Anfpruch genommen, daß neue Belaftungen faft un- 
durchführbar find; und dennoch Taffen die Hleinftaatlihen Berhältniffe auf 
der andern Seite feine fo freie Entfaltung der nationalen Arbeit zu, daf 
das Publicum raſch und ſchwunghaft aus den gewohnten in neue Lebens— 
weifen übergehen konnte. Aus diefen Misverhättniffen erklärt ſich auch die 
relativ viel bebeutendere Auswanderung aus den Heinern als aus den grö- 
Fern Staaten Deutfchlands, und dennoch wird auch diefe feine beffern ma« 
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teriellen Zuftände der Zurudbleibenden erzeugen, folange die Vielregiererei 
jede freie Selbftbeftimmung hemmt. An ben mehr oder minder liberalen 
Principien der einzelnen Regierung liegt es nicht, fondern eben daran, daß 
die Regierungsweife in einem fleinen Staate ihrer ganzen Natur nad auf 
das geringfte Detail bevormundend eingehen muß. 

Hier ift diefe Frage nicht weiter zu erörtern, fondern nur die traurige 
Tharfache beizufügen, daß im neuen Jahre bie Auswanderung aus dem 
füdweftlihen Deutfhland allen Nachrichten und Wahrfcheinlichkeiten zufolge 
die vorjährige um das Doppelte übertreffen wird. Dabei ift ed fehr be 
merkenswerth, daß in Württemberg wiederum fehr viele austömmliche Leute 
(bier drüden die Steuerlaften am ſchwerſten) den Wanberftab ergreifen, 
während ſich in beiden Heffen das Verlaffen und Verſchwinden ganzer Dorf 
ſchaften immer häufiger wiederholen will. Die Erfchwerung der Auswan- 
derung in Kurheffen hat vor ber Hand blos bas Reſultat gehabt, daß die 
heimliche Entfernung faft zur Gewohnheit wird, während aus Baiern die 
Klage erfchallt, daß das ausmwanderungdluftige Capital doch nicht zurüdge- 
halten werde, fondern nur die Armuth. — Im Dröhnen bed europäifchen 
Kriegs werben biefe und ähnliche Dinge vergeffen werden; der Frieden findet 
fie wieder. Sie werden dann felbft ungeftümer ihre Röfung verlangen als 
die politifchen Drganifationdfragen. Das wird der neue Krieg im Frieden 
werden. 


Notizen 


Dem ehemaliligen Oberpräfidenten von Binde, deffen Andenfen erft 
kürzlich durch die vortrefflihe Bodelſchwingh'ſche Biographie aufgefrifcht ward, 
fol in der von ihm fo lange und fo fegensreich verwalteten Provinz MWeft- 
falen ein Denkmal errichtet werden von etwas eigenthümlicher Befchaffen- 
heit. Man will nämlich auf dem fchönften Punkt der Graffhaft Mark, dem 
Schloßberg Hohenfyberg, einen Thurm errichten, der bie Ausficht über den 
größten Theil der Graffhaft Mark gewähren wird. Derfelbe foll den Na- 
men „Binde'd- Denkmal‘ führen und nebft den Gartenanlagen, die man 
darum einzurichten gedenkt, der Aufficht eines Beamten anvertraut werden, 
welchen der jedesmalige Befiger des in ber Nähe belegenen Vincke'ſchen 
Gutes „Buſch“ zu ernennen hat. 





Giambattifta Rubini, geboren 1794 zu Romano in Bergamo, in 
den amanziger und dreißiger Jahren anerkannt als der erfte Tenoriſt von 
Europa, ift Anfang März in feiner Vaterftadt geftorben. — Auch die deut: 
ſche Theatergefchichte hat den Namen eines mwohlverdienten Veteranen in ihre 
Todtenliften einzutragen: der „alte Lenz“, ehedem die Zierde der hambur- 
ger Bühne, befonders im Fach der bürgerlihen Väter und fomifchen Alten, 
ift in hohen Jahren (er war 1778 geboren) in feinem Geburtslande Lief- 
land, wohin er ſich feit feinem Abfchied vom Theater zurüdgezogen hatte, 
geftorben. Lenz war von abdeliger Herkunft, der Sohn eines ruffifchen Col— 
legienraths; er felbft diente bereits in der abeligen Leibgarde Paul's I., als 
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eine unbezwingliche Leidenfchaft ihn auf dad Theater führte. Unter dem 
Namen Kühne, den er aus Rückſicht gegen feine Familie angenommen hatte, 
und den erft da wieder ablegte, als fein fünftlerifher Ruhm feft genug 
ftand, um aud den ererbten Namen zu verherrlichen, betrat er in Könige 
berg die deutfche Bühne. Begünſtigt dur feine kraftvoll ſchöne Geftalt 
fowie durch die Natürlichkeit und den Adel feiner Bewegungen wurde er bald ein 
beliebter Heldenſpieler. Als folcher fam er 4805 nad) Hamburg, das da- 
mald noch unter den Aufpicien Schröder's bie erſte dramatifhe Schule in 
ganz Deutfchland war. Auch Lenz genoß Schröder's Rath und Unterricht 
bis 1814, wo er ſich ald Negiffeur und erfter Heldenfpieler an das Stadt- 
theater in Breslau begab, dad damals gerade eine feiner glänzendften Perio- 
den feierte. Doch Eehrte er ſchon 4814 nad) Hamburg zurüd, wo er nun 
volle dreifig Jahre hindurch als eines der angefehenften und einflußreichiten 
Mitglieder thätig blieb. Namentlich um Erziehung und Ausbildung jün- 
gerer Talente hat er fi im dieſer Zeit, gemeinfhaftlih mit Schmidt und 
Lebrun, große Verdienfte erworben. Auch als Schriftfteller verfuchte er ſich 
nicht ohne Glüd, theild mit eigenen Stüden, theild ald Bearbeiter auslän« 
difcher Dramen, wie er denn überhaupt ein Mann von feltener Vielfeitig- 
feit und Gediegenheit der Bildung war. 


Der Marcheſe Guerrazzi, der berühmte Agitator und frühere tosca- 
nifche Minifter, deffen Proceß kürzlich fo viel Auffehen erregte, hat während 
feiner Gefangenfhaft einen Roman gefchrieben: „I Marchese di Santa 
Prassede ovvero la vendelta paterna.” Ein Beriht in der augsburger 
„Algemeinen Zeitung” rühmt das ungewöhnliche Talent, das ſich darin 
fund gibt, tadelt aber die Wahl des abfchredenden und graufigen Stoffs, 
fowie überhaupt die Nachahmung der franzöfifhen Schauderliteratur, in 
welche der Berfaffer verfallen ift. 


An Franffurt am Main ift ein neues einactiged Drama: „Der Jä— 
ger-Meifter” gegeben und mit Glanz ausgezifcht worden; ald Verfaſſer wird 
ein Polizeicommiffar Pfeiffer in Frankfurt a. M. namhaft gemadt. Eben« 
daſelbſt fol ein Luftfpiel von Wilhelm Jordan: „Die Complimente”, zur 
Aufführung angenommen fein. 





T. D. Weigel in Leipzig wird Mitte Mai eine große Berfteigerung 
intereffanter Autographen veranftalten ; der forgfältig gearbeitete und 
fplendid außgeftattete Katalog zählt über 2000 Nummern. Für beutfche 
Literatur und Wiffenfchaft gewährt er nur eine geringe Ausbeute. Dage- 
gen find Gefchichte und Politik, befonders italienifhe und franzöfifhe, fehr 
reichlich vertreten; namentlich finden fih von einzelnen Regentenhäufern 
ganze Neihenfolgen, die durch WVollftändigkeit in Erftaunen fegen. 


Mar Ring hat einen Roman „Milton“ vollendet. Gottfried Kel— 
ler, von dem erft kürzlich ein mehrbändiger Roman angelündigt ward, foll 
ein Luftfpiel vollendet haben. Auch Julius von Nodenberg hat fid 
im dramatifhen Fach verfucht; er hat eim zweiactiges Kiederfpiel „Wald- 
müllers Margareth“ gefchrieben, das von einem befreundeten Gomponiften 


526 | Notizen. 


in Muſik gefegt wird und demnächſt auf einer der berliner Vorſtadtbühnen 
aufgeführt werden foll. 


Erhaltener Einladung zufolge wird der fölner Männer-Gefang-Ber- 
ein auch in diefem Sommer wieder eine Fahrt nad) London unternehmen. Ein 
befonders vortheilhafter Contract foll mit dem vorigen Unternehmer Hrn. 
Mitchell bereits abgefchloffen fein; die Reife felbft wird Mitte Mai vor fich 
gehen und etwa vier Wochen dauern. Im Intereffe der deutſchen Kunſt 
fonnen wir und über ben Beweis von Anerkennung, ber in diefer wieder—⸗ 
holten Einladung liegt, natürlich nur freuen. Um fo mehr aber wünfchen 
wir, daß ber kölner Werein nicht diefelbe Erfahrung in England machen 
möge wie das bdeutfche Theater im vorigen Sommer. Das zweite Erfcei- 
nen ift überall ein anderes als das erfte, am meiften aber in London, wo 
bekanntlich die Kunft Iediglih Sache ber Mode und der Patronage if. 
Auch Hat der Fölner Verein bei feinem erften Befuche bed Ruhms und ber 
Ehre fo viel geerntet, daß es kaum möglich fein wird, den damaligen Er- 
folg noch zu überbieten. Ein zweites Auftreten aber, deffen Erfolg nicht 
denjenigen des erften noch übertrifft, ift in den Augen ber Maffe immer 
ſchon eine halbe Niederlage. 


MofentHal’s „Sonnwendhof“ ift jegt auch in Dresden und Hamburg gege 
ben worben, am legtern Drt mit günftigem, in Dresden jebod) nur mit fehr mäßi- 
gem Erfolg. Aud an der königlichen Hofbühne zu Berlin fol er in Vorbereitung 
fein; ebenfo Gutzkow's „Philipp und Perez“. Auf dem dortigen Friedrich. 
Wilhelmftädtifchen Theater ift ein neues einactiges Luſtſpiel von dem talent- 
vollen Mar Ning mit Beifall gegeben worden: „Dichter und Wäſcherin“. 
Der Plan des Stüdchens foll einigermaßen an „Scarron's Liebe’ von dem⸗ 
felben Verfaſſer erinnern; dafür follen aber aud die Sauberkeit der Aus» 
führung und die Anmuth des Dialogs diefelben fein wie in dem frühern 
Stüde, zwei Eigenfchaften, welche auf der deutfhen Bühne befanntlid) 
immer feltener werden, befonders im Luftfpiel, das bei uns täglich mehr zur 
Poſſe herabfinkt, in demfelben Mafe und auch aus denfelben Gründen wie 
die Tragödie zum Rührſtück. 


Friedrih Bodenftedt, der den Winter in Gotha verlebte, ift mit an- 
fehnlihem Gehalt nah München berufen worden. Hoffmann von Fal- 
leröleben beabfihtigt fih in Weimar niederzulaffen; auch von einer wiffen- 
ſchaftlichen Zeitfchrift, melde er in Gemeinfchaft mit Oskar Schade dafelbft 
herausgeben will, ift die Rede. Morig Hartmann, der fih ald Eorre 
fpondent der „Kölniſchen Zeitung” auf den Kriegsfhauplag der Donau be» 
gibt, ift glüdlih in Konftantinopel angefommen; das Feuilleton der „Kol 
nifhen Zeitung” bringt bereitd Höchft anziehend gefchriebene Reifeftizzen von 
ihm aus dem Mittelländifhen Meer, von Malta, aus Konftantinopel ıc. 


Ueber den „Demetrius” von Hermann Grimm wird und aus Ber- 
lin von einem £unftfinnigen und unparteiifchen Berichterftatter, deffen Urtheil 
wir allen Grund haben Bertrauen zu fchenfen, nocd Folgendes gefchrieben: 
„Dad Stüd ift feit 14 Tagen ſtehendes Geſpräch in allen Geſellſchaften; 


Notizen. 527 


es hat entfchieden misfallen und doch wird dem Dichter nur von Wenigen 
die eigentliche Begabung abgefprohen. Mir fcheint der Hauptfehler des 
Dramas darin zu liegen, daß es fo unliebenswürdig ift wie möglich; die 
Charaktere find barod, ohne männlid zu fein, die Handlung ift einfah und 
doch nicht natürlich; es ift nicht ein Wort in dem ganzen Stüd, das 
Einem das Herz weiter machte. Und doch fehe ich es als eine fehr beachtens⸗ 
werthe Studie an und wünfhe dem Dichter zu feiner ungweifelhaften fünft- 
lerifchen Bildung und feinen reinen und edlen Abfichten nur etwas mehr 
Feuer und Begeifterung. Das Legitimitätsprincip wird von Denjenigen, 
welche das Stück ſchlechthin verwerfen, viel zu fehr in den Vorgrund ge 
fchoben; der Dichter felbft hat ed gar nicht fo ernft damit gemeint, vielmehr 
ift e8 nur ein Incidenzpunft, der ſich erft in Folge der ungefchidten Be- 
handlung neben der Hauptfrage fo breit macht.’ 


Wenn dad Algäu mit feinen prachtvollen Alpenhöhen das bairifche 
Schottland, fo ift Kempten am Fuße des Gebirgd das bairifche Edinburg, 
indem man die große Rechebene, um den Vergleich zu vervollftändigen, dreiſt 
ald die die Stadt befpülende Nordfee betrachten kann. Nachdem die Ei» 
fenbahn durch das Algäu eröffnet worden, hat der freundliche proteftantifche 
Drt, der wie eine Infel aus dem Katholicidmus ringsum hervorragt, wieder 
eine Zukunft erlangt und die Induftrie gründet dort manche Fabrik. Wenn 
man reift, fo vergift man jedod gern Baummolle und Eifen und hält fi 
an die Naturfchönheiten und auch da ſucht Kempten einzugreifen. Wie die 
„Wgäu-Karte” aus der dortigen Buchhandlung von Tobias Dannheimer ſchon 
manchem NReifenden angenehm mar, fo bietet das mit Anfang diefes Jahres 
erfcheinende „Algäu-Album“ aus derfelben Verlagshandlung eine Neihe von 
Lithographien, welche in nicht allzu kleinem Mafftabe die reizendften Partien 
des Gebirgs darftellen werden. Die erfte Lieferung enthält den Nieder- 
fonthofer, den Zwingfteg, die Ruine Raubenbergftein, die Trettachſpitze, den 
Balderfhmwang und das Dfterachthal in gut aufgefaßten und fauber ausge: 
führten Bildern, und noch achtzehn der merfwürbdigften Punkte, darunter der 
Stübenfall, die Höhle Sturmanslod und Raute, follen folgen. 


Profeſſor Rofini in Pifa, der fhon mehre franzöfifhe Tragödien aus 
der claffifchen Epoche des 17. und 18. Jahrhunderts ins Italieniſche über- 
fegte, hat jegt auch den „Struenſee“ von Michel Beer übertragen. Auch 
von Werther's „Daniel uud Sufanne” follen Ueberfegungen ins Eng- 
fifhe und Dänifhe im Werke fein. Ebenſo fol die Gräfin d’Agoult in 
Paris, befannt unter dem Schriftftellernamen Daniel Stern, die drama- 
tifhen Schriften von Elife Schmidt in Berlin, Verfafferin von „Der Genius 
und die Gefellfchaft”, „Macchiavelli“ zc. ind Frangöfifche übertragen wollen. 
Daß eine fo feingebildete und geiftreihe Dame wie Daniel Stern fid fo 
lebhaft für unfere neuefte dramatiſche Literatur intereffirt, ift höchſt erfreu: 
lich; daß fie dabei aber fo ſchlecht adreffirt ift, können wir nur bedauern, 
fowol in ihrem ntereffe wie namentli im Intereſſe unferer eigenen deut 
ſchen Riteratur, der die dramatifhen Eprtravaganzen des Frl. Schmidt im Aus- 
lande fchmerlich zum Ruhm gereichen werden. Cinftweilen freilich erlauben 
wir und die ganze Nachricht für — eine Ente zu halten. 

—— — 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2), Nor.) 


Unterhaltungen am häuslichen Herd. 
Herauögegeben von Karl Gutzkow. 


Mit dem 1. April hat ein neues vierteljäbrliches Abonnement auf diefe zu 
einer Lieblingslecture ded ganzen gebildeten Publicums Deutihlands ge 
wordenen, in den verſchiedenſten Faͤmilienkreiſen feſt eingebürgerten Zeitſchrift begon: 
nen. Der Preis beträgt vierteljährlih nur 16 Ngr. Wöchentlich erfcheint eine 
Nummer. Unterzeichnun en werden von allen Buchhandlungen und Poftämtern 
angenommen. Der erſte Band, bereits in unveränderter —— Auflage erſchie⸗ 
nen, iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen (gebeftet 2 Thlr. 4 Ngr., elegant 
gebunden 2 Thlr. 16 Ngr.). 


Leipzig, im März 1854. F. A. Brockhaus. 


Gutzkow's dramatilche Werke. 


Soeben erfhien bei F. A. Brodhaus in Haus in Keipzig und ift durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 


Dttfried. Scaufpiel in fünf Aufzügen. — Premdes Glüd. 
Vorfpielfcherz in einem Aufzuge. 
8 Geh. 25 Nor. 


Diefe beiden bisher ungedrudten Dramen bilden die erfte Abtheilung des achten 
Bandes der Dramati tifden Werke von Karl a. Die früher erfchienenen 
Bände, deren jeder 1 Thlr. 20 Ngr. Poftet, enthalten: 

Ridarb Savage. Berner. — II. Fa Die Schule ber Weiden. — Il, Gin weißes Blatt, 


Bon und Schwert. — IV, Pugattae Das Urbild des Tartüffe. Der dreischnte November, 
Uriel Xcofta, ullenweber. — VII, 2iesli. Der . PAR rain 





Einzeln find in befonderer Ausgabe zu bezichen: 


Nihard Savage oder — Sohn einer Mutter. Trauerſpiel in fünf Aufzügen. 
Dritte Auflage. 
— oder Herz und Belt. Schaufpiel in fünf Aufzügen. Dritte Auflage. 


Ein weißes Blatt. Schaufpiel in fünf Aufzügen. Dritte Auflage. 20 Nor. 
Sof — Schwert. Hiſtoriſches Luſtſpiel in fünf Aufzügen. Dritte Auflage. 


Der breigeßnte —— Dramatifches Seelengemaͤlde in drei Aufzügen. Zweite 
age. 
Ariel Keofta, © Frauerfpiel in fünf Aufzügen. Zweite Auflage. 1 Thlr. 
er EEE in drei Aufzügen. Mit drei Liedern von C. ©. 
ei t 
Br er Mönigsfeutenant. Luftfpiel in vier Aufzügen. 25 Dit: 
ttfried. Schaufpiel in fünf Aufzlgen. — Fremdes Glüd. Borfpieliherz in einem 
—— 25 Nor. 


Außerdem erihien in Miniatur: Ausgabe: 
Nriel Acoſta. Zrauerfpiel. Geh. 20 Ngr. Geb. 24 Nor. 


Berantwortliher Redacteur: Heinrich Brodhaus. — Drud und Berlag von 
5. U, Brockhaus in Leipzig. 
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Die foeiale Frage auf deutſchem Boden. 


Bon 
8. Ch. Pland. 
I 


Die große Aufgabe, an deren Röfung die heutige europäifche Gefell- 
fchaft arbeitet, ift ein und daffelbe mit dem Bewußtfein und der Durd;- 
führung des vollftändig beflimmten pofitiven NRechtöbegriffes, im Ge: 
genfaß gegen die unvollftändige, noch formelle und abftracte Recdhte- 
auffaffung, welche auch der Bewegung der Neuzeit, der des Revo— 
(utionszeitalterd noch zu Grund Hiegt. Den Nachweis und die nähere 
Erörterung hiervon hat der Verfaffer dieſes anderwärts zu geben verfucht.*) 
Hier folen daher nur die unterfcheidenden Grundlagen jenes höhern 


*) In der Schrift ‚„„ Katechismus des Rechts oder Grundzüge einer Neubildung 
der Gefelfhaft und des Staats" (Zübingen 1852). In einer ausführlichern und 
mehr eigentlich wiſſenſchaftlichen Form ift jener unterfcheidende Grundbegriff des 
Rechts erörtert in einem Artikel „Ueber die wahre pofitive Bedeutung ded Rechts: 
begriffs” in der „Allgemeinen Monatsfchrift für Wiſſenſchaft und Literatur”, October: 
beft 1852. 
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pofitiven Rechtsbegriffs nochmals in größter Kürze verdeutlicht werden, 
um dann auf unfern eigentlichen Gegenftand übergehen zu Fönnen, 
nämlich darauf, wie fi von hieraus das Ziel und die Bedeutung der 
deutfchen Entwidelung in gefellfchaftlicher und politifcher Hinficht, vor 
allem gegenüber der franzöfifchen und englifchen Gefchichte, darftellt. 
Das Recht nach feinem wahren beftimmten Begriffe befteht in der 
äußern Zufammenftimmung des Handelns mit den volftändigen äußern 
Bedingungen, an welche die wefentliche Beftimmung der freien Per- 
fönlichfeit gefrrüpft ifl. Daraus nun ergibt fi) ein doppelter unter: 
fcheidender Rechtsgrundſatz. Da nänlich die wefentliche Beftimmung 
der freien Perfon nad ihren verfchiedenen Seiten die ganze fittliche 
Ausbildung u. f. w. nur durch die demgemäße Arbeit der Gemeinschaft 
ſich verwirklichen läßt, fo hat Jeder die natürliche Rechtspflicht, in 
irgend einem wefentlihen Zweige der menſchlichen Culturthätigkeit 
mitzuarbeiten, und zwar fo, Daß Diefe feine Arbeit und der Verkehr 
derfelben in einem zweckmäßigen Verhältniffe zu der Arbeit der übrigen 
Gemeinschaft fteht. Diefe Rechtspflicht Aller. zur allgemein zwed: 
mäßigen Arbeit erftredt ſich alfo theild auf das beftimmte Wefen der 
Arbeit felbft, theild auf dad zweckmäßige quantitative Verhältniß, in 
welchem die einzelnen Arbeitszweige vertreten fein follen, theils auf 
den Verkehr diefer Arbeit. Es erweift ſich alfo von dieſem Rechtsbe— 
griffe aus die innere principielle Unwabrheit jener ganzen bisherigen 
Anfhauungsweife und gefellichaftlihen Verhältniffe, wonach der Ein- 
zelne zunächſt nur als Privatperfon für ſich betrachtet wird, fodaß er 
(wenn er ed nicht für fich felbft nöthig hat) theild gar feine beftimmte 
Arbeitöform zu treiben braucht, theils feine Arbeit felbft urfprünglich 
nur aus dem Gefichtspunfte feines Privaterwerbszweigs betrachtet, 
ohne von jener Rechtöpflicht zu willen. Und wahrend aus dieſer 
falfchen, einfeitig für fih gedachten Privatftelung Aller nothwendig 
die verhältnißmäßige Ordnungslofigkeit der Arbeits - und Verkchröver- 
bältniffe, die überhäufte Goncurrenz in einzelnen Arbeitözweigen u. f. w., 
fomwie die einfeitige Geltung des ſelbſtiſch berechnenden Interefled folgt, 
fo ergibt fich dagegen aus jenem Gmdfage des wahren vollftändigen 
Rechtes von felbft das Gefeß einer höhern allgemein zweckmäßigen (für 
die Einzelnen im Staate, wie für das Verhältniß der Staaten zu— 
einander gülfigen) Arbeits: und Verfehrsordnung. Die neuere Rechts: 
entwicelung alfo feit der eriten franzöfifchen Revolution bat darin, 
daß fie nur erft die volle Freiheit des Erwerbs Aller verfündigte, ohne 
von jener vollftändigen und beftimmten Rechtöpflicht Aller zu wiflen, 
in Wahrheit noch die einfeitige Willkür ftchen gelaffen, fie bat ſich 
noch in formeller, abftracter Weife blos an den Begriff der freien von 
Natur berechtigten Selbitheit gehalten, ohne fich die beftimmten voll: 
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ftändigen Rechtsbedingungen zum Bewußtfein zu bringen, welche durch 
die wefentliche Beftimmung Aller gefodert find. 

Jedoch das Recht, wenn es feinem oben bezeichneten vollftändigen 
Begriffe genügen fol, fodert nicht blos die allgemein zwedmäßige 
(und demgemäß gegliederte) Arbeit Aller und deren entfprechenden 
Verkehr, fondern es fodert auch die für Jeden vorauszufeßende materielle 
Grundlage feined genügenden Erwerbd. Jene urfprüngliche, nicht erft 
durch die menfchliche Thätigkeit gefeßte, fondern für Alle ald Natur: 
bedingung vorausgefegte Grundlage aber ift der Grund und Boden, 
aus welchem alles übrige Eigentbum ſtammt. Alfo ift auch jenes 
urfprüngliche Anrecht Aller auf eine voraudgefegte genügende Grund- 
lage ihres Erwerbes zunächft ein Anrecht auf den Grund und Boden, 
weil Diefer nicht wie Anderes hervorgebracht und folglich auch nicht 
in folcher Weife wie das Hervorgebrachte reines ausfchließended Pri- 
vateigenthum ift. Und wenngleih nun nit Alle Grundeigenthümer 
fein können, fo muß doch auf demjenigen urfprünglidhen Grundeigen- 
thum, welches den hinreichenden Bedarf der Befigenden überfteigt, 
jederzeit die unterfcheidende Rechtöpflicht ruhen, für die noch Bedürf- 
tigen in irgend einer Form die noch fehlende genügende Grundlage 
ihres Erwerbed abzugeben. Die neuere Rechtsentwidelung mit all ihren 
Freiheitöbegriffen hat von jener vorausgefeßten bedingten Naturgrund- 
lage des genügenden Erwerbed und Befiged Aller gleichfalls noch ab» 
ftrahirt, fie hat fih auch in diefer Hinficht noch einfeitig an den Be- 
griff der freien Selbftheit und ihrer berechtigten Thätigfeit gehalten, 
fodaß fie den Grund und Boden noch gleich allem andern Eigenthum 
einfeitig in den durch die geſchichtliche Thätigkeit geſetzten Befißver- 
hältniffen gelaffen hat, während doch klar ift, daß die aller gefchicht- 
lichen Thätigkeit vorausgefegte Grundlage ded Eigenthums nicht in 
folcher Weife, wie Anderes, den erjt durch diefe Thätigkeit gefeßten 
Befisverhältniffen unterworfen fein Fann. 

Es kann bier nicht davon die Rede fein, dieſe unterfcheidenden 
Rechtögrundfage weiter zu entwideln, fowie died anderweitig gefcheben 
ift, fondern nur noch davon, fie gegenüber dem gewöhnlichen Be: 
wußtfein, fowie den Vorurtheilen der Gegenwart in das Licht zu 
fegen. Daß der Einzelne rechtlich verpflichtet und folglich auch einer 
rechtlichen Nöthigung unterworfen fein fol, ald Glied einer allgemein 
zwedmäßigen Arbeitdordnung innerhalb einer beftimmeten Arbeitsform 
thätig zu fein und dem entiprechend auch feine Arbeit in den allge 
meinen Verkehr zu bringen, dies mag allerdings fehr gegen hergebrachte 
Freiheitsbegriffe flreiten; jedenfalls ſteht es zu dem beftehenden allge 
meinen Rehtszuftande in weientlichem Gegenfaß. Denn diefer Icßtere 
weiß durchaus nichts von einem allgemeinen Rechtsgefeg, Eraft deflen 
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auf allgemein gefeglihe Weife darüber zu wachen wäre, daß Seder 
feiner Rechtöpflicht zu einer beflimmten allgemein zwedmäßigen Arbeit 
nachfomme, daß demzufolge auch die einzelnen Arbeitszweige im zweck— 
mäßigen quantitativen Verhältniß vertreten feien, daß die Arbeit Aller 
auf die entfprechende Weife (alfo namentlich auch zu dem gebührenden 
Preife) in den allgemeinen Verkehr fomme u. f. w. Auch hätte man 
vollfommen das Recht, hiergegen den Vorwurf einer widerfinnigen Ty— 
rannei zu erheben, wenn der Sinn ber wäre, daß Jedem feine be: 
ftimmte Arbeitöform vorgefchrieben, ebenfo die Verfaufsbedingungen 
auf unmittelbar gefegliche Weife feftgeftelt werden follten u. f. w. 
Allein died Liegt in dem Obigen durchaus nicht; es ift dadurch 3. B. 
die eigene freie Berufswahl durhaus nicht ausgefchloffen, fondern fie 
ift nur auf ihr wahres rechtliched Maß zurüdgeführt, fofern fie doc 
zugleich mit der Rechtöfoderung der zwedmäßigen Arbeit, alfo nament: 
lich auch der genügenden Fähigkeit zu dem erwählten Berufszweige, 
der angemefjenen quantitativen Vertretung der Arbeitözweige u. ſ. w. 
im Einklang fein muß. Wollte man aber auch hiergegen noch fagen, 
daß ed über dad reine Recht hinausgehe, Alle hierzu gefeglih anzu— 
halten und in folder Weife die ganze Drdnung der Arbeits - und der 
Verkehröverhältniffe zu überwachen, fo würde man damif nur zeigen, 
daß man nicht weiß, was denn wirklich unter dem Begriffe des Rechts 
zu verftchen iſt. Denn dad Recht nach feinem natürlichen Begriffe ift 
eben dasjenige Handeln, welches mit den äußeren Bedingungen der 
wefentlihen menfchlidhen Beftimmung in äußerer Zufammenftimmung 
ift; daß eine Handlung in diefer Zufammenftimmung fei, heißt eben, 
daß fie eine rechtmäßige fei, und fofern fie für diefe Zufammenftim- 
mung wefentlich erfoderlich ift, fo ift fie Rechtöpflicht. Da nun aber 
die äußern Bedingungen für die wefentlihe Beftimmung der freien 
Perſon nur in der allgemein zwedmäßigen und demgemäß vertbeilten 
und gegliederten Gulturthätigfeit erreicht werden, dieſer Zwed aber, 
wie jeder Rechtszweck, in allgemein gefeglicher Weife zu fichern ift, fo 
ift ebendamit auch jene Rechtspflicht Aller gegeben und folglich dic 
Rechtöfoderung der allgemein gefeßlichen Ueberwahung der Arbeits- 
und Verkehröverhältniffe in diefer Hinfiht. Nur wenn 3. B. dem 
Einzelnen die freie Wahl ded Berufs genommen und ihm flatt deffen 
eine beftimmte Arbeitöform gefeglich vorgefchrieben würde, nur dann 
wäre das Recht überfchritten, weil damit in der That die äußern Be- 
dingungen für die wefentlihe Beftimmung der freien Perfon verlegt 
wären. Aehnliches gilt von den öffentlichen Verkehrspreiſen, wenn 
bier Alled auf unmittelbare gefegliche Weife feftgefteltt fein follte. Denn 
Died würde ebenfo fehr gegen die freie Würde der verfehrenden Per: 
fonen ald gegen die fonftige wirkliche Zwedmäßigfeit der Sache ver: 
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ftoßen; es wäre eine widerfinnige und widerrechtliche Tyrannei. — Wollte 
man num aber überhaupt jenen allgemeinen Begriff des Rechts, wo- 
nach ed in der äußern Ermöglihung und Sicherung der ganzen we: 
fentlihen Beftimmung Aller befteht, ald einen zu umfaflenden und zu 
weit ausgedehnten beftreiten, fo wäre auch dies in der That ein bloßer 
nichtiger Wortftreit. Denn wollte man auch fih dagegen fträuben, 
daß der Begriff des Rechts in ſolchem Umfange gebraucht werde, fo 
würde doch nad) wie vor Vernunft und GSittlichfeit gebieten, alles 
Das, was in der obigen Definition befaßt ift, auf äußere, gefeßlich 
überwachende und nöthigende Weife zu fihern; ed würde nach wie vor 
vernünftige Foderung bleiben, auf äußere gefegliche Weife darüber zu 
wachen, daß Alle in einer allgemein zwedmäßigen Weife thätig feien 
und in entfprechender Weife diefe ihre Arbeit in den Verkehr bringen 
u. f. w. Denn nur auf folche Weife (möchte man aud einer foldhen 
Drdnung den Namen ded reinen Rechtd verweigern wollen) ift das 
äußere Handeln Aller in wirklicher Zufammenftimmung mit den äußern 
Bedingungen, an welche die Beftimmung Aller geknüpft ift; dagegen 
find diefe Bedingungen dadurch in feiner Weife verlegt. 

Wir haben hiermit zunachft nur gegenüber von dem bergebrachten 
Bemwußtfein und feiner ganz unvolftändigen Rechtsauffaſſung den vollen 
pofitiven Begriff des Rechts hervorgehoben. In dem Erwachen diefes 
vollftändigen beftimmten Rechtsbewußtſeins mit feinem umfafjenden 
Inhalte liegt zunachft die Zukunft der Menfchheit befchloffen. Won 
diefem Bewußtfein aus wird auf dem rechtlichen Gebiete eine analoge 
Umgeftaltung erfolgen, wie die, welche einft das Chriſtenthum auf 
dem religiös =fittlihen Gebiete bewirkt hat. Die jegigen felbftifchen 
und zerfplitterten Sonderverhältniffe der Einzelnen und der Staaten 
gegeneinander, fowol innerhalb der Arbeit und des Verkehrs ald in 
Beziehung auf die urfprüngliche Grundlage alles Eigentyums (den 
Grund und Boden), werden verfchwinden vor dem Bewußtfein des 
volftandig beftimmten und umfaflenden Rechtözufammenhanges, in 
welchem der Einzelne, wie der befondere Staat, fi) zum Ganzen be: 
findet. Und diefe rechtliche Umgeftaltung muß von felbft auch ihre ent» 
fprechende fittliche Wirkung üben, fowol auf die Befonderheit des Na- 
tionalbewußtſeins und feiner Bildung ald auf das ganze Bewußtſein 
des Einzelnen über feine Stellung in der Gemeinfchaft. 

Allein fo gewiß es ift, daß die ganze fociale Aufgabe der Neuzeit 
ihre Löfung einfach in dem volftändigen beftimmten Begriffe des Rechts 
haben muß (weil ja dad Rechtögefeg feinem wahren Wefen nach eben 
darin befteht, die volftändigen äußern Bedingungen der wefentlichen 
freien Beftimmung Aller herzuftellen und zu fihern), — und fo ge: 
wiß wir alfo jede ſolche Auffaffung zurüdweifen müffen, welche auf 
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dem blos national:öfonomifchen oder auch auf dem bloßen religiös-fitt: 
lihen Wege die Abhülfe fuchen will, fo große Schwierigkeiten muß 
andererfeits jene höhere vollftandige Rechtsanſchauung im Geifte einer 
Zeit finden, die wie die jegige durch mannichfache innerlich noch unreife 
und zerftörende Beftrebungen in fich felbft irre geworden, abgeftumpft 
und ermattet iſt. Xheorien, welche an die Stelle der bisherigen Zu— 
ftände eine ftrenge fuftematifche Drdnung der Arbeits - und Verkehrs-, 
fowie der Eigenthumsverhältniffe feßen wollen, allein mit den erften 
Grundlagen des Rechts felbft und den höchften fittlihen Zwecken fich 
in unlösbaren Widerſpruch feßen, hat die Gegenwart bereitd genug 
gefehen (obwol ed noch nicht viel über ein Jahrzehnd ift, daß eine 
Vorftellung von den focialen Problemen und Theorien in das allge 
meinere Zeitbewußtfein eingedrungen ift): und noch mehr ift praftifch 
durch den blinden und ordnungslofen Drang des demofratifchen nur auf 
möglichft unmittelbare Selbftregierung der Maflen gerichteten Strebens 
die ganze Bewegung der Zeit im Innerften gelähmt worden. Anderer 
ſeits fteht Diefer durch allgemeine Principien und Ideen beherrfchten 
Entwidelung des europäifchen Feftlandes eine hiervon verhältnigmäßig 
unberührte und vielmehr ganz aus den beftimmten, verftändig praftifchen 
Intereffen hervorgegangene, für fich gefonderte Welt gegenüber in dem 
Leben des englifchen Staates, welches ebendeshalb in der Gegenwart 
für fo Viele ald ein relatived Mufterbild und ald ein Fingerzeig er. 
fcheint, daß auch für das übrige Europa nicht aus allgemeinen Prin- 
cipien, fondern nur auf dem Wege einer rein praftifchen Durchbildung 
die allmälige Löfung der gegenwärtigen Uebel und Widerfprüche möglich 
fei. — Eben im Gegenfage gegen diefe nur aus der bisherigen Ent: 
wicelung entnommenen Anfhauungen fol nun hier das unterfcheidend 
Deutfche, das in jenem umfaſſenden, vollftändig beftimmten Begriffe 
des Rechts liegt, zum Bewußtfein gebracht und demzufolge vor allem 
der franzöfifchen und englifchen Entwidelungsgefchichte gegenüber er: 
Örtert werden. Es foll gezeigt werden, wie erft mit jenem höhern 
vollftäandigen Rechtsbewußtfein die wahre felbftändige Aufgabe des 
deutfchen Geiftes in focialer und politifcher Hinfiht beginnt, während 
feine bisherige Gefchichte in diefer Beziehung nothwendig noch von den 
anderweitigen (bauptlählih von Frankreich aus beherrfchten) ſchwan—⸗ 
fenden Strömungen der Zeit abhängig blieb. Worläufig heben wir 
von den gangbaren Zeitanfchauungen, welche dem Begriff jener um: 
faffenden vollftändigen Rechtsordnung im Wege ftehen, noch eine be: 
fonderd hervor, welche in fehr fcheinbarer Weife eine gerade entgegen: 
gefeßte Anficht der Sache aufftellen will, in Wahrheit aber weder von 
dem vollftändigen beftimmten Begriffe des Rechtes etwas weiß, noch) 
mit ihren Ginwürfen den wirklichen Inhalt unferer oben ausgefprochenen 
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Rechtsanfhauung trifft. Nach diefer Anfiht nämlich würde die oben 
bezeichnete allgemein gefeßliche Ordnung der zwedmäßigen Arbeit Aller 
und ihres entfprechenden Verkehrs nur vollends der Gipfel einer falfchen 
Vielregiererei und Bevormundung ded Staats fein, während es ſich 
vielmehr vor allem für und Deutfche darum handeln fol, von folder 
bureaufratifchen und die eigene Selbftthätigfeit erftidenden Bevormun’ 
dung frei zu werden, damit endlicd ein felbftändiger, praftifcher Geift 
in dem Volke erwache. Man mag dann bierbei vor allem auf die 
englifchen Verhältniſſe hinweifen, wo die Kraft der Nation eben auf 
der möglichften Selbregierung des Volks innerhalb feiner befondern 
Kreife und dem felbftthätigen Unternehmungsgeifte beruhe, während 
gerade diefer, 3. B. auf dem Gebiete der Induftrie, bei und Deutfchen 
dur die Gewohnheit des einfeitigen NRegiertwerdens fo fehr erftict 
fei. Ganz unbefhadet Defjen nun, was in diefer Anfiht Wahres ent: 
halten ift, Liegt dabei die ſchon oben widerlegte ganz falfche Auffaſſung 
zu Grunde, ald ob es fich bei jener Ordnung der allgemein zweck— 
mäßigen Arbeit um ein unmittelbar gefegliches Vorfchreiben und Ein: 
greifen, einen unfreien Zwang handle, während dody die eigene freie 
Bewegung ded Einzelnen innerhalb des allgemein Zwedmäßigen durch— 
aus nicht aufgehoben ift, wol aber durch das Bewußtfein jener wahr: 
haft beftimmten vollen Rechtspflicht und des erft hierin geficherten 
eigenen vollen Rechts ein ganz anderer Alles durchdringender Geift 
zweckmäßiger Thätigfeit gewedt werden muß. Außerdem aber liegt es 
gerade im Wefen diefer Drdnung, daß auch die gefeglich überwachende 
Macht, welche hiermit zu thun hat, mehr als irgend eine in dem Volke 
felbft, in der beftimmten Einfiht und Kenntniß, wie fie in den ein- 
zelnen Arbeitszweigen felbft vertreten ift, ihre Wurzel haben muß. Es 
wird alfo gerade durch jene Ordnung eine der äußerlich bevormunden- 
den Bureaufratie ganz entgegengefeßte wahrhafte Volfsregierung ges 
fodert, nur daß diefe nicht, wie ed nach dem bisherigen einfeitigen und 
unvollftändigen Rechtsbegriffe der Kal wäre, Sache bloßer für ſich 
gedachter Privakcorporationen und Privatperfonen, fondern ihrem wahren 
rechtlichen Begriffe nach mit der Regierung des Staats an fich felbft 
eins ift. Hiervon eben, von dem wahren vollen Rechtöbegriffe, zufolge 
deflen es fi nicht bIo8 um die verftändig zweckmäßige und thatkräftige 
Sicherung der eigenen Sondereriftenz Aller handelt (wie in dem Xeben des 
englifchen Nationalgeiftes), fondern wonach Jeder mit feiner Arbeit und 
dem Verkehre derfelben einem höhern überwachenden Geſetze der allge: 
meinen Zwedmäßigkeit unterworfen fein muß, weiß jene vorhin be= 
zeichnete Anfchauungsweife nichts. Sie verfennt aber auch insbefondere 
den durchgreifenden Unterfchied, welcher zwifchen einer Entwidelungs-' 
gefchichte wie der des englifchen Geiftes und der des deutichen befteht. 
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Wäre der deutfche Geift einer folchen verftändig praktiſchen Richtung 
fahig, wie fie in unmittelbar nationaler, aber ebenfalls auch fehr ein- 
feitiger Form dem englifchen Geifte innewohnt, dann wäre längft die 
deutſche Gefichte eine ganz andere. Allein die zwedmäßige äußere 
Ausbildung des eigenen nationalen Lebens wird vielmehr für den deut- 
fchen Geift feiner ganzen Natur und Gefchichte zufolge nur auf dem 
Wege der allgemein geiftigen principiellen Entwidelung, durch das 
erwachende Bewußtfein von der wahren umfaflenden Bedeutung des 
Rechts nadh.dem volftändigen Inbegriffe feiner Bedingungen möglich 
werden und der deutfche Geift eben damit beftimmt, in der höheren 
wahrhaft menfchlichen und bleibenden Form diejenige Zweckmäßigkeit 
berzuftellen, welche der englifche Geift nur in nationaler, ſelbſtiſch par- 
ticulärer und deshalb noch höchft einfeitiger und unvolllommener 
Form in fich darftellt. 

Wir find hiermit bereitd auf unfern eigentlichen Gegenftand über- 
geführt. Allein ehe wir denfelben nun beftimmter und mit Gegenüber: 
ftellung der franzöfifchen und englifchen Entwidelung erörtern, zichen 
wir zunächſt eine Schrift herbei, welche zwar nad) einer Seite hin zu 
unferer Anficht über die wahre Geftaltung der Gefellfchaft in fehr 
wefentlihem Gegenfage fteht, zugleich aber auch wieder in einer fehr 
beachfungswerthen Weife mit derfelben zufammentrifft und fo von 
einer andern Seite her gleichfall® dazu dienen kann, zur fiefern und 
wahrhaft deutfchen Auffaffung der focialen Frage hinzuleiten. 

Die Schrift des Hrn. Riehl „Die bürgerliche Geſellſchaft“, welde 
wir hierbei im Auge haben, ſucht kurz gefagt den eigenthümlichen 
Grundgedanken durchzuführen, daß fie im Gegenfage gegen die gleiche 
fürmige Abftraction des jeßigen unbefriedigten Rechtöbewußtfeind (vor 
allem in feiner demofratifchen Form), welches überall diefelbe von ab- 
firacten Rechtsanſprüchen ausgehende, dagegen mit den beftimmten 
Verhältniffen ded Standes, der ftändifhen Sitte u. f. w. zerfallene 
innere Entzweiung und Zerfahrenheit darftellt, vielmehr eine Verſöh— 
nung des freien flaatsbürgerlihen Bewußtſeins der Neuzeit mit der 
beftimmten ftändifchen Gliederung der bürgerlichen Geſellſchaft anftrebt, 
in der Kräftigung und Erneuerung diefes ftändifh gegliederten Le— 
bens nach feiner natürlichen und gefchichtlichen Beftimmtheit, in der 
Belebung des ſtändiſchen Geiftes, der ſtändiſchen Sitte u. f. w. das 
nächfte Heilmittel für die gegenwärtigen Zuftände findet. Diefe feine 
Grundanfhauung führt nun Hr. Riehl mitteld einer forgfältigen ein- 
gehenden Charakteriftif der verfchiedenen Stände der bürgerlicheen Ge— 
ſellſchaft durch. Das größte Gewicht legt er mit Recht vor allem 
auf den Bauernftand, welcher in unfern jegigen Verhältniffen fo zu 
fagen noch der einzige natürliche, beftimmt und ſcharf ausgeprägte 
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Stand fei. Mit feinem eindringendem Blide und treuer forgfältiger 
Auffaflung der einzelnen Züge weift Hr. Riehl nad, wie der unter: 
fcheidende Charakter des echten deutfchen Bauern überall das Xeben in 
feiner hergebrachten Sitte und der reelle ganz auf feine beftimmten 
Standesverhältniffe gerichtete Sinn iſt; wie er nur auf diefem be: 
flimmten Boden fih zurecht und zu Haufe findet, daher auch mehr 
ald alle andern Stände eines gleihmäßigen feften Ganges feines Er: 
werbs u. f. w. bedarf; wie ihm aber demzufolge nicht blos die allge- 
meinen demofratifchen Zeitbegriffe, fondern felbft die allgemeinen For: 
men des neuern Staatslebens, die conftitutionele Regierungsform 
u. f. w. etwas wefentlid Fremdes find. Auch in den Testen Revolu- 
tionsjahren hat deshalb der Bauer nur an die beftimmte Abhülfe in 
feinen ihm zunädjftliegenden bäuerlihen Werhältniffen gedacht, und 
zwar fo, daß cd aus demfelben Grunde auch hier nicht zu einem reflec- 
firten allgemeinen Bewußtfein, zu Vereinen u. f. w. fam, fondern die 
Bewegung überall eine beftimmte locale blieb und nur der Sache nach 
überall denfelben wefentlichen Charakter trug. Infofern wird dann 
auch mit Recht gefagt, daß vor allem der deutfche Bauer mit feiner 
zähen Standesnatur ed gewefen fei, der in der legten Revolution vor 
den Thronen Halt gemacht, fofern ſchon die natürliche Paſſivität 
ded Bauern gegen die anderweitigen (demofratifhen) Beftrebungen 
jener Revolutiongzeit an fich felbft auch einen Damm gegen das Leber: 
fluten der Revolution gebildet habe. Nur durch den Zerfall des 
Bauernlebend, durch das ländliche Proletariat vor allem, Fann daher 
auch der demofratifche Geift der Neuzeit Eingang bei dem Bauern- 
ftande finden. Diefer Zerfall aber ift nah Hrn. Riehl in vielfacher 
Hinficht ebenfo fehr durch das falfhe Eingreifen des "bureaufratifchen 
Staatd, 3. B. in die Verhältniffe ded Gemeindelebend ded Bauern 
u. f. w., herbeigeführt worden, ald durch anderweitige locale Verhält— 
niffe, durch Güterzerfplitterung u. f. w. Von Natur iſt z. B. eine 
Gemeindeverfaffung nah dem abftract gleichmachenden Stile der 
heutigen Demokratie dem Wefen und Geifte des Bauern ebenfo fehr 
zuwider ald die falfche Bevormundung dur den Polizeiftaat, des— 
halb namlich, weil für die Anfchauung ded Bauern fi) die Bedeu: 
tung des Einzelnen wefentlih nad Dem bemißt, was er nad) feinen 
beſtimmten bäuerlihen Verhältniffen ift, nicht aber nach abftracten 
Zeitbegriffen. Dem Allem zufolge Liege wol auch in der Bemerkung 
ein richfiger und bedeutfamer Zug, daß der Bauer zufolge feined na: 
türlihen ftändifchen Gefühls eine Vertretung des Volks nah ftändi- 
ſchen Gruppen zu begreifen und zu fchägen wiffe, während er für Die 
gerade bei den niedern Glaffen der ftädtifchen Bevölkerung fo populäre 
Vertretung nach der abftracten Kopfzahl einen Sinn habe. Der 
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Bauer ift alfo überhaupt die eigentliche erhaltende Macht im Staate 
und follte demgemäß auch behandelt werden. Durdy Entfernung der 
beruntergefonmenen Einzelnen oder auch Gemeinden, mitteld Auswan- 
derung u. f. w., durch erneute größere Abrundung des bäuerlichen 
Grundbefiged und Verhinderung der Güterzertheilung, durch Pflege 
der bäuerlichen Sitte, namentlich auch innerhalb des Gemeindelchens, 
durch Beanıte, die mit dem Wefen und den Verhältniffen des Bauern 
beffer vertraut find, durch eine angemeffene Stellung und Bildung der 
Dorfſchullehrer (im Gegenfage gegen ihre jehige vom Wefen des 
Bauernftandes fo abgelöfte Bildungsweife u. f. w.) fol der Staat auf 
jenen Zweck hinarbeiten, inden er ſich dadurch gegen die auflöfende 
Macht der jegigen rechtlichen und gefelfchaftlichen Abftractionen feinen 
natürlichen Halt fichern. 

Zunähft nach dem Bauernjtande und ald das ihm verwandtefte 
Glied der bürgerlichen Gefelfchaft wird dann von Hrn. Riehl „die 
Ariftofratie” befprochen, d. h. der Adel, fofern er nicht nur durch ein 
auszeichnendes gefchichtliched Familienbewußtfein, fondern auch durch 
eine dem entfprechende reelle und fichere Unterlage, durch einen größern 
Grundbefig, zu einer ſolchen unterfcheidenden Stellung in der Gefell- 
Schaft berufen fein fol. Auch bier vor allem kehrt fih der Berfaffer 
gegen die einfeitige Gleichmacherei ded modernen Rechtsbewußtfeing, 
welches von der fo berechtigten gefchichtlichen Beftimmtheit, auf welcher 
der Adel ruhe, ganz abſehe; er fucht insbefondere zu zeigen, wie der 
Haß gegen den Adel hauptfachlich erft aus der Zeit herrührt, in wel» 
cher der Abel feine frühere natürliche und felbftändige Stellung ſchon 
verloren hatte und in der höfifchen Unterordnung unter den Abfolutis- 
mus der fürftlihen Gewalt zu etwas wefentlih Anderm, zu einem 
bloßen Unterfchiede des Ranges und zu einem vielfach auf Feine reelle 
Grundlage mehr geftüßten Anfpruche ward, der Denn endlich in einen folchen 
Kaftengeift ausarten mußte. Wir können zu Dem, was der Verfafler in 
diefer Beziehung ausführt, kurz hinzufügen, daß während in England 
der Adel fih ald eine praftifch verftändige, nüchterne Realität forter- 
hielt, er dagegen in Frankreich und Deutfchland mit der Zeit zu einem 
allgemeinen ideellen Begriffe wurde, welcher ald folder nothwendig 
daffelbe Schickſal theilen mußte wie jenes göftlihe Recht der Kürften, 
mit dem er fih in fo enge Verbindung gefeßt hatte. Der Erörterung 
ded Verfaffers über Wefen und Bedeutung der mittelalterlichen Ari» 
ftofratie, mitteld welcher er feine eigene Anfchauungsweife zu erläu= 
tern und zu begründen fucht, können wir bier freilih nicht weiter 
folgen, wie wir überhaupt unbefchadet des Werdienftlichen, weldyes der 
Verfaffer auch in dieſem Abfchnitte fagt, doch im Folgenden fehen 
werden, daß jener Begriff der „Ariſtokratie“ ald eines eigenen Stan- 
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des in der fünftigen bürgerlichen Gefellfchaft (neben dem des Bauern 
und Bürgers) zu den ſchwächſten Seiten der Riehl'ſchen Anſchauung 
gehört. Im Ganzen will der Verfaſſer der „Ariſtokratie“ als ihren 
wahren Beruf die gemäßigte vermittelnde Stellung zuweiſen, fofern fie 
ald ein Stand der höhern allgemeinen Bildung ebenfo fehr zu dem 
vorwärtd fchreitenden bürgerlichen Elemente fih in ein befreundetes 
Verhältniß zu ſetzen habe, ald fie andererfeitd doch ihrer Natur nad 
eine confervative und dem Bauern verwandte Macht fei. Jene Be— 
deutung fönne jedoch der Adel nur dann haben, wenn er ſich auf einen 
fihern größern Grundbefig ftüßt, daher der Verfaſſer für denjenigen 
großen Theil ded Adeld, dem ed an diefem Erfoderniffe fehlt, die 
Ueberfiedlung in den bürgerlichen Stand (alfo nach Art des englifchen 
Adels) verlangt. 

Im Gegenfag gegen dieſe bisher gefchilderten Mächte des „ſocia— 
len Beharrend’ wird nun der Bürger ald der allgemeine gefchichtliche 
Stand der „forialen Bewegung” aufgefaßt, welcher daher auch durch 
das freie Bemwußtfein der Neuzeit in den Befiß der überwiegenden 
moralifchen und materiellen Macht gefommen fei. Als der unterfchei- 
dende Grundzug des bürgerlichen Geiftes wird das thatige fchaffende 
Streben bezeichnet, welches zufolge diefer feiner Natur auch bei allem 
Reihthum und bei aller Bethätigung deffelben im Großen doch eine 
gewiſſe Knappheit und Selbftbefchränktung in der äußern Sitte, alfo 
eine innerlich geiftige Goncentration und eine damit verbundene ver- 
hältnißmäßige Unfcheinbarkeit nad) außen mit fih führt, wie ja dies 
Alles in der engern Bedeutung des Worts „bürgerlich enthalten liegt. 
Der Bürgerftand fchließt nun aber feiner Natur nach zwei entgegenge: 
feßte Seiten zumal in fi: einerfeitd Die allgemeine gleichmachende 
geiftige Bildung, andererfeitd die mannichfaltige und felbftändigere 
Befonderung der verfchiedenen Berufsarten innerhalb jener bewußtern 
Einigung. Das lebendige eigene Erfülltfein von der beftimmten Berufsart 
ift ein wefentliched Erfoderniß für den fräftigen bürgerlichen Standeögeift. 
Allein daffelbe darf nicht ausarten in jener Weife, wie fie hauptſächlich 
Durch den bureaufratifchen Polizeiftant gefördert worden ift, nämlich daß 
die bloße Berufdart fich zu einem unterfcheidenden Stande aufbläht, z. B. 
alfo von einem Beamtenftande, Offizierftande u. f. w. die Rede ift im 
Gegenfage gegen den Handwerkerftand u. f. w., überhaupt gegen den 
fogenannten Bürger im engeren Sinne. Denn dadurh iſt an Die 
Stelle des wahren focialen Standesbewußtfeins, an die Stelle deö all: 
gemein bürgerlichen Geiftes, ein gemachter Unterfchied unechter Stände 
gefegt, und der Kaftengeift, welcher dem wirklichen Stande vielmehr 
den Begriff des Ranges unterfchiebt, ift fomit eine nothwendige Folge. 
Eben diefe falfchen gemachten Stände haben wefentlich dazu beigetra- 
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gen, die moderne Abneigung gegen die ftändifche Gliederung über: 
haupt hervorzubringen. Theile durch ſolche Einwirkung der Polizei- 
ftaats, theild durch die gleichzeitigen Abftractionen der modernen Redhts- 
entwidelung, wie 3. B. namentlich durch eine unbefchränfte einfeitige 
Gewerbefreiheit, bat nun das fociale Bewußtfein des Bürgerftandes 
noch ungleich mehr gelitten ald das der andern Stände, wie ja über: 
haupt der Bürgerfland feiner Natur nach am meiften einer Verflahung 
oder Verkehrung des Sonderbewußtfeins ausgeſetzt if. An die Stelle 
des wahren Bürgers ift fo zu einem großen Theile der „ſociale Phi: 
liſter“ getreten, ald defien eigenthümliches Kennzeichen von dem Ver: 
faffer eben der Indifferentismus gegen den Standes - und Berufsgeift 
und daher einerfeits ein verfchwommenes und nivellirted bloßed Staate- 
bürgerthum, andererfeitd ebendeshalb die egoiftifche, ſtumpfe und geift- 
loſe Selbftbefchräntung auf fich bezeichnet wird. Als ein befonders 
charafteriftifcher Zug wird demgemäß namentlich das vielfache Verleug⸗ 
nen des eigenen Berufes, des beftimmten Handwerks u. f. w. her: 
vorgehoben, indem z. B. der Schneider, Schuhmacher u. f. w. nicht 
mehr unter diefem Namen laufen und gelten will, fondern in der Al: 
gemeinheit eined Kleiderfabrifanten u. ſ. w. feine Ehre ſucht, ſodaß 
überhaupt nicht mehr die beftimmte bürgerliche Kunftfertigkeit, fondern 
in Wahrheit der bloße mit Andern gleichmachende Befiß, das in dem Ge- 
fchäfte enthaltene Capital es ift, nach welchem die gefellfchaftliche Stel- 
lung gefhäßt wird. Dagegen wird nun 3. B. an dem Hanbdeldftande 
Deutlich gemacht, wie nur Derjenige ein wahrer Kaufmann zu nennen 
fei, welcher bei feinem eigenen Vortheile zugleih auch im Intereſſe 
und Geifte feines Standes und feiner Nation thätig ift, während Der: 
jenige, deflen Handel nur auf den eigenen Erwerb und Vortheil be 
rechnet ift, bei noch fo großem Gapitale doch ein bloßer Krämer bleibt. 
Im Ganzen alfo will der Verfafler für die Zukunft wieder eine Er: 
neuerung und Kräftigung des bürgerlichen Corporationsgeiſtes, fo vor 
allem der Gewerbe u. f. w. Es fol jened „Behagen innerhalb des 
Standes und der ftändifchen Sitte“ wieder möglich werden, wie es dem 
frühern deutfchen Bürgerthume mit feiner ausgefprochenen corporativen 
Gliederung fo weſentlich war. 

Schließlich faßt nun der Verfafler im Gegenfaß gegen die- obigen 
nafürlihen Stände unter dem Namen ded „vierten Standes” alles 
Dasjenige zufammen, was den fchärfften Kern der gegenwärtigen Ge- 
fenfchaft bildet, nämlich das mit den gegebenen beftimmten Verhäft- 
niffen feines ftändifchen Dafeins zerfallene und in fich felbft entzweite 
Proletariat der verfehiedenen Stände. Proletarier ift nach dem Ver: 
faffer ſchon überhaupt Derjenige, welchem die gefiherten Mittel fehlen, 
in einer den fonftigen beftimmten Verhältniſſen feines Standes ge: 
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mäßen Weife zu leben, daher das Proletariat ebenfo gut den höhern 
ald den niedern Glaffen der Gefellfchaft angehört. Allein ein Mit: 
glied des vierten Standes ift dem Verfafler erft Derjenige, welcher von 
hieraus auch geiftig mit feinem focialen Stande und mit der Sitte 
deſſelben zerfallen und in das abftracte Bewußtſein unbefriedigter Rechts— 
anfprüche fowie in eine unbeftimmte Zerfahrenheit der ganzen gefell- 
fchaftlihen Stellung bineingerathen if. So wird denn namentlid) 
gleich zu Anfang jene in den legten Jahren fo vielfah zum Vorſchein 
gefommene natur = und geſchichtsloſe Abftractheit ded ganzen Bewußt— 
ſeins, die fich felbft über die Nationalität hinwegſetzt und auf allen 
Revolutionsfhlachtfeldern Europas ſich umhertreibt, als der fchärfite 
Ausdruck des unterfcheidenden Geifted des vierten Standes hervorge- 
boben. Auch im Weitern fucht dann der Verfaſſer mit feinem ge- 
wohnten forgfältigen Eingehen in die einzelnen Verhältniffe nachzu— 
weifen, wie die Losreißung von der hergebrachten Beftimmetheit und 
Sitte des Berufsgeſchäfts, Handwerks u. f. w. ein weſentlicher Aus: 
gangspunft theild fhon für das Entftehen des Proletariats, theild nod) 
beftimmter des vierten Standes fei, fo 3. B. bei den verfchiedenen 
Arten der Künftler und namentlich bei dem fchriftftellernden Kiteraten, 
aber auch bei dem Fabrifarbeiter, fofern diefer nach der ganzen Art 
feines Gefchäftd ein von dem frühern Handwerk verfchiedened und nur 
erſt halb fertiges, unvollfommen ausgebildete Ding fei. Der geiftige 
Unterfchicd aber zwifchen dem noch in feinem Standesbewußtfein Ieben- 
den Profetarier und andererfeitd dem Mitgliede des vierten Standes 
wird 3. B. insbefondere an dem Verhältniß des cchten Handwerks— 
burfhen und andererfeitS des unzufriedenen Fabrikarbeiters klar ge- 
macht. Auch gegen die Uebel des vierten Standes nun fucht der Ver: 
faffer feiner Grundanfhauung gemäß wiederum in der neu erftarfen- 
den Pörperfchaftlichen Gliederung der Stände die Abhülfe, indem diefe 
Gliederung von den früher befprochenen Ständen ausgchen und fo 
einen analogen Trieb auch in dem vierten Stande erweden müſſe. In 
diefem Sinne werden dann mit Hinfiht auf die verfhiedenen Grup- 
pen des vierten Standes mandherlei Andeutungen gegeben. Es wird 
3. B. in Betreff der Handwerköburfche die Hinwirkung auf den frü— 
bern fraftigen und ehrenhaften Zufammenhalt der Gewerbe, eine Neu- 
geftaltung ihrer gemeinfamen Herbergen, die Wiederbelebung des Ver: 
häftniffes zur Familie des Meifters u. f. w. gefodert; es wird hin- 
fihtlich der dienenden Claſſe auf die Nothmwendigfeit einer Erneuerung 
der engern häuslichen und moralifchen Gemeinfchaft mit der Dienft- 
herrſchaft hingewiefen ; es wird für die Kabrifarbeiter theild eine 
volftändigere (mehr gewerbömäßige) Bildung durch Arbeitsfchulen 
verlangt, theild eine Genoffenfchaft unter fih, welche fie mit einem 
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gewiffen Samiliengeifte durchdringen fol, ihnen zur Erlangung einer 
mannichfachern Handfertigkeit helfen würde u. f. w. Im Ganzen ift 
nun aber doch gerade bier binfichtlich der Zufunft des vierten Stan- 
des die Anfchauung des Verfaflerd am wenigften klar und entwidelt, 
und es hängt Died nothwendig mit feiner ganzen Auffaffung der fo: 
cialen Frage zufammen, auf deren felbftändige Befprehung wir dem 
nächſt übergehen. | 


Bairifche Zuftände, 
Bon 
Adolf Bol. 


IV. 


Um in der Gefeßgebung ded Königreihs größere Uebereinftimmung 
zu erzielen, ift fchon feit 1818 viel gefprochen und gefchrieben worden. 
Als der Kanzler von Wächter im Auftrage Württembergs vorfchlug, das 
Gefchäft, welches in beiden Ländern gleich nothwendig fei, gemeinfam 
vorzunehmen, erflärte man fi in München, um bairifche Superiorität 
geltend zu machen, gern bereit, die Drganifation auszuarbeiten, damit 
Württemberg nur anzunehmen habe, und die Sache zerfhlug fih. An 
den jüngften Zandtag wurden endlich Vorlagen gebracht, um wenig* 
ftend die Eriminalordnung, welcher in der Pfalz der Code penal und 
in den übrigen Provinzen die Feuerbach'ſchen Grundſätze ald Bafıs 
dienen, einheitlich herzuftellen. Die Strafen des Code penal follen ge: 
mildert, die ſcharfen Begriffsbeflimmungen Feuerbach's Gemeingut 
werden, um, was ein aufrichtiges Eingehen auf das Inftitut der Ge: 
fhworenengerichte vorausſetzt, den letztern die Präcifion der Frageftel: 
lung u. f. w. zu erleichtern. Alles gut; allein der Landtag ift wieder 
vertagt worden, bevor er and Werk ging. In der Civilgefeßgebung 
finden fi) fodann nach einer Angabe des Dberconfiftorialrath6 von 
Arnold nod gegenwärtig nicht weniger ald fünfundfechzig Legislationen 
vor, fodaß ed in Niederfranfen noch Häuſer gibt, wo in der Stube 
baireuther, in der Kammer banıberger und im Stall die Gefeßgebung 
ehemaliger Reichsritterfchaft gilt. Ebenfo kommt es in Schwaben vor, 
wo ed von großen und Heinen Reichsſtädten, von gefürfteten Abteien, 
von Grafen und Herren wimmelte, daß bei der Erhebung eines That: 
beftands darauf gefehen werden muß, ob etwas vor oder hinter einem 
Haufe gefhah: denn danach richtet fich der Gerichtöftand und die Be- 
urtheilung. Auch bier ift die Nothwendigkeit der Codificirung längft 
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von allen Seiten eingeräumt; allein die Inangriffnahme der fchwieri- 
gen Arbeit verfchiebt fi von Jahr zu Jahr. 

An Steuern hat das fih im Ganzen nur eines befcheidenen Wohl: 
ftanded erfreuende Land hinreichend zu fragen. Für Colonialwaaren 
zahlt es unter allen Zolvereinsgebieten verhältnißmäßig am wenigiten. 
Allein die directe Steuer, der fiherfte Prüfftein für das Wohlbefinden 
und die Zufriedenheit ded Bürger » und Bauernftandes, belief fih im 
Budget von 1848 auf 6%, Millionen Gulden, überftieg 1851 74, Mil- 
lionen und mußte 1852 bei einem Deficit von 2%, Millionen auf I Mil: 
lionen Gulden erhöht werden. Dazu hat die Grundfteuer über 44, Mil- 
lionen Gulden, die Gewerbefteuer über 800,000 Gulden und die Ein- 
fommenfteuer mehr ald 700,000 Gulden aufzubringen. Außerdem hat 
die Regierung die Zufchüfle des durch Kammerbeſchluß längſt abge: 
fchafften Zahlenlottos noch immer nicht entbehren können und das In- 
ftitut ruinirt noch immer den Geldbeutel der Eleinen Leute. 

Die Staatöfchuld belief fih 1848 auf 101 Millionen, im Jahre 1851 
auf 136 Millionen Gulden; doch müſſen die bedeutenden Eifenbahnbau: 
ten auf Staatöfoften dabei in Anfchlag gebracht werden. 

Ob es ein wirklicher Vortheil fei, daß der Staat bisjegt Fein Pa- 
piergeld emittirte, müffen wir dahingeftelt fein laſſen. Auslandifche 
Werthpapiere curfiren defto lebhafter im Rande, 


V. 


Auf den erſten Blick erſcheint die Verfaſſung des Königreichs ſehr 
ſolid begründet. Sie widerſtand den Angriffen, welche 1848 auf ihre 
Fundamente gemacht wurden, und es iſt wol zu beachten, daß dafür 
die in jener Zeit von den eingeſchüchterten Parteien erlangten Geſetze 
nun auch der grollenden Reaction deſto entſchiedener trotzen. 

Daß der Landtag die ihm von den Theoretikern angeſonnene Um— 
geſtaltung zurückwies, hatte ſeine innere Berechtigung. Denn größerer 
Theilnahme, als das bairiſche Volk gegenwärtig vermittels der Kam— 
mern an der Geſetzgebung beſitzt, iſt daſſelbe ſeinem ganzen Cultur— 
ſtande nad) vorläufig nicht fähig. Man muß die Urwähler und Wahl: 
männer von Schwabmünchen und Ampfing, von Neflelwang und 
Zwiffel und felbft von Augsburg und München gefehen und gehört 
haben, man mußte die Deputirten Reinhardt und Kolb reden hören, 
um das zu behaupten: aber wo die Phrafe nicht dominirte, da that 
ed gewiß die Kurzfichtigkeit in politifchen Dingen. 

Daß der hohe Fatholifche Klerus im bairifchen Oberhaufe Sitz und 
Stimme fand, hat feine hiftorifche Begründung. Es harmonirt das 
nit mit allen Grundfägen des Liberalismus: allein Baiern fteht fac: 
fh mit einem Fuße noch binter der Kirchenreformation und wir 
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dürfen nicht erwarten, daß es mit einem Sprunge das Verfäumte 
nachhole. Unter ſolchen Umftänden ift e8 wenigftens ein relativer Ge- 
winn, daß nicht alle bei der Gefeßgebung concurrirenden Prälaten Ul- 
tramontane find. Neben ihnen figen zugleich Repräfentanten der pro- 
teftantifchen Kirche. Won ihnen ift zwar feine Befürwortung der 
Freien Gemeinden zu hoffen, aber innerhalb der Grenzen der ancerfann- 
ten Kirchen ift deflenungeachtet noch manches mit der wahren Lehre 
des Chriſtenthums übereinftimmende Refultat zu erzielen. Unter dem 
hohen Adel des Reichs gibt ed noch ſtolze, Steuerfreiheit und Siegel- 
mäßigfeit in Anſpruch nehmende Junker in Menge. Allein wenn ein: 
mal Männer darunter find, weldhe auf ihren Herrfchaften den wohl: 
geordneten Staat im Kleinen einrichfeten und nun mit defto prafti- 
fherm Blide in der Kammer der Reichsräthe auf jede nationalöfono- 
mifche Verbeflerung hinarbeiten, fo find diefe wenigen Männer vermöge 
ihrer Stellung von defto größerm Einfluß. Um Namen nicht ganz fchuldig 
zu bleiben, fol Graf Giech von Zhurnau genannt werden, der in der 
Reichsrathskammer in der Regel nur ald Ausfchußmitglied hervortrift, 
defien Urtheil aber beim Könige ftetd Beachtung findet und deflen 
Anwefenheit in Münden deshalb vom Lande immer ald ein erfreuliches 
Zeichen angefehen werden darf. 

In der Kammer der Abgeordneten ift die Demokratie theild durch 
Refignation der Demokraten, theild durch nicht immer preiswürdige 
Dperationen der Regierung neuerlichft erft reducirt worden. Selbſt 
Se. demofratifhe Durchlaucht, der Fürſt Dettingen-Wallerftein ift 
nad) den Jahren der Aufregung zu einer Mäßigung zurüdgefehrt, 
welche die umfaflenden Kenntniffe und den unleugbaren flaatdmänni- 
fchen Scharfblid ded Mannes nur noch glänzender hervorhebt. Kürft 
Dettingen-Wallerftein ift unftreitig der erfte Redner der Kammer: ſtets 
Far und weltmänniſch verbindlich, follte unter Umftänden auch die Sronie 
ihren Antheil verlangen. Er überrafht durch die Detailerörterung der 
verfchiedenartigften Gegenftände, oft auch durch die Auffchlüffe, welche er 
aus der eigenen Minifterperiode gibt. Da die Zeitverhältniffe ihm 
fein Portefeuille bieten Fönnen, fo hat fih die Regierung zu feiner 
immer bei der Sache bleibenden Oppofition nicht minder Glück zu 
wünfchen ald zu feiner Zuftimmung, welche zwar feltener erfolgt, aber 
keineswegs principiell verweigert wird. 

Im Ganzen ift die Nationalrepräafentation zahlreih genug, um 
einen gefunden Iegislatorifhen Körper zu bilden, und hinreichend man-« 
nichfaltig zufammengefeßt, um die verfchiedenften Meinungen, welche 
in der Bevölkerung Geltung zu beanfprudhen haben, darzuftellen. 
Daß es nicht in der Weife gefchieht, wie jede einzelne Partei inner: 
halb und außerhalb ded Königreichd wünfcht, fpricht keineswegs gegen 


Bon Adolf Bod. 545 


den Organismus. Daß aber in Zeiten, wie fie und möglicherweife 
fehr bald bevorftehen, um die Stürme von 1848 ald Spielerei hinter 
fi zu laſſen, die bairifche Nationalrepräfentation nicht bei der Reiche: 
rathsuniform und dem Deputirtenfrad bleiben, fondern an jene Herren 
übergehen wird, welche das Casquet im Zimmer auf dem Kopfe be: 
halten, das ift ebenfo gewiß! 

Auf den jüngften Landtagen ftügte die Regierung fih hauptfächlich 
auf die Rechte der Zweiten Kammer, mit Ausſchluß der äußerſten 
Rechten. Doc ift die Parteiftellung keineswegs fo ſtarr, daß nicht 
auch die weiter links ftehenden Fractionen unter Umftänden für das 
Minifterium ftimmten, oder dad rechte Centrum nicht auch in einzelnen 
Fragen zur Dppofition überginge. Nur muß man in diefem Falle 
nicht erwarten, daß dad Minifterium fich deshalb zum Rücktritt ent- 
fchlöffe. 

Daß die Kammern die in Wien und Berlin pactirten Erweiterun: 
gen ded Zollvereind den Regierungspropofitionen gemäß ebenfo ge: 
räuſchlos annahmen, wie fie dad Gouvernement felbft ohne fichtbare 
Aufwallung acceptirte, war von der Klugheit vollftändig geboten. 
Damit ruhen die deutfchen Fragen fo gut in den Kammern wie für 
die Regierung. Privatftudien bleiben dabei den HH. von der Pfordten 
und Herfch fowie dem Baron Xinden in Augsburg unbenommen. 

In innern Angelegenheiten wird der Einfluß der Kammern viel: 
fach dadurch verfümmert, daß die Bureaufratie fih in fpigfindiger 
Auslegung und Anwendung der Gefege ſtark zeigt, die urfprüngliche 
Abfiht der Legislation auf die Weife umgeht, ſich aber durch Kam: 
merinterpellationen nicht hemmen läßt. Der Kampf felbft gehört in- 
deß zum Weſen des Gonftitutionalismus und die definitive Entfchei- 
dung des Streits liegt wenigftend in der befchworenen Verfaflung, 
der gemäß „ohne den Beirath und die Zuftimmung der Stände fein 
allgemeines neues Gefeß, welches die Freiheit der Perfon oder das 
Eigenthum der Staatdangehörigen betrifft, erlaflen, oder aufgehoben 
oder auch nur authentifch interpretirt werden fol”, während zur Erhebung 
aller directen Steuern, fowie neuer indirecter Auflagen ‚der König die 
Zuftimmung der Stände erholt”. 

Als es beim vorlegten Landtage galt, Die fehon hinreichend be— 
ſchränkte Preßfreiheit durch Cautionen und Perhorrescenz des Ge- 
fhworenengerichtd in Preßproceffen noch mehr einzuengen, lehnte eine 
ftarfe Majorität unter Führung der ehrenhafteften Deputirten, des 
Freiherrn von Lerchenfeld und Dr. Ruland vom linken Centrum und 
ded Fürften Dettingen-Wallerftein von der gemäßigten Linken, die Re 
gierungdvorlagen mit Entfchiedenheit ab. Eine ähnliche Parteivereini- 
gung hat die Vertagung des jüngften Landtags Fürzlich N 
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Während namlich die Nothwendigfeit der Trennung von Juſtiz und 
Verwaltung fchon 1818 und fpäter fogar vom Minifterium Abel an- 
erfannt, ein entfprechended Geſetz jedoch erft im Jahre 1848 erzielt 
wurde, hat die Regierung die Durchführung deffelben. Gefeßed biöher 
ſtets hingezögert. Sie ift nur theilweife vorgefchritten. Die Patrimo- 
nialgerichte, welche fich früher entgegenftellten, find aufgehoben ; bei den 
Städten erfter und zweiter Claſſe ift die Trennung erfolgt. Es fommt alfo 
nur noch darauf an, die Operation bei den Fleinen Städten und den 
Landgerichten zu vollziehen. Auch da erklärt der Minifter die Sache 
für nothwendig ; allein er will fih aus Finanzrüdfichten mit geringer 
Perfonalverftärfung und Gefchäftsvereinfahung begnügen, während 
die DOppofition die gänzliche Befeitigung des erimirten Gerichtöftandes, 
welchem 1825 nur die Stempelbogenfreiheit entzogen wurde, und end- 
liche, volftändige Durchführung des beftehenden Gefeges verlangt. An 
der Koftenbewilligung würde nicht zu zweifeln fein. Dennoch vertagte 
die Regierung den Landfag, nachdem die Zweite Kammer die VBor« 
Schläge des Minifters mit großer Majorität verworfen hatte. Die 
Zweite Kammer würde fogar aufgelöft worden fein, wenn die minifte: 
rielle Abficht nicht, wie es heißt, auf den Widerſpruch des Königs ge- 
ftoßen wäre. Hoffentlich liegt in. dem daraus bervorgegangenen Mi- 
nifterwechfel der Keim zur künftigen glüdlichen Ausgleichung der Differenz. 
VI. 

Allerdings konnte der Papſt mit dem katholiſchen Könige von 
Baiern leichter ein Concordat abſchließen ald mit dem proteſtantiſchen 
Großherzog von Baden. Allein der Klerus möchte auch bier gern ge 
gen die weltliche Gewalt angehen. Wo ed direct nicht möglich ift, ge 
fchieht ed indirect. Die meiften bairifchen Erzbifchöfe und Bifchöfe waren 
deshalb unter den Erften, weldhe dem Erzbifchofe von Freiburg zu 
feinem muthigen Vorfchreiten im Dienfte der Kirche Glück wünfchten 
und Kirchengebete für den neuen Märtyrer anorbneten. In Münden 
empfand man die Demonftration fofort. 

Im Concordat vom Jahre 1817 heißt ed: der König ernennt für 
die erledigten erzbifchöflichen und bifhöflihen Stühle im Königreich 
würdige und taugliche Männer; der Papft febt fie dann ein; vor die— 
fer Einfegung aber follen fie fih in die Leitung und Verwaltung der 
betreffenden Kirchen auf Feine Weife einmifchen fünnen. Die Prop« 
fteien der erzbifchöflichen wie bifchöflihen Kirchen werden vom Papite 
verliehen, die Ernennung der Dechanten fteht dagegen dem Könige zu. 
In die Capitel der erzbifchöflichen wie bifchöflihen Kirchen, welde 
von den Erzbifchöfen nnd Bifchöfen befegt werden, können nur Lan— 
dedeingeborene aufgenommen werden. Der König von Baiern wird 
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auf alle Pfarreien und Beneficien, auf welchen feine Vorfahren oder 
die (1808) facularifirten geiftlihen Corporationen das Patronats - und 
Präfentationsrecht befaßen, die Gandidaten präfentiren; die Erzbifchöfe 
und Bifchöfe werden fodann nach vorgängiger Prüfung die fanonifche 
Einfegung ertheilen. Alle übrigen Pfarreien und Beneftcien, welche 
die frühern Bifchöfe der jegigen acht Kirchen Baiern frei befegen, 
follen von den Erzbifhöfen und Bifhöfen an Perfonen „frei vergeben 
werden‘, welche der König genehmigt. 

Darin liegt auch eine fehr erheblihe Einmifhung der weltlichen 
Macht in die Kirchenangelegenheiten. Allein der Klerus ift vorläufig 
an die Zugeftändniffe des Heiligen Stuhld gebunden. 

Die Hauptfchwierigkfeit liegt jedoch darin, daß Baiern nad) feiner 
jüngften Ränderacquifition ein aus Katholiten und Proteftanten ge 
mifchter ‚‚paritätifcher” Staat fein fol. Seitdem ift zwar in Mün— 
chen eine evangelifche Kirche gebaut worden: allein die größere Nach: 
giebigfeit wird vorfommendenfald immer noch den Proteftanten zu: 
gemuthet und die Kluft, welche deshalb zwifchen der Pfalz und Franken 
einer- und den alten und neuen Eatholifchen Provinzen andererfeits 
befteht, wird immer größer bleiben als felbft die Stammesverfchieden- 
heit. Iſt die Verbindung, was wir nicht entfcheiden wollen, für alle 
Ewigkeit gefchloflen, fo wird der durch Gefeßgebung und Polizei er: 
zielte friedliche Hader und die nur verbedt fpielende Eiferfucht beider 
Parteien für die Eulturgefhichte der Jahrhunderte hoffentlich günftige 
Refultate der Toleranz und der gegenfeitigen materiellen und geiftigen 
Hülfe abmwerfen. Allein der Proceß felbft wird ein höchft langſamer 
und mühfeliger fein. 

Indem die Staatsregierung vorläufig. keineswegs als über den 
Eonfeffionen ftehend zu betrachten ift, entftehen Hemmungen aller Art. 
Alles fol beim Statusquo erhalten werden: weder der Proteftantismus 
fol feine Freiheit ausfprechen und entwideln, noch der Katholicismus 
mit Feuer für die Alleinfeligmachende werben und den Gehorfam der 
Gläubigen gegen den Klerus verfchärfen. In der Verfaflungsur- 
Pfunde ift zwar vollftändige Gewiflensfreiheit zugefichert. Allein diefelbe 
unterfcheidet fich bekanntlich noch fehr weit von freier Religionsübung, 
Und fo find die Zugeftändniffe, welche 1848 dem Deutfchfatholicismus _ 
und den Freien Gemeinden gemacht wurden, fo bald wie möglich zu« 
rüfgenommen worden. Denn Misbrauch des Verfammlungsrechtd war 
leicht nachgewiefen. 


VII. 


Werden einer hohen Stelle proteſtantiſche Sympathien zugeſchrie⸗ 
ben, ſo geſchieht das immer nur von katholiſcher Seite in feindſeliger 
58 * 
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Abfiht. Das Wahre an der Sache ift, daß König Mar Poeſie, Na- 
turwiffenfchaft und Gefchichfe vorzugsweife liebt. Da auf Fatholifcher 
Seite für diefe Zweige geiftiger Thätigfeit wenig gefchehen ift, fo bat 
fih der König nach proteftantifchen Vertretern derfelben ‚umgefehen. 
Wenn die HH. von der Pfordten, Dönniges, Thierfh, Emanuel 
Seibel, Liebig, welche dem Monarchen nahe ftehen, Proteftanten und 
Franz Dingelftedt und Garriere mehr ald das find, fo ift zu berüd- 
fichtigen, daß bei ihrer fpeciellen Aufgabe das Glaubensbefenntniß 
nicht in Betracht kommt. 

Die ultramontane Preffe möchte gegen alle diefe Männer gern lo8- 
brechen und nur die Polizei halt fie im Zaume. Es ift auch nicht 
unmöglich, daß bei irgend einer Gelegenheit der Fanatismus gegen fie 
aufgeftachelt wird und fie das Feld räumen müflen. Indeß vorläufig 
gehen fie ihre Bahn und wir wollen ihnen Glück wünfhen. Der 
greife Thierfch wirbt nun ſchon manches Jahrzehnd hindurch die jun- 
gen Baiern von der Iſar und der Pegnis, vom Main und von ber 
Donau für die hohen Geftalten de Agamemnon und der Klytä— 
mneftra. Dönniges ift unermüdlich, dem König über alle bervorra- 
gende Erfcheinungen deutfcher Wiflenfchaft und deutſchen Lebens der 
Gegenwart Bericht zu erflatten, fodaß von höchfter Stelle mande er- 
freuliche Aufmunterung nad Berlin, Göttingen und Heidelberg erfolgt. 
Unter den anregenden Eindrüden Münchens gibt Emanuel Geibel mand 
ſchönes Gediht. Und fchlummern Franz Dingelftedt’d lyriſche Ergüſſe 
Gotta’fhen Verlags ruhig auf dem Lager, fo bringt dagegen feine 
umfichtige Zeitung ded münchener Theater die Meifterwerke deutfcher, 
englifcher und franzöftfcher Kunft in würdiger Weife zur Anfchauung. 
Er lehrt die reihen Brauer von München, die Honoratioren von In— 
golftadt und Landshut „Nathan den Weifen” anftaunen und vor 
„Richard 111. erfchreden, um zugleich den Höhergebildeten die Zauber: 
poffe und das Melodrama zu erfparen. Gogar die antike Tragödie 
geht in ehrwürdiger Urfprünglichkeit dur dad Haus der achthundert 
Gasflammen und wir fahen mit Vergnügen, wie fih vor dem Palaft 
des Königs Dedipus und dem Haine von Kolonos ein zahlreiches, 
ernft laufchendes Publicum fammelte, das fih, vom hohen Ernft des 
alten Schickſals ergriffen, gern feiner „Weltumfegler”’ und „Undinen“ 
entfchlug. 

Unterdeß erzählt Carriere in der deutfchen Literaturgefhichte, wie 
der Weizen, welchen Walter von der Vogelweide den Vögeln auf fei- 
nem Grabfteine im mainzer Dom ftiftete, fpäter von der Geiftlichkeit 
weggepidt wurde und die Studenten bemerken mit ftilem Behagen, 
wo die Pointe Tiegt. Xicbig enthüllt vor höchften Herrfchaften und 
vor zahlreichen Studirenden der Chemie die hohen Naturwunder, 
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vor deren Kicht alle Gebilde des Aberglaubens, wie er fid) zum Aerger— 
niß des Klerus ausgedrüdt hatte, wie Schatten entfliehen. Wer wird 
außerdem nicht mit höchfter Spannung der Methode folgen, in welcher 
Hr. von der Pfordten die Kehren des Staatörechtd und der Politik, 
welche er auf dem Lehrſtuhle zu Leipzig fo beredt erörterte, ald Mini: 
fterprafident in die unmittelbare Praris überfegt? 
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Ein Beſuch bei Silvio Pellico. 
Von 
Friedrich Crüger. 

Silvio Pellico! Wem ſind die Leiden, welche dieſer berühmte italieni— 
ſche Dichter während feiner zehnjährigen Gefangenſchaft auf dem Spiel- 
berg erduldete, unbefannt geblieben? Wer hat nicht die Seelenftärke, 
die Ergebung bewundert, mit der er die Zorturen der Bleifammern 
von Venedig ertrug? Wer hat nicht mit fliegendem Athem jenes Durch 
feine Wahrheit, feine Einfachheit fo unvergleichliche Buch durchlaufen, in 
welchem er feine Unglüdstage verzeichnet? Wer hat ihn nicht liebgewon— 
nen aus diefem Buche und bei der Schilderung feiner Befreiung ihn 
nicht wie einen Freund in Gedanken jubelnd an fein Herz gepreßt?! 

Der „Schnitter Tod“, der in den legten Monaten eine fo befon- 
derö reiche Ernte unter den Berühmtheiten der Wiffenfhaft und Kunft 
gehalten, hat bekanntlich vor kurzem auch an Silvio Pellico feine uner- 
bittlihe Hand gelegt. Von theuren Todten ift jedes Andenken will: 
fommen, wie werthlos es auch an fich felbft fein möge; fo, hoffe ich, 
foU den Zefern denn auch die nachftehende Schilderung eines Beſuchs nicht 
ganz unmwilllommen fein, den ich dem berühmten Dichter noch Furz vor 
feinem Heimgang machen durfte und deflen Andenken mir um fo theurer 
ift, als Silvio Pellico ſich bei diefer Gelegenheit mit der liebenswür:- 
digften und männlichften Offenheit über einen Punkt äußerte, der auch 
fonft ſchon vielfach befprochen worden ift, aber, wie ich jegf zu meiner 
Freude aus des Dichters eigenem Munde beweifen kann, in durchaus 
irrthümlichem Sinne. Das ift die angebliche Bigoterie, der religiöfe 
Fanafidmus, in dem Silvio Pelico feine legten Jahre verbracht haben 
fol — aud nach der Meinung diefer Blätter —, während fein Alter 
doch in der That fo mild und geifteöfrei gewefen ift, wie es nur den 
auserwählteften und glüdlichften Naturen zutheil wird. 

Wiewol von meinen Knabenjahren an ein enthufiaftifcher Bewun- 
derer des erhabenen Dulders, hatte ich doch beinahe fchon vier Jahre 
in derfelben Stadt mit ihm gelebt, in Zurin, ohne ihm nur einmal 
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begegnet, oder ihn auch nur von ferne gefehen zu haben. Auch mir 
hatte man ihm gefchildert als einen fchwächlichen, der Einfamkeit und 
einem übermäßigen Hange zu religiöfen Mebungen hingegebenen Greis, 
der ſich in feiner Ruhe nicht gern ftören laſſe und fremden Befuchern 
nur in feltenen heitern YAugenbliden zugänglich fei. Seit feiner Be 
freiung ald Bibliothekar in dem Haufe der piertontefifchen Grafin Ba- 
rolo lebend, einer reichen Matrone, die mit feiner religiöfen Richtung 
barmonirte, verließ er felten oder nie feine Studirftube, in der ihn 
ohnehin feine ſchwache Gefundheit zurüdhielt. Cine literarifhe An— 
gelegenheit, die mit feiner frühern Wirffamfeit in naher Beziehung 
fand, nöthigte mich endlich, diefe Zurüdgezogenheit zu ſtören; Silvio 
Pellico ließ mich durch einen feiner genauern Freunde verfihern, daß 
er mich gern empfangen würde, und fo war der erfehnte Augenblid 
denn endlich gekommen. 

Es war am Morgen eines heitern Detobertages, ald ich mich mit 
ungeduldigem Schritt dem prächtigen Palais Barolo näherte. Durch 
eine großarfige, im mittelalterlichen Stil gebaute Säulenvorhalle ge: 
langte ich in einen geräumigen Wartefaal; während einer aus dem 
Dienerfhwarm, welcher den Saal durchkreuzte, mich meldete, verſank 
ih, mid) auf einen Divan werfend, von Erinnerung und Erwartung be« 
wegt, in tiefes Nachdenken. in Geräufh in meiner Nähe fcheuchte 
mich daraus empor; ich erblidte vor mir einen Greis von Feiner, ha- 
gerer Geftalt, mit krankhaft bläßlichem Geſicht, das jedoch durch ein 
wohlwollendes Lächeln belebt ward. Er war in Morgenrod und Pan» 
toffeln; die hohe Stirn war zum Theil durch ein ſchwarzes Käppchen 
verhült. Unwillkürlich erwiderte ich feinen Gruß mit dem lebhaften 
Ausruf: Ecco Silvio Pellico! Ich hatte mich nicht getäufcht; der Meine 
Mann war der Dichter der „Francesca da Rimini‘, der Märtyrer der Blei- 
fammern von Venedig. Sei ed, daß die Empfehlung feined Freundes, 
oder die Lecture einiger meiner Beinen italieniſchen Schriften, oder 
vielleicht au der Eindrud, den feine Erfcheinung auf mid machte 
und defien Echtheit ihm felbft nicht entgehen Eonnte, ihm ein günſti⸗ 
ges Vorurtheil für mich eingeflößt haben, genug, er drüdte mir Die 
Hand traulich wie einem alten Bekannten, führte mich in feine Stu- 
dirftube, einen hohen, mit altmodifcher Einfachheit möblirtn Salon, 
und lub mich ein, in der Nähe des Kaminfeuerd P lag zu nehmen. 

Die erfte Viertelftunde unferer Unterhaltung war jener Titerarifchen 
Angelegenheit gewidmet, welche meinen Beſuch veranlaßt hatte. Gil: 
vio Pellico zeigte mir bei diefer Gelegenheit die verfchiedenen Audga- 
ben und Weberfeßungen feiner Schriften. *-Er ſprach mit einer ertre 
men Ruhe, wie ein Kranker, welcher fi mit größter Aengfllichkeit 
vor Anftrengung oder innerlidher Aufregung hütet. Dennoch verur: 
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fachte das Sprechen ihm von Zeit zu Zeit ein ſchwaches Hüfteln, wo⸗ 
bei er jedesmal unwillfürlich mit der Hand nach der Bruft fuhr. All 
mälig begann feine Stimme fi etwas zu accentuiren, und die Im» 
paffibilität feines leidenden, aber mehr heitern ald ernten Gefichtsaus- 
druds auf flüchtige Augenblide einem Iebhaftern Minenfpiel zu wei« 
chen. Range Kräanklichkeit, ein Erbtheil feiner Gefangenfchaft, hatte den 
urfprünglichen lebendigen Ausdrud feiner Phyſiognomie geſchwächt; 
ſtark markirt jedoch ſchien diefelbe mir auch in jüngern Jahren nicht 
geweien zu fein. Silvio Pellico hatte eines jener Gefichter, auf die 
dad Alter nur fehwer feine Male eingrabt, und aus denen troß hoher 
Jahre und ſchwerer Leiden eine zähe Geifted- und Gemüthsfrifche nie 
ganz den Schimmer innerer Jugendlichfeit verfchwinden läßt. Sein 
gebleichtes, früher, wie es mir fehien, blondes oder hellbraunes Haar 
befränzte in fparfamen Xoden feine Schläfe, über welche fi) eine volle 
und freie Stirn erhob; feine Augen waren bel, etwas klein, feine 
Nafe geradlinig und wohlgeformt, auf feinen dünnen, faft zierlichen 
Lippen, die fich felbft im Schweigen nicht gern zufammenfchloffen,. ruhte 
der. Zauber der Beredtheit und vertraulichen Mittheilfamkeit. Das 
Ganze feiner äußern Erfcheinung erinnerte mich lebhaft an die liebens— 
würdige Greifengeftalt ded berühmten Phyfiologen Burda), defien 
Hausgenofje und häufiger Gaft ich im Jahre 1844 zu Königsberg zu 
fein dad Glüd hatte. 

Kaum hatte unfer Geſpräch fi) etwas erwärmt, ald Silvio Pellico, 
aus freien Stüden, ohne daß ich ihn durch eine noch fo entfernte An- 
fpielung dazu veranlaßt hätte, über feine religiöfe Richtung zu fprechen 
anfing. Zu wiederholten malen beklagte er fich darüber, daß man 
ihn für bigot und pietiftifch halte, während er doch nur ſtets danach 
geftrebt habe und immerfort ſtrebe, die Chriftusichre in ihrer ganzen 
göttlihen Kraft aufzufaflen und fein innerftes Wefen mit ihr zu er. 
füllen. ‚Meine religiöfe Richtung“, fagte er, „befteht nicht in träu⸗ 
merifcher Eingaufefung meiner Gefühle und Gedanken, fondern in gei« 
fliger. Durchdringung und Erkenntniß des Katholicismus; je ſchwerer 
mein innered Ringen nad dieſer Erfenntniß gewefen, um fo tbheurer 
und froftreicher ift mir mein Glaube. Im Uebrigen achte ich jede an- 
dere religiöfe Ueberzeugung, wenn fie nur eine tiefe und in warmem 
Gedankenkampf erworbene ift. Man wirft mir vor, ich fei abgefallen 
von meinem frühern religiöfen Freifinn; mein Gott, es ift wahr, daß 
ich in meiner Jugend. leichtfertig über religiöfe Dinge dachte, oder fie 
über anderweitige Beftrebungen, welche die Zeitverhältniffe in mir am 
regten, bisweilen auch) wol ganz aus den Augen verlor. Aber der 
Keim des religidfen Sinns lag im Grunde meiner Seele, er ſchlum— 
merfe nur, um ſchon in der erften Zeit ruhigerer Selbftbefchauung 
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defto mächtiger in mir aufzugeben. Vielleicht war mir deöhalb die 
Stille der Gefängnißzelle heilfam und ein Glüf für mein fpäteres 
Seelenleben. Meinen Freund Ugo Foscolo hat man häufig im Ge: 
genfaß zu mir des Unglaubens, ja der Feindfchaft gegen die Religion 
angeklagt. Daran hat man fehr Unrecht gethan. Ugo Foscolo war 
von einer tiefen und glühenden religiöfen Ueberzeugung durchdrungen, 
die fih auch faft in allen feinen dichteriſchen Schöpfungen wieberfpie- 
gelt. Aber mancherlei Misbräuche, Die der äußern Erfcheinung des 
Katholicismus anhaften, feßten diefen Feuergeift in Zorn; auch ver- 
mochte er nur fchwer, Sarfasmen zu unterdrüden, wenn fie ihm beim 
Schreiben in die Zeder famen. Mehr ald ein mal hat er fich bei mir 
beklagt, wenn er wegen feiner beißenden Ausfälle gegen die Kirche von 
den Zweiflern und F$reidenfern ald einer der Ihrigen genannt wurde 

Den köſtlichen Moment der traulichen Mittheilfamkeit Pellico’d bes 
nugend, fuchte ich dad Gefpräch auf feine Gefangenfchaft zu lenken, 
über die er fich auch fofort verbreitete und ohne daß die trübe Erin- 
nerung nur einen Augenblid die Heiterkeit feiner Stirn ummölfte. 
Eine volle Stunde hindurch entwarf er mir ein lebhaftes und zufam- 
menhängendes Bild fowol von feinen jugendlichen Beftrebungen wie 
von feinen fpätern Scidfalen — ein Gemälde, weldhes ih in Fol- 
gendem nur in ſchwachen Umriffen und mit Auslaflung vielfacher Ein- 
zelheiten wiederzugeben vermag. 

„Seit meinem erften Aufenthalte in Mailand”, erzählte Pellico, 
„bewegte ich mich zumeift in den literarifchen Kreifen diefer Stadt, 
welche damals viele ausgezeichnete Schriftfteller und die Blüte der 
firebfamen Jugend aus den übrigen Provinzen Italiens in fich verei- 
nigte. Am genaueften befreundete ich mich indeß mit dem jungen 
Dichter Maroncelli, mit welchem ich die literarifche Zeitfchrift «Il Con- 
ciliatore» fchrieb. Dem politifchen Treiben der Zeit Beide gleich fremd 
ftehend, fanden wir unfere größte Befriedigung in beiletriftifchen Ar: 
beiten und Verfuchen, zu welchen und die "aufblühende romantifche 
Richtung reihen Stoff und immer neue Anregung bot. Die litera- 
rifchen, philoſophiſchen und religiöfen Erfcheinungen wurden von uns 
mit Freimuth befprochen, cbenfo auch, ſoweit nämlich die Genfur es 
zuließ, die vaterländifchen Verhältniffe, deren verfommener Zuftand uns 
natürlich nicht befriedigen fonnte. Wenn man ja von einem politifhen 
Zwecke fprechen will, den wir verfolgten, fo war es dieſer, dad National- 
gefühl unferer Vaterlandsgenoſſen zu weden und zu fräftigen, und 
das fuchten wir befonderd zu erreihen durch Schilderung der Größe 
und Macht der italienifchen Städte im Mittelalter. In unferm Inner: 
ften trugen wir den Wunfch nach vaterländifcher Unabhängigkeit aller: 
dings; doch war ed und faum gegeben, durch unfere fchriftftellerifche 
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Thätigkeit auch nur indirect für diefe Idee zu wirken. Ebenfo wenig 
vermochten wir und zu Vorkämpfern conftitutioneller Principien oder 
der Idee eined einigen Vaterlands zu machen. Nichtödeftoweniger 
fand der freimüthige «Conciliatore» immer mächtigern Anklang in der 
gebildeten Welt; bald gehörte unfer Blatt zu den verbreitetften Zeit: 
fchriften Italiens. Aber gerade diefer Umftand follte und, che wir 
Solches noch ahnten, den Verdacht der Regierung zuziehen und uns 
nur zu bald ind Verderben ſtürzen.“ 

„Während in Norditalien um jene Zeit die tieffte Ruhe berrfchte, 
begann im Süden der Halbinfel, zumal in den Beiden Sicilien fowie 
in Spanien der Garbonarismus in geheimnißvoller Weife fein Haupt 
zu erheben. Man ſprach von einer weitverzweigten und mächtigen 
Verſchwörung dieſer Geſellſchaft, ohne daß man jedoch über ihre 
Grundfäge und Pläne im Klaren war; bald legte man ihr republife- 
nifche, bald monarchifcheconftitutionele Principien bei. Selbft an den 
Höfen und in ben höchſten Kreifen der Gefellfchaft, in den Armeen 
fo gut wie in der Beamtenwelt wurden zahlreiche Perfonen nambaft 
gemacht, von denen das Gerücht behauptete, ald gehörten fie dem Gar- 
bonariorden an. Die Fürften und ihre Regierungen zitterten; hinter 
jeder leifen und unfcheinbaren Volksregung glaubten fie die dunkele 
Hand der Garbonari zu erbliden, bald mit dem Dolch des Meudhel: 
mords, bald mit der Brandfadel der Empörung bewaffnet. Eine Zeit 
banger Spannung und argmwöhnifcher Späherei trat ein. Neugierig, 
die wahren Doctrinen und Zwede der Carbonari fennen zu lernen, 
fragte ich eines Tags meinen Freund Maroncelli, ob er Näheres dar: 
über wifje. Er verneinte dies, fügte aber hinzu, daß er einen jungen 
Mann (wenn ich nicht irre, einen Corfen) kenne, von welchem er er: 
fahren, daß in Florenz ein geheimed Carbonari⸗Comité beftehe, mit deſſen 
Reiter er bekannt fei. Da diefer Fremde eben im Begriffe war, nad) 
Florenz abzureifen, fo befchloß Maroncelli ihm einen Brief an das 
florentiner Comite mitzugeben, in welchem er daflelbe in feinem Namen 
um Ueberjendung des Statutd des Garbonari»Drdend erfuchte.” 

„Ohne weiter an diefe Sache zu denken”, fuhr Pellico fort, „reifte 
ich bald darauf mit dem Grafen Gonfalonieri, demfelben, ber fpäter: 
hin ebenfalls durch fein unglüdliches Schidfal befannt ward, zu einen 
Familienbeſuch nach Venedig, wo wir einige Tage verweilten. Nach 
Mailand zurüdgekehrt, ließ ich cd mein erfted Gefchaft fein, meinen 
Freund Maroncelli zu befuchen. Schon auf der Treppe Fam fein Die- 
ner mir mit verflörtem und angftvollem Geficht entgegen. Iſt mein 
Freund zu Haufe? fragte ich ihm lebhaft und durch feinen Anblid in 
Unruhe verſetzt. Mein Gott, erwiderte er, indem er fpähend um fich 
bfidte und. mit den Armen in die Höhe fuhr, wie um mich mit ftum- 
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mer Geberde zu fehleuniger Flucht aus dem Haufe anzutreiben: mein 
Gott, wiffen Sie denn nicht, daß mein Herr vorgeftern verhaftet und 
feine Wohnung von der Polizei verfiegelt ift? Die ganze Stadt ift 
davon vol! Die Polizei, heißt ed, hat einen fremden Reifenden, bei 
welchem fie einen Brief meines Herrn an einen Garbonari-Chef vorge 
funden, an der lombardifhen Grenze verhaftet, dieſer Fremde fol ein 
geheimer Agent der Polizei fein und im Einverftändnig mit ihr ge 
handelt haben — fliehen Sie, fliehen Sie fo ſchnell ald möglich!” 

„Die Nachricht von der Verhaftung Maroncelli’d traf mich wie 
ein Blitz aus heiterm Himmel. Mühfam fchleppte ih mich nad 
Haufe, wo ih mich taufend unruhigen Gedanken und Befürdtungen 
bingab. Nur dem Rathe ded Dienerd zu folgen und mich auf die 
Flucht zu begeben, fiel mir feinen Augenblid ein. Mein Gemillen 
war rein; abgerechnet meine Mitwiflenfchaft um den Brief Maron- 
celli's nach Florenz fonnte man feinerlei politifche Anklage gegen mich 
erheben. Ueberdies war ich ficher, daß mein unglüdlicher Freund über 
diefen Punkt das tiefite Schweigen beobachten werde. Meine Beforg- 
niß wegen feines Schickſals wurde um fo peinigender, als die öftrei- 
chiſche Regierung, dur den Ausbruch der Infurrectionen in Neapel 
und Spanien in Schreden gefeßt, einige Tage vorher in den officiellen 
Blättern des Lombardifch-Venetianifhen Königreichs ein Proclam ver- 
öffentlicht hatte, durch welches die Mitglieder geheimer Gefellfchaften 
mit den firengften Strafen bedroht wurden; Kriegsgerichte, hieß es in 
diefem Proclam, follten über Gut und Leben der Schuldigen entſchei⸗ 
den. Welche Ausfiht für meinen treuen Freund! Doc follte ich nicht 
lange Zeit haben, mich diefer Ungewißheit hinzugeben; kaum hatte id) 
meinem von der Reife ermüdeten Körper einige Ruhe gegönnt, als 
ein Abgeordneter der Polizei auf meinem Zimmer erfchien und mir 
einen Verhaftsbefehl vorwies, in welchem ich, der ich doch nie com» 
fpirirt hatte und jeder gewaltfamen Auflehnung gegen die Regierung 
ftetö Feind gewefen war, feines geringern Verbrechens angeklagt wurde 
ald des Hochverraths.“ 

Die nun folgenden Ereigniffe im Leben Pellico’d find bekannt. 
Nach kurzem Gefängniß in Mailand wurde er nad den Bleifammern 
von Venedig abgeführt, dann, nach langer peinlicher Unterfuchung, im 
Jahre 1822, nad) dem Gefängniß auf der Infel San-Michele. Ma- 
roncelli und Pellico wurde öffentlich auf dem Schaffot dad Todesur⸗ 
theil verfündigt, welches ein Faiferliched Decret unmittelbar darauf für 
den Erftern in fünfzehn, für den Letztern in zwanzigjährige Gefangen- 
fchaft verwandelte. Im März 1822 wurben die Freunde und lin- 
glüdsgefährten nad) dem Spielberg gebracht und anfangs in deſſen 
unterirdifche Gefängnifle geworfen, wo ihnen nit nur unzureichende 
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Nahrung verabreicht, fondern auch Strohlager und Bettdecken vorent- 
halten wurden. Erſt im folgenden Jahre erhielten fie reichlichere und 
Präftigere Nahrung, eine weniger dumpfe Klauſe und andere EFleine 
Vergünftigungen. Am 1. Auguft 1830 endlich wurden beide Freunde 
nad) unfaglichen phufifchen und moralifhen Martern, welche felbft den 
verhärtetften Gefängnißfchließern Mitleiden abrangen, einer Gefangen: 
ſchaft entlaffen, zu welcher der blindefte Verdacht, die entichiedenfte Un: 
gerechtigfeit fie verdammt hatte. 

Die Erinnerung an feine Xeiden ließ Silvio Pellico, wie fhon be: 
merkt, äußerlich völlig unbewegt. „Keinerlei Groll“, fagte er, „regt 
fich in meiner Seele gegen Diejenigen, die mich unverdienterweife ver: 
folgten, verurtheilten und peinigten; ich habe ihnen längft und von 
ganzem Herzen vergeben. Gott fei mit ihnen!... Ich denke felbft mit 
Liebe und Dankbarkeit an manden guten Menfchen zurüd, den ich in 
meiner Gefangenfchaft Fennen gelernt, und der, vielleicht den Befehlen 
feineg, Dbern zumider, mein hartes Roos durch geheime Wohlthaten zu 
mildern fuchte... Im Uebrigen halte ich dafür, daß jede Regierung 
die Pflicht hat, für ihre Sicherheit zu forgen und fi ihren Wider— 
ſachern mit allen Kraften zu widerfegen. Die öftreihifche Regierung 
zumal hatte damals vollen Anfpruh auf Anerfennung feitens ihrer 
italienifchen Provinzen, denen fie viel Gutes erwies, fei es durch eine 
geregelte und achtbare Verwaltung, fei ed durch Beförderung der Volks— 
bildung und Sorgfalt für fonftige Intereffen des Landes. Später ift 
das freilich anders geworden, die Fremdherrfchaft ließ ihre eiferne Hand 
fühlen und machte fih durch fchlechte und verkehrte Handlungen felbft 
bei Denen gehäflig, die ihr fonft mit Sympathie oder wenigftens ohne 
Antipathie zugefhaut hatten... Ich zürne Deftreidh nicht von früher 
ber, bin heute aber nicht fein Freund und kann es nicht fein als 
Menſch fo wenig wie ald Italiener. . . .“ 

Dies waren faſt die letzten Worte unſerer Unterhaltung; ich ſchied 
von dem ehrwürdigen Dulder mit lebhaftem Dank für die Offenheit, 
die er mir bewieſen, ſowie mit aufrichtiger Freude über die Humanität 
und die nationale Tüchtigkeit, die er ſich trotz ſeines religiöſen Quietis— 
mus dennoch friſch und lebendig bewahrt hatte — und, ſetze ich 
hinzu, auch bewahrt hat bis an feinen furz darauf erfolgten Tod. 
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Bei Otto Wigand in Leipzig ift erfchienen: „Ein Diplomat, Roman 
von Dttilie.” Die Verfafferin zeigt viel Beweglichkeit des Geifted und 
eine glückliche Keichtigkeit der Darftellung. Sie hat offenbar viel erlebt, be 
fonders in jenen dunfeln Regionen des Seelenlebens, in jenen innern Käm- 
pfen und Krifen, aus denen die Mehrzahl unferer Schriftftellerinnen hervor» 
geht und deren Nachklang fih denn auch gewöhnlid noch in der eigenthüm ⸗ 
lichen Einfeitigkeit ihrer Auffaffungen, fowie in der Reizbarkeit und Leiden- 
fchaftlichkeit ihrer Empfindung zu erkennen gibt. Und doch ift biefe 
Reidenfchaftlichkeit nur der Anfang, nur der Keim ded Schriftftellers; wer 
ed zu wirklich künftlerifchen Leiftungen bringen will, wen die Beſchäftigung 
mit der Literatur noch mehr fein foll als nur eine perfonliche Befriedigung, 
der muß fih aus dieſem vermwundeten, zerriffenen Zuftand auch wieder au 
fünftlerifcher Gefundheit und Harmonie emporzurichten mwiffen. Kein wirk⸗ 
licher Künftler ift denkbar ohne Humor; er muß alle Höhen erflommen, alle 
Tiefen durchmeffen, alle Wonnen und Qualen des Lebens empfunden haben 
und darf doch, in göttergleiher Ruhe, nie das Bewußtſein feiner felbft, nie 
die Gemifheit des Göttlihen und Emigen verloren haben. Won biefem 
Humor, der allerdings eine weſentlich männliche Eigenſchaft zu fein fcheint, 
ift in unferer Frauenzimmerliteratur wenig oder nichts zu fpüren. Unfere 
Frauenzimmerliteratur ift in den meiften Fällen zu pathologifh, um recht 
poetifch zu fein; die Schriftftellerinnen nehmen an ihren Büchern zu viel un« 
mittelbaren, perfönlihen Antheil, fie wollen nicht bios ein Buch fchreiben, 
fondern das Buch foll zugleich auch eine alte Erinnerung verklären, eine 
Unbilde früherer Jahre rächen, einem Schmerz, der vor der Welt verftummen 
mußte, zum Wort verhelfen. Das gibt den Romanen unferer Frauen zum 
Theil eine große Kebhaftigkeit und ein erhöhtes Intereffe, ſowol in pfycho» 
fogifcher wie in focialer Hinfiht: aber der poetifche Werth ihrer Producte 
gewinnt dadurch nicht. Denn nur der überwundene Schmerz ift ſchön; eine 
Hand, die noch von Leidenſchaft zittert, darf auch den Griffel des Künftlers 
noch nicht führen. Auch die Vorzüge und Mängel des vorliegenden Buchs 
find damit angedeutet: lebhafte Darftelung, Wärme der Empfindung, aber 
Einfeitigkeit der Auffaffung, verbunden mit einer krankhaften und darum 
unerquidfichen Neigbarkeit ded Gemüths. Am fchlimmften hat die Ver 
fafferin fi in der Wahl ihres Haupthelden vergriffen; diefer angebliche Die 
plomat (denn in der That benimmt er ſich für einen Diplomaten mit faft 
unbegreifliher Plumpheit und Ungefhidtichkeit), halb Intrigant und halb 
Schwärmer, halb Enthufiaft und halb blafirt, ift eine zu unnatürlidhe, um 
nicht zu fagen unmögliche Geftalt, als daß man ſich für ihn intereffiren 
fönnte. Ueberhaupt hätte die WVerfafferin bei der Bildung und dem Gefchmad, 
die fie übrigens verräth, wol wiffen follen, daß die Zeit der abſtracten Bofe- 
wichter vorüber ift, im Roman fo gut wie auf der Bühne, und daß auch 
eine mehr als reichliche Dofis von Sentimentalität nicht im Stande ift, dieſes 
abgeftandene Gericht wieder ſchmackhaft zu machen. Auch der Piſtolenſchuß 
am Schluß des Buchs ift ein fehr gewaltfames und unkünſtleriſches Mittel 
der Löfung. Was ein richtiger Diplomat ift, erfchießt fi überhaupt nicht; 
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am wenigften aber können mir diefem Solern, wie er uns bis dahin ge- 
fchildert worden, bie traurige Energie zutrauen, welche zu einem ſolchen 
Schritte gehört. Die Verfaſſerin wird gut thun, bei der Wahl ihrer Stoffe 
ein wenig vorfichtiger zu Werke zu gehen und ihre Feder nur folden Gegen- 
ftänden zu widmen, denen fie felbft geiftig gewachſen ift; fchlägt fie diefen 
Nat nicht in den Wind und fucht fie gleichzeitig mehr fünftlerifhe Ruhe 
und Klarheit zu erwerben, fo kann fie bei dem unzweifelhaften Talent, das 
ihr verliehen ift, mit der Zeit nod) ganz Angenehmes zu Tage fördern. minr. 


Kein großer Mann bekanntlich, der vor feinem Kammerdiener Stich hielte. 
Aber auch der Kerkermeifter fcheint ein gefährlicher Beobachter menfchlicher 
Schwäche und Thorheit zu fein. Napoleon auf St.-Helena — meld ein 
erhabenes Bild des Leidens und des Heldenmuthd hat man nicht daraus 
gemacht! Mit welchen glühenden Farben haben uns Las Cafes und Andere 
den Heroismus diefes neuen Prometheus gefhildert! Mit welchen Verwün- 
fhungen, welchen Flüchen ift der Name feines Kerkermeifters gebrandmarft 
worden, jenes Sir Hudſon Lowe, in dem (fo behauptete man) die Faltblü- 
tigfte, herzlofefte Grauſamkeit ihr nur allzu williges Werkzeug gefunden hatte! 
Aber fiehe da, die Gräber öffnen fih, unverwerflihe Zeugen werden laut 
und der erlogene Heiligenfchein zerflattert vor dem ernften Licht der MWahr- 
beit. Napoleon (ber Erfte, wie wir jegt fagen müffen) ift der Gruft von 
St.-Helena entnommen ; von Victorien und Ruhmesgöttinnen umgeben, ruht er 
im prächtigen Dom der Invaliden. Auch Sir Hudfon Lowe ift ins Grab 
gefliegen; aber er hat ein Buch nachgelaffen, nicht eigentlih ein Buch, nur 
einen Haufen Briefe und Papiere — aber dieſe Briefe und Papiere find von 
fo merfwürbigem und unmibderleglihem Inhalt, daß die Victorien und Ruh— 
mesgöttinnen darüber auf ihren Poftamenten zu wanken anfangen. Das merk. 
würdige Buch ift auch ins Deutſche übertragen worden: „Geſchichte der 
Gefangenfhaft Napoleon’s auf St.-Helena. Aus den Briefen und 
Tagebühern des Generallieutenants Sir Hudfon Lowe und andern offi- 
ciellen bisher ungedrudten Urkunden. Nach dem Englifhen des William 
Forſyth von Julius Seybt“ (Reipzig, Amelang). Es find lauter offi- 
cielle Documente, Berichte an das Minifterium, Briefe und Erklärungen Na- 
poleon's und feiner Umgebung, Rapporte der englifchen Offiziere auf St.- 
Helena ıc. Gegen die Wahrhaftigkeit diefer Quellen ift kein Zmeifel möglich, 
alfo ebenfo wenig auch gegen das Refultat, das ſich aus ihnen ergibt. Dies 
aber befteht in nichts Geringerm, ald daß alle jene Schilderungen, mit denen 
man den Heldenmuth, die Hochherzigkeit und Seelengröße des gefangenen Kaifers 
zu verherrlihen gefucht hat, zum größten Theil unwahr gewefen find, gerade 
fo unwahr wie die Erzählungen von den gefliffentlihen Martern, den Mis— 
bandlungen und Gemaltthätigkeiten, denen Napoleon von Seiten des eng- 
liſchen Gouverneurs ausgefegt geweſen fein follte und die benn freilich in ihrer 
troſtlos düftern Färbung einen fehr effectvollen Hintergrund zu jener Lichtgeftalt 
bildeten. Sir Hudfon Lowe's Tagebücher und Berichte beftätigen, was freilich 
dem unparteiifchen Kenner der Geſchichte fchon längft Fein Geheimniß mehr war 
und was namentlid aud) Lamartine in feiner „Geſchichte der Reſtauration“ fehr 
richtig hervorgehoben hat: nämlich daß Napoleon bei außerordentlichen intellectuel« 
len Kräften doch in fittliher Hinſicht nur ein fehr Peiner und ohnmaͤchtiger 
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Menſch war. Der wahre Probirftein menfchlicher Größe ift bekanntlich der 
plögliche Wechfel von Glück und Unglüd; wie erhaben erfcheint 4. B. Fried- 
rich der Große in ihm! und wie Klein dagegen Napoleon! Napoleon wurde 
durh das Glüd nur immer übermüthiger, dur das Unglüd nur Heinmüs 
thiger und verzagter; er war ein Emporfömmling, auch im fittlicher Hinficht, 
eine Noturierönatur, brutal, folange der Wind des Glüds feine Segel 
fchwellte, verzagt und haltungslos im Sturm, fleinmüthig, ja jämmerlicd im 
Schiffbruch. Wer von ſolcher felbfterrungenen Höhe fo geſtürzt war wie 
Napoleon, der durfte ald Gefangener auf St.-Helena nicht um müffige Titel 
fireiten, noch diplomatifche Correfpondenzen führen laffen um einen Sad 
Kohlen oder einen Hut Zuder, der ihm nach feiner Meinung zu wenig ger 
liefert worden. Der Heros der Schladhten zeigt fi in der Gefangenschaft 
bald als fchmollendes Kind, bald als Feifendes Weib; Schaufpieler durch und 
durch, wollte er auch feinem Ende nod den Schein des Märtyrerthums ver« 
leihen. Allein er vergriff fi in den Mitteln und bedachte nicht, daß früher ober 
fpäter die Wahrheit dennody an den Tag kommt. Das in Rede ftehende Bud, 
will indef noch mehr thun: es will nicht blos beweifen, daf Napoleon in 
feiner Gefangenschaft auf unbegreiflihe Weife kleinlich, eigenfinnig und zän« 
kiſch geweſen ift und daß die Mehrzahl jener ftrengen Mafregeln, über die 
er und feine Freunde ſich befchwerten, theils in der Natur der Sache lagen, 
theild aber auch durch feine eigene Querköpfigkeit hervorgerufen wurden, ſondern 
es will auch weiter den Beweis führen, daf Sir Hudfon Lowe felbft, weit 
entfernt dem Schredbild zu gleichen, zu dem man ihn fo lange gemacht hat, 
vielmehr ein Mufter von Humanität, Sanftmuth und Milde gemefen. 
Im erften Punkt ift der Beweis vollftändig gelungen; vom zweiten vermögen 
wir das nicht zu fagen. Sir Hudfon Kowe war ein Ehrenmann, ohne Zweifel, 
ein tapferer Soldat, ein gewiffenhafter Beamter, aber dabei ebenfo kleinlich und 
ebenfo eigenfinnig wie Napoleon in feiner Art; der Eine wußte nicht mit Würde 
zu dulden,der Andere nicht mit Würde au befehlen. Der tapfere General war ein 
Held des Kamafchendienftes, pünktlich bis zur Pedanterie, aber ohne jene groß- 
artigere Auffaffung der Berhältniffe, fowie ohne jene kaltblütige Ruhe, welche 
feine Stellung doppelt wünſchenswerth gemacht hätte. Die Vorwürfe, mit 
denen man fein Andenken fo lange verfolgt hatte, find durch feine Tagebücher 
ein für alle mal befeitigt, der Heiligenfchein, welcher Napoleon's Ende bie 
dahin verflärte, ein für alle mal zerftöort. Damit muf es nun aber aud) 
genug fein; Sir Hudfon Lowe zum Heiligen machen und ihm, wie es in 
dem vorliegenden Buche ftellenweife verfucht wird, die Krone des Märtyrers 
zu reichen, wäre ebenfo thöricht und wahrheitstwibrig wie das frühere Ber 
fahren. Die Ueberfegung ift gut und fließend; wir empfehlen das Bud als 
eine intereffante und lehrreiche Lecture, befonderd Denjenigen, die in Napo— 
leon I. noch immer nicht blos den glüdlihen und großen Feldherrn, ſondern 
auch den großen Mann bewundern zu müffen glauben. HFk. 


er mitten in der Verwirrung der gegenwärtigen politifhen Rage, unter 
den Enttäufhungen und Beängftigungen, welche jeder neue Tag uns bringt, 
nod das Bedürfniß empfindet, fein Herz aufzurichten an dem Bilde Des- 
jenigen, wozu Deutfhland von der Weltgeſchichte eigentlich berufen fcheint 
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und was ed unter glüdlichern Berhältniffen ohne Zweifel auch Teiften würde, 
dem empfehlen wir zwei Heine Schriften, die zum Theil fchon vor längerm 
erfchienen find, aber auch noch jegt die Aufmerkſamkeit des Patrioten in 
hohem Grade verdienen: „Die Deutſchen in Vergangenheit und Zu- 
tunft. Eine patriotifhe Phantafie von Alerander Peez“ (Göttingen, 
Deuerlih) und „Die ofteuropäifhe Gefahr. Vom Verfaffer der «Weſt⸗ 
europäifchen Grenzen»” (Trier, Linz). Die erfte der genannten Brofchüren 
nimmt auf die gegenwärtige Weltlage gar feine oder doch nur eine fehr entfernte 
Rückſicht. Es ift eine Art Philofophie der deutfchen Gefchichte, freilich nur in 
den allgemeinften Umriffen und auch nicht ganz frei von jenen Willfürlichkeiten, an 
denen derartige Conftructionen der Gefchichte zu leiden pflegen. Der Geift jedoch, 
der aus dem Ganzen fpricht, ift jo gefund und frifch, die Begeifterung fo 
echt, das Ziel fo edel, daß wir die eine Schrift trogdem mit großer 
Befriedigung gelefen haben. Don dem Sage ausgehend, daß die Germanen 
die eigentlihen Zräger der Sittlichkeit, die Nepräfentanten des „bewußten 
Gewiffens”, im Gegenfag zu ber „natürlichen Leidenſchaft“ der romanifchen 
Völker, erblidt der Verfaſſer in den erftern die eigentlihen berufenen Er» 
zieher der Menfchheil. Als den urfprünglichften und begabteften Stamm 
der Germanen aber ftellen fi ihm die Deutfchen bar, denen er deshalb 
auch den Beruf aufpricht, in Gemeinfhaft mit England an die Spige aller 
Völker zu treten — nämlich menn fie vorher das entfprechende nationale 
Band gefunden und damit verfchiedene ihnen jegt noch anhaftende Mängel 
werden abgeftreift haben. Den HDauptfeind der deutfhen Zukunft, oder was 
nad) ihm Daffelbe ift, der Zukunft der Menfchheit überhaupt erblickt der Verfaffer 
in Rußland. Rußland ift Deutfchland hauptſächlich fo gefährlich, weil es felbft 
nur ein Product der deutfchen Eultur ift, aber der deutfchen Cultur ohne Patriotis- 
mus und ohne Sittlichkeit. „Woher“, fagt er S.48, „ſaugt Rufland das Leben, 
welches uns tödtet, wenn nicht aus der Kraft des deutichen Stammes? 
Schlagt die wiffenfchaftlihen Werke Rußlands auf: wer find die Verfaffer? 
— Deutfche. Die Hälfte der ruffiihen Feldherren? — Deutfhe. Die bewun« 
derten Diplomaten? — Deutfhe. Selbft die Dynaftie® — Deutfche, aber 
Alle abgewendet vom Waterland! Und fobald, wie es über kurz oder lang 
gefhehen muß, biefe deutfchen Elemente ausgeftoßen werden, fällt Nufland 
vorerft wieder in Barbarei und innere Zerrüttung. Unfer Tod ift fein 
Leben und unfer Xeben wird fein Tod fein. Daher wird es nicht mübde, 
uns zu «retten», — Eine weitere Ausführung diefed Thema mit directer Be- 
ziehung auf die gegenwärtige politifhe Situation finden wir in der „Oft 
europäifhen Gefahr”. In einer frühern Brofhüre hat der enthufiaftifche 
und patriotifche Verfaſſer auf die Gefahren aufmerffam gemacht, die uns 
von Franfreih her drohen. Mit demfelben Eifer wendet er feine Aufmerf- 
famteit jegt nad) dem Dften; auf eine gedrängte Ueberſicht der ruffifchen 
Staatdentwidelung folgt eine recht flare und mohlgeorbnete Darlegung der 
gegenwärtigen orientalifchen Krifis, wie diefelbe bis zu dem Augenblide, da 
das, Schriftchen die Preffe verlief, alfo ungefähr bis Ende Januar fi ge 
ſtaltet Hatte. Im legten Abſchnitt fol dann nachgewieſen werden, daß weder 
England noch Frankreich als Bollwerk gegen Rußland zu brauchen, fondern 
daß allein Deutſchland kraft feiner fittlichen und geiftigen Ueberlegenheit dazu 
berufen üft, den ruffifchen Koloß in die gebührenden Grenzen zurüdzuführen, 
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Diefer Abfchnitt iſt denm nun freilich durch bie Begebenheiten der legten 
ſechs Wochen einigermaßen antiquirt und liefert einen neuen Beweis, daf 
in der Politik nichts gefährlicher ift ald das Prophezeien. Der Zuruf in- 
deffen, den der Verfaffer bei diefer Gelegenheit an Deutfchland richtet und 
der nad feinem Dafürhalten die herabgebrüdte, machtlofe Nation auf einmal 
zur Beherrfcherin der Welt machen würde, bleibt darum nicht minder beach. 
tenswerth; es ift das Attinghaufen’sche „Seid einig! einig!! einig!!’ das 
er ebenfo fehr den Fürften und Stämmen, wie namentlich auch den politifchen 
Parteien unferd Vaterland zuruft. Wie diefe Einigkeit freilich hergeftellt werden 
fol‘, darüber bleibt der Verfaffer uns die Antwort ſchuldig und da ed andern Leuten 
nicht beffer geht, fo wird bie beutfche Nation ſich denn wol noch ein wenig gedulden 
müffen, bid der Tag ihrer Weltherrihaft anbrechen wird. — Schließlich noch 
ein Wort über die Form ber beiden Schriften. Wie fie beide in dem Haupte 
gedanken zufammentreffen, nämlich in ber Nothwendigkeit und Gewißheit 
einer künftigen deutſchen Weltherrfchaft, fo find beide auch in einem fehr 
verwandten Stil gefchrieben, einem declamatorifchen, bilderreichen Stil, der 
mehr der Poefie ald der Politik, mehr der Kunft als der MWiffenfchaft an- 
zugehören fcheint. Bei dem vorwiegend theoretifhen Inhalt der Peez’fchen 
Brofchüre laßt ſich died noch am erften ertragen, befonders da ber Stil hier 
bei aller Emphafe doch noch immer in den Schranken fünftlerifher Mäßigung 
gehalten wird. In der „DOfteuropäifhen Gefahr‘ dagegen ift die Sprache 
geradezu wild geworben; die klarſten und einfachften Gedanken werden in 
einer Form vorgetragen, fo verfchnörkelt und fo orakelhaft, daß es mitunter 
fhwer fällt, nur überhaupt einen Sinn herauszufinden. Und dod haben 
gerade auf dem Gebiet der Politik Phantafterei und Ueberfchwänglichkeit 
fhon fo vielen Schaden bei und angerichtet; darum, meinen wir, follten aud) 
unfere politifchen Schriftfteller fih am allermeiften eines klaren und nüchternen 
Stil befleifigen. Der Berfaffer bringt viele gute und fchägenswerthe 
Gedanken zu Marfte — wozu denn bdiefer närrifhe Aufpug? Der Maffe 
bleibt er doc unverftändlich, während er dem aufmerffamen und einfidhtigen 
Leſer nur Unbehagen ermedt. Fke. 
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Aus Oldenburg. 
Anfang April. 
Dt. Wie Sie ohne Zweifel ſchon erfahren haben, geht unſer Hoftheater, 
Die Wiege mancher jugendlichen Kräfte, 
Die Laufbahn manches wachfenden Zalents, 
feiner Auflöfung mit rafhen Schritten entgegen. Wenige Wochen noch und 
unfere Schaufpieler zerftreuen fih nach allen Richtungen der Windrofe, um 
nicht wieder zu und zurückzukehren; „der fherzenden, der ernften Maske 
Spiel", woran wir uns fo manches Jahr erfreut, geht uns verloren und 
vermuthlic für immer. Denn wenn vielleicht auch in der Folge einmal ein 
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fühner Theaterunternehmer es wagen follte, hier feinen Thespisfarren auf- 
zufchlagen, fo ift unfere Stadt doch viel zu klein, ald daß eine anftändige 
Bühne ohne beträchtlihen Zufhuß von Seiten des Hofes hier Beftand 
haben könnte, geſchweige denn eine fo vortrefflihe und mufterhafte Bühne, 
wie wir feit den legten zehn oder zwölf Jahren befeffen haben. Mitten in 
einer Zeit ded Ungefchmads und der Verirrung blieb diefelbe unausgefegt 
ihrer Aufgabe treu, bildend und veredelnd auf den Gefhmad des Publicums 
einzumwirfen; nie hat fie ſich dazu herabgelaffen, den augenblidlihen Launen 
der Menge zu fchmeicheln. Alle beffern Productionen der Gegenwart wurden 
hier — dank dem wahrhaft freien Sinne unfers verftorbenen Großherzogs — 
ungehindert durh Rüdfichten, die an andern Orten ihre Aufführung ver 
zögerten oder auch ganz hintertrieben, rafch zur Aufführung gebracht. Die 
Lücken, die in einer an brauchbaren dramatifhen Productionen fo armen Zeit 
unausbleiblich entftehen, wurden nur felten durch franzofifhe Niaiferien, häu- 
figer durch ältere werthvolle, mit Unrecht vergeffene Stüde ausgefüllt, die, 
von geſchickter Hand zurechtgeftugt, die befte Wirkung nur felten ober nie 
verfehlen. Wo gibt es noch eine Bühne in Deutfchland, die, gleich der 
unfern, 22 Shakſpeare'ſche Stüde auf ihrem Repertoire hat? Und diefem 
edeln Streben ift unfer Theater bis zum legten Augenblide treu geblicben; 
von den hundert Abenden diefer Winterfaifon find vier mit Goethe'ſchen, vier 
mit Schiller’fchen, ebenfo viele mit Leffing’fhen Stüden ausgefüllt worden, 
während von Shakfpeare dreischn Stüde gegeben wurden. Und das in 
einer fo fleinen Stadt wie Dibdenburg, wo das Theaterpublicum immer 
daffelbe ift! Didenburg wird auch den Verluft feiner Bühne, die hier eine 
wahrhafte Bildungsanftalt war, tief empfinden. Ich habe die Bevölkerung 
der Stadt vor ber Gründung bed Theaters gekannt und kenne fie jegt; ich 
weiß, wie fehr daffelbe dazu beigetragen hat, neue Anfchauungen und In— 
tereffen im Volke zu erweden. Nicht blos die gebildeten Glaffen fanden hier 
Nahrung für Geift und Gemüth: gerade für die jungen Leute aus denjenigen 
Ständen, in denen ber Unterricht mit dem viergehnten Lebensjahre beendigt 
zu fein pflegt, wurde die Bühne eine fortgefegte Schule. Durch fie lernten 
diefelben unfere großen Dichter, von deren Dafein fie auf anderm Wege 
vielleicht niemald erfahren hätten, kennen und lieben; „Maria Stuart“, 
„Wilhelm Tel”, „Egmont und andere machten in fpätern Jahren ftets 
gefüllte Galerien. Und damit nicht genug, rief das Theater auch eine Menge 
von Leſekränzchen ins Leben, in denen bdramatifche Werke mit vertheilten 
Rollen gelefen wurden. Diefe befchränften fi nicht auf die Stadt Diden- 
burg, fondern fie entftanden an allen Orten bed Randes, in denen Reute von 
Bildung lebten. Daß aber das Leſen bramatifcher Meiftermerke, felbft wenn 
es nur dilettantifch bleibt, doch immerhin ein beſſeres Culturmittel ift als 
Karten» und Pfänderfpiele oder dgl., das bedarf wol feines weitern Be 
weifes. Oldenburg war vor einem Menfchenalter noch eine völlig plattbeutfche 
Stadt, felbft die Kinder der mwohlhabendften Familien fpradyen in meiner 
Augend untereinander nur plattdeutfh. Kaum daß die jungen Männer, die 
von der Univerfität heimkehrten, geläufig hochdeutfch ſprechen fonnten; felbft 
theologifche, philofophifhe und andere firengmwiffenfchaftlidhe Fragen wurden 
nur in der »plattdeutfchen Sprache erörtert und befprochen. Jetzt dagegen 
fpricht fchon ein großer Theil unferer Handwerker und Arbeiter mit feinen 
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Kindern hochdeutſch; das Terrain des Plattdeutſchen wird alle Tage kleiner. 
Dem Theater aber gebührt das Verdienſt, auch zu dieſer Metamorphoſe 
weſentlich beigetragen und dadurch ein wichtiges Hemmniß der Bildung aus 
dem Wege geräumt zu haben. 


Aus Weftfalen. 
März 1854. 


Brl. Daß das „Deutfche Mufeum” endlich auch unfere weftfälifche Hei- 
mat in den Kreis feiner Gorrefpondenzen gezogen, hat in hiefigen SKreifen 
viele Freude erregt. Ich meinerfeitd glaube diefelbe nicht beffer bethätigen zu 
fönnen, als indem ich um Erlaubnif bitte, den Faden weiter fortfpinnen zu 
- dürfen. Es ift eine Eigenthümlichfeit des Weftfalen, eine Schwäche, wenn 
Sie wollen, von der ſich aud Ihr heutiger Correfpondent nicht frei weiß, daß 
er mit einem gewiffen Selbftbehagen auf die öffentlichen Drgane ficht, die 
auch auf „rother Erde”, auf diefer folange vergeffenen ultima Thule ihre 
Früchte fammeln. Deshalb haben auch die „Weftfälifchen Skizzen”, die 
und der der vorige Jahrgang Ihrer Zeitfchrift brachte, einen fo nachhaltigen 
MWiderhall in unfern Bergen und Eicdyenwäldern gefunden, um fo nadhhal- 
tiger, je gelungener das Bild war, das der Tourift von Natur und Men- 
ſchen entwarf. Und diefe Natur, fie ift fchon und diefe Menfchen find 
brav; fie wiffen, was fie wollen und thun, was fie ald richtig und nöthig 
erfannt, wie das ja die Agitation der weftfälifhen Abgeordneten in der 
preußifchen Zweiten Kammer zur Genüge zeigt. Es ift wahr, aud bie 
Beftrebungen jener ertremen Parteien, ald deren Vertreter die Kreuszei- 
tung und die „Deutjche Volkshalle“ genannt zu werden verdienen, haben 
ihre MWerkftätte ebenfalld bei und: jene im Navensbergifchen, diefe im Mün- 
fterland, im Paderborniſchen und einem Theil des Sauerlanded. Aber die 
Saat, welche diefe Mesalliance ausfäet, will doch nicht gedeihen, die Kocal- 
preffe, deren Sendboten die in faft jeder Stadt erfcheinenden Kreis - und 
MWochenblätter find, bleibt unberührt von ihren Einflüfterungen und mird 
nicht minder den gefunden Sinn ded Bürgers und Bauern in der richtigen 
Bahn erhalten. Eines weit bedeutendern Einfluß als die „Deutfche Volkshalle“, 
die auch bei uns in füngfter Zeit wegen ber in dem Reichenſperger'ſchen 
Streit zum Beften gegebenen Florencourt’fhen Maflofigkeiten von allen 
einfihtigen Katholiten vollftändig desavouirt wird, erfreuen fich die foge- 
nannten „Borromäußvereine”, die bei bedeutenden Fonds billige Bücher 
Fatholifcher Richtung an ihre Mitglieder abgeben, in foldhem Umfange, 
dag fie fogar fhon eine Petition der Buchhändler wegen beeinträchtigten 
Gemwerbebetrieb8 hervorgerufen haben. Daß unter den von ihnen vertheil 
ten Schriften Redwitz' „Amaranth” nicht fehlt, -verfteht ſich; dennoch wer- 
den Sie ſich vermuthlich überrafht fühlen, wenn ic Ihnen erzähle, daß ich 
neulid in ben rauhen Händen gewöhnlicher Arbeiter billige Eremplare diefes 
Buchs antraf. In den legten Tagen hat uns ein anderes ähnliches NPro- 
duct der rothen Erbe, „Der treue Edardt”, von einem Neferendar Pape 
überrafcht; äfthetifch unbedeutend, aber fehr fromm, hat es feine Wanderung 
durch die rührigen Reihen der Gläubigen ebenfalld bereitd angetreten und 
wird um feiner Tendenz willen von Gleichgefinnten lebhaft gepriefen. Neben 
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den „Borromäusvereinen” ſtehen die „Piusvereine”, die bekanntlich ihren 
höchſten Glanz vergangene Jahr in Wien entfalteten, in vollfter Blüte, 
Als ich zum erften male in die Verfammlung eines folchen Localvereing 
trat und die fcharfe Kritik politifch-kicchlicher ZTagesereigniffe hörte, an die 
fid) fofort eine Darlegung der Kräfte und Mittel der Piusvereine anſchloß, 
fonnte ich der chernen Gonfequenz, mit welcher die ultramontane Partei ihr 
Ziel verfolgt, meine Bewunderung nicht verfagen. Aber ebenfo lebhaft war 
auch mein Bedauern darüber, daß das Wereinsrecht von 1848 feine Stätte 
nur noch in diefen religiöfen Conventikeln findet, während man diefelben 
vom Standpunkte ber Bureaufratie aus doh am Ende ebenfo ängftlich 
und vielleicht noch ängftlicher überwachen follte ald andere Zufammentünfte. 
Und was hat der Proteftantismus in MWeftfalen dem entgegenzufegen und 
war da, wo er am egclufivften und alfo in feiner Wirkfamfeit am unbe 
ſchränkteſten ift? Similia similibus: Tractätchen und Pietiftenconventifel! 

Wollen wir nun auch ſolche Eirchlihe Machinationen von ber einen wie 
von der andern Seite nicht zu gering anfchlagen, fo haben wir, glaube ich, 
doch feine nachtheilige Einwirkung auf die Zeitigung politifcher Selbftändig- 
feit davon zu fürdten. Zrog ber „Volkshalle“ nehmen auch die firengften 
Katholiten, fagar Geiftliche, aufs entfchiedenfte Partei gegen Rußland, wie 
fie fid) denn überhaupt, wo es einen Angriff auf Unabhängigkeit und Frei— 
beit des Gemeindelebens gilt, auf Seite der liberalen Partei fielen. Die 
Selbftregierung der Gemeinden, hiftorifch errungen nad) Kämpfen mit Abel 
und Geiftlichfeit, ja fogar mit Kaifer und Reich und feither, nicht blos als 
Doctrin, fondern als lebenskräftige Praxis traditionell geworden, ift für ſich 
mächtig genug, alle fhädlihen Einflüffe zu abforbiren; fo wenig in Eng— 
land das ftrengfte Puritanerthum je Hand anzulegen wagte an die freien 
Inftitutionen der Communen, fo wenig läßt diefelbe fi) auch bei uns durch 
geiftlihe Gewalt beeinträchtigen. Diefer (um mid fo auszubrüden) muni» 
cipale Geift in Verbindung mit der angeborenen Gemüthsheiterfeit eines 
aderbautreibenden und dadurd) in ftetem Verkehr mit der freien Natur er 
haltenen Stammes find die beften Waffen gegen Verdummung und Ver— 
finfterung, zugleich auch die ftärffte Schugwehr der jüngern Generation ge- 
gen das Eindringen jenes fopfhängerifch-muderhaften Weſens, mit dem die 
Rückſchrittspartei fi hier wie aller Orten ſpreizt. Den fprechendften Be- 
weis dafür liefern die Liedertafeln und Gefangvereine, die in täglich wach— 
fender Anzahl in den weftfälifhen Städten und Dörfern Fuß faffen und 
mit ihrer Kiederluft und Sangesliebe eine lebendige Proteftation gegen alles 
FlofterthHümliche Treiben bilden. Daneben forgen zahlreiche Leſecirkel — in 
denen zumeift auch das „Deutfhe Muſeum“ figurirt — für gefunde geiftige 
Nahrung der höhern und mittlern Stände, die vor allem auch den Segen 
der naturmwiffenfchaftlichen Zeitfchriften zu würdigen anfangen. 


Aus der Schweiz. 
Ende März. 
Gl. Nachdem der Winter feine Rechte mit einer Strenge geltend gemacht 
hat, wie fie jeder Freund der Gefeglichkeit und Drdnung, nämlid im Laufe 
der Natur, nur gern fieht, hat der März fich ebenfalls in die alte und be— 
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liebte Ordnung gefügt: er hat mit trodenem Wetter und heiterm Himmel 
angefangen und fcheint auch damit enden zu wollen. Während die Höhen 
des Jura noch größtentheild mit Schnee bededt find, wirbelt auf unfern 
Strafen bereitd Staub und blühen in unfern Gärten bereits die Erftlinge 
der Frühlingsflora. Hoffentlih wird fih nun auch die Noth lindern, welche 
bier, wie allerwärts, mit faft unleidlihem Drud auf den mittlern und untern 
Glaffen der Bevölkerung gelaftet hat. Wohlthätige Vereine, Behörden und 
Privaten haben diefelben zwar nah Möglichkeit zu erleichtern gefucht; doc) 
blieb noch manche Thräne ungetrodnet. Nun fangen die Frucht- und Brot- 
preife zu fallen an und überall öffnen fi) neue Quellen der Arbeit und bes 
Verdienſtes. Insbefondere geben die neuerdings in der Dft-, Mittel- und 
Weſtſchweiz wieder lebhaft angegriffenen Eifenbahnarbeiten vielen hundert 
fleifigen Händen Beſchäftigung, eine Wohlthat, die namentlid) den aus der 
Lombardei ausgewiefenen Teffinern zugute kommt. Es verdient alle 
Anerkennung, mit welder mufterhaften Würde fi) diefe Opfer der 
Politik in ihr Elend gefunden haben. An PBerlodungen zu Empörungd- 
verfuchen von revolutionärer und pfäffifcher Seite hat es im Canton Teffin 
nicht gefehlt; allein fie find fämmtlich gefcheitert an der eidgenöffifchen Ge- 
finnung diefer wadern Arbeiter, die felbft aud) der Hunger die Rüdfichten 
nicht vergeffen ließ, welche fie der liberalen Schweiz fohuldig find. Noch 
dauert die Sperre gegen den Canton Zeffin fort, wie vor einem Jahre und 
der Span mit Deftreih ift noh um feinen Schritt feiner Löſung näher 
gerückt. Ob die bevorftehende Entmwidelung und Abwidelung der orientali« 
fchen Frage nit auch in das gefpannte Verhältnif zwiſchen der Schweiz 
und Deftreich eine Aenderung bringen muß, wird die nächſte Zukunft Ichren: 
Soviel ift jedenfalls gewiß, daß das Verhältnif felbft ebenſo drüdend, wenn 
nicht noch drüdender, auf der lombarbdifchen wie auf der teffinifchen Bevöf- 
ferung laftet. 

Was Iehten Winter bei uns für Kunft und Wiffenfchaft geleiftet worden, 
darüber kann ich mich kurz faffen. In der deutfhen Schweiz find es eis 
gentlid blos drei Städte, bei denen vermöge ihrer Einwohnerzahl, ihrer 
Bildung und ihrer Neichthümer die Bühne gedeihen könnte: Zürih, Bern 
und Bafel. Aber auch unter diefen war es bisjegt nur Zürich, wo auf den 
Dretern, „die die Welt bedeuten”, etwas Namhaftes geleiftet worden if. 
Unter der Direction von Löwe fpielte hier in frühern Wintern eine aus 
gewählte DOperngefellfhaft mit verdientem Beifall. Legten Sommer hatte 
Hr. Löwe im Theater zu Baden das Unglüd, durch Unvorfihtigkeit einen 
Schuß in den Arm zu erhalten; er ftarb an den Folgen der Amputation. 
Seine Gefelfchaft Löfte fih auf und das züricher Theater blieb im ver 
gangenen Winter leer ftehen. In der erften Hälfte deffelben verfuchte eine 
ſehr mittelmäßige Schaufpielergefellfchaft ihr Glück in Bern, in ber legten 
in Bafel. Allein weder hier noch dort hatten ihre Vorfiellungen Erfolg. 
Freilih, was Baſel betrifft, fo ift nicht abzuſehen, wie hier felbft unter der 
beften Leitung und bei der beften Gefelfchaft das Theater jemals in Blüte 
fommen fol. Dazu herrſcht in Bafel noch zu viel Pietismus, zu viel Heiden- 
befehrungseifer; die dortigen Kaufleute mit ihren Ramilien haben den Tag über 
zu viel für die weltlichen Intereffen zu fpeculiren, um am Abend an ber 
heitern Wirklichkeit der Kunft eine naive Freude finden zu können, da müffen 
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fie die andere Hälfte ihres Tagwerks nachholen, indem fie auf den Himmel 
fpeculiren. 

i Dagegen haben jept auch in Bafel die populären Vorlefungen für ein 
gemifchtes Publicum, dergleichen in Züri ſchon feit einer Reihe von Win- 
tern ftattfinden, ſich glüdlih Bahn gebrochen. Noch mehr wiffenfhaftlichen 
Aufſchwung darf das Schweizer-Leben ſich von dem eidgenöffifchen Poly« 
technicum verfprechen, das in Zürich eröffnet werden foll und zwar, wie man 
hofft, fchon im nächſten November. Die Vorbereitungen dazu, ald da find 
Beihaffung der erfoderlihen Geldmittel, Abfteden des Bauplages für das 
Schulgebäude ıc. find in Zürich bereits in vollem Gang. Eine vom Bun- 
desrath ernannte Commiffton fchweizerifcher Gelehrten ift mit der Ausarbei- 
tung der Schulorganifation für die genannte Anftalt beauftragt. Auch die 
von den Bundesbehörden bemilligten Geldmittel find fehr reihlih, nämlid) 
166,000 Francs jährlich, während z. B. die karlsruher polytechniſche Schule 
ſich blos mit jährlich 110,000 Francs, die zuricher Univerfität fich fogar mit 
70,000 $rancs begnügen muf. 

Inzwiſchen macht Bafel, erfreut über das Scheitern jener eidgenöſſiſchen Hoch- 
Thule, auf die Zürich fich bereits fo fichere Rechnung gemacht hatte, die größten 
Anftrengungen, feinec alten Univerfität wieder den alten Nuhm zu gewinnen. 
Zunächſt fucht man den Univerfitätöfonds zu mehren; nicht nur wird auf 
einen anfehnlihen Beitrag aus der Staatskaſſe gehofft, fondern es find auch 
bereitd namhafte Beiträge von reihen Privaten theild gezeichnet worden, theils 
in Ausficht geſtellt. Ob freilich dieſe Vermehrung des Fonds auch eine 
Vermehrung der Stubentenzahl herbeiführen wird, welche gegenwärtig die- 
jenige der Docenten nicht um Vieles übertrifft, das ift eine andere Frage. 
Nur bedeutende Lehrkräfte, die mit gediegener Kenntnif freien Sinn und 
lebendige Bildung vereinigen, gründen die Blüte einer Hochſchule: und daf 
dergleihen in Bafel angeftellt werden follten, dafür ift nach den bisherigen 
Vorgängen, ſowie bei der bekannten Geiftesrihtung Derjenigen, in deren 
Händen das Patronat der bafeler alma mater ruht, nur wenig Ausficht. 

Ueberhaupt fteht die Theologie, d. h. die bornirte, buchftabengläubige, 
die Theologie, die den Menfchen nicht zum Licht, fondern nur immer tiefer 
in die Dunfelheit führen will, in der Schweiz noch in großem Anfehen. Unfere 
Liberalen fpielen in diefer Hinfiht eine ebenfo gewagte wie thörichte Nolle; 
den Anmafungen diefer Theologie in Schule und Kirche indifferent zufehend, 
feinen fie nicht zu begreifen, welche Kraft die Religion auf den ganzen 
Menfhen ausübt und daß eine unlautere, unfreie Neligion einem freien 
Staatsbürgerthum nur zum größten Werderben gereichen kann. Bon Seite 
der Pieriften wird durch Zractäthen, von Seite der jefuitifch gefinnten fa- 
tholifchen Geiftlichfeit durch Wereine für Verbreitung „guter Bolköfchriften 
gegenwärtig wieder aufs thätigfte und mit Aufmwendung großer Summen 
Propaganda gemacht. Unfere Xiberalen aber, die Hände im Schoos, nehmen » 
ſich nicht einmal die Mühe, den Dunfelmännern auf die Finger zu fehen, 
gefhmweige denn daß fie daran denken, ihnen durch freie Vereine oder durch 
eine wahrhaft bildende Preffe thatkräftig entgegenzutreten.. Wohin das führen 
muß, ift leicht zu fehen; aber dann wird es wieder einmal zu fpät fein. 

Zu allem Ueberfluß haben fi nun auch noch Apoftel vom Salzſee in 
der Nähe Bafels niedergelaffen, um Profelyten für das Reich der Mormonen 
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zu gewinnen. An fchönen Verheifungen haben fie es nicht fehlen laffen, 
fo wenig wie an lebhafter Ausmalung der Genüffe, die jenfeit des Meeres 
der Gläubigen harren. Da fie jedoch bei alledem nicht Miene machten, mit 
realem Reifegeld herauszurüden, fo fanden die praftifchen Brüder und Schwe- 
ftern der Nordſchweiz es denn doch gerathener, einftweilen nody mit der an» 
geerbten Religion ihrer Väter dieffeitd zu verharren. Die Prediger des 
neuen Evangeliums haben fih nun an den Thuner- und Brienzerfee be» 
geben; 0b es ihnen dort gelingen wird, Menfchen zu filhen, werde ich 
Ihnen vielleicht in meinem nächſten Briefe mittheilen können. 


Notizen. 


Gleichzeitig mit Friedrich Bodenſtedt ift auh Paul Heyfe vom 
König von Baiern mit einem anfehnlihen Jahrgehalt aus der königlichen 
Cabinetskaſſe nach München berufen worden. Paul Heyfe, mit Geibel nahe 
befreundet, hat ſich befonderd durch zwei kleine erzählende Gedichte: „Urica“ 
und „Die Brüder’, befannt gemacht; wie die Zeitungen ſchon vor längerm 
meldeten, ift er mit einer Tochter Franz Kugler's verlobt. 


Profeffor Kif in Berlin hat das Modell zu einer Statue vollendet 
weldye dem Herzog Leopold von Defjau in feiner ehemaligen Reſidenz 
errichtet werden fol. — Auch dem berühmten Tragiker Alfieri fol in feiner 
Baterftadt Afti in Piemont ein Denkmal errichtet werden. 


Berlin bat eine befonders Iebhafte Theaterwohe gehabt. Auf der 
Hofbühne ift „Dame Kobold” von Calderon gegeben worden, dod nur mit 
mittelmäßigem Erfolg, woran theils die Wahl des Stüds, deffen frivole und ge- 
fünftelte Intrigue unfern deutfchen Begriffen nicht recht zufagen will, theild auch 
die nicht ganz genügende Darftellung die Schuld zu tragen ſcheint. Auch 
Dorn's langerwartete „Nibelungen” find endlich in Scene gegangen; man 
rühmt lebhaft die Pracht der Ausftattung, während Mufit und Text nur 
wenig befriedigt zu haben fcheinen. Dagegen hat „Welt und Theater” von 
Bauernfeld auf der Friedrich: Wilhelmftädtifhen Bühne eine fehr beifällige 
Aufnahme gefunden. Auf dem königftädtifhen Theater macht eine neue 
Doffe: „Nur Skandal” von Dohm, Einem der Nedacteure- des „Kladdera- 
datſch“, und Grobeder Furore. 





In Zouloufe ift Graf Villele, berühmt ald Minifter Ludwig's XVII. 
und Karl's X., der talentoollfte und glüdlichfte Staatsmann der Reftauration, 
geftorben. 1770 zu Zouloufe aus einer urfprünglich fpanifchen Familie von 
entfhieden royaliftifher Gefinnung geboren, hatte er ſich auerft dem See— 
dienft gewidmet und war 1792 als Marineoffizier nah Ile de Bourbon 
gefommen; bdafelbft mit einer reichen Greolin verheirathet, hatte er großen 
politifchen Einfluß auf der Infel erworben und zu verfchiedenen malen die 
Unabhängigkeit der Colonie ſowie ihre innere Ordnung gerettet. Erſt 1807 

fehrte er nad Frankreich zurück. 1814 fchloß er fi) den royaliftifhen Ul— 
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tras an; ald er jedoch im folgenden Jahre in die Kammer gewählt ward, 
machte er fi) allmälig von ihnen frei und fuchte eine eigene gemäßigte 
Partei zu gründen. Schon an dem Minifterium Nichelieu nahm er als 
Minifter ohne Portefeuille theil, bis er nach dem Rücktritt deffelben 1825 
ſelbſt an die Spige des Cabinets trat. Werdrängt wurde er erſt 1828 
durh das Minifterium Martignac, dem dann kurze Zeit darauf das 
Minifterium Polignac und mit ihm die Drdonnanzen und die Julirevolution 
folgten. Lamartine in feiner „Geſchichte der Neftauration” behandelt Villele 
mit großer Vorliebe; er nennt ihn „den gefunden Verftand des Noyalismus‘ 
und behauptet, wenn die Neftauration ſich hätte wollen retten laffen, ſo würde 
Villele fie gerettet haben. 


Karl Bed Hat eine „Epiftel an den Zaren” (Berlin, Schindler) er- 
ſcheinen laſſen. Die Abſicht des Poeten war gewiß die beſte von der Welt; 
doch hätte er ſich bei einigem Nachdenken wol ſelbſt ſagen ſollen, daß die 
Zeit, wo der Poeſie zugeſtanden ward, ſich in die öffentlichen Angelegenhei⸗ 
ten zu miſchen, vorüber und daß der gegenwärtige Moment mit feinen 
diplomatifchen Intriguen, feiner Verfiimmung und Ungerwißheit, am wenigften 
geeignet ift die politifche Porfie wieder zu Ehren zu bringen. Und auch das 
mußte er fich fagen, daf von allen Regenten der Welt der Kaifer von Nuf- 
land zweifelsohne der legte ift, auf den eine poetifche Darangue etwas zu 
wirfen vermag. Ueberhaupt paßt die politifche Poefie, wenigftens in diefer 
Igrifchen Form, nur für Epochen der gemüthlichen Erregung, der Hoffnung, 
der Sehnſucht, der Begeifterung; in fo nüchternen Zeiten wie die unfern, 
im Angefiht von Verwidelungen, die nur noch durch das Schwert entfcie- 
den werden konnen, bringt der pathetifche Erguß des Dichterd nur einen 
peinlichen, vielleicht auch bei Vielen nur noch einen komiſchen Eindrud 
hervor. 


Don Immermann's „Epigonen” ift eine neue billige Auflage (Ber- 
lin, Ehle) erfchienen. Im Intereffe des guten Gefhmads ſowie unferer 
literarifchen Bildung im Allgemeinen ift lebhaft zu wünfchen, daß dadurd) 
eine recht weite Verbreitung des vortrefflihen Werks erreicht werden möge. 
Sind von den hypochondriſchen Anfichten, welche der Dichter darin aufftellt, 
auch viele feitdem theild veraltet, theils durch die Ereigniffe ſelbſt widerlegt, 
fo enthält das Buch doch übrigene eine ſolche Fülle poetiſchen Lebens, 
ſo viel Tiefe des Geiſtes und künſtleriſche Gediegenheit, daß wir in der 
ganzen neuern Literatur vergeblich nach einem Werke ſuchen, das auch nur 
entfernt damit verglichen werden könnte; unſere neuern Autoren find viel- 
leicht zum Theil beffere Fabrifanten, aber Immermann ift jedenfall® der 
größere Dichter, der tiefere und großartigere Denker. Um fo mehr bedauern 
wir, daß auch der ermäfigte Preis diefer neuen Ausgabe nocd immer ziem- 
lich bedeutend iſt, wenigſtens bedeutender als das deutſche Publicum für 
einen vaterländifchen Roman zu bezahlen pflegt, noch dazu für einen alten, 
über den es ſein Urtheil längſt gebildet zu haben meint, auch wenn es ihn 
zufälligerweiſe noch gar nicht geleſen haben ſollte. 


—— — — 
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In meinem Verlage erfcheint täglich die 


Volks⸗Zeitung. 


Organ für Jedermann aus dem Volke. 
Zweiter Jahrgang. 
Preis vierteljaͤhrlich bei allen königlich preußiſchen Poſtanſtalten 25 Sgr.z bei den 
übrigen 1 Thlr. 6 Sgr. — Inſertionsgebühren 2 Sgr. die Zeile. 

Diefe billigfte aller politifchen Zeitungen gibt in volksthümlicher Sprache vom 
volfsthümlihen Standpunkte aus täglich eine treffende Beleuchtung der Beitfragen 
und eine gedrängte Ueberfiht der Greigniffe. Um den Lefern die Ereigniffe des be: 
vorftehenden Kriegs aufs fchnellfte zur Kenntniß zu bringen, ift Beranftaltung ge: 
troffen worden, daß die Zeitung von jest an täglich die neueften in Berlin ein: 
gegangenen telegraphiſchen Depeſchen mittheilen wird. 

Außerdem verſucht die Zeitung, durch Far gefchriebene Artikel über natur: 
wiffenfchaftlihe Gegenftände die jest fo dringend gefoderte Kenntniß der Natur: 
wiffenfhaften zu verbreiten. Diefe Artikel, wie nicht minder die politifchen 
Leitartikel, haben dem Blatte fchnell einen bedeutenden Nuf erworben. In einer 
befondern Beilage an jedem Sonntage zieht die Zeitung auch die Literatur, Kunft 
und Wiffenfhaft in ihr Bereih, indem fie abwechjelnd Erzählungen und Gedichte 
von den nambhafteften deutfchen oder beften ausländifhen Dichtern, belehrende 
Auffäge aus allen Gebieten des Wiffens, Befprehungen von den beffern Erfcheinun: 
gen auf dem Gebiet der Kunft und Wiſſenſchaft, endlich polytechniſche Mittheilungen 
und Notizen für die Werkftatt bringt. Die Sonntagsnummern vom nädjten 
Quartal werden die neuefte Erzählung von Charles Dickens ftets fofort nad) 
dem Erfcheinen des Driginald enthalten. In einer Zeit wie jegt, wo Niemand ohne 
Beitung leben mag, empfiehlt fi daher die „Volks-Zeitung, gewiß mit Recht der all: 
gemeinften Iheilnahme. Anzeigen finden durdy diefelbe die weitefte Verbreitung, 
denn fie hat hier in Berlin bereitd diefelbe Abnehmerzahl wie die Voſſiſche Zei: 
tung und außerhalb fteigt ihre Verbreitung von Quartal zu Quartal. 


Berlin, den 25. März 1854. Franz Dunder. 


Erfchienen ift und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
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Platon S ſämmtliche Werke. Ueberſetzt von 5. Müller, 
mit inleitungen begleitet von K. Steinhart. Erſter bis vierter 
Band. 8. 1850-54. Geh. Jeder Theil 3 Thlr. 

Diefe Ueberfegung der Werke Platon’d von Hieronymus Müller ift von den 
competenteften Richtern für eine treffliche erflärt worden. Ihr Werth wird durch die 
ausgezeichneten. Einleitungen von Karl Steinhart noch bedeutend erhöht. Ein 
fünfter Band wird im Laufe diefes Jahres erfcheinen. 


Leipzig, im März 1854. F. A. Brockhaus. 


Im Verlage von Heinrih Schindler in Berlin erfdien foeben: 


Afra Veit 


oder 
Eine Zeit der Kämpfe. 
Roman von der Verfafferin der „Sommerreiſe“. 
2 Iheile. Eleg. geb. Preis 3 Thlr. 


Berantwortlicher Redacteur: Heinrich Brodhaus. — Drud und Verlag von 
F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Gedichte. 
J. Die letzten Meifterfänger. 


Um om A. Detober 1899. 
Bon 
Julius Sturm. 
So ſprach der Kronenmeiſter, 
Ein Kränzlein in der Hand: 
„Bald winten uns die Geifter 
Ins ferne Heimatland. 


Es fchließt der Ring ſich enger, 
Bon zmwolfen blieben vier, 

Als legte Meifterfänger 

Sind wir verfammelt hier. 





Was unfre Väter fangen, 
Die Meifter echter Art, 

Mir haben’ wohl empfangen 
Und haben's treu bewahrt. 


Der kunftverfchlung'nen Weiſen 
Sind uns noch viel bekannt; 
Gemerkt find wir geheifen 
Und fo mit Recht benannt. 
1854, 16. 40 
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Die letzten Meifterfänten 


Doch find beim Büchſenmeiſtet 
Schon längft die Kaſſen leer 
Und hat der Schlüffelmeifter 
Nichts zu verwalten mehr 


Auch hat an Sangeswerken, 
Wie fie die Zeit jegt bringt, 
Merkmeifier nichts zu merken, 
Weil Alles fremd ihm Flingt. 


Und wollt ih Einen frönen, 
Weil mir fein Lieb gefiel, 
Sie würden mich verhöhnen 
Und nennten's Kinderſpiel. 


Ein neuer Sängerorden 

Bringt neuen Sana und Klang; 
Die Zeit ift anders worden; 

Es ftarb der Meifterfang. 


Drum ad! ch’ wir ermatten, 
Last ihn, den Wwir.bewahrt, 
Uns feierlih beftatten 

Nah echter Eänger Art.” 


Da fangen die vier Greife 
Ein Lied aus alter Zeit, 
Das Hang in ernfter Weife 
Bon alter Herrlichkeit. 


Dann legten ftumm fie nieder 
In einem feinen Schrein 
Zabulatur und Xieder 

Und bunte Schilderei'n. 


Des Schloſſes Niegel klingen, 
Eie reihen fih die Hand: 
„Nun mögen Züng’re fingen 
Im deutfhen Waterland. 


Dort wo die Fahnen wehen 
Im hellen Somengları, 
Soll ımf're Lade ftchen 
Am jungen Sängerfranz.“ 


Drauf fchreiben fie: „Beſchloſſen 
Iſt umfer Meiſterwerk, 
Nehmt bin, ihr Sangsgenoſſen, 
Die Lade vom Gemerf. 


Bon Julius Sturm. Ä 571 


Nehmt Hin den werthen Todten, 
Den alten Meifterfang, 

Der einft fih ohne Noten 

Don Mund zu Munde fhmang. 


Er hat mit frohen Tönen 

Gelabt des Volkes Herz 

Und wußt' es zu verfühnen 

Mit Kummer, Noth und Schmerz. 


Er fang von heil'gen Dingen 
Ihm fromme Lieder vor 

Und trug's auf feinen Schwingen 
Zu Gott dem Herrn empor. 


In Mainz ward er geboren, 
An Nürnberg ward er groß, 
Hat dann fih Ulm erkoren 
Und bier erfüllt fein Loos. 


Er ftarb und ruht beſchloſſen 
Nun fanft in diefem Schrein, 
Raft den euh, Sangsgenoffen, 
Ein heilig Exbe fein. 


Das Kleinod foll euch mahnen, 
Daß ihr den Preis erringt, 
Wenn ihr gleich) euern Ahnen, 
So fromm als fröhlich fingt. 


Ja, weiht durch eure Rieder 
Die Freude wie den Schmerz 
Und fingt dem Volke wieder 
Echt deutfchen Much ins Herz.“ 


So krönten fie hienieden 

Mit frommen Wunfh ihr Wert 
Und find dann ftill gefchieden 
Und löften ihr Gemerf. 


‚Anmerkung. Im Jahre 1830 waren zu Ulm noch zwoͤlf alte Singmeifter 
übrig. Im Jahre 1839 waren fie bis auf vier zufammengefhmolzen, die das legte 
Gemerk des Meiftergefangs bildeten. Um 21. Ottober deffelben Sabre beſchloſſen 
fie feierlich den Meiſtergeſang und vermachten ihre Lade, Schultafel, Tabulatur und 
Liederbücher dem Liederfranze zu Ulm, 
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11. Iraumgefiht. 
Bon 
Julius von NRodenberg. 


Ich lag im Traum. — Die glüdlihften Gedanken 
An meine Liebe wiegten facht mid) ein. 

Des Tages Zweifel, feine Sorgen fanten, 

Der Himmel meiner Seele wurde rein. 

Und all dies Sehnen, all dies müde Schwanken 
Zerfloß in einen Haren Abendfchein: 

Mir ward fo weich, fo ftill mit einem male 

Als ruht ich in der Heimat grünftem Thale. 


Mir war, ich läg’ in den geliebten Auen, 

Als überm Berg die Sonne niederging, 

Und als die Sommernadht mit Dämmergrauen 
Die ferne mir, die Wirklichkeit verhing, 

Da traten vor mich hin drei fchöne Frauen, 
In deren Blick ſich meiner lächelnd fing; 

Sie fah'n mid an mit unnennbarer Milde, 
Und laufchten in die ſchweigenden Gefilde. 


Die Eine, nody ein Kind mit blonden Haaren, 

Mit einem frifhen Veilchenkranz gefhmüdt, 

Sprach wie Gefang: „Laß Noth, laß Sorge fahren, 
Wirf ab die Bürde, die dein Herz bedrückt! 

Ich bin der Geift aus deinen Kinderjahren, 

Den du mit deinen Spielen oft entzüdt. 

Ich hab’ dich lieb — o Taf dies eitle Streben, 

Ich will dir deine Kindheit wiedergeben!” 


Drauf nahte fi die Zweite; weiße Nofen 

Und Lilien hoben ihrer Stimme Glanz: 

„Die Wünſche, die in jungen Herzen tofen, 
Wol nicht erfüllt, doch ruhig find fie ganz; 
Mir fhmeicheln nicht die Küfte, die da koſen, 
Doch wein’ ich auch um feinen welken Kranz: 
Mein ift des Alters Ruhe, mein der Frieden, 
Und wenn bu willft, fei Beides dir beſchieden!“ 


Die Dritte ließ die Blicke fuchend ſchweifen, 

Das Haar flog aufgelöft ums ſchöne Haupt: 

„Nah Blumen darf ih nur im Fluge greifen, 

Bon Wanderhaft find meine Schuh’ beftaubt; 

Ich ſeh' nur nach den Früchten, die da reifen, 

Und liebe nicht, daß man fo blindlings glaubt ; 

Ih hab’ fie nicht, doch ſuch' ich fie: die Tugend — 
Und wenn bu willft, wohlan — ich bin bie Jugend. 
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Und höher flug mein Herz, da fie gefprochen, 

Ein Zweifel zog breitfchattig duch die Bruft: 

Ach! meine Adern, meine Schläfe pochen, 

Mich prüfte Schon das Schidfal durch Verluſt; 
Mandy’ frifhe Blüte hab’ ich ſchon gebrochen, 

Und habe dann ihr Welten ſeh'n gemußt; 

Das Herz ift fill nur, wenn dad Aug’ in Blindheit, 
Selig das Alter, ſchön allein die Kindheit! 


Und doch — ich fage nein! Das felig Schöne 

Kann unfrer Sendung wahres Ziel nicht fein, 

Es gilt nur, daß das Herz ſich ftill verföhne, 

Und in der Niebrigkeit ſich halte rein; 

Daß es in Thaten feinen Drang austöne 

Und freudig hoffe — mohl, ich fage nein! 

— — Da wadt' ich auf, mit Augen, thränenfeuchten, 
Und durch das Fenfter quoll des Morgens Leuchten. 


* 


II. Bettler und Bettlerin. 


Bon 
Ernft Victor Schellenberg. 


Der Bettler geht mit feiner Frau 
Zum Dorf hinein, zum Dorf hinein, 
Der Bettler fpricht zu feiner Frau: 
Geh’ du allein, geh’ du allein — 
Und find wir dur, wir treffen dann 
Dort hinterm Dorf uns wieder an 
Am Holderzaun, am Holderzaun. 


Er geht nun rechts, fie geht nun links 
Bon Haus zu Haus, von Haus zu Haus, 
Die Frau ift ftumm, das Männlein Hinft 
Zum Hof hinein, zum Hof heraus. 
Die Schuhe find im Korn verftedt, 
Damit der Bauer nicht entdedt 

Wie arm fie find, wie arm fie find. 


In Wochen liegt des Schulzen Frau, 
D Schelmenglüd, o Schelmenglüd! 
Bon ſchwarz und weißem Kuchen gibt's 
Ein großes Stüd, ein großes Stück. 
Der Pfarrer hat gar Hochzeitsfeft, 
Er gibt, daß er fich fehen läßt, 

Drei Kreugerlein, drei Kreugerlein. 
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Vorm Hirtenhaufe kräht ein Hahn, 

Der legt fein Ei, der legt kein Ei! 

Mas kümmert das den Bettelmann? 

'S ift einerlei, 's ift einerlei: 

Er jagt ihn auf dem Feld umher, 

Ein todter Hahn, der kräht nicht mehr — 
Zum Korb hinein, zum Korb hinein! 


Die Frau figt fhon am Holderzaun, 

Iſt müde nun, ift müde nun; 

Er fpriht: Die Schuh hol’ aus dem Korn, 

Jetzt will ich ruh'n, jetzt will ich ruh'n. 

Die Frau ſpricht: Nein, das thu' ich nicht, 

Er fhimpft, fie fragt ihn ins Geficht — 
Sie prügeln fi, fie prügeln fi ! 


Schon kämpfen fie mit Hand und Ruf, 

Der Korb zerbricht, der Korb zerbricht, 

Im Staub liegt Kuchen, Wurft und Brot, 

Sie ſeh'n es nicht, fie feh'n es nicht — 

Da plöglih über Stock und Stein 

Flieh'n Mann und Weib mit flinfem Bein, — 
Der Bettelvoigt! Der Bettelvoigt!! 
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Von 
8. Ch. Plan, 


I. 


Mir haben unfern erften Artikel mit einer gedrängten Inhaltsangabe 
der Riehl'ſchen Schrift gefchloffen. Faflen wir das dort Mitgetheilte 
zufammen, fo hat die Riehl'ſche Schrift in ihrer eigenthümlichen 
Grundanfhauung allerdings eine unterfcheidend deutſche Tendenz 
ausgefprochen gegenüber den Abftractionen der franzöfifchen Rechts: 
entwidelung, durch welche das moderne Bewußtfein bis jegt haupt: 
fachlich beherrfcht worden iſt. Riehl verfolgt bie doppelte Tendenz, 
einerfeitd der abftracten einfeitig glei machenden Allgemeinheit des 
modernen Rechtsbewußtſeins die volle und wefentliche gefchichtliche 
Beſtimmtheit der Geſellſchaft, das individuell gegliederte Leben derfel- 
ben entgegenzufegen,. und andererfeitd, Doch eben hiermit flatt der 
ifolirten vereinzelten Stellung der jegigen abftracten Rechtsperſon viel- 
mehr die vollftändige beftimmte Stellung ded Einzelnen in der Ge 
meinfchaft und den durch die ſtändiſche Gkiederung vermittelten wahren 
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Gemeingeift geltend zu machen. Und dies Beides, was wefentlich zu- 
fammenhängt, werden wir mit vollſtem Rechte ald eine unterfcheidend 
deutfche Tendenz bezeichnen dürfen, wie dad Kolgende beftimmter zeigen 
wird. Sagt und doc) ſchon der erfte allgemeine Ueberblid, daß alle jene 
Uebel der neuern Entwidelung, gegen welche die Riehl'ſche Schrift ſich 
richtet, in Frankreich ihren Hauptfi haben. Dort am meiften ift jene 
abftract gleichmachende Gentralifation zu Hauſe, welche die indivi- 
Duelle Beſtimmtheit nicht nur des felbftändigern Gemeindelebens, fon- 
dern felbft der verfchiedenen Stamme und Landestheile unfrei gefangen 
nimmt unter den Alles beberrfchenden Willen ded Staates; dort hat 
überhaupt da& einfeitige,. vom ftändifchen Geifte losgeriſſene abftracte 
Staatsbürgerthum, die abftraete Gewerböfreiheit u. f. w. ihren erften 
Ausgangspunkt; Dort ebenfo die communiftifchen und focialiftifchen 
Theorien, welche die freie Individualität unter einer gleichmäßigen 
despotiſchen Ordnung erftiden wollen, wie andererjeits der felbftifch 
ifolirte Geift des bloßen Gapitaliften u. f. w., fo wenig auch bei dem 
Allem die analogen Mängel unferer deutfchen gefellfchaftlihen und 
politifhen Entwidelung geleugnet werden follen. 

Allein fo fehr wir nun auch die Wahrheit anerkennen, welde in 
jener enden; der Riehl'ſchen Schrift enthalten ift, fo wenig kön— 
nen wir Doc im der Anſchauung Riehl's auch ſchon den wahrhaft 
rechtlichen. und ebendeshalb überhaupt den vollftändigen Ausdruck 
Deflen erkennen, um was es ſich gegenüber den Wbftractionen des 
neuern Rechtöbemußtfeins. handelt. Für Mich! ift vielmehr die foriale 
Frage überhaupt Feine rechtliche, fondern, wie aus allem Obigen ber: 
vorgeben muß und wie cr felbft ausdrücklich erklärt, fie ift für ihn vor 
allem eine ethifche, dann in zweiter Linie auch eine ökonomiſche; daß 
fie vor allen Dingen ein wahrhaftes Rechtöproblem wäre, davon ift 
gar nicht die Rede. Indeſſen Fann dies natürlich nicht hindern, 
daß doch auch bei der Anfhauung Riehl's cine beftimmte Anſicht 
über das rechtliche Verhältniß der bürgerlichen Gefelfchaft und des 
Staats zu Grunde liegen muß. Und zwar ift num diefe Grundan- 
ficht, durch welche die ganze Anfchauung Riehl's durchaus be 
dinge iſt, kurz geſagt Leine andere ald die vorzugsweife von He 
gel entwidelte, über deren ungenügenden und auf einem unvollftän- 
digen,. einſeitigen Rechtsbegriff beruhenden Charakter wir und be 
reitd anderweitig*) auögefprochen haben. Nicht nur die Gefammtan- 


*) Theils in dem ſchon zu Anfang genannten Artikel „Ueber die wahre pofl: 
tive Bedeutung des Rechtsbegriffes“ („Allgemeine Monatsfchrift für Wiffenihaft und 
Literatur‘, Octoberheft 1852), theils ſchon früher in der Schrift: „Die Weltalter ”, 
Bd. 1, in dem rechtsphiloſophiſchen Abfchnitte. 
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fhauung des Verhältniſſes von Staat und bürgerlicher Gefelfchaft 
wie fie ſich bei Riehl findet, ift diefelbe mit der Hegel’fchen, fondern 
felbft jene oben bezeichnete eigenthümlichfte Tendenz der Riehl’fchen 
Schrift ift ganz im Geifte der von Hegel ausgefprochenen Anfhauung. 
Man vergleiche nur, was die Hegel’ihe Rechtöphilofophie (2. Ausg., ©- 
302—304 oder $. 253— 255) über die Bedeutung der Corporation, der 
Standeschre und des Standesgeifted fagt, und man wird finden, daß 
Riehl derfelben Anfchauung, die fehon dort ausgefprocdhen ift, nur 
eine entjchiedenere und mit Beziehung auf die beftimmten Verhält- 
niffe der Gegenwart durchgeführte praßtifche Bedeutung gegeben bat. 
Auch hinſichtlich der ftändifchen Bedeutung ded Adeld als unterfchei- 
denden F$amilienbewußtfeind und Grundbefiges zeigt fich diefelbe Leber- 
einftimmung der ganzen Grundanfchauung. Wiehl felbft zwar zeigt 
fih der Philofophie, insbefondere was das „Naturrechtliche“ be 
trifft, keineswegs fehr hold, und diefe feine Abneigung gegen die phi— 
loſophiſche (d. h. foftematifche) Behandlung der gegenwärtigen focialen 
Grundfragen ift fehr natürlih, da dad Zrefflihe und Verdienſtliche 
feiner eigenen Schrift, fowie überhaupt der natürliche Zug feiner Gei- 
flesrichtung, nach der ganz entgegengefegten Seite bin liegt: nämlich 
vor allem in der eindringenden, feinen und forgfältigen Auffaſſung 
der empirifchen Verhältniffe der Gefelfchafl. Allein nur um fo 
mehr muß ed auch einer foldhen Anfchauungsweife gegenüber zum 
Bewußtſein gebracht werden, wie wenig in folchen $ragen ohne eine 
allgemein rechtliche und ebendamit philofophifche Grundlage fi irgend 
etwas Stichhaltiged fagen läßt und wie daher auch die vermeintliche 
Beifeitefegung des Philofophifhen in folhen Fällen vielmehr nur 
darin befteht, daß man eine beftimmte Grundanficht (hier alfo jenes 
Verhältnig von Staat und bürgerlicher Gefelfchaft) ſchon als fertige 
Vorausfegung mitbringt. 

Im Uebrigen läßt fih nun leicht zeigen, wie die eigenthümliche 
Zendenz der Riehl'ſchen Schrift erft von jenem früher erörterten voll« 
ftändigen und wahrhaft pofitiven Rechtöbegriffe aus ihre Vollendung 
und berichtigende Ergänzung erhält. In jener freffenden Schilderung 
des „ſocialen Philifters” 3. B., welcher fern vom wahren ftändifchen 
Gemeingefühle, vom Geifte feines beftimmten Berufs und feiner flän« 
difchen Sitte, einerfeit? nur in einem abftracten (nivellirten) Staate- 
bürgerthum, andererfeitd in vereinzelter felbftifch ifolirter Beſchränkung 
nur in feinem Befige, feinem Gapitale, feine Bedeutung fucht — in die: 
fer Schilderung bat Rich! der Sache nad nichts Anderes audge: 
fprochen als den innerften Fehler des bisherigen Rechtöbegriffs und 
Rechtsbewußtſeins. Eben darin, daß in abftracter Weife nur erft die 
freie berechtigte Selbftbeit, deren eigene Erwerböfreiheit u. f. w. den 
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Inhalt ded modernen Rechtöbewußtfeind ausmacht, eben darin ift jenes 
Doppelte begründet: mämlich einerfeits, um mit Riehl zu reden, 
jener nivellirende Charakter ded ganzen Bewußtſeins, der losgeriſſen 
von dem Geifte beftimmter ftändifcher Verhältniffe u.f.w. in einem leeren 
bloßen Staatöbürgerthume hinlebt, und andererfeitd zugleich damit die 
Sfolirung und ftumpfe felbftifhe Beſchränkung des Einzelnen, feine 
einfeitige bloße Privatftelung. Auch hat im Grunde Richt felbft 
ein Bemwußtfein hierüber; eben in den rechtlihen Abſtractionen der 
neueren Entwidelung fol nach ihm jener doppelte Fehler begründet 
fein. Allein fowie deffenungeachtet nirgends von einer Kritik des neuern 
Rechtöbewußtfeind ald folchen die Rede ift, fo wird auch die Gegen- 
wirkung gegen diefen Einfluß der rechtlihen Abftractionen nicht in 
einer Umbildung und Vervolftändigung des Rechtöbewußtfeind gefucht, 
fondern nur in der Erwedung des ſtändiſchen Geifted und Xebeng, 
alfo allgemein ausgedrüdt nur auf ethiſchem Wege. Dffenbar zeigt 
fih in einer ſolchen Anfchauungsweife auf dad klarſte wieder jener 
früher befprochene unvolftändige und einfeitige Rechtöbegriff, welcher 
(auch bier analog mit Hegel) das reine Recht blos ald das abftracte 
(ald die gegenfeitige Geltung der freien Selbftheit) faßt und gegen 
die unzulänglihe und unwahre Abftractheit dieſes Bewußtſeins viel- 
mehr im Geifte der fubftantiellen Sitte das Heilmittel ſucht. Das 
aber ift unmöglich das wahre Verhältniß des Rechts zum fittlichen 
und gefelfchaftlichen Gebiete, daß jenes erflere für ſich den einfeitigen 
nivellirenden Geift der abftracten bloßen Privateriftenz mit fich führen 
und dagegen diefem Einfluffe ded Rechtsbewußtſeins durch die fittliche 
Kraft des ftändifch gefelfchaftlihen Lebens entgegengewirkt werden 
müßte. Vielmehr muß, wie wir in unferm frühern Artikel gefehen 
haben, das Recht felbft in feinem höhern vollfländigen Begriffe an 
fih auch ſtatt jener felbftifh ifolirten und abftracten Privatftelung 
auf das wahre Iebendige Verhältniß zur Gemeinfhaft und auf die 
Förderung ded wahren ftändifchen Geiftes hinwirken, fofern der Ein- 
zelne fchon feiner urfprünglichen rechtlichen Stellung nad) in feiner 
Arbeits » und Erwerbsform nicht blos fein befonderes Privatintereffe 
vor ſich hat, fondern in dieſer Arbeit ald einer allgemein zwedmäßigen 
feiner vollen beftimmten Rechtöpfliht gegen die Gemeinfchaft Genüge 
zu thun bat, alfo eben durch feine beftimmte Arbeits - und Eigen: 
thumsform, durch feinen Stand, auch erft zugleich feine wahre Stel- 
lung in der Gemeinfchaft nimmt. So wenig alfo auch je geleugnet- 
werden kann, daß das bloße Rechtöbewußtfein für ſich noch nicht fähig 
ift, den wahren Gemeingeift und ftändifchen Geift zu fchaffen, fondern 
daß hierzu die Macht der fittlichen Verhältniſſe noch hinzufommen muß, fo 
gewiß ift es doch amndererfeits, daß auch jene fittliche Umgeftaltung, 
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welche der Gefelfchaft noth thut, felbft jene, welche die Riehl'ſche Schrift 
will, nur durch eine Kortbildung und Vertiefung des reinen Rechts— 
bewußtſeins ihre fihernde und bleibende Grundlage erhalten ann. 
Wenn alfo Riehl darin Recht hat, daß er im Gegenfag gegen 
die Abitractionen der bisherigen rechtlichen Entwidelung vielmehr in 
der vollen Beſtimmtheit des gegliederten ſtändiſchen Lebens die Ab— 
hülfe fucht, fo müſſen wir unferntheil® doch dabei bleiben, daß auch in dieſem 
Ausgehen von der bloßen geſchichtlichen Beſtimmtheit der ftändifchen 
Verhältniffe von der vollftändigen und wahrhaft beftimmten natür- 
lichen Bedingung alles Rechtes noch abitrahirt if. Wenn Richt 
vor allem denjenigen Stand zum Ausgangspunft nimmt, welcher 
feiner Natur nah an den ideellen Naturbegriffen der neuern Ent= 
widelung am wenigften theilgenommen bat, den Bauernftand, fo 
müffen wir noch in einem ganz andern und durchgreifendern Sinne 
uns diefe Wahrheit aneignen, daß „die Erfrifhung und Verjüngung 
unferd VBolfölebend nur von dem Bauernftande aus’ möglich fei. 
Denn die wahre allgemein rechtliche Sicherung ift nur dadurch vor 
handen, daß die von Natur fchon vorausgefegte Grundlage alled Ei— 
genthums, dad Grundeigenthum, von den ausfchließend gefchichtlichen 
und ebendamit einfeitig parficulären Verhältniffen, in denen es wie 
ein erft hervorgebrachtes Eigenthum behandelt wird, befreit und in 
feine wahre natürliche Rechtöbedeutung eingefegt wird, zufolge welcher 
es für die Glieder aller Stände oder Erwerböformen die bleibende ge: 
fiherte Grundlage ihres urfprüngliden Eigenthumsrechts bilden fol. 
Ebendeshalb aber ift Feine andere Erneuerung der jegigen Gefellichaft 
möglich) als eine folche, welche vor allem im Stande des Grund- 
eigenthums wurzelt, und cbenfo in feinem Bewußtfein, inwieweit dajfelbe 
das der übrigen Gefellihaft dDurchdrungen hat. Und wie fchon die Feſt— 
ftelung eined allgemeinen zureichenden und geficherten Befigftandes 
(vor allem innerhalb des Grundeigenthums felbft) nur durch jene 
Drdnung ded natürlichen Grundeigenthumsrechts möglich ift, jo wird 
denn auch nur durch fie und das ihr zur Seite gehende Rechtsgeſetz 
der allgemein zweckmäßigen Arbeit und ihres Verkehrs der wahrhafte, 
von allem einfeitigen Particularismus befreite Gemeingeift und Stan- 
deögeift möglich, Was inöbefondere den Bauernftand nad) feinen ge 
fchichtlichen Werhältniffen betrifft, fo muß ja Riehl felbft zuge 
fliehen, daß gerade je mehr in ihm ein natürlicher unterfcheidender 
Standeögeift vorhanden ift, defto mehr auch zugleich ein zäher und 
eingervurzelter Particularismus bei ihm zu Haufe iſt. Diefer gefhichtliche 
einfeitig particuläre Standeögeift aber liegt durchaus nicht in ber 
wahren natürlichen Stellung ded Bauernflandes, fondern er beruht 
auf den noch einfeitig gefchichtlichen und parficulären Rechtöverhält- 
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niſſen des Grundeigenthums, des Erwerbd und ded Verkehrs. Vom 
wahren Rechte aus betrachtet, muß dagegen der Stand ded Grund: 
eigenthums eben weil er nicht an dem ſelbſtthätig Gefegten, fondern 
an ber urfprünglich feftgefeßten Nafurgrundlage alles Eigenthums 
den Gegenftand feines Befiged hat, auch auf unferfheidende Weiſe 
innerhalb des bedingenden univerfellen Rechtszuſammenhanges ſtehen, 
welchen dieſe urfprüngliche Naturgrundlage des Eigentums Aller 
unterworfen bleibt. Ganz unbefchadet der eigenthümlihen Standes» 
natur, muß alfo gerade der Stand des Grundeigenthums feiner wahren 
Rechtsſtellung nach vielmehr in einem Verhältniſſe der unterfcheiden- 
den Gleihmäßigkeit mit den andern Ständen fi) befinden, weil er 
jener natürlihen Bedingung alled Rechtes unterworfen ift, zufolge 
welcher jederzeit auch für die noch Bedürftigen der übrigen Stände 
das urfprüngliche Grundeigentbum die Duelle ihred natürlichen Eigen- 
thumsrechts bildet. Und ebenfo vermag nur die Rechtöpfliht der ge 
gliederten allgemein zwedmäßigen Arbeit und ihred entſprechenden Ver- 
kehrs jenen Particularismus zu überwinden, weldyer bei der bisherigen 
einfeitigen Privatftelung fowol der befondern Stände ald der Ein- 
zelnen von dem Standeögeifte unzertrennli ift. In der That, ſo— 
lange die einzelnen Stände nicht jene höhere allgemein rechtliche Be— 
deutung erhalten, welche fie zu Gliedern der umfaflenden allgemein 
zwedmäßigen Rechtsordnung der Arbeit macht, folange vielmehr das 
Staatsbürgerthum und anbererfeits die durch den beflinmten Stand 
zugewiefene Stellung in der bürgerlichen Geſellſchaft gefrennt bleiben 
fol, wie dies in der Anfchauung der Riehl'ſchen Schrift der Fall ift, 
fo Tange wird auch die Förderung bed Standesgeiftes und der ftändi- 
ſchen Selbftändigkeit ebenfo fehr eine Förderung des falfchen Particu- 
larismus bleiben, als fie doch demfelben (namlich. der felbftifchen Iſo— 
lirung der Einzelnen) entgegenwirken fol. Die wahre geiftige Heilung 
der jeßigen Uebel kann vielmehr in diefer Hinfiht nur darin liegen, 
daß das Staatöbürgerthum flatt feiner bißherigen in der That noch 
abftracten und leeren Form ſich erft mit feinen vollftändigen beftimm- 
ten Rechtsinhalte erfüllt, dad Standedbewußtfein felbft in fi) aufnimmt 
und ihm hierdurch erft feine höhere Weihe gibt, namlich in dem Be— 
wußtfein, daß Jeder erft durch feine allgemein zwedmäßige Arbeit 
feiner vollftändigen beftimmten NRechtöpflicht nachlomme, hierin alfo 
erft,, in feinem beflinnmten Stande, auch fein wahres Staatdbürger- 
thum bethätige. 

Wir wiffen fehr wohl, wie wenig diefer Begriff der wahren Ein- 
heit von Staat und bürgerlicher Gefelfchaft im Sinne einer augenblid- 
lichen Zeitrichtung if. Da wird vielmehr die biöherige falfche Omni— 
potenz ded Staates angeklagt und alfo ganz umgekehrt in der ausge 
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dehntern Verfelbftändigung der einzelnen Gruppen der bürgerlichen 
Gefenfhaft gegenüber dem Staate die Heilung der gegenwärtigen 
Uebel geſuchtz man will gegenüber der einheitlich ſyſtematiſirenden 
Ordnung vielmehr dad Princip der frei individuellen Ausbildung 
der bürgerlichen Verhältniſſe geltend machen. Auch ift es fehr erklär- 
lich, daß gerade jegt, in einem Zeitpunkte der Reaction gegen unreife 
fociale Theorien und gegen die despotifche Gentralifirung, welche in 
denfelben gelchrt ift, eine folche Tendenz fich geltend macht, zumal ba 
man hierbei auf das gepriefene England und beffen beneidenswerthen 
Zuftand gegenüber dem übrigen Europa hinweifen kann, während man 
andererfeitd ebenfo an Frankreich ein abfchredendes Beifpiel der ein- 
feitigen vom Staate ausgehenden Gentralifirung und ihrer verderblichen 
Folgen vor Augen bat. Allein fo gewiß auch in der Gentralifirung 
des franzöfifchen Staates und derjenigen, welche in den franzöfifchen 
Sorialtheorien aufgeftelt ift, fich eine und diefelbe innerlich zufammen- 
hängende Einfeitigfeit der Zeitentwidelung und der Nationalgeiftes 
zeigt (mie hiervon im Folgenden noch beftimmter die Rede fein wirb), 
und fo wenig jenes vor allem auch von Riehl getadelte fal- 
ſche und fchädliche Verhältniß des bureaufratifchen Staates zu ben 
beftimmten Ständen und Corporationen geleugnet werden fann, fo 
ſchief und kurzſichtig ift ed doch, dieſer Einfiht jene obige Wendung 
geben zu wollen, als hätte überhaupt der Begriff des Staats in ber 
neuern Entwidelung eine falfche, übermäßige Ausdehnung und Bedeutung 
an fich geriffen. Es ift vielmehr gerade umgekehrt: der noch einfeitig 
abftracte und formell mit dem unvolftändigen Nechtöbegriffe zufam- 
menhängende Charakter der Staatöregierung, zufolge deſſen fie fi 
gegen die wahre Beftimmtheit ded fländifchen Lebens, gegen die leben⸗ 
dige Zweckmäßigkeit der Arbeits» und Verkehröverhältnifle u. f. w. in 
einer noch äußerlichen fremden Weiſe verhält, diefer Fehler ift ed, in 
welchem fowol Das, was man unter ber Bureaufratie verfteht, als 
überhaupt die Uebel bed jebigen Staatöwefend begründet find. Nur 
aus diefem Geſichtspunkte ift ed aufzufaflen, wenn 3. B. der Staat 
den ländlichen Gemeinden ftatt folcher Vorftände, die in der beftimm- 
ten Zwedmäßigkeit ber bäuerlichen Verhältniffe zu Haufe wären und 
dem Geifte derfelben entfprächen, vielmehr in einer äußerlich uniformi- 
renden Weife folche aufdrängt, welche die formelle Gefchäftsbildung der 
Schreibftube befigen u. f. w. Insbeſondere aber ift ed ein eigenthüm- 
licher Hauptzug, welcher fih durch die neuere Entwidelungsgefchichte 
der deutfhen Staaten fowie ded franzöfifhen hindurchzieht: nämlich 
gegenüber dem (zum Theil ebenfo abftracten) Streben nach Gel: 
tendmachung der politifchen Volksrechte dad entgegengefeßte Streben 
nad) einer möglichft Durchgreifenden uud ſtreng foflematifirten Sicherung 
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des Einfluffes der Regierung. Diefed abftracte und blos formelle 
Streben ift das für den bureaufratifchen Staat am meiften charafte 
riftifche, und eben hiermit vor allem hängt jenes außerlich nivellirende 
und ftörend eingreifende Verhalten der Regierung zu den beftimmten 
Gorporationen u. f. w. zufammen. Allein es ift offenbar verkehrt, 
diefed. in der That noch einfeitig inhaltölofe und formelle Verhalten 
des Staats vielmehr fo aufzufaflen, ald ob fich mit dem bisherigen Be- 
griffe ded Staats eine zu Übergreifende Bedeutung deffelben verbunden 
hätte und ald ob alfo in einer felbftändigern Gruppirung der bürgerlichen 
Gefelfhaft gegenüber dem Staate die nächfte Aufgabe der Zukunft läge. 
Vielmehr damit erft, daß der Staat den vollftändigen beftimmten In- 
halt feiner Rechtsaufgabe fih zum Bewußtſein bringt, nämlich die auf 
dem urfprünglichen Grundeigenthumsrechte beruhende Drganifirung und 
Sicherung ded Eigenthums Aller, fowie die Rechtsordnung der allge: 
mein zwedmäßigen und gegliederten Arbeit Aller und ihres Verkehrs, 
erft damit wird auch die Staatöregierung jenen bureaufratifchen und 
abftract uniformirenden Charakter ablegen, wird wahrhaft im Geifte 
des Volks felbft, in der Zweckmäßigkeit und Einficht der beftimmten 
Arbeits » und Verkehrsverhältniſſe u. f. w., alfo überhaupt des geglie- 
derten ftändifchen Xebens, ihre Wurzel haben, während der bisherige 
Zuftand in Wahrheit ebenfo fehr an einer falfchen Freiheit d. b. einer ein- 
feitigen, ifolirten Privatftellung der verfchiedenen Theile der bürgerlichen 
Gefellfhaft und an der hiermit gegebenen zerfplitterten Drdnungslofig- 
keit leidet, wie an jenem äußerlihen und nivellirenden Verfahren des 
Staats. Man berufe ſich gegen diefe Anficht der Dinge nicht auf das 
Beifpiel Englands. Denn diefes unterfcheidet fich von der Entwidelungs- 
gefchichte des deutfchen und franzöfifchen Staats gänzlich dadurch, daf 
ed nicht wie jene nach allgemeinen Principien der Zeitentwidelung 
feine gefelfchaftlihen und politifchen Zuftande geftaltet hat, fondern in 
einer wefentlich ifolirten Weife nach einem unmittelbar nationalen, ver: 
ſtändig zwedmäßigen Drange (aber ebendeshalb auch mit einer großen 
nationalen Einfeitigfeit) fich feine Verhältniffe ausgebildet hat, ohne 
alfo deshalb irgend als ein Mufter des wahren, allgemein rechtlichen 
Verhältniffes gelten zu können. 

In dem Bisherigen liegt von felbft auch eine Berichtigung des 
Begriffs der verfchiedenen Stände, welchen die Riehl’fche Schrift auf- 
ftellt. Solange man die Stände und Gorporationen nur ald Glieder 
ber bürgerlichen Geſellſchaft faßt, die ald ſolche eben im Unterfchiede 
von der Staatsordnung fi nad ihrer focialen Stellung ausbilden 
und kräftigen folen, fo lange kommt man über die einfeitige gefchicht: 
liche Particularität der Standes - und Gorporationsverhältnifle nicht 
hinaus. Und dies zeigt fih bei Riehl vor allem in feinem Be 
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griffe des Adels als der Ariſtokratie. So gewiß nämlich auch der 
Vorzug. eined auszeichnenden gefhichtlihen Kamilienbewußtfeins ein 
natürlicher und berechtigter Vorzug ift und bleibt, fo wenig ift doch 
hierdurch und durch den geficherten größern Grundbefiß auch ſchon der 
wahre Begriff eines. unterfcheidenden Standes begründet. Im voll 
ftandigen beftimmten Begriffe des Rechts liegt es vielmehr, daß 
nur einerfeitö der Unterfchied der allgemeinen Eigenthumsform (näm- 
lich ded Grundeigenthums und der erſt hervorgebrachten fecundären 
Eigentbumsformen) und anbererfeitd der allgemein zwedmäßigen Ar: 
beitöformen den wahrhaft berechfigtem und wesentlichen Standedunter 
fehied begründen kann. Nur nad diefen Rückſichten beftimmt ſich der 
Unterfchied der Stände innerhalb der vollen: natürlichen Staatsord: 
nung des Eigenthums und. der Arbeit. Insbefondere erhält der Ein— 
zelne erft durch feine allgemein zweckmäßige Arbeitsform feine allge 
mein vechtliche Bedeutung im: Staate, während fein Beſitz und fein 
Familienbewußtſein nur erft die particulär perfönliche Seite feines ber 
rechfigten Dafeins iſt, noch ‚nicht aber ihm feine allgemeine Bedeutung 
in der Rechtögemeinichaft geben kann. Dadurch wird fich für immer jene 
höhere Korm der Gefellichaft, welcher die neuere Entwidelung zuftrebt, 
von der bisherigen unterfcheiden. Ebendeshalb aber fönnen jene Adels: 
vorzüge innerhalb der wahren gefelfchaftlihen Ordnung nicht den 
Begriff eines unterfcheidenden Standes begründen. Denn mögen fie 
auch einer beftimmten Anzahl gemeinfam fein und infofern eine allge 
meine Glaffe bilden, fo haben fie Doch nur einen particulär. perfönlichen 
Anhalt, betreffen die bloße Privatperfon ald folche, nicht aber haben 
fie eine allgenteine Bedeutung für die gefelfchaftlihe Ordnung, ſowie 
dies von den beftimmten allgemein zweckmäßigen Arbeitöformen gilt. 
Snöbefondere kann von ber wahren. höhern Rechtöorbnung aus von 
feinem Rechte einer befondern ftändifchen Vertretung die Rede fein, 
das auf jene obigen Adeldvorzüge ſich gründen würde. 

Und dies führt uns fchließlich überhaupt noch auf die Bedeutung, 
welche Rich! dem ftändifchen Elemente für die Volkövertretung geben 
will. Wir erfennen namlich zwar auch hier in der Anschauung der Riehl⸗ 
{hen Schrift eine eigenthümliche Wahrheit an; ja wir geben der ftän- 
difhen Gliederung noch eine ungleich emtfchiedenere und größere 
Bedeutung für die Volksvertretung, als Died von Riehl felbft ge: 
ſchieht. Allein wir müſſen auch freilich auf eine ungleich durchgreifen- 
dere recdhtlihe Begründung dieſer Anficht zurüdweifen. Riehl halt 
zufolge feiner allgemeinen Trennung von Staaf und bürgerlicher Ge— 
ſellſchaft nach einer Seite hin, nämlich für das Gebiet bed allgemein 
ftaatsbürgerlichen Xebens, an der bisherigen Form der Volfövertretung 
feft, während aber andererfeitd eben zufolge diefer Trennung von Staat 
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und Gefelichaft in der Vertretung der befondern untergeordneten Ge: 
biete fich noch jene perfönlich particulären Unterfchiede der gefellfchaft- 
lichen Stellung geltend machen. Iſt dagegen einmal erfannt, daf 
Feder erft ald Glied einer allgemein zweckmäßigen gealicderten Arbeits: 
ordnung feiner vollen beftimmten Rechtspflicht nachfommt und alfo 
durch Diefe feine beftimmte Arbeitöform erft feine wahre allgemeine 
Bedeutung in der Nechtöbedeutung erhält, fo ergibt fich auch, daß erft 
diefe Arbeit (noch nicht aber der bloße Befiß und das ihm entfprechende 
Maß der Steuerpflichtigkeit) die active MWahlberechtigung und Theil: 
nahme an der Mitregierung des Staats gibt, daß ferner ebendeshalb 
die Volfövertretung nach den weſentlichen Unterfchieden der allgemei- 
nen Arbeits » und igenthumsformen gegliedert fein muß, deshalb 
weil Jeder eben in feiner beftimmten Arbeitöform erft (und der damit 
zufammenhängenden Eigenthumsform), nicht aber nach feinem particu- 
lären perfönlichen Befiß eine allgemeine Bedeutung im Staate ein: 
nimmt. Won hieraus betrachtet muß alfo auch die bisherige Form der 
Volksvertretung noch ebenfo ald eine ordnungslofe (auf einem abſtrac— 
ten Rechtöbegriff ruhende) und ungegliederte Maſſe erfcheinen, wie der 
ganze Zuftand der Arbeits -, Eigenthums- und Verkehrsverhältniſſe, 
durch den fie bedingt ift, von der höhern vollftändigen Rechtsordnung 
der Arbeit und des Eigenthums aus als ein Zuftand ordnungslos zer: 
fplitterter und felbftifcher Sonderverhältniffe erfcheint. Auch in der 
bisherigen Form der Wolfövertretung wird der Einzelne nur erft in 
abftracter Weiſe als dieſe berechtigte einzelne Selbftheit (umd fomit 
nad) den parficulären Verhältniſſen feine® Befißes) zum Ausgangs— 
punfte genonmen.*) Allein wenn wir Ddiefem Allen zufolge ber 
ftändifchen Gliederung eine ganz andere höhere Bedeutung für Die 
Volksvertretung zufchreiben müffen (eine Bedeutung, Die fie freilich im 
jeßigen Staate noch gar nicht haben Fann), fo ift doch eben durch das 
Weſen jener ftändifchen Gliederung felbft der Gedanke einer befondern 
Adelsvertretung ausgefchloffen. 

Zum Schluffe muß der ganze Unterfchied, welcher zwiſchen der An- 
fhauung der Riehl'ſchen Schrift und unferer von dem vollftändigen 
pofitiven Rechtöbegriffe ausgehenden Anſicht beſteht, ſich nothwendig 
auch darin ausſprechen, daß jene erſtere ſich ihrer Natur nach ganz 
auf die geſellſchaftlichen Verhältniſſe innerhalb des einzelnen Staats 
befchränft und alſo im Verhältniſſe der Staaten zueinander ganz die 
bisherigen Sonderverhältniffe läßt, während die Teßtere ** Lan 
volftändigen Rechtsgeſetzes, welches al —* = gilt, a 
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für dad Verhältnig der Staaten zueinander eine analoge Gliederung 
der urfprünglichen Eigenthumsverhältniffe, der Arbeit und des Ver: 
kehrs fodern muß. Auf diefem Punkte ift endlich die Entwidelung 
bes rechtlichen und gefchichtlichen Bewußtfeind angelangt, daß der ein- 
feitige Particularismus der Eigenthums-, Arbeitd - und VBerfehröver- 
bhältniffe innerhalb des Staats, jener falfche, ſelbſtiſch ifolirte Pri- 
vatgeift, von dem im Zrühern die Rede war, nur zugleich mit dem 
einfeitigen Particularismus der Staaten gegeneinander überwunden 
werden kann. Solange der Geijt nad außen, im Verhältniſſe der 
Staaten und Nationen zueinander, noch Feinen höhern Rechtszuſtand 
kennt ald den der feindlich ſich durchkreuzenden und zerfplitterten Ar 
beitd » und Handelöintereffen u. ſ. w, fo lange wird auch noch im In- 
nern ded Staats jene höhere, rechtliche und fittliche Erneuerung der 
Eigenthums =, Arbeits » und Verkehröverhältniffe möglich fein. Ohne 
Died handelt es ſich dabei nicht um bloße philanthropifche Ideen, fon- 
dern um höchſt reelle äußere Rechtöintereffen. Je größere Bedeutung 
ſich allmälig für das Leben der Völker, für ihre Wohlfahrt und Macht, 
an die gegenfeitigen internationalen Verhältniſſe der Arbeit und des 
Handeld und an die hierauf bezüglichen Fragen geknüpft hat, defto 
mehr werden auch allmalig ſchon durch die Natur der Sache felbft die 
Völker auf die Nothwendigkeit einer höhern rechtlichen Drganifirung 
der gegenfeitigen Arbeits» und Verkehrsverhältniſſe hingewiefen wer 
den, fofern nur durch fie die wahre Sicherung des mwefentlihen In: 
tereffed Aller möglich wird, während ohnedied Jeder wird zugeftehen 
müflen, daß nicht blos in der felbftifh nationalen Verftändigfeit (durch 
welche fih vor allem England auszeichnet), fondern erft in einer 
höhern allgemeinern Drdnung die des Menfchen wahrhaft würdige 
Löfung jener Aufgabe liegt. Es ift dies überhaupt der eigentliche Fluch 
der jegigen Zeit, daß durch eine Maſſe unreifer und einfeitiger Ver: 
fuche das Intereffe an den großen rechtlihen und focialen Fragen ab- 
geftumpft ift, während doch die wirkliche denfende Durcharbeitung der- 
felben erft noch in ihren Anfängen ſteht. So hat auch ein flacher 
Philanthropismus, der in feiner hohlen Abftraction von einer Ver— 
fhmelzung der Nationen träumt, die Zdeen eined umfaflenden höhern 
Rechtsorganismus der Staaten gleichfalld bei Vielen in Verruf gebracht. 
Deflenungeachtet bleibt ed gewiß, daß vor allem in jener Umgeftaltung 
ded Rechtöverhältniffes der Nationen fich erft ganz die unterfcheidende 
Aufgabe des deutfchen Geiftes zeigen wird. Died führt und nun 
fchließlich überhaupt auf den Iegten Punkt unferer Aufgabe, auf die 
felbftändige Erörterung des unterfcheidend Deutfchen, welches, befon- 
ders im Gegenfag zu ber franzöfifchen und englifchen Entwidelung, 
in jenem vollftändigen pofitiven Rechtöbegriffe enthalten ift. 
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VIII. 


Nachdem in den Volksverſammlungen der Jahre 1848 und 1849 
Thörichtes genug geſprochen und beſchloſſen worden war, erkennt ein 
Geſetz vom Jahre 1850 das Verſammlungs- und Vereinsrecht merk⸗ 
würdigerweife noch volftändig an, normirt daſſelbe aber fogleih in 
feiner Ausübung der Art, daß nur noch der Pius» und Guftav-Adolf: 
Verein, die gewerblichen und landwirthſchaftlichen Vereine geduldet 
werden, daß aber alle übrigen, wenn fie nur im entfernteften an die 
Ruftbarkeiten der Volköfouveränetät erinnern, ftrengftend verboten find, 
Selbft die unfhuldigften Zurnvereine wurden, weil fie aud dem Jahre 
1848 ftammfen, aufgelöft; einer, deffen Harmloſigkeit notorifch war, 
mußte wenigftens feinen Namen ändern und fi) Feuerrequiſiten- und 
Köfchverein nennen, 

Das Edict, welched den Grundfag ber freien Preffe in allen feinen 
Gonfequenzen anerkennt, datirt vom 4. Juni 1848, Wie hätte aber 
damals von der politifchen Weisheit aller unaufhaltfamen Fortfchritts- 
männer, der zeitungfchreibenden Advocaten und Buchdrucker, Er-Regiftra- 
foren und verbitterten Barone das Faß nicht überlaufen follen? Es wurde 
alfo für die geängftigten Behörden das Gefeg vom 17. März 1850 
‚zum Schuß gegen den Misbrauch der Preſſe“ von den Randftänden 
erlangt. Seitdem verlief fi) die Flut und es wäre wol möglidy ge 
wefen, die Drgane ber öffentlihen Meinung an Ordnung und Frei— 
heit zugleich zu gewöhnen. Allein auch der befcheidene und wohlmo— 
fivirte Widerſpruch erfchien der Regierung trotz der wiedererlangten 
Machtfülle unbequem; felbft Kleinigkeiten ftörten fie; die Polizei war 
im rüdfichtslofen Zugreifen wieder in Hebung gefommen und fo ift 
ein keineswegs zu fehönen Zufunftshoffnungen berechtigter Zuftand 
Dumpfen, zum Theil tief grollenden Schweigens wiebergefehrt. 

Die „Allgemeine Zeitung‘ fügte fi) den neuen Präventivmaßre- 
geln in Form nachfolgender Gonfiscation und Prefprocefle vermöge 
ihrer parteilofen, dad Zeitbild auch in feiner ganzen Unerfreulichkeit 
wiederfpiegelnden Haltung. Den nürnberger „Correſpondenten von 
und für Deutfchland‘, das eigentliche Drgan der conftitutionellen Partei 
in Baiern, verurtheilten amtliche Drohungen und private Einfhüd): 
ferungen ebenfall8 zu einer gezwungenen Sprache, Nicht genug: 
die Polizei ging über das ſchon hinreichend ftrenge Preßgeſetz, welches 
3. — die Referate aus Landtags =» und Schwurgerihtöfigungen, 
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felbft wenn fie öffentlich ftattfanden, ja für die Ercerpte aus dem ſte— 
nographifchen Zandtagsprotofollen die Zeitungsredactionen ertra ver- 
antwortlich macht, noch hinaus. Gegen den 1848 bdemofratifch auf: 
fretenden, allmälig aber in den Weg ded Gonftitutionalismus wieder 
einlenfenden „Nürnberger Kurier‘, welcher bei der fcharfen Kritif, die 
er gegen die Bureaufratie übte, doch loyal zu bleiben verftand, ver: 
mochte der Staatsanwalt nie einen Grund des Einfchreitend zu finden. 
Deffenungeachtet belegte die Polizei dad Blatt in der Zeit vom 1. Januar 
bis zum 14. Februar 1853 nicht weniger ald vierundzwanzig mal mit 
Beſchlag. Das hielt die Redaction nicht aus; fie ftellte ihre Thätigkeit 
ein, um erft beim Landtage Schuß zu fuchen, der aber wegen Berta» 
gung noch nicht zur Erörterung der Angelegenheit gefommen ift. 

Das Heer Eleiner, vom Nachdrud Iebender Blätter, welches in der 
Hauptftadt felbft jedem größern Organ dad Terrain entzieht und in 
der Buchdruderei der unbebeutendften Provinzialftadt ein Neft zum Aug» 
fhwärmen befißt, ift dadurch, zumal in den innern Angelegenheiten, 
zur gänzlichen Farblofigkeit gezwungen. Nur die ultramontanen Dr- 
gane wagen ſich noch bis zur Außerften Grenze der Gefeßlichkeit vor 
und beftehen zuweilen einen Preßproceß. Um fo lauter, aber nicht mit 
mehr Takt ald die weiland demofratifche Preffe, erhoben fih nun die 
fiegreichen ‚‚regierungsfreundlichen” Blätter. Bei Gelegenheit der 
Emeute in Mailand und des Attentats in Wien befhuldigten fie mit 
Unverfchämtheit diefelbe Partei, welche in der Paulskirche mit Lebensge— 
fahr die Throne vertheidigt hat, des Einverftändniffes und der intellectuellen 
Urheberfchaft an jenen Wahnfinnsunternehmen. Die höchftend in 800 
Eremplaren gedrudte und kaum über die blau⸗weißen Grenzpfähle hin— 
ausdringende halbofficielle „Neue Münchener Zeitung‘ erklärte wie ein 
Hahn auf dem Mift England. den Krieg, wenn ed den italienifchen 
und ungarifhen Flüchtlingen noch ferner ein Afyl gewähre, und rief 
den Heinen Vaterlandsblättern, welche ihre Entrüftung über den Meu- 
helmord aus den größern Zeitungen längft entlehnt hatten, ohne deö- 
balb einer ſchrankenloſen Polizei- und Militärdictatur dad Wort reden 
zu wollen, drohend zu: Wir merken uns eure Namen und unfere Maß- 
regeln find genommen, wenn ihr nicht fofort mit und Chorus macht 
gegen den Kiberalismus! Ihr verliert die amtlichen Inferate, hieß das 
mit andern Worten — und das Heine Gefindel verftand, drudte alle 
officiöfen Webertreibungen über Mazzini und die Schweiz, über Mars 
tin Koßta und die nordamerifanifchen Kreiftaaten herzhaft nach und 
wagte in dem badifchen Gonflict feine Meinung zu äußern, weil die 
„Neue Münchener Zeitung” Feine Parole ausgab. Unterftand fih in 
der orientalifchen Angelegenheit dad ‚Augsburger Anzeigeblatt”, wel- 
ches ficher fein konnte, nicht nach Petersburg zu fommen, ja den 
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Mund gegen Rußland etwas voll zu nehmen, fo wurde ed wegen 
Beleidigung einer befreundeten Macht confiöcirt und vor Gericht ge: 
ftellt, während es ein verdienftliches Werk blieb, gegen England, an 
deflen Hofe ein bairifcher Gefandter fo gut wie an dem des Zaren accre— 
ditirt ift, weiblich zu fehimpfen. Wie fehr man fi in München nad 
Deftreich richtet, geht daraus hervor, daß Hr. Herfch von der „Neuen 
Münchener Zeitung” bei der erften weftlihen Wendung in Wien fogleich 
Auftrag erhielt, auseinanderzufegen, daß zwifchen dem Gonfervativismus 
Rußlands und dem Deutfchlands doch ein Heiner Unterfchied beftehe. 
Weiter aber durfte nicht gegangen werden! 

Zugleich leugnen wir aber nicht, daß es außer den politifchen Nach: 
richten vieled Andere zu überwachen gibt. Wir haben es zu oben, 
daß die Polizei neben den Feinden Rußlands wenigftend auch gegen 
die unverfchämten Anpreifungen des Linfen » und Bohnenmehld Barry 
du Barry's einfchritt, indem nur ein Fatholifches Blatt, die „Augsbur⸗ 
ger Poftzeitung‘, aus eigenem ehrenhaftem Antriebe die gewinnreichen 
aber bethörenden SInferate des Hrn. Barud in London zurüdwies. 
Allein wir fragen: wäre es nicht mindeftens ebenfo fehr am Drte ge: 
wefen, gegen eine „Warnung und Bitte” aus Eichftäde fiscalifh ein- 
zufchreiten, die befannt machte, „daß das heilige Walburgisöl, welches 
jährlich zu gewiflen Zeiten aus den Bruftgebeinen der heiligen Wal- 
burga quillt und fchon zahlreichen Frommen Linderung und Heilung 
in verfchiedenen Xeiden gebracht hat, vielfach verfälfcht werde und laut 
geiftlicher Unterfchrift allein echt zu Eichftädt an der Altmühl, in dem 
Klofter der ehrwürdigen Frauen Benedictinerinnen zu haben ſei“? Wir 
fragen: hätte die Polizei nicht auch da ein Einfehen haben follen?! 

IX. 

Baiern ift ein Land großer Hülfsmittel. Seine Seelenzahl ift von 
1834— 52, wo die neuefte Zählung ftattfand, von 4,251,118 auf 
4,565,236, alfo um 7,37 Procent, und jährlih um 0,41 Procent ge 
fliegen. Jedoch ging dabei die Bevölkerung der Pfalz ſpeciell durch 
ftarfe Auswanderungen in den Jahren von 1849—52 von 616,370 
auf 611,476 Seelen zurüd. 

Vorzugsweife find die Bewohner auf Aderbau angewiefen und die 
Gewerbe nehmen nur etwa fünf Procent der Gefammtbevölferung in An- 
ſpruch. Für die Agricultur ift noch ungeheuer viel zu thun, fowol 
um den wüft liegenden Streden urbaren Boden abzugewinnen, als 
um die Gulturmethode zu vervollftäandigen. Denn wie weit diefelbe auch 
in der Pfalz und in Niederfranken vorgeſchritten iſt, ſo blieb ſie in 
der —— in Dberbaisrn, und un —* —— —— 
In der That biete ing und landwirthſchaft ereine alle 
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Kräfte auf, theild durch Flußcorrectionen, Zrodenlegung und Bewäf: 
ferung, theild durch Landftraßen, Agrargefege, Aufmunterung und Be- 
lehrung der Aderbautreibenden belfend einzugreifen; gelingen alle 
die vorliegenden Projecte, fo muß ed möglich werden, die gegenwärtig 
über dad Meer ziehende Auswanderung größtentheild im Lande felbft 
unterzubringen. 

Auch die Gewerbe wachfen, indem die Regierung durch Statiftif, 
gewerbliche Journale, Preife für - Entwürfe und Zeichnungen, durd) 
Modellverfendung und Induftrieausftellungen zu Hülfe kommt, zu« 
ſehends. Namentlich zeigt fi große Neigung, had einigen glüdlichen 
Refultaten, immer mehr Fabriken auf Actien zu gründen; feit 
der Wiederbefeftigung des Zollvereins entflanden, angefichtd der großen 
Zahlen der aus England eingeführten Twiſte, in Augsburg, Baireuth, 
Hof und andern Drten neue Baummollfpinnereien, fodaß die Spin- 
deln erftgenannter Stadt gegenwärtig nahe an 100,000 reichen. 

Münchens Kunftfhöpfungen find bereitd weltberühmt. Doch fehen 
wir bier von ihrem äſthetiſchen Werthe ab und fragen auch nicht, ob 
fie in einer glüdlihen Proporfion zu den übrigen Nationalinftituten 
ſtehen. Es fteden viele Millionen Gulden in diefen Gebäuden, Sculp- 
turen und Malereien. Wir fönnen augenblidlih nicht fagen, wie viel 
der Staat für diefe Dinge aufmenden mußte (König Ludwig fteuerte 
aus feinem Privatvermögen über acht Millionen Gulden): aber felbft 
wenn von jet an für die Künfte eine zeitlang gar nichts gefchieht, fo 
fönnen Generationen an den angehäuften Schätzen ſich erquiden 
und lernen. Schon beginnen die Fremden, weldye die Sfarftadt auf 
längere oder kürzere Zeit befuchen, fowie die Fünftlerifchen Beftel- 
lungen, welche dort ausgeführt werden, einen Theil der Gapitalzinfen 
zu fragen. 

Höchſt erfreulich ift außerdem ber beginnende Einfluß der Willen: 
ſchaft und der Kunft auf die Gewerbe, den die Regierung durch aus: 
gezeichnete polytechnifche Schulen, durch eine Modellafademie in Nürn« 
berg und ſelbſt durch Zeichnenfchulen für die Holzfchniger in Oberam: 
mergau und Berchteögaden unterflüßt. Der Einfluß der wachfenden 
Einfiht und Gemwandtheit auf die Sitten des Volks, der Einfluß ber 
Aeſthetik auf die Moral kann dabei nicht ausbleiben. 


X. 

„Ich liebe die Volköfchullehrer”, Tieß der König den Xehrern vor 
‚einiger Zeit fagen und ed gefchieht durch Gehaltöverbefferungen berfel- 
ben, durch Unterftügung ihrer Seminare, durch Empfehlung fleifigen 
Schulbeſuchs Manches, um dad Wolf aus feiner Stumpfheit und Ver: 
wahrlofung emporzubringen. 
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Dennoch bleibt, bei der notorifchen Sittenroheit Altbaiernd, noch 
viel zu wünfchen übrig. Die Schulpflicht endet in den Städten wie 
auf dem Lande mit dem zwölften Lebensjahre. Hier müflen die Kna— 
ben dann bad Vieh hüten, oder fie treiben fich nichtsthuend im Dorfe 
umber; in den Städten werden fie, wenn der Körper für ein Handwerf 
noch zu ſchwach ift, für eine Interimsbeihäftigung in den Fabriken, 
Buchdrudereien u. f. w. mit fpärlihem Montagsunterricht verwendet. 

Bei der Patholifchen Geiftlichkeit liegt alfo noch die Hauptaufgabe, 
indem bie proteftantifchen Provinzen des Königreichs bekanntlich wie 
im Fleiß, fo auch in fittlicher Hinfiht den Fatholifchen voraus find. 
Wir wollen auf die Verbrecherftatiftif nicht ausführlicher zurüdfom: 
men; aber während fürzlich die Duartal-Schwurgerichtöfigung in Unter: 
franfen wegen Mangeld an Stoff ausfiel, hatte der Schwurgerichte- 
hof von Dberbaiern fieben Zodesurtheile zu fällen. 

Dffenbar legt der Patholifche Klerus noch zu viel Gewicht auf den 
Altardienft, der, in einer todten Sprache gehalten, die Gemeinde ald 
Zufchauer und nicht ald Zuhörer verfammelt und höchftens eine flüch— 
tige geweihte Stimmung hervorbringt; er halt zu wenig auf die 
Predigt, welche das Herz und das Nachdenken zugleich anregt. Erft 
die Iefuitenmiffion machte mit ihren Standespredigten den Anfang, 
mehr Werth auf die Moral, zu legen. Es ift wahr, die Pricfter 
ftritten mit euer für die Batholifche Kirche mit allem dogmatifchen 
und hierarchiſchen Inhalt: aber fie drangen zugleich mit folcher Gewalt 
auf Sittenreinheit und Gittenverbefferung, daß wir wünfchen möchten, 
die Patres Roder und Roh durchzögen allwöchentlich dad Land Baiern. 
Sie griffen gewaltiger zu als felbft die Polizei, und tiefer: fie griffen 
in die Gewiſſen. Das Vol ftrömte fcharenweife herbei und die 
Drtögeiftlihen fonnten viel von ihnen lernen. Aber der Kortfegung 
ihrer Wirkſamkeit ftelte fih — gerade deshalb amtöbrüderlihe Eifer: 
ſucht und Eiferſucht fogar auf politifcher Seite entgegen. Es verdroß 
manche Staatöperfonen, daß die Miffionare eine Anhänglichkeit der 
Maflen fanden, die jene Herren felbft entbehren. 

Xl. 

Sehr erfreulih ift es, wie die Gefchworenengerichte in Baiern 
ernftlih Fuß fallen. Sie hatten in den Provinzen, wo fie im Jahre 
18548 neu eingeführt wurden, manchen Angriff zu beftehen, indem die 
Menge der Hochverrathöproceffe vor dem neuen Inftitut zu enticheiden 
war und da faft ausfchließlih Freifprehungen erfolgten, wo das alte 
fHriftlihe und mündliche Verfahren rechtskundiger und buchftabenklau: 
bender Richter unfehlbar verurfheilt haben würde. Es ift wahr, die 
nach gar feiner Form und nur nad) ihrem Gefühl urtheilenden Män- 
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ner auf den Bänfen der Gefchworenen fprachen vielfah in Erwägung, 
daß die gute Abficht der Demagogen, die ftrenge Auffaflung des Cri— 
minalcoder und die Härte der Strafen für meift unfchädlich gebliebene 
Agitation in feinem Verhältniß fanden, das Nihtfhuldig, weil Fein 
Ausweg für eine leichtere Schuld gelaffen worden war. Indeß kamen 
Fälle, wo der Gerichtöhof das Urtheil der Gefchworenen ald gänzlich 
falſch — was unter Einftimmigfeit der Nichter möglich ift — ver: 
worfen hätte, nicht vor. Glüdlicherweife find jene Proceffe, in welchen 
die Parteiftelung den Ausfchlag gab, vorüber; der einfache Criminal» 
fall, wo es fih um Zodtfchlag und Eigenthumseingriffe handelt, ift 
eine beffere Schule der Gewiflenhaftigfeit, und fo haben fich gegen» 
wärtig fogar amtliche Berichte dahin ausgefprochen, daß fein Fall vor: 
liege, wo die fludirten Richter nicht ebenfo wie die Gefchworenen über 
Schuldig oder Nichtſchuldig entfchieden haben würden. So Fonnte der 
Iuftizminifter, wie ſchon früher angedeutet wurde, mit Aufrichtigfeit 
auf die Befeftigung und Entwidelung des Inftitutd eingehen. 

Bei dem tragen Charakter der alten Provinzen mußte das Erfchei- 
nen der Gefhworenen in der Sitzung freilich mehrfach durch ſchwere 
Strafdrohungen geregelt werden; doch hat fich auch das ſchon vielfach ge- 
beffert. Viel hängt von dem Gerichtöpräfidenten, dem Staatsanwalt und 
den Advocaten ab, das Gefchäft der Gefchworenen, wenn auch der Objecte 
halber zu feinem erfreulichen, doch zu einem Genugthuung gewähren» 
den zu machen und befonderd unter den jüngern Beamten und An- 
wälten find manche fcharffinnige und gewandte Redner, welche dem 
Inftitute Ehre einbringen. Die Zuhörerräume find ftetd mit Perfonen 
aus allen Ständen gefüllt, welche den Verhandlungen mit größter 
Spannung und fittliher Erregtheit folgen. Und fo leidet es feinen 
Zweifel, daß das Rechtögefühl im Wolke von diefer Seite eine Kräfti- 
gung erfährt, die, wenn auch nicht fofort, doch hoffentlich in nächfter 
Zufunft den Unterfuchungsrichtern augenfällige Refultate liefern wird. 





Literatur und Runft. 


Dr. Emil Ruth in Heidelberg hat ſich ſowol durch feine zweibändige 
„Geſchichte der italieniſchen Poeſie“ (Leipzig 1844—47) wie auch durch zahl« 
reiche kleinere Eritifche Abhandlungen und Unterfuchungen als ein gründlicher und 
fleigiger Forfcher auf dem Gebiete der italienifchen Literatur- und Cultur— 
gefhichte bekannt gemacht. Auch feine neuefte dahin einfchlagende Schrift: 
„Studien über Dante Allighieri, ein Beitrag zum Verſtändniß ber 
Görtlihen Komödie” (Tübingen, Fues) ift eine intereffante und nützliche Ar- 
beit, die nicht nur den Kennern und Freunden der italienifchen Poeſie, fon« 
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dern aud allen Denjenigen, bie fi) mit dem Vater und Meifter derfelben 
auf eine verhältnigmäßig kurze und bequeme Weife bekannt machen und zu 
einem tiefern Verſtändniß feines unfterblichen Gedichte vorbereiten wollen, 
beftend empfohlen werden darf. Im Ganzen zwar glauben wir nicht, daf 
ed gerade „Studien“ und „Beiträge” find, mas der Dante-Literatur in diefem 
Augenblid Noth thut. Im Gegentheif, diefelbe ift in den legten dreifig, vierzig 
Fahren fo auferordentlih angefhmollen, nicht blos der metteifernde Fleiß ge 
tehrter und einfihtiger Männer, fondern auch religiofe und wiffenfchaftliche 
Befchränktheit, Pebdanterei und Gaprice haben ſich dermaßen auf ihr herum— 
getummelt, namentlid) audy bei uns in Deutfhland, daf das Nächſte und 
Dringendfte, deffen die Dante-Literatur bedarf, uns vielmehr in einer Sich» 
tung des Vorhandenen au beftehen fcheint, in einer aufammenfaffenden, ab» 
fchließenden Arbeit, durdy welche der viele unnöthige und unfruchtbare Ballaft 
befeitige und die entfcheidenden Punkte noch einmal Bar und deutlich hin- 
geftellt werden. Es geht der Gelehrfamteit öfters fo, befonders der deutfchen, 
daß fie den Wald vor Bäumen nicht fieht, und fo haben denn auch an der 
berufenen Dunfelheit de8 Dante feine verfchiedenen Erklärer nicht den Hein» 
ften Antheil; das befannte Wort von den Auslegern, die nicht aud«, fondern 
unterlegen, hat fi) kaum anderdwo dermaßen bewährt und ift durch den 
allgemeinen Gebraud fo fanctionirt worden wie bei dem Dichter der „Gött- 
lihen Komödie”. Daß Hr. Ruth nun den Haufen diefer vorwigigen 
Ausleger, denen ed weit mehr um ihre eigene Weisheit zu thun ift ald um 
den Dichter, nicht vermehren würde, das ließ fich allerdings ton einem fo 
gründlichen und gewiffenhaften Gelehrten, der dabei zugleich fo viel nüchternes 
Urtheil an den Tag gelegt hat, ohne weiteres erwarten. Auch ift es nur 
ein Zeugniß für die Befcheidenheit des Verfaſſers, daß er fein Buch unter 
dem Zitel von „Studien“ und „Beiträgen“ in die Welt gefhidt hat: ſtatt 
der vereinzelten und epifodifchen Arbeiten, welche der Titel erwarten läßt, 
finden wir — zwar noch nicht jenes fichtende, abfchliefende Werk felbft, 
von dem wir foeben fprachen, aber body immerhin einen höchft fchägent- 
werthen und nüglihen Anfang dazu. Befonders verdient in diefer Hinficht 
die erfte Abtheilung des Werkes: „Dante's Syftem” (S. 5 — 174), empfohlen 
zu werden. Der Verfaffer liefert darin eine vollftändige und mwohlgeorbnete 
Ueberfiht von Dante’ Anfichten und Grundfägen in Betreff menſchlicher 
wie göttlicher Dinge; feine Gedanken und Borftellungen über Schöpfung 
und Himmel, über die von ihm fogenannten Sntelligenzen (die Engel ber 
Volksanſchauung), über Natur und Beftimmung des Menfchen, über Höllen- 
ftrafen, Fegfeuer und Paradies, über kirchliches und weltliches Regiment ıc 
werden zufammengeftellt und in ihrer innern Folgerichtigkeit nachgewieſen. 
Daß ber Verfaffer ſich dabei fo viel mie möglich jeder eigenen Einrede enthält 
(nur die ausführliche und lebhafte Polemik gegen die befannte Witte’fche Auffaf- 
fung von dem beabfichtigten Zufammenhange der „Vita nuova‘, des „Convito“ 
und der „Commedia” macht davon eine Ausnahme, ©. 52-63), ja baf erin den 
meiften Fällen ſich darauf —— nur Brut —— —* amm 
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felbft die Witte'ſche Anficht, wonach „Vita nuova”, „Convito” und „Commedia‘ 
nur gleihfam drei verfchiedene Abfchnitte Eines großen Gedichts, mit fo guten 
Gründen bekämpft, fo hätte er in feinem „Spfteme des Dante” auch wol die 
verfchiedenen Epochen, denen diefe drei Werke angehören, noch genauer aus» 
einander halten und nicht fo ganz unterfchiedlos eined um das andere citiren 
follen, wie Quellen von gleihem Werth und gleicher Beſchaffenheit. Mir 
geben zu, daß fein Unternehmen dadurch noch außerordentlich viel mühfamer 
geworden wäre: allein eine ſtreng hiftorifche Erklärungsweiſe ift und bleibt 
nun doch einmal die einzige Grundlage des BVerftändniffes, für ganze Kite 
raturen ſowol wie für einzelne Dichter und Dichterwerke, und auch einem fo 
durch und durch allegorifhen Poeten wie Dante ift fchlieflid auf feine an- 
dere Art beisufommen ald auf geichichtlihem Wege, wie dornig berfelbe 
auch fei. — Der zweite Theil des Buches (S. 175— 287) verfucht nun, 
auf Grund’ diefed Dante'fhen Syſtems eine „Erklärung der Allegorien 
und des Grundgedankens der Göttlihen Komödie” zu geben. Auch dieſer 
Abſchnitt enthält viel Intereffantes und Schätzenswerthes. Beſonders anr 
ziehend, auc durch die Neuheit der Unterfuchung, ift der Unterfchieb, den 
der Verfaffer zwiſchen der frühern und fpätern Beatrice, der Beatrice ber 
„Vita nuova’ und ber „Commedia’” zu machen fucht. Auch über Bedeutung 
und Stellung bed Virgil wird mandes Eigenthümliche und Neue, das zu 
weiterer Nahforfhung anregt, beigebradht. Doch fehlt ed auch nicht an ein- 
zelnen, zum Theil recht grellen Widerfprüden, z. B. über Theologie und 
Philoſophie und ihre Nepräfentation durch Beatrice und Virgil, über Dante's 
eigene Schuld und Buße ic: wie es denn dieſem ganzen Abfchnitt über« 
haupt noch an der gehörigen Durcharbeitung und Klarheit mangelt und das 
Gepräge von Studien, höchſt intereffanter und anregender, aber nicht immer 
ganz abgefchloffener und gereifter Studien, ihm noch am deutlichſten aufge» 
prägt if. Die Niefen der Empörung aus dem 51. Gefang des „Inferno“ 
werden ganz in Moffetti'd Sinne gedeutet (S. 282 fg.); mir vermögen den 
Abſcheu unferer deutfchen Dante-Puriften gegen dieſen Ausleger nicht zu 
theilen und haben uns daher gefreut über diefen neuen Beweis von dem 
nüchternen und unparteifchen Sinn unferd Verfaffers, der fi) durch fein 
Vorurteil abhalten läßt, dad Gute mitzutheilen und anzuerkennen, gleichviel 
wo er ed findet. — Die Darftelung des Buchs ift einfach und flar, wie 
es fih für ein miffenfchaftliches Werk geziemt; nur in den polemifchen 
Stellen würde etwas mehr Mäfigung des Ausdruds nicht gefhadet haben. 
Bgr. 


Die arme Sigelinde hat wenig Glück; weder als Tragödie noch als Ko» 
möbdie, weder ald Original noch ald Traveftie will es ihr gelingen, ben or» 
berkranz zu erreichen, nach dem fie doc, fichtlich fo lüftern if. Ueber Oskar 
von Redwitz' „Siglinde in Trauerfpiel” (Mainz, Kirchheim) Hier 
noch etwas zu fagen, wäre überflüffige. Daß eine Erneuerung des deutfhen 
Drama, wie wünfchenswerth bdiefelbe fei und wie unfähig bie bisherigen Nee 
generatoren deſſelben fich gezeigt haben mögen, boch nicht von einem Dichter 
zu erwarten ſtand von fo einfeitigem und fchwächlihem Charakter, mie der 
Verfaffer der „Amaranth” und des „Märchen“ fich gezeigt hatte, das mußte 
in der That Jeder vorauswiffen, der ſich nur einigerfafen auf Poeſie und 
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poetifched Talent verficht. Hrn. von Nebwig fehlt Alles, was den Dichter 
und nun gar erft ben dramatifchen Dichter macht: Wahrheit der Empfindung, 
Fruchtbarkeit der Phantafie, Schärfe der Charakteriftit, Eigenthuͤmlichkeit 
und Kraft des Ausdruds. Seine verwafchene, faftlofe Lyrik reicht nur eben 
aus, den Bußprediger eines entneroten, gelangmeilten Gefchlehts zu machen, 
welches die Frömmigkeit mitmacht, gedankenlos, wie jede andere Mode, und 
dabei mit lüfterner Neugier nad) dem Herrn Bußprediger hinfchielt, was für 
Augen er hat und ob das Haar auch gut gefcheitelt ift und der Zalar die 
richtigen Falten ſchlägt; es ift die Clauren'ſche Sentimentalität und Geift- 
lofigkeit, nur aus dem Frivolen ins Fromme überfegt. Aber fo groß hatten 
wir das, Fiasco bei alledem doc nicht erwartet; Erfindung, Charafteri- 
fit, Sprache — es ift in diefem Stücke Alles fo fchülerhaft elend, daß es 
die Kritik beleidigen bieße, wollten wir jegt, nachdem die Aufnahme beim 
Publicum den völligen Unwerth des Etüds ſchon längft feftgeftellt hat, den- 
felben bier no im Einzelnen nachweifen. Diefe „Siglinde‘ ift fein „Har- 
fenftein‘‘ mehr, fie ift nur ein fimpfer Grabftein, nämlich der Grabftein des 
Redwitz'ſchen Dichterruhms ; mit diefem dramatifhen Verſuche hat er die 
ganze Hohlheit und Nichtigkeit feiner Natur, das durchweg Knabenhafte und 
Unreife feined vermeintlihen Talents enthüllt — die Kritit kann ihn laufen 
laffen, feitdem er ſich felbft dermaßen gerichtet hat. Im dem ganzen Gedicht 
ift nicht Ein wahrer und richtiger Gedanke, nit Eine natürlidye Empfin- 
dung, nicht Eine poetifhe und gefhmadvolle Wendung; innerlih ein Mon- 
firum von Fragenhaftigkeit und Umnatur, tritt ed äußerlich mit einer Unreife 
und Gefchmadlofigkeit auf, für die e8 in der deutfchen Porfie Gottlob nur 
wenig Beifpiele gibt. 

Aber wenn das fchlehthin Elende fein Stoff mehr ift für die Kritik, fo 
ift es noch weniger ein Stoff für den Epott des Komödiendihtere. Schon 
daran würde die „Sigelind. Ein Normalluftfpiel von Wilhelm von 
Merkel‘ (Berlin, Schindler) haben fcheitern müffen, auch wenn der Ver- 
faffer fich die Arbeit nicht fo leicht gemacht und mehr Wig und mehr fati- 
riſche Kraft dazu mitgebracht hätte, als er leider gethban hat. Der Verfaffer 
fuht das Redwitz'ſche Stück dadurch lächerlich zu machen, daß er es feines 
unmwahren Pathos entkleidet und es in derjenigen trivialen und gemeinen 
Form vorführt, die der Zrivialität der Gedanken, der Gemeinheit der Em: 
pfindungen entſpricht. An fich ift diefer Gedanke nicht unglücklich: aber ein 
ganzes Stud damit auszufüllen, reicht er doch bei weitem nit aus. Reis 
tere Gedanken aber fuht man in der Merckel'ſchen Zraveftie vergebens; mit 
ſtlaviſcher Treue, Schritt vor Schritt, geht fie dem Driginale nach und er 
reicht damit allerdings etwas, was wir bis dahin für unmöglich gehalten : 
nämlich daß fie ebenfo langweilig wird wie das Driginal felbft. Hrn. von 
Merdel’d Humor (wir erinnern an den in der „Argo“ enthaltenen, auch in 
diefen Blättern befprochenen „Frad des Herrn von Chergal”) ift zu zahm 
und zu breitipurig; wer Hrn. von Nedwig und feine „Sigelinde” komödiren 
will, der muß nicht blos gebildet genug fein, die Fehler feines Gegenftandes 
zu erkennen, fondern er muß auch Wis, Phantafie und fhöpferifchen Humor 
haben, er muß ſich auf der Baſis einer tiefen und umfaffenden Lebensan- 
chauung bewegen, er muß verftehen, die Cor 6 Irrthums zu zieh 
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Satirifer muß weiter fehen und höhere Standbpunfte haben als fein Driginal; 
wo das nicht der Fall, wird das Eine fo ledern und unbedeutend ausfallen 
wie das Andere. Und Das, wie gefagt, hat der Dichter diefes „Normal- 
(uftfpield” auf eine wahrhaft erfchütternde Weiſe erreicht. Die Medicin aller» 
dings curirt einen verborbenen Magen mit Ipecacuanha ; aber die Poefie, 
meinen wir, follte edlere Mittel haben. mmr. 
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Aus Wien. 
30. März 1854. 


R.D. Wie überall, fo fteht auch bei uns die orientalifche Krifis auf ber 
Lifte der Tagesgeſpräche obenan; ich fürchte, wir werden in diefem Frühling 
vor dem fernen Kanonengebrüll felbft das nahe Lerchengefchmetter faum ver- 
nehmen. Die einzige Ausnahme machen die grandiofen Feftlichkeiten, welche 
zur Bermählung unſers Monarchen veranftaltet werden. Diefelben werben 
vorausfichtlich fehr prächtig ausfallen; die Commune allein foll eine Million 
Gulden darauf verwenden wollen, fodaß die Schauluft ſich alfo reihliche Be» 
friedigung verfprechen darf. Auch die Zahl der auftrömenden Fremden wird 
ohne Zweifel höchſt bedeutend fein und auch für fie werden bereits allerhand 
Zurüftungen gemacht. Doch da ich Ahnen in meinem nädjften Schreiben 
ohnedied eine ausführliche Schilderung diefer Herrlichkeiten zu geben gedente, 
fo geftatten Sie wol, daß ich heute ohne weiteres auf das Thema zurüd« 
fomme, das ich ſchon in meinem neulihen Briefe anfündigte, nämlid auf 
das mufifalifche Treiben in unferer Hauptftadt während der nunmehr zu Ende 
gehenden Saifon. Nicht leicht Hat Wien in einem Winter eine ſolche Maffe 
von Goncerten erlebt wie diesmal; das eigentlih Erfreuliche dabei ift aber 
dies, daß bei weitem die größere Menge bderfelben der wirklichen und nicht 
der Afterfunft gewidmet war. An großen Drchefterconcerten hörten wir fieben 
(die Aufführung des unfeligen Dratoriums „Saul“ von Hrn. Hoflapellmeifter 
Afmaier in den Weihnachtöfeiertagen abgerechnet), wobei nur höchlich zu 
bedauern bleibt, daß die drei Spiritualconcerte, welche noch folgen follten, 
wegen einer unglüdlichen Gonftellation der Verhältniffe ausfallen werben, da 
für dieſe noch manches höchſt bedeutende Werk von Lotti und Durante, 
fowie Händel's „Meſſias“ und eine Symphonie von Robert Schumann an- 
gefündigt waren. Neben den Werfen ber alten Meifter befamen wir darin 
wenngleich allerdings nur fehr fpärlich, auch, Einiges von neuern Componiften zu 
hören, wie namentlich von Ferdinand Hiller und Richard Wagner: An diefe 
Goncerte ſchloß fi eine bedeutende Anzahl von Duartettproductionen; der 
artiftifche Director der Gefellfchaft der Mufikfreunde, 3. Hellmesberger, veran- 
ftaltete deren allein ein volles Dugend. Ein zweites Dugend brachten uns 
die Gebrüder Müller und Vieuxtemps. Daß in diefen Concerten Haydn, 
Mozart, Beethoven und Mendelsfohn in erfter Linie ftanden, verfteht fich ; 
doch kam auch Einzelne von Schubert, Schumann, Gabe, Volkmann und 
Andern zur Aufführung. Sehr intereffante Eoncerte, fünf an ber Zahl, gab 
in Tegterer Zeit ein fehnell zu aufßerordentlicher Beliebtheit emporgeftiegener 


Aus Wien. 595 


Sänger, Namens Julius Stockhauſen. Hr. Stodhaufen gehört zu der Meinen 
Anzahl von Sängern, die ihre Wirkung nicht durch bloßes Hervorkehren des 
rohen Materiald, durch unerhörte Kraft, Umfang oder audy nur durdy den 
blendenden Zauber einer wahrhaft ſchönen Stimme erreihen, fondern dadurd), 
daß fie im ſchöner, künftlerifcher Einfachheit das Innerfte zur Geltung bringen 
oder, wie Saphir ed einmal treffend bezeichnete: dag fie nicht den Topf mit 
Erdreih und Wurzeln, fondern die Blume felbft darreichen. Unerhört war 
cs für MWien, daß Jemand wagte, die einfachften Kieder von Schubert, wie 
die „Müllerlieder‘‘ ıc. im Concertfaale zu fingen, da doch für die Maffe der 
heutigen Sänger nur „Erlfönig‘, „Wanderer“, „Ständchen“, nebft ein paar 
andern Pracht» und Eapitalftüden concertfähig find. Ebenfo wurden aud) 
die Kieder von Schumann, der gerade in diefem Genre fo Herrliches geleiftet 
hat, dem gröfern Publicum durch ihn zum erftien mal vorgeführt. Don 
Goncerten berühmter Virtuofen verdienen nur die von Vieurtemps Beachtung ; 
Jenny Lind wird in den nächſten Tagen erwartet. Das Höchfte jedoch, was ung im 
Laufe diefes Winters von der Tonkunft überhaupt geboten ward, war Beethoven's 
neunte Symphonie, wenn auch freilich nur in mangelhafter Ausführung. 

Don Bedeutung ift ed übrigens, daß die foftematifche Abfchliefung Wiens 
gegen die Werke neuerer, namentlich ausländifcher Meifter nad) und nad) 
gebrochen wird, fowie auch, daß man endlid daran denkt, die Werke der 
vorhaydn'ſchen Periode dem Publicum wieder in lebendige Erinnerung zu 
bringen. In erfterer Beziehung intereffirte uns befonders die Vorführung 
einiger Werke von Nihard Wagner, nämlich der Duverture und eines Chors 
aus dem „Zannhäufer” im dritten Spiritualconcert. Doc hat meine Anficht 
über diefen Gomponiften fidy auch bei diefer Gelegenheit nur neuerdings be» 
ftätigt. Seine Mufit ift im Großen und Ganzen betrachtet, unkünſtleriſch 
und gehaltlos; fie wirft durch unlautere, wohlfeile, roh-finnlihe Mittel, die 
eben deshalb für eine Zeit die Maffen beftechen können. Statt Ideen liefert er 
meiftentheild nur Colorit, ftatt Poeſie Rhetorik; nicht Begeifterung finden wir bei 
ihm, fondern Fanatismus, nicht helles, Mares Licht, fondern unheimliche, unkeuſche 
Glut. Einzelne intereffante Details können dafür natürlich nicht entfchädigen; 
aud machen fie ihn ebenfo wenig zum großen Mufifer, als feine DOpernterte, 
wenn fie auch im Vergleich zur ganz ordinären Schablonenarbeit allerdings 
folider find, ihn zum bedeutenden Dichter machen. So vermag denn ber 
Künftler die maflofen Sünden des Schriftftellers nach Feiner Seite hin zu 
beden; das Weltgericht, das er über die Vergangenheit der Kunft herauf- 
beſchwören möchte, wird allem Vermuthen nad ihn felbft auerft ereilen. 

Ueber unfere Opernzuftände wüßte id nad) Dem, was ich über dies Thema 
bereits in Ihren Blättern ausgefprochen, nichts Neues hinzuzufügen. Die 
legte That Cornet's in diefer Saifon war die zehn Tage vor dem Schluffe 
der deutfchen Dper erfolgte Infcenefegung der feit nahe an zwanzig Jahren 
bier nicht mehr gehörten „Veſtalin“ von Spontini; an das Studium ber- 
felben waren drei Proben gewendet worden, während man z. B. dem Balfe'- 
[hen Machwerke „Keolanthe” volle zwei Monate gewidmet hatte! Die Auf- 
führung war daher auch unter aller Kritif; die Befegung war fo re os 
wie möglich, die äußere he? —* * ei I ae 
man die Abficht gehabt hätte, die Oper zu Falle zu brin ran hä 
nicht beſſer anfangen Fönnen. Das Burgtheater \ 
tät gebracht, ben „, m 1512 i 6 } 
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neu in Scene. Der Erfolg war fehr ungünftig; unfer Publicum kann ſich 
nun einmal für dieſe dialeftifhen Spigfindigkeiten, wie fie den fpanifchen 
Dramen zu Grunde liegen, nicht intereffiren. Darum prophezeie ich auch 
dem „Stern von Sevilla‘ von Zeblig, welcher nächftens folgen wird, fein 
allzu günftiges Schickſal. Die „Waife von Lowood“ hält fi noch immer 
auf bem Repertoire, bagegen ift Hebbel's „Magellona“ nad ber fechsten 
Vorſtellung verfhmwunden, und zwar weil fie verboten ift, angeblich infolge 
der Infinuationen, welche von mehren Seiten gegen das Stüd vorgebradht 
wurden. Namentlich zeichnete ſich bei diefer Gelegenheit ein Hr. Rumpel- 
maier aus, der hier unter dem Namen Johannes Norbmann ein obfcures 
Journal, betitelt „Der Salon“, herausgibt. Diefer „Salon“ fucht ſich, mas 
denn doch feit den Zagen Groß-Hoffinger's nicht mehr vorfam, nicht durch 
die Qualität feiner Auffäge oder den literarifchen Nuf feiner Mitarbeiter zu 
empfehlen, fondern durdy Stand, Rang und Zitel feiner Abonnenten, deren 
er unter dem Bürgerftande nur fehr wenige, aber freilich auch unter dem 
hohen Adel nicht viele zählt. Es wäre überhaupt über den gegenmärtigen 
Zuftand unferer Journaliftit gar mancherlei zu fagen und komme ich wol 
früher oder fpäter einmal ausführlicher auf diefed Thema zu fprechen. 


Aus Berlin. 
Anfang April 1854. 

NO. Bor vier Wochen füdmweftlich, vor vierzehn Tagen norböftlich, heute 
zwiſchen Meften und DOften hin und her flatternd — fo ſchwankt die Nabel 
auf der Windrofe meiner Berichte, fo dreht fi der Wind felbft, deffen 
Strömungen fie verzeichnen. Noch vor wenig Zagen fchien unfere Politik, 
die fi in jüngfter Zeit der Kreuzzeitungspartei merklich zugewendet hatte, 
abermald einen entgegengefegten Stoß erhalten zu haben, ber fie ein wenig 
zum Beſſern lenkte, und fiehe da, in biefen allerlegten Tagen ift wiederum 
eine allerneuefte Wendung eingetreten, die das Schlimmfte befürchten läßt. 
Ich will verfuhen, Sie mit kurzen Worten in diefem Gewirr zu orientiren. 

Die Wendung „ein wenig zum Beſſern“, wie ich fie eben bezeichnete, 
wurde von Wien her bewirkt. Dort haben die Enthüllungen der vertrauli« 
hen Eorrefpondenz zmwifchen London und Petersburg ben vollen Eindrud 
gemacht, den fie auf jeden Verftändigen machen müſſen. Namentlich foll 
der Kaifer perfönlid aufs tieffte verlegt fein durch die Protectormiene, welche 
der ruffifche Kaifer in feinen Unterhaltungen mit Seymour gegen Deſtreich 
anzunehmen für gut befunden hat. Wie ich aus guter Duelle höre, ift das 
twiener Gabinet im Stande, den Nachweis zu führen, daf in derfelben Stunde, 
wo in Petersburg mit dem englifhen Gefandten auf den Sturz des türfi- 
ſchen Reichs zu confpiriren verfucht wurde, der ruffifhe Gefandte in Wien 
eine Note übergab, in ber die Integrität der Türkei ald unantaftbar aner» 
fannt war. Das hat gewirkt, wie es wirken mußte. Der erfte Ausdrud 
der antiruffifhen Haltung, zu der das wiener Gabinet fich infolge beffen ge- 
nöthigt fab, ift die Sendung des Frhrm. von Heß an den hiefigen Hof. Heß, als 
einer ber fähigften öftreihifhen Militärs hinlänglich bekannt, ift zugleich Chef 
der antiruffifchen Partei in Wien. Seine Miffion bier in Berlin geht — um 
es mit mehr Kürze als diplomatifcher Präcifion zu bezeichnen — dahin, Preu- 
fen zur Unterzeichnung eines Protokolls im Sinne ber Weſtmächte zu be 
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wegen, nachdem es die bindendere Form einer Eonvention abgelehnt hat, und 
ed fo aus der nebelhaften Unbeftimmtheit einer abfoluten Neutralität heraus 
in die klarere, bindende Stellung einer antiruffifhen, bewaffneten Neutralität 
mit Deftreih zur Seite zu bringen. Mit diefer Miffion hatte He, auch 
perfönlich hier beliebt, die beften Ausfihten. Zwar hatte die Kreuszeitungs- 
partei, behend mie fie ift, es fofort verftanden, ihren beiden erften Führern, 
Gröben und Gerlach, die Unterhandlungen mit Heß in die Hände zu fpielen. 
Doch waren daneben — an diefe Zmweiheit muß man fid in Berlin fchon 
gewöhnen — auch Manteuffel und der Kriegsminifter Bonin in dauerndem 
Verkehr mit dem öftreichifchen Abgeordneten. Man hoffte allgemein ein 
gutes, d.h. den Umftänden nach gutes Nefultat, wobei wiederum der Prinz 
von Preußen ſtark mitzählte, von deffen durchaus fefter Haltung man aus 
den Audienzen, in denen er patriotifhe Männer empfing, die befte Kunde 
haben wollte. Sa, fo gut fihienen die Dinge zu ftehen, daß die Altpreußen 
in ihrem Wochenblatt wieder ben Ton befcheidener Zufriedenheit anftimmten. 

Beftimmtere Aeuferungen in derfelben Nichtung fielen in der Commifiton 
der Zmeiten Kammer, welche die Creditfordberung der Negierung zu berathen 
hatte. Zwar dauerte es lange, bevor die Minifter fi) zu deutlichen Erflä- 
rungen entfchloffen. Es fol das merfwürdige Factum zutage getreten fein, 
daß der preußifhe Minifterpräfident über die föniglihen Schreiben, melde 
Gröben nad London, Fürft Hohenzollern nad) Paris mitgenommen hatten, 
feine Auskunft geben fonnte, weil er fie felbft nicht kannte; auch feinen Na: 
mensvetter, den Dberft von Manteuffel, welcher neulich in einer befondern 
Miffion zum Kaifer von Deſtreich gefandt ward, foll er fediglidy ald den 
Ueberbringer von Briefen bezeichnet haben, für deren Anhalt er nicht verant« 
wortlich gemacht werden könne. So bedurfte es mander Verhandlungen, 
bevor die Negierung der Commiſſion die nöthigen Mittheilungen machte. 
Vinde mußte feine kräftigften Hammerfchläge führen, um das fpröde Metall 
zu ermweidhen. Und er hat fie geführt, fagt man, mit aller Macht feines 
niederfähftfihen Armes, fchonungslos gegen alles Anfehen der Perfon. Man- 
teuffel fühlte fi zu entfchiedener Sprache veranlaßt. Namentli aber 
ift ed der Kriegsminifter Bonin gemwefen, beffen Auftreten der Commiſſion 
als eine gute Bürgfchaft und ein Motiv zur Bewilligung des gefoderten 
Credits erfchien. An ein Zufammengehen Preußens mit Nufland, fol der 
Kriegsminifter erklärt haben, fei gar nicht zu denken; ja, wie Gefeßgeber 
alter Zeiten in ihren Gefegen feine Strafe für den Vatermord beftimmt 
hätten, weil fie ein folches Verbrechen für unmöglich gehalten, fo dürfe auch 







daß die Kreuzzeitung fie mit vieler Entrü mmt. Es fragt fid 
nur, ob und wie weit eine derartige Motivirung einer Geldbewilligung bin- 
bend ift für die denn allerdings zuzugeftehen, daß 
bem Minifterium. ft 
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und wie wenig bie im conftitutionellen Staatsrecht bedeuten, hat bie Erfahrung 
gelehrt. Das wird freilich immer der Ausgang fein, folange Liebenswür- 
digkeit für Staatöweisheit fih hält und gehalten wird und folange ange- 
nehme Manieren politifher Thatkraft den Rang ablaufen. 

Bei allem Tadel aber, den man über die friedfertige Schwäche einer 
Vermittelung von antipodifhen Gegenfägen ausfprechen muf, hätte man doch 
noch nicht alle Hoffnung aufzugeben brauden, wenn die Motivirung der 
Eommiffion, zugefpigt ein wenig und mit etwas Vincke'ſchem Pfeffer gewürzt, 
von der Kammer angenommen, von der Regierung förmlich aboptirt worden 
wäre. Das Weitere, da nun boch einmal die legte Entſcheidung nicht ba, 
wo fie liegen follte, im Parlamente Tiegt, wäre dann mit einiger Zuverficht 
von ber öftreihifhen Betreibung und dem heilfamen Drud der Ereigniffe 
zu erwarten gewefen. Aber auch dieſe legte Hoffnung ift wieder erfchüttert, 
wenn nicht gefcheitert. Unfere Ruffen haben einen Meifterftreih gemadht — 
ja, ich muß es bewundernd wiederholen: einen Meifterftreich. 

Am 2. April ift der Herzog Georg von Medlenburg-Strelig, ber be 
fanntlih mit einer Nichte ded Kaifers von Nufland vermählt ift, in einer 
befondern Miffion von Peteröburg hier angefommen. Er überbringt einen 
Brief ded Kaiferd an den König. Darin meldet Kaifer Nikolaus, daf bie 
Emancipation der Chriften in der Türkei, wie fie die Pforte den beiden 
Meftmächten bewilligt habe, feine Foderungen befriedige, daß er zum Frieden 
bereit fei, daß er daher den König bitte, die Aufftellung von Friedenspräli- 
minarien zu vermitteln; Räumung ber Fürftenthümer ıc. ift im Hintergrunde. 

Daß im Yublicum Keiner zu finden ift, der diefen Friedensverfiherungen 
glaubt, brauche ich wol faum zu fagen. Aber ebenfo weiß man aud, daf 
das Publicum bei der hohen Politit nur fehr entfernt in Betracht kommt. 
Für jeden Fall ift die pfychologifche Feinheit zu bervundern, mit der bie 
medlenburgifche Friedensmiffion auf die entfcheidenden Kreife unferd Hofes 
berechnet if. Emancipation der Chriften — da ſteht das religiofe Moment 
im Vordergrunde; zum Frieden bereit fein trog fortdauernder Siege an ber 
Donau — mas fann man mehr verlangen von dem „beftverleumbeten Manne“ 
in Europa? Endlich wird Preußen die Vermittelung aufgetragen — das heißt 
ja doch Elärlich, die verwandtfhaftlihen Bande auf das feinfte berüdfichti« 
gen und ganz in bie Intentionen eingehen, welche die Negierung während 
der Krifis fortdauernd gehabt hat. Das paßt Alles fo vortrefflich zuein- 
ander, das greift Eins fo fchon in das Andere, das ift der Zeit nach fo 
geihidt, fo auf die Minute arrangirt, daß es begreiflich wird, wenn man 
den Urfprung diefer Miffion nicht in Peteröburg, fondern in ber Deffauer 
Strafe und Umgegend ſucht. Aber gerade dieſer letztere Umftand erhöht nur 
die Bangigkeit, mit welcher man den Entfchliegungen entgegenfieht, die nun 
an entfcheidender Stelle entfcheidend gefaßt werden müffen. *) 


*) Wie unfern 2efern aus den Zeitungen bekannt, ift feitdem nicht nur das 
Schutz⸗ und Trutzbündniß mit Deftreih abgefhloffen und das Protokoll, welches 
England, ed und Deſtreich für die Friedensbafis entworfen, von Preußen 
mitunterzeichnet worden, fondern auch den von der Regierung verlangten Eredit von 
30 Millionen bat die Zweite Kammer in ihrer Sigung vom 8. — — 

. Red. 
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Otto Ludwig, der Dichter des „Erbförfter” und der „Maktabäer‘, 
fol mit einer „Agnes Bernauerin” befchäftigt fein. Iſt die Nachricht ricy- 
tig, fo würde er der dritte moderne Dramatiker fein, ber dieſen Stoff bear- 
beitet, indem bekanntlich, ganz abgefehen von ältern Bearbeitungen, erft ganı 
kürzlich Friedrih Hebbel und Melchior Meyr fi) daran verſucht haben. 
Das fcheint und denn aber doch, mit aller Ehrfurcht vor dem „Engel von 
Augsburg“ fei ed gefagt, ded Guten etwas zu viel und fein befonders gün— 
fliged Zeugnig für die Erfindungskraft und den dramatifchen Inſtinct un- 
ferer Dichter, die im Gegentheil beffer thun würden, ſich nad frifchen und 
dabei minder fentimentalen Stoffen umzufehen. 


Aus dem Nachlaß von Auguft Kopifch wird eine „Geſchichte der kö- 
niglihen Schlöffer und Gärten zu Potsdam‘ angefündigt; das Bud, in 
prädhtiger Ausftattung, mit Kupfern und Plänen reichlich verfehen, wird auf 
öniglihe Koften erfheinen. — Bon den berühmten Reifenden M. Wag- 
ner und C. Scherzer ift der erfte Band eines gemeinfchaftlihen Werks 
über „Nordamerita‘ (Leipzig, Arnold) erfchienen. Derfelbe befhäftigt ſich 
hauptfählih mit den politisch »ftariftifchen Verhältniffen; ein zweiter und 
legter Band, der demnächft folgen fol, wird die wiffenfchaftlichen Zuftände 
Nordameritas beleuchten. 


Bon Dito Müller's „Deutfher Bibliothek” (Frankfurt a. M., Mei- 
dinger) wird die dritte Lieferung, „Der Duntelgraf” von Ludwig Bechſtein, 
Anfang Mai erfcheinen; die vierte Lieferung wird einen Roman vom Heraus. 
geber bdiefer Blätter, „Der Mufitantenthurm‘, bringen. Demnähft wird 
Kurz’ „Sonnenwirth”, „Die Familie Ammer“ von Ernft Willtomm, forwie 
ein neuer Roman von Guftav Kühne folgen. — Bon Eläre von Glümer wer« 
den „Skizzen aus den Pyrenäen”, von Ernft Willtomm eine Sammlung von 
Genrebildern „Im Walde und am Geftade”, beide bei Kap in Deffau er 
feinen; von dem erftern Buche waren im „Deutfhen Mufeum” wie auch 
im „Bremer Sonntagsblatt” bereits Bruchſtücke zu leſen. 


Berichtigungen. 

In den „Gedanken über ältere und neuere Malerei. Aus einem hinterlaſſenen 
Manufcripte des Malers Joſeph Koh. Mitgetheilt von David Friedrich Strauß”, in 
Nr. 7 und 8 diefer Zeitfchrift, find einige Drudfehler ftehen geblieben, die man 
a zu verbefjern bittet, nämlich: 


Seite 235, Beile 21, ftatt: zeigt ift zu lefen: zeigte 
„ Ml „ A „ des Scenfels „nn der Schenkel 
„ 242 „ 4 ,„ Vaͤckommen „nn nu Radfolger 
„ 243 u 4 „ Elimar „» nn  Elymas 
„ 21 u 4 „ Brauwer „ u  Broumer 


„" 
„ 21 „31 „  foldyen übereifrigem „ ſolchem Üübereifrigen 
» 272 am Schluffe der letzten Zeile fehlt: 16. 
» 273, Beile 16, ftatt: diefe ift zu lefen: diefer 
Auch find die in Nr. 14 beſprochenen „Düffeldorfer Künftler 10.” von Wolfgang 
Müller nicht, wie dort irrthümlich angegeben, bei Z. O. Weigel, fondern bei Rudolf 
Weigel in Leipzig erfchienen. 
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Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Beile oder deren Raum 2'/, Nor.) 


Gedichte von Julius Sturm. 


Soeben erfchien bei BP. A. Brockhaus in Leipzig und ift durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 


Gedichte, Zweite Auflage. 8. Geh. 1 Thlr. Gebunden I Thlr. 10 Ngr. 
Fromme Lieder, 8, Geheftet 24 Ngr. Gebunden 1 Thlr. 


Zwei Nofen oder Das Hohe Lied der Liebe. Miniatur: 
Ausgabe. Geheftet 12 Ngr. Gebunden 16 Ngr. 

Julius Sturm's ‚Gedichte‘ haben ſich durch Innigkeit des Gefühle, Klarheit 
und Friſche der Gedanken, verbunden mit einer feltenen Meifterfchaft der Korm, ſchon 
fo viel Anerkennung und Zheilnahme erworben, daß davon bereits eine zweite ver 
mehrte Auflage nöthig geworden ift. Ebenfo haben feine erft kürzlich erfchienenen 
„Frommen Lieder’ viel Aufmerkfamkeit erregt. „Dieſe Lieder — * ein Kritiker 
zur Charakteriſirung von Sturm's Lyrik — eine Korallenſchnur echter ſchöner Lieder, 
die aus der reinen Empfindung quellen, tragen keine Schmerzen zur Schau, ſondern 
im Gegentheil ein in ſich ſelbſt vollberuhigtes Sein, ein Daſein, das mit ganzer 
Seele an der ſchönen Erde hängt, aber dem der Aufblick zu dem Himmel, der über 
ihr, keinen Augenblick mangelt. Dieſer Dichter verſteht es, ſeine Welt durch ſeinen 
Himmel zu verflären.” Sturm's neueſter Liederchklus „Zwei Roſen oder das Hohe 
Lied der Liebe“ wird dem Dichter gewiß zahlreiche neue Freunde erwerben. 


Unterhaltende Belehrungen 
Förderung allgemeiner Bildung. 


Dieſes Wert — eine Reihe trefflicher Volksſchriften, von den aus— 
gezeichnetſten Schriftſtellern Deutſchlands verfaßt — erſcheint im Ver— 
lage des Unterzeichneten in einzelnen Bändchen, deren jedes einen Gegenſtand als 
ein abgefchloffenes Ganzes behandelt und 5 Nor, koſtet. Neu ausgegeben wurden 

davon das 19.— 21. Bändchen und enthalten: 

19. Der Haushalt der Pflanze, von F. Cohn. 

20. Kaifer Karl der Große. Ein Geſchichtsbild von I. Rank. 

21. Das Planetenfyftem der Sonne, Bon I, H. Mädler. 


Die bereitö früher erfhienenen achtzehn Bändchen enthalten: 
1, Unfterblichkeit, von H. Ritter, — 2. Der geftirnte Himmel, von I. 9. 
Mädler. — 3, Das Mikroſkop, von DO. Schmidt. — 4. Die Bibel, von 
F. A. D. Tholuck. — 5, Die Krankheiten im Kindesalter, von A. F. Hohl. — 
6. Die Gefchworenengerichte, von R. Köftlin, — 7. Deutfhland, von H. A. 
Daniel, — 8, Die Lebensverfiherungen, von E. ©. Unger. — 9. Sonne 
und Mond, von 3. H, Mädler. — 10. Das Slawenthum, von M. W. Heff- 
ter. — 11, Das Gold, von R, F. Marhand. — 12, Schugzoll und Han: 
dbelöfreiheit, von DO. Hübner. — 13, Die Künftler unter den Thieren, von 
A. B. Reichenbach. — 14. Die Telegrapbie, von 2. Bergmann. — 15. Schil⸗ 
ler. Gine biographifhe Schilderung, von 3. W. Schaefer. — 16. Die Blumen 
im Simmer, von &. Freiherrn von Biedenfeld, — 17. Die deutſche Hanſa, von 
F. W. Barthold. — 18. Benjamin Franklin. Sein Leben, Denken und Wirken. 
Bon H. Bettzieh: Beta. 


Leipzig, im April 1854. F. A. Brodhaus. 
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Die Stimmung in der Bulgarei. 
Aus dem Briefe eined bulgarifchen Arzteb. 


Anfang März. 
Es iſt eine Reihe von Jahren her, lieber Freund, ſeit wir in dem 
chirurgiſchen Klinicum zu Wien beiſammen ſaßen und anſtatt dem be— 
rühmten, aber langweiligen NN. zuzuhören, lieber in Kolar's „Tochter 
des Ruhmes“ oder in Wuk's „Heldenliedern“ blätterten. Wie war 
die Welt damals noch ſo unbefangen, ſo unſchuldig! Die Karte von 
Europa wurde nach unſern Sympathien zurechtgeſchnitten, Könige 
wurden ab- und eingeſetzt, neue Fürſtenſtühle und neue Reiche voll 
Xiebe und Eintracht errichtet, die getrennten Glieder der Völker wur- 
den zufammengefügt, dad Ungleichnamige gefondert und dad Gleich— 
namige nach Gefeßen, die wir für ewig und einzig natürlich hielten, 
vereinigt. Ach, damals hatte noch Fein Jahr 1848 den tiefen Welt: 
frieden erfchüttert, den glüdlichen Schlummer der Mächtigen und die 
goldene Zraummwelt der Unmächtigen war noch nicht mit Alarmdon- 
nern aufgerüttelt; Gottes Erde lag dem Anfcheine nach noch friedlich . 
und ftil und Fein Phantafiebild war fo kühn, fein Traum fo verwe- 
gen, daß man fie fich nicht unbefangen und unangefochten nach ſchönſtem 
Belieben hätte ausmalen fünnen. Damals, ald ich bald darauf von 
Ihnen fchied, um in meiner, in den Augen der cultivirten Welt 
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noch als balbbarbarifch geltenden Heimat, Einer aus Hunderttaufenden, 
mit dem fchweren Berufe des Arztes das Beſtreben nach geiftiger 
Hebung meiner armen, tiefgefunkenen bulgarifhen Landsleute zu ver« 
binden — wer von uns hätte damald gedacht, daß mich wenige Jahre 
fpäter Ihre Briefe mitten im heißeſten Kampfe finden würden?! Der 
gefammte Boden, foweit der Halbmond herrſcht, ift in Gährung be- 
griffen, in einer Gährung, deren Wehen, wie ſchmerzhaft fie auch fein 
mögen, dennoch von Allen mit einer beifpiellofen Ausdauer, mit einer 
and Unglaubliche grenzenden Aufopferung geduldig und willig ertra- 
gen werden. Denn ein Jeder fühlt, daß es die unvermeidlihen Wehen 
einer Wiedergeburt find und daß unfere Zuftände fi) nur danach ver- 
beffern, aber auch im unglüdlichen Kal nicht mehr verfchlimmern 
fönnen. 

Sie erwarten, daß ich Ihnen über unfere Stimmung, über unfere 
Hoffnungen, unfere Anfichten, unfere Beftrebungen ſchreibe. Ich will 
den Verfuch machen, ja ich gebe Ihnen fogar gern die Erlaubniß, was 
und Yoviel Ihnen davon gutdünft zu veröffentlichen. Denn was ich 
Ihnen fehreibe, ift nichts Anderes ald was jeder Unbefangene, der unter 
und lebt, felbft fehen, felbft beobachten, felbft erkennen kann. 

Laflen Sie mid, da nun einmal dem Kriege, in weldem wir 
und thatfächlich befinden, von gewiflen Seiten das hochherzige Beſtre— 
ben einer religiöfen Gmancipation als erfted und letztes Motiv aufzu- 
prägen verfucht wird, und da er nun einmal wirflid blos um Chrifti 
willen begonnen fein fol, den Anfang machen mit der Religion. Kann 
die Glaubensgenoffenfchaft, welche zwifchen der Mehrzahl der von Ruß: 
land beherrfchten Völker und den unter türfifchem Scepter lebenden 
Chriften herrfcht, der Ausgangspunft politifcher Sympathien fein oder 
werden? Die Meinung von ganz Europa hat fich feit Jahrzehnden 
für diefe Annahme erflärt, freilich jedoch, ohne daß man ſich die Mühe 
genommen hätte, die Gründe dieſer Annahme jemald genauer zu unter 
fuchen. Thatfache ift, daß wir Chriften, die wir und ded Sultans 
Rajah nennen, fo viele Jahrhunderte auch über unfer Elend dahinge- 
raufcht find, doch noch immer nicht vergeffen haben, Daß wir einft die Bür- 
ger felbftändiger und freier chriftlicher Fürftenreiche waren; es ift aud 
Thatfache, daß wir des bis zur Unerträglichkeit gefteigerten Joches 
mufelmännifcher Despotie Tängft, längft todtmüde find und daß ber 
Drang nah Erlöfung und Befreiung aus entwürdigenden und un» 
menfchlichen Zuftänden derfelbe ift vom Bosporus bis and Adriatifche 
Meer. Thatfache ift ferner, daß die letztregierenden ruffifchen Zaren, 
namentlich aber der gegenwärtige, feit Jahren alles Mögliche aufgebo- 
ten haben, diefe Glaubensgleichheit zur Erwedung von Sympathien 
für Moskau und Peteröburg zu benugen. Diefe Sympathien, fowie bie 
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Mittel, deren man ſich bediente, fie zu erweden, follten anfangs blos 
religiöfer Natur fein. Keine Kirche, Fein Klofter des griechifch = chrift- 
lihen Ritus im ganzen Umfange der Türkei befteht, welches nicht 
im Verlaufe der Zeit auf directe oder indirecte, auf offene oder heim- 
liche Art Beweife der großmüthigen Aufmerkfamkeit der Zaren erfahren 
hätte. Namhafte Gefchenfe an Geld, an Pretiofen, an Gewändern und 
Kirchengeräthen wurden nicht allein auf türfifchem Boden, fondern aud) 
auf öftreihifchem an die glaubensverwandten Gemeinden und ihre kirch— 
lihen Häupter vertheilt. Jeder Anlaß dazu wurde forgfältig benußt; 
ed ift Niemand auf diefem Gebiete, der ſich über die Zreigebigkeit der 
ruffifchen Zaren zu beffagen hätte. Zu einem förmlichen Syfteme jedoch 
geftaltete die Sache ſich erft unter Nikolaus I. Was irgendwo eine 
griechifch = chriftliche Gemeinde wünſchen, was fie benöthigen mochte, fie 
konnte gewiß fein, ed von der Gnade Nikolaus’ I. zu erlangen. Daft 
died dem Zaren die religiöfe Seite der Gemüther gewinnen mußte, 
verftand fi von felbfl. Das religiöfe Bewußtfein nahm feine Rich— 
tung mehr und mehr nad) Peteröburg; erfennt die orientalifche Kirche 
auch allerdings fein einheitliched Oberhaupt, Feine papiftifhe Stellver- 
freterfchaft Chrifti auf Erden an, fo gewöhnte fi) die allgemeine An— 
fhauung doch im Zaren eine Art alleinigen Oberhauptes aller Rechtgläu— 
bigen zu erbliden und zwar um deshalb, weil er, der feit der Aufbe- 
bung des Patriarchats in Rußland dafelbft auch die höchfte kirchliche 
Gewalt in fich vereinigt, fi als das thatſächlich wohlthätigfte und 
zugleich mächtigfte Oberhaupt unter den Vorſtänden der orientalifc- 
hriftlichen Kirchen zeigte. 

Diefe religiöfen Sympathien zu politifchen zu fleigern, wurden nun 
insbefondere zwei Elemente benugt: erftend die wirflich Fägliche Lage 
der Chriften in der Türkei und zweitens unfere nationale Verwandt: 
Schaft mit dem größten Theile der ruffifchen Bevölkerung. Beides 
fuchte man uns dur Schrift und Wort, dur Thaten und Abge- 
fandte zum Bewußtſein zu bringen, jedod mit unendlicher Vorſicht, 
da jeded Zumeitgehen bierin gefürdtet wurde und verhütet werden 
ſollte. Zahlreihe Südflawen fanden in Moskau wie in Peteröburg 
wohlwollende Aufnahme; fie wurden bedauert, beſchenkt, unterftügt, er- 
hielten Penfionen und Orden; die Klöfter, die Schulen, die Beamten: 
carriere, die militärifche Laufbahn wurden ihnen geöffnet. Heimgekehrt 
fonnten unfere Randöleute nicht umhin, den Spender folder Wohltha- 
ten zu preifen; abfihtlih und unabfichtli wurden fie zur Propa- 
ganda für das ruffifche Zarenthum. Man fehnte fih das türkifche 
Elend gegen die ruffifche Herrlichkeit zu vertauſchen; alle Hoffnung 
befjerer Zukunft gewöhnte man fi) auf Rußland zu fegen, und die 
Art und Weife, wie daffelbe ſich bei Gelegenheit des ferbifchen Frei⸗ 
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heitöfampfed benommen, trug nicht wenig bazu bei, diefe Hoffnung zu 
befeftigen. 

Diefe Thatfachen im Auge behalten, hat man in Europa allerdings 
Grund, von unfern religiöfen Sympathien zu Rußland zu fprechen und 
großes Gewicht auf diefelben zu legen. Schr aber würde man irren, 
wenn man biefen Sympathien au in politifcher Hinfiht eine große 
Tragweite beilegen und und eine allgemeine Sehnfucht nad) dem ruffi- 
fhen Scepter andichten wollte. Der Gedrüdte, infofern nur noch ein 
Funfen von Bewußtfein des Unrechtd in ihm Iebt, das er zu erfragen 
bat, befigt ein fehr feines Gefühl für Alles, was ebenfalld Drud und 
Unrecht ift, wenn auch in anderer Geftalt; Rußland hat in uns das 
Bewußtfein unferer unwürdigen Rage, dad Bewußtſein unferd natio. 
nalen Zufammenhanges angefaht. Daß beide Empfindungen mädtig 
in und wurden, wollte es gewiß nicht: aber ed hat nicht die Macht ge 
habt es zu verhindern. Ja, die türkiſche Herrfchaft war uns verhaßt, 
wir fühlten uns gedrüdt, entwürdigt, rechtlos, unglücklich. Allein 
durch unfere wiederholte Berührung mit Rußland hatten wir Gele: 
genheit, auch manchen Blid in dad Innere diefed Reichs zu werfen, 
und je befannter wir mit ihm wurden, deſto weniger Luſt verfpürten 
wir, die Lage feiner Unterthanen zu theilen. Hier trugen wir das 
Joch der Rajah — dort fahen wir das zwiefach drüdendere Joch der 
Leibeigenfchaft, zwiefah drüdender und uns mit Grauen erfüllend, 
weil ed nicht von Glaubensfeinden, fondern von Glaubensbrüdern aus» 
geübt wird. Hier die Willtür der Pafchas, dort eine Kette von Willfür 
von dem unterften Schreiber hinaufreichend durch alle Stufen amtlicher 
und militärifcher Rangordnung. In Rußland ift Jeder, der im Range 
niedriger fteht, der unbedingte Untergebene des nächſt Höhern; durch 
einen traurigen, aber unleugbaren Inftinct der menfchlichen Natur 
fucht er ſich ſchadlos zu halten an Denen, die ihm feinerfeitö unterthan 
find. Mit einem Wort, wir lernten das ruffifche Sprüchwort fennen 
und verftehen: Gott ift hoch und der Zar ift weit! 

Auch noch andere Gründe überzeugten uns, daß, wenn einmal ein 
Joch erfragen werden follte, ed immerhin noch beffer ift, ein türkifches 
ald ein ruffifches Zoch zu fragen. Jenes ließ und die Ausficht auf 
Befreiung offen, ja ed trug in feinem Wefen fogar die Bürgfchaft da- 
für. Das ruffifhe Joch erfchien ald ein ewiged. Aus den Unbilden 
der ißlamitifchen Despotie mußte und am Ende Europa erlöfen, we— 
nigftend hatte ed die Macht dazu; einmal unter ruffifcher Gewalt, 
hatten wir von Europa nichtd mehr zu hoffen. 

Veranfchlagen Sie dazu endlich noch die politifchen Ideen, die in den 
legten Jahren, wenn fie auch nicht in die Maffen unferd Volks gedrungen 
find, doch in mehr Köpfen Eingang gefunden haben, ald man fi aus: 
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wärtd fraumen laßt, und ermeflen Sie dann felbft, was von dem Ur: 
theil Derjenigen zu halten, welche entweder felbft glauben oder auch in 
Andern den Glauben erweden wollen, ald feien wir irgendwie ge- 
neigt, dad Höchfte, wonach wir ftreben, unfere Zreiheit, Rußland aus 
purer Sympathie zu Füßen zu legen. 

Ein Anftoß zur Aenderung unferer Lage mußte fommen; woher er 
fommen würde‘, das galt und gleich, wenn er nur fam. Hätte Per: 
fien, Aegypten, England, Deſtreich oder Frankreich diefen Anftoß da» 
durch gegeben, daß es der Zürfei an den Leib ging, wir hätten ihnen 
Danf dafür gewußt. Wir find daher auch Rußland dankbar, daß es 
den Anfang gemacht. Noch mehr: wir fühlen und ihm zu ewigen 
Dank dafür verpflichtet, daß ed die Sache gleich an der rechten Stelle 
berührt und — freilich unter andern Vorausfegungen — ung in den 
Vordergrund gefchoben hat. So weit aber, daß wir ung danach fehnen 
follten, Unterthanen ded weißen Zaren zu werden, geht auch diefe Dank: 
barkeit nicht. Haben wirklich jemals irgend andere ald religiöfe Sym- 
pathien für Rußland unter uns beftanden, fo haben fie doch immer 
nur bei Einzelnen beftanden, nur bei einigen Bojarenfamilien und 
Popen, die fih unter Rußlands Herrfchaft Macht und Einfluß ver: 
ſprachen. Im Volke hat die Sympathie für Rußland nie Wurzel ge- 
faßt; die hundertfachen Beifpiele von Elend und Sammer, denen unfere 
Nachbarn, die Walahen und Moldauer, auögefeßt waren, fo oft ihnen 
die Liebe Rußlands einen Beſuch abzuftatten Fam, waren mehr als hin- 
reichend, Jedermann die Augen zu öffnen. 

Dder könnte Jemand im Ernft behaupten wollen, unfere armen 
Nachbarn jenfeit der Donau befänden fih um ein Haarbreit befler, 
feit fie wieder von chriftlichen Fürften unter dem ſchutzherrlichen Ein: 
fluffe Rußlands beherrfcht werden? Die Einzigen, denen es unter ihnen 
wohl wird, find die reichen Bojaren; der arme Bauer ift nicht mehr 
und gilt nicht mehr ald das Zugvieh. Wo it die Bildung, wo ift 
die Wohlhabenheit, wo ift die Ordnung, das Recht, die Blüte der 
Gewerbe, der Agricultur, des Handeld, welche Rußlands ſchützende 
Hand über die beiden geſegneten Länder gebracht? Unglückliche, ver— 
ödete, verarmte, ausgebeutete, ausgeplünderte Ränder hat es aus ihnen ge: 
macht — und nad) ſolchen Erlöfern follten wir ung fehnen? „Ich will 
nicht erobern! Nur für meine Glaubensgenoffen und für ihre Privi» 
legien ziehe ich zu Felde!” Diefe Worte fchreibt Rußland auf feine 
Sahne — vortreffliche Worte, ohne Zweifel! Aber ſehen wir um ung, 
was erbliden wir? Daß Rußland unter derfelben Fahne Diefelben 
Glaubensgenofjen, die es zu befreien Fam, ſtatt der Rinder vor feine 
Bagagewagen fpannt, fie forttreibt von Haus und Hof, ihre Saaten 
zertritt, ihre Vorräthe verzehrt und ihnen feine apierenen Affignaten 
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aufdränge! Wahrlich, wenn noch ein Funke ruffifher Sympathie bei 
irgendeinem von und verborgen glomm — die Art und Weife, wie 
fih Rußland feiner Glaubensgenoffen drüben in den Donaufürftentgü- 
mern anzunehmen gedrungen fühlt, mußte ihn verlöfchen! 

Ih weiß, Sie werden all dem bisher Gefagten eine Thatfache ent- 
gegenhalten, welche genügend fcheint, mich zu widerlegen: die griechifch- 
flawifche Hetärie. Allein auch über Weſen und Bedeutung diefer He 
tärie ift mehr Irrthum als Wahrheit verbreitet. Ein Irrthum, und zwar 
ein fehr beträchtlicher, wäre ed zunächft fchon, wenn man ruffifche Sym- 
pathien darin fuchen wollte. Allerdings fehlt es nicht an Theilnchmern, 
die fein anderes Heil fehen, ald auf den Knien zu dem neuen Papfte 
. nad Petersburg zu wallfahrten: allein das find einzelne überfpannte 
und unpraftifche Köpfe, dergleichen ed zur Zeit, ald fi) dad Slawen: 
thum in Deftreich regte, dafelbft ebenfalls gab. Glüdlicherweife jedoch 
ift der Einfluß derfelben nur fehr gering. Denn das oberfte Programm 
unfrer Patrioten ift ftaatlihe Sclbftändigkeit, fei ed nun allein oder 
in Verbindung mit Moldau, Walahei und Serbien, und zwar 
nicht unter ruffifcher Dberhoheit, fondern unter der Garantie von Eu- 
ropa. Sollte dies für und nicht zu erlangen fein, fo ziehen wir es vor, im 
Beſitze jener Emancipation, welche in diefem Augenblid von den Weft- 
mäcten für uns in Konftantinopel erworben wird, Unterthanen des 
Sultans zu bleiben. Als folche haben wir eine Zukunft; als ruffifche 
Unterthanen hätten wir feine. Wir find ein gefundes, unverdorbenes, 
fähiges und arbeitfames Volt, und ed wird uns nicht ſchwer fallen, 
und neben unfern türfifchen Mitbürgern materiell fowol als geiftig em» 
porzuarbeiten; in Rußland würden Diefelben Eigenfchaften uns mög» 
licherweife nach Sibirien oder in die Strafregimenter ded Kaukaſus 
führen. 

Ueberhaupt vermögen wir nicht einzufehen, was Rußland das Recht 
gibt, fich fo dringend um unfere Zukunft zu befümmern. Etwa unfere 
Bitten? Nein! Dder die Gefchenke, die ed unfern Kirchen und Klö— 
ftern gemacht? Wir find gern bereit, fie ihm zurüdzuerftatten! Etwa 
unfere Privilegien? Man laſſe fie uns ſelbſt verfechten! Unſere Glau— 
bensverwandtfhaft? Wir wollen feinen Papft! Und außerdem wäre 
dies auch ein ganz funkelnagelneuer Paragraph im Wölkerrechte, nach 
welchem der Sultan ebenfo die Oberhoheit über die mohammedanifchen 
‚Unterthanen Rußlands, der König von Preußen über die proteftanti- 
fchen aller andern Mächte, und Zar Nikolaus felbft morgen oder über: 
morgen die über die orientalifchschriftlichen Unterthanen des Kaifers von 
Deftreich im Süden diefer Monarchie verlangen Fünnte. 

Sie wiſſen nun, wie wir bier gefinnt find. Alle unfere Hoffnun- 
gen find auf die richtige Erkenntniß gefegt, mit welcher ganz Europa 
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in merhvürdiger Einhelligkeit dad Vorgehen Rußlands beurtheilt. Daß 
feine Stimme fi für Rußland erhebt, ja daß felbft feine wärmften 
Freunde, Deftreich und Preußen, Anftand nehmen, ſich zu feinen Gun- 
ften auszufprechen,, erhöht den Glauben an eine erwünfchte Wendung 
bei und nicht wenig und gibt und Kraft und Ausdauer in den unfäg- 
lichen Drangfalen, welche wir bier zu erdulden haben und die wol lei- 
der fobald noch nicht enden werben. 





Bon Quebeck nach Saratoga. 
Skizzen auß meinem atlantifhen Reiſebuche. 


Bon 
Eduard Heufinger. 


(Berfaffer von „Achtundvierzig Jahre, Aus der Mappe eines conftitutioneen Dffiziers ”.) 
IV. Der Georgöfee. 


Die alten franzöfifchen Linien (Old French lines), welche fi um Die 
Höhen von Ticonderoga herumziehen, find nichts Anderes ald Ueber 
bleibfel der Kortificationen von Montcalm’d Lager, beflen Bewegungen 
uns Cooper in feinem „Der lebte Mohikaner“ fo vortrefflich gefchildert hat. 
Wenn man von der Feſtung Ziconderoga herabfteigt, fo verfchwindet 
der Champlain, fich verlängernd wie ein Krofodil, deſſen Züße die 
Zandzunge und defien Schuppen die Infeln bilden, hinter den Ruinen; 
faum fieht man noch in der Kerne feinen unregelmäßigen Lauf fich 
durch die Gebirge von Vermont, Canada und Neuyork fchlängeln, 
bis er fih allmälig in den Dünften des Horizonts verliert. Die Hü— 
gel, auf weldhen man unter den Schatten von Afazien ben Weg wei: 
ter verfolgt, ohne Unterlaß vom Gefange der Vögel umtönt, bilden 
eine Hochfläche, auf allen Seiten eingefaßt von wunderlich gezeichne- 
ten Pics, die den herrlihen Georgsſee einfließen. Ein Fluß, oder 
beffer ein Meiner Arm ded Champlain, bricht durch die Kelfen, welche 
mit ſchlanken Rothfichten, Cedern und Gefträuch bedeckt find, und 
ftürzt fih, einen zifchenden Fall bildend, in diefes zweite Wafler- 
behälter. 

Wer hat nicht in feinen Jugendjahren den Eooper’fchen Roman ge: 
lefen und ſich dabei im Geift die Gegenden audgemalt, welche durch 
die Thaten des „Falkenauges“ für ewige Zeiten poetifch verherrliht und 
gleihfam heilig gefprochen find? Aber wie üppige Karben die Phan- 
tafie ihm auch gereicht haben mag, gegen die Wirklichkeit, wie fie dem 
überrafchten, erfchütterten Neifenden an den Ufern des Horican (oder 
wie er jebt heißt, des Georgöfee) entgegentritt, müſſen fie dennoch er— 


er 
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blaffen. Selbſt zwifchen den Wendefreifen, wo die Wellen fo fanft gehen, 
daß ‘der über Bord fchauende Matrofe die Haiftfche unter dem Kiele 
durchſchwimmen fieht, oder in den ruhigen Bayen der Infeln unter 
dem Winde Fann es fein reineres und klareres Waſſer geben, ald das 
des Horican ift. Alle die fchroffen Gebirge fpiegeln ſich wieder auf 
diefer weiten Fläche, die von einer Infel zur andern fliegenden Vögel, 
die Schmetterlinge mit bunten Flügeln, die an den Keldabhängen frie- 
chenden Schlangen, Alles malt fih auf dem fandigen Grunde des Sees 
mit einer wunderbaren Klarheit ab, und ebenfo deutlich erblidt man 
die in ungeheurer Menge fih in der Flut tummelnden Fifhe. Die 
Gebirge _ erheben fi) wol an 1000 Fuß hoch über das Ufer; wenn 
die Sonne ihre Marmorwände befcheint, erglänzen fie in Azur und 
Purpur, wie die Schale einer Schildkröte; ihre entfernten Gipfel erfchei- 
nen! blau, wie die Wellen des Mittelländifchen Meeres, fie find von tiefen 
Hohlwegen durchfchnitten und eine ungeheure Laubdecke breitet fchattige 
Wölbungen über die abgerundeten Kämme. Welches ift der Kauf des 
Sees? Wo find Infeln und Ufer? Was find das für Berge, die wie von 
Riefen übereinandergefchichtet erfcheinen? Beſchäftige man ſich, es zu 
erforfchen und eine geebnete Bahn zu verfolgen, wenn um Einen eine 
Welt von Poefie murmelt, flutet, fi) bewegt und funfelt. 

Dem See dienen zwei regelmäßige Gipfel, Rogers’ Rid und Ro- 
gers’ Sidle, zum Eingange. Sie haben diefen Namen vom englifchen 
Capitän Rogers erhalten, einem tolfühnen Manne, der in der Ge- 
Thichte der canadifchen Kriege fehr berühmt ift. Er hatte ſich oben auf 
den Eisbergen verirrt, und ließ fih nun auf feine snoe-shoes (Schnee: 
ſchuhe) geftügt 200 Fuß ſenkrecht den fleilen Felſen hinab. Schon 
der bloße Gedanke an ein ſolches Wagſtück macht und erbeben, wenn 
wir die Oberfläche und die Abhänge dieſes Felſes betrachten, die fo 
glatt find, daß felbft eine Eidechfe nur mit Mühe ſich daran halten 
fann. Weiterhin nimmt der See an Breite zu, die Gebirge zeichnen fid) 
deutlicher und man gewahrt zur Rechten drei Hauptipigen; den Ho— 
rizont fchließt ein anderer Zuderhut und um deflen Grundlage erheben 
fih amphitheatralifh die Fichten und dichten Wälder des großen 
Landes. 

Ein beftändiges Unglück fchien alle Unternehmungen der $ranzofen 
in den canadifchen Kriegen zu verfolgen; mochten nun die Scharmügel 
und pflößlichen Anfälle der Indianer den ftürmifchen Charakter der 
Soldaten ermüdet haben, die, wenn fie eine Ladung geben oder an- 
greifen wollten, nirgends einen Feind erblidten und von allen Seiten 
doch von einem Pfeilregen empfangen wurden, oder mochte die plöß- 
liche Veränderung der Temperatur in diefem gebirgifchen Lande und 
die Wildheit der Indianer ihren Muth in etwas gelähmt haben — ge 
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wiß ift, daß die franzöfifchen Waffen an den Ufern dieſes Sees von 
großen Unfällen betroffen wurden. Auch dad klare Wafler des Horican 
war mehr ald ein mal mit frangöfifchem Blute gefärbt; feine fchönen 
Ufer waren Zeugen einer der fchredlichften Maſſacres, vor weldyen die 
Gefchichte zu erröthen hat. Dieskau, der die Divifion am Georgs— 
fee befehligte, hatte wegen der Nebel einen falfhen Weg einge 
fchlagen; er wurde auf feinem Rüdzuge abgefchnitten und völlig 
gefchlagen, nachdem er unabläffig mit den Indianern hatte kämpfen 
müflen. Die Vorpoften der Engländer und die Regimenter Pomeray 
und Witledcomb endigten den Tag. Der unglüdliche Diesfau, deſſen 
Truppen flohen, ſank fchwerverwundet und blufend unter einer Sy— 
comore nieder. Da trat ein Indianer zu ihm im wilder Freude hell: 
auflahend. Der franzöfifhe General griff nach feiner Uhr, um fie 
dem Wilden ald Xöfegeld anzubieten. Diefer aber drüdte los und 
zerfchmetterte ihm den Schädel. Darauf trug ein hinzugekommenes 
Piket Soldaten den Gefangenen auf einer Bahre nah dem Fort 
William Henry. 

Diefe Redoute beftand aus bloßen in der größten Eile aufgewor- 
fenen Erdmwällen, hinter welchen jedoch der Oberſt Monroe, diefer alte 
Krieger mit greifem Haar und ritterlihem Charakter, fi bis zum 
legten Augenblid zu vertheidigen befchloß; denn er rechnete auf den 
Beiftand der 6000 Mann, welche Webb im Fort Edward unthätig 
ftehen Tief. Monroe hielt die Belagerung ab, obfchon die erwartete 
Hülfe nicht kam, er auch Mangel an Lebensmitteln litt und viele VBerwun- 
dete hatte. Allmälig indeß wurden feine Kanonen von der franzöfifchen 
Artillerie unbrauchbar gemacht, feine Schanzen wurden mit Sturm einge 
nommen und endlidy mußte der englifche Oberft mit bitterm Groll gegen 
Webb, der ihn feinem Ehrgeize aufopferte, das Fort verlaflen. Ihm wurden 
die militärifchen Ehren bewilligt, man ſchwor, ihn gegen die Wilden 
in Schuß zu nehmen; Montcalm felbft hatte fein Ehrenmwort gegeben, 
daß dem Befiegten Gut und Leben erhalten würde. Allein wer fich 
aus Cooper der ſchrecklichen Gräuelthaten erinnert, welche auf dieſe 
Uebergabe folgten, fowie der furdhtbaren Wuth, mit welcher die Indianer 
über ihre Feinde herfielen, der weiß auch, wie dieſe Zufage gehalten 
wurde, und zwar unter den Augen Montcalm’d, der den Graufamen 
feinen Einhalt zu thun vermochte. 

Seitdem haben 80 Jahre ihren Schnee und ihr Sonnenlicht über 
die Ufer des Horican ausgegoflen; die Einſamkeit ift wieder in ihre 
alten Rechte eingetreten. Während wir zwifchen den unzähligen In- 
feln unberirrten, die faum einen Durchgang offen ließen, erblidten 
wir überall weißföpfige Fifchadler auf den Bäumen figen und mußten 
mit den Rudern platt aufs Waller fchlagen oder ein Gewehr’ ab: 
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feuern, wenn fie ihre breiten Flügel bewegen follten; dann fchaufelten 
fie fi) erft Iangfam, fchwebten, immer Pleinere Kreife befchreibend, hoch 
in die Lüfte, um bald nachher auf einem kahlen Felſen fich nieder- 
zulaflen. 

Der Weiler und ber Gafthof Coldwell (Coldwell-house) bilden 
einen Stationsplag und die vielen, aus allen Gegenden berbeiftrömen- 
den Fremden, welche die Bäder von Saratoga und Ballfton befuchen, 
halten hier einige Zeit an. Won den Galerien diefes Haufes herab 
überfieht man ben ganzen See mit allen feinen pittoresken Lagen. 
Als die Sonne hinter den weftlichen Gegenden untergegangen war, 
fehlenderte ich aufs Gerathewohl am Abhange ded Zrompeterfchlangen- 
hügeld (Rattle snake’s hill) umher. Derfelbe führt feinen Namen in 
ber That. Das erfte Geräufch, das ich vernahm, war der tfrompeten- 
artige Ton, den diefe Schlange mit ihrem Schwanze von fi gibt. 
Die Purpurtinten, welche die Sonne über die Gipfel der Berge ver- 
goß, fpiegelten fih mit magifcher Klarheit in dem fchönen Waſſer; 
die in Blüte ftehenden Kaftanienbaume bededten vom Fuß bis zum 
Gipfel das Gebirge wie mit einem Teppich. Die Adler zogen fich in ihre 
Schlupfwinkel in den Kelfenwänden zurüd; allmälig flieg nächtliche Dun- 
kel aus dem See empor und verfchleierte Die Infel und die ruhigen Bellen. 
Ih fah im Geifte den franzöfifchen Srenadier, der am Seeufer Wache 
ftand, fein Liedlein vor ſich hinſang .... aber bald hörte man nichts 
mehr als einen Schrei aus dem Wafler herauf. Als ich an der Stelle 
angelangt war, auf welcher dad Fort William Henry fi erhob, er 
blickte ich ein hölzernes Kreuz und merkte nun erft, daß ich mich auf 
einem Kirchhofe befand, auf dem ſich fo viel Gräber erhoben als nied- 
liche Wohnungen in dem neuerbauten Dorfe. Die Schwermuth, die 
mich beim Anblide und bei der Erinnerung an dieſes Kort überfam, 
vermehrte fich noch durch das Dunkel der Naht; langfam ging ich 
nah meinem Afyle zurüd, während die ſchwarzen Schatten der Ge 
birge mich mit ihrem Dunkel dedten und ein leichter Abendwind meine 
Stirn umfäufelte;s an den Felsabhängen heulten die Wölfe und der 
Kauz ließ fein Klaggefchrei hören. 
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Die forinle Frage auf deutſchem Boden, 
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In unferm neulichen Artitel haben wir zu erweifen gefucht, daß flatt 
jener rechtlichen Abftractionen, von denen die erfte franzöfifhe Revolu— 
tion und die daran fi knüpfende neuere Entwidelung ausging, ge 
genwärtig die volftändigen. beftimmten Bedingungen der rechtlichen und 
gefellfchaftlihen Eriftenz mehr und mehr in den Vordergrund treten 
und died zwar nicht blos in der Theorie, fondern auch im Xeben der Völker 
felbft. In diefem Ziele der Entwidelung, dem vor allem wir Deutfche 
enfgegenftreben, liegt nun einerfeitö eine unleugbare Analogie mit Dem, 
was längft die unterfcheidende Eigenthümlichkeit des englifchen Natio- 
nallebens gebildet hat. Denn gerade in der englifchen Nation ift in 
der urfprünglichften und fräftigften Weife die verftändig zweckmäßige 
Thätigfeit vertreten, welche ſtatt unfruchtbarer begrifflicher Abftrac- 
fionen vielmehr ganz in den beflimmten reellen Bedingungen ber na- 
tionalen Freiheit, Wohlfahrt und Größe ſich bewegt, ganz von dem 
Drange des beftimmten fachlihen Intereffes felbft erfüllt if. Aus 
diefem Grunde ift eben gegenwärtig die Bewunderung englifhen Na- 
tionallebend und Nationalverftandes zu einem fo allgemein verbreiteten 
Zuge der Zeit geworden. Auch die Riehl'ſche Schrift zeigt 3. B. vor 
allem in ihrer Auffaflung ded Adeld und überhaupt in der Geltend- 
mahung des beflimmten ftändifchen und Corporationgsgeiftes, in der 
Sonderung ihrer möglichft felbftändigen Ausbildung und Gruppirung, 
deutlih genug dieſe Analogie mit englifhem Geift und Weſen. 
Allein wie dennod auch ſchon die Anfchauung der Riehl’fhen Schrift 
wieder von einem ganz andern, nämlich allgemein ethifchen und prin« 
cipiellen Grunde ausgeht, von der Tendenz, ftatt des abftracten, felb- 
ftifch ifolirten und von den beftimmten fubftantiellen Verhältniſſen ab- 
gelöften Privatgeiftes der jegigen Zeit vielmehr das individuell geglie— 
derte und doch von einem gemeinfamen fubftantiellen Geifte erfüllte 
ftändifche Xeben geltend zu machen, fo muß ohnedied gegenüber je- 
ner umfaflenden, wahrhaft pofitiven Rechtsordnung, die wir ald Ziel 
der gegenwärtigen Entwidelung erfannt haben, vollends die ganze 
Schärfe des Unterfchiedes klar werden, welcher zwifchen der Eigenthüm- 
lichkeit des englifchen Nationallebens und andererfeitd der wahren Auf: 
gabe des deutfchen Geiftes befteht. Denn die ganze Thätigkeit des engli- 
ſchen Geiftes ift zugleich von einem Zuge durchdrungen, der jener höhern 
pofitiven Rechtsordnung gerade entgegengefegt ift. Ueberall ift c& ja 
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vielmehr das ifolirte, felbftifch verftändige Interefle der Befeftigung 
und Erweiterung der eigenen Größe und Macht, ded eigenen natio- 
nalen Reihthums u. f. w., was den englifchen Geift vorwärts gefrie 
ben bat. Wie daher in England felbft namentlich die falfche, ausfchlie- 
Bende Particularität des Grundbefiges, überhaupt der einfeitige ge 
fhichtlihe Gegenfag von Armuth und Reichtum, der Widerftreit des 
Intereffed verfchiedener Arbeitsclaffen u. f. w. feinen fchärfften Aus- 
drud findet (3. B. in der Kornzollfrage), fo fteht vor allem auch die 
äußere Politif Englands im directeften, augenfälligften Gegenfag gegen 
jene univerfelle wahre Rechtsordnung der zweckmäßig ineinandergrei- 
fenden Arbeits» und Verfehröverhältniffe der Staaten. Eben von der 
englifchen Politik ift es am meiften befannt, wie fehr fie durch ein 
confequent durchgeführtes felbftifch nationales Syſtem dem Wohlftande 
und der Blüte anderer Staaten (ihrem Handel, ihrer Arbeit und ihrer 
Bedeutung zur See) verderblich geworden if. Sowie alfo England 
fhon feiner natürlichen Rage nach diefes frei ifolirte Infelland ift, fo 
ftelt e8 auch in feiner ganzen überall hin ausgebreiteten Thätigkeit 
und Bedeutung doch überall feinem Geifte nach die felbftifch verftän- 
dige Ifolirung dar. Oder wenn andere vereinzelte Erfcheinungen, wie 
die englifche Mifftonsthätigkeit und die philanthropifchen Bemühungen 
(vor allem gegen die Negerfflaverei), entgegengefegter Art fcheinen, fo 
fpielt doch theild auch hier wieder der nationale Zwed in einer fehr 
wefentlihen Weife herein, theild geht diefe Seite des englifchen Lebens 
nur in einer untergeordneten und äußerlich dualiftifchen Weife neben 
jener fonftigen verftändig nationalen Thätigfeit einher, fozufagen ald 
ein Bedürfniß, neben der einfeitigen nationalen Verſtändigkeit des 
übrigen Lebens doch auch wenigftend ein hiervon verfchiedenes, der all: 
gemein religiöfen Thätigkeit angehöriges Gebiet zu haben. Es verhält 
fih damit ganz analog wie mit der englifhen Sonntagsfeier und 
Rechtgläubigkeit, welche gleichfald einfach darauf beruht, daß neben 
den verftändigen weltlichen Intereffen, welchen den beherrfchenden ge= 
wöhnlichen Inhalt des englifchen Xebens bilden, alfo die ſechs Werk: 
tage defjelben ausfüllen, das allgemein religiöfe Gebiet fi) nothwendig 
in Diefer äußerlich abgefchiedenen und geſchichtlich überfommenen flarren 
Form einherzichen muß. Dieſes erpreß-religiöfe (und in einzelnen 
Erfcheinungen felbft bis zur Abgefhmadtheit ſich verfteigende), fowie 
abftract-philanthropifche Gepräge tragt demgemäß auch jene vorhin be= 
zeichnete Seite der englifhen Thätigkeit, fodaß aber das lintergeord- 
nete derfelben ſchon in ihrer Befchranfung auf einige äußerlich hervor: 
ftechende Punkte (wie eben die Sklaverei oder die Miffion unter den 
Heiden) fichtbar ift. In derfelben, zum Theil in noch fchärferer Weife 
tritt ja Diefe äußerlich dualiftifche und mit dem verftändigen praftifchen 
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Drange zu feiner innern Einheit verfchmolzene Stellung bed Religiö- 
fen bei dem jüngern Zweige des englifhen Stammes, in den nordame- 
rifanifchen Staaten hervor. In wie ganz anderer Weife ift nun ge 
genüber diefem rein für fich ausgebildeten, verftändig nationalen Xe- 
ben die Gefchichte des deutfchen Geiftes bis in ihr Innerftes von 
den allgemein geiftigen Fragen und Intereſſen durdhdrungen! Sowie 
daher Deutfchland ſchon von Natur im Gegenfage gegen das ifolirte 
englifche Infelland der nad) den verfchiedenften Seiten hin gleihmäßig 
offene Mittelpunkt Europas ift, fo ift auch in ihm jener unbefangene, 
allgemein menfchlihe und in natürlicher Gleihmäßigkeit mit allen an- 
dern lebende Geift vorhanden, welcher für das unabhängige, volle Ge. 
feß ded Rechtödafeind empfänglih und für die bemußte Durdbildung 
jener früher bezeichneten univerfelen Rechtsordnung nothwendig ift. 
Wir können indeffen bei diefem Anlaffe nicht umhin, noch eine 
Bemerfung über die englifhe Entwidelungsgefhichte einzuflechten, 
welche mit dem Obigen von felbft im Zufammenhange ſteht und ges 
genwärtig in mehr ald einer Hinficht nöthig ift. Je mehr namlich in 
unfern Tagen felbft das Streben nad) einer kirchlichen Reftauration 
fi) darauf angewiefen fieht, mit dem allgemeinen Zuge der Zeit nad) 
einem fräftigen Nationalleben fi in Verbindung zu feßen (wie dies 
3. B. namentlid) in der befannten Hundeshagen’fhen Schrift gefchehen 
ift), defto mehr ift von dieſer Seite her jene Verbindung firenger 
Kirchlichfeit und durchgreifender politifcher Thatkraft, wie wir fie vor 
allem in der Gefchichte der englifchen Puritaner und der englifchen 
Revolution finden, zu einem Gegenftande der Bewunderung und der 
Vorliebe geworden. In jenem energifchen nationalen Verſtande ber 
Rundköpfe aus der Revolutiondzeit oder in jenen frommen Pilgrimen, 
welche in Neuengland den Grundftein nordamerifanifcher Größe und 
Freiheit legten, glaubt man ein fehr geeignetes (wenn auch freilich 
nicht von aller Härte und Einfeitigfeit freies) Ideal zu haben gegen- 
über Denen, weldhe die nationale Kräftigung des deutſchen Lebens 
nur im Zufammenhange mit der unterfcheidenden frei menfchlichen 
Bildung der Neuzeit für möglich halten und erft in ihr die erwedende 
Grundlage unferd gegenwärtigen nationalen Strebens erkennen. Man 
ſtellt jenes Bild vor allem (und nicht ohne einiges Recht) in Gegen: 
fa zu dem in jeßiger Zeit fo häufigen Bunde einer oberflächlichen 
bumaniftifhen Aufklärung und eines roh materiellen demofratifchen 
Strebend. Ohne nun hierauf näher eingehen und die Grenzen unferer 
eigentlichen Aufgabe überfchreiten zu wollen, müflen wir doch fagen, 
daß jene obige Vorliebe eine fehr einfeitige ift und wenig Einfiht in 
die wahre innere Natur Deffen zeigt, waß fie bewundert. Denn fo ge 
wiß auch die religiöfe Begeifterung ein wefentlihed® Moment war, 
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durch welches jener puritanifche Geift erft feine unterfcheidende volle 
Energie erhielt, fo fehr zeigt doch andererfeits ſchon die ganze übrige 
Entwidelungsgefhichte ded englifchen und nordamerifanifchen Lebens, 
daß jene eigenthümliche Verbindung des Religiöfen mit energifchen 
politifhem Verſtande nur deshalb möglich war, weil es fich dabei 
in Wahrheit nicht um eine wirkliche Tiefe des religiöfen Bewußt- 
ſeins handelte, fondern weil dieſes letztere fhon ganz eine nad 
außen gefehrte verftändig praftifche Richtung hatte. Befteht doch Die 
ganze Eigenthümlichkeit des englifchen Puritanismus nur in dem nad 
außen gefehrten Gegenfaße des felbftthätigen religiöfen Subjects gegen 
die unfreie Gegenftändlichkeit des frühern Eirchlichen Bewußtfeind. Eben- 
deshalb concentrirt fi ja der puritanifche Geift ſowol gegenüber 
dem „Papismus“, ald der englifchen Epiſkopalkirche, in der Freiheit 
der unmittelbaren kirchlichen Selbftregierung und in der fanatifchen 
Zurüdweifung alles Deffen, was zur gegenftändlichen (außer dem Sub» 
jecte liegenden) Hebung und Verherrlihung des Cultus gehört; und 
nur auf Diefer unmittelbaren verftändig praftifchen Identificirung der 
religiöfen Drdnung mit dem eigenen felbftthätigen Subjecte berubt 
denn auch die religiöfe Starrheit und Härte, weldhe dem ganzen per- 
fönlihen Auftreten und der Lebensanfhauung dieſes Puritanismus 
anhaftet. Auch die Vorliebe für den energifh nad) außen gekehrten 
altteftamentlich theofratifchen Geift hängt hiermit zufammen. — Trägt 
nun alfo ſchon dieſe Religiofität felbft ganz den verftändigen praftis 
fhen und zähen Nationalcharafter, wie fann man fi wundern, daß 
diefelbe ebendamit auch ſolche politifche Thatkraft entwidelt? Wie ganz 
anderd dagegen verhält es fich mit der gleichzeitigen deutjch-prote- 
ftantifhen Entwidelung, in welcher ſich der Geift in die innerlichften 
Tiefen des religiöfen Gemüthd und ded Dogma verfentt bat, um 
diefen allgemein geiftigen Inhalt ganz durchzubilden und zu. feinem 
innern Eigenthum zu machen! Gewiß, von hieraus betrachtet, läßt ſich 
mit Recht fagen, daß auch der englifche Puritanismus, wie der engli- 
{he Nationalgeift überhaupt, nur deshalb feine national-politifche That» 
kraft entfalten konnte, weil er den innern allgemein geiftigen Inhalt 
der religiöfen Wahrheit ald diefen überfommenen verhältnißmäßig zur 
Seite liegen ließ, d. h. feinem ganzen Charakter nad) nicht auf diefe 
innere allgemein geiftige Durchbildung fich richtete, fondern jenem praf- 
tiſch verftändigen Nationalgeifte folgte, während umgekehrt der deutfche 
Geift deshalb noch Feiner nationalen Ausbildung fähig war, weil er 
feine höchfte Kraft auf die Durchbildung des noch einfeitig abftracten 
und von der Beftimmetheit ded nationalen Lebens abgekehrten allgemein 
geiftigen Inhalts verwendete. Bringt man, fi) dies Mar und einfach 
zum Bewußtfein, dann ergibt fich freilich eine ganz andere Anfchauung 
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von deutſcher und englifcher Entwidelungsgefchichte, ald z. B. die jener 
Hundeshagen’fhen Schrift ift; man erfennt dann vor allem, wie ver- 
kehrt ed wäre, jene Verbindung des religiös Kirchlichen und nationaler 
Energie, wie fie fi in der englifchen Geſchichte findet, irgendwie dem 
deutſchen Geifte ald ein Mufter vorhalten zu wollen. In Wahrheit, 
wie ſich fchon die deutfche Reformation ganz in das allgemeine reine 
Geſetz des religiöfen Lebens und feiner Verföhnung, in. die unabhan- 
gig für fich beftehende geiftige Heildordnung vertieft hat (wie died vor 
allem der Charakter des Lutherthums, 3. B. feiner Abendmahlslehre 
u. f. w., gegenüber dem fubjectiv»felbftthätigen Drange der reformir- 
ten Kirche ift), und wie dann demgemäß fchon unfer jetziges natio- 
nales Streben erft auf dem Grunde des fortgefchrittenen freien Be 
wußtſeins der allgemeinen Zeitentwidelung möglich geworden ift: fo 
wird auch für und Deutfche jene volle zweckmäßige Beſtimmtheit eines 
fräftigen nationalen Lebens, die dem englifchen Geifte kraft eine un- 
mittelbaren nationalen Dranges, aber auch ebendeshalb noch in einer 
höchſt einfeitigen und particulariftifhen Form eigen ift, erft aus dem 
unbefangenen Bewußtfein des vollftändigen reinen Geſetzes des wahren 
Rechtödafeind entfpringen; fie wird und fo auf dem freilich Tangfamer 
reifenden, aber auch weit höhern Wege der univerfell menfchlichen Bit- 
dung zu Theil werden. Died wird fi) noch nach einer andern Seite 
bin beftätigen und noch Flarer werden, wenn wir die unterfcheidend 
deutſche Rechtöaufgabe ebenfo im Gegenfa zu demjenigen National. 
geifte betrachten, von welchem bie bisherige moderne Rechtsentwickelung 
hauptſächlich ausgegangen iſt, dem franzöſiſchen. 

Die Unvollſtändigkeit und ideelle Abſtraction des bisherigen Rechte. 
begriffs hat zwar ihre allgemein gefchichtliche Nothwendigkeit darin, 
daß gegenüber dem frühern noch einfeitig gefchichtlichen und trans. 
feendenten Rechte zunächft überhaupt erft die freie geiftige Grundlage 
des natürlichen Rechts, die Begründung deflelben aus dem Wefen der 
freien Selbftpeit, zum Bewußtfein kommen mußte und daß fo das 
ganze Rechtöbewußtfein zunächft bei diefem ideellen geiftigen Rechts: 
princip ftehen bleibt, dieſes abftracte Princip durchzufechten hatte, 
während ed von ben beflimmten realen Bedingungen des geficherten 
Rechts Aller noch abfah. Allein diefer nothwendige allgemein gefchicht- 
liche Idealismus ded ganzen Rechtöprincips fand dann doch zufolge 
der befondern Eigenthümlichkeit des franzöfifchen Geiſtes in diefem 
feinen Hauptvertreter. Denn die nationale Eigenthümlichkeit des fran- 
zöſiſchen Geiftes läßt ſich darin zufammenfaflen, daß er überhaupt 
immer die abftracte Selbftgeit und deren äußere Geltung und Bedeu- 
fung, ihre äußere Repräfentation, zu feinem Inhalte gehabt hat. Dee 
halb ift der franzöſiſche Geift vor allem auch für die äußern gefell- 
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fchaftlihen Formen, für die Mode u. f. w. zur tonangebenden Macht 
geworden. Deshalb ift ihm auch jene Vorliebe für das äußerlich Glän- 
zende und Hervorftechende, 3. B. für die fcharf hervorfpringende Pointe 
des Witzes u. f. w., fo eigenthümlich, und deshalb ift auch die Eitel« 
keit, ald dieſes Repräfentiren der Selbftheit nach außen, der eigen- 
thümliche Nationalfehler der Franzoſen. Sie find chendeshalb (vor 
allem gegenüber dem nüchtern reellen, auf den ſachlichen Nugen und 
Werth fehenden Engländer) dasjenige Volt, welches am Teichteften 
für einen äußern glänzenden Schein wahre reelle Vortheile hingibt; 
ed hat dies feinen Grund eben darin, daß nicht das beſtimmte fach- 
liche Intereffe der Perfon, fondern die abftracte Selbftheit und ihre 
äußere Geltung und Repräfentation den Mittelpunkt der franzöfifchen 
Eigenthümlicheit bildet. Eben deshalb aber war der franzöfifche Geift 
nur dazu angelegt, vor allen übrigen die allgenteinen Begriffe der bis- 
berigen Rechtdentwidelung zu vertreten, während der praftifch verflän- 
dige, ganz in feinem beflimmten Intereffe lebende englifche Geift ſich 
auch ebendeshalb bekanntlich eine ganz individuelle, nur auf feine Ver: 
hältniſſe paflende, nicht aber nach einer allgemeinen "Theorie übertrag: 
bare Zwedmäßigfeit feines Staatölebens gefchaffen hat. Schon der Be- 
griff der einheitlichen abfoluten Staatögewalt oder des unmittelbaren 
göttlichen Rechts der Fürften erhielt daher in Frankreich feinen ſchärf- 
ften principielen Ausdrud, durch den es dem übrigen Continente vor» 
anging; nirgends wurde in fo durdhgeführter foftematifcher Weife die 
ganze Macht des Staatd cenfraliftirt, die frühere felbftändige Bedeu- 
tung der großen Lehnsträger und des Adels überhaupt gebrochen u. ſ. w. 
Diefe Scharfe Gentralifirung aber, welche infoweit noch mit der allge 
mein gefchichtlichen Einfeitigkeit des ganzen Rechtsbewußtſeins zufam- 
menhängt, hat zugleich ihren beftimmten Grund eben in jener nafio- 
nalen Eigenthümlichfeit, fofern nämlich alfo nicht blos die einheitliche 
abfolute Staatögewalt fi hier am fchärfften in ihrer abftracten Selbft: 
heit und Geltung erfaflen mußte, fondern auch überhaupt jener allge 
meine und abftracte Inhalt des franzöfifchen Nationalgeiftes, welcher 
doch zugleich die fcharf hervortretende Geltung der eigenen nationalen 
Befonderheit in ſich fchließt, an fih auf eine ſolche Goncentrirung 
feines Daſeins hindrangte. Eben jene äußere Repräfentation und 
Geltung der abftracten Selbftheit ift es, die fich als folhe ihrer Natur 
nad) in einem Mittelpunkte zufammendrängt, hier den Glanz und Ruhm 
des Nationalgeiftes entfaltet und der gemeinfamen abftracten Begriffs- 
welt und Gefühlöweife der Nation ihren Sammelpunft gibt, während 
3. B. der englifche Geift in feinem beftimmten verftändigen Sonder: 
intereffe, ungeachtet der nationalen Concentrirung gegen außen, doch 
nicht jene gemeinfame und abftracte, folglich concentrirende Begriffd- 
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und Gefühlswelt befißt, ſich auch eben deshalb eine weit ſelbſtändi— 
gere Berechtigung und Geltung der innern befondern Unterfchiede, 
3. B. der einzelnen Zandestheile, der Gemeinden, der befondern Stände 
u.f. w. gewahrt hat. Vor allem aber war es nun das freie Rechte: 
princip der neuen Zeit, welches der franzöfifche Geift diefer feiner Ei- 
genthümlichkeit zufolge als feine unterfcheidende Aufgabe ergreifen 
mußte; denn diefed Princip beftand ja felbft zunächſt nur in jenem 
noch abftracten geiftigen Begriffe der von Natur berechtigten freien 
Selbſtheit. Mit welcher Abftractheit der franzöfifche Geift diefes 
Princip erfaßt hat, Died zeigt vor allem die erfte franzöfifche Revo— 
Iution, deren blutiger Terrorismus eben darin feine innerfte Eigen: 
thümlichfeit hat, daß er dem abflract gleichmachenden Begriffe der 
freien Selbftheit alles Lebrige, das Recht der individuellen beftimmten 
Befonderheit, der hervorragenden geiftigen wie äußern Bedeutung, der 
felbftändigen Anfiht u. f. w. opfert, alles fcheinbar oder wirklich Ent: 
gegenftehende abftract wegrafirt. Auch die Gentralifirung fonnte daher 
durch diefe rechtliche Umgeftaltung nur noch gefördert werden, Deshalb 
weil fie nicht das wahrhafte beftimmte Wefen der freien Perfönlichkeit, 
fondern nur den gleichförmigen und abftracten (nur nach Köpfen red): 
nenden) Gefihtspunft der freien Selbftheit zum Inhalt hatte. Die 
abftracte natur- und geiftlofe intheilung des Landes in bloße De: 
partements, die Concentrirung der NRegierungsgewalt durch die einſei— 
tige Abhängigkeit und Entlaßbarfeit der Beamten, die unfelbftandige 
Unterordnung des Gemeindelebens unter den Staat u. |. w., alles dies 
ift der natürliche Ausdrud einer nationalen Anfchauungsweife, welche 
auch noch in der freien Selbftregierung des Volks doch nicht das Recht 
der individuell gegliederten und in ihrer befondern Beftimmtheit ge- 
dachten Gemeinfhaft vor Augen hat, fondern Alle unter dem gleich 
förmigen abftracten Gefichtspunfte der freien Willen auffaßt, fie eben 
deshalb einfeitig diefer in der Regierung zufammengefaßten abftracten 
Selbſtheit des Volkswillens unterordnet und gerade in Ddiefer nad 
außen hin repräfentirenden Zufammenfaflung den Glanz und die Größe 
der Nation erblidt. Indem nun aber jenes Rechtöprincip noch die 
abftracte Ichheit zum Inhalte hat, fo ift ed hierin zugleich noch die 
bloße eigene Ginzelberechtigung Aller, und deshalb hat andererfeits 
jener felbftifch materielle Geift, welchen wir ſchon oben ald nothwendige 
Folge diefes unvollfommenen Rechtsprincips bezeichnet haben, gerade 
in Frankreich feinen verderblichften, über alle Claſſen der Geſellſchaft 
verbreiteten Einfluß geäußert; eben in — 5* iſt er in —* —— 
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Charakter darftellt und alfo infofern ein fittlich gefunderes und frafti- 
gered Element. Liegt ed nun alfo in der Natur des franzöfifchen 
Geiftes, daß er auf unterfcheidende Weife jenes biöherige noch einfeitige 
und unvolftändige Princip der berechtigten freien Selbftheit vertreten 
bat, fo ift er eben damit am wenigften geeignet, diefes Princip auch 
zu feiner vonftändigen beftimmten Wahrheit fortzubilden. Die Uebel, 
welche aus jener noch unfruchtbaren und widerfprechenden Abftraction 
des bisherigen Rechtöbegriffs hervorgehen, haben ſich wol am frübeften 
und ftärkften für den franzöfifchen Geift fühlbar gemacht, indem jenes 
Streben nad) dem wirklichen Rechte Aller, nad) einem genügenden 
und geficherten Befige u. ſ. w. unbefriedigt blieb, und deshalb bat der 
franzdfifche Geift wiederum am früheften fi) das Problem geftellt, wie 
die Widerſprüche des bisherigen gefelfchaftlichen Zuſtands zu Löfen 
fein. Allein da ihm eben zufolge jener nationalen Geiftesrichtung 
gerade dad volftändig beftimmte reine NRechtögefeg fremd bleiben 
mußte, fo bat er es entweder nur zur revolutionären Form der bloßen 
ordnungslofen Einzelbeftrebungen gebracht, oder er hat in der focialen 
Theorie den wahrhaft beftimmten und felbftändigen Rechtszweck der 
freien Perfönlichkeit der einfeitigen Aſſociation oder einer unfreien des— 
potifchen Gentralifirung der ganzen Gefellfchaftsordnung zum Opfer 
gebracht. Jenes Gefe der univerfellen Grundeigenthumsordnung, durch 
welches erft ein urfprünglicher Organismus des Eigenthums möglich 
wird, fowie jene beftimmte Rechtöpflicht der allgemein zwedmäßigen 
Arbeit und ihres Verkehrs, durch welche erft die wahre rechtliche Dr- 
ganiſation der Arbeit möglich wird, hat er fih nie zum Bewußtfein 
gebradht. Immer ift er bei einer abftracten unvollftändigen Auffaffung 
der Rechtöftelung des Einzelnen und andererfeitd, was damit zufam- 
menhängt, bei dem einfeitigen unmittelbaren Drange nach dem Rechte 
Aller ftehen geblieben; daher bleibt vor allem auch das tiefere fittliche 
Gefühl (z. B. die Bedeutung der Ehe und des felbftändigen Fami— 
lienlebens) durch jene focialen Tendenzen fo unbefriebdigt. 

Gegenüber dem Allen hat nun ber deutfche Geift den innerften 
unterfcheidenden Inhalt feined Lebens an dem unabhängigen reinen 
Gefege des allgemein geiftigen Seins, fo in der Religion, im Rechte, 
in der Wiffenfchaft u. f. w., wie wir demgemäß ſchon oben die univer- 
felle Ausbildung des wahren Rechtöbewußtfeind im Gegenfage gegen 
defien bisherige noch particulär zerfplifterte Form als feine Aufgabe 
erkannt haben. Der deutfche Geift hat alfo mit dem franzöfifchen Das 
allerdings gemeinfam, daß er von jeher in allgemein gefchichtlichen 
Principien den Mittelpunkt feines Lebens gehabt hat; nach diefer Seite 
bin, durch dieſes Beherrfchtfein von allgemeinen Ideen und Zeitbe- 
griffen, fteht der deutfche Geift dem franzöſiſchen näher ald dem eng» 
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lifchen, und deshalb ift auch zufolge der allgemein gefchichtlichen Un— 
volfommenheit, welche noch der ganzen Zeitentwidelung anhaftet, der 
deuffche Geift in fo vielfache Abhängigkeit von dem franzöfifchen ge 
fommen, wie dies eben auf dem rechtlichen Gebiete noch in der legten 
Zeit an der Anfchauungsweife unferer Demokratie fich gezeigt hat. 
Allein wie der Deutfche Geift einerfeits univerfeller ift ald der franzö— 
ſiſche, keine ſolche befchranfte eigenthümlih nationale Richtung hat, 
wie jene oben bezeichnete, ſo ift er auch andererfeits nicht fo von Na- 
tur auf einen abftracten Inhalt gerichtet wie der franzöfifche Geift, 
fondern in jenem allgemein menſchlichen Inhalte feiner Bildung ift der 
Anlage nad) zugleich der Sinn für die vollftändigen wahrhaft be- 
ſtimmten und individuellen Bedingungen der menſchlichen Ausbildung 
mitenfhalten. Die ideelle Abftraction, welche der bisherigen deutfchen 
Bildung noch anhaftet, ift nicht fowol in der Natur ded deutſchen 
Geiftes, als vielmehr nur im Wefen der bisherigen allgemein gefchicht: 
(ihen Entwidelung begründet, welche der deutfche Geift nad ihrer 
innerlihften allgemein menfchlicyen Seite vertreten hat. Das zu feiner 
Reife kommende geiftig univerfelle Bewußtfein der deutfchen Nationali- 
tät dagegen fchließt, wie wir oben an der Rechtsordnung gefehen haben, 
auch den Inbegriff der wahren und vollftändigen Bedingungen in fich, 
und aus diefem Geſichtspunkte vergleichen wir nun noch beflimmter 
einzelne Seiten der oben bezeichneten Rechtsordnung mit entgegenfte: 
henden Parallelen aus dem franzöfifchen Socialismus. Wir gehen 
hierbei zunächſt blos von dem Rechtögefege der allgemein zweckmäßigen 
Arbeit Aller aus, indem die franzöfifhe Entwidelung theild eben 
hierzu die nachitliegenden Analogien darbietet, theild gerade an diefer 
Drdnung fi) der ganze Gegenfag gegen die franzöfifchen Analogien 
am klarſten darftellt. Jenes obige Rechtögefeg gründet fich einfach auf 
das unbefangene Bewußtfein der volftändigen wahren Rechtspflicht 
Aller im Gegenfage gegen den bisherigen noch ganz unvollftändigen 
und in foweit wahren Begriff der bloßen fubjectiven Berechtigung der 
freien Eingelwillen. Die franzöfifche Sorialtheorie dagegen hat wol 
auch den Begriff einer allgemein zweckmäßigen Einrichtung der Arbeit, 
einer Drganifation derfelben, fie hat diefen Begriff zuerſt ausgefprochen ; 
allein fie hat dabei durchaus nicht jenen unbefangenen univerfell recht⸗ 
lihen Gefihtspunft der, wahren beftimmten Rechtöpfliht Aller, fon- 
dern jene Drganifirung‘ift bei ihr nichts als eine fubiective Veran- 
ftaltung, um auf diefe Weife für Alle die Möglichkeit des vollftändi- 
gen Genuſſes der materiellen Güter hervorzubringen. So ift vor 
allem der Kourierismus nur ein Syſtem der ökonomiſchen —— 
keit für Alle, und deshalb handelt es Pi in u. ıicht blos u 
die gegliederte Ordnung der allgemein zwedmäßigen Arbe n 
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zugleih um die Affociation der Bedürfniffe und des Eigenthums, wie 
dies Alles zufammen in der Phalange verwirklicht fein fol. Anftatt 
des unbefangenen wahrhaft deutfhhen Bewußtſeins der vollen Rechts: 
pflicht, anſtatt diefes univerfellen in der Gfleichmäßigkeit mit Allen 
lebenden Sinnes, hat alfo die franzöfifche Theorie ungeachtet der All: 
gemeinbegriffe und des Syftems, in denen fie fich bewegt, dennoch ihr 
Beftimmendes an dem bloßen particulären Drange nad) Einfegung der 
‚ eigenen abftracten Ichheit in den vollftändigen äußern Genuß ihrer 
Rechte. Deshalb eben handelt es fich auch fo einfeitig um die äußern 
materiellen Güter, wahrend jene Rechtöpflicht der allgemein zmwedmä- 
Bigen Arbeit nichts von foldher Einfeitigfeit an fih hat, fondern vor 
allem ebenfo die höhern geiftigen Zwede wie die volftändige mate- 
riele Ausbildung zu ihrem Inhalte bat. Andererfeitd aber wird nun 
in der franzöfifchen Theorie die ganze fociale Drönung zu einem un- 
wahren einfeitigen Zwange, einer bloßen despotifchen Weranftaltung, 
welche das wahrhaft beftimmte Recht der freien Perfönlichkeit einem 
ſelbſt nur einfeitig aufgefaßten Zwede der Gemeinfchaft opfert. Bei 
Fourier freilich herrſcht noch der bloße Gefichtöpunft der fubjectiven 
Zweckmäßigkeit (alfo wiederum durchaus nicht der Gefichtöpunft der 
vollen natürlihen Rechtöpflicht); Die foriale Drdnung, wenn fie ein- 
"mal eingetreten ift, fol fih von felbft machen, fofern die natürlichen 
unterfcheidenden Anlagen und Neigungen der Einzelnen aud an ſich 
felbft die Organifirung der Arbeit mit fih führen. Allein wenn eine 
wirkliche geſetzliche Sicherung des focialen Zweded vorhanden fein fol, 
fo ift Far, daß auch ein gefeglicher Zwang eintreten müßte; und wie 
nun früher aus dem abftracten Begriffe der freien Selbftheit die ver- 
einzelte felbftifche Sonderftellung Aller in Eigenthum, Arbeit und Ver: 
kehr fich ergab, fo wird jegt umgekehrt von demfelben abftracten Be- 
griffe aus der Einzelne mit allen Andern einfeitig zufammengefaßt, in 
abftracte unfelbftändige Einheit mit ihnen gefeßt. Die freie Arbeit und 
die freie Verwerthung ihres Erzeugniffes wird fomit aufgehoben durch 
eine Alled beherrfchende, centralifirende Gefammtordnung. Nicht jenes 
Bemwußtfein der vollen Rechtöpflicht Aller bildet hierbei den Ausgangs» 
punkt — denn dabei müßte zugleich die freie beftimmte Stellung der ein- 
zelnen Perfönlichkeit, die volle Würde derfelben gewahrt bleiben —, fon- 
dern obgleich der Widerfpruch jener vereinzelten Sonderftelung Aller 
nach Eigenthum, Arbeit und Verkehr mit Recht zum Bewußtfein ge— 
kommen ift, fo werden doch nach wie vor Alle nur aus demfelben ab- 
ftracten Gefichtöpunfte der berechtigten Selbftheit aufgefaßt, und der 
Einzelne wird fo abftract der Einheit mit dem Intereffe Aller unter- 
worfen. Der franzöfifhe Geift fennt zufolge jenes Princips der 
bloßen abftracten Selbftheit entweder nur die falfche Freiheit der ver- 
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einzelten Sonderftellung oder die falſche centralifirende Zufammenfaf- 
fung der einzelnen Ichheit mit der Ichheit aller Ucbrigen. Die wahre 
Rechtöpflicht der allgemein zwedmäßigen organifch geordneten Arbeit 
dagegen ſchließt weder die freie Selbftändigfeit in der Wahl des Be 
ruf u. ſ. w., noch die freie Verwerthung des Erzeugniffes der Arbeit 
aus, fie führt diefelben blos aus ihrer falfchen Unbedingtheit, wie fte 
mit der bisherigen einfeitigen Sonderftellung des Ichs gegeben ift, 
zurüd auf ihre rechtliche Uebereinftimmung mit dem vollen wefentlichen 
Zwede der Gemeinſchaft. Sie ſetzt alfo zu der freien Berufswahl 
blos infofern die nothwendige| rechtlihe Schranke, ald dadurch Feine 
allgemein zwedwidrige Ueberhäufung in einzelnen Arbeitsformen ent- 
ftehen oder der Einzelne Feine Arbeitöform ergreifen darf, zu der 
er nun einmal feine Fähigkeit zeigt u. f. w., weil er bierdurd in Wi- 
derftreit mit feiner Rechtspflicht zu einer allgemein zwedmäßigen Ar: 
beit Fame. Ebenfo enthält jene Rechtsordnung im Gegenfaße gegen 
den bisherigen noch durch das einfeitige Sonderintereffe beherrfchten 
Verkehr allerdings die weſentliche Rechtöpflicht für Jeden, das Erzeug- 
niß feiner Arbeit für den Zweck des Ganzen zu dem allgemein rechtlichen 
Preife in den Verkehr zu bringen; fie ſchließt alfo das felbitifch berech— 
nende bloße Sonbderintereffe und deſſen Wilfür von dem Verkehre aus 
und unterwirft denſelben einer entfprechenden allgemein gefeßlichen 
Ueberwachung. Allein fie führt auch hierin durchaus feinen widerfinni- 
gen, Alles auf unmittelbar gefegliche Weife beftimmenden Zwang mit 
fih, fondern läßt der Freiheit denjenigen felbftändigen Spielraum ihres 
Handelns, wie er ebenfowol zur wahrhaften Zweckmäßigkeit ded Ein: 
zelverfehrs als zur Würde der freien Perfon gehört. Ueberhaupt aber 
ift nun fehließlich durch die allgemein zweckmäßige Rechtsordnung der 
Arbeit und ihres Verkehrs in Feiner Weife das frei gefonderte Leben 
der Perfönlichkeit, das felbftandig gefchiedene Leben der Familie, die 
gefonderte freie Verwaltung des eigenen Vermögens u. f. w. aufgeho: 
ben, während die fociale Drdnung der franzöfifchen Theorie immer auch 
mehr oder weniger diefe verfchiedenen Seiten der felbftändigen perſön— 
lichen Beſtimmung beeinträchtigt. Als das bezeichnendfte Beifpiel 
kann bier wieder der Fourierismus dienen, welcher, gerade je mehr er 
die eigenthümliche befondere Anlage der Einzelnen berüdfihtigen will, 
defto mehr andererfeitd die Cinzelnen ganz abftract nur nach Ddiefer 
ihrer befondern Beſtimmung in dem Arbeitsorganismus auffaßt, fie 
als bloßes Glied dieſer beftimmten Section der Arbeit, diefer fpeciellen 
Rubrik betrachtet und fie alfo im Uebrigen in unfelbftändiger, gleich 
förmiger Weife mit der Selbftheit aller Andern zufammenfaßt. ine 
Vergleihung zwifchen dem Leben des Phalanftere, in welchem bie fitt- 
liche Bedeutung und Würde der Ehe, des felbftändig | 
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lichen Lebens u. f. w. untergegangen iſt vor einer äußerlichen jeinfeiti« 

gen Affociation, und andererfeits jener wahrhaften Rechtsordnung ber 
—J— zweckmäßigen gegliederten Arbeit, bei welcher doch die freie 
und geſonderte ſittliche und rechtliche Stellung der Perſönlichkeit nad 
allen Seiten hin ſtehen bleibt, — eine ſolche Vergleichung zeigt in 
der anſchaulichſten Weiſe den ganzen Gegenſatz zwiſchen dem abſtrac— 
ten und doch ebendarin auf das blos Particuläre (auf die bloße Selbit: 
heit) gerichteten franzöfifhen Nationatgeift und zwijchen dem voll- 
ftändig beftimmten univerfellen NRechtöbewußtfein, zu weldem der 
deutfche Geift berufen if. Das Entſprechende aber gilt dann aud 
von jener natürlichen Grundeigenthbumsordnung, welche blos den ur- 
fprünglichen univerfellen Organismus des Eigenthums aufitellt, ohne 
irgendwie das freie Privateigenthum aufzuheben. Wir können kurz 
fagen: jene Ausbildung des Rechtsbewußtſeins, welche der deutſche 
Geift zur Aufgabe hat, gründet fi auf die Zufammenftimmung des 
Handelns mit der vollen wefentlichen Beitimmung Aller und deren 
äußern Bedingungen, und-eben deshalb ift fie univerfell, während der 
franzöfifche Socialismus nur die von der abjtracten Selbitheit aus: 
gehende Zufammenfaffung derfelben mit allen andern ift und fo un» 
geachtet dieſer Zufammenfaffung doch in der einfeitigen parficulären 
Richtung dieſes befondern Nationalgeiftes gefangen bleibt. Der fran- 
zöfifche Sorialismus ift daher auch, fo fehr er mit Recht die faliche 
Sonderftellung der Willen zu überwinden ftrebt, doch in ſcharfer Ent- 
zweiung mit der Religion und Sittlichkeit; er ift ein innerlich zer: 
rütfended Clement für das franzöfifche Nationalleben, während jene 
obige Rechtsordnung erft auch das wahre univerfell fittlihe Bewußt: 
fein berftelt und die wahre bleibende Kräftigung und Wiedergeburt 
des deutſchen Nationallebens zur Folge haben muß. 

Was wir bisjegt in ausdrücklicher rechtlicher Form als die unter: 
ſcheidende Beſtimmung des. deutſchen Geiſtes nachgewieſen haben, näm- 
lich das Univerſelle, welches doch eben als ſolches die vollſtändige Be— 
ſtimmtheit des Rechts der freien Perſon und alſo zugleich die volle 
Berechtigung der Individualität enthält, dies zeigt ſich ja auch ſchon 
in der bisherigen deutſchen Geſchichte, in dem Verhältniſſe, in welchem 
unſere deutſche Vielgetheiltheit zu der franzöſiſchen Centraliſirung ſteht. 
Eben indem die deutſche Geſchichte in den univerſell geiſtigen Intereſſen 
der Religion, der Wiſſenſchaft u. ſ. w. ihr unterſcheidendes Leben. ge- 
habt hat, ließ fie auch ebendamit andererfeitd die vollftändige indivi— 
duelle Beſtimmtheit der natürlichen, und gefrhichtlihen Unterſchiede 
innerhalb des Deutfchen ſich ausbilden. Diefed Verhältniß der entge— 
gengefegten Seiten des deutfchen Lebens ift zwar. zufolge des Charak- 
terd der biöherigen allgemein geſchichtlichen Entwidelung noch ein uns 
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wahres; fowie in der Entwidelung der Menfchheit im Großen das 
univerfell geiftige Element und die Befonderheit der beftimmten natio: 
nalen Entwidelung noch auseinanderfällt, jenes erftere noch nicht auch 
die leßtere zur wahren verföhnten Einheit zufammenzubringen vermocht 
bat, fo ift auch die deutfche Gefchichte diefer nebeneinander herlaufende 
Dualismus des allgemein geiftigen Elements, in welchem die Nation 
den unterfeheidenden Inhalt ihres Lebens hatte, und andererfeits der 
befondern noch einfeitig particulären Unterfchiede, in welche die eine 
Nationalität zerfplittert if. Der Grund hiervon liegt in der ideellen 
Abftraction, mit welcher die allgemein gefchichtliche Entwidelung (vor 
allem in ihrem erften Ausgangspunfte, dem religiöfen) behaftet war, 
und zufolge welcher fie in der Neuzeit erft begonnen hat, das felbftän- 
dige Bewußtfein des natürlichen, im freien Wefen der Perfon wur: 
zelnden Rechts, der allgemeinen Bedeutung des nationalen Xebens u. f. w. 
auszubilden, aber auch hierbei noch aus der anfänglichen Abftraction 
und Unvolftändigkeit des ganzen Nechtöbegriffs ſich herausringen 
muß. Allein deffenungeachtet ift doch fehon die bisherige deutfche Ge: 
fchichte bereitd eine Hinweifung auf jene wahre rechtliche Beftimmung, 
welche der deutfche Geift zu volbringen hat. Sowie jene univerſelle 
Rechtsordnung die vollftändigen beftimmten Bedingungen des weſent— 
lihen Zwedes Aller zum Inhalte hat und alfo auch dem individuellen 
Ungerfchiede fein Recht fichert, fo weift auch die deutſche Gefchichte 
ihon bis jest darauf hin, daß fie innerhalb der rechtlich feſtzu— 
ftellenden wahren Nationalgleichheit zugleih die volle Bedeutung 
der befondern Zheile ald wahrhafter Glieder bewahren und fomit 
innerhalb ihrer felbft im Kleinen das Verhältniß wiederfpiegeln fol, 
welches in dem vollftändigen univerfellen Rechtszuſammenhange die 
Staaten und Nationen ald einzelne Glieder verbinden muß. Jenes 
Gewährenlaffen der befondern Unterfchiede innerhalb des Deutfchen 
zeigt alfo gegenüber der abftracten nationalen Zufammenfaffung des 
franzöftfhen Geiftes cbenfo die univerfel rechtliche Gleihmäßigkeit, 
welche dem deutſchen Sinne eigen ift (fofern ſich darin überhaupt ein 
Abbild feines gleichmäßigen Verhaltens zu den befondern nationalen 
Unterfchieden, auch denen außer ihm, darftellt), wie andererfeits darin 
die volle Geltung und Bedeutung des beftimmten Individuellen ent: 
halten ift. Der deutfche Geift wäre ſelbſt nicht diefer univerfelle, wenn 
er nicht zugleich dieſe Fülle des beftimmfen Individuellen in ſich trüge, 
und umgekehrt. 

Was alfo der englifche Geift nur in parkiculärer, verftändig praf- 
tiſcher Weiſe darſtellt, nämlich die volle beſtimmte Zweckmäßigkeit des 
eigenen freien Daſeins, das ſoll der deutſche Geiſt in geiſtig univer— 
ſeller, allgemein rechtlicher Form verwirklichen; und was dagegen der 
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franzöfifche Geift nur in einfeitig abftracter Form enthält, nämlich das 
allgemeine Princip der freien Selbſtheit und ihrer Geltung, das fol 
der deutſche Geift vielmehr in feiner volftändig beftimmten (und eben- 
damit auch erft von feiner Particularität befreiten) Wahrheit zur 
Durchführung bringen. Im jenem gegenftändlich intelectuelen Sinne 
für die volle Beftimmtheit des Dafeind und feiner Bedingungen liegt 
alfo der wahre gemeinfame Unterfchied, durch welchen fich der engliſche 
und deutfche Geift von dem franzöfifchen unterfcheiden. Es liegt darin 
die germanifche Schwere gegenüber ber Leichtigkeit und Rafchheit 
des Franzöſiſchen; es liegt aber darin auch die ſich felbft genügende, 
in fih ihren Schwerpunft tragende und auf fi ruhende Eigen- 
thümlichfeit des Germanifchen, während der franzöfifche Geift derfelben 
entbehrt und vielmehr ald diefe abſtracte Selbftheit wefentlich in der 
äußern Geltung und Erfcheinung gegenüber Andern, in diefem Reprä- 
fentativen, das treibende unruhige Motiv feined nationalen Xebens hat. 
Allein auch jene germanifche Eigenthümlichkeit ftellt fih nun frei- 
lich im englifhen und deutfchen Nationalgeifte in ganz entgegengefeß- 
ter Weife dar: nämlich in jenem ald der unmittelbare verftändig-praf- 
tifche Drang nach der zweckmäßigen Beftimmtheit ded eigenen Dafeins, 
folglich als diefe für ſich abgefchloffene, fich felbft fegende Particularität, 
im deutfchen Geifte dagegen als der ruhige Sinn für bad unabhängige 
wahre Gefeh des geiftigen Seind und alfo für deffen volle univerfelle 
Beftimmung. Das wahre Wefen und die Aufgabe ded deutſchen 
Geiftes kann daher auch erft auf dem vermittelten Wege der allgemein 
geiftigen principiellen Entwidelung zur angemeflenen vollen Erfchei- 
nung kommen, fie muß fich erft aus der Abſtraction, die diefem allge: 
mein gefhichtlihen Entwidelungsgange anhaftet, befreien, während 
umgekehrt der englifche Geift gerade in der biöherigen vereinzelten 
Sonderftelung der Staaten und Nationen feine nationale Eigenthüm: 
lichkeit am fchärfften hat offenbaren können. Vor allem alfo wird jener 
Sinn für die volle zwedmäßige Beftimmtheit ded ganzen Staatsle— 
bens für und Deutfche erft auf dem Wege der principiell rechtlichen 
Entwidelung möglich werden (fofern eben das wahrhafte Recht jene 
volftändige Beſtimmtheit in ſich fchließt), während der englifche Geift 
jene Zwedmäßigfeit in unmittelbar nationaler, aber eben deöhalb auch 
nad) innen wie nad außen noch befchränkter, felbftifch particulärer 
Horn verkrift. 
Zwifchen entgegengefegten einfeitigen Strömungen ſchwankt feit 
dem Anfange diefed Jahrhunderts die Gefchichte der europäifchen Menfch: 
beit hin und ber. Vom Weften, von Frankreich, drang der vorwärts 
treibende unruhige Geift des freien. Rechtöbewußtfeind der Neuzeit her⸗ 
über. In rieſiger Geftalt verkörperte er fich gegenüber den Mäch— 
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ten des gefchichtlich ererbten Rechts in dem Sohne der Revolution, in 
Napoleon, und trieb mit fürmender Gewalt feine Scharen gegen den 
Dften, gegen den letzten Anhaltspunft des unfreien gefchichtlichen 
Rechtözuftande. Allein fowie diefer vom Weften her fommende Strom 
in der Einfeitigfeit feines felbftifh parkiculären gewalfamen Dranges 
an den Schneefeldern des Dftens ſich brechen mußte und auf ihn die 
erfältende öftliche Gegenftrömung, die Zeit der Reftauration, folgte, fo 
bat auch feitdem noch immer die vom Welten her dringende revolu: 
tionäre Glut mit ihrer innern Unreife und zerftörenden Ginfeitigkeit 
dem eifigen Haufe des Oſtens wieder weichen müflen. Bis heute ift 
Napoleon's ruffifcher Feldzug ein vorbildliches Symbol des europäifchen 
Entwidelungsganges geblieben; nur die britifche Infel hat abgefon- 
dert für fih, verhältnißmäßig unberührt von jenem Wechfel, an der 
Ausbildung ihrer eigenen Freiheit und Macht fortzuarbeiten vermodt. 
Do fommen wird noch der Tag, wo in dem natürlichen Mittelpunfte, 
der zwifchen jenen entgegengefegten Strömungen liegend bisjegt noch 
unfelbftändig von ihnen hin und ber bewegt wurde, ein felbftändiges 
nach außen gerichteted Xeben erwachen wird, wo aus dem Geifte deut- 
fcher Nation dad Senfforn des geläuterfen vollen Rechtsbewußtſeins 
zum mächtigen ungerftörlihen Stamme emporfprießen und nah Dften 
wie nach Welten hin feine Zweige ausbreiten wird ! 


Literatur und Runft. 


Unter dem Titel: „Altes und Neues aus Spanien” (2 Bbde,, 
Berlin, Allgemeine deutfche Verlagsanftalt) hat I. Freiherr von Minutoli, 
preufifcher Generalconful für Spanien und Portugal, und mit einem Buche be- 
Ihenft, das ebenfo anzichende wie fehrreiche Beiträge zur Kenntniß der iberifchen 
Halbinfel in frühern Zeiten wie in der Gegenwart bringt. Der Verfaffer hat bei 
mehrjährigem Aufenthalt Charakter und Sitten der Spanier von vielen Seiten 
ſchäten gelernt und lieb gewonnen; er ift von der herrlichen Natur des Landes 
entzüct: „der Zweck des Buches ift, das Intereffe für dies Rand zu fördern 
und die Neifeluft hierher anzufahen.” So wechſeln denn Schilderungen 
aus der unmittelbarften Gegenwart, Bilder aus dem Volksleben, Reiſeſkizzen, 
Stiergefechte und Proceſſionen mit hiftorifchen Auffägen, mit intereffanten 
Auszügen und Berichten aus den Archiven, in bunter Mifhung ab. Als 
ganz vorzüglich fpannend, tragifch ergreifend, zum Nachdenken über die un- 
erklärlichen Widerſprüche des menfchlihen Herzens auffodernd, müffen wir 
die dritte Erzählung bezeichnen (I, 28: „Ein Zweitampf in Puerto Santa- 
Maria“), welche in vortrefflicher Darftellung ein Bild der eigenthümlichen 
Forterbung des Familienhaffes und der Blutrahe unter den Südländern 
gibt; eine wahre Gefchichte, die fich zum Theil unter den Augen des Ver- 
fafferd zugetragen hat. Unter den gefhichtlihen Mittheilungen ift Don Juan 
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d'Auſtria's Bericht über die Schlacht: bei Lepanto, aus dem Archiv von Wallar 
dolid, hervorzuheben; vorzüglich aber des Alvar Nuüez Cabeza de Vara 
Erzählung über feine Schiffbrüche und feinen Aufenthalt in Florida von 
1527 — 38, aus dem Indifhen Arhive in Sevilla. Die Entbehrungen 
und Abenteuer, unter melden eine Handvoll ſchiffbrüchiger Spanier zehn 
Jahre lang unter ben Indianern umherirrte, grenzen an das Wunderbare. 
Auch der umftändliche Bericht über den Morbverfuch des Prieſters Merino 
gegen die jegige Königin von Spanien, über feinen Proceß und feine Din- 
richtung wird mit Intereffe gelefen werden; in der Mifchung. von priefter» 
lihem Glauben und volllommenfter Indiffereng in dem Gemüthe des Mör- 
ders legt er und ein pfochologifches Mäthfel vor. Die lebhafte Befchreibung 
des Gorpusfeftes in Valencia, welche das Buch eröffnet, hat in uns eigene 
thümliche Betrachtungen hervorgerufen. Gewiß hat jeder Leſer ſchon mehr 
oder weniger feftliche Fatholifhe Proceffionen gefehen, welche in dem Pompe 
ihrer äußern Erfcheinung mandmal nicht verfehlen, auch auf den Nicht 
katholifen eine gewiffe Wirkung zu üben. Hier werden wir aber, durch die 
bevorzugte Stellung des Verfaſſers, die ihm überall Zutritt verfchaffte, auch 
in die Worbereitungen des Heftes gleichfam hinter den Eouliffen eingeführt, 
in die Seitenfapellen. und Sacrifteien der großen Kirche, two die verfchiebenen 
Perſonen, welche Engel, Apoftel u. f. w. darftellen follten, wie-in einer- Theater: 
garderobe ſich coftumirten und ausftaffirten; und ſchon bei den Schilderungen 
der Scenen, welche dabei vorfielen, kann man ſich des Eindrucks einer durch— 
aus unheiligen, widermwärtigen, fragenhaften Mummerei nicht ermehren. 
Allein auch in dem Feſtzuge felbft außerhalb der Kirche traten ſolche gewiß 
nicht fehr geiftliche Intermezzo8 ein. Wir theilen nur eine Heine Probe 
mit. Den langen Zug fchloffen ſechs riefengroße Wagen mit allerlei Dar- 
ftelungen aus der biblifhen Geſchichte, unter diefen als der legte der Wagen 
der Dreieinigkeit. „— — In ber Mitte des Magens fiehen Adam und Eva 
in Zricot, jedoch, obgleich vor der fatal bocada, anftändig mit Keigenblättern 
umgeben. Das Gefühl der Decenz hatte Eva veranlaft, ein weißes Schnupf- 
tuch umzubinden und mit großer Nadel auf der Bruft am Tricot feſtzuſtecken. 
Am Poſtament «mit Statuen der göttlichen Perſonen geſchmückt— fianden 
zwei Polizeifoldaten und ein Arbeitdmann, und ganz hinten ging der wacht: 
habende Engel mit dem Schmerte auf und ab. Der Wagen hielt mitten 
auf dem Plage; ber Arbeitömann drehte mühfam an einer Kurbel: das 
Poftament öffnete fih, Trompeten fdhmetterten und ein Schemel auf einem 
Storhfchnabet fuhr heraus, Gott den Vater tragend, der in Blau und Noch 
gekleidet, mit Heiligenfchein und der Erdfugel verfehen, dem Menſchenpaare 
den Genuß der Früchte des Baumes unterfagte und ihnen Gehorfam am 
empfahl. Beim fchnellen Zurüdfahren des Stuhles biieben zwar der Dei 
figenfhein und ein Bein des Schöpferd außerhalb des Poftaments, mas 
ein lauted Gelächter der Zufchauer und einen Heinen Wortwechſel Gottes 
mit dem Arbeitsmann (!) veranlaßte, aber nicht verhinderte, daß die Ber 
führung, der Sünbenfall' und die Strafe vorichriftsmäfig aufeinander 
folgten.” Haben wol je, fragen wir, die Mauren, melde ihres Glaubens 
wegen von den Spaniern vertrieben wurden, fo unheilige Pollen aufgeführt? 
oder ftanden fie nicht bereitd auf der Stufe einer viel reinern Erfenntnifi 
Gottes? Und wenn die heutigen Türken vom denjenigen Ehriften, mit denen 
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fie zunächft in Berührung kommen, von den römifchen Katholiten oder ben 
anatolifchen Orthodoren, am Heiligen Grabe und anderswo ähnlichen Mummen» 
ſchanz ‚treiben, fie die Heiligenbilder küffen fehen u. f. w. — müſſen fie ſich, 
im Bewußtfein ihrer reinen und bilderlofen Gottesverehrung, nicht berechtigt 
fühlen, auf die Ehriften als Gögendiener, gleihfam ald Heiden, herabzufehen ? 
Auf welcher Seite ift hier die beffere, und mo die geringere Berechtigung ? 
Kann ein folches dramatifirtes Chriftenthum, mit Gott und Sündenfall, mit 
Engeln und Zeufeln und allem ordentlichen Beiwerk, wirklich auf eine 
höhere Stufe geftellt: werden als die einfache Bottesverchrung der Moham- 
mebaner, als ihr Abfcheu vor Bildern und Fragen? So gern wir der Würbi- 
gung ded Charakters und der Sitten der Spanier durch Hrn. von Minutoli 
Gerechtigkeit widerfahren laffen, fo wenig hat und doch die Schilderung der 
angeblich religiöfen Poſſe in Valencia erbaut, noch können wir ben blutigen 
und graufamen Stiergefechten (I, 70—122), die cben feine Gefechte, fon: 
deren nur unmenfchlihe Hinmegelungen abgelebter tobeömübder Pferde und 
zum Tode gehegter Stiere find, von irgend einer Seite Gefhmad ab- 
gewinnen, 

Das Buch fchlieft mit der Erzählung einer antiquarifchen Entdedung, 
ded fogenannten Herculesgrabes in Tarragona, welches durch einige beigege- 
bene farbige Lithographien weiter illuftriet wird. Es begreift fich, daß bie 
ungewohnten und fremdartigen, halb ägyptifirenden und doc) wieder fehr rohen 
Darftellungen, die wol auf. Libyphönicier zurückzuführen find, bei der erften 
Bekanntwerdung der Zeichnungen in Berlin vor einigen Jahren: einiges Be- 
denen hervorgerufen haben. Indeß erſcheint die Thatfache der Findung jept, 
auch durch amtlihe Erhebungen der fpanifhen Regierung und erfolgreiche 
Fortfegung der Ausgrabungen, als vollkommen conftatirt, wenn nicht ſchon das 
Wort des Hrn. von Minutoli dafür genügende Bürgſchaft gäbe Es bleibt 
daher der Archäologie und alten Ethnographie nichts übrig, als die That— 
ſache Hinzunehmen; vermag fie auch nicht im erften Anlaufe Alles befrie- 
digend zu erklären, fo wird die Zeit vielleicht mehr Licht fchaffen. 8. 8. 


Je rüſtiger mit dem Pinſel und dem Meißel, um ſo träger mit der 
Feder! — Schriftſtellernde Künſtler find im Ganzen eine ſeltene Erfcheis 
nung, fogar faumfelige Eorrefpondenten find die meiften, fie fehreiben in ber 
Regel nur unter gelindem Ad und Weh über die ungewohnte Arbeit und 
doc vor drei« und vierhundert Jahren fo gut wie heute. Auch die kürzlich er» 
fhienenen „Künftlerbriefe, überfegt und erläutert von Dr. Ernft Guhl“ 
(Berlin, Trautwein) liefern dafür einige intereffante Belege. Da fpricht z. B. 
Rafael feinem verehrten Dheim Eiarla (Rom 4. Juli 1514; Guhl, ©. 124) 
feine Freude darüber aus, daf diefer ihm nicht feines Schweigens halber 
grolle, und mit liebenswürdiger Offenheit fegt er. hinzu: „Daran würdet Ihr 
auch wahrlich Unrecht thun, wenn Ihr bedenkt, wie läftig das Schreiben ift, 
wenn nit ein wichtiger Grund vorliegt.” Da fchreibt ferner der madere 
Benvenuto Gellini: „Biel beſſer würde ich mich über das Weſen diefer fo 
mächtigen Kunſt ausſprechen kö 
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Mühe, weil es nicht meine Kunft iſt“ (&. 257, vgl. auch ©. 177). Ja 
dem vielfchreibenden Vaſari felbft ift „die Feder nicht fo geläufig als der 
Pinfel zu fein pflegt” (S. 428): gern und noch lieber hätte er ein Bild 
gemacht ald den Brief. 

Auch zeigen in dem meiften Fällen die Briefe felbft, daß das feine 
Phraſe iſt; die Arbeit wird den Herren wirklich fauer, die Feder leiftet den 
MWiderwilligen nur widerwillig ihre Dienſte. Schon die Handfchrift ift oft 
fo undeutlih, daß man fie nur mit Mühe und Noth entziffer.. Nicht 
beffer fteht e8 mit dem Stil; Hermeneutit und Gonjecturalkritit werden 
gleich fehr in Anfprucd genommen, um die Hieroglyphen zu deuten, unter 
den verfchiedenen Kesarten, die fie zulaffen, bie richtige zu wählen, die labyrin- 
thifch verfchlungenen Structuren zu ergründen, und nun gar erft, Andern 
das Verftändnif zu vermitteln, eine richtige und verftändliche Ueberſetzung 
zu liefern, die doch die Eigenthümlichfeiten der Driginale nicht vermwifcht ! 
Man muß ed dem Ueberfeger der oben genannten Sammlungen nadrüh- 
men, daß ihm bie fchwierige Aufgabe vortrefflich gelungen iſt. Liebe zur 
Kunft und ausgebreitete Kenntniß ihrer Geſchichte, ein feines Talent für die 
Auffaffung der Charaktere, vereinigen ſich in ihm mit einer tüchtigen philo- 
logifhen Bildung und machen ihn dadurch höchft geſchickt zu dem ſchwieri⸗ 
gen Unternehmen, deffen erfte Früchte uns hier vorliegen. 

Erft kürzlich ift in bdiefen Blättern auf ein Buch aufmerffam gemacht 
worden, das, foweit das Material es zuläßt, Aehnliches für die Gefchichte 
der alten Kunft und zwar zunächſt der Sculptur zu leiften fucht als Guhl's 
Werk für die Blütezeit der modernen Kunft, wenn aud in anderer Form 
und in foftematifcher Verarbeitung: auf Brunn’s „Geſchichte der griechifchen 
Künftler”. Auch hier follen die Perfönlichkeiten in ihrer vollen Bedeutung 
gefaßt werden und der einfeitigen Betrachtung ihrer Schöpfungen gegenüber 
zu ihrem Nechte kommen. Aber freilich hat die Zeit den Künftlern des Al 
terthbums das Recht fehr verfümmert und, wenn ed auch hier felbft an ein» 
zelnen Künftleranefdoten nicht mangelt, fo fließen uns doch nirgend Quellen, 
die es geftatten, volle, frifche und ganze Bilder auch ihrer rein menfclichen 
Derfönlichkeiten zu gewinnen. Wie fehr aber diefe das eigentlihe Funda- 
ment und ber bebdingende Träger der fünftlerifchen Eigenthümlichkeit, wie ein 
volles Verſtändniß der Werke erft durch Eingehen in Charakter, Sinn, Le 
bensverhältniffe, Studien, Beziehungen ber Künftler zu erreichen ift, das be— 
darf keines Beweiſes. Nirgends aber kann ſolch unfhägbare Einficht treuer, 
urkundlicher, nirgends zugleich lebendiger, farbenreicher, nirgends endlich auch 
genußreicher, anmuthiger gewonnen werben ald aus den unbefangen und 
ohne irgend einen Gedanken an Beröfftlihung gefchriebenen Briefen ber 
Künftler, denen fie Leid und Zuft vertraut, in denen ihr Geift und ihr Herz, 
ihre Stärken und Schwächen fi) mit gleicher Treue fpiegeln, die uns ihre 
Anfihten über die Kunft enthüllen, und zu vertrauten Augenzeugen ihres 
fünftlerifhen Schaffens machen, und aber auch aus dem Atelier an die Höfe 
und in die Gefellfchaft, in den Kreis der Sippfchaft, der Freunde, der 
Kunftgenoffen, der Mitftrebenden wie der Gegner, zu der Hausfrau und den 
Kindern, bier und da aud) in das anmuthige Halbdunkel weniger legitimer, 
aber um fo fchwärmerifcherer und feurigerer Verhältniffe führen, die minder 
begabte Künftler erfchlaffen, große und gewaltige Naturen adeln und verklä- 


Literatur und Kunft. 629 


en und zu der höchften Stufe künftlerifher Schöpfungskraft erheben. Selbft 
der herbe und ftrenge Wichel Angelo iſt nicht ganz zu ergründen; „wenn 
man nicht (Guhl, S. 257) einen Blick auf jene edle Keidenfchaft wirft, die 
ihn noch in fpäten Jahren ergriff“, die Keidenfhaft zu jener hohen und 
herrlichen Wittoria, deren Bildniß noch heute den fehönften Schmud der 
reihen Galerie in dem Palafte der Eolonna bilde. Und wenn fie ihn 
bitten mußte, nicht fo haufig Sonette an fie zu richten, indem er fie fonft 
hindern würde, ihre Morgenandadht zu halten, fo fieht er fich dagegen durch 
diefe Liebe hier und jenfeits gleich verklärt: 
Liebe macht vollkommen 
Wol Geiſter hier, doch noch vollkomm'ner droben. 


Vollendung wird er erſt finden, wenn er durch ſie neu erſteht, und ſein ganzes 
Weſen iſt zu reiner Inbrunſt verklärt. Von ſolchen transſcendentalen Gefühlen 
iſt freilich in dem auf ©. 149 mitgetheilten Sonette Rafael's wenig zu 
fpüren — dagegen aber die volle Glut heiß entflammter Luſt, gegen die um 
fo greller die ruhige Gefhäftsmäßigkeit abfticht, mit der er projectirte Hei 
rathepläne behandelt (fiehe den Brief an den Oheim Ciarla, ©. 124 fg.). 
Anmuthig und fein fpricht unfer Verfaſſer auch über diefe Verhältniffe — 
faft zu Discret, wie ed und fcheint, wenn er weiteres Eindringen in biefelben, 
„wenn fie anders, wie bei Michel Angelo, nicht von ihm felber und von 
der Gefchichte gefeiert werden‘, als unberechtigt und, um es flärfer zu be- 
zeichnen, als er felbft e8 ausdrüdt, als unzarte und nafemweife Neugier be- 
zeichnet. Würde ſolche Forfchung freilich zu feinem andern Nefultate füh- 
ren, ald daß wir den Namen ber Geliebten fennen lernten, deren Züge Ra— 
fael zu dem Antlig der „Sirtinifhen Madonna‘ verflärt hat, fo würde fie 
allerdings weder erfprießlich noch erquidlich fein — aber wenn es ihr gelänge, 
Keim, Werden, Blüte eines folhen Verhältniſſes mit all feinem Reichthum 
von äußerlich ebenfo geringen als für die innere Entwidelung bebeutungs- 
vollen Ereigniffen, mit all feinem Weh und all feiner Luſt in lebendigem 
Zufammenhange mit der ganzen künftlerifchen Perfönlichkeit und zumal mit 
den gleichzeitigen Schöpfungen des Künftlers darzuftellen, wäre das nur ein 
indiscreted Beginnen? Unfer Berfaffer felbft, wie wir ihn kennen und hoch: 
fhägen, wenn ihm ein glüdlicher Zufall Tagebücher, Brieffchaften Rafael's 
in die Hände fpielte, die in die Tiefen eines folchen Verhältniffes hineinführ- 
ten, würde er nicht jubeln und fich beeilen, den föftlihen Fund mitzuthei« 
len? und würde er nicht von wahrhaftem Gewinn fein für die vollendetere 
Erkenntniß auch des Künftlers Rafael? Aber der Verfaffer ift nicht ein mal 
in die Verfuhung gefommen, folhe Enthaltfamkeit zu üben und fein Prin- 
cip hat — faft möchten wir ein leider! hinzufegen, wenn ed nicht der treff- 
lichen Leiftung gegenüber halb boshaft Elingen könnte — feinem Werke feinen 
Schaden gebracht. 

Schon die bisher angeführten Namen bezeichnen den Kreis, in den uns 
der Verfaffer einführt: es ift die Zeit der herrlichften Entfaltung der neuern 
Kunft, ed find die Namen, die den Inbegriff ihrer vollften und reinften 
Dlüte bezeichnen, die italie [hen Künftler 25. und 16. Jahrhunderts ; 
aus den erften vier Decennie ji ir, dem auch fünftlerifh mehr 
vorbereitenden Char wenige Denkmäler, ein 
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KS. Noch ift der erfte Kanonenfhuß zwifchen den ftreitenden Großmäch- 
ten nicht gemwechfelt worden und fchon laftet auf Induftrie und Handel eine 
Stodung, eine tiefe Angft, welche gegen die vor etlihen Monaten geäuferte 
Sicherheit einen feltfamen Gegenfag bildet. Selbſt die englifchen Fonds, die 
fonft feftftanden wie Mauern, find feit 44 Tagen in den Strudel mit hinein« 
geriffen worden. Die endlich veröffentlichte Gorrefpondenz über die Unter- 
redungen Sir Hamilton Seymour's mit Kaifer Nitolaus zeigen auch für 
blöde Augen die Unerbittlichfeit des Conflicts und die Unvermeidlichkeit eines 
großen europäifchen Kriegs. Iſt es nicht Höchft merfwürdig, daf Das, was 
heute jeder Krämer aus dieſer Correſpondenz herauslieft, daß das damals 
Lord John Ruſſell nicht Herauslefen Fonnte, Korb Aberdeen nicht heraus- 
lefen wollte?! Sie haben, wie auch beutfche Staatdmänner zu thun pfle- 
gen, nah Straußenart den Kopf in den Streufand vergraben, um ben 
nahen Feind nicht zu fehen, haben dem Parlament beruhigende Verficherun- 
gen gegeben, feine vorbeugenden Maßregeln ergriffen, die des Colonel Roſe 
desavouirt und David Urquhart immerfort für verrückt erklärt. Welche be- 
deutende Lehren für und über die Diplomatie liegen in den wenigen, aber 
inhaltsſchweren Aeußerungen der beiden klardenkenden Menſchen, welche die 
Hauptacteurs dieſer Correſpondenz ſind; wie richtig iſt, durch Schweigen 
fowol wie durch Erwähnung, Deſtreichs und Preußens Stellung charakteri- 
fit! Man ift hier, felbft im großen Publicum, das langfam, aber richtig 
fchließt, gegen die deutfchen Groß- und Kleinmächte gewaltig mistrauifch ge- 
worden. Am wenigften begreift man, daß felbft in einem Augenblid wie 
der gegenwärtige bie ernfteften und bdringendften politifchen Intereſſen mehr 
nad) Gemüthötraditionen, ald nah Haren Verftandesgründen entſchieden 
werben follen. Der bevorftchende Krieg wird dadurch erft recht zum Xen« 
denzkriege, bei dem bie Türkei, die nun einmal unrettbar ift, nur den äufern 
Anlaß gibt. Es handelte fi) für Petersburg von Anfang an um eine 
gründliche Demüthigung Frankreichs, das feine Fittige wieder auszubreiten 
begann. Als kurz nah der Niederwerfung Ungarns Deftreih und Ruß— 
land mit der Türkei Händel fuchten, follen einige Chefs ber hieſigen 
confervativen Parteien (Mole, Thiers und Andere) fih zu Hrn. von 
Kiffelem begeben haben, mit der Vorftellung, daß jede Provocation des fran- 
zöfifchen Nationalgefühls der demokratifchen Propaganda das Uebergewicht 
geben fönnte. Daraufhin fol Rußland vorläufig abgeftanden haben. Und 
in ber That wird es täglich klarer, daß, hätte in Frankreich die Nepublit 
auch nur dem Namen nad) beftanden, der gegenwärtige Friedensbruch niemals 
gewagt worden wäre. Mit ben Wölfern Krieg zu führen, davor ſcheut ſich 
felbft der Kaifer Nikolaus, der nun ſchon feit dem Anfang der Feindfelig- 
keiten begonnen hat, mit feinem Volke zu fprechen und an die öffentliche 
Meinung Europas (freilich in eigenthümlicher Weiſe) zu appelliren. Seine 
Kritit der Kebensfähigkeit des türfifchen Reichs erinnert an die Lafontaine'ſche 
Fabel von dem Wolf, der mit dem Schäfer übereingefommen, nur die tobten 
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Schafe zu freffen, bald darauf aber die kranken Schafe für todt, die gefun- 
den für frank erklärt. Und mit Recht. Denn wozu find die Schafe über- 
haupt da, ald um gefreffen zu werben? 

Dermuthlid haben die mosfauer und münchener Nomantifer die Zukunft 
Konftantinopeld ſchon klarer herausbdoctrinirt als Neffelrode und Nikolaus I. 
Sir H. Seymour's feinen Fragen gegenüber zu beantworten für gut fanden. 
Seit dem griehifhen Aufftande fragt man ſich hier und aud) wol in London 
zuweilen, was eigentli aus der Türkei werden foll, und bereut dabei jebes- 
mal ernftlich, fich diefe Frage nicht Thon früher geftellt zu haben. Leider 
ift das Unheil fo meit gediehen, dag Rußland möglidherweife, wie ſchon oft 
Das, was es im Kriege verlieren wird, durch die Friedensverhandlungen oder 
nach dem Frieden wieder erringen kann — weil e8 eben die einzige concen- 
trirte Macht im Dften if. Dergleihen freilich läßt fi nicht über Nacht 
fhaffen, und der griehifche Aufftand ift ein gar böfes Symptom. Aber 
auch für Europa handelt es fi vorzüglich darum, diefer vorzugsmweife aſia— 
tifhen Macht die unbedingte Einwirkung auf Europa zu benehmen, feine 
weftlihen Allianzen zu brechen, es unter die Givilifation zu ftellen und auf 
feine untergeordnete Miffion zurüdzumeifen. Die Marine» und Xrtillerie 
Staaten im Kampfe mit rohen Gavalerie- und Guerrillas- Horden — der 
Kampf kann langwierig, aber der Eultur nicht ungünftig fein. 

Entfhuldigen Sie, daß ich einen parifer Bericht mit Neflerionen über 
die orientalifche Frage anfülle; was ich mittheile, ift das Echo hiefiger Stim- 
mungen. Und wie wäre e8 aud möglich, in dem Augenblide, in welchem 
Achille Fould den „Kammern“ die Kriegserklärung officiell vorlegt, von etwas 
Anderm zu reden, an etwas Anderes zu denken?! In wenigen Tagen 
werden englifhe Truppen durchmarſchiren; fie werden dem Enthufiasmus für 
diefe Allianz einen Aufſchwung geben, der in der Geſchichte der Menfchheit 
nicht verloren fein wird. Was der Begeifterung bisher Abbruch that, war, 
abgefehen davon, daß die Preffe hier keinen Einfluß hat wie in England, 
hauptfählih die geographifche Unmiffenheit der Franzofen. Kriegsſchiffe 
fegeln ab nad) Beilos, nah Helfingfors und fogar (allen Ernſtes) nad) 
Kamtſchatka. Was bedeuten diefe Worte der Phantafie des Franzofen?! 
Der Engländer dagegen ift überall zu Haufe; er Eennt das Land, aus dem 
Flachs und Talg kommen, fehr genau. Ferner opfert der Franzofe leichter 
„Gut und Blut“, „Leib und Xeben“, als fein Geld, die Quelle feiner Ge- 
nüffe — und bisjegt hat man nur erft an den Geldbeutel appellirt. Energie 
ift in die Ausrüftungen etwas fpät gekommen; dafür werden fie aber jet 
ſehr beichleunigt. In der Artillerie verfpricht man fidy viel von der neu« 
eingeführten Einheit des Kaliber, einer praftifchen Idee, die fhon in dem 
befannten Buche des jegigen Kaifers (wol nah) Dufour?) niedergelegt war. 
Ueber die Behandlung des neutralen Seehandels ift man noch keineswegs 
im Peinen; die englifchen Minifter haben auf verfchiedene Interpellationen 
nur undeutlich geantwortet, wol weil fie der firengen Theorie, welche in ihren 
Gefegen niedergelegt ift, durch milde Auslegungen nachhelfen möchten, und 
die Franzofen, in deren Ordonnanzen ſtets die mildere Theorie vorherrfchte 
(außer im Iegten Seekriege gegen England), müffen mit den 
über die Grundfäge zu vereinigen fuchen, nad) denen t - unter eng 
Commando ftehende allüirte Flotte zu handeln h ai 
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engliſchen Handels dabei das überwiegende iſt. Merkwürdigerweiſe fehlt es, 
ſelbſt unter den engliſchen Kronjuriſten, durchaus an praktiſchen Kennern 
dieſer Verhältniſſe; ein einziger Mann wie unſer alter Johann Georg Büſch 
von Hamburg könnte ſich in dieſem Augenblick große Verdienſte erwerben. 
Es iſt ein curioſes Schauſpiel, ein Volk, das den Freihandel zur Staats · 
marime erhoben hat, im Kriege Principien befolgen zu ſehen, welche der 
Barbarei des Mittelalters entlehnt find. Wielleicht bemeift es einen Fortfchritt 
der Zeit, daß fich diesmal noch fein einziger Nheder um Kaperbriefe gemeldet 
hat, während im Jahre 1840 fhon 18 Meldungen dem Marineminifterium 
vorlagen. Freilich mögen die franzöfifchen Armateurs denken, daß gegen 
Rußland nit fo viel zu holen ift ald gegen England. Und dann mwirfte 
Anno 1840 ein bormirter Nationalhaf; im Jahre 1854 dagegen herrſcht eine 
aufgeklärte Nationalverahtung. Das ift auch ein Unterfchieb. 

Mittlerweile werden auf den kleinen Speftafel- Theatern ber öſtlichen 
Boulevards allabendlic Kriegsfcenen aufgeführt, Konftantinopel wird entfegt, 
Harems befreit, Kofaden in Meiberröden von Hunden gehetzt u.f.w. Der 
gute Geſchmack verhüllt dabei trauernd fein Antlig. Im Gymnaſe gibt 
man „Die Krifis“, nicht die orientalifche, fondern die friedlichere Krifis einer 
durch Emankcipationsgelüfte geftörten Ehe, von Octave Feuillet, ein in vier 
kurze Acte auseinandergezerrted Proverbe. Ich glaube nicht, daß die geift- 
reihen Proverbes dieſes Schriftftellers in Deutfchland fhon nad) Verdienſt 
befannt und gewürdigt find. Sein feiner und natürlicher Dialog, die zart« 
fühlige Moral, feine unfchuldige und fanfte Haushaltungs-Schmwärmerei geben 
diefem Genre fhon den Weiz der Neuheit; es find keine gemaltfamen Emo- 
tionen, man lächelt mild oder zerdrüdt eine verftohlene Zähre. D. Feuillet 
ift das Gegenftüd zur George Sand, er vindicirt die Reinheit und Beredhti- 
gung der Ehe gegen die Verkehrtheit der Sitten, gegen die Zerflreuung ber 
geſellſchaftlichen Prätenfionen; er lehrt die Ehegatten, welche zchn Jahre lang 
gleichgültig nebeneinander gelebt, fi lieben und glüdlicy fein. Bald ift bei 
ihm der Mann, bald die Frau im Unrecht, dann wieder geht ein Genie an 
dem verzehrenden Feuer einer unfittlihen Xeidenfchaft zu Grunde. Und das 
Alles wird mit viel Talent durchgeführt — und in unfern Zeiten und in 
Paris! Uebrigens ift die Moral auf der Bühne jegt en vogue — id) fage 
auf der, Bühne... 

Das bringt mich darauf, daß Hr. Eugene de Mirecourt nun auch den 
edlen Lamennais, gleich nad) deffen Tode, auf die fhimpflichfte Weife ver- 
biographirt hat. Selbſt der „Charivari“ hat einen ernften Schrei der Ent- 
rüftung über dieſes armfelige Handwerk, von Schimpf und Skandal zu leben, 
hören laffen. Man kann dabei zweifelhaft werden, was miferabfer ift, le— 
bende Menfchen oder verehrte Todte fo der Klarfhfuht und Berleumdung 
preiszugeben? Girardin hat wegen feiner Biographie Klage geführt; indeffen 
gehen die Heftchen gut ab. Girardin's Organ fchidte kuͤrzlich — ein hüb- 
[her Gegenfag zu den Mirecourt’fhen Gemeinheiten — den demnächſt er 
fcheinenden „Gefammelte Schriften‘ Armand Carrel's (ded großen Antipoden 
der „Presse” von chemals) einen Panegyricus voran. Der naive Feuille- 
tonift bemerkte dabei, daß der große Todte wol aus feinem Unfterblichkeits- 
winfel („de son coin de l'infini”) diefer pofthumen Verſöhnung und Pa- 
Iinodie zulächeln werde. Das ift franzöfifch ſublim! 





= 


Aus London. 635 


Aus 2ondon. 
Anfang April 1854. 

U. Meine legte Eorrefpondenz haben Sie mit einer Anmerkung begleitet, in 
der Sie fi bei Ihren Xefern gewiſſermaßen entfehuldigen, daß Sie ſolche 
Kepereien zum Abdrud bringen. Daß Sie damit nicht nur eine nothiven- 
dige Rüdfiht gegen Ihre Leſer, fondern vielleicht auch gegen mich erfüllt 
haben, davon hat die Haltung ber deutfchen Preffe in den legten vier Wochen 
mich zur Genüge überzeugt. Nichtödeftoweniger, wenn ich bie wichtigften Er- 
fcheinungen diefes Zeitraums überfchaue, fo finde ich noch immer feinen Grund, 
mid zur Orthodorie zu befehren. Erlauben Sie mir, bevor ich meine Kepe- 
reien auch heute wieder fortfege, zwei Punkte voraussufhiden. Erſtlich lebt 
Niemand Jahre lang in einem fremden Lande, ohne von deffen Einflüffen 
umgemandelt zu werden. Die fleifchfreffende wilde Kage befommt durch die 
Zähmung einen langen Darm, der fie zur Verdauung von Pflanzenkoft be- 
fähigt, Schafft fih aud einen Anfag von Gemüth an. Und die englifche 
Küche, um von ben geiftigen Eindrüden nicht zu reden, follte ein deutſches 
Gehirn nicht afficiren? in merkwürdiges Beifpiel der umgekehrten Erfchei« 
nung ift in diefen Zagen bier beobachtet worden: auch der Engländer, trog 
feiner gerühmten Zähigfeit, wird in Deutfchland germanifirt. Der berliner 
Gorrefpondent der „Times’ bemühte fi täglich, feinen Leſern die Metaphyſik 
der „Preußifchen Correſpondenz“ begreiflich zu machen. Er zergliederte die 
Artikel diefes politifhen Circular und die Erklärung bed Hrn. von Man- 
teuffel und rechnete heraus, daß die preußifche Politit aus 8, fage acht, 
Punkten beftände, die zierlich unter Nummern aufgeführt waren. Nun be: 
haupte ich dreift, daß ein ſolches Unternehmen nie in das Gehirn eines in 
England lebenden Engländers gelommen wäre; fo etwas fann nur durch 
märkifhe Nüben und berliner Conditoreipolitit erzeugt werden. Aber die 
„Times‘ drudt das ruhig ab und auch ich petitionire ja um weiter nichts, 
ald mich zum „Subject“ hergeben zu dürfen, wie man in der Anatomie 
fagt ; follten meine Roaftbeef- und Plumpudding . Gehirnfecretionen an fich 
keinen Werth haben, fo intereffirt doch vieleicht ihre Entftehung diefen und 
jenen Beobachter. 

Die zweite caplatio benevolentiae, die ich voranfchide, ift diefe, baf wir 
uns in einer ungeheuern Krifis befinden und daß in großen Krifen viele alte 
und befeftigte Vorftellungen zum Henker gehen. Die orientalifhe Frage ift 
die legte Evolution der Reaction gegen 1848 und weil die legte Evolution, 
zugleich die Selbſtkritik und Selbſtzerſtörung. Vom faulen Baume kommt 
nimmer gefunde Frucht. Man barf fih von den pofitiven Erfolgen nichts 
verfprechen, Aber die negativen find unüberfchlih. AU das Unmwahre, der 
sham, der ſich feit 1849 in der Welt breit gemacht, in der Praxis der herr- 
fhenden Parteien und in den Theorien der überwundenen, foll jegt zeigen, 
was er vermag, und weil er ſich feiner Unwahrheit bewußt ift oder bewußt 
wird, fcheut er einen wahren Kampf. Die Bewegung, an deren Schwelle 
wir ftehen, ergreift auch die drei Staaten, die 1848 unberührt blieben, Ruß— 
land, England, die Türkei. Die im weftlichen und mittlern Feftlande herr 
Ihenden Ideen find auf dem beſchränkten Terrain der frühern Bewegung er- 
wachen. Jetzt treten fremde Geftalten,, fremde Elemente hinein, die nicht 
paffen wollen, und da ift die erfte Pflicht, fie fih ganz unbefangen, ohne 
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Brille anzufehen. Auch England ift in biefem Sinne eine fremde Geftalt 
und fühle ſich felbft fremd auf dem Schauplag, ben es betritt. Die ein- 
gehendere Beſchäftigung mit England ift in Deutfchland verhältnigmäßig 
jüngern Datums. Die Erfhütterung von 1848, der Bankrott bed fran- 
zöfifchen Eonftitutionalismus und die folgende Reaction haben England nach— 
einander den Confervativen und den Kiberalen ald das beneidenswerthe Vor⸗ 
bild, und Denen, die, der Kunftausbrüde, Schlagwörter und Formeln herzlich 
überdrüffig, nad) den Dingen fuchen, als den Staat erfcheinen laffen, der 
ben beiden Elementen der menſchlichen Gefellihaft, der Ordnung und dem 
Fortfchriet, der Ruhe und dem Xeben, den freieften Spielraum und bie glüd- 
lichfte Harmonie zu geben verftanden. John Bull hat fi) mit vieler Würde 
bewundern laffen. Sept fol er felber tanzen. Iſt es nicht natürlich, daß 
allerlei Defecte an ihm fichtbar werden, und Denen zuerft, die ihm am näch⸗ 
ften find? 

Und damit ift meine Vorredbe zu Ende. Die Reformbill brauche ich nicht 
zu befprechen ; fie ift proviforifh einbalfamirt. Es gehört eine große Be- 
fangenheit des Blicks dazu, in diefen wiederholten vergeblichen] Anfägen nur 
etwas Zufälliges zu fehen. Innerhalb zweier Jahre ift dies der zweite ver- 
unglüdte Verſuch, das Stimmrecht auszubehnen, das Unterhaus neu zu con« 
firuiren. Beide Verfuche find nicht an einem redenswerthen Widerftande, 
fondern an dem eigenen Bewußtſein der Untauglichkeit gefcheitert. Beide 
waren burch feinen redenswerthen Drud veranlaft. Alſo gleichzeitig das 
Gefühl, daß etwas gethan werden muß, und daß man es nicht anzugreifen 
weiß. Das ift gewiß ein wichtiges Symptom und follte die Freunde bes 
„Parlamentarismus“ zu ernftem Nachdenken bringen. 

Aber, fagt man, ein auswärtiger Krieg ift nicht die rechte Zeit zu orga- 
nifhen Veränderungen. Diefe Anfchauung ift etwas plötzlich gekommen. 
Denn als Nuffell die Bill einbrachte, malte er das „herrlihe Schaufpiel“ 
aus, England, während draußen der Kampf wüthet, feine zerriffenen Strümpfe 
ftopfend. Und wenn das Argument für England gut ift, weshalb nicht für 
die Türkei? Melcher Menfchenverftand ift darin, der Türkei, die um Haus 
und Herd zu kämpfen hat, die NRobespierre’fhen Menfchenrechte beibringen, 
fie zu Reformen zwingen wollen, denen in England etwa bie Abfchaffung 
ber Staatskirche und der Ariftotratie entfprähe? Trotz der ſyſtematiſchen 
Verheimlihung, welche die englifchen und viele feftländifche Blätter über diefen 
Punkt praftifirt Haben, wird ed, wenn biefe Blätter zur Preffe gehen, in 
Deutfhland wol offenkundig fein, daß dem Sultan Zumuthungen gemacht 
find, die er nicht erfüllen kann und nicht erfüllen wird. 

Ich bin alfo bei der Zürkei, dem A und dem D. Seit meinem legten 
Briefe haben wir die geheimen Actenftüde von 1844 und aus dem Anfange 
des vorigen Jahres erhalten. Es ift fonderbar, wie fehr das Urtheil der 
Menfchen durch Aeuferlichkeiten und Zufälligkeiten beftochen wird, während 
es über das Mefen der Dinge gleichgültig hinwegſieht. Denke man fidh, 
daß 1846, wo Lord Palmerfton für Krakau leere Worte ſprach, daf 1849, 
wo er fih als Netter der Ungarn becomplimentiren lief, dag 1850, wo er 
angeblich Griechenland zum Prügeljungen für Nufland machte, daf 1855, 
wo zuerft die „herzliche Cooperation’ mit Frankreich vor zmweifelnden Gefich- 
tern proclamirt wurde, oder daß 1852, wo Palmerfton den dänifchen Ver— 
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trag zeichnete, angeblih um Rußland für immer von der Erbfolge auszu⸗ 
liefen — denke man ſich, daß zu einer diefer Zeiten Jemand aufgetreten 
wäre und gefagt hätte: „Das ift Alles Komödie; zwifchen Rußland und 
England befteht das innigfte Verſtändniß über die Kebensfrage der Alten 
Melt, geheimgehalten vor Frankreich, gerichtet gegen Frankreich; glaubt ihr, 
daf fie über Nebenpunfte ernfihaft hadern werden? Hier ift der Vertrag.” 
Welch einen eleftrifhen Schlag hätte das gegeben, welch ein blendendes Licht! 
Wie hätte die Tagespreffe den Vertrag zergliedert, wieviel Bücher wären 
über ihn gefchrieben, welchen Kampf hätte es gefegt über die Echtheit! Man 
erinnert fich, wel ein Auffehen das „Portfolio“ machte, und was find feine 
Enthüllungen, verglidhen mit diefer?! Aber fie wird von Amts wegen ge- 
macht; das Document wird in einem Blaubuch abgedrudt; es fann kein 
Zweifel an der Echtheit fein. Darum ift fein Intereffe an feinem Inhalt. 
In der ganzen englifchen Preſſe ift es bisher keinem Menfchen eingefallen, 
mit diefem Sclüffel an die Geheimniffe der legten zchn Jahre zu gehen. 
Auch in der deutfchen nicht, wenigftens foviel ih hier habe fehen konnen. 
Ganz andere Fragen find es, die man daran knüpft: wie ift die ruffifche 
Regierung dazu gekommen, die Veröffentlihung zu provociren? Es ift nichts 
dagegen zu fagen, daß man auch dieſe Frage aufmirft, nachdem man bie 
näherliegenden erledigt hat; aber es ift nicht genug zu verdbammen, daß man 
ſich nicht zufrieden gibt, als bis man die Frage definitiv beantwortet hat, 
wenn nicht zur eigenen Befriedigung, doch zur Befriedigung kannegiefernder 
Leſer, und es ift lächerlich, wenn man ſich mit einer „Unüberlegtheit“, einem 
Schniger des petersburger Cabinets zufriedengibt. Freilich der Kannegießer 
verlangt, daß feine Zeitung ihm Alles deuten foll, und die Journaliſtik hat 
nicht den Muth, ihm zu fagen, daß das Verlangen unverftändig if. Das 
Studium der gleichzeitigen Geſchichte ift doch wol cine Wiffenfchaft; der höchfte 
Ruhm der Wiffenichaft aber iſt ed, wenn fie mit befcheidenem Stolze fagt: 
id weiß nicht. Die Natumiffenfhaft fagt: diefe Erfcheinung weiß id) nicht 
zu erklären. Die Heilkunde fagt: diefe Krankheit kann ich nicht heilen. Die 
Gefhichte der alten Zeit, des Mittelalters, der neuern Zeit fagt: darliber 
fhmwebt ein Dunkel. Der Gefhichte von geftern und heute ift das nicht er— 
laubt. Am Abend bringt die Poft ein Document, von dem die Nachwelt 
vielleicht einmal einen Abfchnitt datiren wird; am Morgen foll das unfehl- 
bare Urtheil in Geftalt eines Leitartikels auf dem Frühftüdstifche liegen. Der 
Telegraph buchſtabirt in Lapidarfchrift eine Thatfahe 500 Meilen weit her; 
am andern Zage foll die Tharfache gehörig in die Weltgefhichte einrangirt 
fein: ihre Urfahhen, ihre Wirkungen, ihre Verknüpfungen, ihre Geftalt nach 
allen drei Dimenfionen, Alles müffen diefe überirdifhen Weſen wiffen, die 
an einem Nedactiondtifche figen. Einem Gorrefpondenten fieht man allen: 
falls durch die Finger; ich benuge die Nachfiht und fage: ich weiß nicht. 
Ich weiß nicht, weshalb Neffelrode gerade jegt die englifhe Negierung ge- 
zwungen bat, zu befennen, was fie vor zehn Jahren insgeheim mit ihm ge- 
fponnen. Aber wir werden es erfahren. Wiffen wir doch fchon fo viel, daf 
die Zulaffung der Chriften zu politifchen Aemtern, das heißt die Zerftörung 
des osmanifchen Neiches, an der England und Frankreich jegt arbeiten, im 
Jahre 1844 awifchen dem Kaifer Nikolaus und dem Grafen Aberdeen ver: 
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abredet war. Warum zwingt man nicht den Papft, Proteftanten, Juden 
und Quäfer in das Cardinalscollegium aufzunehmen? 

Dann haben wir die „geheime und vertrauliche” Gorrefpondenz zwiſchen 
dem Kaifer Nikolaus und der Königin Victoria aus dem Anfange des vori« 
gen Jahres. Es gibt Geheimniffe der Liebe, des Gefhäfts, der Schuld, des 
Verbrechens. Was für ein Geheimniß ift dies? Vertraulich kommt von 
Vertrauen. Hat England Vertrauen zu Rußland, oder Rußland Vertrauen 
zu England? „Aber die englifchen Minifter haben ſich vortrefflich benom⸗ 
men”, fagt der Kannegiefer, auch der höhere, „fie haben den Theilungsvor- 
ſchlag abgelehnt”. Ich weiß nicht, ob ich mid) vortrefflich benehme, wenn 
mir Jemand den Vorfchlag macht, beim Nachbar einzubrechen, und ich ben 
Vorfchlag zwar ablehne, aber, wenn ber Andere nachher auf eigene Hand 
einbriht, dem Nachbar fage: wirf ihn nicht hinaus, er meint wol nichts 
Böſes. Nämlich) angenommen, die Sache läge fo. Aber hält denn die An- 
fiht fünf Minuten ruhiges Nachdenken aus, daß der ruffifche Kaifer im Ernſi 
geglaubt habe, England werde auf den Plan eingehen? Malen wir uns 
die Sache Zug für Zug aus. Rußland nimmt „einftweilen‘‘ Konftantinopel; 
England nimmt definitiv Aegypten und Candia. Werden die Türken fi 
ruhig „weitheilen laffen? Oder wird es einen Verzweiflungskampf fegen? 
Wird Frankreih ruhig zufehen? Wird das englifche Parlament, gleichgül- 
tig wie es gegen die äußere Politik ift, für diefen Krieg die Mittel bemilli- 
gen? das englifche Volk, eroberungsluftig wie es fein mag, dafür fein Gold 
und Blut hingeben? Wird ein englifches Minifterium, unverantwortlich wie 
es praftifch ift, dieſen Kampf risfiren oder Gefahren auf fi) nehmen? Nein 
und hundert mal nein! Und die ruffifche Diplomatie, gebildet aus ben Ta- 
lenten aller Länder und Racen, hat doc wol oft genug bewiefen, daß fie 
andere Staaten beffer kennt, ald diefe fich felbft kennen. Nicht einen Augen- 
blick hat der ruffiihe Kaifer daran gedacht. Er muß andere Zwecke gehabt 
haben, welche, weiß ich nicht zu fagen, ausgenommen einen. Er erwähnt 
beiläufig ald etwas Selbftverftandenes , wirft fpielend hin, daß er ein ver 
tragsmäßiges Protectorat über die Bekenner des griechifchen Glaubens in der 
Türkei habe, und beklagt fich, daß es ihm Unlaft made. Lord John Ruffell 
glaubt feine Sache fehr fein zu machen und fhreibt: die Emancipation der 
Chriften würde den Kaifer der Laſt überheben, das Protectorat auszuüben, 
„das allerdings durch die Pflicht geboten und unzweifelhaft durch Ver— 
träge fanctionirt fei”. Darauf geht Mentſchikow nad) Konftantinopel 
und fodert eine Anerkennung, einen „acte explicatif” über das vertrage- 
mäßige Protectorat. Darauf ficht Ruſſell in die alten Verträge und findet, 
daß fie nur ein Protectorat über eine Kirche in der Vorftadt Galata geben. 
Und um was ift denn heute der Krieg erflärt? Um die Prätenfion Ruß 
lands auf ein vertragsmäßiges Protectorat. Heute verftehen wir, was Neffel- 
ode in feiner „befondern Arbeit” damit meinte, daß Rußland nur fodere, 
was es ja fchon habe; heute erfcheint die Behauptung gar nicht fo finnlog, 
wie Hundert Leitartikel fie gefunden haben. Heute über ein Jahr werden 
wir Manches verftchen, was jegt ein Schniger fein fol, und es gar nicht fo 
dumm finden. ine ungeheure Verantwortlihkeit übernimmt, wer alle Fra- 
gen beantworten will, um feiner Weisheit nichts zu vergeben, alle Thatſachen 
urechtfnetet oder verftet feinem Schema zu Liebe, und nur eine Politik 
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wird beftehen in bdiefer verhängnißfchmweren Zeit — nad beftem Vermögen 
die Wahrheit fagen. 

Vor einigen Tagen ift der legte Nachtrag zu dem Blaubuch ausgegeben. 
Er beftätigt, was ich das Tegte mal über Deftreich gefchrieben ; Deftreich hat 
die MWeftmächte dazu gebracht, eine Frift zur Räumung der Fürftenthümer 
zu beftimmen. Und auch, mas ich über Preußen gefagt, erfcheint heute wol 
nicht zu hart.... 


Notizen 


Nach einer Notiz in den berliner Zeitungen erfcheinen in der preußifchen 
Hauptftadt gegenwärtig nicht weniger ald 118 periodifche Blätter. Darunter 
find außer den politifhen Zeitungen 18 theologifche, 27 belletriftifhe, 12 
medicinifche und botanifche; ferner Zeitfchriften für Erdkunde, für Geſchichte, 
für Sprahmiffenfchaft, für Kriegskunft, für Muſik, für Landwirthſchaft, für 
Jagd» und Pferbekunde, für Schachfpieler, zwei eigene Zeitfchriften für 
Stenographie ıc. 


In Münden ift Dingelſtedt's „Haus der Barneveldt” in der neuen 
umgearbeiteten Geftalt mit großem Beifall gegeben worden. Aud ein neues 
Luftfpiel von Rudolf Gottſchall „For und Pitt”, das in Breslau zum 
erften mal über die Breter ging, fol beim Publicum eine beifällige Auf- 
nahme gefunden haben, während die Kritif allerhand Ausftellungen und Be: 
denken dagegen erhebt. 


Zwei intereffante Beiträge zur Bereicherung der italienifchen Neifelitera- 
tur haben foeben die Preffe verlaffen: „Die Ruinen und Mufen Noms. 
Für Reifende, Künftler und Alterthbumsforfcher von Emil Braun” (Braun- 
fhmweig, Vieweg) und „Eorfica. Won F. Gregorovius“ (2 Bde., Stutt- 
gart, Gotta). Der Verfaffer des erftern Werkes ift anerkannt als einer der 
grünblichften und umfaffendften Kenner ſowol des alten wie des heutigen 
Rom; fein Buch, das innerlich wie äußerlih ganz nach dem Mufter der 
Murray’ihen Handbücher eingerichtet ift, wird befonderd unfern Reifenden 
eine willtommene Gabe fein. Won Gregorovius’ „Corſica“ brachte die augs- 
burger „Allgemeine Zeitung‘ fchon vor längerer Zeit höchſt anziehende Bruch: 
ftüde; das fertige Werk bleibe hinter den Erwartungen, welche diefelben er— 
regten, nicht zurück. 


Alfred Meißner in Prag hat ein Zrauerfpiel „Warwick“ vollendet. 
Auch fein Landsmann Siegfried Kapper, befannt als Verfaſſer der 
„Sübflawifhen Wanderungen”, fowie als glüdlicher Bearbeiter ferbifcher 
Volkslieder, hat fih dem Drama zugewandt; ein Ruftfpiel von ihm wird 
nächſtens an die Bühnen verfandt werden. Nobert Griepenkerl's neue 
ſtes Stud „Melt und Herz” fol in Weimar und Braunfhweig in Vor- 
bereitung fein; in einer der nächften Nummern werden wir einen von fun- 
diger Hand verfaßten ausführlichen Bericht über daffelbe mittheilen. 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2’, Nor.) 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erschien soeben und ist durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Proporüionslehre 


menschlichen Gestalt. 
Zum ersten male morphologisch und pbysiologisch begründet von 
Marl Gustav Carus. 
Mit 10 lithographirten Tafeln. Folio. In Carton, 12 Thlr. 


Die äussern Maassverhältnisse des menschlichen Organismus, von hohem 
Interesse für den Philosophen wie für den Naturforscher und den Künstler, 
erfahren hier zum ersten male eine gründliche wissenschaftliche Erörterung, 
indem die Gesetze der Raumverhältnisse unsers Organismus und die wichtigen 
Anwendungen dieser „Architektonik der menschlichen Gestalt‘ auf alle Gestal- 
tungslehre (Morphologie), deren eigentliche Grundlage sie ausmacht, sowie für 
die Kunst und die Künstler dargelegt werden. Der Gegenstand bildete schon 
lange eine Lieblingsbeschäftigung des als Gelehrter, Physiolog, Arzt und bilden- 
der Künstler ausgezeichneten Verfassers. Die beigegebenen Abbildungen sind 
von dresdener Künstlern gezeichnet und aus der berühmten lithographischen 
Anstalt von F. Hanfstaengl in Dresden hervorgegangen. 


Bon dem Berfaffer erfhienen früber ebendafelbft: 


Symbolik der menſchlichen Geſtalt. Ein Handbuch zur Men- 


fchentenntnif. Mit 150 in den Zert eingedrudten Figuren. 8. 1855. 
Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 


Die in diefem höchſt intereffanten Werke zum erften male als ein Ganze bearbeitete 
„Symbolik der menfchlichen Geftalt” ift die Wiffenfchaft von der Bedeutung der äu: 
Bern menfhlihen Bildung für inneres feelifched und geiftiges Leben, 
von den geheimnißvollen Gefegen, nach denen das leiblihe Abbild unfers geiftigen Ur: 
bildes fi unendlich verfchieden geftalten muß. Es find über das gefammte Kor: 
mengebiet der menſchlichen Geftalt (Haupt; Antlig: Nafe, Auge, Augenbrauen, Mund, 
Zähne, Lippen, Mundwinkel, Kinn, Bart, Ohr, Sprache; Hals, Naden, Bruft, Rüden; 
Arm, Hand, Fuß u. f. mw.) ausgedehnte und durch zahlreihe Iluftrationen erläuterte 
ſymboliſche Forfchungen, die weder mit den myſtiſch-pietiſtiſchen Lehren Lavater's, 
noch mit den „verworrenen Theorien‘ der Chiromantie, uoch mit „den nicht viel 
beffern der fogenannten Phrenologie“ zu verwechfeln find. Das Werf, auf welches 
aud) in der „Proportionslehre der menſchlichen Geſtalt“ vielfah Bezug genommen 
wird, ift von dem deutfchen Publicum mit der, lebhafteften Iheilnahme aufgenommem 
worden und bat aud im Auslande Aufmerffamkeit erregt, ſodaß gegenwärtig davon 
3. B. in Neapel eine italieniſche Ueberfegung erfcheint. 


Spitem der Phyſiologit. Zweite, völig umgearbeitete und fehr 
vermehrte Auflage. Zwei Theile. 8. 1847—49. Geh. 8 Thlr. 

Der Berfaffer tritt in diefem Werke der jegt berrfchenden materialiftifhen Rich- 
tung der Phyſiologie entfhieden entgegen, indem er das Ganze der phyſiologiſchen 
Lehren in großer Vollftändigkeit und überall den neueften Entdedungen der Willen» 
ſchaft angemefien von einem höhern philofophifhen Standpunkte aus bearbeitet hat. 


Berantwortlicher Rebacteur: Heinrich Brodhaus. — Drud und Verlag von 
8.9. Brodhaus in Leipzig. 
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Bpzantinifches aus München. 
Eine Duplik. 
Von 
Philipp Jakob Fallmerayer. 


(Gefchrieben Ende März.) 
I, 


Mag man Münden Neu-Athen oder Neu-Byzanz nennen — und 
gehört wird jeßt Beides oft genug —, fo darf man immerhin glauben, 
daß die Feine Fehde, die fi zwifchen Hrn. Roß in Halle und dem 
Verfaſſer diefer Zeilen über eine das mittelalterliche Athen betreffende 
Stelle in den Hettner’fchen „Reiſebildern“ entiponnen hat und bereits 
durch vier Nummern des „Deutſchen Muſeum“ reicht, ohne, wie es feheint, 
fobald enden zu wollen, in den gelehrten Kreifen unferer Stadt, felbit im 
Drange ded Augenblidd, nicht ganz unbeachtet vorübergeht. If 
Deutfchland auch in der byzantinifchen Politit neutral und ſtumm, fo 
bat es doch Recht und Neigung, über byzantinifche Literatur activ 
und laut mitzureden. Die münchener Literaten find bekanntlich von 
Natur friedliebend und mifchen ſich nicht gern in Streithändel, wo 
man bigig aneinanderfährt. Indeflen achten und erkennen fie die Be- 
mühungen beider Gegner, fehen mit Vergnügen ihre Windungen, ihre 
Finten und fchließen fi am Ende, wie die Prutenen, Demjenigen 
1854. 18. 45 
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an, der feine Sache am beften verfochten hat. Obgleich möglichft un« 
parteiifch, neigen fie fih als alte Philhellenen und Hellasfchwärmer 
doch in der Stille mehr zu Hrn. Roß bin; es ift Mandyer unter ihnen, 
der es nicht ungern fähe, wenn ber Erzbäretifer, der ihnen die theuer- 
ften Schulillufionen verwifchte und mit einer dogged obstinacy noch 
heute in feiner Sentenz verharrt, wenigftens in einem Punkte gede- 
müthigt und des Irrthums überwiefen würde. Starr abfpringende 
Meinungen will man aud bier wie überall ohne äußerfte Gegenmwehr 
nicht zu Geltung kommen laſſen. Aber im Grunde, was wäre es 
auch? Stande ed um die Hellenen von Radowis etwa beffer, oder 
wäre Hr. Roß deöwegen ſchon ein gründlicherer Kenner der byzanti— 
nifhen Gefhichte, wenn er dem Fragmentiften ein Tüchtiges zu ver— 
feßen die Kraft befüße ? Findet auch mancher Leſer in der Replif des 
Hrn. Roß etwas mehr Erregtheit und Hige ald in den Argumenten 
feines phlegmatifchen Widerparts, fo find, wie ich die Sache anfehe, 
die Worte des Hrn. Roß zwar etwas fehärfer accentuirt, die Grenzen 
fegitimer und berechtigter Gegenmwehr aber Faum irgendwo überſchritten. 
Etwas Sprudel und Derbheit dürfen billige Litiganten einem Gram- 
maticus nicht übel nehmen. Dagegen ift bier unter den Urtheilöfähi« 
gen Manıher der Meinung, die Erwiderung ded Hrn. Roß in Nr. 10 
und 11 des „Deutſchen Muſeum“ fei nicht genügend; ſtatt etwas 
durchfchlagend Gorrected zu bringen und den gemeinſchaftlichen Feind 
mit einem fraftigen Schlage zu entwaffnen, wie er es felbft vorher 
verfündet hat, fuchtelt Hr. Roß plan= und zielos in der Luft herum, 
weicht den Haupfargumenten des Gegnerd aus und fucht mit zweck— 
lofem Aufwand gelehrter Citate Dinge zu demonftriren, welche Nie— 
mand ftreitig macht. 

Was Hr. Roß am Hettner'ſchen Buche außer der angefochtenen 
Stelle der „Anargyriſchen Mönchschronik“ zu tadeln hat, iſt fo ge— 
ringfügig, daß es vermuthlich gar nicht ernſtlich gemeint iſt und nur 
als Präludium für das Hauptgefecht gelten fol. Hettner's allerdings 
ungünftigem Berichte über das hellenifche Regierungsfchulmefen ftellt 
Hr. Roß einen mehr günftigen, an Ziffern überreichen, an Ziteln 
prunfenden und überfchwänglichen Katalog entgegen. Won feinem 
Parteiftandpunfte aus war er dazu volllommen berechfigt; allein wer 
bürgt uns für die Richtigkeit der Angaben und für den reellen In- 
halt dieſes bausbadigen Scufregifter8? „Tu quidem multa dicis“, 
fhreibt Cicero an Fadius Gallus, „sed tibi nemo credit“, d. b., das 
Papier ift geduldig und bellenifchen Dfficialangaben glaubt man ge= 
rade fo viel ald den Officialliften des tapfern und hochgeborenen Für— 
ften Gortſchakow über Zahl, Stärke und fieghaften Beftand der Mos— 
fowiter in Krajova und Bufareft. Möglih, daß Hr. Hettner zu we= 
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nig fagt und der hellenifchen Verwaltung mehr aufbürdet, ald fie ver— 
fhuldet hat. Weit wahrfcheinlicher aber ift ed, daß Hr. Roß, nad) 
Art diefer Schwärmer und Hochzeitlader des Afterhellenenthums, fei- 
nerfeit3 in Uebertreibungen verfallen if. Hr. Hettner, wie man weiß, 
erft vor kurzem aus Griechenland zurüdgefommen, fagt uns nur, was die 
Leute im Königreiche von der Schulfache, foweit fie in Händen der 
Verwaltung liegt, denfen und urtheilen. Daß er etwas erfunden oder 
abfichtfich verfälfcht hätte, fallt Niemand ein, felbft nicht Hrn. Rof. 
Aber von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt felbft nacdhgefehen und 
die einzelnen Angaben verglichen, geprüft und durchgefehen hat Hr. 
Hettner ebenfo wenig ald Hr. Roß, welder Xeßtere — wenn -wir nicht 
irren — ſchon feit zehn Jahren von Hellas entfernt lebt, und feit 
dDiefer langen Frift über das Unterrichtsweſen dafelbft feine andere Er- 
fenntnißquelle hat als was die jährlich in Umlauf gefegten Liſten der 
atbenifchen Bureaufratie befagen, oder was feine Gorrefpondenten zu 
möglichft weiter Verbreitung ihm vertraulih zu melden den Einfall 
haben. Was cd aber mit fogenannten bellenifchen Amtörubrifen aller 
Art für eine Bewandtniß hat und wie unverantwortlic die Schwin- 
deleien find, durch weldhe man den Decident damit zu blenden fucht, 
und zwar in der eigennüßigften Abficht, das ift von Vielen ſchon längft 
vermutbet worden, fommt aber, fürdte ih, in einer fchredenerre: 
genden Weife und zu wohlverdienter Beſchämung jener zwar redlichen, 
aber bethörten und unpraftifchen Enthufiaften der deutfchen Gelehrten: 
welt eben erft jest recht an das Licht. 

Nun liegen zwei fi) widerfprechende Angaben über den Beftand 
des griechifchen Unterrichtömwefens vor uns, und man fieht gar nicht 
ein, warum und in was den Hettner’fchen Anfägen die Roß'ſchen vor- 
zuzichen feien. Dder möchte ung Hr. Roß etwa pädagogifche Träu— 
mereien und verdächtige Amplificationen als etwas Reelles octroyiren? 
Das Mistrauen gegen Alles, wad von jener Seite fommt, ift nach fo 
vielen Täuſchungen nur noch durch ungefchminfte offene Wahrheit und 
firenge Sichtung zu vertreiben. Brit aber die Kataftrophe wirflich 
herein und fol das Werk fo vieler Thränen und fo großer Noth durch 
die thörichte Selbftüberhebung der Neuhellenen fchon jegt zufammen- 
fallen, jo fchreibe man die Schuld des Unglüdd guten Theils auf 
Rechnung ihrer deutfchen Protectoren. Eben weil die Hettner’schen 
„Reiſebilder“ dieſem verderbliden Schwindel Fraftig und nüchtern 
enfgegentreten, werden fie von Hrn. Roß angefeindet. Ob aber 
der Werth eines vortrefflich gehüriehenen, und ‚die ee 
ei * A über die byzantiniſche | 
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einer irrthümlichen Perfonalangabe über das LXehrer-Corpus in Athen 
wirflih untergraben werden fann, darüber werden denn doch wol 
einige Zweifel verftattet fein. Was bedeuten Sorglofigfeiten diefer 
Art in einer glanzvollen und an Wahrheiten fo reichen Schrift? Ubi 
plura nitent in carmine ete. Ich hoffe von der Biligfeit ded Hrn. 
Roß, er werde, wenn aud nicht in Allem was vorangeht, doch wenig- 
ftens in dieſem legten Punkte mit mir gleicher Meinung fein. 

Dagegen ift in Sachen der „Anargyrifchen Mönchschronik“ Feine 
durch gegenfeitige Annäherung zu erzielende Verftändigung möglich) 
und der Kampf muß endlich ausgefochten werden. Wenn das nun 
aber meinerfeitd nicht in gros mots, fondern in anftändiger Form ge: 
fchieht, fo wird Hr. Roß freundlichft gebeten, died nicht als Verzagt: 
heit oder gar ald Wirkung böfen Gewiffend auszulegen. Zuerft muß 
ich, wie felbftverftändlich, auf das Hinfende der gegnerifhen Syllogie- 
men hindeuten; dann werde ich das Ungenaue feiner Eitate nachwei- 
fen und dann zum Schluffe muß ich doch auch noch ein wenig über 
Hrn. Roß felber ſchimpfen, weil ja nach deutfchem Gefchmade eine literari- 
che Fehde ohne diefe Beigabe nun einmal feine Autorität befigt. 

Zefern, die fih um byzantinifche Dinge ernftlich fümmern und fich 
nicht mit Phrafen zahlen laſſen, kann es nicht entgangen fein, daß 
Hr. Roß in feiner Erwiderung auf meine Anzeige der Hettner'ſchen 
„Reiſebilder“, ftatt den Hauptftreitpunften etwas Stichhaltiges entgegen: 
zuftellen, meift nur einen Schwal claffifher Stellen zu Hülfe genommen 
hat, die wol oberflächliche Xefer blenden mögen, vor der Kritif aber 
nicht fo leicht beftehen können. 

Daß im Manuferipte, welches ih, wie man fehen wird, mit vollem 
Rechte „Anargyriſche Mönchschronik“ nenne, echt und recht Terpaxo- 
alous cxeddv ypövous gefchrieben ftehe, hat der Gegner jegt ſtillſchwei⸗ 
gend zugeftanden, weil er das früher etwas voreilig behauptete Ra- 
dirnadelfpiel an diefer Stelle am Ende felbft als unthunlich anerkennen 
mußte. Denn ebenfo leicht wäre es, aus dem Gefüge eines glatten 
Mauerwerk ein Steinen herauszunehmen und dafür unbemerkt einen 
Quader einzufegen, als in einer compact gefchriebenen Zeile ohne ficht- 
bare Störung ded ganzen Baues das drei mal längere rerpaxoolous 
ftatt der fünf Buchftaben des Tpeis einzufchieben. Ebenfo wenig ver: 
mochte Hr. Roß auf die „‚beiläufig dreihundertjährige Verödung Athens 
(Tpuanosloug ayedöv ypövous)‘’ im Berichte des Philologen Zygomalas, 
fowie auf das mehr als zweihundertjährige Xeerftehen der Stadt Pa: 
tras bei gutbefegter Akropolis, wie ed in der Bifchofschronif von 
Monembafta gemelder wird, auch nur ein Wort zu erwidern. Diefe 
Einwendungen find aber vor allem zu befeitigen, wenn Hr. Roß 
feinen Widerſpruch nicht fallen laffen will. Ich bin nicht wenig be: 
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gierig, was Hr. Roß dagegen zu fagen hat. Mit Poltern und Yuto- 
ritätöfprüchen ift da nichts auszurichten; Hr. Roß muß nachweiſen, 
daß auch diefe Notizen entweder gar nicht eriftiren, oder daß fie ver- 
fälfcht und erdichtet feien, wie er ed von der „Mönchschronik“ bewei- 
fen wollte, aber freilich nicht bewiefen hat. Auch das Wort dEvöre 
vermag er, wie er es doch verfuchte, aus der Handfchrift nicht hinaus— 
zubispufiren, und feine unrichtige Weberfegung des EAseivov darsoc ift 
ebenfall® nicht länger zu bemänteln. Aus Rache für diefe Demüthi- 
gung fagt er nun, ich hätte dad Beiwort auch nicht verftanden und 
hätte, &esivov mit &aivov verwechfelnd, die Phrafe mit „Oelwald“ 
überfeßt, da dody im Text von einem Delwalde überall feine Rede fei. 
Der wahre Sinn diefes Epithetons ift erft durch Vergleichung anderer 
Stellen byzantinifher Schriften Elar geworden; bei der Natur der 
Baumvegefation auf der Cephiſſusfläche Fonnte ein Waldanflug auf 
dem Areale von Athen nur von der Dlivengattung fein. 

Zur Zeit des MorofinisKriegs, auf welhen Hr. Roß Alles beziehen 
will, ftanden nach dem Auffliegen ded Parthenon Stadt und Burg 
Athen befanntlih gegen dreißig Monate leer. Zur Zeit der großen 
Verödung aber, für welche meine Anfiht fämpft, bleiben laut Angabe 
der Mönchschronik Akropolis und mehre Thürme der Unterftadt 
von Grafen noch befegt. Daß Hr. Roß diefen höchft wichtigen Um: 
ftand in der gegnerifchen Erwiderung verfchweigt oder vielmehr 
nicht in Rechnung bringt, ift ald eine mefentliche Lücke der Roß'ſchen 
Argumentation anzufehen. Auch über das Dedeliegen und über die 
traurigen Zuftände des attifchen Plattlandes während der vierhundert: 
jährigen byzantinischen Bedrangniffe wußte Hr. Roß mit feinem that: 
fachlichen Gegenbeweis aufzufommen; Alles, was er in feiner Art da: 
gegen vorbringt, beweift, wie ſich im nachften Artikel zeigen wird, ent: 
weder gar nichts, oder ed beweift, wie feinem in byzantinifchen Din: 
gen irgend geübten Xiteraten entgehen kann, gerade dad Gegentheil. 

Im Ganzen genommen wäre alfo die Sache entſchieden, da Hr. 
Roß in allen Hauptpunften des Streit erwiefenermaßen gefchlagen 
und die „misliebige“ Theſis über die mittelalterliche Kataftrophe At: 
tikas, nach fcharfer Läuterung und Prüfung, durchgeftritten ift. Jetzt, 
möchte man glauben, fei der Friede gefichert und, wenn auch beide 
Zänfer auf ihrer Meinung verharren, das gute Einvernehmen doch wie: 
derhergeſtellt. Allein fo leicht follte e8 Einem nicht werden, über die 
nachhaltige Zähigfeit eines deutfchen Schulmannes zu triumphiren! 
Hr. Roß, mit noch unbefriedigter Streitluft, will nichtd von Unrecht 
und Nachgiebigkeit willen; er nimmt feinen legten und fchärfften Pfeil 
aus dem Köcher und drüdt ihn zornentbrannt in Nr. 11 des „Deut: 
auf den Gegner los. Gegen die wichtigften Einzel: 
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heiten der in meiner Kritif angezogenen Mönchschronif war nicht auf: 
zufommen; wohlan denn, fo greift Hr. Roß nun das Ganze an. 
Mit Aufrechthaltung und wiederholter Vorführung der alten bereits 
legthin fattfam widerlegten Argumente drängt Hr. Roß feine neue 
Polemik hauptfächlic auf zwei Punkte zufammen. Hr. Roß behauptet 
in feiner Replik: 

1) Was ich „Anargyriſche Mönchschronik“ heiße und aus alten Auf: 
fhreibungen nad) und nad) zuſammenwachſen und durch H. Cyriakus 
Pitafi aus dem benannten Klofter entnehmen laſſe, habe gar nie eri- 
flirt; Wort und Sache fei meine Erfindung, und was ich Handfchrift- 
liches gefehen habe und nad) dem Klofter der Anargyroi benenne, fei 
ein armfeliged Compofitum von höchftend 20 — 30 Zeilen, deren In: 
halt lediglich auf den Morofini-Krieg der Jahre 1687 — 90 gehe. 

2) Was ih von einem großartigen Brande des Hymettuswaldes 
in dieſem angeblichen Concept gelefen haben wolle, fei ebenfo wie der 
Baumfchlag auf dem Areale der Stadt Athen und ebenfo gut wie die 
lange Verödung und wie das „Biſchofcaſtell“ eine Schöpfung meiner 
zügellofen Phantafie, fintemal der Berg Hymettus feit der großen 
Blut unbewaldet und das attifche Flachland von jeher fo viel ald ohne 
Baum gewefen fei, bis man in der neueften Zeit auf dem kahlen Bo— 
den einige hunderttaufend Stämme angepflanzt habe. 

Ergo, fchließt Hr. Roß feine Diatribe, falle meine ganze Erzäh— 
lung in ihr Nichts zufammen und wäre erft noch zu fehen, wie ich 
meine Reputation ald Trapezuntier und Fragmentiſt noch länger be- 
wahren £önne. | 

Auf dieſe Anlagen ded Hrn. Roß muß nun Antwort gegeben 
werden. Aus Rückſicht für die Lefer fowie bei dem befchränften Raum 
diefer Blätter will ich diefelbe theilen; icy werde für heute nur auf 
den erften Punkt der Anklage antworten, dem zweiten aber in der 
nächſten Lieferung Rede ftehen. 

Nr. 1 der gegnerifchen Replik ift vorzüglich aus drei Gründen als nich: 
fig zurückzuweiſen. Erftens ift bier von einer wirklichen ‚„‚Chronif‘ und 
zwar von einer „Anargyrifhen Mönchschronik“ die Rede, weil das in 
Frage geftellte Concept mit namentlicher Angabe verfchiedener, verfchiede= 
nen Jahrhunderten angehörigen Compilatoren eine Periode von nicht 30 
Monaten, wie Hr. Roß fagt, fondern von mehr ald 1200 Jahren umfchließt, 
und weil man Handehriften überhaupt und mit Recht nach dem Drte des 
Bundes, der Aufbewahrung, oder nad) dem Namen des Befißerd zu be= 
zeichnen pflegt. Zweitens, was ich von der allerdings magern und nicht 
überall gut geordneten Sammlung ausgezogen habe, beträgt 42 Zeilen 
griechifch und 14 deutfch, zufammen 56 Zeilen compacter Schrift. Drit- 
tens, dad Format der Handfchrift ift in Duarto. Das Ganze, wenn ich recht 
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angeftrichen babe, in zwei Hefte*), A und B, getheilt und eine der 
legten, im Tagebuch ftehenden und Athen betreffenden Notizen der 
dreißigften Quartfeite des Manuſcripts entnommen. Dreifig QDuart- 
feiten fodern aber mehr ald 20 — 30 Zeilen Schrift. Die ebenbenannte 
Stelle felbit gehört beiläufig in das Jahr 1512 unferer abendländi- 
fhen Zeitrechnung und lautet in der Ueberſetzung wie folgt: „Nach— 
dem unfer feliger Vorgänger, der Abt Kyr Zofeph, in Abraham’s 
Schoß eingegangen ift, habe ich, der Weihmönch Kallinikos, Die (Fort: 
fegung der) Gefchichte übernommen‘. *) Da hätten wir nun ſchon 
zwei Redactoren oder Kortfeger der Mönchschronif aus den erften De- 
cennien ded 16. Jahrhunderts! Sämmtliche, Attika betreffende Notizen 
meines Tagebuchs find dem Hefte B entnommen. Die erfte nennt 
©. 6 der Handfchrift die beiden Imperatoren Valerianus und Gallie: 
nus, von welchen der eine den Athenern den Wiederaufbau der von 
Sulla zerftörten Stadtmauern erlaubte, der andere aber Attifa gegen 
die verheerenden Einbrüche der Skythen nicht zu fchirmen vermochte. 
Die zweite und längfte mit der verfemten Phrafe „Terpaxocious aoye- 
zov ypovoug” geht von S. 9—11 und beginnt mit den Worten: „In 
demfelben Jahrhundert ꝛc.“ — allerdings ohne Juftinian I. zu nennen, 
von weldhem in frühern Sägen die Rede war. Sie nennt aber auch 
Morofini und die Italiener nicht. Am Schluffe diefer langen Stelle 
ift von Balduin (Kaifer von Byzanz), vom Yutofrator Theodor Las— 
karis und von einer bei den übrigen Chronifern nicht verzeichneten, 
vorübergehenden Bedrängung Athens durdy den nicanifchen Strategen 
Georgios die Rede. Die dritte in meinem Tagebuch eingetragene 
Notiz ſteht S. 14 der Handfchrift und handelt umftändlich von der 
Beſetzung Attikas durch die große Compagnie der Katalanifchen Aben: 
teurer zu Anfang des 14. Jahrhunderts. 

In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, ald fhon Zürfen in 
Athen waren, habe ein Erdbeben den großen Gerestempel in Eleufis 
zerftört. Anno 1500, am 8. Juli alten Stils, fei das von den Tür: 
fen in ein Pulvermagazin verwandelte Pandrofion auf der Akropolis 
in die Luft geflogen (©. 28); das Pulver aber habe man nachher in 
die Propyläen verlegt, „wo noch die alte Waffenfammlung zu fehen 
war’, 

Gegen das Jahr 1590 endlich habe ein Brand den „alten Hymet— 
tuswald ” vernichtet. 

Von Morofini und von der Zerftörung des Parthenon durch vene: 
tianiſche Kanonen wird in Diefer ganzen, freilich dürftigen Notizen: 





*) terpdöın. 
**) dvadeyonar ioroplav Kahktvınos kepomönuyos. 
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fammlung auch nicht ein Wort gemeldet, und es ift hiermit gerade das 
Gegentheil von Dem bergeftellt, wad Hr. Roß beweifen will. 

Mögen wie immer dur möndifhe Compilaforen in das große 
Gitat (S. 9—11) chronologiſch fpätere Vorftellungen bineingefommen 
fein, und möge die letzte Redaction der Aufichreibungen in noch fo 
fpäte und noch fo corrupte Zeiten fallen, wie ich es ſchon längft als 
möglich zugegeben habe, fo ändert diefer Umftand in der Hauptfache 
doch nichts. Der Mönd hat nur, was und wie es ihm vorlag, unge: 
prüft zufammengetragen; erfunden oder gefälfcht hat er nichts, und die 
400 Jahre bleiben mit dem Hymettuswalde und mit dem Gehölze auf 
dem Stadtboden von Athen vorerft noch ungefährdet, wie es vollftän- 
Diger im zweiten Abfchnitt diefer Entgegnung bewiefen werden foll. *) 

Hätte Hr. Rob ruhig und einfach erflärt, dieſe möndifchen Auf: 
ſchreibungen des Anargyroiflofters feien verworren, feien an einzelnen 
Stellen ohne Zufammenhang, im Ganzen ohne Wiflenfhaft, ohne Plan 
und Zaft, fo würde Jedermann, und ich zuerft, ihm beigeftimmt haben. 
Hätte er auch noch auf das Unzulängliche und Schwanfende ihrer Chro- 
nologie hingedeutet, fo würde ihm auch in diefem Falle Niemand wi- 
derfprochen haben. Aber geradezu mit dem Inhalte felbft die Eriftenz 
diefer Notizenfammlung wegleugnen wollen, ift eine nicht zu rechtferti— 
gende Unbefonnenheit, welche meiner Sache cher Nußen ald Schaden 
bringt. Das Imperium der anatolifchen Chriften von Byzanz war 
verfault, die Leuchte der Wiffenfchaft erlofhen, das Volt ſammt feiner 
Kirche der Barbarei anheimgefallen und das geiftige Leben der entlege- 
nen Provinzen wo möglich noch vollftändiger verwildert und erftidt als 
im Mittelpunft. Am fchneliften und tiefften pflegt in ſolchen Fallen, 
wie man weiß, überall die Kunft der Gefchichtfchreibung zu finfen. 
Mechaniſches Zufammenftellen einzelner befonderd auffallender, oft aber 
auch für dad Ganze unbedeutender Ereigniffe ohne Wahl und Geift 
wird Alles fein, was in ſolchen Zuftänden noch geleiftet werden fann. 
Bon dem Moder und von dem Siechthum der Gräfen von Byzanz 
kann man nie ſchlecht und niedrig genug denken. Und cben weil Hr. 
Roß von diefer traurigen Periode gar feine Vorftelung hat und überall 
nur die Hellenen des Thufydides, des PMaton und des Theophrajtos 
finden will, flößt ihm diefe barbarifche Compilation attifcher Mönche 
Ekel und Widerwillen ein. Was will nun Hr. Roß mit feinem eng- 
berzigen Anklammern an das Jahr 1690 und mit feiner ängftlichen 





*) Sollte diefe Vermengung alter und neuer Dinge durch die attifhen Anna, 
liftenmönde dem Gefhmade des Hrn. Roß nicht entſprechen, fo mag er jich mit 
Platon tröften, der in feinem „Kritias“ den geiftlihen Ehroniften feiner Vaterſtadt 
ebenfalls vorwirft, fie hätten alte Begebenheiten mit fpätern Eigennamen vorge: 
fragen: Platon. Crit., ©. 152, edit. Bekker. 
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Conftatirung, daß die Errichtung des Klofterd der Anargyroi in die— 
felbe Epoche falle? Sei das immerhin, wie Hr. Roß gern glauben 
möchte! Es beweift gar nichts gegen mich; denn wie häften die Anar- 
gyriſchen Mönche Anno 1690 gewußt, daß 3.3. Anno 1500 am 8. Juli 
alten Stils dad Pandrofion aufgeflogen ift und wie die Kleidermode, 
die feidenen Hüte mit breitem Rande, rothgeftidte Unterkleider und 
Schuhe, wie fie zur Zeit ded möndifhen Sammferd nur noch die 
Bauersleute in Attifa trugen, um die Mitte des 15. Jahrhunderts in 
Athen befchaffen waren, wenn fie dieſe und andere Einzelheiten nicht 
aus Altern Auffchreibungen hätten entnehmen können? In derfelben 
Weiſe hat fi) das Andenken an die mehrhundertjährige Verödung der 
Landſchaft Attifa, an die waldüberwucherte Ruinenftadt und an den 
Hymettusbrand erhalten. Wer waren denn etwa die beiden, ©. 30 
des Manuferiptd genannten und um dad Jahr 1512 lebenden Chro- 
niftenäbte Iofeph und Kallinifos? wo haften fie ihr Klofter, und wo: 
ber find ihre alten Notizen gekommen, wenn Alles, was ich geltend 
mache, nur 20— 30 Zeilen betragen foll und ausfchließlich auf den in 
beiden Heften gar nicht genannten MorofinisKrieg zu beziehen ift? Auf 
alle diefe Fragen und auf viele andere, die nachfommen werden, wird 
Hr. Roß wahrfcheinlich nichts zu antworten haben, oder er wird ung 
vielmehr zum dritten mal mit 2a Guilletiere und feinem Gymnafium 
Ptolemäi angezogen fommen, ald wenn Hr. Roß etwa wüßte, wie 
lange diefe Benennung in Athen ſchon üblich war, bis fie in ein abend: 
ländiſches Buch aufgenommen wurde! Gebe Hr. Roß Acht, daß es ihm 
mit feinem T'vmvaoıov Irorsualov am Ende nicht ebenfo gehe, wie mit 
feinem Papıılas, wo man den gelehrten Herrn, vermuthlich gegen fein 
Erwarten, auf einer Unfunde ertappt hat, die ſich Einer nicht zuſchul— 
den fommen laſſen fol, der auf Andere fo hochmüthig herabfehen will. 
Hat Hr. Roß etwa Schon nachgeſehen, was Nikolaus Gerbel, Dupinet 
und Laurenberg — fümmtlih um ein volles Säculum älter ald La 
Guilletierre — über das Athen des 16. Jahrhunderts fagen? Wäre 
Hr. Roß in feinen biftorifhen Anfichten nicht um 2000 Jahre hinter 
unferer Zeit zurüd, und hätte er fih audy nur mit den Anfangsgrün: 
den der byzantinifchen Periode befchaftigt, fo würde ihm das Verhält: 
niß der anargyriſchen Verödung Athens von ‚„‚beiläufig 400 Jahren‘ 
zur Zygomalas'ſchen von „beiläufig 300 Jahren‘ nicht entgangen fein. 
Diele lange Dede — foviel fünnen wir ihm gleicy vorausfagen — bringt 
Hr. Roß mit feinen Scheingründen und feinem Sfepticismus aus der 
Geſchichte des griehifhen Mittelalters nicht mehr hinaus. 

Durch das bisher Gefagte wäre nun erprobt, 1) daß mönchiſche, 
dem Anargyroiklofter zu Athen gehörige Auffchreibungen über die Ge: 
Ichide Athens und Attifas im Mittelalter Anno 1833 wirklich exiſtir— 
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ten; 2) daß diefe Auffchreibungen, nur nach meinen Ercerpten zu ur: 
theilen, nicht blos einen Zeitraum von drei Jahren, wie Hr. Roß will, 
fondern eine Periode von mehr ald 1200 Jahren umfaflen, und 3) daß 
fie nicht etwa nur 20—30 Zeilen, fondern zwei Hefte von wenigftens 
32 Duartfeiten füllen. 

Aber um die Xefer nicht zu ermüden, mag der Bericht hier für dies— 
mal fchließen. Doch hat man gegründete Hoffnung, Hrn. Roß in 
einem zweiten Artifel auch noch den Hymettuswald fammt dem Dliven- 
gehölze in der Gephiffusebene abzujagen. Man wird bei diefer Ge- 
legenheit die claffiihen Stellen, auf welche fih Hr. Roß mit foviel 
Seibftgefälligkeit beruft, näher prüfen und fehen, ob fie auch wirklich 
Das befagen, was uns Hr. Roß glauben machen will. Vielleicht wird 
dad „correct“ wieder zurüdgenommen. 


Nobert Griepenkerl's neueſtes Stück. 


Ueber Stücke, die noch nicht aufgeführt und auch noch nicht im Buch— 
handel erſchienen ſind, ſollte im Grunde auch noch gar nicht öffentlich 
berichtet werden. Kein Kritiker iſt ſo ſouverain, daß er der Controle 
der Oeffentlichkeit entbehren könnte; im Gegentheil, je gewiſſenhafter 
er iſt und je mehr er allein die Sache im Auge hat, um ſo mehr muß 
ihm ſelbſt auch daran gelegen ſein, daß dem Publicum die Möglichkeit 
bleibe, die Richtigkeit feines Urtheils zu controliren und fi durch un— 
mittelbare Vergleihung von Grund oder Ungrund feiner Ausfprüche 
zu überzeugen. „Eines Mannes Rede ift Feines Mannes Rede, man 
fol fie billig hören Beede“; für den Kritifer fpricht feine Kritik, 
für den Autor aber fpricht fein Werk. Bei Stüden der angegebenen 
Art fehlt dieſe Möglichkeit der Controle; Lob wie Zadel erfcheinen 
verdächtig oder doch wenigftens einfeitig, folange der Gegenftand der 
Kritik felbft ausgefchloffen ift von jenem Forum der Deffentlichkeit, vor 
das die Kritif ebenfo gut gehört wie die Production. 

Wenn wir von diefen Principien im Nachfolgenden felbft abzumwei- 
chen fcheinen, fo hat wenigftend Hr. Griepenkerl feinen Grund, fich 
darüber zu befchweren. Sein neueftes, bisher nur ald Manufeript erie 
ftirendes Stüd ‚Ideal und Welt’ ift von den Freunden des Verfaffers 
in zahlreichen Berichten dermaßen bewundert und angepriefen worden, 
daß ed gewiß Feine Unbilligfeit ift, wenn auch entgegenftehende Urtheile 
fi zu äußern wünfchen; Hr. Griepenferl hat ſich die Annehmlichkeiten 
der Kritik bisher vortrefflich ſchmecken laſſen — fol die Kritif auf 
einmal unberedhtigt fein, weil fie vielleicht im Falle ift, ihm minder 
angenehme Dinge zu fagen? Auch hat er ja fein Stüd felbft an ver— 
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fihiedenen Drten vorgetragen; ift ed ihm nicht fo gut damit geglüdt, 
wie weiland mit dem „Robespierre“, auf den er bekanntlich fürmliche 
Reifen madte, fo bat dad wenigftens an feinem Willen nicht ge 
legen. Jedenfalls ftehen der Kritif auf ein Stüd, das der Verfaſſer 
felbft an verfchiedenen Drten in mehr oder minder zahlreihen Kreifen 
vorträgt, gewille Rechte zu, die auch dadurch nicht aufgehoben werden, 
daß das Stück zufällig noch nicht aufgeführt und auch noch nicht im 
Buchhandel zu haben ift. 

Aber auch diefe fehr mäßigen Rechte wollen wir hier gar nicht ein- 
mal geltend machen; wir wollen dem Verfafler nur in Dem unterftügen, 
was er felbft ja mit fo vielem Eifer verſucht hat: wir wollen nur dazu 
beitragen, fein Stüd befannt zu machen. Wir verzichten daher im Nach: 
ftehenden auf jede Eritifche Bemerkung, oder vielmehr wir überlaffen fie 
dem Xefer jelbft, indem wir uns lediglich darauf befchränfen, einen mög: 
lichſt vollſtändigen und gefreuen Auszug des Stüds mitzutheilen. Ein 
fehr befcheidenes Unternehmen allerdings: aber gegenüber den maßlofen 
Robeserhebungen, mit denen dad Stüd von gewiflen Seiten her au$- 
pofaunt ift, fowie im Andenken an die Verheißungen, mit denen Hr. 
Griepenkerl felbit in feinem „Robespierre“ und den „Girondiften‘‘ fi) 
dem Publicum vorftellte, dürfte daſſelbe doch nicht ganz ohne Intereffe, 
vielleicht fogar nicht ohne Verdienft fein. 

Doh zur Sache. Die handelnden Perfonen find: der FZürft; der 
Minifter, Graf Soltau; der Gabinctsrath von Ferſen; Agnes, deſſen 
Gemahlin, geborene Gräfin von Soltau; ‚Marianne, Ferſen's Schwe: 
fter; von Marwitz, Major außer Dienft; Graf Dorn; Oberft Wil 
dungen; von Meyen; Daffel, Ferſen's Secretär; Wehner, Kammer: 
diener des Fürften; Flor, Ferfen’s Kammerdiener; Julie, Kammer: 
mädchen der Frau von Ferfen; Werner, Chirurg. 

In der erften Scene befinden wir uns in einem eleganten Salon 
bei Ferſen. Flor, am Spiegel ftehend, erzählt uns, in einem Monolog, 
daß fein Herr, Sohn eines Amtsraths, Enkel eines „vielbefchäftigten 
Mannes‘, vor drei Jahren noch Aſſeſſor war, jegt aber Gabinetsrath, 
Schwiegerſohn des Premierminifterd und ein wahres Wunder von 
Freigebigkeit ift; auch erfahren wir, daß der Fürft, deilen Einfluß auf 
den Haushalt des jungen Paares gerühmt wird, fich hat zum Thee 
anfagen laflen. Daffel erfcheint mit Acten, verfchwindet aber fogleich 
wieder; fein Auftreten fol dem Flor offenbar nur Gelegenheit geben, die 
inhaltſchwere Bemerkung daran zu fnüpfen: „Ich glaube, der Herr Secre: 
tar a: falfche Karten.” eier yon ee —— das Selbſt⸗ 

präch; cr will beim Cabinetsrath gemeldet fein und as u 
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feine Umgebung zu prachtvol finde. Ferſen erfcheint; herzliche Be: 
grüßung. Von dem Stil ihrer Unterhaltung bier eine Probe. Mar: 
wiß: „Ich glaubte das Ideal eined Hofmannes zu finden und finde 
den alten Ferfen, der die Sprache des Herzens ſpricht.“ Ferien: „Ich 
glaubte das Ideal einer aufgefchloffenen Menfchenfeele zu finden, und 
fehe den ftarren Marwis von ehemals.“ Marwiß, der von weiten 
Reifen zurüdkehrt, will gleih am folgenden Tage wieder Abichied 
nehmen, um ein Jahr in Amerifa zu verleben; dann will er wieber- 
fommen und eine „römifche Villa am Neudorfer See” bewohnen, Die 
er dem Fürften abzufaufen im Begriff ſteht. Ferſen bittet ihn zu 
bleiben und fih dem Fürften vorzuftellen; Marwig Ichnt ed ab mit 
der Bemerkung: „Der Fürft ift ein ruhiger Beobachter der Welt, wie 
ich ed bin; darin flimmen wir zufammen. Aber folche Naturen trennt 
das feinfte Stäubchen Unterfchied fchneller und nachhaltiger als zwei 
andere Menfchen eine Kluft von Gefühlen.” Im Laufe des Geſprächs 
erzählt Marwis, daß Graf Dorn, vom Fürften berufen, angelangt ift; 
Ferſen erſchrickt und verfichert: „In der Umgebung eines Fürften, den 
das Volk liebt, ift Dorn nicht der rechte Mann.’ Marwiß: „Er ift 
gefährlich, allerdings. Auch fah ich in feiner Begleitung den alten 
Dberft Wildungen. Du glaubft nicht, wie mich der Anblid des alten 
Sünders beläftigt.” Nachdem wir fodann noch gehört haben, daß 
Ferfen und Agnes im vergangenen Jahre Dorn’d Bekanntſchaft ge 
macht, daß er Agnes ausgezeichnet, Dadurch Ferfen’s Eiferfucht erregt 
bat, kommt Marianne mit einer rührenden Hundegefchichte;, Ferſen ift 
entzüct über ihre gefhmadvolle Herbſttoilette „nach dem neuefter Jour: 
nal”, und flellt ihr den Freund vor. Daffel erfcheint wieder mit Ac- 
ten; Ferfen ſieht zerjtreur aus und geht mit ihm ab. Marianne ver: 
traut dem Major, daß fie ihm nichts zu vertrauen hat, daß fie aber 
abnt, bang, zittert. „‚Eiferfucht * fragt Marwitz — „Ich weiß nicht”, 
fagt Marianne, „und doch” — Dann bittet fie den Major zu bleiben, fie 
glaubt, daß er rathen und helfen Fann, drüdt ihm die Hände und 
„ſpringt davon‘. 

Wieder folgt ein Monolog von Marwig. „Wir ſtehen“, fagt er, 
„auf dem Punkte, wo die Eultur eine Krankheit wird, weil fie, in zu 
ftarfen Dofen und ohne Abfäge gereicht, überreizen muß. Unter die— 
ſem Dache fchleiht ein Gefpenft, deſſen Natur ich ergründen muß.“ 
Ferien kommt zurüd; Agnes, feine Gemahlin, wird gemeldet. Gegen— 
feitige Vorftellung; Ferfen ift entzückt über den Geift feiner Frau, 
fallt dann aber wieder in Zerftreuung und Agnes benußt diefen Augen= 
blid, Marwitz, denfelben Marwis, den fie ſoeben erft kennen gelernt, in 
aller Schnelligkeit zu einem heimlichen Gefpräch unter vier Augen zu be= 
ftellen, „‚morgen früh, wenn Frig im Minifterium arbeitet. Schweigen Sie 
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jest”! Marianne kommt athemlos, die Ankunft ded Fürften zu mel- 
den. Gleich darauf erfcheinen der Fürft und Graf Soltau und es be- 
ginnt nun eine Unterhaltung, die wenigſtens bunt ift: über die Köni- 
gin von England, die „glüdlichfte Frau’; über „Ueberſtürzungen“, 
„Durchgangspunkte“, „Weimars Glanzperiode”, „Schiller's ethifche 
Auffaſſung der Kunſt“ und „die Neidloſigkeit großer Seelen“. Die— 
ſelbe wird durch Dorn's Eintritt unterbrochen; Agnes zittert, Ferſen 
wüthet, Marwitz und Marianne ahnen. Man redet dann noch etwas 
über deutſche und italieniſche Muſik, wobei Marwitz und Dorn ſich 
ſchroff entgegentreten; Marwitz nennt die italieniſche Muſik „eine 
Maske“, Dorn meint: „Es iſt ein alter Streit“, worauf der Fürſt 
ſie ermahnt, denſelben friedlich zu ſchlichten. Inzwiſchen iſt der Thee 
ſervirt; der Fürſt bietet Agnes den Arm — und der Vorhang fallt. 
Zu Anfang des zweiten Actes belauſchen wir das Rendezvous, zu 
welchem Frau von Ferſen den Major entboten hat. Sie erzählt ihm 
die Geſchichte ihrer Liebe mit Ferſen und wie ihr Vater, Graf Sol— 
tau, erſt nach langem Sträuben in die Verbindung mit dem vom 
Fürſten geadelten und in jeder Weiſe ausgezeichneten Emporkömmling ge— 
willigt hat. Die Gatten verleben ein Jahr in glücklicher Einigkeit; 
plötzlich wird Ferſen „niedergeſchlagen“. Sie reiſen mit Mariannen 
ins Bad, hier lernen ſie Dorn kennen, der herrlich Klavier ſpielt. 
Agnes geſteht, daß ihr ſeine Huldigungen ſehr angenehm geweſen 
ſind; als ſie jedoch merkt, daß Ferſen darüber noch verdrießlicher wird, 
beſchließt ſie den Grafen zurückzuweiſen. Eines Abends iſt ſie allein; 
Marianne iſt zu Ball, Ferſen, ſie weiß nicht wo. Plötzlich tritt Dorn 
ind Zimmer und verlangt die Cis-Moll-Sonate zu hören. Agnes, 
wiewol über feine Familiarität erftaunt, macht doch gute Miene zum 
böfen Spiel: „Ich feßte mich und begann, obgleich ich kaum beginnend 
nicht beginnen wollte.” Dorn weint, Agnes bricht ebenfalls in Thrä- 
nen aus und fpringt auf; Dorn flürzt ihr zu Füßen, mit leidenfchaft: 
lichen Worten und erfaßt ihre Hand. Die Grafin Soltau will den 
Beiftand ihrer Dienerfchaft anrufen; allein fie ift zu ſchwach die Klin- 
gel zu erreichen. Da tritt Ferfen ein: „Er ftarrte mid) an mit einem 
Blide, der der legte fchien auf eine verlorene Welt, ohne Thränen, 
ausgeftorben, wie nach einer Nacht voll Thranen.” Er wird Dorn 
gewahr, ſchlägt mit der Reitpeitfche durch die Luft, flürzt an den 
Schreibtifch, Schreibt „Drei Zeilen und feinen Namen‘ übergibt Dorn 
das Billet: „Nehmen Sie, Graf, das foll Ihr Necht fein.’ Diefer 
entfernt fih und erft geftern bat Agnes ihn zum erften mal wiederge— 
ſehen. Zrogdem ift Ferfen’s Eiferfucht —* — —— doch 
ſteckt, nach Agneſens Meinung, wo etwas Anderes dahinter: 2 
ſucht iſt nur die Folge von Etwas, deſſen Nacht Sie lichten müſſen, 
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und dazu, ich weiß ed wie von Gott, hat Gott Sie gefendet.” Der 
Major ift zu Allem bereit; Agnes nennt ihn „ein Licht unter den 
Verirrten”, und geht ab. Marwiß vertraut und in abermaligem Mo: 
nolog, daß doch wol Eiferfucht die Duelle des Uebels ift, worauf er 
gleichfals abgeht. Hierauf Flor mit einem Monolog über Marwig. 
Ferfen fommt. Der Fürft hat Jagd und Damendiner befohlen; Flor 
ab. Ferfen erzählt in höchfter Beftürzung, daß er durch das Falliffe- 
ment eined Banfierhaufes die Erfparniffe des lebten Jahres im Be 
trage von — 20,000 Thalern eingebüßt; dad Geld war beftimmt, Graf 
Dorn zu bezahlen, an welchen der Gabinetörath diefelbe Summe im 
Spiel verloren. Was nun beginnen? Ferfen klagt, daß fein Credit 
erfchöpft fei, ein eigenthümlicher Unftern allerdings, bei einem Manne, 
der in Einem Jahre 20,000 Thaler erübrigen Eonnte! Am peinlichften 
ift ihm, daß er Dorn nicht von Agnes entfernen kann, folange der 
Graf den Wechfel in den Händen hat, und diefer Jammer wird fort» 
gefponnen, ald Agnes erfcheint. Der unvermeidliche $lor erinnert den 
Gabinetörath an die Jagdtoilette und gebt. Agnes entfernt fih nad 
einigen gleichgültigen Redensarten; Ferfen nimmt die Eiferfuchtöffa- 
gen wieder auf; plößlich fallt ihm abermals ein, daß er durch Geld 
vom Feinde feines Glücks erlöft werden könne; er zieht ein Padet 
Kaflenfcheine hervor, breitet fie auf den Tiſch und monologifirt dazu: 
„Papier, nichts ald Papier! Sonſt bedurfte man zum Fortichaffen 
folder Summen baaren Geldes den Rüden eined Atlas, jetzt trägt 
man in Lumpen den Werth von Paläften. Es iſt freilich nur eine 
andere Form für denfelben Inhalt, doch ftumpft es den Sinn für das 
Duantum ab.” Wiederum erfcheint Daffel mit den obligaten Xcten, 
äußert wiederum wenig gleichgültige Worte und geht. Ferfen nod 
einmal allein: „Der einzige Menfch, der das Chaos ahnt, in dem ich 
irre aus einer Nacht in die andere.’ 

Darauf entfernt er fih und ed fommen Dorn, Wildungen, Flor; 
Zebterer geht, um die Herren zu melden. Dorn apoftrophirt Agnefens 
Bid. „Ih ſtehe“, fagt er unter Anderm, „vor dieſer Krau, 
ganz Liebe, ganz Verlangen und zitternd, wie ein Knabe auf 
dem erften Gange der Natur, bin ich verlaflen von allen Künften der 
Verführung, inmitten aller beraufchenden Bilder der Vergangenheit, 
verdammt zu fehben, was möglich fein Fönnte, fann nicht fein, bier 
nicht, in dieſem Falle nicht.” Aber Wildungen weiß Rath: „Man 
muß die Weiber zufammenhegen, von zweien ift eine immer das 
Opfer.“ Ferſen erfcheint; an die 20,000 Thaler erinnert, welche Graf 
Dorn wieder an Wildungen verloren bat, verfpriht er am folgenden 
Zage zu zahlen. Dorn und Wildungen gehen. Dafür tritt Hr. von 
Meyen ein, ein feiner Diplomat, der Kerfen indeß doch nur auf fehr 
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grobe Weife eine bedeutende Summe bietet, um ihn zum Abfchluffe 
eines Zollvertrags zu beftimmen. Von Zerfen mit Entrüftung abge 
wiefen, empfiehlt Meyen fi mit der überrafchenden Bemerkung: 
„Sind Sie empfindlich, Herr Gabinetsrath, fo find Sie auch nicht un- 
empfindlich!” Darauf nochmals Monolog von Ferlen: ‚Niemand, der 
mich rettet — der Fürft? Nein, nein — Marwig? Er will reifen, es 
wäre fein Neifegeld, das ich bettelte. Und doch, es muß einen Ießten 
Ausweg geben, oder der mächtige und doch fo fnabenhafte Günftling 
des Glücks fallt, nicht als ein Opfer des Mitleids, nein, als ein bin- 
geworfener und äußerſt willfommener Gegenftand des Gelächters.“ 
Aber vielleicht könnte die Mutter helfen? Er fchellt. Flor fol Pferde 
beftellen und Niemand die Abwefenbeit des Herrn verratben. 

In dieſem Augenblid bringt der Kammerdiener des Fürften eine 
rothbe Mappe und ein Billet des Fürften: „Hier eine halbe Million, 
lieber Ferſen!“ Während Ferfen die gewichtige Mappe noch in der 
Hand hält, kommt Marmwig und verlangt, von beleidigender Hell: 
feherei geftachelt, eine ausführliche Unterredung: „Du taumelft an einem 
Abgrunde, Ferien; ich fenne den Damon, Verfchwendung, gleichviel 
um welchen Preis!’ Allein Ferien hat jegt feine Zeit, ſich darauf ein- 
zulaffen, die Ankunft des Fürften im Park wird gemeldet; Ferfen eilt 
hinaus und Marwig jchließt den Act mit der Sentenz: „Scein, o 
Schein, wie beherrſcheſt du die Welt.‘ 

Der dritte Uct wird wiederum durch Flor eröffnet; Pafteten eſſend, 
fpöttelt er über die Verlegenheit feines Herrn und den Stolz der Frau 
Amtsräthin, bis Wildungen, der mit Dorn erfcheint, ihn unterbricht. 
Vom Oberft erfahren wir, daß der „vielbefhäftigte Mann’, der im erften 
Act erwähnt wurde, ein Lohgerber war — warum gerade ein Lohgerber? 
Vermuthlich damit Wildungen dad Wortfpiel machen kann: „Es gibt 
Fälle, Comte, — Felle ftinfen.‘ Ferner erfahren wir, daß „ein im Wirbel 
der Gefühle taumelndes Weib aus einem eiferfüchtigen Ehemann einen 
Schurken machen kann“ — und darum fol Dorn verfuchen, Agnes in 
diefen „Wirbel“ zu verfegen. Wildungen zieht Flor bei Seite, um ihm 
Berfprehungen zu machen, worauf der Fürft, Soltau, Ferſen, von 
Meyen eintreten. Erfterer gibt Wildungen fein allerhöchftes Misfallen 
zu erfennen: „Ich haſſe das Spiel, da ich überzeugt bin, daß es die 
böhern Schichten der Geſellſchaft aus ihren natürlichen Lagen rüdt, 
fie im günftigften Falle auf ein unpaflendes Niveau herabdrängt, wenn 
nit gar — genug, Sie verftehen mich.“ Alle ab, nur Soltau bleibt 
zurüd. Derfelbe hat einen Brief erhalten, worin man ihm meldet, 
daB Ferien fih habe durch Meyen —— laſſen; —5* er uns 
dies mitgetheilt, gebt er ab, „die Sache dem Fürſten zu meld i 
darauf fehren Wildungen und Fior zu 
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der Oberſt bietet 40 Friedrichsdor für eine ungeſtörte Unterredung 
Dorn's mit Agnes und Flor geht auf den Vorſchlag ein; Beide ab. 
Nun fommt Marianne in wehmüthiger Stimmung. Ihr lieber Major 
ift nicht zur Jagd geladen, er hat ihr Blumen gefchenft mit fentimen- 
talen Redensarten, zu deren Fortfegung er ſich jest einftelt. Bald 
darauf gefellt fih Agnes zu den Beiden; die Rührung ift im Stei- 
gen, da meldet Flor Wehner und Wehner meldet, daß Durchlaucht 
aus unbekannten Gründen die Jagd aufgehoben und das Diner ab» 
gefagt haben. Allgemeines Erfchreden; Wehner ab. Agnes, betäubt 
von ſolchen Schiefalsfchlägen zieht fih, von Marianne gefolgt, zurüd, 
mit dem Ausruf: „D Major, bringen Sie mir Kris, bringen Sie ihn, 
wie er mich verlaflen bat, nur fo, wie er mich verlaflen hat!” 

Allein dazu hat der „ſtarre Marwitz“ nÖch nicht Zeit, er muß erft 
abermals einen Monolog halten voll Schmerz und voll Freude. Er 
will ſchnell irgendwohin reifen, Papiere umſetzen und eilig zurüdfeh- 
ren, den Freund zu retten, „der die Rettung verdient, weil feine fitt- 
liche Stärke feine Schwäche Tängft gerichtet”. Ab. Dorn und Wildun: 
gen; der Oberſt variirt fein altes Thema: „SIndoffiren Sie.“ Flor 
geht, um Dorn ald Major Marwi zu melden. Wildungen tritt bei 
Seite. Agnes kommt, ed dunkelt. Dorn betet Agnefend Tugend an; 
ja er ift im Begriff, Ferſen den Wechfel zurüdzugeben, ald Wildungen 
herbeiftürzt und ihn daran hindert. Agnes ſchwankt beifeite, Wil- 
dungen aber fpricht von Ferſen's Spielfchuld und BVerlegenheit mit fo 
lauter Stimme, daß Agnes zurüdfchwanft, um zu Dorn’s Füßen in 
Dhnmacht zu fallen. Mitten in diefer Krifis meldet Flor den Gabi- 
netörath, Wildungen ruft: „Zufall, Iodiger Bube, ich Eüfle di!” und 
zieht Dorn mit ſich fort. Ferſen flürzt ind Zimmer, ihm nach Ma: 
rianne mit Xicht. Ferfen wüthet: „Man follte an Gott nicht glauben, 
wenn felbft die edelfte, die erhabenfte, wie eine Heilige angebetete Frau 
nur fo lange freu zu ihrem Manne fteht, bis fie, in andern Quftfchich- 
ten luftiger geworden, den Ballaft hinauswirft, daß ihr Nachen davon- 
fchießt, weiter und immer weiter, auf Nimmerwiederfinden im endlofen 
Raume. D ich kenne diefe Augen, ich weiß, mit welcher Begierde 
folhe Augen herumſpähen, den Blid eines Mannes zu erhafchen, in 
dem gefchrieben fteht: Welche Augen! Wo ift Rafael für einen Dieb» 
ſtahl an der Natur ohne Gleichen? Bald richten fi dieſe Augen 
hartnädiger ald der gefnechtete Magnet, auf einen Punkt, Ioden und 
Ioden wieder und loden die Höle in den füßeften Krieden. Und ftatt 
Madonnen, die wir befrogenen Männer im Stillen anbeten, umarmen 
und Sirenen, gewißigt in allen Sprüngen der Phantafie herüber und 
hinüber.” Agnes und Marianne ziehen unter diefen Umftänden vor, 
fich zu entfernen; nur Ferſen bleibt zurüd, natürlich mit — einem neuen 
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* „Herr Graf, Sie ſollen das Geld erhalten, Mittwoch ſendet 
es die Mutter. Sie ſollen es erhalten noch vor Mittwoch, damit es 
mir vergönnt ſei, Sie von meiner Schwelle zu treten wie einen Hund! 
Ja, ja, Sie müſſen Ihr Geld noch erhalten vor Mittwoch! Es darf keine 
Luft mehr ſein, die Sie athmen mit Agnes. Gleich, gleich ſollen Sie 
Ihr Geld erhalten.“ Er läßt das Licht fallen und ſtürzt fort mit den 
Worten: „Agnes, ich rette deine Seele.“ Daſſel kommt — er will 
verſuchen, Agnes zu ſprechen — und geht wieder. Flor mit Licht, Ferſen 
mit der rothen Mappe. Ferſen allein: „Bis Mittwoch, nur bis Mitt— 
woch.“ Er nimmt 20,000 Thaler von dem anvertrauten Gelde, ver— 
ſiegelt und adreſſirt die Papiere und übergibt ſie Daſſel, der ſie um— 
ſetzen ſoll. Aber dieſer iſt auch ein Ahnend-Wiſſender; er läßt ein 
warnendes „Herr Cabinetsrath!“ erſchallen und geht mit Widerſtreben. 
Kaum iſt er fort, ſo ruft ihn Ferſen zurück. Schon aber iſt es zu 
ſpät; Graf Soltau tritt ein, gleich darauf Agnes. Der Miniſter fragt 
ſeine Tochter, ob ſie bei einem Manne bleiben will, der ſich hat be— 
ſtechen laſſen. Agnes: „Ich — bleibe — hier!“ Sie fällt an Ferſen nie— 
der. Soltau reclamirt die rothe Mappe im Namen des Fürſten. 
Ferſen: „Nehmen Sie, Herr Miniſter.“ Damit fallt der Vorhang. 
Vierter Act. Flor und Marwitz. Lebterer will Ferfen Geld brin- 
gen, findet aber weder ihn noch Daſſel. Marianne kommt und wech— 
felt mit dem lieben Major einige Redensarten voll Rührung und Zärt- 
lichkeit. Agnes erfcheint ebenfalld; fie Flopfen mit vereinten Kräften 
an Ferfen’d Thür, erhalten aber feine Antwort, bis Marwiß ruft: 
„Frohe Botichaft.” Nun wird geöffnet. Der Gabinetörath erfcheint 
bleidy) und zerflört auf der Schwelle. Agnes fchreit; Alle jammern. 
Ferfen Shit die Frauen fort; Marwiß bietet ihm 30,000 Thaler zur 
Beendigung aller VBerlegenheiten. Ferſen bittet ihn die Thüren zu 
verfchließen, dann wiederholt er die effectvolle Scene aus dem „Robes— 
pierre”, indem er fich, wie Diefer, die Binde abreißt und Luft! Luft! 
fchreit. Darauf fallt er zu Boden. Marwig richtet ihn auf und ver- 
ſucht ihn zu fröften; Ferien: „Ich ftarre in Hoffnungslofigfeit, wie 
in das Auge der ewigen Nacht.” Es wird geklopft; Wehner kommt 
den Gabinetsrath zum Fürften zu befcheiden. Marwitz verfchlieht die 
Thür abermals; Ferfen gefteht feinen Eingriff in die fürftliche Kaffe: 
„Ja Shuldig, Marwiß, und Doch unfchuldig, jämmerlich niedergeworfen 
von den Züden des Zufalld.” Marwig ſchickt Ferfen zu feiner Mutter. 
Wehner kommt noch ein mal, den Schlüffel zu holen, den Ferfen in 
der Mappe ſtecken gelaflen. Agnes und Marianne fhidt Marwig 
Ferfen nah. Dorn erfcheint, um Ferfen den Wechſel A 
na Br misverfteht —* Abſicht und reizt i aut Be 
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„Ich Tpreche von einem Papiere, das in den Händen eines Mannes 
von Ehre verzweifelt ungefährlich gewefen wäre.” Wildungen und Daffel 
zu den Vorigen. Daffel bringt die Papiere zurüd, die er nicht umge: 
fegt hat; Marwig geht mit ihm ab. Der wüthende Dorn fühlt plöß- 
lich „ſpaniſches Blut”; er will Marwig fodern, will „den «ruhigen » 
Takt feines Herzfchlages mit einem Stüd Blei auf immer «zur Ruhe» 
bringen, ihn die Erde feiner Flegellänge nach meffen Iaflen, feine Au- 
gen brechen fehen und bei ihm ausharren, bis fein Leib alt, ganz 
falt — fo kalt wie feine Verachtung ift.” Ab. Wildungen unterhält 
uns mit einem Monologe; Marwig kommt zurüd, Wildungen fodert 
ihn und geht! Von Meyen will Ferien fprechen und läßt fich bereit 
finden, Marwig zu fecundiren. Noch ein mal Daflel; Dienertreue, 
Anerkennung, Händedrud, Rührung. | 

Zweite Scene; Waldgegend. Ferfen fpricht in einem Monologe die 
Abfiht aus, zu dem Fürften zu gehen: „In einen Raufch gerieth ich, 
daß ich um Agnes that, was ich nicht dachte. Iſt dies aber eine 
That, die man zufammenrechnet, aus eigenfüctigen Zweden zuſammen— 
rechnet, um einen vorausgefehenen Vortheil gleich einer verbotenen 
Frucht zu pflüden? Nein, nein, die Wage, die meine Schuld wiegt, 
hält in der Schale des Beſſern fo viel, daß die andere binauffchnellt, 
ihren unlautern Inhalt von fih werfend.” Ab. Dorn und Wildun- 
gen gehen mit Piftofen über die Bühne, bald darauf Marwig und 
Meyen. Endlich fommt auch Flor und empfiehlt fi) dem Publicum 
in einem Monologe; er hat den Abfchied und freut fih, fein Schäf— 
chen ind Trockene gebracht zu haben. Da hört man zwei Scüffe. 
Flor eilt fort, Wildungen, Meyen, Marwig, Werner, Dorn treten auf. 
Zegterer ift tödtlich verwundet: „An dent berrlichften Weibe der Welt, 
das mir ein Göge ſchien wie Die andern, ſinke ich zufammen, geblen- 
det — vom himmliſchen Licht.” Er gibt Marwig feine Brieftafche 
mit dem Wechfel und ftirbt. 

Fünfter Act. Der Fürft, Soltau, die rothe Mappe. Der Minifter 
fucht des Fürften Mistrauen zu weden. Der Zürft weift ihn ab, Sol- 
tau aber entſchuldigt fi: „In dieſem Kalle rechtfertigt mich der lei— 
fefte Haud) einer vorgefpiegelten Möglichkeit.” Darauf wird er unwohl 
und läßt fih durch Wehner fortführen. Der Fürft gefteht nun, daß 
auch er das Aerafte vermuthe: „Wo ich nicht das Necht der Gnade habe, 
darf ich nicht Gnade für Recht ergehen laſſen.“ Frau von Ferfen 
wird gemeldet; fie ift in Verzweiflung: „Er that, was er nicht dachte 
— ein hoher Sinn fann ihn nicht verdammen einer That wegen, Die 
ift und nicht ift, die nichts mit ihm gemein bat, wo er — er felbft 
ift. Wehner meldet Marwig. Der Fürft führt Agned hinaus; Mar- 
wig benugt dieſe Zeit zu einem Ichten Monologe. Der Zürft kehrt 
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zurüd; Marwig übergibt Dorn's Portefewille, berichtet über das Duell 
und fucht Ferſen zu entfchuldigen. „Es gibt Verhältniffe, Durchlaucht, 
in denen der Menfch nicht fowol durch Das leidet, was er felbft ver: 
brach, fondern auch durch Das, was an ihm verbrochen wurde, und was 
an ihm verbrocdhen wurde, ift oft nicht die Schuld- Anderer, fondern 
die Schuld der Zeit, die Schuld der Verhältniffe, die nun einmal fo 
und nicht anders find.” Der Fürſt erwidert: „Ich weiß, zu welchen 
unbegrefflihen Seltfamfeiten ſanguiniſche Naturen ſich fortreißen laſſen.“ 
Dann gibt er Marwig die rothe Mappe und geht hinaus, damit diefer 
die bewußten 20,000 Thlr. wieder hineinlegen kann. Ferſen flürzt 
herein; Erftaunen, Erklärung, Entzüden. Der Fürft fommt wieder. 
Ferfen ift zerfnirfcht; aber der Fürft richtet ihn auf: „Ich möchte Ihnen 
befehlen fünnen, nicht mehr zu leiden.” Die Damen werden herbei- 
gerufen; rührende Scene zwifhen den Gatten; Ferſen ruft: „Einen 
Himmel mußt’ ich verfühnen, um einen Himmel zu verdienen.’ Ma: 
rianne und Marwitz, deſſen Verdienfte allfeitig gewürdigt werden, ver- 
oben fi; der Fürſt erklärt, daß er im Begriff ftehe, fi) zu vermäh- 
len, und bietet Ferfen den Poften eined WVermittlerd (bei Seite): „Er 
wird’s nicht annehmen.” Und allerdings, Durchlaucht haben Recht, Fer: 
fen legt fi die Buße auf — daheim zu bleiben. Soltau fommt und 
in feiner Gegenwart handigt der Fürft dem Cabinetörath die rothe 
Mappe wieder ein. Zerfen, Marwig, Agnes, Marianne: „Durch— 
laut!” Soltau: „Seltſam!“ Der Zürft im Abgehen zu Soltau: 
„Mnd denken Sie in Zukunft beffer von den Menfchen.” Ferſen von 
Wehmuth überwältigt: „Agnes!“ 

Damit endet dad Stüd. Unferm Verfprechen getreu, überlaflen wir 
dem Xefer das Urtheil und enthalten uns jedes eigenen Zufages — bis 
auf einen, und aud) der fol nur in einem Citat aus dem Stüde felbit 
beftehen, und auch feine Auslegung mag wiederum dem Xefer überlaffen 
bleiben. Wir haben die Stelle ſchon vorhin angeführt: auch das Grie- 
penkerl'ſche Stück fcheint und eine Probe davon, „zu welchen unbe: 
greiflihen Seltfamkeiten fanguinifche Naturen ſich fortreißen laſſen!“ 
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Ans dem Liederbuche 


von 
Wolfgang Müller von Königswinter. 
1. 


An Schwarzen Föhrenhallen 
Zieh’ ich durch mild Geftein; 
Die grauen Nebel wallen, 
Die Regenfchauer gießen, 
Die Bäche voller fliefen, 
Die Wafferfälle fchrei’n. 


Es ift fo finfter, fchaurig 

In diefer engen Schludt: 

Die Stimmen rings wie traurig, 
Angftlaute allwärts klingen! 

Da kann auch ich's nicht zwingen, 
Es ſchreit mein Schmerz nach Luft. 


2. 


Mas hat die rothen Nofen 
So welk gemacht? 

Das that des Sturmes Toſen 
In kalter Nacht. 


Mas ich fo ſcheu, verblödet, 
Verdüſtert bin? 

Mir hat das Herz veröbet 
Dein fchroffer Sinn. 


3. 


Welch öd' Revier, verwildert ſchön, 
Von Schilf und Ried durchſproſſen, 
Umkränzt von ſchwarzen Waldeshöh'n, 
Vom Bergfluß jäh durchfloſſen! 


Unheimlich wird der Abend wach, 

Die grauen Nebel wallen, 

Der Strom, der wüſt das Thal zerbrach, 
Fängt lauter an zu ſchallen. 


Dazwiſchen tönt des Wildhuhns Schrei, 
Es lockt an dieſer Stätte: 

Die junge Brut ruft es herbei 

Der weit verſprengten Kette. 


von Wolfgang Müller von Königswinter. 


Und fiber ift es, daß fie al’ 
Auf feinen Ruf erfcheinen — 
D könnte meiner Stimme Schall 
So, mas ich lieb’, vereinen! 


4. 


Berklungen find des Tages Stimmen 
In Thal und Fluten ; 

Dort am tiefblauen Berg verglimmen 
Die Abendgluten. 


Der ftile Wald ftellt ein fein Flüſtern, 
Der Strom fein Raufchen: 

Welch feltfam mäliges Verbüftern! 
Welch weites Lauſchen! 


Horch, Schmerzensruf! — Ein Vogel ſtreifet, 
Vom Neſt verirret; 

So ſchreit mein Herz, das lieblos ſchweifet, 
Von Angſt verwirret. 


5. 


Stets weiter wird die Einſamkeit, 

Je höher ich zum Gipfel ſtrebe, 

Kein grünes Pflänzlein mehr gedeiht, 
Hier wächſt nur noch des Steins Gewebe. 
So wird das Daſein hart, 

Kalt, öde und erſtarrt, 

Je länger ich darinnen lebe. 


Stets dämmerhafter liegt zurück, 

Schau' ich mich um, die weite Ferne; 
So forſch' ich wol nach Luft und Gluͤck, 
Ich ſuch' der Jugend helle Sterne. 

D mie ber blaffer blinkt! 

D mie der troftlos ſinkt! — 

Hilf, Muth, daß ich das Altern lerne! 


6. 


DVerflattert find die rothen Guten 

Rings auf Gebirg und Sce und Thalen, 
Heimzieh'n die Boote auf den Fluten, 
Der Dörfer ftile Lichter ſtrahlen. 
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Der Gloden Ave ift verhämmert, 

Die rings am Strand fi) Antwort gaben, 
Die weite runde Erde bämmert, 

Sie will ſich in die Nacht begraben, 


Doch ſeh' ich noch von Purpur blühen 
Die Wolken durch den Himmel ſchwanken; 
So fliegen raſtlos liebeglühend 

In meiner Seele die Gedanfen. 


7. 


Als der Frühling die Kränze um Baum und Straud) 
So frifh und grün gefhlungen, 

Da gingen wir dur den Maienhaud) 

Recht Herz an Herz gedrungen. 

Jetzt geh’ ich hier, jegt gehft du dort, 

Und die Blätter fallen welt und verdorrt, 

Und der Herbft brauft über die Erde. 


Als der Frühling erweckt den Vogelſchwarm 
Zu fingen die füßen Rieder, 

Da Hang jedes Wort fo duftig und warm 
Bon Herzen zu Herzen wieber. 

Sept geh ich hier, jegt gehft du dort, 

Und die Sänger find über die Berge fort, 

Und der Herbft brauft über die Erbe. 


Literatur und Kunſt. 


Hat auch das Zalent ber George Sand feit einigen Jahren bei weitem 
die Frifche nicht mehr, wie zur Zeit des „Horace“, der „Consuelo“, des 
„Compagnon de tour de France” und wie fie weiter heifen, diefe Meifter- 
werke der modernen franzöfifchen Poefie, fo ift doch ein neuer Roman der 
fruchtbaren und geiftreihen Berfafferin noch immer ein Gegenftand, der die 
Aufmerkfamkeit der Kritik nicht minder an ſich zieht wie die Neugier des 
Yublicums. Dod wird durch das neuefte Product derfelben fo wenig die eine 
wie die andere befriedigt: „Raura. Ein Roman von George Sand. Nach 
der Handfchrift der Verfafferin aus dem Franzöfifchen überfegt von Auguſt 
Scheler. Mit einer Einleitung von E. M. Dettinger. Rechtmäßige 
deutfche Ausgabe” (2 Bde; Brüffel und Leipzig, Schnee). Es ift eine 
Krankheitsgefchichte wie in „Mont-Revöche”, alfo eine Gefhichte ohne pfycho- 
logifhe Wahrheit wie ohne äfthetifchen Reiz, eine bloße Ausgeburt der Caprice, 
um nicht zu fagen der Induftrie und jener fünftlerifhen Indifferenz, zu der 
George Sand fi ſchon in der Einleitung des „Mont-Rev&che‘ mit foviel Unbe- 
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fangenheit befennt. Die Heldin leidet an denfelben Unbegreiflichkeiten wie die Hel- 
din des „Mont-Reveche‘; mit ermüdender Weitläufigfeit wird uns ein Zuftand 
gefchildert, den wir weder mit dem Verſtand begreifen nod mit der Phan- 
tafie uns ausmalen konnen: ein Zuftand der Grftarrung, der Verfteinerung, 
des geiftigen Todes, der ein junges, liebenswürbiges Weib zu einer Bild- 
faule, ja mehr noch zu einer Blödfinnigen macht und bei der fie doch den 
vollen Glanz ihrer Anmuth, den vollen Reiz ihrer Liebenswürdigfeit behalten 
fol. Und nun der Grund diefes unerhörten Zuftandes? Weil ihr ein Mann 
geftorben ift von plumpen und rohen Sitten, ein Mann, den fie felbft gar 
nicht einmal geliebt hat, im Gegentheil, durch den fie nur zum Bewußtſein 
darüber gefommen ift, daß fie die Liebe überhaupt noch nicht kennt. Das 
find pfochologifhe Probleme von foicher innern Unmwahrheit und fo chief 
geftellt, daß felbft die geiftreihfte Köfung uns nicht damit verfühnen kann. 
Und die Löfung, weiche die Berfafferin in dem vorliegenden Roman verfucht, 
verdient diefes Pradicat nicht einmal: fie ift trivial und würde noch trivialer 
erfcheinen, wenn die Verfafferin nicht eine Routine der Darftelung befäße, 
weiche den Lefer für den Augenblid biendet und ihn über die ſchwachen 
Stellen hinmwegreift, bevor er fie noch recht bemerft hat. Laura wird 
geheilt durch die Liebe eines jungen Künftlers, eined Componiften und 
Sängers. Die Berfafferin hat fih große Mühe gegeben, diefe Figur 
recht liebenswürdig und großartig zu zeichnen; aud findet fih in Einzelnem 
über das Mefen der Kunft, ihre Ausübung, ihre gefellfhaftliche Stellung 
mande hübſche und finnige Bemerkung. Das Ganze ift aber doch nur 
eine ſchwächliche Variation jenes Thema, daß fie zuerft in der „Consuelo” 
fo hinreifend und mit fo vieler innerer Wahrheit angefchlagen. Was ba- 
mald Begeifterung war, ift ihr jegt zum Handwerk geworben; wir bewun- 
dern nody immer die Fruchtbarkeit dieſes Geiftes, erfreuen und an dem Glan 
diefer Darfiellung, können aber doch den Cindrud nicht (08 werden, daf 
dies Alles nur gefchrieben ift, um ein neues Buch zu liefern, nicht aber 
aus jenem heiligen und umwiderftehlihen Drange, welcher ihr zuerſt bie 
Feder in die Hand gab und ihr alle Zauber der Erfindung und alle Ge- 
heimniffe der Sprache enthüllte. Die Ueberfegung ift gut und fließend und 
übertrifft bei weitem die fonft übliche Fabrikarbeit. Dagegen ift die Ein- 
leitung bed Hrn. Dertinger ein fehr oberflächliches Machwerk, das den Werth 
des Buchs wahrlich nicht erhöht und das ſich daher auch auf dem Zitel 
nicht fo breitmaden follte. Is. 








Das Geflecht der Spief und Cramer fcheint in Deutfchland nicht aus. 
fterben au follen. Das möchte nun immerhin fein, da ja trog ber zuneh⸗ 
menden Bildung, deren wir und rühmen, und trog ber Gefchmadsverfeinerung, 
von der unfere Poeten und unfere — Buchbinder fo glänzende Zeugniffe 
liefern, doch im Publicum felbft noch immer eine zahlreiche Generation vor- 
handen ift, deren grobe Sinne nur dur grobe Mittel befriedigt werden 
fonnen; folange das Publicum Gefallen findet an wüften und rohen Bil» 
dern, werden ſich auch immer Federn finden, Bilder diefer Art zu entwerfen. 
Der Fehler dabei ift nur, daß die Spief und Cramer von heute gar bie 
naive Derbheit, die refolute finnliche Frifche nicht mehr haben, durch welche 
ihre Ahnherren ſich auszeichneten und die ihr Handwerk in der That erfobert. 
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Sie find roh, allerdings, aber felbft ihre Roheit ift fein Naturproduct mehr, 
fondern nur ein künſtlich zurechtgemachtes Surrogat; fie find ungefhlacht 
und widerlich, nicht weil ihnen felbft „kannibaliſch wohl“ dabei zu Muthe 
ift, fondern weil fie glauben, fo wird das Publicum am ficherften gepadt; 
mitten in ihrem Toben und Wüthen, zwifchen ihren Wachtftubenwigen und 
Mordgefhichten überfommt fie immer wieder eine gewiffe ſchwächliche Ne- 
miniscenz des Anftands und wie Schnod der Schreiner flüftern fie uns zu, 
daß fie im Grunde gar fo ſchlimm nicht find, und bitten um Entfchuldigung 
für die Unruhe, die fie und machen. Db die Ausfchweifungen des Schrift. 
ftellers dadurch in fittliher Hinfiht gewinnen, bleibe unerörtert; daß aber 
ber äfthetifche Eindrud dadurch nicht gebeffert werden kann, fondern daf die 
Gefhmadlofigkeit im Gegentheil nur um fo widerwärtiger wird, je ſchwäch · 
licher fie auftritt, das ift auch ohne Erörterung Mar. Ebenfo richtig ift audy, 
daß das Uebel ſich keineswegs blos auf die deutfche Literatur und aud nicht 
auf bie Dii minores derfelben befchränft; vielmehr zeigen fih auch im fran- 
zöfifchen Roman ganz ähnliche Erfcheinungen und auch bei ung haben namhafte, 
vom Publicum hochgepriefene Schriftfteller der neueften Zeit es ftellenmeife 
nicht verfchmäht, den Spieß und Cramer ind Handwerk zu pfufchen. Doch 
fann das natürlich feinen Freibrief hergeben für ihre Nahahmer, noch 
wird die Kritit dadurch der Pflicht entbunden, dem Unweſen diefer brutalen 
Effecthafcherei mit aller Strenge entgegenzutreten, wo fie es findet. 

Und ba ift denn einer der Gefährlihften Hr. Oswald Tiedemann, 
ber feit einiger Zeit im Verlag der Gebrüder Thoft in Zwidau aufgetaucht 
ift. Mit einer Fruchtbarkeit, die unter den obwaltenden Umftänden faft ver- 
hängnifvoll genannt werben muß, hat derfelbe rafch hintereinander zwei mehr- 
bändige Werke erfcheinen laffen: „Dunkles Leben” und „Aus der Welt 
des Herzens” Das erfte ift eine Sammlung von Novellen der aller 
gewöhnlichften Art, dürftig in der Anlage, ungefchidt in der Ausführung, 
falopp im Stil. Bemerkenswerth daran ift nur die Armuth der Erfindungs- 
kraft, indem in fämmtlichen fünf Gefchichten des erften Bandes (dem zweiten, 
der feitbem ebenfalls die Preffe verlaffen, haben wir nicht mehr den Muth 
gehabt zu leſen) diefelbe brutale, rein äußerliche SKataftrophe wiederkehrt, 
nämlich Unglüd durch Feuer; eine fo dürftige Phantafie, die ſich ihre Ein- 
fälle fo abquälen muß, ift gewiß am mwenigften berufen, das Publicum der 
NRäuberromane in Entzüden zu verfegen. Diefelbe poetifche Unfähigkeit, ver- 
bunden mit derfelben Abmwefenheit alles fünftlerifchen Gefhmads und aller 
höhern Intentionen, zeigt fih aud in dem Roman „Aus der Welt des 
Herzens”. Es ift die halb fentimentale, halb fchlüpfrige Liebesgeſchichte 
eines Schaufpielerd, ausftaffirt mit einer Garnirung von alten lieder 
lichen Weibern, verlumpten Genies, nichtdwürdigen Edelleuten, von falfchen 
Documenten, verführten Mädchen, von Gift, Mord und Zodtfchlag. Der 
Berfaffer hat vermuthlich einmal davon gehört, daß ed dem deutfchen Noman 
im Allgemeinen an wirffamen Effecten, an eigentlicyer fortreifender Hanbd- 
lung und fpannenden Situationen mangelt. Das ift nicht unrichtig; aber 
als einen Häglichen Irrthum müffen wir es bezeichnen, wenn er geglaubt 
hat, diefen Mangel durch Gräuelfcenen und Schlüpftigkeiten zu erfegen, gleich 
denjenigen, aus denen dies Buch zufammengefegt ift, beſonders wenn fie 
dabei no in fo trivialer und nachläffiger Form auftreten wie hier. Um 
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Phantaſie und Gefhmad des Verfaſſers zu charakterifiren, wird eine einzige 
Probe genügen: eine Schaufpielerin ift eiferfüchtig auf ein anderes junges 
Mädchen — was thut fie? Unter dem Vorwande einer freundſchaftlichen 
Nederei kigelt fie das junge Mädchen dermaßen, daß baffelbe in Krämpfe 
fällt, den Verftand verliert und flirbt — es wird nicht recht klar, ob blos an 
dem Kigeln oder ob nebenher aud an dem Gift, das ein Edelmann, ber fie 
verführt hat, ihr verrätherifchermweife beigebradht. — Hr. Oswald Tiedemann 
fheint früher Schaufpieler gewefen zu fein. Ob und mas die deutfche Bühne 
an ihm verloren, vermögen wir nicht zu beurtheilen; daß aber der beutfche 
Parnaß nichts an ihm gewonnen hat, das ift nad) Diefen Producten un- 
zweifelhaft und wünfchen wir daher lebhaft, ihm nicht fobald wieder zu be» 
gegnen. mmr, 


Correſpondenz. 


Aus Baden. 
Mitte April 1854. 

Chs. Seit einigen Zagen ift unfer Landtag entlaffen. Viel Geräufh hat 
er nicht gemacht, trogdem daß unter den Fragen, welche ihm zur Berathung 
vorlagen, ſich einige von großer Wichtigkeit befanden, befonders in finanziel- 
ler Beziehung, und obwol fein Zufammentritt zu einer Zeit erfolgte, da die 
Stimmung des Landes fi übrigens in großer Aufregung befand. Aus- 
wärts ift man leicht geneigt, dieſe Unbedeutendheit, zu der das parlamenta- 
rifche Xeben bei uns herabgebrüdt ift und die allerdings einen fehr grellen 
Gontraft bildet zu ber Begier, mit welcher die Verhandlungen unferer Kam- 
mern ehedem in Deutfchland verfolgt wurden, lediglid dem Umftande zuzu— 
fhreiben, daß bie frühern Berühmtheiten derfelben, foviel ihrer überhaupt 
noch vorhanden find, fih dem politifchen Xeben durchaus entzogen haben. 
Namentlich von einer parlamentarifhen Oppofition — und befanntlid war 
es gerade die Thätigkeit der Oppofition, welche den Ruhm unfers ftändifchen 
Lebens begründete — ift bei uns feine Mede mehr; davon hat der focben 
gefchloffene Landtag, mo die widhtigften und folgereichften finanziellen Neues 
rungen faft ohne Discuffion bewilligt wurden, wiederum höchſt denfwürdige 
Beifpiele geliefert. Nun will ich nicht in Abrede ftellen, daß jener Umftand 
wol einigen Antheil an dem Verfall unferd parlamentarifchen Lebens hat; 
der eigentliche Grund deffelben liegt aber doc) tiefer. Nämlich in der Ab- 
fpannung , die fid) unfer überhaupt bemeiftert hat und aus der felbft das 
kirchliche Zerwürfniß uns nur ftellenmeife und nur für furze Zeit hat aufrüt- 
teln können. Ferner aber auch in den Enttäufchungen, welche die unfeligen 
Nevolutionsjahre uns gebracht haben. Dies Kammerwefen, welches Baden 
fo eifrig gepflegt hatte, auf das es fo ftols und mitunter fogar fo eitel 
war — mas hatte es ihm nun genügt? Meder den Ausbrudy der Revo» 
Iution hatte es verhindern, noch die ausgebrochene bewältigen und lenken kön— 
nen; im Gegentheil, es hatte nur dazu gedient, die tollfte und verbrecherifchfte 
Anarchie mit einem gewiffen Schein gefeglicher Formen zu befleiden und die 
Verwirrung dadurch nur noch höher au fteigern. — So ficht die Mehrzahl 
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der Bevölkerung die Sache jegt an; ob die Anficht in allen Stüden probe- 
haltig ift und ob die allgemeine Verftimmung des Augenblids nicht auch 
daran ihren Antheil hat, laffe ich dahingeftellt. Jedenfalls wird es längerer 
Zeit bedürfen, fowie einer großen Refignation von Seiten der Landragsmit- 
glieder, um das Ständewefen bei uns überhaupt wieder in Credit zu bringen 
und die Gleichgültigkeit der Einen, den ftummen Groll der Andern zu über 
winbden. 

Der Regierung felbft fcheint diefe untergeordnete Stellung unfers parla- 
mentarifchen Lebens inzwifchen ganz erwünſcht zu fein; wenigftens thut fie 
nicht, was das moralifhe Anfehen defjelben im Wolke wiederherftellen und 
vermehren könnte. Die Zuftimmung ded Landtags zu Ausgaben und Aen- 
derungen, durch welche unfer ganzes bisherige Finanzweſen umgewor- 
fen wird, hat fie mit Dank entgegengenommen; fie hat fogar die un- 
zeitige Knauferei verfchmerzt, mit welcher man, nachdem Millionen bewilligt 
worden, die Vermehrung des Armeeetatd um einige — Zrommelfchläger ab» 
zulehnen für gut befunden hat. Aber damit find auch die Beziehungen der 
Negierung zum Landtag erfchöpft; von einer Anerkennung deffelben als eines 
gleichberechtigten Coefficienten im Staatsleben, von dem Wunſche, ihn An- 
theil nehmen zu laffen an den Entfchliefungen der Regierung und dadurd) 
diefen felbft einen Stempel erhöhter Gültigkeit zu verfchaffen, hat ſich nirgends 
eine Spur gezeigt. Wollen Sie Beweife? in einziger genügt: über den 
ganzen, für unfere Verhältniffe fo unendlich wichtigen Kirchenftreit ift von 
der Negierung nicht ein einziger Antrag, nicht eine einzige ausführliche und 
directe Mittheilung an den Landtag gebracht worden; ja der Landtagsabfchied, 
wie gnädig im Uebrigen, thut deffelben nicht einmal mit einer Silbe Erwäh— 
nung. Die Kammer fann dies vielleicht verfchmerzen; aber um der Regie 
zung felbft willen bedauern wir, daß fie fi) fo wenig Mühe gegeben hat 
um einen Beiftand, der, wenn nichts weiter, doch wenigſtens ein erneutes 
Zeugniß für die Stimmung des Landes geweſen und ihr eine unzweifelhafte 
moralifche Unterftügung verliehen haben würde, 

Aber freilich, wenn die Regierung die Angelegenheit vor die Kammer 
gebracht hätte, fo hätte fie auch nothwendig den Stand derfelben darlegen 
und fi offen über ihre Abſichten ausfprechen müffen. Daß fie dazu keine 
Luft gehabt hat, ift fehr begreiflih. So entichieden die Haltung unferer Re- 
gierung im Anfang war, fo ungewiß und ſchwankend ift diefelbe feit einigen 
Monaten geworden. Daß fremde Einflüffe dabei wirkſam find, unterliegt 
feinem Zweifel; doch kann das Publicum fi) nicht überzeugen, daf die Sache 
dadurch gebeffert wird. Bei ihren erften entſchiedenen Schritten hatte die 
Regierung die öffentlihe Meinung faft ohne Ausnahme auf ihrer Seite; es 
fchien ihre Abſicht, fih auf das Volk zu fügen, und diefe bloße Abſicht war 
genügend, dad Volk für fie zu gewinnen. Durch das Schwanfen und Zaus 
dern, in welches fie feitdem gerathen, ift die öffentliche Meinung erfältet wor- 
den, Man begreift nicht, wie die Negierung fo unthätig fein kann in einer 
Angelegenheit, die ihrer Natur nach eine fo fehnelle wie energifhe Löſung 
erfodert; man wird verbrießlich über diefe diplomatifhen Schwierigkeiten in 
einer Frage, welche der gefunde Menfchenverftand und das fittlihe Gefühl 
des Volkes fo rafh und fo einftimmig entfchieden hatten. Jeden tapfern 
Echritt na vorwärts würde man mit Vergnügen unterftügen, felbft wenn 
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bie Verwirrung dadurch für den Augenblid noch größer werden follte; dies 
refultatlofe Hin» und Herzerren dagegen verftärft nicht nur den Uebermuth des 
Feindes, fondern auch die Sympathien der Freunde werden dadurch geſchwächt. 
Auch weiß die ultramontane Partei mit anerfennenswerther Geſchicklichkeit 
die ſchwachen Seiten der Regierung aufzufinden und jeden Fchlgriff auszu— 
beuten, au dem dieſelbe fih hinreigen läßt. Als ein folcher Fehlgriff und 
zwar ein fehr verdrieflicher, der deshalb auch von dem aufgeflärten und wahr: 
haft patriotifhen Theile der Bevölkerung fehr fchmerzlid empfunden wird, 
zeigt fich befonders die Verordnung, welche das Minifterium des Innern un- 
term 28. v. M. an ſämmtliche Aemter des Landes erlaffen hat. Es wird 
in diefem Erlaß zu verftchen gegeben, daß fatholifhe Geiftlihe, welche aus 
Anlaß des Kirchenftreites mit Geldftrafen belegt worden waren, von diefen 
Strafen befreit worden find, weil fie die Regierung um Erlaß derfelben ge: 
beten; daffelbe Verfahren werden die Aemter angewiefen, auch in künftigen 
Fällen zu beobachten. Ueber die gute Abficht diefer Verordnung kann wie 
derum fein Zweifel fein; man hat aber dabei den Feind, mit dem man es 
zu thun bat, gründlich verfannt. Auf die Schwäche und Feigheit feiner 
Gegner fpeculiren, bat alle mal etwas Bedenklihes, befonders wenn es fo 
offenkundig gefchieht, wie in diefem Falle. Die Ultramontanen wiünfchen be: 
kanntlich nichts Lebhafter und haben Fein fehnlicheres Verlangen, als Mär- 
tyrer au werden; wer ihren Eifer alfo dadurch abkühlen will, daß er ihnen 
ben Erlaf einer Strafe zufichert, die unter neun von zehn Fällen gar nicht 
einmal aus ihrem Beutel gezahlt wird und die fie daher auch vicht im min- 
deften zu fürchten brauchen — ber treibt fein Zutrauen in die menſchliche 
Nichtswürdigkeit doch offenbar zu weit. Auch ift die Strafe für die Ueber: 
eilung glei) auf dem Fuße gefolgt; die „Deutſche Volkshalle“ veröffentlicht 
foeben eine erzbifhöfliche Verordnung, durch weldye der Erlaß der Negierung 
aufs entfchiedenfte desavouirt wird, Um Nachlaß von Geldftrafen bitten, 
welche in Veranlaffung des Kirchenftreites verhängt worden find, würde die 
Gerechtigkeit diefer Strafen anerkennen heißen; auc würde es eines katholi— 
fhen Geiftlihen unmwürdig fein, wenn er nicht für feine Kirche ein Opfer 
bringen oder zeitlihen Schaden leiden wollte. Auf diefe Gründe geftügt, 
ſpricht der Erzbiſchof gegen feine Geiftlihen das „gerechte Vertrauen” aus, 
daß fie nie eine derartige Bitte weder geftellt haben noch je ftellen werden, 
um fo weniger, ald „wirklich bedürftige Geiftliche von Uns niemals in Scha— 
den gelaffen worden find noch werden gelaffen werden”. — Daffelbe Blatt 
bringt nod eine zweite erzbifhoflihe Verordnung, dur welche allın Pfarr: 
Ämtern ernftlich unterfagt wird, der Verfügung der Staatsbehörde wegen 
Verwendung kirchlicher Fonds Folge au geben. Sollten einzelne Geiftliche 
es bereits gethan haben, fo werben fie aufgefodert, fofort der weltlichen 
Stelle zu erflären, daß fie dem Rechte der katholifhen Kirche auf Werwen- 
dung und Berwaltung ihres Vermögens damit durchaus nichts haben ver- 
geben wollen. Aucd wird den Dekanaten und Pfarrämtern aufs neue ein- 
geſchärft, in allen das Recht der Kirche berührenden Fällen erſt die Meifung 
des Erzbifchofs einzuholen, bevor fie die Anordnungen der weltlichen Behörde 
zur Ausführung bringen. 
So ber — * von andern noch ent 
klärungen, die demnächſt in er Deffentlichkei 
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Kreifen der Eingemweihten mit Schadenfreude gemunkelt. Aber auch bie 
Freunde der Regierung werben dadurch härter betroffen, als diefe felbft es für 
möglich zu halten fcheint. Denn fo fehr man im Intereffe der öffentlichen 
Wohlfahrt die dadurch in Ausficht geftellte Fortdauer des Streites auch be- 
lagen mag, fo fann man doc nit umhin, die Confequenz und Tapferkeit 
des Kirchenfürften anzuerkennen, befonders wenn man damit die halben und 
ſchwachlichen Mafregeln der Regierung vergleicht. Sch wiederhole, was ich 
Ihnen fhon früher und auch heute wieder geäußert habe: die Maffe der 
Bevölkerung hegt keine Sympathie für den Erzbifchyof, die ganze Bewegung 
ift künftlich erzeugt und würde, kräftig angegriffen, fofort in nichts zerfallen. 
Aber das hindert nicht, daß nicht auch Diejenigen, welche die Tendenzen des 
Erzbifchofs übrigens misbilligen, doc wenigftens die Entfchiedenheit feines 
Willens anerkennen, fowie die Klarheit und Feftigkeit, mit welcher er denfel- 
ben ausfpricht. Ueber Recht und Unrecht in der ganzen Streitfrage ift die 
Meinung des Landes noch immer diefelbe; allein über die Zweckmäßigkeit der 
angewandten Mittel fowie über die Energie und Würde des Auftretens auf 
der einen und der andern Seite fängt diefelbe allerdings an, einen höchſt be» 
denklichen Umfchwung zu erleiden. Möge die Negierung Acht darauf geben, 
folange es noch Zeit ift; ed wäre nicht die erfte gute Sache, wird auch nicht 
die legte bleiben, welche durch falfche Mittel verdorben wird. Sind wir auch, 
im Bemwußtfein Deffen, was im Volke lebt, um den endlichen Ausgang des 
Streited keineswegs bange, fo würde doch eine längere Dauer deffelben die 
Zerrüttung, an der wir ohnedies ſchon leiden, nur noch vermehren, ganz ab» 
gefehen von gewiſſen politifchen MWechfelfällen, melde bei der gegenwärtigen 
Lage Europas uns vielleiht näher find denn je. 

Dies follte mir eigentlih zum Uebergang dienen, die Stimmung unfers 
Landes in Betreff der orientalifhen Krifis zu ſchildern. Da mein Brief 
indeß fchon ein menig lang gerathen ift, fo verfpare ich mir diefen Gegen- 
ftand für ein anderes mal, indem ich für heute nur noch die „thatfächliche 
Bemerkung” hinzufüge, daß die preufifche Neutralität hier außerordentlich 
wenig Freunde zahlt und daß jeder Verfuh, Deutfchland für das ntereffe 
Rußlands auszubeuten, hier fofort die unfeligften Folgen nach ſich ziehen würde. 
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Bei dem allgemeinen Intereffe, welches die kriegerifchen Begebenheiten im 
Drient in diefem Augenblide erregen, machen wir diejenigen unferer Leſer, 
denen ed um ein genaueres Verftändniß der bevorftehenden militärifchen Opera- 
tionen zu thun ift, auf ein Schriftchen aufmerkfam, das eine fehr zwedmä- 
ige Vorbereitung dazu bietet; daffelbe ift foeben bei Bertram in Kaffel er- 
fchienen und betitelt fih: „Der ruffifh-türfifche Krieg in der europäi- 
fchen Türkei und in Afien in den Jahren 1828 und 1829. Zum beffern Ver- 
ftändniß des gegenwärtigen Krieges bearbeitet durh ©. Jund, Hauptmann 
a. D.“ Die Thatfachen find mit Sorgfalt zufammıengeftellt, die Anordnung 
ift Mar und deutlich, der Vortrag auch dem Laien überall verftändlich; auch an 
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belehrenden Fingerzeigen auf Aehnlichkeit und Unterfchied der gegenmärtigen 
Situation fehlt ed nicht. Dem Vernehmen nad) ift der Verfaffer von der 
Redaction der augsburger „Allgemeinen Zeitung‘ als militärifcher Bericht 
erftatter über die Ereigniffe an der Donau engagirt und bereit8 nach dem 
Kriegsfchauplag abgereift; nach der vorliegenden Schrift zu urtheilen, dürfen wir 
aus feiner Feder ebenfo intereffanten wie ſachgemäßen Berichten entgegen- 


fehen. 


Intereffante Neuigkeiten des Buchhandels find: „Ein Staatögeheim- 
niß“, Roman in 5 Bdn. von Lewin Schüding (Leipzig, F. A. Brodhaus). 
Ebendafelbft erfcheinen „Geſammelte Schriften” von Heinrich Koenig; ber 
erfte Band enthält die zweite verbefferte Auflage von „Regina. Eine No- 
velle”. Won Ludwig Rellſtab's befanntem „1812 (in demfelben Verlag ) 
wird fogar eine vierte Auflage angekündigt; diefelbe wird in zwölf Kie- 
ferungen zu 10 Nor. erfcheinen. Hermann Grimm, der Verfaffer des „De- 
metrius“, hat ein erzählendes Gediht: „Traum und Erwachen“ (Berlin, 
Herg) herausgegeben. Bon Adam Pfaff’s „Deutihe Gefhichte von den 
älteften Zeiten bis auf die Gegenwart‘ (Braunfchmeig, Weftermann) ift der 
zweite Band, die Zeit von Konradin I. bis Rudolf von Habsburg umfaffend, 
erfchienen. Eine andere höchſt fchägenswerthe Bereicherung unferer hiftori- 
fen Literatur begrüßen wir in der „Deutfchen Gefhichte vom Tode Fried» 
rich’6 des Großen bis zur Gründung des Deutfchen Bundes“ von Ludwig 
Häuffer (Leipzig, Weidmann); der foeben erfchienene erfte Theil reicht bis 
zum Frieden von Bafel. Auch Theologie und Literaturgefhichte find durch 
ein intereffantes und gründliches Werk bereichert worden: „Leſſing als Theo- 
log” von Karl Schwarz (Halle, Pfeffer). 


Ein höchſt feltfames, aber auch höchſt unfruchtbares Erperiment ift auf 
dem hamburger Stadttheater gemacht worden: man hat den zweiten Theil 
bes Goethe’fhen Fauſt, bearbeitet von Wollheim, mit Mufit von einem 
in Hamburg lebenden englifhen Componiften Hugh Pierfon, auf die Bühne 
gebracht. Schon der erfte Theil wäre nah unferm Dafürhalten beffer 
unaufgeführt geblieben; weder die deutfche Schaufpieltunft, der darin einige 
geraderu unmöglihe Aufgaben geftellt werben, noch das deutfhe Publicum, 
das überdies fchon von Alters her an dem Fehler leidet, ftatt mit naiv-dra« 
matifchem mit gelehrt⸗ kritiſchem Intereffe in das Theater zu gehen, haben 
Bortheil davon gehabt. Auch war bekanntlich Goethe felbft mit der Auf. 
führung feined Gedichts durchaus nicht einverftanden. Dennoch läßt diefelbe 
ſich entfchuldigen wegen der unerfchöpflihen Schönheiten des Gedicht und 
weil daffelbe fi fo tief in das Bewußtſein des deutfchen Publicumd einge 
lebt hat. Beim zweiten Theil ift weder dad Eine noch das Andere der 
Fall; das große Publicum kennt ihn nicht und auch die Zeit, wo Aeftheti« 
fer und Philoſophen feinen wichtigern Beruf kannten als an den „Geheim- 
niſſen“ diefes Gedichts herumzufnufpern, ift Gottlob vorüber. Wozu alfo, 
das Erperiment? Doc höchſtens, um mit etwas Neuem und Unerhörtem auf 
die Neugier des Publicums au fpeculiren. Und fo fcheint es denn aud in 
Hamburg gemwefen zu fein; der Beifall des Publicums (wird uns verfichert) 
hat mehr dem Theaterfchneider gegolten ald dem Dichter, man hat das Stüd 
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fehr langweilig, die Mufit fehr froftig gefunden und nur Decorateur und 
Mafchinift Haben vollen und aufrichtigen Beifall erhalten. Das ift denn 
freilich eine eigenthümliche Art, zur Verherrlihung Goethe's beizutragen. 


Die Verehrer Silvio Pellico’s find durd eine beträchtliche Anzahl 
noch ungedrudter Manuferipte überrafcht worden, die fich im feinem Nachlaß 
vorgefunden haben. Das Bedeutendfte darunter follen drei Trauerfpiele fein: 
„Gorradino”, von dem jedoch fhon einige Bruchſtücke bekannt waren, „Die 
Franzofen in Agrigent”, eine Epifode aus der Gefchichte Neapeld zur Zeit 
der Eroberung durch Karl von Anjou, und „Rafael von Siena‘, aus ber 
Zeit des Dante, der auch eine Hauptrolle in dem Stüde fpielt. Bon zwei 
andern Trauerfpielen „Boetius“ und „Pia de’ Tolomei“ find nur Bruchſtücke 
gefunden. Außerdem follen noch „Denkwürdigkeiten“ aus der Periode nad) 
der berühmten Gefangenfhaft auf dem Spielberg, ein unvollendeter Roman, 
der zur Zeit der franzöfifhen Revolution von 1785 — 1800 fpielt, fomwie 
eine große Zahl unvollendeter Oden und anderer Gedichte gefunden fein. 


An Edinburg ift John Wilfon, Profeffor der Moralphilofophie an der 
dortigen Univerfität, geftorben. Unter dem ESchriftfiellernamen John North 
gehörte derfelbe zu den fruchtbarften und belichteften Autoren feiner Heimat. 
Er hat Gedichte und Novellen gefhrieben; am berühmteften aber wurde er 
durch) feine zahlreihen Beiträge zum „Blackwood's Magazine”, welde fpä- 
terhin als „Recreations of John North” in 5 Bon. gefammelt erfchienen. 
Er war 1788 geboren. 


Das Hoftheater zu Berlin, das überhaupt feit einiger Zeit einen höchſt 
anerfennenswerthen Eifer auf Erneuerung älterer claffifcher Stüde verwendet, 
hat „Richard III.“ nach dreizehnjähriger Ruhe wieder zur Aufführung gebracht. 
Die Darftellung wird im Ganzen ziemlich gelobt; wahrhaft bewundernswerth 
aber fol Frau Erelinger ald Margarethe geweſen fein. Auch Calderon’s 
„rat feiner Ehre‘ ift nad längerer Paufe neu einftudirt worden; doc) fol 
der Erfolg nur mittelmäßig gewefen fein, gerade wie es auch kürzlich in 
Wien der Fall war. 


Bon Alerander Jung in Königsberg wird in diefen Tagen ein aus» 
führliches Merk über Goethe's Wanderjahre, die Frucht langjähriger und 
gewiffenhafter Studien, erfheinen. J. G. Fifher in Stuttgart, von deffen 
angenchmem Iyrifhen Talent auch das „Deutſche Muſeum“ verfchiedene Pro- 
ben gebracht hat, ift mit einer Sammlung feiner Poefien (Stuttgart, Cotta) 
beſchäftigt. Rudolf Gottfchall arbeitet an einer „Deutſchen Kiteraturge- 
fchichte des 19. Jahrhunderts”; fein neulich erwähntes Kuftfpiel „Pitt und 
For ift in Breslau fehon mehrmald mit wachfendem Beifall wiederholt wor= 
den und fcheint ſich auf dem Repertoire zu erhalten. Wolfgang Müller 
hat ein illuſtrirtes „Rheinbuch“ (Brüffel, Muquardt) vollendet; daß er, wie 
wir kürzlich in Uebereinftimmung mit verfchiedenen andern Blättern meldeten, 
die Herausgabe eines belletriftifchen Jahrbuch übernommen habe, beruht 
auf einem Irrthum. 
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Bon Kaulbach's „Mandgemälden im Treppenhaufe bed Neuen Mur 
feums zu Berlin” (Berlin, A. Dunder) ift nad) langer Paufe das zweite 
Heft erfchienen. Daffelbe enthält drei Blätter: „Solon“, geftochen von A. 
Hoffmann, „Die Sage”, von Ludwig Jacoby, und eine Fortfegung des be- 
rühmten Friefes, die Eulturentwidelung der Menfchheit in einer Reihe von 
Kindergruppen bdarftellend, von Eduard Eichens. Sämmtlihe drei Blätter 
find vortrefflicy gearbeitet und geben den Geift des Driginald mit großer 
Treue wieder. Auch die „Shakfpeare-Galerie” deffelben Künftlers iſt, 
Berichten aus München zufolge, in rafhem Vorfchreiten; eine Zeichnung zum 
„Sturm‘, in welcher die Liebe zwifchen Ferdinand und Miranda den Mit. 
telpunkt bildet, wurde foeben vollendet. Das Ganze foll bei Parthey in Ber 
lin erfcheinen. 


Miftre$ Norton, deren Name theild durch ihre Schriften, noch mehr 
aber durch ihren Eheproceß auch in Deutfchland ziemlich befannt geworden 
ift, hat eine Brofchüre gefchrieben: „English laws for women in the nine- 
teenth century“, in der fie, anfnüpfend an ihre eigenen Schidfale, die ab- 
norme Stellung, welche die englifchen Frauen vor dem Gefeg einnehmen, 
mit großer Schärfe beleuchtet. Im den Buchhandel ift die Brofchüre, die 
jedenfalls als ein Beitrag zur englifchen Sittengefhichte von hohem Intereſſe 
ift, nicht gefommen; doch wird nad) einer Notiz in der augsburger „Allge- 
meinen Zeitung‘ eine deutfche Ueberfegung berfelben mit Zuftimmung der Ver: 
fafferin demnächft bei Franz Dunder in Berlin erfcheinen. 


Wenn zur Blüte eined Theaters nichts weiter gehörte ald Geld, fo müßte 
das Kaiferliche Hoftheater in Petersburg offenbar die erfte Bühne der Welt 
fein. Nach einer Notiz in der Leipziger „Allgemeinen Theater-Ehronit” be» 
läuft allein der Gagenetat beffelben fih auf 896,700 Silberrubel — alfo 
mehr ald eine Million Thaler. Freilich umfaßt das Inftitut auch eine ruf- 
fifche, eine deutfche, eine franzöfifche, eine italienifche Truppe; ferner ein Ballet 
und einen — Kunftreitercireus. Auch nehmen 187 Verwaltungsbeamte allein 
fhon 52,000 Sitberrubel vorweg. Die Garderobe mit 108 Perfonen Eoftet 
28,700 Silberrubel, das Decorationswefen mit 418 Angeftellten 53,000, das 
Baumwefen mit 27 Architekten, Dfenfegern, Schornfteinfegern, Heizern ıc. 
44,700 Silberrubel. Als Aerzte, Uhrmacher, Hausauffeher, Dielenpolirer ıc. 
find 57 Perfonen mit 7700, im Equipagenwefen 84 mit 8200 Silberrubel 
angeftellt. Saämmtliche Orchefter zählen zufammen 505 Perfonen mit 121,600 
Silberrubel. Die franzofifche Gefelfhaft zählt 70 Köpfe und erhält 125,200 
Silberrubel Gehalt, die deutſche 65 Köpfe und erhält 47,000, die italieni« 
fche Oper 18 Köpfe mit 129,000, das übrige Opernperfonal 154 mit 57,000, 
das Ballet 187 mit 96,000, das ruffifhe Schaufpiel 127 mit 89,000 Rubel 
Silber. Die Kunftreitergefellfhaft ift mit 96,200, das Notencomptoir mit 
4000 Rubel Silber ausgeftattet. Außerdem find noch für Theaterfuhrwerk 
19,000, für Erhaltung des Circus 45,800, fowie für die kaiferlihe Theater 
fchule 50,000 Nubel Silber jährlich angewiefen. Die Beftbezahlten find 
danach, wie man fieht, erft — die Pferde, dann die Italiener, dann die 
Franzoſen; die Deutichen find, wie überall, mit am billigften zu haben. 

— — — 
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Seht, ein Bürger ſchaut von Kolbergs Walle, 
Und ihn grüßen ehrerbietig Alle, 

Und der Bürger blidt umher fo Fed: 

'S ift der Geift vom alten Neftelbedk. 


Baterland, in diefer Frühlingsftunde 
Steigen aufwärts aus dem fühlen Grunde 
Deine Heldengeifter für und für, 

Blicken fegnend alle hin nad) dir. 


Deutſchlands Sohn, vertrau’ den grünen Schanzen! 
Liebe nicht den Nuffen, nicht den Franzen! 

Deine Brüder wohnen ganz allein 

An der Donau und am deutjchen Rhein. 


Dorten mögen wol die Beften wohnen, 
Welche leben rings in allen Zonen, 

Dort die einz’gen Frauen, deutfher Mann, 
Deren Kuß dich recht erquiden Fann. 


In der Fremde ſchlagen keine Herzen, 


Glaub' mir's, Bruder, für die deutſchen Schmerzen; 
Selbſt der Frauenkuß ſo minniglich 
Wird dort eitel Nattergift für dich. 


Darum laßt uns treu zuſammenſtehen! 

Laßt die Bruderliebe nie vergehen, 

Und bis auf den letzten Tropfen Blut 

Laßt uns wahren Deutſchlands Ehr' und Gut! 


2. Es ſingt ein Vöglein über die Haid'. 


Es ſingt ein Voglein über die Haid', 
Das macht mich fröhlich allezeit. 


„Zywit, zywit, die Piebe bin ich! 
Ei, was ein fchöner Vogel bin ich! 


Zywit, zywit, grün ift die Haid’, 
Und rofenroth des Mägdleins Kleid. 


Zywit, es lacht ein rother Mund 
Auf grüner Haide zu mander Stund'. 


Zywit, zywit, die Liebe bin ich! 
Ei, was ein fchöner Vogel bin ich!‘ 


Bon Heinrih Pröhle. 


3. Der wilde, wilde Roſenbuſch. 


Der wilde, wilde Nofenbufch 
Der rafchelt immerfort — huſch, huſch. 


Der Thau macht feine Blätter ſchwer, 
Der Wind, der wirft ihn hin und her. 


Das ift die Liebe vor der Eh’; 
Sie maht dem Herzen nichts ald Weh. 


Sie flattert um das holde Kind, 
Wie um den Rofenftraudh der Wind, 


Sie ftrauchelt wie der Roſenſtrauch, 
Hat doch den Blick voll Thränen aud). 


Geduld, Geduld, ihr Röſelein! 
Auf Negen folget Sonnenfdein. 


Und du, mein wilder Roſenbuſch, 
Du ſchick di in die Zeit — huſch, huſch! 


4. Der Wind der weht. 


Der Wind der weht, 

Der Hahn nicht Eräht, 

Der Fuchs faß auf dem Zaune; 
Ans Fenfter ſchlich 

Der Buhle fi: 

Mach’ auf, du Mägdlein braune. 


Im Hemdelein 

Ließ fie ihn ein, 

Die Magd, die runde, braune; 
Der Wind ber weht, 

Der Hahn nicht kräht, 
Der Fuchs faß auf dem Zaune. 


Das Mägdlein lacht 

Die ganze Nacht, 

Der Fuchs ſaß auf dem Zaune; 
Der Wind der weht, 

Die Luft vergeht, 

Du rundes Mägdlein braune. 


Nun auf der Au 
Hebt ſich ein Thau, 
D rundes Mägpdlein braune; 
A7* 
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Dein Aug’ wird naf 
Wie grünes Gras, 
Der Fuchs ſaß auf dem Zaune. 


Schon kräht der Hahn: 

„Was haft du than, 

Du rundes Mägdlein braune? 
Dein Kränzelein 

Iſt's jetzt noch fein?” 

Der Fuchs ſaß auf dem Zaune. 


1. Drei Lieder. 


Bon 
Karl Schmitt. 


1. Abſchied. 


Da, wo der Berg ſich fenft zu Thal, 
Da fteht die alte Eiche: 

Es ift im ganzen weiten Land 

Nicht eine, die ihr gleiche 

Sie hat noch manches frifche Blatt, 
Grün ift ihe Laub zu ſchauen — 
Nun aber foll am andern Tag 

Sie werden umgehauen. 


Am legten Abend, wo fie fteht 
Gewurzelt in der Erben, 

Regt einmal noch die Zweige fie, 
Die bald verborren werden; 

Der Wind, der zieht fo leid daher 
Zum altbefannten Genoffen, 

Es hat das legte Abendroth, 

Die Eiche licht umfloffen. 


Sie aber haut noch einmal an 
Das Thal, dad Dorf da unten; 
Sie fteht die legten Stunden nun 
Bon foviel taufend Stunden: 
„Ade, du alter, hoher Berg, 
Ade, ihre Buchen im Walde — 
Abe, du Moos an meinem Fuß, 
Du friſches Gras der Halde!“ 
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Und als die alte Eiche fiel 

Am andern frühen Tage, 

Da zog ich fort von Dorf und That, 
Die id) im Herzen trage! 

Was dort mir lieb und theuer war, 
Kann mir nicht länger dienen: 

Der Heimat Wurzeln büßt’ ich ein, 
Soll in der Fremde grünen! 


2. Nädtliher Weg. 


Auf der Wieſ' die Nebel fteigen, 
Mondfchein blinket drüber her — 
Dies ift wol ein Elfenreigen, 

Der fih ſchlingt im Nebelmeer ! 


Ferne feh’ den Fluß ich fließen, 
Seine Wellen rauſchen fadht: 

D wie gem auf diefen Wiefen 
Mandl’ ich hier in fpäter Nacht. 


„Bud, du luſt'ger Nachtgefelle, 
Siehft du nit den Wandrer hier? 
Eine deiner kleiner Tüden, 

Froher Elfe, fpiele mir!‘ 


Stille bleibt! 8 — doch in dem Bufen, 
Mird es mälig fo bewegt, 

Und ein Zauber, halbvergeffen, 

Sich im Herzen wieder regt! 


Bor mir fcheint ein Bild zu wallen, 
Bild der allerfchönften Frau: 
Blumen pflüdt im Mondenfcheine 
Die Gelichte auf der Au’! 


Ja, das ift die ſchlanke Schöne, 
Die durch ihre ftile Macht 
Diefen ungebeugten Willen 

Dft zu ihrem Dienft gebracht! 


„Stehe ftil, Bild meiner Träume 
Hemme deinen flücht'gen Lauf!“ — 
Eich’, da löft am Wiefenfaume 
Alles fih in Nebel auf. 
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Doch im Herzen pocht er wieder, 
Jener alte Liebeswahn: 


Bud, der luſt'ge Naͤchtgeſelle, 


Hat das Leid mir angethan! 


3. Bon der Rebe. 


Frühling hat die Welt bewegt, 
Blume blüht und Vogel fchlägt, 
Nur die Nebe Schlank und ſchwank 
Meint, als fei fie ſehnſuchtkrank; 
Alle, die nah Blumen traten, 
Wenig jept die Rebe achten. 


Sommer fendet Sonnenbrand, 
Blume welkt im dürren Sand 

Und die Nebe nur allein _ 

Saugt die Strahlen wonnig ein; 
Durd) die Glut, die Andern ſchadet, 
Wird die Nebe hoch begnadet. 


Herbft mit feinen Früchten fommt, 
Vieles bringt er, das uns frommt; 
Doch als feiner Gaben Reſt 

Bringt er und dad Xefefeft: 

Eh’ die Stürme Alles rauben, 
Kommt dad Befte, kommen Trauben. 


Nun, wo keine Blumen blüh'n, 
Schnee bededt das letzte Grün, 
Mo erlifcht der Sonne Schein, 
Winkt die Flafche, winkt der Wein: 
Frühling, Sommer, Herbftesgaben 
Sind im Flafchengrund begraben. 


Freunde, zieht die Pfropfen aus! 
Jahres MWonne firomt daraus; 
Alles, was das Jahr gebracht, 
Hell nun aus dem Glaſe lacht: 
Freuden aller Jahreszeiten 
Soll'n uns durch die Kehle gleiten. 


Als die Nebe hat geweint, 

Mar und wol ein Lieb vereint; 
Sommer brachte Nof’ und Kuß, 
Herbft nahm Roſ' uns und Genuß: 
Aber Blüte, Luft und Lieben 

Sind im Weine uns geblieben! 
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Dafein und Belang einer aus zwei Heften beftehenden Mönchschro— 
nit von Athen hat der vorige Artikel gegen die Unfechfungen des ge- 
lehrten Hrn. L. Roß mit ausreichenden Gründen feftgeftelt. Zur 
völligen Geltendmadhung attifher Verfommenheit im Mittelalter be: 
barf ed nur noch einer genauern Sichtung jener .claffifchen Stellen, 
welche Hr. Roß zu Gunften feiner Regation in Nr. 121 des „Deut: 
fhen Mufeum‘ angezogen bat. Damit aber der Xefer wille, um was 
ed fih handelt, darf die in Frage geftellte annaliftifhe Notiz der 
„Mönchschronik“ hier nicht fehlen. „Gegen das Jahr 1590, heißt es 
am Ende des zweiten Hefte, ‚‚gerieth der uralte Wald auf dem Hy: 
mettus in Brand und nad) dem Erlöſchen der Flamme [do ob Erav- 
sev Mn HAöya] war der Hymettus fchwarz und häßlich anzufehen und 
ein Glutdampf flieg mehre Tage von dem Berge auf; die Felfen 
wurden durch die Hige in kleine Trümmer [pıxp& yarlxıa] zerricben. 
D Sammerfchade für die Wälder!’ 

Das Alles, fagt nun Hr. Roß, fei vom erften bis zum letzten 
Wort erdichtet; ein Waldbrand auf dem Hymettus um 1590 n. Chr. 
fei unmöglich, weil nach dem einftimmigen Zeugniß aller Schriften des 
AltertHumsd der Berg Hymettus ſchon zu Platon’s Zeiten wallerarm, 
kahl und baumlos war und höchſtens Thymian und anderes Aroma: 
geftrüpp für Bienenweide hatte. Bienenweide aber mit Bufchwerf 
von Myrten, Rosmarin und Thymian, meint Hr. Roß, gebe feine 
Flamme, ſtark genug, um Hymettusfelſen in Keine Trümmer aufzu— 
löfen. Die Hauptbeweisftellen für feine Anfiht hat Hr. Roß vor: 
züglich aus Platon's philofophifhem Dialog „Kritias“, dann aus einer 
MWetterregel in den Fragmenten Theophraſt's und endlich aus einer 
Hymettus-Randfchaftsfcene des Ovid gefchöpft. Platon fage a. a. D.*) 
ganz beftimmt, „der Hymettus habe früher Bauholz zu Dachbalken 
der größten Art geliefert, fei aber jest [400 v. Chr.] nur für Bie: 
nennahrung gefhidt‘. 

Hr. Roß hat diefe Stelle, wie es ſcheint, nicht recht angefchen. 





*) Platon. Op., cd. Bekker, IU, p. 154. 
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Und wer fie im SIntereffe unferer Fehde im Driginal felber nachlieft, 
wird finden, daß fie vom Hymettus überall Feine Meldung thut, ja 
daß der Name „Hymettus“ im ganzen Dialog „Kritias“ auch nicht ein 
einziged mal gefunden wird. Diefe erfte. Bemerkung erregt fhon Ver— 
dacht gegen die Zuverläffigkeit dieſes Roß'ſchen Citats. Hr. Roß hat 
offenbar die im Allgemeinen hingeworfene Phrafe des attifchen Philo- 
fophen gleich für etwas Concreted genommen und daraufhin Schlüſſe 
gezogen, die man nicht gelten laſſen fann. Platon fchildert im bes 
nannten Dialog antediluvianifche Zuftände, Götterregierung, hohe Bil- 
dung und Glüdfeligkeit der Urbewohner Attikas. Jetzt fei aber Alles 
viel Schlechter; die Landſchaft Attifa fei nicht mehr fo paradiefifh ſchön 
noch fo idylifh gut, Wälder und Bäume feien nicht mehr fo groß 
und riefig, die Weiden nicht mehr fo fett, die Ströme nicht mehr fo 
raufchend und fief und felbft die Stadt nicht mehr fo ausgedehnt wie 
vor der großen Flut. Und zum Beweis, wie weit die Bergmaldun- 
gen an Mächtigfeit verloren haben, fagt der Philofoph: „es gebe 
Berge in Attifa, welche jegt nur Bienen nähren, vor nicht langer 
Zeit aber für die größten Bauwerke Dachiparren von folder Dice lie— 
ferten, daß fie bis zu feiner Zeit noch fortbeftanden.” Hier ift wol 
von „Bergen“, aber nicht von Einem, am wenigften aber vom Hy— 
mettus die Rede. Es ift nur eine voreilige Annahme des Hrn. Roß, 
daß die philofophifche Strafpredigt über den Verfall Attifad den Hy— 
mettus allein betroffen und buchftäblich zu nehmen fei. Die nad) Ver: 
freibung der Pififtratiden ſich raſch mehrende Bevölkerung mit ihrem 
fteigenden Holzbedarf mag das Bauholz übermäßig in Anfpruch ge 
nommen haben. Daß aber die attifchen Waldgebirge zu feiner Zeit 
fchon kahl und nach Abtreibung antediluvianifcher Hochwälder plößlich 
ohne allen Nachwuchs gewefen feien, fagt Platon nicht und ift auch gar 
nicht einmal wahrfcheiniih. Waren ja noch zu Paufanias’ Zeiten 
Bären und Wildfchweine auf dem Parned, was immer noch tüchfige 
Waldungen vermutben läßt (Paus. I, 32). Bienenzudt war und ift 
noch jegt weniger oder mehr über ganz Attifa verbreitet, und wenn 
der Hymettus auch noch heute die beften Honigfräuter gibt, fo fehlen 
3. B. dem berühmten, vier Stunden nördlih von Athen liegenden 
Marmorberge Pentelifon Klofterbienenförbe mit Aromafräutern und 
auf feinen höhern Theilen anfehnlihe Waldungen noch heute nid. 
Wie fann Hr. Roß wiffen, daß die angezogene Stelle des „Kritias“ 
nur auf den Hymettus zu beziehen fei? Kein Autor fagt, daß in At- 
tifa der Hymettus allein Bienenfräuter nähre; ed heißt nur überall, 
daB Serpyllum und Thymian dieſes Berges als vorzüglid galten. 
Hr. Roß aber glaubt, wenn ein Berg feine Dachbalfen liefere, fei er 
ſchon waflerlos und kahl, und Bienenweide, meint er, fchließe allen 
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Baumwuchs aus. Die immer grünen Koldhiswälder mit ihren Ho: 
nigwaben und Bienenfchwärmen würden den ffeptifhen Grammaticus 
bald vom Gegentheil überführen. Der von Hrn. Roß aus Platon’s 
„Kritias“ gefchöpfte Beweis für die Kahlheit des Hymettus und das 
Jahr 400 v. Ehr. wäre alfo ziemlich ſchwach, wenig fagend und mehr 
ald unbeftimmt. Es ift hier aber auch nichts ald Die alte Klage der 
Philoſophen und Dichter über die fortfchreitende VBerfchlechterung der 
Erde und der Menfhen. Wer hätte etwa vergeflen, wie Neftor in der 
Iliade jammert und wie weit Homer feine Zeitgenofjen gegen die 
Troja: Krieger im Nachtheil ftelt Hat ja noch in unfern Zagen Graf 
Hermann Waderbarth über die kurzen Xeiber der deutfchen Ariftofratie 
geklagt! Zur Zeit der Cimbern und Zeutonen, fagt der edle Graf, 
feien die deuffchen Edelleute „zwei Stunden‘ lang gewefen, woran 
natürlih ein Gutgefinnter und ein Hellasſchwärmer nicht zweifeln 
darf. 

Wenn Platon mit feinen antediluvianifhen Dachbalken Hrn. Roß 
auch nicht viel hilft, fo iſt vielleicht mit dem Botaniker und Wetter— 
propheten Zheophraftos mehr auszurichten. In der Stelle, welde 
Hr. Roß aus den Fragmenten des Theophraftos ausgezogen, heißt es: 
„Wenn der Kleine Hymettus, den man den frodenen (&vudpog) nennt, 
in feiner Bertiefung Nebel bat, fo bedeute es Regen” *). Da ehe 
Einer nur, wie fcharf und bündig Hr. Roß argumentirt! Weil der 
Kleine Hymettus, der einft der trodene hieß, in gewiflen Fällen Regen 
verfündete, war der Große Hymettus um dad Jahr 200 v. Chr. kahl. 
Diefer Wetterfpruch des Lesbifchen Botanikers, fcheint mir, beweift eher 
das Gegentheil. Hr. Roß hat fürwahr eine eigenthümliche Logik! 

Noch haben wir fein Elared Zeugniß, daß der Hymettus im Alter: 
thum ſchon Fahl, Yiros und Adevöpog gewefen fei. Die Hoffnung des 
gelehrten Gegners ift alfo nur noch auf die hymettifche Landſchafts— 
oder vielmehr Bergiagdfcene aus Dyid geftelt. Won diefer lieblichen 
Schilderung gibt aber Hr. Roß nur einen und zwar den erften Vers: 


Est prope purpureos colles florentis Hymetti. 


Er thut dieſes natürlich in der WVorausfegung, er allein fei im Ge: 
heimniß des Bildes und Niemand wage cd, ihm näher auf die Finger 
zu fehen. **) Diefe „purpurei colles” des Dichters, fagt Hr. Roß, 
gehen nicht auf Wälder, fondern auf röthliche, geftrüpp=bekleidete Fel— 


*) De signis tempor. I, 20. Die nah Süden gekehrte, von der großen Hy: 
mettusmaffe deutlich zu unterfcheidende Felskuppe nannte man im Altertum den 
Elcinen Hymettus, der im Vergleich zum großen, quellen: und vegetationsreichen 
der „waflerlofe” hieß. 

**) Man findet die Stelle bei Dovid, De arte amator. Ill, 657 fa 
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ſen. Vor allen bittet man Hrn. Roß um Aufklärung, welches Wort 
in diefem Herameter „Felſen“ bedeute. Doc etwa nicht collis? Won 
einem Profeflor der Philologie wäre das doch etwas ftarf! Posteaquam 
superiora loca colere coeperunt, a colendo colles appellaverunt, fagt 
Barro. Und ohne Zweifel weiß der gelehrte Hr. Roß, in der wieviel- 

ten Rede Cie. in Verrem folgeride Phrafe fteht: Quos ego campos 
antea, 'collesque nitidissimos viridissimosque vidissem. Durch) gründ⸗ 

lichen "Beweis, daß purpureus collis fononym mit rupes und saxum _ 
fei, wird Hr. Roß manchem Freunde'guter Latinität Vergnügen machen. 
Dann hätte und Hr. Roß erft auch noch aufzuflären,. wo auf der 
Welt „röthliche Felſen“ blühend und mit Geftrüpp beffeidet feien. 

Blühend Geftrüpp ſetzt überall Humus voraus, und in der That, hätte 
Hr. Rof zum Herameter nut auch noch den folgenden Pentameter an: 
geiehen, wäre dad Argument vieleicht beffer ausgefallen: 


.Fons sacer et viridi cespite mollis humus. 


Die beiden folgenden Diſticha befchreiben fogar den buftenden Schat- 
tenwald mit namentlicher Angabe: der Gefträucher ſowol als des hoch— 
ftämmigern Gehölzes in der Nachbarfchaft der romantifchen Hymettus- 
quelle: 
Silva nemus non alta facit, tegit arbutus herbam: 
Ros maris et lauri, nigraque myrtus olent. 
Nec densae foliis buxi, fragilesque myricae, 
Nec tenugs cylisi, cullaque pinus abest. 


An Gefträucherwerk alfo und an fogenanntem Kurzholze wuchfen am 
bymettifchen Quellhain: Rosmarin, Myrte, Tamariske, Cytifus und 
Lorber; an hochftämmigerm Gehölze aber Arbutus, Buchs und Pinie, 
fei es Gartenpinie, oder, wie man es heute noch am Fuße des Hy— 
mettus überall findet, Pinus silvestris. Zehn Fuß hohe LXorberbäume 
find in Griechenland, 3. B. in Theffalifch-Tempe, heute noch feine Sel- 
tenheit. Noch höher wächft der ſchöne Arbutus mit feiner glatten, 
dunfelrothen Rinde und feinem Stamm von verhältnißmiäßiger Dide; 
er findet fi, wie Hr. Roß felbft gefehen haben muß, an den Ausläu- 
fern nicht eben blos des Großen, einft fchattenvollen, Hymettus: e 
findet fich felbft auf der Südoftfeite des Kleinen, wailerlofen, Hymettus 
noch jegt in großer Menge. Vom Cytiſus — fei es der gepriefene 
Lieblingsſtrauch des athenifhen Dichters Ariſtomachos, ‚oder fei es 
Cytisus laburnum, der fehönfte Baum unferer Gärten — will. man 
gar nicht reden. Daß aber der Buchs mit feinem dichtgedrängten 
Blätterfhmud unter dem Breitengrade Griechenlands bis zu dreißig 
Zuß in die Höhe gehe, kann man heute freilich nicht mehr am Hy— 
mettus, wol aber im waldreichen Kolchis fehen. Pinus silvestris da: 
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gegen, die gemeine Waldkiefer mit den langen grünen Nadeln und 
dem harzreihen Stamme, bat ſich aller Verödungen ungeadhtet am 
Fuße ded Hymettus noch heute, wie zu Dvid’s Zeiten, in nicht gerin- 
ger Menge erhalten. Eine ſolche Nadelholzwaldung auf einer lieblichen, 
vom Kleinen Hymettus auslaufenden Hügelfhwellung zwifhen Gap 
Sunion und Anaphinfto findet fi neben den zahlreihen Eremplaren 
der Pinusı.silvestris auf der Dftfeite des Großen Hymettus, zwifchen dem 
Albanefendorfe Spata und der Ebene Marathon im Tagebuche befon: 
derd angemerft. 

Diefed Alled auch zugegeben, könnte Hr. Roß vielleicht doch ein: 
wenden, Nadel: "und Raubgehölge an der unterften” Halde, auf Vor: 
höhen und Ausläufern des Hymettus feien noch fein Beweis, daß zu 
Dvid’d Zeiten auch die höhern Regionen ded Berges noch bewaldet 
waren. Diefe Einrede dürfte man Hrn. Roß aber nicht gelten Laflen, 
weil: Dvid in -einer andern Stelle, welche Hr. Roß eben nicht zu ken— 
nen ſcheint, ausdrücklich andeutet, daß die Athener auf dem blühenden 
Hymettus ihr Revier für Hirfchiagd hatten: 

Cum me cornigeris tendentem retia cervis 
Vertice de summo semper florentis Hymetti.*) 

Hirſche aber können, wie Jedermann weiß, ohne Baum- und Buſch— 
wald nicht beftchen. Am Ende fommt Hr. Roß vielleiht gar noch 
mit dem Einmwurfe angezogen, Ovid's Schilderung gehe in beiden 
Stellen auf den Hymettus der alten Zeit, pafle aber nicht mehr auf 
den Zuftand des Bergs, wie er fpäter und in des Dichter Tagen, 
d. h. mehr ald 400 Jahre nad) Platon’d Dachbalfen gewefen fei. Auch 
diefer Ausweg ift Hrn. Roß verfperrt. Hr. Roß hat uns ja, wie er 
glaubt, aus Platon's „Kritias“ bewiefen, der Hymettus habe vor Alters 
Bäume von folcher Mächtigkeit getragen, daß man aus ihnen Sparren 
für die größten Bauwerke zimmern fonnte. Dvid redet aber a. a. O. 
von pinus, von silva nemus non alta facit, was von einem den Hy: 
mettus felbft noch um ein halbes Jahrtauſend nah Platon bededen- 
den, harzreihen und feuerempfänglichen Kiefernwalde ganz gut ver: 
ftanden werden fann. Silva, nemus, cornigeri cervi, Jagdrevier für 
Hochwild fprehen ganz für mich, und es ift ein Ueberfluß, wenn ic 
zu den frühern Stellen noch ein Diftihon aus Martial citire, von 
welhem Hr. Roß auch nichts zu willen fcheint, in welchem. Diftichon 
aber ganz beutlih von Hymettuswäldern zu Anfang des 2. Jahr: 
hunderts n. Chr. die Rede ift: 


Hoc tibi Thesei populatrix misit Hymetti 
Pallados a silvis nobile nectar apis. **) 


*) Ovid: Metamorph. VI, 1012. 
u, Martial. Xi, 101. 
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Was hat Hr. Roß diefen pofitiven Belegen entgegenzuftellen ? Hr. 
Roß hat, um die uralte Kahlheit feines Hymettus zu beweifen, außer 
Platon noch aus neun andern Autoren Belege zufammengeftelt, die 
man ohne viele Mühe aus Silius Italicus, aus Martialis, Statius, 
Valerius Flaccus, Aelianus, Columella ıc. noch um ein gutes Dußend 
vermehren fünnte, ohne deöwegen dem Roß'ſchen Ziele. näher zu fein. 
Denn diefe Sprüche alle zufanımen wiederholen in verzweifelter Mono: 
tonie immer nur einen und denfelben Gedanken: Hymettus liefere die befte 
Bienenweide, Hymettus erzeuge den beften Honig, Serpyllum des Hy— 
mettus werde feiner Vortrefflichkeit wegen überallhin verpflanzt. Das 
wird ja von Niemandem beftritten; ed handelt fich aber hier nicht von 
Honig, Bienen und Thymian, fondern von Waldbäumen, die eine 
Feuersbrunft nähren fonnten. Und wenn man ruhig beobachtet hat, 
fehlt es an verfrüppeltem, zerftreut Iebendem Piniengehölze in den obern 
Regionen des Hymettus felbft heute nicht. Solange und Hr. Roß nicht 
eine erprobte Stelle bringt, welche den Hymettus noch vor dem 16. Jahr: 
hundert unferer Zeitrechnung ausdrüdtich „kahl“, 00c, Adsvöpos nennt, 
Fann von einer Wegleugnung des Hymettuswaldes der attifchen Mönche: 
chronik feine Rede fein. Und felbft dann müßte erft noch weiter geprüft 
und nachgefehen werden, weil man ſich (wie wir gefehen haben) auf die 
claffifchen Eitate des Hrn. Roß nicht überall verlaffen kann. 

Noch oberflächlicher und ſich gegenfeitig widerfprechender find die 
von Hrn. Roß aus alten Autoren gezogenen Beweife, ed fei nicht blos 
der Hymettus, ed fei auch die Landfchaft Attika ſchon in den älteften 
Zeiten baumlos gewefen und ed könne deswegen bie möndifche Notiz 
eined Delwaldes auf dem Stadtareale von Athen nur eine Fabel fein. 
Ein folder Schluß ift in der That Feiner ernfihaften Widerlegung 
wertb; wer auch nur das Attika von heute mit feinem zahmen 
und wilden Gehölze gefehen bat, kann nicht glauben, daß Hr. Roß 
die Sache ernftlich meine. Zuerft hat uns Hr. Roß aus Platon be- 
wiefen, Attifa habe in der alten Zeit riefige Baumwälder gehabt; jet 
aber will er uns plögli aus Dio Chryfoftomus weismachen, Attifa 
fei in Dderfelben alten Zeit noch ganz Fahl (000) gewefen und habe 
erft um 600 v. Chr. durch Pififtratos Bäume erhalten, um 600 Zahre 
n. Chr. wieder Fahl zu fein. Hrn. Roß fehlt nicht das grammatifche, 
wol aber das fachliche Verſtändniß der Stellen, die er in claffifchen 
Autoren findet. Um das Anhaufen der ftädtifchen Bevölkerung und 
ihre Beichaftigung mit Staatdangelegenheiten zu verhindern, wollte 
Pififtratos ald Fluger Despot feine Unterthanen bei ihrer Bauernwirth: 
ſchaft auf den Dörfern fefthalten und pflanzte Bäume, nicht etwa 
wilde, deren es ja ohnehin in Menge gab, fondern fruchttragende, um 
den Leuten Arbeit, Sorge, Nahrung und Gewinn zu fohaffen. Die 
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Waldkiefer mit ihren langen Nadeln hätte die Attifer nicht an das 
Zandleben gefeflelt und von Politif abgehalten, wol aber der zahme 
Delbaum mit feiner milden reihen Frucht. Das ift aber nicht genug. 
Hr. Roß macht noch viel bündigere Syllogismen: „Gewiſſe Gegenden 
des alten Griechenland hatten Mangel an Wafler, der attifche Boden 
war nad Thukydides mager, eine gewiſſe Dorfgemeinde zwifchen 
Strand und Hymettus war reicher an Steinen ald an Dliven und 
das Argosfeld im Peloponnes bieß dad Durftige; ergo war Attifa 
überhaupt und befonders das MWeichbild von Athen ohne Baum. 
Hr. Roß, wie man ficht, ift ein fcharfer Logicus! Daß aber renom: 
mirte Philofophen und reiche Bürger in Alt:Athen, wie das Anafto- 
rion unferer Tage, unmittelbar vor der Stadt und fogar in der Stadt 
ihre Baumparadiefe, ihre Waflerbebälter, ihre Schattengänge hatten *) 
und Thufydides wiederholt vom Niederhauen der Bäume in Attifa 
durch die Zacedämonier redet, will Hr. Roß ganz vergeffen und dafür 
feine 2efer glauben machen, das große Athen habe im Peloponnefischen 
Kriege das gefammte Landvolf innerhalb feiner Mauern beherbergt und 
doch den Woaflerbedarf für die Hunderttaufende aus einem einzigen 
Brunnen gefchöpft. Paufanias (Attica, XIV) bemerkt ausdrüdtich, daß 
die Stadt an laufendem Sprudel zwar nur die „Neuner- Duelle‘ (Ev- 
verxsovvos), dagegen aber road“ opdara, viele Brunnen (Waſſerbe— 
hälter) hatte; und nad Attica XIX gab c8 eine Dertlichkeit innerhalb 
der Stadt mit Namen «aroı, die Gärten. Cine andere Stelle des 
Paufaniad (Attica, XXI) läßt fogar vermuthen, daß mit dem Neuner- 
Sprudel nur das öffentliche, für Jedermann laufende Duellwafler zu 
verftehen fei, die Zempel und (wohlhabenden) Privathäufer aber ihren 
eigenen Brunnen (xpnvn) hatten. Hr. Roß fcheint auch hier von Ober- 
flächlichkeit und Uebereilung nicht frei zu fein. Diefer Verdacht ftei- 
gert ſich noch, wenn Paufanias am Schluffe diefes Gapiteld von einem 
„prachtvollen Apollo.Hain’ am Fuße der Akropolis mit dem Beiſatz 
redet, daß die Bäume theild fruchttragende, theils wildwachfende, aber 
voll Duft und Schönheit waren. Warum verfchweigt Hr. Roß den 
lebendigen Waflerfprudel am Zempel unterhalb der Propyläen (Attica, 
XXVII) fowie das Baumdickicht des Pofeidon an den Gärten ber 
Akademie (Attica, XXX) außerhalb der Stadt? Auch den Wald und 
die lieblichen Bufchfcenen beim Herculesgymnafium und beim Ly— 
ceum in Kynosarges unmeit der Stadt ſcheint Hr. Roß nicht kennen 
zu wollen (Livius, XXXI, 24). Mas foll man alfo von der Kraft und 
von dem geiftigen Vermögen eines folhen Antagoniften urtheilen ? 
Man will dem Lefer hierin nicht vorgreifen und zu noch fchärferer 


*) Oi xäror av guloospuv. Strabo IX, 273, edit. Casaub. 
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Widerlegung der Roß'ſchen Argumente nur noch beifügen, daß der 
große Kephiſſos-Oelwald mit feinen, wenn ich nicht irre, mehr als 
60,000 Stämmen noch heute nahe bei Athen ift und daf in der 
Mönchschronik ausdrüdlich bemerkt wird, der Stratege Georgios habe 
bei feinem feindlihen Angriff auf Athen (c. 1205) „viele Stadtwal- 
dungen, roAıa dom Trns nörewg’ verwüfte. Nach einer andern Stelle 
derfelben Chronik verbrannten die Catalanen (1312 n. Chr.) ‚‚den noch 
beftehenden Nymphenhain in Kolonos‘, von welchem Sophofles ein 
fo reizended Bild entwirft. Sogar die Zürkenherrfchaft hatte um die 
zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts den Reichtum an Dlivenbaumen 
in den nächſten Umgebungen der Stadt noch nicht gehindert. „En 
s’avangant vers la ville on passe dans des plaines toutes couvertes d’o- 
liviers“, fchreibt der von heben herkommende Spon in feinem Reife: 
berichte um 1675 n. Chr. *%) Mo wären alfo das baumlofe Attika 
und die fahlen Stadtumgebungen des Hrn. Roß? 

Auf diefe Gründe hin wird und Hr. Noß den Hymettuswald for 
wie Baume in Attifa überhaupt und Dlivengehölze in den nädhiten 
Umgebungen der Stadt insbefondere wol bewilligen müffen. Hatte 
aber das große, bewohnte. . Alt-Athen baumreiche Umgebungen, wie 
fonnte dad Jahrhunderte lang großentheild verlaffene vom Waldan— 
fluge gefichert fein? Am Ende haben wol gar noch die auf enge Um: 
gebungen befchränkten Gaftellleute das öde Stadtareale ald Aderfeld 
und Diivenpflanzung benutzt! Das aber ift es cben, was Hr. Roß 
nicht glauben will und weswegen auch für das „arme, Eleine Bifchof- 
caftel“ von feiner Seite durchaus feine Gnade zu hoffen ift. Diejen 
ſchnöden Ausdrud kann mir Hr. Noß nicht verzeihen und flellt ihn 
ohne alle Barmherzigkeit in die Reihe der vielen Erdichtungen, die ich 
mir babe  zufchulden fommen- laflen. Neu ift das Wort allerdings 
und auch von mir erfunden, es bezeichriet aber genau die politifchen 
Zuftande Athens um dad Jahr 1200 ‚unferer Zeit. Meine Schuld ift 
es aber nicht, wenn fih Hr. Roß diefe Zuftande nicht erflären kann 
und wenn er in den albanefifchen Dickſchädeln von Menidi, weldhe «6 
zur Zeit ded Aufftandes mit den Türken hielten und auf die „Delle: 
nen‘ fchoffen, noch heute die wigigen Enkelſöhne des Ariſtophanes 
fehen will. 

Beinahe noch mehr als der Delwald auf dem verlafienen: Athen erboft 
Hrn. Roß die „vierhundertjährige Verödung‘‘ der Landfchaft Attifa, weil 
leßtered auf ein völliged Verfchwinden der altionifchen Race hinzudeuten 
fchiene. Hr. Roß fragt, wie ich mit der „fabelhaften” Mönchschronik von 
einer vierhundertjährigen Verödung der attifhen Landſchaft während 


*) Spon, Voyage etc., II, 99. 
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einer Zeitperiode reden möge, „in welcher orthodore Autofraten mit 
ihrem Landheere nah Athen gefommen feien und durch Gefeße und 
weife Einrichtungen die öffentlichen Angelegenheiten von Stadt und 
Land geordnet und verbeffert haben‘? Da haben wir wieder die Dach— 
balken des platonifchen „Kritias“! Diefer einzige Sag beweift zur Ge: 
nüge, daß Hr. Roß in der mittelalterlihen Gefchichte von Byzanz durch— 
aus Fremdling ift und daß er ohne alle eigene Forſchung nur anderer 
Leute Citate citirt, und zwar ohne ihre Tragweite und ihren Sinn 
überall zu verftehen. Bei Dionys Surmelis oder fonft irgendwo in 
einem Compendium mag Hr. Roß gelefen haben, der byzantinifche Auto- 
krat Bafılius U., mit dem Zunamen „Bulgarentödter“, fei nach end» 
licher Befiegung diefer furchtbaren Reichsfeinde im Jahre 1019 — alfo 
ungefähr 400 Zahre nach dem Beginn der Slawenſtürme im Innern 
Griechenlands — mit feiner Streitmaht von Byzanz auf dem Land— 
wege bis nad) Athen vorgedrungen und. habe im großen Tempel der 
Panagia (auf der Akropolis) Dank» und Siegesopfer dargebradyt. 
Diefe erfte und einzige Thatfache amplificirt nun Hr. Roß nad) 
Belieben, in der Meinung, folhe Kaiferzüge von Konftantinopel nad) 
Athen feien ſchon früher. und öfter, ja regelmäßig vorgefommen;, was 
aber durchaus irrig, falih und auch unmöglich iſt. Nenne uns Hr. 
Roß einen byzantinifchen Kaifer, welcher zwiſchen Juſtinian I. und 
Bafilius II. zu Lande mit feinem Heere von Konftantinopel nach Athen 
gekommen ift! Das große Bulgarenreich zwifchen der Donau und dem 
Golf von Korinth verfchloß Jahrhunderte lang den Landweg zwifchen 
Byzanz und Hellas, hinderte durch beftandige Feindfeligfeiten und 
Ueberfälle, in Böotien und Attifa, das Auflommen einer aderbaufrei: 
benden Bevölkerung, die Gründung geordneter politifcher Zuftände und 
Sicherheit des Eigenthums auf dem platten Rande, bis endlich der 
vorgenannte Autokrat durch Zerftörung des bulgarifchen Chanats von 
Ochrida das vielhundertjährige Hemmniß befeitigte, dad theild barba- 
rifche, theils verödete Hellas wieder vollſtändig an das Reich. brachte 
und die Wiederherftellung der längft verſchwundenen Ruralgemeinden 
in Attila ermöglihte Vom Sahre 1019 angefangen, Eonnten die 
. Nachkommen der Ausgewanderten erft mit voller Sicherheit an Säu— 
berung der alten Dede und an Erweiterung des „Bilhofcaftells 
gehen und ward das — wie ſchon Finlay nachgewiefen — fchon vor 
den Slawenſtürmen halb verödete und während der Stürme leere Flach— 
land Attifad durch Ginwanderung einer neuen byzantinifchen Landbe— 
völferung gleichfam erft wieder colonifirt. Die altattifchen Randftädt- 
hen waren in diefer traurigen Zwifchenepoche ſammt den fümmerlichen 
Reften der alten Bevölkerung verſchwunden und, zwei oder drei aus— 
genommen, felbft bis auf den Namen vergeflen. Es wurde auf dem 


u 


688 Byzantiniſches aus Münden. 


Lande Alles neu. Die neuerbauten Drtfchaften wurden aber von den 
byzantinifchen Anfiedlern, ohne alle Beziehung auf die Vergangenheit, 
nach ihrem eigenen Gefhmade zugenannt. Daher auf einmal das Netz 
früher unbefannter Dorfnamen von einem Ende Attifad zum andern — 
eine Verwandlung, die in einer folhen Allgemeinheit bei ununterbro- 
chenem Fortbeftande auch nur fümmerlicher Nefte der alten ionifchen 
Attifer unmöglich gewefen wäre. An foldhe Dinge hat Hr. Roß nicht 
gedacht. Die Chronographen von Byzanz erwähnen ſowol diefe Me- 
tamorphofe ald eine noch viel durchgreifendere der fpätern Zeit auch 
nicht mit einem Wort, und die indirecte Andeutung der Mönchschro— 
nit und des Zygomalas ift bisher noch Alles, was über ein fo bedeu- 
deutungsvolles Ereigniß auf und gekommen iſt. Die Sache kann des- 
wegen aber doch nicht beftritten werden, weil man nur die Namen der 
174, bis Zuftinian noch üblichen, altattifhen Demen mit der neuen 
byzantinifch-attifhen Ruralnomenclatur zu vergleichen braucht, um die 
Bedenklichkeiten felbft eines Hrn. Roß zu befchwichtigen. Sollte der 
gelehrte Herr aber nicht willen, wie diefe Vergleihung anzuftellen fei, 
mag er nur die einfchlägigen Erlaffe Innocenz’ III., dann die franzö- 
fifch-gräfifchen Chroniken des Mittelalters, befonders aber die ftatiftifchen 
Nachrichten Über das türkiſche Attika im Spon’fchen Reifewerf zufam- 
menftellen. 

Hat fich nun von den Athenern der vorflawifchen Periode auch ein Reſt 
im orthodoren „Bilchofcaftell ” bis zur Recolonifation des Flachlandes 
durch die Autofraten von Byzanz erhalten, fo ift doch während der 
bejammernswerthen Drangfale, die vom Beginn der Frankfenherrfchaft 
im Jahre 1205 bis zur Befignahme Athens durch die Osmanli über 
Athen und Attika hereingebrochen find, nicht etwa blos jener ärmliche 
alte Reft, ed ift auch die ganze neueingewanderte byzantinifche Rural- 
bevölferung des Mittelalters bis auf die legte Familie wieder 
verfhwunden, um den Albanefen Plaß zu machen. Attifa war den 
griechifchen Sprachgebieten fhon vor Jahrhunderten verloren und ift cd 
heute noch. Oder leugne Hr. Roß, wenn er ed fann, daß, um von 
den Dörfern im Innern zu fchweigen, felbft in den alten Drten Eleuſis 
und Marathon jegt nur Albanefen wohnen und fogar die Bevölferung - 
der Altftadt von Athen noch heute nicht griehifch, fondern albanefifch 
redet. *) 

Wer find aber diefe attifchen Albanefen? Diefe attifchen Albanefen 


*) Das Albanefenviertel in Athen heißt „Plaka“ oder Altftadt, vom albancfifchen 
Ajax, weiblich rijaxe, alt. In Megara fowie in Drogo an der böotifhen Grenze 
wird zwar viel Albancfifch gefprochen, doch foll die alte Bevölkerung griechiſch, die 
albanefifche aber von der Umgegend eingewandert fein. Auf Süd:Euböa ift das grie- 
chiſchredende Karyfto ausgenommen. Bol. von Hahn, „Albaneſiſche Studien’, I, 32. 
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find Leute, welche bei den Gräken ebenfalld ‚‚eichene Dickſchädel“ heißen 
und deren Haus- und Familienſprache mit der griechiſchen Feine grö- 
Bere Achnlichkeit hat, ald dad Plattdeutfch von Burtehude und Itzehoe 
mit einer Rede des Demofthenes. Und doch leiert uns Hr. Roß noch 
immer feinen Sing-Sang von ungetrübtem Fortbeftande der Alt-Athener 
vor! Welches Vertrauen Fönnen alfo in diefer Sache die Streitgründe 
eines Mannes einflößen, der zehn Jahre Profeffor in Athen war und 
ald hellenifcher Perieget das Land befchrieben hat, ohne auch nur zu 
ahnen, daß die attifche Landbevölkerung in Haus und Familie nicht 
mehr griechifch rede und alfo gerade der edelfte Theil am althellenifchen 
Volkskörper völlig verdorrt, abgeftorben und weggefchnitten fei? Hätte 
es aber Hr. Roß gewußt und im Streite doch verheimlicht, fo wüßte 
ich nicht, wie dad zu nennen wäre. Aber nicht genug mit ganz Attika: 
auch Böotien, Lokris, die Südhälfte von Eubda, die Nordhälfte von 
Andro, ganz Hydra, Spezzia, Salami, Poros, Argolis, Korinth 
und Iſthmos ift reines Albanefen-Land, und haben alle diefe Provinzen 
mit Dem, was Hr. Roß Hellenen nennt, nichtd gemein ald Luft und 
Sonnenliht. Diefed höchſt wichtige, in Feiner Chronik verzeichnete und 
nur durch die Wirklichkeit conſtatirte Ereigniß muß Hr. Roß fammt 
den übrigen Einwendungen, die man feinen hinfenden Syllogismen, 
feinen Entftelungen gefhichtlicher Thatfachen und befonders feinen 
misverftandenen Eitaten entgegenftellt, vor allem genügend befeitigen, 
wenn er in der Sache noch weiter verhandeln will. Hr. Roß muß 
beweifen : 

1) daß meine ganze Baum: und Vegetationstheorie von Alt-Athen 
irrig fei; 

2) daß nicht Bafılius II. der erfte und eigentliche Pacificator von 
Attifa war; 

3) daß nah Bafılius I. nicht plöglich ein ganz neues Ruralmefen 
in Attifa zum Vorſchein kommt, und endlich) 

4) daß der Bevölkerungsſtock in Attifa und in den obengenannten 
Gebietötheilen auf Infeln und Feſtland heute den Nationalgriechen 
und nicht den Albanefifchredenden angehört. 

Iſt aber Hr. Roß unvermögend, dad Gefoderte zu leiften und denkt 
er deflenungeachtet feine fire Idee feftzuhalten, fo wird er ganz jenem 
barmlofen Monomanen gleichen, der zu Argos allein im Iceren Theater 
faß und freudeftrahlend applaudirte, weil er wundervolle Zragödien zu 
hören glaubte: 

Qui se credebat miros audire tragoedos 
In vacuo laetus sessor plausorque theatro. 


— — — — — — — 
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Skizzen auß meinem atlantifhen Reiſebuche. 


Bon 
Eduard Heufinger. 


(Verfafer von „„ Achtundvierzig Jahre. Aus der Mappe eines conftitutionellen Dffiziers ".) 


V. Saratoga. 

Es gibt keinen ſüßern Schlaf als den, der auf die Anſtrengungen 
einer Reife folgt und ich ſchlief tief und feſt am Abhange des Rattle 
snake’s hill, als ich von Geſängen aufgeweckt ward, die mir aus 
meinen Zeldzügen ebenfo befannt waren, als ihr Zon in Diejen 
fernen Gegenden mich befremdete. Es waren lebhafte, geräufchvolle 
feanzöfifche Gefänge, angeftimmt von drei luftigen Parifern, die gleich 
mir eine Reife in die nördlichen Provinzen der Vereinigten Staaten 
machten. Ich wußte noch nicht, was ich von dieſer unerwarteten Scene 
denken follte, ald ich fie nach dem See zumandern fah, immer unter 
Lachen und Singen, zum großen Miövergnügen der ernften Amerikaner 
von Goldwellhoufe, die laut gegen Diefe, zur ungelegenen Zeit kommen: 
den Ausbrüche franzöfifcher Fröhlichfeit murmelten. Bald verſchwan⸗ 
den die drei Parifer zwiſchen den Infeln des Horicanfeed, und eine 
junge Dame von Neuyorf, die gleich und die Bäder von Saratoga 
befuchen wollte, fragte mit großer Einfalt: „ob denn diefe Herren in 
der That franzöfifche Gentlemen wären und ob ed in Paris üblich fei, 
fo früh ſchon ale Rachbarn durch lauted Lachen und Singen im Schlafe 
zu ſtören?“ 

Wenn man den Georgsſee verläßt, ſteigt man einen ſanften Hügel 
hinab, erblickt dabei aber ſtets die Inſeln und das Gebirge, das ſich 
im Waſſer ſpiegelt, bis man bald auf der andern Seite ein ganz 
neues Schauſpiel gewahr wird. Der Weg führt durch einen aus 
Fichten und Kaſtanienbäumen beſtehenden Wald, die miteinander um 
den Vorrang ſtreiten und ihre bald dunkeln bald hellgrünen Schatten auf 
die nahen Felder werfen. Am Horizont erblickt man einige weiße Li⸗ 
nien, abgerundet wie die Wolfen im Sommer, bie in taufend pdan- 
taftifchen Formen aufeinander folgen, bald Schlöfler bilden, bald Ruinen, 
bald Paläfte, die plößlich fteil abfallen, oder auch Felſen, Wälder, ge 
flügelte Drachen, Gnomen und Dämonen. Diefe entfernten Dünfte 
aber bleiben unbeweglich, der Glanz auf Diefen ſchneeweißen Kämmen 
ift immer derfelbe; es Tiegt eine impofante Wirklichkeit auf dieſen 
nebeligen Gipfeln der Gletfcher von Newhampfhire, die den Namen 
der Weißen Berge führen. Ihre Entfernung vom Georgsfee beträgt 
zum wenigften 62 Meilen und doch fieht man fie deutlich über die 
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bläulichen waldbedeckten Hügel hervorragen, die fi bi8 an den Hud— 
fon verlängern. Den Indianern find diefe Berge befannt unter dem 
Namen Agocofchoof. 

Das Land, durch welches wir reiften und das von den vielen Sran- 
fen oder Neugierigen, ‘welche in die Bäder nah Saratoga gehen, 
häufig befucht wird, war lange Zeit ein Schauplag der blutigften 
Scharmügel zwifchen europäifchen Truppen und den Indianern. Die 
Unebenbeit des Bodens, die vielen engen Gebirgspäfle, die zahlreichen 
durch das Didicht fi bahnenden Bäche, die Faum befretenen Fußſteige 
in einem Labyrinthe Meiner Seen, Gascaden und Felſen begünftigten 
ungemein die Unternehmungen der Wilden. Bald lagerten fie fi in 
Hinterhalte, bald verfolgten fie den verirrten und entmuthigten Feind 
und ließen ihm weder bei Tage noch bei Naht Ruhe; ihre mörberi- 
fchen Pfeile pfiffen um die Ohren der Grenadiere, welche die franzö- 
ſiſche Vorhut bildeten, und drohten Jedem den Tod, der fih in Schuf- 
weite wagte. Dft, wenn eine ganze Zruppendivifton in einem Thale 
ihr Lager aufgefchlagen hatte und von den Vorpoften bewacht, ruhig 
fchlief, hatte fich eine Anzahl Indianer ind Gras gedrüdt, oder klet⸗ 
terte auf dem Moofe, das die Berge bededt, fpähete die Bivouac— 
feuer und Zelte aus, ſchlich durch die Schildwadhen hindurch und 
binterbrachte Alles dem feindlichen General; es war noch Glüd dabei, 
wenn die Art des Wilden, fchneller ald ein Ziger, nicht mit einem 
Streiche der Schildwache den Kopf fpaltete. Gewohnlidy nahm dann 
der Sieger den blonden Kopf des Europäers, hing ihn an feinen Gür- 
tel und ging ruhig feined Wegs dahin. 

Die Gleend-Falld, einige Meilen von Saratoga, find ein fchred- 
licher Waflerfall, in der Mitte von Felſen durchſchnitten, die eine 
unzugängliche Höhle bilden. Der Strom, mit Wuth hinabftürzend, 
bildet einen weiten Kreis, wo dad Waſſer wild durcheinander tobt 
und ſchäumt; dann verfolgt er feinen Weg mitten durch abgeftorbene 
Zannen, an deren Wurzeln er nagt. Die befte Befchreibung der 
Fälle findet man in Cooper's „Der legte Mohikaner“; in der romantifchen 
Grotte, um welche der Gleensſchlund oft, erfannte ich fofort die ge 
beimnißvolle Höhle, in welcher Lederſtrumpf und feine Gefährten fich 
fo lange Zeit vor der Rache der Mengos bargen. 

Früher war da an feinen lebergang zu denken, jetzt fteht bier 
eine friedliche Mühle; auf der Brüde, welche oberhalb des Water-Mill 
liegt, fieht man ehrfame Pächter aus der Umgegend, die mit ihren frucht: 
beladenen Wagen dahergezogen fommen, oder elegante Wagen, weldye 
die ‘reihen Kaufleute aus den Städten in die Bäder fahren. Mit 
Enthufiasmus ſprach man davon, daß ed dem amerifanifchen Fleiße 
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gelungen fei, den Strom zu befiegen; ich für meinen Theil hätte lie 
ber gefehen, daß der Felfen dürr und nadt, die Höhle von Gefträud 
verdeckt, die Infeln von Fichten und Eichen befchattet gewefen wären, 
felbft auf die Gefahr hin, Mohawks und Irokeſen zu finden, die Tod 
und Verderben um ſich ber verbreiten. 

Die an Canada grenzenden Gegenden haben, wie wir fhon gefeben, 
ihre alte Rauhheit bewahrt; erft der lange Champlain macht den Leber- 
gang zwifchen diefen rauhen Gegenden des Nordens und den gemäßigten 
Staaten von Neuyork und Vermont. Alsdann kommt der Horican, mit 
feiner ganzen eigenthümlichen Vegetation, namentlich mit feinen in dem 
übrigen Theile der Provinz fo feltenen Kaftanienbäumen, die über: 
haupt in den meiften nördlichen Staaten faft gar nicht vorkommen; 
feine Felſen find röthlicher, feine Marmoradern funkelnder und die jen- 
feit. ded Hudſon nur zuweilen vorfommende Zrompeterfchlange fcheint 
feine einfamen Grotten zu lieben. Kaum bat nıan den See verlaflen, 
fo berrfcht abermals eine ftrenge, ernfte Natur; Fichten bededen wieder 
ein fandiges, unfruchtbares Erdreich, die Hügel erfcheinen dunkelblau 
und aus der Ferne könnte man fie für Meeredwogen halten. Einen fo 
finftern und melancholiſchen Anblid gewährt die Umgegend, in welcher 
das amerifanifche Dorf liegt, wo die fafhionable Welt aus allen Staa- 
ten und aus allen Völkern zufammenktommt, welche dieſe große He- 
mifphäre bewohnen. Aus einem ftillen, dunfeln Walde tritt man ber: 
aus und befindet ſich urplögli von Allem umgeben, was der euro- 
paifche Luxus bervorbringt. Saratoga ift eigentlich nur ein großes Dorf, 
oder vielmehr eine große Gruppe unregelmäßiger, zwifcheneinander 
ftehender ftattliher Häufer und Magazine, in einer mit Hügeln um: 
gebenen Ebene, in welcher fih die zahlreihen Quellen befinden, deren 
Heilkraft ſchon den Indianern befannt war, bevor fie in den Vereinigten 
Staaten in Mode famen. Cooper läßt die beiden Mohifaner mit ihren 
Meſſern in der Erde wühlen, um die wohlthätige Duelle bervorzuloden, 
die lange Zeit durdy einen Bach verborgen blieb, der über fie hinfloß. 
Diefer Umftand erklärt die fonderbare Art, wie die Indianer fich 
dad Waſſer Ddiefer zweiten Quelle verfchafften; fie trägt noch jetzt 
den Namen Gongref-Spring. Diefe Duelle fol mehr heilende Kraft 
befigen al8 die übrigen; eine Pinte halt 80 Gran Salz, 6%, Kalk 
und Magnefia; auch ſchmeckt dad Waller etwas nad Eifen. Einige 
Schritte von dieſer Tiegt die High-Rod-Quche. Am meiften Auf- 
merkfamfeit verdient jedoch der Round-Rod-Spring, auf dent Gipfel 
eined abgerundeten Felfend; er fommt aus einer Deffnung, die fünf Fuß 
im Durchmeffer hat. Diefes natürlihe Beden, das auf feiner Bafıs 
ſechs Fuß breit ift, endigt in einem Kegel und ift durch gine unausgefeßte 
Anhaufung von Kalklagen, womit das Waſſer ſtark gefättigt ift, ge: 
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bifdet worden. Die Quelle fpringt immerfort, und wenn man von Rande 
der Urne etwas abbricht, in welche die Natur ihren Schab verborgen 
bat, fo fieht man bald das Ausgebrochene durch eine Falfartige Sub: 
ftanz wieder erfest, die nach und nad) die Subftanz und das Ausfehen 
des Felfend annimmt. Vormals lief das Waller vom Gipfel des Ge— 
fteind herab, halt ſich jegt aber feit lange fhen auf der Oberfläche: 
eine Veränderung, die man einem Riſſe zufchreibt, der durch das 
Herabflürzen einer alten Fichte im untern Theile des Felſens entftand. 

Die Häufer in Saratoga bilden ein großes Parallelogramm;. bis auf 
wenige find fie jegt alle von Stein aufgeführt und mit weißgemalten 
Galerien umgeben. Weiß find auch dad Haus und die Säulen an- 
geftrichen, welche da8 Dach fügen. Diefe Colonnade ift mit einer 
Guirlande von gelbem Jasmin bededt, der einen großen Theil des 
Sommerd hindurch Blüten treibt; auch die Purpurfelche des Flori— 
jasmins find nicht felten. Auf der Straßenfeite find die Galerien 
von Pappeln befchattet, während in den Gärten die duftigen Batalpas, 
die virginifhen Zulpenbäume, welche herrliche Zaubgewölbe bilden, an 
die Ufer des Miffiffippi erinnern. Wenn unter den langen Gorri- 
dors die Glode zum Mittagseflen ertönt, rennt Alles geräufchvoll aus 
den Lauben hervor; 2— 300 Fremde nehmen Plag an den reich 
festen Zifchen. Abends ficht man in diefem Salon die herrlichften 
Toiletten, ed wird getanzt und muficirt, Die Kronleuchter ftrahlen 
ihr glänzendes Licht auf das vergoldete Getäfel und der Ball ver: 
tängert fih nicht felten, bis das bleihe Morgenlicht hereindämmert. 

Schd Meilen von diefem Dorfe entfernt liegt noch einer jener 
fieblihen Scen, wie man fie in Wmerifa fo oft findet. Hierher 
werden große Fifcherpartien unternommen; man reitet von Saratoga 
und Ballfton oft hierher, zumal da ein fafhionabler Amerikaner den Tag 
über nothwendig feine 9—10 Dollars verthun muß. Die Ufer diefes Sees 
tragen ringsum die Zeichen der höchſten Cultur; feit Montreal zuerft ſah ich 
hier wieder fchöne Gärten und große bebauete Felder. Hundertundacht— 
zig Fuß hoch über den See erhebt fi eine Zelfenfpige; fie ift mit 
Bäumen befegt, und wer fih in die Gebölze hineinwagt, an welde 
dDiefelbe fi lehnt, darf auf eine reiche Ausbeute von Aafanen und 
Wachteln hoffen. 

Unweit von diefem See, bei Schüleröville, ergab fih Burgoyne 
mit 6000 Mann dem General Gated. Die Engländer waren überall 
dem Feuer der auf den Höhen lagernden Amerikaner ausgefegt und 
hatten ſechs Tage Stand gehalten. Dbfchon die Beſiegten auf ihrem 
Wege Alles verbrannt und zertrümmert hatten, fo wurde ihnen doch 
eine ehrenvolle Gapitulation von dem großmüthigen Sieger geftattet, 
den fie fo fehr verachtet und beleidigt hatten. 
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Ballfton und das Dorf Spaa wetteifern mit Saratoga in Hin« 
ficht der Heilkraft ihres Waflerd ſowol, ald der Menge der zuftrömen: 
den Fremden. Sansſouci ift der günftigfte Vereinigungspunft. Ball: 
fton hat einen See und feine Spaziergänge wie Saratoga; feine 
Quellen, namentlich der Rafayette-Spring, find von ausgezeichneter Dua- 
lität. Man findet an diefem Orte auch noch drei Quellen von ganz 
verschiedener Natur, von denen die eine außerordentlich frifch ift und 
Eifenoryd und Pohlenfaures Gas enthält. Die alte Quelle, Did: 
Spring, war die im Lande am allgemeinften befannte; man fagt, die 
Indianer feien durch Rebe auf diefelbe aufmerffam gemacht worden. 
Endlich nenne ich noch die Salzquelle oder Vereinigte Staaten-Quclle; fie 
enthält viel Eifenoryd und verfchiedene Salze zu gleichen Theilen. Alle 
diefe Vergnügungsörter werden nur in der fhönen Jahreszeit befucht, 
wo fie allerdings einen herrlichen Spaziergang gewähren. Das reg- 
ſame, lebhafte Treiben wirft auf die Gefundheit der Kranken, die mei- 
ftentheild an Körperübeln leiden, welche eine Folge plöglichen Zempera- 
turwechfeld find, nicht minder wohlthätig ald das Waller ſelbſt. Im 
“ Winter ftchen die Häufer und Dörfer theilweife verödet; fein Wagen 
rollt Staub auf, die Seen werden von feinen eleganten Kähnen und 
Piroguen durchfurcht, und die weißen, der Blumengewinde entkleide- 
ten Säulen ftehen in traurigem Einklang zu der Schneedede, die über 
der ganzen Gegend gebreitet liegt. 


Literatur und Kunſt. 


Das neue deutſche Reich, das man im Jahre 1848 mit mehr DBegei- 
fterung als Einficht gründen wollte, ift befanntlic nicht zu Stande gekom ⸗ 
men; das Einzige, was noch davon übrig, ift ein Haufen ftenographifcher 
Berichte, nebft andern vergilbten Papieren, die fchon jegt keinen andern 
Werth mehr haben, ald den die Wagfchale des Maculaturhändlerd ihnen 
zutheilt. Aber auch das alte Deutfche Neich, das zur Zeit des Nheinbunds 
zu Grabe getragen ward, hat troß feiner faft taufendfährigen Dauer einen 
ganz ähnlichen Ausgang gehabt; auch von ihm war endlich nichts mehr 
übrig als ein ungeheurer Haufen alter Papiere und auch diefen hat man ge 
fliffentlich in alle Winde zerftreut. Man kennt das ehemalige Reichskammer - 
gericht zu Wetzlar; man weiß, welche Actenberge da zufammengehäuft lagen, 
vielleicht nicht ganı fo hoch, aber gewiß ebenfo confus wie mweiland der 
Thurmbau zu Babel, und daß es als ein Fall von aufergemöhnlicher Be 
fhleunigung betrachtet ward, wenn ber Enkel das Ende eines Proceffed er» 
lebte, den der Großvater begonnen. Nicht fo bekannt dagegen ift ed, daf 
daffelbe „Kammergeriht zu Meglar mit feinen Bergen von Acten, feinem 
Abgrund unerledigter Proceffe, das einzige und letzte Inftitut war, welches 
das Deutſche Reich noch geraume Zeit Überdauerte; Franz I. ſchrieb fich 
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fhon längft Franz I., die deutfchen Burfchenfhafter Hatten ſchon längſt auf 
der Feftung dafür büßen müffen, daß fie von einem Deutſchen Neich geträumt 
— und nody immer beftand das Archiv des ehemaligen Reichskammergerichts 
ungetheilt, und noch immer wanbelten die Gefpenfter der unzähligen Proceffe, 
die hier niemald zum Spruch gekommen, dur die düftern Hallen und ra 
ichelten mit den Papieren, die jegt auf ervig begraben werden follten. Wer erkennt 
darin nicht jene Ironie des Schidfals, die zumeilen mit den Fleinften Mitteln . 
die größten Effecte hervorbringt und an der befonders die deutſche Gedichte 
fo reich ift? Won dem Deutfchen Reich, diefem Reich des Haders und der 
Zwietracht, der Chicane und Pebanterie, durfte nichts übrig bleiben als ein 
Haufen alter Acten; das Neich felbft war zu Ende gegangen wie ein Proceß 
ohne Urtheil und fo bildeten auch Proceffe ohne Urtheil fein letztes und ein» 
ziged Denkmal. Und aud ihrer wurde man endlich überdrüffig.. Die Bun- 
desverfammlung in Frankfurt wollte Alles entfernen, was an die ehemalige 
Reichseinheit erinnern konnte; felbft das weglarfche Archiv befchloß fie unter 
die verfchiedenen Bundesftaaten zu vertheilen. Im Jahre 1845 waren bie 
Vorarbeiten dazu fo weit gediehen, daß die Auseinanderfegung felbft beginnen 
konnte. Im Berlauf von fieben Zahren, mitten unter den Stürmen ber 
Zeit, iſt Diefelbe vollendet worden; jeder bat feinen Theil von dem alten 
Hader an fi) genommen, die legte Spur deutſcher Einheit ift verwifht. Ob 
die einzelnen Staaten dabei viel gewonnen, mag dahingeſtellt bleiben; in vielen 
Fällen fol der Frachtlohn mehr gekofter haben, als der Maculaturwerth der 
Papiere beträgt. Dagegen bat die deutfche Rechts- und Reichsgeſchichte, 
fowie überhaupt die Gefchidhte unferer öffentlichen Zuftände dur die Zer- 
jplitterung des weglarfchen Archivs einen nicht unbebeutenden Verluft erlitten. 
Juriften und Publicifien hatten die große, in vieler Hinſicht unvergleicyliche 
Sammlung fehon früher mannichfach ausgebeutet; aber au für die innere 
Geſchichte unfers Volks, für die Geſchichte feiner Sitten, Gebräuche, Rechte ıc. 
hätte diefelbe, richtig benugt, von großer Wichtigkeit werden fönnen. Um fo 
erfreulicher ift c6, daß wenigftens der bedeutende Theil, welcher an Preußen 
gerathen, in kundige Hände gefallen if. Hr. Paul Wigand, den Freunden 
unferer ältern Geſchichte, befonders der ältern Rechtsgeſchichte fhon längſt 
duch eine Reihe gelehrter und wichtiger Werke bekannt, hatte die ebener- 
wähnte Auseinanderfegung zu leiten gehabt; fehr gegen feinen Willen, indem 
es nad) feiner Anficht weit zweckmäßiger gewefen wäre, das’ Archiv bei- 
fammenzuhalten, wofür er fi auch vielfach, aber immer vergeblid, verwen- 
det hatte. Daß aber mit dem laftigen Gefchäft fein Intereffe an der Sache 
jelbft nicht erlofchen ift, dafür geben die foeben erfchienenen „Denkwürdig— 
keiten für deutfhe Staats- und Rechtswiſſenſchaft, für Rechts— 
alterthümer, Sitten und Gewohnheiten des Mittelalters; gefammelt aus dem 
Arhiv des Reichskammergerichts zu Weglar; nebft einer Denkfchrift über 
Gefhichte, Schickſale, Inhalt und Bedeutung jenes Arhivs von Dr. Paul 
Wigand‘ (Leipzig, Dirzel) ein höchft anertennenswerthes Zeugnif. Es find 
Auszüge aus jenem Antheil des Archivs, der an Preußen übergegangen ift. 
Einen befondern Plan babei zu verfolgen, war dem Herausgeber bei ber 
Maffenhaftigkeit ded Materiald nicht wohl möglich; daß die meiften Fälle 
ih mit MWeftfalen befchäftigen, ift bei der Wichtigkeit, welche diefe Provinz 
für ältere Rechts- und Berfaffungszuftände behauptet, volltommen in ber 
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Drdnung. Das Ganze zerfällt, die einleitende Denkfchrift nicht mitgerechnet, 
in elf größere Abfchnitte; diefelben befchäftigen fich mit den Reichsſteuern und 
der Geldnoth im 16. Jahrhundert, mit dem Emigen Randfrieden und den 
Landfriedensbrüchen, mit dem fehleppenden Rechtsgang der Juſtiz im16. Jahre 
hundert, mit Femgericht, Freigericht und Gogericht, mit den Colliſionen der 
Unterthanen mit den Landesherren, ſowie der Ritterburtigen mit ben Bürgern, 
ferner mit der Gefchichte der Städte und ihrer Zünfte, Zölle und Oberhöfe, 
mit eheliher Gütergemeinfchaft nach weftfälifchen Gewohnheiten und Statutar- 
rechten, mit den Erbgerichten, mit Meierrecht, Hofrecht und Keibeigenthum in 
Woeftfalen, endlih mit Proceffen gegen Heren und Befeffene und dem Ein- 
fchreiten des Reichskammergerichts gegen die dabei eingeriffenen Misbräuche. 
Alle diefe verfchiedenen Punkte, die, wie man fieht, fo ziemlich den ganzen 
Umfreis des öffentlihen und häuslichen Lebens in ſich begreifen, werden 
durch) eine Auswahl intereffanter und charakteriftifcher Beiſpiele erläutert. 
Außer dem jwriftifchen Intereffe kommt dabei auch eine Maffe von Gegen- 
ftänden zur Sprache, welche dem Geſchichts- und Sittenforfcher von Wichtig» 
keit find. Beſonders hervorzuheben find in diefer Hinficht die beiden legten 
Abichnitte über Herenproceffe und Befeffene; fo viel diefer Gegenftand in 
neuerer Zeit auch behandelt worden ift, fo erhält er doch durch die hier mit- 
getheilten Documente ein in vielem Betracht neucd und intereffantes Licht. 
Selbft einzelne humoriftifhe Stüde find nicht ausgefchloffen; fo namentlid) 
ein Proceß von 1561 über MWeinverfälfhung und ob ein in das Faf ge 
hangenes Stück Eped, welches die Gährung des jungen Weins verhindern 
fol, als VBerfälfhung zu rechnen ſei; wir lernen daraus eine Maffe von 
Geheimmitteln der damaligen Weinfünftler kennen und thun zugleid inter- 
effante Blide in die Sitten und Gebräuche der Zeit. So bietet das Bud) 
denn, troß feines etwas trodenen Ausſehens, nicht nur dem Quriften, fon- 
bern Jedem, der fi für unfere altern Zuftände intereffirt, eine anfpredende 
und fruchtbare Fundgrube; ſelbſt Dichter und Romanſchreiber, die etwa 
Luſt haben, einen Stoff aus der ältern deutſchen Geſchichte zu — 
werden es nicht ohne Vortheil ſtudiren. 


Die Verlagshandlung von Wilhelm Herz in Berlin ſcheint es ſich zu 
einer beſondern Aufgabe gemacht zu haben, die gelungenſten von den Vor— 
trägen, die im Lauf des Winters von berliner und auswärtigen Gelehrten 
in dem ſogenannten Wiſſenſchaftlichen Verein in der Singakademie gehalten 
worden, durch den Druck zu verbreiten und dadurch dem größern Publicum 
zugänglich zu machen. Da die Auswahl im Ganzen recht ſorgfältig iſt 
und ſich größtentheils auf ſolche Vorträge beſchränkt, die in der That durch 
Stoff und Ausführung geeignet ſind, die Theilnahme des Publicums zu 
beſchäftigen, ſo verdient das Unternehmen ebenfo ſehr die Billigung der 
Kritif wie die thätige Unterftügung des Publicume. Es ift auf diefe Art 
fhon eine ganze Meine Bibliothek entftanden, in der ſich auf fehr zmemäßige 
Weife das Angenchme mit dem Nüglichen, die Unterhaltung mit ber Be- 
lehrung vereinigt findet, während auch die Ausſtattung vollkommen fo zierlich 
ift, wie man es heutzutage von dergleichen Schriften fodert. Einen höchſt ange- 
nehmen Zuwachs hat diefe Bibliothek neuerdings erhalten durh Hermann Dett- 
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ner’s Vortrag „Ueber Robinfon und die Robinſonaden“. Schon das 
Thema ift überaus glücklich gemählt; wer kennt nicht den „Robinſon“? wer be: 
wahrt nicht noch jegt in danfbarem Gemüth das Andenken an jene Entzüdungen, 
mit denen das trefflichfte und unvergänglichfte aller Kinderbücher uns erfüllte? 
Allein fo verbreitet der „Nobinfon” und fo allgemein der Beifall, der ihm feit 
mehr denn hundert Jahren in allen Gegenden der Welt, bei allen Nationen, 
in allen Ständen und Lebensaltern zutheil geworden ift, fo unbefannt ift bei 
alledem die Perfon ded Verfaſſers geblieben; nicht blos das Publicum, zu 
deffen Eigenfchaften Dankbarkeit num einmal nicht gehört, fondern auch Die 
Literaturgefchichte, die doch fo viel kleinere Geifter bereitwillig in ihr Pan— 
theon aufgenommen, hat für den Verfaffer des „Robinfon“ fein Gebädht: 
niß gehabt. Erſt in neuefter Zeit haben einige englifhe und franzofifche 
Schriftſteller diefe Lücke auszufüllen gefuht; ihren Unterfuchungen fchließt 
der Hettnerfhe Vortrag fih an. Wir erfahren daraus, daß Daniel Foc 
(geb. 1661, geft. 1751; den adeligen Beinamen Defoe nahm er fih aus 
unbefannten Gründen erft gegen Ende der Achtziger an, bei feiner Rückkehr von 
einer Flüchtlingsreife nad) Spanien, Franfreih und Deutfchland, zu welcher 
feine Theilnahme an dem Monmouth’fhen Aufftand ihn genöthigt hatte) 
nicht nur einer der einflufreichften und fruchtbarften Schriftfteller feiner Zeit 
war, fondem auch ald Staatsmann wie überhaupt als praftifcher Kopf 
nimmt er einen erheblichen Nang unter feinen Zeitgenoffen ein. Won ihm 
ift der erfie Plan der öffentlihen englifhen Banken, ſowie der erfte Gedanke 
zu jenen Hagel» und Feueraffecuranzen und jenen Sparkaffen ausgegangen, 
wie fie jegt noch unter uns üblich find; fein „Essay on projects” (den Hr. 
Hettner kein Bedenken trägt mit Möſer's „Patriotifhen Phantafien” zu 
vergleichen), wiewol heutzutage vollftändig verfhollen, felbft bei den Männern 
der Wiffenfchaft, hat doch eine Menge von Sägen, die jegt ald Grundfehren 
der Nationalöfonomie allgemein anerkannt find, zuerft und mit glücklichem 
Erfolg in Umlauf gefest. Ja das wichtigfte Ereigniß, durch welches die Re— 
gierung der Königin Anna fih auszeichnet, die ftaatliche Vereinigung von 
Schottland und England, ift hauptſächlich durch den Verfaffer des „Nobinfon”, 
den das Minifterium zu diefem Zweck ausdrücklich nah Edinburg ſchickte“ 
zu Stande gefommen. Diefer ausgedehnten Wirkſamkeit entfpriht nun auch 
die Mannichfaltigkeit und Abenteuerlicykeit feines äußern Lebens; belichter 
NRomandichter, gefürchteter Pamphletiſt, geſchickter Unterhändler, begegnet er 
uns bald in vertrautem Umgang mit den Häuptern der Regierung, die ihn 
als geſchicktes Werkzeug benugen, bald wieder in den Reihen der Oppofition, 
fogar ald Rebell auf dem Schlachtfeld, im Kerker und auf der Flucht; heute 
im Gabinet des Minifterd, treffen wir ihn morgen am Pranger, aber an 
einem Pranger, den die Bewunderung und Liebe des Volks für ihn mit 
Blumenfränzen und Zeppichen ausfhmüdt. Solche Schwankungen des Schid- 
ſals waren unvermeidlich in einer politifc) fo aufgeregten und ſchwankenden Zeit 
wie diejenige, in welcher Defoe lebte. Mit ganz befonderer Härte aber 
mußten fie einen Mann treffen, der bei aller Gewandtheit und allem in- 
duftriellen Talent (mit dem er indef, wie ed häufig gefchieht, für Andere 
glücklicher fpeculirte als für fich felbft) do die Kunft des Manteltragens 
jo wenig verfiand und an dem einmal erfaften Banner der Freiheit, der 
Ehre und der öffentlichen Wohlfahrt: fo feft Hielt Ale er. Was uns am 
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meiften an der Hettner'ſchen Arbeit gefallen hat, das ift die Sorgfalt, mit 
welcher er überall den fittlichen Baden nachzuweiſen fucht, der dies fcheinbar 
fo regellofe und abenteuerliche Xeben aufammenhält. Die Fälle, wo es der 
Gefhichtichreibung verftattet ift, vergeffened oder verfanntes Verdienft an das 
Licht zu ziehen und einen bis dahin unbefannten oder entftellten Namen hin» 
zuzufügen zu der Kifte der Unvergeflichen, die wir als die Väter und Vor—⸗ 
fämpfer unferer gegenwärtigen Bildung verehren, find außerordentlich felten; 
Hr. Hettner, indem er das Leben Defoe's zum Gegenftand feiner Studien 
machte, war in diefem Kal und er hat ihn in einer Art und Weife benugt, 
die nicht blos feinem gelehrten Fleiß, nicht blos feinem Gefhmad und Dar- 
ftelungstalent, fondern auc der Wärme feines Herzens und dem Ernft feiner 
patriotifhen und tünftlerifchen Beftrebungen zum Ruhme gereiht. Der 
Vortrag ift ein Meines Meifterftüd populärer und doch kunſtgemäßer Dar- 
ftellung; in der Anordnung zeigt fih die Sicherheit, welche nur durch voll 
ftändige Beherrfhung des Stoffe, in der Sprache bei aller Einfachheit jener 
höhere, faft dichterifhe Reiz, der nur da erlangt wird, wo eine reihe Fülle 
eigener und wohldurddadhter Gedanken zu Grunde liegt. Sind wir recht 
unterrichtet, fo ift der Verfaffer feit längerer Zeit mit einer ausführlichen 
„Geſchichte der englifhen Aufklärung“ (aus dem Ende des 17. und Anfang 
des 18. Jahrhunderts) befchäftigt; entfpricht daffelbe der vorliegenden Skizze, 
fo dürfen wir ein höchſt bedeutendes Werk erwarten, das eine nur allzu 
empfindliche Lücke unferer Literatur endlid auf würdige Weife ausfüllen wird. 

In demfelben Verlag find gleichzeitig noch einige andere Schriftchen er- 
fchienen, die ihren Urfprung derfelben Veranlaſſung verdanten: „Die-Al« 
hbambra und der Untergang der Araber in Spanien” von Richard 
Goſche, nebft zwei Vorträgen von Karl Witte: „Die Alpenpäffe” 
und „Der katholifhe Zendenzroman in Italien“. Das Erfte ifi 
eine fehr gründliche Arbeit, für den populären Zwed, für den fie beftimmt 
ift, vielleicht fogar zu gründlich. Der Berfaffer, durch umfaffende gefhicht- 
lihe Studien, fowie durdy eigenen Augenfchein unterfiügt, behandelt feinen 
Gegenftand mit erfhopfender Ausführlichkeit, nicht nur in kunſtgeſchichtlicher, 
fondern auch in politifcher und religiöfer Hinfiht. Für den Zwed, um den 
ed fi hier zunächft handelte, hätte er nach unſerm Dafürhalten beffer gethan, 
ſich nur auf die kunftgefchichtliche, die äfthetifche Seite zu beſchränken; indem 
er Alles geben und jede Frage beantworten wollte, die fi etwa bei Ge- 
legenheit der Alhambra aufmwerfen läßt, ift er nicht nur fchwerfällig, fondern 
zum Theil auch unklar und unverftändlich geworden. Doch iſt ja diefe über: 
triebene Gewiffenhaftigkeit, die, wenn fie einmal zu Worte gefommen, den 
Gegenftand nicht eher wieder losläft, als bis fie ihn vollftändig todtgemacht 
hat, ein alter Erbfehler der deutfchen Gelehrfamteit; es werden vermuth« 
lich noch viele Vorträge gehalten werden müffen, bevor es damit beffer wird. 
Den beiden Mitte'fhen Vorträgen fann man diefen Vorwurf der Schwer- 
fälligkeit nicht machen; fie find ganz in jenem leichten Gonverfationston ge— 
halten, der überall nur die Oberfläche der Dinge berührt und den eben des— 
halb die fogenannten vornehmen Kreife ganz befonders begünftigen. Am 
meiften hat uns noch die Schilderung der „Alpenpäſſe“ angefprochen. Auf 
häufig wiederholten Reifen nad Stalien hat der Berfaffer die wichtigften 
und intereffanteften Uebergänge von Deutfchland nad Italien paflirt und 
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gibt und hier eine ausführliche Schilderung derfelben, ſowol in landfchaft- 
licher Hinficht, ald auch in Betreff ihrer Entftehung, ihres Alters, ihrer ge» 
fhichtlichen und politifchen Wichtigkeit ıc. Solange er ſich darauf beichränft, 
bloße äußere Eindrüde zu verarbeiten, wie er fie unmittelbar an Drt und 
Stelle gefammelt hat, hören wir ihm mit Vergnügen zu; wo er fi ba 
gegen zu allgemeinern Betrachtungen erhebt, da tritt der dilettantifche Cha» 
rakter des Ganzen doch zu deutfich hervor. Auch die Abhandlung über den 
„Zendenzroman‘ zeigt, daß er fich beffer auf die Staffage eines Randes als 
auf feinen Geift und feine innere fittlihe Entwidelung verftcht; es ift eine 
fehr einfeitige Arbeit, die eine einzelne, in Wahrheit fehr untergeordnete und 
beiläufige Erfheinung auf ganz ungebührliche Art in den Vorgrund drängt. 
Die Eatholifirenden Sympathien, welche der Verfaffer dabei an den Zag legt, 
haben uns nicht überrafcht, fo feltfam fie fich im Munde eines proteftanti- 
fchen Gelehrten auch ausnehmen. Diefe Liebäugelei mit dem Karholicismus 
ift ein altes Inventarienftüß der Romantik; der Uneingeweihte mag fi 
darüber wundern, daß fie daffelbe gerade jegt wieder hervorholt, fie felbft 
wird mol wiſſen, was fie damit will, HFK. 


— nn — — 
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pl. Das „Deutſche Muſeum“ hat ſich in den letzten Monaten ſo vielfach 
mit bairiſchen Zuftänden und Verhältniſſen beſchäftigt, daß Ihr münchener 
Cotreſpondent feine Berichte wol mit gutem Gewiſſen für einige Zeit ein- 
-ftellen durfte. Auch hat fid) nur wenig bei und zugetragen, was auswärts 
intereffiren könnte. In gefelliger Hinficht war der Winter außergewöhnlich 
ftill; felbft der Garneval, der fih von frühern Jahren her eines gewiffen 
Nufs erfreute und ftellenweife, wiewol mit Unrecht, fogar mit Köln und 
Düffeldorf verglichen ward, verlief dies mal fehr geräufchlos und unfchein- 
bar. Einen nicht geringen Antheil daran hat natürlich der allgemeine Noth- 
ftand gehabt, der auch bei ung lebhaft empfunden wird, wenn auch aller- 
dings lange nicht in dem Grade wie auf dem platten Rande. München 
ift noch immer eine der wohlfeilften und behäbigften Städte in Deutſch— 
fand; unter den bdeutfchen Nefidenzen nimmt es in diefer Hinfiht ganz un- 
beftreitbar die erfte Stelle ein, felbft viel Pleinere Städte, wie etwa Stutt- 
gart oder Karlsruhe, nicht ausgefchloffen. Dafür aber ift der Münchener 
auch gewohnt fehr reichlich zu leben, mwenigftend was Effen und Trinken 
betrifft; was der Münchener im diefem Punkte Einfchrintung nennt, würde 
in vielen andern Stäbten, vorzüglich in Norddeutfchland, noch immer Ueber» 
maß und Verfhmwendung heifen. Es kommt dazu, daß, die eigentlidy vor- 
nehmen Kreife ausgenommen, häusliche Gefelligkeit ein Ding ift, das der 
Münchener nicht kennt. Die „Fliegenden Blätter“ (deren Popularität, bei- 
läufig bemerkt, fehr in der Abnahme begriffen fein fol) haben uns darüber 
fhon manchmal verfpottet, aber ohne Erfolg. MWenn der Münchener ge 
fellig fein will — und 'er ift in der That fehr gefellig —, fo geht er ins 
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Wirthshaus; felbft feine nächften Bekannten, felbft Gaftfreunde, die ihm 
von auswärts empfohlen find, ladet er nicht zu fi ins Haus, fondern es 
genügt ihm, fie ins Wirthshaus zu beftellen. Für gefellige Repräfentation, 
für Gaftereien und Einladungen enthält das Budget einer richtigen mün- 
chener Haushaltung mithin feinen Kreuzer; Alles, was anderwärts zu biefem 
Zwecke verwandt wird, wird bei uns ins Wirthshaus getragen. Und es 
wäre gut, wenn es dabei nur bliebe; in den meiſten Fällen aber wird noch 
weit mehr hineingetragen, ſo viel, daß nicht ſelten das ganze Budget dar⸗ 
über in Verwirrung geräth. 

Aber ſelbſt auf unſerm geliebten Wirthshausleben liegt feit einigen Mo: 
naten ein gewiffer Drud; die politifhen SKannegiefereien, mit denen der 
gute Bürger fih bier wie anderwärtd fein Bier würzt, find feit einiger 
Zeit gar zu beängftigender Natur und noch ift feine Ausſicht vorhanden, 
daß der Horizont fih aufklären will. An und für fih zwar würde ber 
orientalifche Krieg und wenig Kopfbrehen madhen; wir find weit vom 
Schauplag, erfreuen uns überhaupt eines ruhigen Gemüths und haben uns 
auch von jeher um die politifchen WVerhältniffe Europas viel zu wenig ge 
fümmert, al® daß wir an der gegenwärtigen Störung berfelben ein befonders 
lebhaftes Intereſſe nehmen könnten. Auch iſt die „Großmacht Baiern“ bei 
uns nie bis ins Volk gedrungen; ſolange das münchener Bier nur ſeinen 
alten Ruhm in Deutſchland behauptet, iſt unſer Ehrgeiz vollkommen be— 
friedigt. Allein nur um ſo mehr Sorge machen uns gewiſſe Conſtellationen, 
welche Baiern früher oder ſpäter in die europäiſche Kriſis hineinzuziehen 
drohen. Man weiß, wie nahe verwandt uns das Königreich Griechenland 
iſt. Daß wir dieſe Verwandtſchaft beſonders lieb hätten, läßt ſich nicht 
ſagen; dazu iſt ſie uns, ehrlich geſtanden, zu theuer geworden. Auch hat 
unſer helleniſcher Vetter uns wenig Dankbarkeit erwieſen; kaum daß er durch 
unſern Beiftand ein bischen au Kräften gekommen war, hat er uns den Stuhl 
vor die Thür gefegt. Das ift hier unvergeffen und auch die nachträgliche 
Ehrenerklärung, welche der griehifhe Senat kürzlich den deutfchen Philhel- 
fenen gegeben, hat darin nichts ändern können, trog der großprahlerifchen 
Begeifterung, mit weldyer unfere Nachbarin vom Lech das Ereignif fofort 
in alle Melt pofaunte. Und wie nun die Verhältniffe im Augenblid ftehen, 
droht die griechiſche Verwandtfhaft und noch viel theurer zu werden. Noch 
bis vor kurzem legte unfere Regierung ein ganz befonderes Gewicht auf ihre 
deutihe Gefinnung; wollte man gewiffen infpirirten Politifern glauben, fo 
wäre cd gerade Baierns Beruf, eine fpecififch deutfche Politit zu vertreten 
und die Unabhängigkeit und Ehre des gemeinfamen Vaterlands aufrecht: 
erhalten. Damit fcheinen und nun die intimen Beziehungen, die ſich 
feit einiger Zeit zwifhen Münden und Petersburg angefponnen haben, 
nicht gerade in Einklang zu ftehen. Wir wollen gewiffe Drdensverleihun- 
gen, gewiffe Handfchreiben und ähnliche Gunftbezeugungen nicht höher an- 
ſchlagen, als fie ihrer Natur nach verdienen: aber daß die bairifche Politik 
feit einiger Zeit eine fehr bedeutende Schwenfung nad) Dften gemacht hat, 
das ift eine Thatfache, die ſich nicht gut mehr in Abrede fielen läßt und 
durch die auch die bekannte Haltung der augsburger „Allgemeinen Zeitung“ 
erft ihre wahre Bedeutung erhält. Ja fo groß ift diefe Nuffenfreundfchaft 
bei uns, daß felbft die alte Abneigung gegen Preußen dadurd) in den Din- 
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tergrund gedrängt worden ift; die preufifche Neutralität, in jenem verhäng- 
nifvollen Sinne, wie die Partei der „Neuen Preußifhen Zeitung” diefelbe 
verficht, ift nirgends vollftändiger gebilligt und lebhafter unterftügt worden 
ald von dem müncdhener Cabinet. Den Zufammenhang biefer Erſcheinung 
aufzufinden fällt nicht ſchwer. Derſelbe liegt keineswegs, wie man anfangs 
glaubte, in gewiſſen reactionären Abſichten, welche man der Regierung in 
Betreff der innern Politik zuſchreibt und von denen beſonders bei Gelegenheit 
der plötzlichen Entlaſſung der Zweiten Kammer viel geſprochen ward. Allen 
Reſpect vor unſern Brutuſſen aus der Pfalz: aber um die Aufmerkſamkeit 
des Kaiſers von Rußland auf ſich zu ziehen, ſind ſie doch noch lange nicht 
gefährlich genug. Und auch unſere eigene Regierung, wenn ſie ſonſt Luſt 
hat, kann jeden Augenblick mit ihnen fertig werden, ohne dazu einer ruſſi— 
[hen Unterftügung zu bedürfen. Nein, der einzige Punkt, um ben es fid 
dabei handelt, ift Griechenland. Griechenland ift durch Nufland aufgehegt; 
wir wiffen nicht, welche Verſprechungen ihm gemacht find, aber daß es ſich 
nicht um Nichts und wieder Nichts in einen Krieg flürzen wird, der nicht 
nur feine erichöpften Kräfte vollig zu ruiniren droht, fondern der ihm aud) 
die Misbilligung des gefammten übrigen Europa zuzieht, darüber kann nicht 
der mindefte Zweifel obmwalten. Rußland fpielt mit dem Königreich Grie- 
chenland diefelbe Rolle, wie früher mit dem griechifhen Aufftand und den 
Donauprovinzen: es hegt an, ed putfcht und ftachelt, es verfpricht goldene 
Berge, ed knüpft die Exiſtenz Griechenlands gemiffermaßen an die eigene 
und macht fi dadurd für alle Zukunft zum unvermeidlihen und unmider- 
ftehlihen Protector. Nun ift Griechenland befanntlih eine Secundogenitur 
unſers Negentenhaufes ; jede Wergrößerung , welche Griechenland zutheil 
wird, vergrößert au den Glanz und die Macht unfers koniglihen Haufe. 
Das find denn fehr natürliche, aber auch fehr gefährliche Fäden; Rußland 
hat oft nicht einmal fo viel gebraudt, um Nege baraus zu fpinnen, Die 
nad furzer Zeit unzerreifbar geworden find. — Einige Zeit trug man ſich 
mit der Hoffnung, die Seymour'ſchen Enthüllungen würden das Verhält- 
niß zu Rußland lodern; wenigftens fcheint ber geringfhägige Ton, mit 
welchen darin jeder Gedanke an ein hellenifhes Kaiſerthum in Konftanti- 
nopel abgelehnt wird, nicht fehr geeignet, die Phantafien unferer Hellas: 
ſchwärmer zu unterftügen. Gleichwol ift feine Weränderung merklich gewor⸗ 
den. Jetzt hofft man wieder auf den Einfluß Deſtreichs, das uns nun ja 
durch glücklich geſchloſſene Familienbande ſo nahe gerückt iſt. Allein auch 
dieſe Hoffnung ſteht bisjetzt nur auf ſchwachen Füßen; um ſich wirklich 
auf fie ſtützen zu können, müßte man erſt wiſſen, wie es mit der öſtreichi— 
ſchen Politik ſelber beſtellt iſt und welcher Hintergedanke derſelben zu Grunde 
liegt. An die ruhmredigen Verſicherungen, die in dieſer Hinſicht vor eini— 
gen Wochen von Paris aus verlautbart wurden, glaubt bei uns Niemand 
mehr, ſo populär der Name Frankreichs und ſpeciell das jetzige franzöſiſche 
Staatsoberhaupt auch übrigens bei uns iſt. Daß die Verhältniſſe aber 
möglicherweife gerade zum entgegengefegten Mefultate führen konnen, daß 
Baiern, das bei und von Vielen noch immer als der natürliche Alürte 
Frankreichs betrachtet wird, möglicherweife mit Deftreih und Preußen für 
Rußland gegen Frankteich gehen wird — Das ift es, was felbft unfern 
ruhigen Bürger in Kummer verfegt, fodaß cr vor Angft und Sorge nod) 
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zwei Halbe mehr trinkt als gewöhnlich und hinterdrein doch behauptet, fie 
hätten ihm nicht geſchmeckt. 

Aber auch in unferer innen Politik gibt es einige dunkle Punkte, auf 
die der münchener Bürger fein Auge mit Beforgnif richtet; ich will nur 
einen berfelben namhaft machen, theil® weil er im Augenblick am meiften 
beiprochen wird, theil® weil es ein Punkt ift, der unferer Regierung in 
Deutichland gerade umgekehrt zum ganz befondern Ruhm gereicht und in 
dem fie in der That den Beiftand jedes unbefangenen und aufrichtigen Be- 
urtheilers verdient, Das find die Berufungen ausmärtiger, befonders nord⸗ 
deutſcher Gelehrten und Schriftfteller, welche feit einiger Zeit bei uns ftatt- 
finden und deren Zahl fi bekanntlich in den legten Wochen wieder durch 
Bodenftett und Paul Heyfe vergrößert hat. Wie gefagt, im übrigen Deutſch- 
land wird König Mar um dieſer Berufungen willen bewundert und geprie- 
fen; felbft wer mit der Perfönlichkeit der Berufenen nicht überall einverftan- 
den fein follte, oder wer Zweifel hegt über die Gefundheit des Bodens, in 
den fie hier verpflanzt werden, felbft der gibt doch zu, daf ed wenigftens ein 
höchſt intereffantes Erperiment ift, das hier gemacht wird, befonders wenn 
man damit die Berufungen vergleicht, die im Jahre 1840 in Preufen bei 
der Thronbefteigung Friedrich Wilhelm's IV. ftattfanden. Damals in Berlin 
berief man lauter fertige Größen; wollen wir auch nicht mit einem befann» 
ten Epigramm der damaligen Zeit behaupten, daß es lauter „herabgebrannte 
Kerzen‘ waren, fo waren es doc ohne Ausnahme Männer, welche die 
Höhe des Lebens und der Wirkfamkeit überfchritten hatten; fie wurden nad) 
Berlin berufen weniger um Das, mas fie dafelbft leiften follten, ald um 
Das, was fie früher anderwärts geleiftet hatten. Bei den biefigen Beru- 
fungen befolgt man, wie es fcheint, das entgegengefegte Princip; nehmen 
wir den einen Liebig aus und allenfalls noch Leopold Ranke, mit dem 
aber die Unterhandlungen bekanntlich zu feinem Reſultat geführt haben, fo 
find lauter jüngere Leute hierher berufen worden, lauter Leute, die den Ruf, 
deffen fie fi erfreuen, noch erft vertheidigen, ja zum Theil erft noch 
rechtfertigen müffen. Daß fie das im Stande fein werden, bezweifle ich 
feinen Augenblid; einige von ihnen, wie a. B. Dingelftebt, deffen Beru- 
fung anfangs eine fo unangenehme Senfation machte und den jegt Nie 
mand entbehren möchte, haben es bereits gethan. Der einzige fragliche 
Punkt ift nur, ob man beim beften Willen im Stande fein wird, diefen 
jungen ftrebfamen Talenten den Raum zu eröffnen und den Boden zu ge 
währen, deffen fie bedürfen, um fi und ihre Berufung vor der Melt zu 
rechtfertigen. Die Celebritäten, die man ehemals nad) Berlin und Potsdam 
berief, follten nur leuchten; dieſe dagegen, um zu leuchten, müffen erft 
brennen. Wo es aber brennt, da kann es leicht eine Erplofion geben — 
oder auch verbrannte Finger, je nad der Gelegenheit. — Unfer Bhilifter 
hat von diefem Verhältnif ein gewiffes inftinctives Verſtändniß. Sollten 
und wollten diefe jungen norbdeutfchen und, wohlgemerkt, proteftantifchen Poeten 
und Schriftfteller wirklich nichtö weiter bei ung als nur dem König zwei mal 
wöchentlich ihre Aufmartung machen und ſich mit ihm über die Neuigkeiten der 
Literatur unterhalten, fo würde Niemand Anftof daran nehmen, hödhftens einige 
religiöfe Fanatifer ausgenommen, deren Zahl bei uns jedoch lange nicht fo 
groß ift, ald man auswärts denkt. Allein der gefunde Verftand des Publir 


Aus Münden. ' 703 


ums fagt ihm ganz richtig, daß dies micht der einzige Zweck dieſer Be— 
rufungen fein fann noch darf; er fagt fi, daß eine folhe Anzahl junger 
ftrebfamer Talente, ſämmtlich noch in den Eräftigften Jahren, ja einige noch 
im allererften Anfang ihrer Laufbahn, unmöglich blos deshalb nah München 
gekommen fein können, um fich bier in der Gunft des Hofes zu fonnen und 
ein frühzeitiges olium cum dignitate zu genießen: fondern diefe jungen Män— 
ner, fagt man fich, wollen arbeiten und wirken, fie wollen ihr Talent frucht— 
bar machen in dem neuen Boden, in den fie verfegt find, fie wollen und 
müffen dem Lande zeigen, was ed an ihnen gewonnen hat und daß diefe 
norddeutfche, dieſe proteftantifche Bildung, ald deren Vertreter man fie ins 
Land gerufen, in der That eine Macht ift, vor welcher das alte eingefleifchte 
Baiertbum fi beugen muß. Muß, aber nicht will; der Münchener, obichen 
Nefidenzbewohner, ift in diefem Punkte fo querköpfig wie nur irgend Einer; 
er liebe das Alte, weil ed das Alte if. München ift dur König Ludwig 
eine fehr prächtige Stadt geworden; allein wenn man glaubt, daß der Münde- 
ner ihm dafür dankbar ift (d. h. der eigentliche eingeborene Münchener, das 
münchener Stabdtfind, nicht der fpeculationsluftige Einwanderer, der ift hier 
wie überall Derfelbe), fo irrt man fih. Meder die zahlreihen Fremden, 
welche jest nah Münden ftromen, noch die unleugbare Vermehrung des 
Wohlſtands, welche dadurch hervorgebracht ift, vermögen ihn damit auszu— 
föhnen. Er fügt fih nur in Das, was er nicht ändern kann; wenn aber ein 
Zauberer über Naht das ganze Leben der Hauptftadt um vierzig Jahre 
zurückdrehen wollte, fo würde ihm das gerade recht fein. Außerdem aber 
haben wir es in Baiern auch ſchon zu oft erlebt, daß die Negierung felbft 
ihr eigene® mühfam begründetes Werk aus freien Stüden wieder zerftört 
hat; wir trauen feinen Neuerungen, auch darum nicht, weil wir aus Ers 
fahrung wiffen, wie kurz die Dauer derfelben, und daß die Nacht, welche 
auf diefen Dämmerungsverfucy folgt, nur allemal noch finfterer geworben ift. 
Endlih aber und am allerwenigften wollen wir Neuerungen, die gar nicht 
einmal von Staats wegen eingeführt werden, fondern die eine Handvoll 
fremder Literaten und Gelchrter auf eigene Kauft ind Merk fept. Was von 
oben befohlen wird, nun gut, dem müffen wir zulegt gehorchen; aber die 
ftille Reform der Geifter, jene allmäligen, faum merflihen Neuerungen, die 
auf dem Wege ber Kunft, der Wiſſenſchaft, der gefelligen Sitte ıc. ſich ein- 
ihleihen und die und umftridt halten, bevor wir fie felbft noch recht gewahr 
worden — bie fürchten, die haffen wir! Da haben Sie den eigentlichen 
Schlüſſel zu dem Argwohn und dem Misvergnügen, mit welchem das große 
Yublicum hier jene Berufungen aufnimmt: es ift nicht blos religiöfer Fana- 
tismus, auc nicht bloße fpießbürgerlihe Knauſerei, die fi) über den Gulden 
ärgert, der für fo überflüffige Perfonagen, als da find Verſemacher und 
Bücherfchreiber, ausgegeben wird — es ift die Furcht, in unferm urfprünglichen 
münchener Dafein geftört und genirt zu werden durch Fremde, die zulept 
nicht mehr find oder auch wol noch nicht einmal fo viel ald wir felbft; es 
ift der Widerwille vor jeder Art von Neuerung, es ift die Furcht vor der 
Macht des Gedankens, die zulegt auch unfern Sumpf in Bewegung ſetzen 
könnte. Die Maler und Bildhauer, die König Ludwig berief, o das 
waren gute Leute, die malten und meißelten und tranfen Bier dazu, fehr 
viel Bier, als ob fie geborene Münchener wären. Diefe Poeten und Pro- 
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feſſoren dagegen, die malen nicht, nein, die denken, die ſchreiben Bücher, die 
halten Vorleſungen, die wollen Andere zu ihren Anſichten befehren ?! 
Nimmermehr!... 

Natürlich Habe ich, Ihnen damit nur die eine, wenn auch freilich die bei weitem 
größere Hälfte des hiefigen Publicums gefchildert, und zwar diejenige, welche 
auf Bildung und Vornehmpeit keinen Anfprud macht. Aber auch unter 
Denen, welche dergleichen Anſprüche allerdings erheben, ift die Abneigung gegen 
diefe Berufungen nicht minder groß; verlegte Eitelkeit, ariftofratifche Worur- 
theile, Furcht wegen verminderten Einfluffes, natürlicher Hang zur Intrie 
gue wirfen hier aufammen und bringen baffelbe Nefultat hervor, mie die 
altbairifche Verftocdtheit des Publicums. Doch das find Regionen der Ge- 
fellfchaft, von denen fih Menſchen ohne „noble Paffionen” gern entfernt 
halten und bitte ih Sie. daher, mir für heute nur noch einen Zufag zu ge 
ftatten, nämlich daß es zwifchen diefen Philiftern und jenen Ariftofraten, von 
denen ich foeben gefprochen, noch eine dritte Partei gibt, welche die Em: 
pfänglichkeit des Königs für deutfche Kunft und Wiffenfchaft beffer zu wür- 
digen und die Hoffnungen, die fi für die geiftige Entwidelung unfers 
Landes daran fnüpfen, richtiger zu fchägen weiß. An Zahl ift diefe Partei 
im Augenblid allerdings noch fehr klein; aber die Berufenen felbft haben es 
in der Hand, bdiefelbe allmalig zu vergrößern und die Schranken nieder- 
zureißen, mit denen Baiern ſich bisher noch, halb aus Groll, halb aus Eitel- 
keit, von dem übrigen Deutfchland abſchließt — nicht blos zu feinem, fondern 
ohne Zweifel auch zu Deutſchlands Schaden. Wer ed parador ausdrüden 
will, Eönnte fagen: die Befürchtungen des münchener Spiefbürgers werden 
nur dann im Rechte fein, wenn fie nicht verwirklicht werden; werden fie 
aber verwirklicht, fo wird und muß aud für ihn eine Zeit fommen, wo ex 
fih von der Furcht zur Freude, vom Mistrauen zur Dankbarkeit befchrt. 


Aus Königsberg. 
Mitte April 1854, 

Dt. Ic fuche nad) einem unverfänglihen Gegenftand, meine Gorrefpon- 
denz damit zu eröffnen, und finde feinen, felbft das Wetter mit eingefchloffen. 
Denn auch died hat fih bei uns entfchieden misliebig gemacht. Unfer 
Winter war fo wechfelnd und unbeftimmt wie die Politif mander Staats- 
männer und auch fein Ausgang ift ebenfo verhängnifvoll geworden. Das 
nach firengem Froſt und anhaltenden Schneefällen plötzlich eingetretene Thau« 
wetter brachte Ueberſchwemmungen hervor, durch welche ganze Diftricte des 
Danziger Werderd ruinirt worden find. Die Dämme der MWeichfel und 
Nogat wurden an verfchiedenen Stellen durchbrochen; der Mafferftand foll 
eine Höhe erreicht haben, wie fie feit einem Jahrhundert nicht beobachtet 
worden. An Bemühungen, das hereingebrochene Uebel abzuwenden, haben 
die Behörden es nicht fehlen laffen; doch kamen diefelben, wie es bei dere 
gleihen Galamitäten leider zu gefchehen pflegt, meiftentheild zu fpät. Der 
Verluft, den unfere Provinz dadurch erlitten hat, ift fehr beträchtlid und 
wird um fo ſchwerer empfunden, je trüber bei der Ungewißheit der politi= 
ſchen Verhältniffe der Blick in die Zukunft ſich überhaupt geftaltet. 

Neben diefem öffentlichen Unglück befchäftigt die Aufmerkfamfeit unferer 
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Stabt ſich Hauptfächlich mit einigen Perfonalveränderungen, welche in den 
(legten Wochen bei uns ftattgefunden haben. Graf Dohna, der bisher als 
commanbdirender General des erften Armeecorps in unferer Mitte lebte, ift 
diefer Stelung enthoben und mit dem Rang eines Feldmarfhalld in ein 
wichtige® Hofamt nad) Berlin berufen worden. Die Huldigungen, melde 
dem Sceidenden bargebracht wurden, waren zahlreih und glänzend. Daß 
diefelben vorzugsweiſe von militärifhen Kreifen ausgingen, liegt in der Na— 
tur der Sache; ein Antrag, dem Sceidenden dad Ehrenbürgerrecht unferer 
Stadt zu ertheilen, ift, wie ich höre, im Gemeinderath zwar geftellt worden, 
jedoch ohne Erfolg. Ueber gewiffe Aeußerungen, die bei Gelegenheit dieſes 
Abſchieds gefallen fein follen, Haben bie Zeitungen hinlänglich berichtet; 
ebenfo über einige Vorfälle, die fid) in der Königshalle, dem befannten 
Sammelplag unferer Neactionäre, zugetragen haben follen. Weber beide Be- 
gebenheiten find zahlreiche öffentliche Erklärungen und Berichtigungen ge 
mwechfelt worden; doch laßt ſich eben nicht behaupten, daß ber Thatbeftand 
dadurch feftgeftellt oder die offentlihe Meinung von den einmal gefaßten 
Anfichten befehrt worden wäre. Gelbft das Schreiben, welches General 
Plehwe in diefer Angelegenheit an die Nedaction der „Kölnifhen Zeitung” 
gerichtet, ift nicht im Stande gewefen, alle Zweifel zu befeitigen; die Ver: 
fiherung des Generals, „fi niemals in das Treiben der politifchen Parteien 
gemifcht zu haben, weil eine folhe Theilnahme fih für einen preußifchen 
General nicht gezieme“, wiberfpricht Demjenigen, was wir feit Jahren mit 
Augen gefehen und mit Ohren gehört haben, zu fehr, ald daß nicht auch 
ber übrige Inhalt der Plehwe'ſchen Erklärung mit befcheidenem Kopffchüt: 
teln aufgenommen worden fein follte. Uebrigens verläßt und auch General 
Plehwe in den nächſten Zagen infolge feiner Ernennung zum Divifions- 
commanbdenr in Danzig; wir verlieren an ihm jebenfalld einen unferer 
originellftien Mitbürger, die confervative Partei aber eines ihrer thätigften und 
einflufreichften Mitglieder. 

Auch Hr. Lindenberg, Redacteur des „Freimüthigen”, ift nah Minden 
übergefiedelt, wohin ihm kurz zuvor fein Patron und eifriger Mitarbeiter, 
unfer ehemaliger Polizeiprafident Peters, ald Negierungspräfident vorange- 
gangen. Sein Blatt ift eingegangen; die Vergangenheit deffelben hatte die 
weitere Fortexiſtenz zur factifchen Unmöglichkeit gemacht, insbefondere auch 
durch die Enthüllungen, die e8 über feine eigene Partei gebracht. Doc, 
fol Hr. Lindenberg im Begriff ftehen, feine neue Heimat Weftfalen mit 
einer Zeitfchrift vos ähnlicher Tendenz au beglüden; ja nad einer Notiz 
der „Kölnifhen Zeitung“ find bei ben Beamten des Regierungscollegiums 
zu Minden bereitd Abonnementöliften auf das noch ungeborene Blatt in Um: 
lauf gefegt. Mit welchem Erfolg, muß die Zukunft Tehren; bier war 
der Abfap feines Blattes, trog der unleugbaren Wirtuofität, mit der 
daffelbe auf Skandal aller Art fpeculirte, ſowie trog des unzweifelhaften 
Einfluffes, den es an ſich geriffen, felbft in Regionen, wo man bergleichen 
gern für unmöglich gehalten hätte, immer nur fehr gering und auch die perfön- 
lichen Antecebentien des Herausgebers fcheinen uns nicht von dee Art au 
fein, daß fie feine neuen Landsleute befonderd günftig für ihn flimmen 
könnten. Möglich, daß die fpecielle Eontrole zweier Minifterien, unter 
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welche er nach einem hier verbreiteten Gerücht bei Gelegenheit feiner Begna- 
digung geftellt worden ift, feinen Berferfergrimm ein wenig mäßigt und ihn auf 
einen beffern Fuß fegt mit Wahrheit und Sitte, ald es hier der Fall mar. 
Ob diefe Eontrole aber auch im Stande fein wirb, ihn von der Gefäng- 
nißftrafe zu befreien, zu welcher das hiefige Stadtgericht ihn neuerdings ive- 
gen Injurien und Verleumdungen verurtheilt hat? Es ift nicht wahrfchein- 
lich, ich gebe es zu — und doch wird es hier von Vielen für ungmeifel- 
haft gehalten. 


Yus Berlin. 
Ende April 1854. 


NO. Die dreißig Millionen find bewilligt, die Convention mit Deftreich 
ift abgefchloffen; das klingt groß, aber wir fühlen uns trogdem noch immer 
unbehaglich Klein. 

Wozu denn find die breifig Millionen bewilligt ? Ein kluger Mann, ber 
dad wüßte. Bei der vielftündigen Debatte in der Zweiten Kammer ift fein 
Wort gefallen, das darüber Kicht gäbe. Nur wozu jene Millionen nicht 
angewendet werben, ift aus Vincke's Rede, der auch an biefer Stelle das 
Lob unverzagten Freimuths gezollt fein mag, felbft dem Schwerhörigſten 
verftändlich geworden. Und die Eonvention mit Deftreich, die unfere Politik 
Mar und feft ftellen follte, was bringt fie? Ein tief eingemweihter Mann, 
der das wüßte. Soviel ih umbergehört habe, foweit Sie die Tagesblätter, 
inländifhe und ausländifche, officiöfe und und unabhängige, nachſehen mwer- 
den, nirgends ift noch das legte Wort dieſes geheimnißvollen Vertrags 
ausgefprodhen worden. Die Ausdrücke „Schutz und Trugbündnif“, „Ga- 
rantie des Beſitzſtandes“, „Cooperation” und dgl. find viel zu allgemein, als 
daß fie für einen fo prägnanten Ball, wie er hier vorliegt, etwas befagen 
fönnen. Der Kern des Vertrags find eben die einzelnen Stipulationen, in 
denen bie Eventualitäten der gemeinfamen riegerifchen Action feftgeftellt 
worden find und Die von allen Seiten ald durchaus geheim bezeichnet wer- 
den. So ift es denn nicht zu viel gefagt, wenn ich behaupte, daf in einem 
Augenblide, wo alle unfere Grenzen von grellem Kriegsfeuer blendend hell 
gezeichnet find, innerhalb eben diefer Grenzen eine fehr unbehaglihe Dun- 
kelheit herrfcht über die Stellung, die wir wahrhaft und wirklich einnehmen. 
Ob mir mobilmadhen werben, und wann, unb in welcher Ausbehnung, 
und ob lediglich als Deſtreichs Reſerve ober in birecter Activität — alle 
diefe einfachen praßtifchen Fragen bleiben unbeantwortet. 

Und dod um einen großen Schritt find wir Gottlob! weiter gelommen. 
Wenn mobilgemaht wird, fo ift es wenigftens nicht für Rußland, und 
wenn Preußen Krieg führt, fo wirb ed gegen Rußland fein. Ueber bie 
Intriguen der Vaterlandsfeinde hat die größte Großmacht der Erbe, la force 
des choses, triumphirt; die öftreihifchen Anträge haben den Streit in fei« 
nem Hauptpunkte zum Abſchluß gedrängt, und das treue Fefthalten einiger 
braven Männer von Einfluß an der vaterländifhen Sache ift der Kern 
gewefen, an den der bisherige Heine Erfolg ſich angefchloffen hat. 

Diefe beruhigende Anſicht (denn Ueberzeugung dürfen wir leider auch 
jegt noch nicht fagen) ſchöpft die öffentliche Meinung aus einer Quelle, wo 
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fie fonft nicht gewohnt ift, Gutes zu ſchöpfen. Nämlich aus der Kreuz: 
zeitung. Mit wahrer Erquidung lieft man in diefen Wochen dies fonft fo 
‚ wiberwärtige Blatt. Seit Hr. von Gerlady in feiner legten großen Burleske 
durch die ungenirteften und ungefchidteften Ausplaubereien, die fich irgend 
erdenten laffen, den Dank des Vaterlands verdient hat (ded Waterlands 
fage ich, nicht der Ruſſen), ift fein Organ in ber unfeligften Rage von ber 
Welt. Die Kreugzeitung muß den böfen Eindrud zu verwifchen fuchen, den 
dies mal die Worte eines Mannes gemacht haben, deffen Säte fie fonft 
entzüdt war, nur commentiren, nachſprechen, herausftreichen zu dürfen; fie 
muß fi den Ereigniffen gegenüber zu deden fuchen, damit die antiruffifche 
Haltung des Minifteriums die ewigen Prahlereien nicht zu fehr und zu 
plöglicd Zügen ftrafe, welche das Drgan unfern Ruffen über die Cabinets- 
politit der Gerlach) und Gröben mit aller Siegesgewißheit ausgefprengt hat; 
ja im Borgefühl einer — wenn Deſtreich will — unausbleiblichen Nieder: 
lage Ruflands und ber preufifchen Ruſſen muß fie eine neue Pofition vor- 
bereiten, auf der ihre Partei nach erfolgter Entſcheidung das alte Spiel von 
neuem beginnen fann. Zu alledem ift eine Augenverblendung nöthig, bie 
nur mit den Mitteln eines folhen Blattes beftritten, nur bei der geifligen 
Mittellofigkeit, wie fie in dem Gros feiner Partei herrfcht, einige Ausficht 
auf Erfolg haben kann. Die Wahrheit entftellen, die Wahrheit verfchmei« 
gen — man weiß fängft, wie gut die Kreuzzeitung das verfteht. Dennoch 
wird in dem thatenreichen Leben diefes Blattes fich ſchwerlich eine Periode 
auffinden laffen, mo es diefe Künfte mit folder Meifterfchaft getrieben hat, 
wie eben jegt. Als der Freiherr von Heß mit den öftreichifchen Anträgen 
ankam, wurden die Unterhandlungen mit ihm zunächft den Generalen von 
Gerlah und von der Gröben neben dem Minifterpräfidenten zugewieſen; 
man erzählt ſich, der öftreichifche Gefandte habe damals geäußert, es fei ihm 
zu Muthe, als unterhandle er mit Mentſchikow und Gortſchakow. Seiner 
vielen innern Unzuträglichkeiten wegen mußte diefer Dualismus mit ber 
Zeit aufgegeben und dem Minifterpräfidenten allein ber politifche Theil ber 
Berhandlungen übertragen werden; die Kreuzzeitung, — ignorirte bad. Als 
ferner für die fpeciell militärifchen Stipulationen eine befondere Commiſſion 
ernannt wurde, mit dem Prinzen von Preußen an der Spige, da mußte 
die Kreuzzeitung dies fo zu drehen, daß es fchien, ald ob dem Prinzen jede 
politifhe Transaction verfchwiegen und vorenthalten würbe: eine fo ftarfe Ver- 
drehung, daß dagegen eine officiöfe Berichtigung gleichlautend in der „Spener'- 
[hen Zeitung” und der „Voß'ſchen Zeitung” veröffentlicht ward. Ganz 
ebenfo geht es nun auch in neuefter Zeit, wo die Kreuzzeitung den Inhalt der 
Convention mit Deſtreich möglichft ruffenfreundlih zu menden fucht, unbe 
fümmert um die Angaben der minifteriellen „Preußiſchen Eorrefpondenz”, 
welche bei weiten preufifcher Mingen, ſowie um bie entſchieden antiruffifch 
gehaltenen Artikel der „Deftreihifchen Eorrefpondenz”. 
Einen befondern Kunftgriff wendet unfer ruffifhes Organ Pgen das · 
jenige Mitglied unſers Herrſcherhauſes an, das ihr durch die Entfchieden- 
heit und Feſtigkeit feiner Gefinnungen am biametralften entgegenfteht. Der 
Prinz von Preußen, auf deffen tüchtige Haltung ich in meinen Gorrefpon- 
denzen feit Monaten hingewieſen habe, genießt die Ehre eines ganz ingrim- 
49 * 
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migen Haffed von Seiten der märkifch-pommerfchen Ruſſen. Wie er früher, 
als es noch galt, das confervative Preußenthum umd die Armee für bie 
Junker gegen Conftitutionalismus und Liberalismus zu firren, zum Idol 
erhoben wurbe, an welches Die ſich hielten, denen eine noch höher gefiellte 
Perſon als zu geiftreich galt, um junkerlich zu fein, fo ift er denfelben Leu- 
ten jegt ein Dorn im Auge, feitbem er die Ruſſiſicirung feines angeflamm- 
ten Landes audy in ber äußern Politik „mit Rath und That! — mie er 
ſich neulich felbft im einem Schreiben an den hieſigen Magiftrat ausgebrüdt 
hat — zu verhindern beftrebt if. Das Mittel, mit welchem die Kreuzzei— 
tung ihm entgegenzuarbeiten fucht, ift ziemlich fein und fieht ganz unfchul- 
dig aus: die Kreugzeitung ſchickt Se, königliche Hoheit auf Reifen; ber 
Prinz ift abgereift, oder wird bald abreifen, ober, wenn er auch wieber- 
fommt, geht er doch bald wieder weg. Natürlich merkt man die Abſicht; 
aber in diefem Falle ift man nicht verſtimmt dawüber, fondern man — ladıt 
blos. 

Es verfteht fi, daß neben diefen Keinen Plänkeleien aud größere Coups 
für Rußland zur Ausführung kommen. Die bedeutendfien Thaten voll 
bringt Hr. von Gerlach ſelbſt. Bon feinen Rundſchauen würde nicht be- 
fonders zu reden fein, wenn fie nicht dieſes mal ausnehmend pikant wären. 
Pikant ſchon deshalb, weil es neulich hieß, daß er fie gänzlich einftelfen 
werde — freiwillig gezwungen, da bied nämlich die Bedingung fei, unter 
der von minifteriellen Mafregeln gegen ihn Abftand genommen werbe. 
Das Gerücht muß aber unbegründet gewefen fein; Hr. von Gerladh hat 
erft jüngft wieder eine Rundſchau losgelaffen, eine „Oſterrundſchau“. Die 
Gründe, mit denen er darin für Rußland agitirt, find felbft bei ihm merf- 
würdig. Der Kaifer von Rußland, fagt er, ift der einzige, der die „Na— 
turkraft‘ feines Volks bandigen kann und bänbigt ; reizt Preußen ihn, in» 
dent ed feine neutrale Stellung verläßt, fo verlieren wir in feiner Freund» 
[haft den einzigen Hort, der und gegen die wilde Kraft ded Slawenthums 
[hügt. Und am Schluffe rafft er ſich gar zw folgender Betrachtung im 
größten Hiftorifhen Stil auf: Preußen muß Rußland civilifiren, indem es 
daffelbe an den deutſchen Angelegenheiten Theil haben läßt; gegen diefen feinen 
beutfchen und welthiftorifchen Beruf würde Preußen fehlen, wenn es Ruf- 
land von Deutfchland ab, ganz in das afiatifhe Slawenthum hineinftiehe. 
Weiter fann man die Wüſtheit einer phantaftifchen. Tendenzpolitik füglich 
nicht treiben. 

&o viel von jener Partei, die Heiner ift ald je und mun auch bald we: 
niger mächtig fein wird, als fie je gemefen. Wenn ic mid) trogdem dies 
mal ausſchließlich mit ihr befchäftige habe, fo ift dies gefchehen theils, weil 
ja von ber Stimmung in allem fonftigen Kreifen nichts Anderes zu berich- 
ten ift, ald was jeder Lefer, der unter honetten Leuten zu leben das Glüd 
hat, fich felbft fagen kann, theild auch weil der Blid auf die gebrüdte 
Stellung Anſerer langjährigen Bedränger die einzige troftreiche Ausficht ift, 
die wir Patrioten haben, feitdem die größere Freude, Preußen durch eine 
entfchloffene Politik die unendlichen Vortheile des Augenblicks nügen und alle 
Schler der Legten Zahre gutmachen zu fehen, uns leider verfinnmert wor- 
den ift. Möchte die ovientalifche Verwicdelung dieſen Segen doch voll und 
fiher bringen! u 
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In diefen Tagen gehen die Kammern auseinander; die Hände, die fo 
lange gearbeitet haben, find müde. Was fie gethan, ift dies mal weniger 
bedenklich geweſen als in ben frühern Jahren. Einiges Böſe menigftens 
haben fie verhindert; pofitiv Gutes zu fchaffen liegt befanntlich außer ihrer 
Macht. Die gute Gelegenheit, durch ein energiſches Votum bei der Credit 
bewilligung eine dauernde Wendung zum Belfern inbirect zu ermirken, iſt 
unbenugt geblieben, wefentlih duch Schuld der oppofitionelen Fractionen, 
die noch immer nicht einfehen können, daß mit glatten Auerdwald-Hollmeg'- 
Shen Glacchandſchuhen weder ruffifhe Negimenter no ruffifhe Diploma- 
tem anzufaffen find. 


Notizen. 


An Münden hat König Ludwig in aller Stille den Grundftein zu den 
feit Jahren von ihm projectirten Propylien gelegt; Geheimrath von Klenze 
hat den Entwurf gemacht und leitet jegt auch die Ausführung. Ebenda— 
felbft fol Anfang Auguft ein großes dreitägiges „Deutſches Muſikfeſt“, un- 
ter Lachner's Leitung, ftattfinden; der Magiftrat hat bereits die Errichtung 
einer eigenen Halle zu diefem Zwecke befchloffen. 


Don Holtei wird ein neuer dreibändiger Roman „Ein Schneider” (Bres- 
lau, Trewendt und Granier) angekündigt. Auch von Heinrich Koenig foll 
ein neuer Roman unter der Preffe fein; berfelbe fpielt am Hofe Jeröme’s 
zu Kaffe. Andere intereffante Neuigkeiten des Buchhandels find: 
„Afta Veit oder Eine Zeit der Kämpfe. Roman von der Berfafferin ber 
« Sommerreife»‘ (2 Theile, Berlin, Schindler); K. Heinrich, „Die Pfingft- 
weihe. Ein Idyll in drei Gefängen‘ (Kiel, Schwerd); „Kunersdorf“, Ge: 
dicht von A. Jordan (Berlin, Hempel); „Militäriſche Briefe eines Verftorbenen 
an feine noch lebenden Freunde. Zur unterhaltenden Belehrung für Einge- 
weihte und Laien im Kriegswefen, herausgegeben von Pz.“ (1. Bd., Stutt- 
gart, Cotta); „Pro populo Germanico* von Ernft Morig Arndt (Berlin, 
G. Reimer); „Schleswig-Holfteins Gegenwart im März 1854. Ein Erinne- 
rungsblatt für Deutfchland‘‘ (Jena, Frommann). Auch tft von Georg Waitz 
„Schleswig-Holfteins Geſchichte in drei Büchern‘ (Göttingen, Dieterih) bie 
zweite Hälfte ded zweiten Bandes erfchieneı. 

Die Verbreitung billiger und dabei doc gediegener Bücher nimmt 
au in Deutfchland auf höchſt erfreuliche Weiſe zu. Befondere Auszeich— 
nung in dieſer Hinſicht verdient neben andern die Buchhandlung von K. B. Lorck 
in Leipzig. Nachdem diefelbe fchon feit Jahren unter dem Titel „Hiſtoriſche 
Hausbibliothek“ eine Sammlung hiftorifher Monographien hat erfcheinen laffen, 
die gegenwärtig ſchon zu 55 Bänden herangewachſen ift und fich zum größern 
Theil ebenfo fehr durch ihren trefflichen Inhalt wie durch gute Ausſtattung und 
mäßigen Preis empfichtt, kündigt fie ald willkommenes Seitenftüd dazu jept auch 
eine „Naturriffenfchaftliche Hausbibliothek“, ſowie eine „Hausbibliothek für Län- 


A 





710 Notizen. 


der- und Völkerkunde“ an. Bon ber erftern find bereits zwei Bände, Der- 
ſted's „Geiſt in der Natur‘, deutſch von K. L. Kannegießer, enthaltend, von 
ber zweiten „Eine Weltumfeglung” von N. I. Anderffen erfchienen. Auch 
die in demfelben Verlag erfcheinenden „Modernen Gefchichtfchreiber. Eine 
Bibliothek ausgewählter Hiftorifcher Werke der neuern Zeit. Unter Nebaction 
von Prof. Dr. Bülau“ verdienen die lebhaftefte Empfehlung ; die bisher er- 
fchienenen Lieferungen enthalten Mignet's „Gedichte der franzöfifchen Nevo- 
Iution”, Lamartine's „Geſchichte der Februarrevolution‘”, den Anfang von 
Bancroft's „Geſchichte der ameritanifhen Revolution’ ꝛc. — Ein paar ähn- 
liche Unternehmungen find die „Raturwiffenfchaftliche Bibliothek”, und bie 
„Hiſtoriſche Bibliothek“, die bei Ernft Balde in Kaffel erfcheinen. Die erftere 
eröffnet fich ebenfalls mit Derſted's „Naturwiffenfchaftlihen Schriften‘; das 
vollftändige Werk, ſämmtliche naturmwiffenfhaftlihe Auffäge des berühmten 
Verfaffers enthaltend, Loftet nur 1 Thle. 20 Sgr. Auch die „Hiſtoriſche 
Bibliothek”, deren bisjegt erfchienene Lieferungen Lamartine's „Geſchichte 
der Reftauration”, Louis Blanc's „Geſchichte der zehn Jahre‘, nebft Fort- 
fegung von Regnault, fowie Colletta's claffifhe „Geſchichte von Neapel’ ent- 
halten, zeichnen ſich durch ungemeine Billigkeit des Preifes aus. In allen 
andern Stüden dagegen, namentlidy in der Selbftändigkeit und Gediegenheit 
der Bearbeitungen und felbft auch in der Eleganz der Ausftattung muf den 
Lord’fchen Ausgaben der Vorzug zuerkannt werben. 


Robert Giſeke's „Johannes Rathenow, ein Bürgermeifter von Ber- 
lin“, hiftorifhe® Drama in fünf Acten, nah Wilibald Aleris’ „Roland von 
Berlin‘ bearbeitet, ift in Leipzig mit Beifall gegeben worden. Dagegen hat 
Robert Griepenkerl's neucftes Stud „Ideal und Welt‘, über das in 
der legten Nummer diefer Blätter ausführlich berichtet warb, bei der neu- 
lichen Aufführung in München eine entfchiedene Niederlage erfahren. Daffelbe 
Schickſal fol aud einem neuen bdreiactigen Luftfpiel von Lederer „Nur 
intereſſant“ auf dem wiener Burgtheater zu Theil geworben fein. Bon 
Theodor Apel, dem Berfaffer des „Nähkäthchen“, wurde ein einacti- 
ges Ruftfpiel verfandt: „Iſt fie treu? 


Mit dem Fürzlich erfchienenen 108. Heft der Brodhaus’fhen „Gegen- 
wart” ift der neunte Band biefes reichhaltigen und gediegenen Werkes 
vollendet. Derfelbe enthält 14 zum Theil fehr umfangreihe Abhandlungen 
aus dem Gebiet der Geſchichte, der Naturwiffenfchaft, der Literatur ıc. Als 
beſonders intereffant heben wir daraus hervor: Die Häupter der ungarifchen 
Revolution; Die deutfhe Nationalverfammlung vom franffurter September- 
aufftande bis zur Auflöfung des Rumpfparlaments zu Stuttgart; Der neue 
deutfche Roman; Griechenland im legten Jahrzehnd; Die Pyrenäiſche Halb- 
infel in ihren gegenwärtigen Zuftänden; Preußen feit Ende 1850 bis Mai 
18515 Die Chemie auf ihrem gegenwärtigen Standpunkte; Frankreich feit 
der Junikataſtrophe von 1848 bis zum Staatöftreich vom 2. December 1851. 
Zur Vollendung ded Ganzen werden nach einem genauern Ueberfchlage, der 
erft jegt, nachdem der größere Theil des Werks ausgeführt ift, mit einiger 
Sicherheit unternommen werden fonnte, noch drei Bände erfoderlich fein, 
ſodaß das vollftändige Werk alfo aus 12 Bänden beftehen wird; nach ber 
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Abſicht der Verlagshandlung ſoll es bis Ende künftigen Jahres vollen- 
det ſein. 


Von Eduard Duller's „Der Fürſt der Liebe“ iſt eine zweite Auf- 
lage (Kaffel, Balde) in dem jegt fo beliebten Miniaturformate erfchienen. 
Bon Allem, was Duller auf poetifchem Gebiete geleiftet hat, ift „Der Fürſt 
der Liebe“ das Gelungenfte und Dasjenige, woran er felbft mit der meiften 
Liebe gearbeitet hat; der Grundgedanke ded Ganzen, das Evangelium ber 
freien Menfchheit, wird nad den verfchiedenften Seiten hin in einer Reihe 
ergreifender und finniger Bilder vorgeführt und auch die Form ift durdy- 
gearbeiteter und gediegener, ald es bei der allzu großen Fruchtbarkeit des 
Dichters fonft ber Fall zu fein pflegte. Den zahlreichen Freunden des Ber- 
ftorbenen wird die neue Auflage, die fi) überdies durch einen fehr billigen 
Preis auszeichnet, fomit eine willflommene Gabe fein; aber auch Diejenigen, 
die ihn bisher noch nicht oder wenigſtens nicht als Dichter kannten, werden 
ihn baraus liebgewinnen und feinen frühen Heimgang fowie die Ungunft 
der Berhältniffe beklagen, welche ihm feine ungeftörte Ausbildung feines Ta- 
lents verftattete. — Auch eine Biographie des Verftorbenen von W. Neu- 
mann ift in bemfelben Verlag erfchienen. Doc hätte die intereffante und 
dankbare Aufgabe wol eine grünblichere Löfung verdient, ald ihr in diefem 
ziemlich leichtfertigen Machwerk zutheil wird. 


„Dies academicus. Drgan für Wiffenfhaft und Unterhaltung” ift der 
Titel einer neuen in München erfcheinenden Zeitfchrift, die ausſchließlich von 
Studenten für Studenten gefchrieben wird und als „Allgemeines Correfpon- 
benzblatt für Studirende an allen beutfchen Univerfitäten, Gymnafien und 
polgtechnifhen Schulen’ dienen fol. Schon dieſe legtere Zufammenftellung 
erregt gerechte Bedenken. Möglich, daß in Baiern und Deftreich zwiſchen 
Studenten und Gymnafiaften Fein Unterfchied der Bildung gemacht wird; 
im übrigen Deutſchland aber befteht diefer Unterfchied allerdings und zwar 
fo deutlich und mit ſolcher Schärfe, daß wir offen geftehen, uns feine rechte 
BVorftellung machen zu können von einer Zeitfchrift, die gleichmäßig für 
Gymnafiaften und Studenten gefchrieben fein und Beiden die entfprechende 
Belehrung und Unterhaltung bringen fol. Durch den Inhalt der Probe 
nummer werden biefe Bedenken noch vermehrt; Schilderungen von berliner 
Grifettenbällen, uralte Kalenberanetdoten und ähnliche Plattheiten können 
unmöglih bie richtige Koft fein, den Sinn ber fludirenden Jugend zu er- 
frifhen und zu bilden. Die ungenannten Herausgeber, die nad) biefer 
Probe zu urtheilen mol fchmerlic unter den Studirenden, höchſtens unter 
den Gymnafiaften zu ſuchen find, haben ihre Kräfte offenbar überfchägt; 
an ihren Commilitonen ift es, den Fehler wieder gut zu machen, nämlich 
dadurch, daf fie das ganze Unternehmen ignoriren und es fomit in der Ge- 
burt erftiden. Es mag fchlecht ftehen im Augenblid mit der deutfchen Stu« 
dentenfchaft, Jugendmuth und Jugendfreudigkeit mögen unter dem Drud 
der Gegenwart fehr abgenommen haben: fo fhleht aber, daß ein Blatt 
wie diefer „Dies academicus” Anklang bei ihr finden könnte — fo fchledht 
ſteht es mit unferer alademifhen Jugend doch ganz gewiß noch nicht. 

— — — 
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Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2, Nor.) 


KRellſtah's Roman „1812 in 4. Auflage. 


In meinem Berlage erfcheint und ift dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Rellſtab mn, 1812. Sr. Fam 


Bände. In 12 Lieferungen zu 10 Ngr. 12. Geh. 


Ludwig Rellſtab's hiftorifher Roman „1812 bat fi eines großen Beifalls 
beim deutſchen Publicum zu erfreuen gefahr: drei Auflagen find davon vergriffen 
worden und er erlebt jest die vierte Auflage. Bei feinem Erſcheinen, vor nun: 
mehr zwanzig Jahren, ward diefer Roman mit ungewöhnlicher Theilnahme aufge 
nommen und felbft — ein feltener Fall bei deutſchen Romanen — in mehre fremde 
Sprachen überfest. Daß er aber bleibenden Werth bat und fletd eine rühmlicdhe 
Stelle in der deutfchen Piteratur einnehmen wird, erhellt aus dem forkbauernden 
Intereffe der deutſchen Lefewelt für denfelben. Der Roman fhildert befanntlid die 
furchtbaren Ereignifie des Jahres 1812, den Feldzug Rapoleon's gegen Rußland 
und dürfte deshalb gegenwärtig, wo Rußland, wenn auch unter ganz veränderten Ber: 
bältniffen, mit dem Weften Europas in Krieg verwidelt ift, erhöhtes Interefle erregen. 

Ueber den Inhalt des Romans fagt der Berfafler felbft in der ,„Zueignung 
Kolgendes : 

ie das Jahr 1789 alle die großen Gedanken gebar und erzeugte, welde jept 
unfere Welt geftalten und umgeftalten', fo ift das Jahr 1812, von dem diefes Bud 
den Ramen leibt, als dad Geburtsjahr, oder beffer, ald das der Empfängniß für 
die Bildung der heutigen Staatenverhältniffe Europas zu betrachten. Es ſchrieb 
mit furchtbaren Schriftzugen gigantifche Lchren in das Buch ber Weltgeſchichte ein. 
Nie hat fich ein Verhaͤngniß graufenvoller geftaltet, nie wurde Ueberhebung des Ein: 
zelnen gegen die Allmacht der Schickung durd eine ähnliche Nemefis heimgeſucht. 
Alle Hollen verfchlangen Die Heere des Erobererd; aus dem Flammenmeere bren- 
nender Städte wurden fie, wie Dante's Verdammte, zu entfegenvollerer Dual in die 
Eisſchlünde ewiger Erftarrung binabgeftürjt. Dies iſt das Gemälde der Welt: 
geichichte, welches der Dichter, felbft erbebend vor dem vermeffenen Unternehmen, 
vor Euch aufjurollen wagt. Doch über den Wüften von blutgetränkter Aſche, über 
den Schneefeldern vol erftarrter Leichen ging eine große, leuchtende Sonne des Se: 
gens allen Völkern auf.‘ 

Diefe vierte Auflage von Rellſtab's „1812 erfheint in 12 Lieferungen zu 
10 Nor. (8 gGr., 36 Kr. Nhein.), von denen monatlich wenigftens eine auß: 
negeben wird. 


Der Roman „1812 bildet den Anfang von 


Gefammelte Schriften von Indwig Belldab. Erſte und Zmeite 
Folge. Volftändig in zwanzig Bänden. 12. Geh. Jeder Band 1 Thlr. 
Inhalt der Erften Folge: Band I—4: 1812, Ein biftorifcher Roman. 
Vierte Auflage. — Band 5: Sagen und romantifche Erzählungen. — Band 6: 
Kunft: Novellen. — Band 7 und 8; Novellen. — Band 9: Auswahl aus der Reife: 
bildergalerie des Verfaſſers. Vermiſchte Auffäge. — Band 10: Bermifchte Schriften. 
— Band 11: Dramatifhe Werke. — Band 12: Gedichte. 

Inhalt der Bweiten Kolge: Band 13 und 14: Algier und Paris im Jahre 
1830. Neue Auflage. — Band 15— 18: Erzählungen. — Band 19: Dramatiſche 
Werke. — Band 20: Muſikaliſche Beurtheilungen, 

Reipzig, im April 1854. 3 A. Brockhaus. 


Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Brodhbaus. — Drud und Verlag von 
8.4 Brodhaus in Leipzig. 
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Am englifchen Bußtag. 
(2ondon, den 236. April.) 
Heute „erniedrigen‘‘ wir und — day of humiliation nennt man das — 
und morgen geht die Schule wieder an, in Weſtminſter nämlich. In— 
zwifchen ift e8 ein guter Tag, um Betrachtungen anzuftellen; wenn 
diefelben ein wenig trübe ausfallen, fo entipriht das ja dem Charak— 
ter des heutigen Tages. Einige der häßlichften Aufgaben find geftrichen 
und ich habe ein Gefühl, daß die großen Ferien, die Vertagung des 
Parlaments, diefes Jahr früh anfangen werden. Die Reformbill ift 
definitiv begraben, mit der Verheißung, daß fie fünftiges Jahr ver: 
mehrt und verbeffert wiederaufftchen fol. Lord John, der Erzeuger, 
hat ihr eine Thräne nahgeweint. Das Wefen war zum Unglück ge 
boren und erzeugt, ja es hatte ſchon vor oder bei der Erzeugung Un— 
glück gehabt, wie weiland Triftram Shandy. Es ift befannt, daß 
Lord John feine erfte Reformbill von 1832 hartnadig für „‚final” 
erflärte; er wollte weiter feine Kinder der Art haben. Da, an einem 
ausnahmsweife langweiligen Februartage des Jahres 1851 brachte 
Hr. King feinen jährlich geftellten und jährlich verworfenen Antrag 
ein, den Genfus für Stadt und Land gleich zu machen. Das Haus 
war leer; der Ginpeiticher hatte nicht auf den Dienft gepaßt, und die 
Tories hatten gerade eine Pique auf Lord John. King trieb es zur 
1854. 20, 50 
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Abftimmung, und eine Vierselftunde fpäter erfuhren die Clubs zu ihrer 
großen Weberrafchung, daß das Minifterium in der Minorität geblie- 
ben. Die Whigs traten ab; Lord Derby wurde berufen, Fonnte aber, 
wie er felbft im Oberhaufe erzählte — der Spaß war zu verführerifh —, 
in feiner Partei Feine zwei Leute finden, fähig ein Amt zu über: 
nehmen. Auflöfen mochte man nicht wegen der. bevorftehenden Indu— 
ftrieausftelung. Sp nahmen die Minifter, nachdem fie zehn Zage im 
Eiöfeller gelegen, frifh und wohlgemuth ihre P läge wieder ein und 
verfprachen auf nächfted Jahr eine fchöne Reformbil. Ruffell war alfo 
fehr wider Willen, aus Verfehen ded Cinpeitfchers, aus Malice der 
Toried, aus Schalkhaftigkeit Lord Derby’e, kurz durch Zufall zu dem 
Reformkindlein gekommen; fein Kind der Liebe war es entfchieden nicht. 

Anfang 1852 fam es zur Welt. In Deutfhland wird man ſich 
faum mehr diefer unglüdlichen Bill erinnern, in England ift fie voll 
ftändig vergeflen. Sie lief im Wefentlihen darauf hinaus, daß die 
1832 mit fo viel Mühe befeitigten ‚‚verfaulten Burgfleden‘ wieder 
bervorgeholt und mit Stüden der umliegenden Landſchaft aufgepolftert 
werden follten. Die ‚Times‘ flug den Eifenbahnen vor, Ertrazüge 
durch die Reformbill zu veranftalten, um Ihrer Majeftät Unterthanen 
mit diefen intereffanten, auf gewöhnlichen Karten nicht verzeichneten 
Drtfchaften befannt zu machen. Das Minifterium wäre über diefe Bill 
gefallen, wenn Palmerfton ihm nicht vorher ein Bein geftellt hätte. 
Dann folgte neun Monate lang das Zwifchenfpiel Derby-D’Ieraeli. 
Es fiel, weil ‚dad aus der Kerne auftauchende Etwas” nicht auftau: 
chen wollte. Graf Aberdeen, um fi in guten Geruch zu fegen — 
fein früherer Dunftfreis war nicht befonderd —, Ruffel und die andern 
mit ihm eintretenden Whigs, um ihr altes Verfprechen zu löfen, er: 
neuerten die Verheißung einer Reformbill und baten fi) nur ein Jahr 
Zeit aus. Das ift die Entftehungsgefchichte der Maßregel, die im 
Februar diefed Jahres zur Welt fam und die jegt beftattet if. Lord 
John war in einer fhlimmen Lage; man begreift feine Bewegung, 
und man hat allerlei Stoff zum Nachdenken daran. 

Die zweite große Maßregel der Seffion war die Poor-Removal- 
BIN, die Bil über Zurüdweifung der Armen. Der Gegenftand ficht 
fehr langweilig aus; er erinnert an „Krüppel: und Knüttelfuhren“, an 
Ermifftonen, landräthliche Erecutionen und fchauderhafte Proceffe zwifchen 
Dominien und Stadtgemeinden. Ich glaube jedoch, wir können ihm 
einiges Intereffe auch für Deutfchland abgewinnen, wenn wir die Sache 
anfaflen, die hinter dem Wort, den Gedanken, der hinter der jurifti- 
fchen Floskel ftedt. Durch ein Gefeß, das jeßt bald 200 Jahr alt ift, 
find erfchwerende Bedingungen für die Niederlaffung aufgeftelt. Die 
Gemeinde hat dad Recht, Perfonen, welche die Bedingungen nicht 


Wa 


ar 


Am englifhen Bußtag. 715 


erfüllen, die Niederlaffung zu verwehren und fie nach dem frühern Do: 


micil, eventuell nach dem Geburtsort zurüdzuweifen, wenn fie der Ar: 
menpflege zur Laſt fallen; die Einzelheiten intereffiren nit. Die 
große politifche Frage ift, ob überhaupt ſolche Beſchränkungen des Auf: 
enthalts eriftiren ſollen. Vor einigen. Jahren beauftragte die Regie: 
rung einen Commiſſarius, ſich in einige Grafſchaften zu begeben und 
Erkundigungen einzuziehen, wie dies Geſetz auf die arbeitenden Claſſen, 
die Arbeitgeber, den Pauperidmus und die Gemeindelaften wirke. 
Die Aufgabe war in gute Hande gelegt; jeder Staatsmann und jeder 
Staatswirth follte den Bericht ftudiren. Er geht von der fehr freffen- 
den Bemerfung aus, daB man die Wirkungen des Geſetzes nur da- 
durch vollftändig zu erkennen vermöchte, daß man fie mit Fällen oder 
Zuftänden vergleiche, auf die das Gefeß nicht gewirkt. Solche Zu: 
ftände gebe ed aber in diefer Beziehung in England nicht. „Sei 
beinahe zmweihundert Jahren bat Niemand je einen freien Arbeiter 
gefehen, bat alfo Niemand urtheilen können, wie ein freier Ar- 
beiter fich befinden oder wie der Arbeitgeber fih ihm gegenüber befin- 
den würde. Ein freier Arbeiter ift feit mehren Generationen ein 
Phantafieftüf, und es ift zu bezweifeln, ob irgend Jemandes Phan- 
tafie ausreicht, fih das Bild richtig auszumalen. Alle Beobachtungen 
befchränfen fi) daher auf Perfonen, die entweder bereits der Armen- 
pflege anheimgefallen oder doch durch die Gewohnheit des Geſetzes 
wirtbfchaftlich verdorben find. Wie hart der Verarmte von der Aus- 
weifung betroffen wird, welche Schwierigkeiten er beim Anzuge finder, 
welche Politik die einzelnen. Gemeinden in der Frage befolgen, weldye 
Nachtheile die Fabrikherrn davon haben, für alles Das bringt 
jeder Tag Beifpiele die Fülle. Aber fie helfen alle nichts zur Sache, 
folange wir nicht im Stande find, fie mit dem Zuſtande und den 
Verhältniffen eines freien englifchen Arbeiterd zu vergleichen, das heißt 
eined, der mit dem Recht begabt, geboren und aufgewachſen ift, fich 
dahin zu verfügen, feine Kraft da zu verwerthen, wo er es am zwed- 
mäßigiten findet.‘ 

Die Refultate der Beobachtung find in folgende Säge zufammenge- 
faßt: „Wir haben die Entftehung, die Entwidelung und Wirkung diefes 
Geſetzes geprüft, dad paradorerweife Law of settlement, Gefeß über dic 
Niederlaflung, genannt wird, das jedem Menfchen die Niederlaffung 
in den 15,535 Gemeinden Englands minus einer verwehrt, ihn, er 
mag wollen oder nicht, zum Angehörigen einer Gemeinde macht, ihm 
allen möglichen Antrieb gibt zu entfliehen, der Gemeinde, ihn zu ver: 
treiben. Wir haben gefunden, daß das Gefeb ohne gehörige Vorberei- 
fung eingebracht, auf falfhe Gründe hin empfohlen und ohne Prüfung 
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angenommen wurde. Daß ed nie die Gemeinden, zu deren Beſtem es 
angeblich erlaflen war, befriedigt und im Allgemeinen für die Bevöl- 
ferung nachtheilig gewirkt hat. Daß es den Arbeiter ſtets gehindert 
und ihm nie für die Beſchränkung feiner Freiheit einen entfchädigen- 
den Vortheil gewährt hat. Daß ed ftetd den Aderbau, die Fabrikation 
und den Handel der weniger blühenden Gemeinden noch mehr zurüd- 
gehalten hat durch den Müffiggang, den ed ermuntert und erzwingt, 
durch den Pauperismus, den es erzeugt und flagnirend macht. Daß 
ed ftetd das Zuftrömen einer achtbaren Bevölkerung nad den Drten, 
wo Mangel an Händen ift, verhindert und zunachft den Auswurf an» 
derer Orte dahin gezogen bat. Daß ed die Gemeinde ded Domicils 
zu einem Gefängniß und jede andere zu einer feindlien Feſtung 
madt. Es hat dem Engländer das Feld der Thätigkeit befchranft 
und dadurch die Irländer herangezogen. Es hat die Dite, deren Be: 
hörden nicht wachſam find, zum Sammelplaß alles lofen Gefindels, zu 
fhmuzigen Neftern der Armuth, des Elends und Verbrechens gemadht. 
Es hat einen ewigen Krieg der Gemeinden zum Normalzuftande ges 
macht.” Der Bericht fchließt mit der Empfehlung, alle Beſchränkungen 
des Anzugs aufzuheben, fowie mit einigen tranfitorifchen Beftimmungen 
zur Erleichterung ded Uebergangs. In welchem Licht erfcheint dabei 
Peel's Gefeb über die Armenpflege, dad ausdrücklich darauf ausgeht, 
den Armen uncomfortabler zu machen ald den freien Arbeiter, der nach 
diefem Bericht nur in der Phantafie eriftirt? Doc das beiläufig. 
Das Minifterium hatte die Empfehlung des Berichtd angenommen 
und die Aufhebung des Law of settlement, alfo auch der Zurüdfendung 
der Verarmten vorgefchlagen. Das ift ein ungeheurer Schritt, wird 
unberechenbare Kräfte entfefleln, ift ein refoluter Bruch mit den faul 
gewordenen Weberbleibfeln des Mittelalters, wird England einen neuen 
Vorfprung vor der nacheilenden Induftrie ded Feſtlands geben. Und 
das Leßtere ift der wahre Grund der Maßregel, der natürlich nicht zur 
Sprache kommt. Wegen diefed Entfchluffes verdienten die englifchen 
Staatdmänner den Preis tiefer Staatöweisheit, den man ihnen im 
Auslande hartnäckig octroyiren will in Dingen, wo er fehr zweifelhaft 
ift, und über diefen Entfchluß habe ich in den auswärtigen Blättern 
faum ein Wort gelefen. Die Bill ift aber vor der Hand auf die 
Schwierigkeit geftoßen, mit der England ald Strafe alter Sünden un— 
aufhörlich zu Fampfen hat — Irland. Sie bezog fich nicht auf die 
nad England herübergefommenen irifchen Arbeiter; man fürchtet — 
und nicht ohne Grund — diefe Gefelfhaft in das Haus aufzuneh- 
men. Aber die irifchen Abgeordneten baten, ihre Landsleute nicht aus: 
zufchließen, und die Stimmen der irifhen Abgeordneten find dem Mi- 
nifterium unentbehrlih. Man befeitigte alfo die fehr reiflich erwogene 
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und gut vorbereitete Bill einftweilen dadurch, daß man fie an ein 
Specialcomite verwies. Kommt Zeit, fommt Rath. 

So find zwei der wichtigſten Maßregeln der Seſſion vom Tages- 
zettel geftrichen. Eine dritte wichtige Bi ift die Civil Serpice-Bil, 
dad Gefeß über Einführung einer feftländifchen Bureaufratie. Diefe 
Bill, gegen die ein ernfter Widerftand organifirt wird, fol, wenn eine 
Andeutung der „Times“ ſich erfüllt, octroyirt werden. Die Erecutive, 
meint die „Times“, habe das vollfommene Recht, zu beftimmen, unter 
welchen Bedingungen fie ihre Beamten anftellen wolle. Ueber die con- 
ftitutionelle Frage ift ſchwer etwas zu fagen, weil die englifche Con— 
ftitution, wie fie jegt ift, die Competenzgrenzen abfihtlih vermifcht 
hat. Die Wirkungen braucht man dem feftländifchen Xefer nicht aus— 
zumalen. Daß die Richtung der Zeit nach einer folhen Burcaufratie 
hingeht, läßt fich nicht leugnen. Daß fie darum aber noch nicht noth- 
wendig ift, dad beweift fchon das Beifpiel Amerikas, dad den Bedüf— 
niflen eines viel regern wirthfchaftlichen Lebens ohne hinefifhe Era- 
mina und ohne bonapartifche Disciplinargefege genügt. So bleibt für 
den Reſt der Seffion nicht viel mehr übrig ald die Anleihen zu be: 
willigen, die Hr. Gladftone noch in der Zafche trägt, und mit den 
Univerfitäten irgend etwas aufzuftellen, der Himmel mag willen was. 

Ic hatte, eingeden? der Bedeutung ded Tages, die Feder genom: 
men mit dem feſten Vorfage, unparteiifch zu fein wie ein Rhadamanth, 
und fiehe da, was ich gefchrieben, ift troz Buße und Bellerung doch 
wieder „englandfeindlich“ gerathen, nicht aus Parteilichkeit, fondern aus 
der Natur der Dinge Die Auffaflung der englifchen Verhältniffe 
wird eine täglich beftrittenere Frage. Eins fteht feft: nämlich daß es 
mit jeden Zage dringender wird, auf Diejenigen zu hören, welche über 
die Beziehungen zwifchen England und Deutfchland nicht Meinungen 
und fertige Formeln zu bringen haben, fondern Zhatfachen. Vetter 
Michel, deflen Blutsverwandter ich noch immer bin, da ich noch nicht 
fieben Jahre in England lebe, mir alfo noch feinen neuen Menfchen 
angegeflen habe, fcheint in der Johnbullomanie gefährlich frank zu fein. 
Zur Rechtfertigung diefes unceremoniöfen Ausdruds ein Factum, das 
fürzlich zu meiner Kenntniß gefommen. 

Hiefige deutfche Gefchäftöleute Fonnten es nicht langer mit anfehen, 
wie ihre Landsleute in der Heimat von den hiefigen Gaunern geplün: 
dert werden. Daß das in fehr ausgedehntem Mafe gefchieht, darüber 
habe ich Beweife in Händen. Es gehen oder gingen wenigftens all« 
jährlich fehr beträchtliche Waarenfendungen von Deutfchland nad) Eng: 
land, für welche die Abfender nie einen rothen Dreier zu fehen befa- 
men. Es war alſo gewiß ein fehr danfenswerthed Unternehmen, daß 
einige Perfonen fi zufammenthaten, die gewöhnlich gebrauchten Kniffe 
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befchrieben, Vorfihtsmaßregeln an die Hand gaben und die Notizen 
in deutfche Blätter zu bringen verfuchten. Wergebens, fein Blatt nahm 
fie auf. Dan verarbeitete daher den Stoff zu einer Brofchüre, betitelt: 
„Die Schwindler in London“, und fchidte fie zum Drud nach Deutſch— 
land. Der Beauftragte, wie in der Vorrede erzählt wird, mußte aber 
lange vergeblid von einem DVerleger zum andern gehen. „Das deut: 
Ihe Publicum will nichts Nachtheiliged über England leſen“, antwor- 
feten ihm die Buchhändler, „es leben jeßt eine Menge deutſcher Schrift- 
fteller in London, die, um nicht aus dieſem Aſyl vertrieben zu werden, 
alle englifchen Zuftände couleur de rose malen und daß deutfche Publi— 
cum volftändig beftochen haben.” Wenn die in London lebenden deut- 
ſchen Schriftfteller das wirklich angerichtet haben, fo hole fie ohne 
Ausnahme der Henker; und wenn ich mit meiner humble — wir 
haben Fein Wort, um den cant wiederzugeben, der in dem Ausdrud 
liegt — wenn, fage ich, meine humble correspondence auch etwa dazu 
beigetragen haben follte, fo wollte ich, ich hätte fie nie gefchrieben. Eine 
Warnung vor Gurgelabfchneidern nicht Iefen wollen, das geht denn 
doch über den Spaß. Dean denke ſich, daß Jemand das englifche Pu- 
blicum vor foftematifhen Gaunern zu bewahren fuchte, wie würde dic 
Preffe mit beiden Händen zugreifen, wie viel Leitartikel würde es ſetzen! 
Als die „Times“ vor einer Reihe von Jahren eine große Wechfelbe- 
frügerei aufdedte, die von Italien aus gegen Iondoner Kaufleute be- 
abfihtigt wurde, überreichte man dem Redacteur eine Danffagung, die 
heute noch in dem Locale aufgehängt ift, und eine Summe Geld, mit 
der diefer ein Stipendium ftiftete. 

Es ift richtig, daß feit einigen Jahren neben der Ausftellung und 
dem lleberdruß an den franzöfifchen und — an den eigenen Zuftänden 
der Zufammenfluß von mehr oder minder freiwilligen deutfchen Sour: 
naliften in 2ondon einen Einfluß auf die öffentlihe Meinung in 
Deutfchland geübt hat. Es ift ferner richtig, daß die Meiften, wenn 
nicht Alle, in günftigem, befriedigtem Sinne fchrieben. Jeder fonnte 
Das finden, fand alfo zunächſt Das, was ihn intereffirte, und Alle fühl- 
ten fi behaglidy in dem Genuſſe einer perfönlichen Freiheit, die man 
auf dem Feftlande auch außerhalb des Gefängnifles nicht kennt. Der 
Mangel Deffen, was wir auf dem Keftlande „Staat“ nennen, mit an- 
dern Worten der Polizei, im weitern Sinne, geftattet allen Richtun- _ 
gen eine freie Bewegung ; es ift noch Xeben in England. Der Frei« 
händler befuchte Hrn. Cobden und fah nichts ald Freihandel; der 
Gonftitutionele beraufchte fi) in Parlamentödebatten; der Demokrat 
fah Preffreiheit, Vereins = und Verfammlungsreht und Hrn. Hu— 
me's Agitation für Hausftandsftinnmrecht, wenn er nicht gar fo un- 
vorfihtig war, die Chartiften als Brüder anzufeben. Der bebäbige 
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Bürger traf auf feinen infolenten Beamten und feinen hochmüthigen 
Junker. Der Socialift war bald darüber Far, daß in England Alles 
für feine Theorie reif fei. Der durch Glaubensdruf Vertriebene konnte 
fofort fein Kapellchen aufſchlagen. Und Hr. von Gerladh, der ein 
ſchwarzweſtiges Meeting in Ereter-Hell mitgemaht und die Kirch: 
thürme in London gezählt hatte, verficherte in feiner von bier datirten 
Rundfhau, England fei das gefundefte Land der Chriftenheit. Ale 
fonnten fie doch unmöglich Recht haben; wol aber kann man Allen an 
den englifchen Zuftänden dad Gegentheil ihrer Auffaſſung nachweifen. 
Die Hoffnungen des Freihandlerd und des Socialiften neutralifiren 
ih. Hrn. Ronge kann man vorhalten, daß er eine Abgabe entrichten 
muß angeblich für das Wafchen der weißen Dberhemden, die die Staatd- 
theologen tragen, und für das Lauten der Gloden in den Staatöfir- 
hen. Hrn. von Gerlah fann man fagen, daß nah Mayhew's Be: 
rehnung in Zondon 100,000 Deenfchen eben, die nie dad Innere 
einer Kirche gefehen, und Viele, die nie von Chriftus gehört haben. 
Am fchlechteften kommt bei genauerer Prüfung der Demokrat weg, 
am beften der Gonftitutionelle; denn bei Xichte befehen ift in England 
nichts principiel und Alles Compromiß. Ic werde ein anderes mal 
ausführen, weshalb der Conſtitutionelle feinen Grund hat, darüber zu 
triumphiren; den Raum, den ich heute mir noch nehmen darf, will 
ich benugen, um über den Umſchlag zu fprechen, der bei vielen, wenn 
nicht bei allen hier lebenden Beobachtern eingetreten ift und zu einem 
merkwürdigen Conflict mit der öffentlihen Meinung in Deutfchland 
geführt hat. 

Ein Mechanismus, auch ein verwidelter, ift bald begriffen, und 
wenn einmal begriffen, ganz begriffen. Ein Organismus dagegen be: 
greift ſich ſcwwer und nie ganz. Habe ich mir eine neue Dampfma— 
fchine einmal erklären laflen, fo fenne ich das Ding und fann feine 
Wirkung berechnen, abgefehen von Zufällen, d. h. von Kräften, die der 
Mechaniker nicht fennt oder nicht in Rechnung ziehen will oder nicht 
beherrfchen fann. Das Wetter mag die LXocomotive verftimmen; Die 
Atome ded Eifens mögen ihre Lage und ihre Beziehungen verändern; 
der Blitz mag einfchlagen; fie fann mit einem andern Zuge zufam- 
menrennen. Aber davon abgefehen wird fie ihren Dienft thun, hin 
und wieder geflidt werden und endlih nur für den Hochofen gut 
fein. Anders mit einer neuen Pflanze, die aus Neuholland oder dem 
Innern Afrifas herüber kommt. Ich habe viel über den Organismus 
der Pflanzen überhaupt zu lernen, um am Ende zu erfahren, daß 
wir nod lange nicht Alles wiflen, und habe dann die Eigenthüm- 
lichkeiten diefer Species in ihrer Entwidelung zu beobachten, ohne 
jemals fertig zu werden. Ganz entjchieden ſpielt derfelbe Gegen- 
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faß bei der Beobachtung englifcher und feftländifcher Zuftände eine 
Role. Die Beobachtung wird erfchwert durch Die großartigen Di- 
menfionen der Verhältniffe, der Prefie und des Humbug. Ih muß 
Die Keberei wiederholen, daß cd meines Wiſſens fein Land gibt, in 
dem es fo ſchwer hält, hinter die Wahrheit zu fommen, wie in Eng- 
land. Ueberall ftedt unter der Dberhaut eine zweite Haut; hat man 
die abgezogen, fo ftößt man auf eine dritte und fo fort, daß man 
glauben möchte, das ganze Ding beftehe aus nichts ald Häuten wie 
die Zwiebel. Und wer ſieht es denn immer der Haut an, daß fie 
Haut ift? wie oft halt man fie nicht für die Subftanz felbft?! 

Wenn ed wahr ift, daß das deutfche Publicum fich feit einigen 
Jahren angelegentlih mit England beſchäftigt, ſo muß ed aud wahr 
fein, daß das deutfche Publicum einen ähnlichen intellectuchen Proceß 
durchgemacht hat wie der einzelne Beobachter. Ich nenne Den nicht 
einen Beobachter, der, wie ich hier Jemand Eenne, des Vormittags 
einen alten Jahrgang der „Rheinifchen Zeitung‘ wieder und wieder 
durchlieft und Abends in eine deutfche Kneipe gebt. Auch Den nicht, 
der feine Weltanfhauung fir und fertig im Kopfe hat, nur die Er- 
fcheinungen beachtet, die hineinpaflen, die andern nicht anſieht, oder, 
wenn fie ihn ind Geſicht fchlagen, unter die abzufchaffenden Dinge 
notirt und Den, der fie ihm etwa vorhält, einen Querkopf nennt und 
damit zu richten meint. Ein folder Proceß ift auch fichtlich vor: 
gegangen. Er würde von felbft die Eingenommenheit für England 
und die Engländer auf ein berechtigted Maß zurüdgeführt haben. Aber 
er ift plöglich und gewaltfam unterbrochen worden. Durch die orien- 
talifche Frage find die englifchen Inftitutionen auf eine Probe geftellt, 
in der wir fie noch nicht beobachtet hatten. Man hätte deshalb alle 
vorgefaßten Meinungen aufgeben, alle Analogien fallen laſſen, alle 
Worte zunachft einmal nur ald Worte nehmen und unbefangen und 
forgfältig die Thatfachen beobachten follen. Und zwar hätte man das 
um jo mehr thun follen, ald es fich nicht mehr um Zufehen handelte, 
fondern auh um Mitfpielen, wenigftend um paſſives. Hat man das 
getban? Es wird nad) Jahren noch zeitgemäß fein, darüber zu fpre- 
hen; ja vielleicht wird es auch drüben ein Bußtag fein, wo man ſich 
endlich über diefe Frage klar macht, wenn audy fein officieller. 
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Indem wir den Verſuch machen, den Leſern dieſer Zeitſchrift ein Bild 
zu entwerfen von dem merkwürdigen und wichtigen Proceſſe welchen 
die Ueberſchrift namhaft macht, ſo kann es natürlich nicht unſere Abſicht 
ſein, denſelben in allen ſeinen Einzelheiten hier darzuſtellen; dazu würde 
nicht nur mehr Raum gehören, ſondern auch mehr Vorkenntniß bei den 
Leſern, ald wir hier beanfpruchen und vorausfegen dürfen. Unſere Abficht 
geht nur dahin, im Allgemeinen auf die großartige Bedeutung aufmerf: 
fam zu maden, welche der VBerwitterungsproceß für die lebende Natur 
gehabt hat und noch in diefem Augenblide unausgefeßt hat. Unfern 
Ausgangspunkt nehmen wir dabei von einer Thatfache, Die Jedermann 
befannt ift und vor Augen liegt, nämlich von der jetzigen Beichaffen- 
heit der Adererde. 

Auf den erften Augenblid freilich fcheint diefelbe nur eine durchaus 
gleichartige Maffe zu fein; prüfen wir diefelbe jedoch etwas näher, fo 
werden wir zwifchen den die Erdfrume bildenden Körnern bald einen 
wefentlichen Unterfchied entdeden. Und zwar zunächſt einen phyſikali— 
hen Unterſchied: ein feiner, aufs höchſte zertheilter Staub ift mit grö- 
bern Körnern gemengt. Bei weiterer Beobachtung aber zeigen auch 
die Subftanzen felbft, welche die Aderfrume bilden, ein fehr ungleich: 
artiges Gemenge. Nehmen wir an, die Erdfrume habe, wie in den 
meiften Fällen, eine ganz fehwarze Farbe. Wir erhigen eine Heine 
Duantität derfelben in einem geeigneten Apparate, und fiehe da, unter 
Entwidelung von Wafler, welches dampfförmig forfgeht, fowie na- 
mentlih unter Entweihung gewifler eigenthümlich riechender Subſtan— 
zen fritt allmälig eine Aenderung der Farbe ein: die Erdfrume war 
ſchwarz oder grau und jeßt ift fie 3. B. braunroth geworden, eine 
Veränderung, aus der wir den Schluß ziehen, daß Eifen darin ent: 
halten ift. Jene eigenthümlich riechenden Stoffe, welche ebenfalls durd) 
die Hige ausgefrieben wurden, find von denjenigen, die wir ald Rüd- 
fand behalten, höchſt verfchieden. Jenes nämlih waren organifche 
Subftanzen, in deren Natur es liegt, durch eine hohe Temperatur zer: 
ftört, d. h. in einfachere, luftförmige Stoffe zerfeßt zu werden, welche 
ich als folche der Atmofphäre beimengen. Ein bekanntes Beifpiel dafür 
gibt der Verbrennungsproceh des Holzes. Wenn das Holz verbrennt, 
fo wird Die eigentliche Holzfubftanz zerftört; es entſtehen daraus ein- 





722 Ueber den Vermwitterungsprocef. 


fachere Verbindungen, namentlich Wafler und Kohlenfäure, welche 
dampfförmig oder gasförmig entweichen, und zurüd bleibt die Afche. 

Aber was ift nun die Aſche felbft? Alle Stoffe, welche die Aſche 
bilden, find von jenen, die durch die Hiße zerftört wurden, fehr ver- 
fchieden; fie gehören, wenn wir überhaupt alle Körper in zwei große 
Gruppen bringen, in organifche und unorganifche, unter die leßtern, 
die unorganifchen Subftanzen, dergleichen 3. B. die Kiefelerde, der Kalk, 
das Eifen und viele andere Körper find. 

Die Beftandtheile des Aders find alfo entweder organifcher oder 
unorganifcher Natur. Es fragt fih nun weiter, woher die einen und 
woher die andern ftammen; find fie vieleicht von Menfchenhanden dem 
Ader zugeführt? Zum Theil, ja, aber zum Theil auch nit. Won den 
organifhen Subftanzen find die meiften dur den Dünger in den 
Boden übergegangen. Aber fie find mit der Zeit verändert worden 
und in einen Zuftand übergeführt, den wir die Verwefung oder Fäul- 
niß nennen; ed find Diefelben, die man gemeinhin unter dem Namen 
bumofe Beftandtheile oder Humus zufammenfaßt. Andere organifche 
Beftandtheile, welche den Humus mit bilden helfen, entftanden auf 
dem Ader felbft: aus den Wurzeln der Halmfrüchte, die wir bauten, 
aus den Blättern, die ald Abfälle der Frautartigen Gewächfe dem Ader 
verblieben, aus den verwefenden Unfräutern. Alles dies find Quellen 
der humusartigen Subftanzen ded Aderbodens und diefe humusartigen 
Subftanzen find diefelben, welche bei dem Glühen der Erde zerftört 
wurden und fi von den unorganifchen Beftandtheilen trennten. 

Nicht fo leicht ift ed, den Urfprung der unorganifchen Beftandtheile 
des Bodens nachzuweiſen. Und doc, ift Died gerade der Angelpunft 
unferer ganzen Betrachtung, indem der Verwitterungsproceß fich ledig⸗ 
lich auf die Entftehung und die Veränderungen der unorganifchen Theile 
ded Bodens bezieht. Woher 3. B. die ungeheuern Sandmaflen, welche 
wir im nordweftlichen Deutſchland aufgehäuft finden? 

Dffen geftanden, weiß dad im Grunde Niemand und fann aud 
Niemand willen, indem diefe Sandlager vor Menfchengedenfen cent- 
ftanden find und jedenfalld an einem andern Orte, ald derjenige ift, 
wo wir fie jeßt antreffen. 

Günftiger für die Beantwortung obiger Frage geftalten die Ver: 
häftniffe fih da, wo unter dem lodern Boden in größerer oder gerin: 
gerer Ziefe eine feſte Gefteinmafle, ein Keldgrund fih findet. Wir 
räumen die lodere Erde weg und floßen auf einen aus Steinbroden 
gebildeten Untergrund. In größerer Tiefe bemerken wir, daß die Broden 
zu förmlichen Schollen werden; wo diefe endlich aufhören, fritt ung 
das nadte Feldgeftein entgegen. 

Aus jenem Untergrund nun bildete fich die Krume; der Untergrund 
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ift daſſelbe, was die größern Schollen find, nur feiner vertheilt. Daß 
aber der Untergrund wiederum aufs engfte mit dem feften Geftein ver: 
wandt ift, darüber läßt der Augenfchein Feinen Zweifel auflommen. 
So fommen wir fehrittweife zu der Ueberzeugung, daß der Aderboden 
nur ein verändertes Felögeftein ift, daß die Iodere Bodenfrume und 
der harte Feldgrund wefentlih aus demfelben Material beftehen und 
daß wir im den zwifchenliegenden Schichten die Uebergänge von der 
Krume zu dem Felsgeftein vor Augen haben. 

Diefe Verhältniffe find überall leicht zu verfolgen, es fei denn (mas 
freilich) nicht felten der Fall ift) daß das Waller verändernd eingewirkt 
und vicleiht die lodere Erdfchicht ganz weggefhwenmt hat. Der 
Sand, welcher die Flußbetten der Ströme zuweilen fo feicht macht, daß 
die Schiffahrt dadurch gehemmt wird, ift nichts Anderes als weg- 
geſchwemmter loderer Boden, entftanden vielleicht an Stellen, die viele 
Meilen weit entlegen find. Wie bedeutend diefe Zufuhr zuweilen ift 
und wie zerftörend Diefelbe unter Umſtänden einwirken kann, dafür 
liefert die Entftehung der Deltabildupgen an den Mündungen des 
Miffiffippi und des Nild ebenſo befannte wie fchlagende Beweife. 

Zu willen, wie ein beftimmter Boden entftanden ift, gewährt nicht 
nur intereffante Auffchlüfle für den Geologen, fondern auch dent Land: 
wirth werden praftifche Vortheile dadurch eröffnet. Deshalb hat man 
dad Factum, daß der Iodere Boden ein Abfümmling der Gefteine ift, 
auch beftimmter feftzuftellen gefucht. Als das feinfte und ficherfte Beweis: 
mittel hat man endlih die chemische Analyfe zu Hülfe genommen; 
durch fie ift es gelungen, auch in Betreff der einzelnen Beſtandtheile 
einen allmäligen Uebergang von der lodern Erde zu dem unterliegen- 
den Geftein nachzuweiſen. Daß das Mifchungsgewicht der Beftand- 
theile dabei weſentlich verändert worden, verftcht ſtch von felbft; denn 
diefe Veränderung in der Zufammenfegung der Felömaflen ift ja, ab: 
gefehen von den mechanisch einwirfenden Vorgangen, eben erfoderlich, 
damit ein lockeres Erdreich entſtehe. Aber wenn z. B. der unterliegende 
Fels ein granitifches Geftein ift, fo wird ohne Frage der ihn dedende 
Aderboden ein ſehr Falihaltiges Erdreich fein. Iſt der Granit fehr 
quarzreich und enthält er den Feldfpath vielmehr ald einen untergeord- 
neten Gemengtheil, fo wird ohne Frage der aus ihm entftandene Boden 
fehr jandig fein, da namlich Sand feinem Wefen nach nichts weiter ift 
ald Quarz. Zugleih kann dies Ichtere Beifpiel und den bedeutenden 
Antheil anfhaulich machen, den auch mechanifche Proceſſe an der Ver: 
kleinerung des urfprünglichen $elsgefteind nehmen. Im Granit ift der 
Quarz in derben Maflen enthalten, oft in fo gewaltiger Menge, daß 
er ſelbſt in Geftalt von Blöcken erſcheint. Und nun halte man gege 
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feiner chemifchen Zufammenfegung von jenen Duarzblöden durchaus 
nicht abweiht — welche ungeheuren mechanifchen Einflüffe müflen da 
mitgewirkt haben! 

Hier jedoch intereffiren und hauptſächlich die chemifchen Einflüffe, 
durch welche das fefte, compacte, riefige Geftein dermaßen zerftört wor: 
den ift. Was verfteht man überhaupt unter chemifchen Einflüffen ? 
Um uns in einem allgemeinen Bilde das Verhältniß der Erde zu der 
fie umgebenden Atmosphäre darzuftellen, denken wir fie uns am beften 
ald eine mit einer gasförmigen Hülle umgebene Kugel. Die Luft fehen 
wir befanntlih nicht; ein leeres Glas muß darum aber noch nicht 
wirklich leer fein, vielmehr ift ed erfüllt mit farblofen und darum für 
und unfichtbaren Iuftförmigen Körpern. Die Chemie verfteht diefelben 
aber auch zu färben; fie Ichrt und Luftarten, fogenannte Gafe Fennen, 
an denen, wenn fie in einem Gefäße angefammelt find, ſich eine eigen- 
thümliche Färbung fehr wohl wahrnehmen laßt. So ift 3. B. das Chlor, 
das einen Beltandtheil des Kochſalzes bildet, ein grüngelb gefärbtes 
Gab. Dagegen find diejenigen. Gafe, deren Zufammenfegung den Luft: 
freis bildet, fammtlich ohne Farbe, ja die meiften find auch ohne Geruch 
und Gefhmad. Sie find entweder einfache Körper (Grundftoffe) oder 
chemifche Verbindungen; im Ießtern Kalle find fie der Mehrzahl nad) 
aus der Vereinigung zweier Grundftoffe entftanden. Die Gafe, welche 
fi) bei Verweſung thierifcher Stoffe entwideln und durch die unfere 
Geruchönerven fo unangenehm berührt werden, find zufammengefeßter 
Natur. Auch fefte Subftanzen fehlen in der Zuft wol nicht ganz; Die 
Zuftftrömungen reißen feinen Staub oder Sand in die Höhe und tragen 
ihn über weite Streden mit fih fort. Doc gibt und das natürlich 
fein Recht, fie als wirkliche Beftandtheile der Atmofphäre gelten zu 
laffen; vielmehr zählen zu Diefen lediglich die gasfürmigen Elememte 
derfelben. Aber auch diefe laſſen ſich wieder zertheilen, je nachdem fie 
unverändert unter allen Himmelöftrihen, an allen Drten der Erde in 
der Luft enthalten oder blos Producte gewiſſer natürlicher Verhältniſſe 
find. Zu den erftern, die nie und nirgends in der Atmosphäre fehlen, 
gehören ald einfache Körper der Stidftoff und der Sauerftoff, von 
den zufammengefegten die Kohlenfäure, dad Ammoniak und das Wajler. 
Zufällige Beftandtheile dagegen, fogenannte Beimengungen, find die 
fchwefelige Saure, die in der Nähe cdhemifcher Fabriken in der Luft 
enthalten fein fann, das Schwefelwaflerftoffgas und dgl. mehr. Hier, 
wo wir von allgemeinen Verhältniſſen reden, die ſich überall Eundgeben, 
haben wir ed natürlich nur mit den conftanten Beftandtheilen der At- 
mofphäre zu thun. 

Die Atmofphäre ift alfo ein ungeheures Refervoir gasförmiger 
Stoffe. Ebenfo bildet der Erdboden ein ungeheures Magazin fefter 
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Subftanzen, der Gefteindarten. Indem nun die Luft durd Die 
feinften Riffe und Spalten bis zu einer beträchtlichen Ziefe in 
den Erdboden eindringt, fo muß nach den Gefegen der chemifchen 
Wahlverwandtfchaft der Körper aus diefer Berührung nothwendig eine 
große Reihe chemifcher Zerfegungen entfpringen. Auch der Verwitte: 
rungsproceß, der und hier ‚befchäftigt, befteht hauptſächlich aus einer 
Reihe chemifcher Umgeftaltungen der Erdoberfläche, herbeigeführt (wie 
gefagt) durch die Einwirkung der Atmofphäre auf die Oberfläche der 
Erde. Die Atmofphäre wirft von oben her auf die Erdrinde, in um: 
gekehrter Weife alfo wie der Vulkanismus, den wir feit Alerander von 
Humboldt ald die Reaction des Erdinnern auf die Krufte der Erde 
haben verftehen lernen. Außer den Gafen des Atmofphäre aber müflen 
bei Verwandlung des feiten Gefteind auch ganz befonders noch die ver: 
fchiedenen Einflüffe der Natur in Betracht gezogen werden. Daß das 
Zeben der Thiere fowie dad Gedeihen der Pflanzen weſentlich von den 
Einflüffen der Witterung abhängt, dad weiß Jeder. Aber auch an dem 
fcheinbar fo feiten, fo unbezwingbaren Geftein erprobt diefer Einfluß 
feine Macht; nicht blos Wärme und Kälte, nein, fogar Licht und 
Schatten find für die Verwitterung der Gefteine von Bedeutung. 

Ein Geftein, eine Feldart verwittert, heißt alfo im Allgemeinen: 
ed verändert fih an der Luft, ohne daß damit fehon entfchieden ift, 
auf welche Art diefe Veränderung vor fich geht, ob auf mechanischen 
oder hemifchen Wege. Die Veränderung felbft geht dann in der Art 
vor fih, daß das Geftein, wenigftend in den meiften Fallen, zuerft in 
größere oder kleinere Stüde zerfpalten wird, die ihrerfeitd wieder eine 
Theilung erfahren, und fo fort, bis wir zuleßt bei einem feinen Pulver, 
einem Staub, einer eigentlichen Erde anlangen. 

Wozu nun diefer Proc? Welche Stelle nimmt er ein in der 
großen Werkftatt der Schöpfung? Wo ift fein Ziel, wo die Grenze, 
bei welcher angelangt er gleichfam feine Miffion erfüllt hat? 

Um die erfte Frage fofort zu beantworten, brauchen wir und nur einen 
Augenblid vorzuftellen, wie die Erde beſchaffen fein würde ohne die 
vieltaufendjährige Arbeit des Verwitterungsproceſſes. Nämlich eine 
nadte, öde, unbewohnbare Wüſte. Alle Zelfen würden in ihrer ur- 
fprünglichen Nadtheit daftehen; das bunte Gewand, dad der Reichthum 
der Pflanzenwelt der Erde verleiht, würde fehlen. Denn wo eine 
Pflanze wachen fol, muß zuerft eine lodere Erdfrume fein; in ihr 
haften nicht nur die Wurzeln der Pflanze, fondern aud die Nahrung, 
deren Diefelbe zum Aufbau ihres Organismus bedarf, wird aus ihr 
entnommen. Am nadten Felfen friften höchſtens die allerniedrigften 
Pflanzen, wie Flechten und Moofe, ein fümmerliches Dafein; höhere 
Pflanzen können nur da gedeihen, wo fie eine Erdfrume finden. Wie 
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aber entfteht dieſe Erdfrume? Wir haben dieſe Frage bereits oben 
ausführlich beantwortet: Lediglich durch Vermwitterung. Der anfcheinend 
fo graufame, fo unfruchtbare Verwitterungsproceß ift der eigentliche 
Kebensproceß der Natur; ohne ihn würde fein Halm wachen, feine 
Blume blühen, feine Greatur fi des Dafeins freuen; Falt und ftarr, 
wie er ift, muß er doch helfen, an der Erde lebendigem Kleid zu wirken. 

Aber Eehren wir noch auf einen Augenblid zu unferer vorigen 
Annahme zurüd. Wenn die Erde ihres Pflanzenlebens bar wäre, fo 
- fönnte auch Feine Thierfchöpfung beftehen. Denn auch diefe hat in der 
Pflanzenwelt ihre nothwendige und unerläßliche WVorausfegung. Die 
Fleifchfreffer nähren fih von dem Fleiſche der Pflanzenfreffer, die 
wiederum an ihrem Theil die Koftgänger der Pflanzen find. Ja 
bei den meiften niedern Thieren ift das Verhältniß zur Pflanzen: 
welt noch enger: ed ift ihnen gar Feine Wahl in ihrer Koft geftat- 
tet, wie etwa unfern Hausthieren, fondern viele derfelben eriftiren 
fchlehthin nur ald Bewohner einer einzigen Pflanzenfpecies; auf ihr 
werden fie geboren, von ihr nähren fie fih, und wenn fie abftirbt, gehen 
fie mit ihr zu Grunde. 

So ift alfo der Verwitterungsproceß der nothwendige Vorläufer 
der Pflanzen: und XThierfchöpfung gewefen ; daß die Erde ſich mit 
Pflanzen befleidet, daß fie fi mit Menfchen und Thieren bevölkert bat, 
dazu hat er den erften Grund gelegt. 

Diefe Bedeutfamkeit, weldhe der Verwitterungsproceß für den Ge- 
fammthaushalt der Natur gehabt hat, läßt fi) ohne Mühe noch jegt 
in den geologifhen Blättern der Erdgefchichte nachweifen. Wir ſchicken 
dazu einige allgemeine Säge über das Wechfelverhältniß zwifchen 
Pflanze und Bodenbefchaffenheit voraus. Wo der Boden eine recht ge— 
mifchte Befchaffenheit hat, da gedeiht der Pflanzenwuchs befanntlich 
allemal am üppigften, während ein Boden, der feine große Verfchieden- 
heit mineralifcher Stoffe hat, auch nur eine bürftige, wenigftens nur 
eine einfürmige Vegetation ernährt. Hierauf beruht auch die Unterfcyei: 
dung von fogenannten Charafterpflanzen des Bodens, d. b. von Pflanzen, 
welche durch ihr Auftreten anzeigen, daß gewille Stoffe, 3. B. Kalk 
oder Kali zc., die vorherrfchenden Beftandtheile des Bodens find. 

Wo demnach ein Boden einen hinreichenden Vorrath aller derjenigen 
Stoffe enthält, die zum Zweck der Pflanzenernährung nothwendig find, 
da werden nicht allein diejenigen Pflanzen gedeihen, die überall fort: 
fommen (fogenannte bodenvage), fondern auch folchen, die nur in einer 
ganz beftimmten Bodenmifhung gedeihen, den fogenannten bodenftetigen 
Pflanzen wird dabei ein ihren Bedürfniffen entfprechendes Medium geboten 
fein. Je mehr nun aber ferner die verfchiedenen Bodenarten durch die 
Gewalt des Waſſers untereinandergemifcht find, um fo günftiger und 
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größer ift dad Feld für Ausbreitung der Pflanzen geworden. Je mehr 
wir und mithin in der Gefchichte der Erde, wie fie auf den Riefen- 
blättern der Gefteinslagen und Schichten aufgezeichnet ift, der jegigen 
Periode annähern, um fo mehr nimmt auch die Pflanzenwelt an Arten 
zu. Mit dem zunehmenden Artenreichthum der Pflanzen aber wurden 
zugleich die Zebensbedingungen für viele Thiere gefchaffen, ſodaß die— 
felben, wenn fie endlich ind Dafein traten, gleihfam den Tiſch gededt, 
die Wohnung bereit fanden — und das Alles durch den fchöpferifchen 
Einfluß der Verwitterung. 

Ic ſprach vorhin von dem praftifchen Intereffe, welches eine genaue 
und erfchöpfende Kenntniß des Vermwitterungsprocefles dem Landwirthe 
darbietet; auch hierüber feien mir- noch einige Bemerkungen geftattet. 
Es ift eine allbefannte Tandwirtbichaftliche Erfahrung, daß ein Feld 
nicht zwei Jahre hintereinander mit derfelben Frucht bebaut werden 
darf, wenn die Ernte gerathen fol. Woher rührt das? Früher nahm 
man an, ald ob die Pflanzen giftige oder narkotifche Stoffe ausfon- 
derten; man betrachtete diefelben als die Ereremente der Pflanzen, und 
da nun fein Gefchöpf in feinen eigenen Ercrementen zu leben vermag, fo 
fönne, folgerte man, audy nicht eine und diefelbe Frucht zwei Jahre 
hintereinander in demfelben Boden gebaut werden. Diefe Annahme 
war fehr künſtlich, aber auch fo thöricht, daß fie heutzutage gewiß Nie- 
mand mehr zu vertheidigen Luſt hat. Die wahre Löfung des Räthſels 
bietet und auch hier wieder der Verwitterungsproceh. Die Erfahrung 
bat den Landwirth gelehrt, einen gewiſſen Fruchtwechfel einzuhalten, 
gleihfam einen Cirkel zu befchreiben in der Wahl und Aufeinanderfolge 
der Früchte. Der Boden, fagt der Landwirth, ift für Roggen, Wei: 
zen ıc. erfchöpft;s ich werde in diefem Jahre eine Grünfrucht bauen 
müffen. Ueberfegen wir das in die Sprache der Wiflenfchaft, fo ergibt 
fi Folgendes. Die Gewächſe, die wir bauen, ftellen gewille An- 
foderungen an den Boden; fie verlangen die Gegenwart gewiſſer Mi- 
neralftoffe, die fie aufnehmen und zu ihren phyſiologiſchen Functionen 
verwenden in derfelben Art, wie die Hausthiere ein gemwilles Futter 
verlangen. Die Halmfrüdhte 3. B. gedeihen nur. da üppig, wo phos- 
phorfaure Sale im Boden find; ein Boden, der fein Kali enthält, 
fagt der Kartoffel nicht zu, der Klee gedeiht am beften auf einem Felde, 
das gegipft ift ıc. Haben wir nun in einem Jahre Weizen gebaut, 
fo hat der Boden an phosphorfauren Salzen eine bedeutende Einbuße 
erlitten. Wollten wir im nächften Jahre wieder Weizen bauen, fo 
würde fih ein Mangel 'an diefen Salzen fühlbar machen; die Halme 
würden diejenigen Stoffe nicht finden oder doch nicht in geböriger 
Menge finden, deren fie zur Entwidelung ihrer vegetabilifhen Voll— 
fraft bedürfen; fie würden mithin verfünmern und zu Grunde gehen. 
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Nach einem gewiflen Verlauf von Jahren ift diefer Verluft erfegt — 
aber wodurh? Wiederum einzig und allein durch den Verwitterungs- 
proceß. Unabläffig thatig in der Bodenfrume, ſtellt er in einer gewiflen 
Zeit aus dem noch unzerfegten Geftein einen ganz neuen Boden ber ; 
die Zeit aber, in welcher diefe Neubildung ftattfindet, entipricht eben 
der Umlaufözeit eines Fruchtwechſels. Das ganze Syſtem des Frucht- 
wechfeld gleicht fomit der regelmäßigen Einrichtung eines Uhrwerks; 
der Verwitterungsproceß aber ift die Feder, welche daffelbe in Bewegung 
erhält. 
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Der Bentinck'ſche Proceß. 


Daß der gegenwärtige Augenblick in Deutſchland zu Acten der Cabinets- 
juftiz befonders geeignet fei, wird gewiß Niemand behaupten wollen. Und 
doch, falls die Gerüchte, die feit kurzem über die fogenannte endliche Ent: 
Scheidung des Bentinck'ſchen Proceffes in Umlauf find, ſich wirflich beftäti- 
gen follten, was bliebe übrig, als darin die Rückkehr einer Gabinetsjuftiz 
zu erbliden, der wir und längft entwachfen glaubten? Nach diefen Ge- 
rüchten nämlich ftände in Ausficht, daß eine vor den Gerichten ſchwebende 
Frage beendet und abgefchnitten (nicht beantwortet) würde durch einen 
Vergleich, der um fo mehr zu den modernen Begrifföverwirrungen be- 
denflichfter Art gerechnet werden müßte, ald er nöthigenfalld dem einen 
Theile würde aufgedrungen werden. Nur eine angebliche Entfcheidung 
diefer Art, von der gegenwärtig alle Tagesblätter wiffen wollen, ver: 
anlaßt und, aud in diefer Zeitfchrift einen Proceß zur Sprache zu 
bringen, der außerdem nur noch ald eine juriftifche Merkwürdigkeit für 
die Männer von Fach Intereffe bat und der denn auch in der That 
von diefen bereitd in einer zahllofen Menge von Schriften und Ge- 
genfchriften verhandelt ift. Solange derfelbe wie jeder andere Rechts- 
ftreit vor einem beftimmten Gerichte den Weg Rechtens ging, hafte 
die Preffe Feine befondere Veranlaffung, fih um ihn zu befümmern; 
höchſtens nahm fie einfach berichtende Notiz von ihm. Aus diefem rein 
juriftifhen Kreife ift die Streitfrage indeffen ſchon längſt herausgetreten 
und zu einer Angelegenheit des öffentlichen Urtheild pro et contra gewor⸗ 
den. Die freitenden Parteien felbft haben es feit Jahren in verfcie- 
denfter Weife verfucht, für ihre Behauptungen und Rechtötitel auch die 
öffentliche Meinung zu gewinnen; fie haben damit das Gebiet der 
pubficiftifhen Debatte felbft erfchloffen und einem Jedem, dem die 
fragliche Angelegenheit einer allgemeinern Aufmerkſamkeit werth fchien 
und der Gelegenheit und Luſt hatte, fih in das Labyrinth des mehr 
als zwanzigjährigen Proceffes zu wagen, Recht und Möglichfeit gegeben, 
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fi eine Anfiht zu bilden und eine Stimme abzugeben. Immerhin 
aber wird ſich dad Intereſſe der meiften Leſer weniger auf die ver- 
widelte Rechtöfrage richten ald auf die Art und Weife ihrer Löfung 
und Entfcheidung, indem mit der leßtern fi Confequenzen von der 
allgemeinften Bedeutung und Wichtigkeit verbinden. So geftatte man 
uns denn, dem Leſer ein möglichft treues Bild des langwierigen Pro- 
ceſſes vorzuführen; dafjelbe wird ihn-in den Stand feßen, unbefangen 
entweder unferer eigenen Anficht, die fi) auch bei der möglichft objec- 
tiven - Darftelung nicht ganz wird verfchleiern laſſen, ‚beizutreten oder 
auch fi) eine abweichende zu bilden. Selbft wo nur der Argwohn 
entfteht, daß ein vor einem competenten Gerichte anhängiger Proceß von 
dem Boden ded Redyts auf das politifche Gebiet hinübergefpielt werden 
foll, hat die Preſſe die ernfthafte Pfliht, davon Act zunehmen. Inwie: 
weit aber diefer Argwohn im vorliegenden Kalle eine beftimmte Ge: 
ftalt anzunehmen droht, darüber möge die folgende Mittheilung den 
Leſer aufflären. | 

Zum beffern Verftändniß beginnen wir ab ovo, auch auf die Ge- 
fahr hin, Vielen nur längft Befanntes zurüdzurufen. Der lebte Graf 
von Dfdenburg jüngerer Linie, Anton Günther, hatte in feinem Te— 
ftamente vom 23. April 1663 die Immebdiatherrfchaft (aber nicht 
Reichsſtandſchaft) Kniphaufen mit der Herrfchaft Varel und andern 
gewöhnlichen Privatgütern zu einem untheilbaren $amilienfideicommiß 
für feinen außer der Ehe mit dem Fräulein Elifabeth von Ungnad er- 
zeugten Sohn Anton verbunden, für den er fchon vorher bei dem Kai- 
fer Ferdinand II. die Erhebung in den Freiherrnftand und fpäter auch 
die Erhebung in den Reichögrafenftand unter dem Zitel eined Grafen 
Anton, Freiherrn von Didenburg auf dem Reichstag zu Regensburg 
erwirkt hafte. In dem Grafendiplom, vom Jahre 1653, einer Legi- 
timatio minus plena, die allein die Aufhebung ded Mafeld der un- 
ehelichen Geburt zum Zwed haben fonnte, war dem Genannten aller- 
dings vom Kaifer Si und Stimme auf den Reichs- und Kreißtagen 
zugeftanden. Allein damit Fonnte einmal nichts weiter gemeint fein 
als die Faiferliche Erlaubniß, fih um die Aufnahme in eines der reiche- 
ftändifchen Grafencollegien zu ‚bewerben; fodann befaß -Graf Anton zur 
Zeit der Ausftellung des Grafendiploms überhaupt noch gar feine Gü- 
ter. irgend einer Art, und endlich wurden weder Graf Anton noch feine 
Nachkommen troß mehrfacher. Bewerbungen jemals wirflih in eines 
der reichöftändifchen Grafencollegien aufgenommen. Durd die Ver- 
mählung der Gräfin Charlotte Sophie, Tochter des Grafen Anton II., 
mit dem der oldenburgifche Mannsftamm ausftarb, mit einem nieder: 
läandifchen Edelmanne, Wilhelm von Bentind, der furz vorher (1732) 
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vom Kaifer in den Reichögrafenftand erhoben worden war, fam das 
oldenburgifche Zideicommiß, mit Einfluß Kniphaufens, auf ihren 
älteften Sohn, den Grafen Chriftian Friedrich Anton, der es feiner: 
feitö wieder auf feinen Erftgeborenen Wilhelm Guftav Friedrih, den 
Vater des gegenwärtigen Befisers, ded Grafen Guftav Adolf Bentind 
vererbte. Bei der Auflöfung des Deutfchen Reichs wurde die Herr« 
fchaft Kniphaufen völlig fouveran. Napoleon einverleibte fie dem Kö— 
nigreih Holland ; fpäter nad) Vertreibung der Kranzofen wurde cö von 
Dfdenburg in Befis genommen. Mishelligkeiten zwifchen dem Vater 
des jeßigen factifchen Befigerd der Herrfchaft Kniphaufen und der 
oldenburgifchen Regierung wurden, nachdem ihre Beilegung fon von 
Stein auf dem Wiener Congreß betrieben worden, ſchließlich durch 
das von den Höfen von Berlin, Wien und Peteröburg vermittelte, 
vom Deutfhen Bunde garantirte fogenannte berliner Abkommen vom 
8. Suni 1825 beendigt; der Graf gelangte wieder in den Befig Knip— 
haufens und Ießterer Vertrag blieb feitdem die maßgebende Grundlage 
für feine und feiner Familie Verhaltniß zu Oldenburg. 

Doch war die Veranlaffung zu dem gegenwärtigen Receffionsftreite 
damals bereitd gelegt. Graf Wilhelm Guſtav Friedrih von Bentind 
hatte nah dem Tode feiner erften Gemahlin mit feiner zweiten erft 
im Sabre 1816 ihm angetrauten Gemahlin, Sara Margaretha Ger: 
des, von bäuerlicher Abfunft, in den Jahren 1801, 1809 und 1812 
drei Söhne, Wilhelm Friedrih, Guſtav Adolf und Heinricd Anton er 
zeugt. Der einzige Sohn erfter Ehe war im Jahre 1813 geftorben ; 
1827 aber hatte der regierende Graf feinen älteften Sohn Wilhelm 
Friedrich zum Mitregenten eingefegt. 1835 ftarb er felbfl. Schon vor: 
ber hatten fein Bruder, der großbritannifche Generalmajor Graf Jo: 
hann Karl und deflen drei Söhne Veranlaffung genommen, die Suc 
ceffionsfähigfeit der mit genannter Gerded erzeugten Söhne zu beftrei- 
ten und das nächſte Succeſſionsrecht für fich geltend zu machen. Mehre 
Geſuche an die Deutfche Bundesverfammlung bezwedten unter der Be: 
hauptung des hohen Adeld und der Ebenbürtigfeit der graflih Ben— 
tinck'ſchen Familie, fomit der Erbfolgeunfähigkeit der Söhne. ded Gra- 
fen Wilhelm Guftav Friedrih, mit Umgehung ded Rechtswegs eine 
unmittelbare Einfchreitung der Bundedverfammlung zur Sicherung der 
Erbfolge des Klägerd und feiner Descendenz nad) dem Ableben feines 
ältern Bruderd. Das berliner Abfommen aber wied ausdrüdlih alle 
derarfigen Anfprücde vor dad Korum des Dberappellationsgerichts zu 
Didenburg, und ganz dem entfprechend fiel auch der betreffende ein- 
ftimmig gefaßte Befchluß des Bundestags vom 24. Juli 1828 aus, 
der wegen Incompetenz dem Gefuche ded Grafen Johann Karl Ben: 
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tinck nicht flattgab und es ihm überließ, feine Anſprüche „auf gehöri: 
gem Wege zu verfolgen”. Diefen „gehörigen Weg’ nun fchlug zehn 
Jahre fpäter der Sohn Karl’, der königlich niederländifche Kanımer: 
herr Graf Wilhelm Friedrich Chriftian, ein, indem er 1837 den noch 
jeßt fchwebenden ordentlichen Proceß beim Dberappellationsgerichte zu 
Didenburg begann. Werwidelter wurde die Sache noch dadurch, daß 
angeblich Graf Wilhelm im Herbfte 1836 feine behaupteten Regie: 
rungsrehte an den älteften Bruder, Grafen Karl, abgetreten haben 
folte und Letzterer um Diefelbe Zeit einen verunglüdten Verſuch ge: 
macht hatte, fih mit Gewalt in Kniphaufen feftzufegen, während im 
nächften Jahre Graf Wilhelm doch wieder ald Kläger vor dem Appel: 
fationsgerichte und der Bruder Karl forthin nur ald Mandatar in 
vielfacher Thätigkeit auftritt. | 

Indeſſen war das Erfenntniß der erften Inftanz, der juriftifchen 
Facultät von Jena, dem Plagenden Theile nicht günftig. Der auf dieſe 
Weife in erfter Inftanz verlorene Proceß und die. Befürdtung, auch 
die zweite Inftanz, die Zuriftenfacultät in Gießen, möchte zu ihren 
Ungunften urtheilen, trieb die Fagenden Agnaten auf einen andern 
Weg. Die drei Brüder wandten fi im März 1843 abermals an bie 
Deutfche Bundesverfanmlung, und zwar diesmal mit der Bitte um 
Anerkennung „der Rechte des hohen Adeld für die Familie Bentind 
im Sinne des Artifeld 14 der Deutfhen Bundesacte”. Diefe Erflä- 
rung gab die Bundesverfammlung durch einen Mehrheitsbefhluß vom 
12. Zuni 1845 wirklich ab; und da die Publication dieſes Befchluffes 
nicht in allen Staaten erfolgt war, fo wurde erft im vorigen Jahre 
auf wiederholted Andringen der Reclamanten durd einen abermals nur 
durh Stimmenmehrheit gefaßten Beſchluß die Vornahme der Publi« 
cation defjelben verfügt. Indeflen hatte der in diefer Hohen: Adelder: 
Flärung liegende „Troſt“ die Reclamanten ihrem wefentlichen Zwecke 
noch nicht näher gebracht. Wol aber fuchten feitdem auch die jüngern 
Brüder des Klägers der Behauptung Geltung zu verfchaffen, daß mit 
dem Befchluffe vom Jahre 1845 die Bundesverfammlung im Grunde 
ſchon in der Receffionsfache felbft und zwar wenigftens in Bezug auf 
die Herrfchaft Kniphaufen zu ihren Gunften entfchieden habe. Was 
fie von da an beantragten, war mithin nur die Ausweifung des ge 
genwärtigen Befikerd von Kniphaufen und die ‚„Wiederherftelung der 
rechtmäßigen Regierung in diefer Herrfchaft”. Daß eine ſolche Aus- 
legung ihres Befchluffes und eine den unabhängigen Gang der Juftiz 
ftörende Einwirkung feineswegs in der Abficht der Bundesverfamm- 
lung gelegen, ift außer Zweifel; wol aber gelang es den Recla— 
manten, die mittlerweile eingefegte proviforifhe Reichscentralgewalt, 
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vefp. den damaligen NReichsjuftizminifter Hrn. Detmold für jene Anficht zu 
gewinnen, was denn unterm 8. November 1849 einen Vollziehungserlaß 
des Lebtern zur Folge hatte, wonach der Kläger nöthigenfalld auf dem 
Wege der Erecution in den Befig der Herrſchaft Kniphaufen gefegt werden 
follte. Allein weder die Bundescentralcommiffion noch auch der reftau- 
rirte Bundestag eilten damit, das Werk des Hrn. Detmold fih anzu- 
eignen. Im Wefentlichen ift die ganze Angelegenheit troß wiederhol- 
ter Anrufungen und Bitten an die Bundesverfammlung feitend der 
Kläger nicht vom Flecke gerückt. Auch bei der Juriftenfacultät zu Gießen 
liegt — horribile dietu! — dieſer Rechtöftreit fchon feit fieben Jahren 
in der zweiten Inftanz, der endlichen Erledigung harrend; aus welchen 
Gründen, bleibe bier unerörtert. 

Vorftehendes das Thatfächliche der Angelegenheit; es erübrigt nur 
noch, einige Worte hinzuzufügen über dad Verhalten Didenburgs zu 
derfelben während dieſer langen Reihe von Jahren. Daffelbe blieb ſich 
ftets gleich, indem es fih im MWefentlichen dahin normirte, an den 
Beftimmungen des berliner Abkommens, fomit an der alleinigen une 
getheilten Competenz des Dberappellationsgerichts zu Didenburg in 
allen bei dem Procefle in Betracht kommenden Fragen feftzuhalten. 
Grft in neuefter Zeit, nämlih wenn die im Eingang erwähnten Ge- 
rüchte begründet find, würde hierin eine Aenderung eingetreten fein. 
Es foll nämlich zwifchen der oldenburgifchen Regierung und dem Klä- 
ger ein Vergleich abgefchloffen fein, wonach erftere die ftreitigen Be— 
figungen an ſich faufen, der Kaufpreis aber in folgender Weife zu ver- 
theilen fein würde. 200,000 Thaler erhält der Kläger zu freier Verfü- 
gung; weitere 1,000,000 Thaler hat er zum Ankauf neuer zu einem 
Fideicommiß zu erhebender Güter in einem deutfchen Staate zu ver: 
wenden. Der Beklagte, factifcher Befiger von SKniphaufen, erhält 
600,000 Thaler: und die Erlaubnif, den Bentind’fhen Namen und 
gräflichen Titel, nicht aber das Wappen fortzuführen; auch verzichtet 
er auf alle Succeffionsanfprüde in das neu zu gründende Familien- 
fideicommiß. Sollte er diefes Abkommen nicht annehmen, fo würde 
ihn die oldenburgifche Regierung aus dem Beſitz feßen und den Er- 
laß des Reichsminiſters Detmold vom 8. Noyember 1849 zur Ausfüh- 
rung bringen,. d. b. fie würde thun, wogegen fie ſich bisjegt. aus 
friftigen Gründen des Rechts ftets aufs ernftlichfte und thatfächlich 
verwahrt hat. Zur Erklärung fol dem Beklagten nur eine fehr Eurze, 
in dieſem Augenblid bereits abgelaufene Frift geftellt fein, indem, wie 
hinzugefügt wird, das Minifterium ein fait accompli zu haben wünfche, 
bevor noch das Urtheil der gießener Facultät erfolgt und möglicherweife 
Alled wieder ändert. 

So weit der Thatbeftand, fo weit die neucften Gerüchte. Abficht: 
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lih haben wir uns dabei jeded Eingehens in die Materie dieſes end: 
Iofen Procefled enthalten, da cd dem Publicum im Allgemeinen fehr 
gleihgültig fein dürfte, wer ald Sieger aus ihm hervorgehen wird. 
Nicht fo gerechtfertigt dagegen würde dieſe Theilnahmlofigfeit fein, 
fall8 es gelingen follte, dad traurige Regifter von Eingriffen der poli- 
tifhen Gewalten in die Unabhhängigfeit der Nechtöpflege um einen 
eclatanten Kal zu vermehren; die verderblihen Folgen, welche cine 
derartige Willfür haben müßte, würden fich vielleicht nur langſam be: 
merfbar machen — aber ganz auöbleiben würden fie gewiß nicht. 


— — — 


Das Koleda-Singen in Prag. 
Mitgetheilt 
von 
Virgil Grohmann. 


Waͤhrend der Weihnachtszeit kleine Spiele vor den Häuſern aufzu— 
führen oder doch wenigſtens Liedchen vor denſelben abzuſingen, iſt, wie 
neuere Forſchungen nachgewieſen haben, ein uralter deutſcher Gebrauch. 
Von Deutſchland aus hat derſelbe ſich dann auch über die benachbarten 
ſlawiſchen Länder verbreitet, namentlich auch über Böhmen. Von Weih— 
nachtsſpielen, wie ſie z. B. noch im nördlichen Böhmen im Schwange 
ſind, habe ich zwar im ſlawiſchen Böhmen nichts gefunden; dagegen iſt 
das Abſingen von Liedern während der zwölf Tage auch hier allgemein 
verbreitet. In Prag heißt dieſer Gebrauch das Koleda-Singen. Dabei 
gehen die Knaben ärmerer Leute paarweiſe von Haus zu Haus und 
ſingen in einer recht hübſchen und lebhaften Weiſe ein Lied, das ich 
hier mittheile, weil es nicht unintereſſant ſein dürfte, es mit ähnlichen 
Liedern deutſcher Abſtammung zu vergleichen. Es lautet gewöhnlich alſo: 


Strunka, ſtrunka, ſtrunka, 
Zelenä fe chvojka. 
Paͤsli jſon tam paftonjkove, 
Priletel E nim andel, 
Aby jim povẽdẽl, 
Ze fe Kriſtus Pän narodil, 
Aby kaddðÿ videl. 
My dhackovbé mali, 
Raͤdi byochm brali 
Koledicku 
Na rulicku, 
Kdvbyſte nam Dali. 
Jeſt'nli pak nebäte, 
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Tedy uhlidäte! 

Vfecky hruce potludeme 

Go v polici maͤte, 

A pofleity E tömu. 

My fkodime z domu, 
Aleluja, aleluja, 
Chvala Panu Bohu! 


In möglicht wörtlicher Ueberſetzung lautet dies: 
Saithen, Saitchen, Saitchen! 
Es grünt die Haide; 

Darauf weideten die Hirten. 
Zu ihnen kam ein Engel, 

Um ihnen zu verkünden, 
Daß Chriſtus der Herr geboren ſei, 
Auf daß es Jeder wüßte. 

Wir kleinen Knaben, 
Gern hätten wir genommen 
Ein Chriſtgeſchenkchen 
Auf das Händchen, 
Wenn ihr's hättet uns gegeben. 
Wofern ihr aber nicht gebet, 
Dann werdet ihr ſchon fehen: 
Alle Töpfe zerfchlagen wir, 
Die ihr im Schranfe habet, 
Und die Dedel aud dazu. 
Dann fpringen wir aus dem Haufe, 
Alleluja, alleluja, 
Lob fei Gott dem Heren! 


Literatur und Runft. 


Thätigen Antheil darf ber Deutfihe am der orientalifchen Frage, dank 
der Weisheit feiner Regierungen, bekanntlich nicht nehmen; eine Angeles 
genheit, welche die ganze Welt in Bewegung fegt und felbft dem Biöbeften 
ad ocu!os demonftrirt, wer denn eigentlich die Hegemonie über Europa 
führt und wer nicht, bleibt für ihn nur eine theoretifche Frage, über die es 
Jedem erlaubt ift, feine Meinung zu haben, nämlich deshalb, weil auf 
feine Meinung gar nichts ankommt. Aber der Deutſche weiß fih aud) 
barein zu finden; darf er fein Blut vergiefen, wohlan, fo entfhädigt er 
fih, indem er befto reichlihere Ströme Zinte fließen läßt. Die Bro- 
fhürenliteratur über die orientalifche Frage wächft mit jedem Tage; ein 
Blatt, das gleich dem „Deutſchen Muſeum“ Kein Bücherrepertorium von 
abftracter Vollftändigkeit fein will, hat Mühe, die wachfende Flut im Auge 
zu behalten und das Bedeutende aus ber Maffe des Unbedeutenden und 
Ueberflüffigen auszufondern. Doch glauben wir Kolgendes dem Xefer em» 
pfehlen zu dürfen. Erftens: „Aetenftüde der ruffifhen Diplomatie. 
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Herausgegeben von Friedrih Paalzow“ (Berlin, Franz Dunder). 
Die und vorliegende erfte LKieferung enthält das bekannte geheime und 
vertrauliche Rundſchreiben an die biplomatifhen WBertreter des ruffifchen 
Gabinets in Deutfchland vom Jahre 1844; ferner eine Dentfchrift, melde 
dem Kaifer von Rußland bald nad der Februarrevolution, zur Zeit ber 
franzöfifchen Erpedition gegen Rom, von einem höhern Beamten des ruffi- 
[hen Minifteriums des Auswärtigen überreicht worden; fodann die berühmte 
Denkſchrift vom 10 Januar 1850, die zuerft vor etwa Jahresfriſt von ber 
augsburger „Allgemeinen Zeitung‘ veröffentliht warb; endlid das unter 
dem Titel „Politifches Teſtament Peter's ded Großen“ bekannte Document, 
beffen Urfprung allerdings nichts weniger ald beglaubigt ift (ed wurde an- 
geblih um Mitte ded vorigen Jahrhunderts, zur Zeit ber Kaiferin Elifa- 
beth, von bem berüdhtigten Chevalier d'Eon nah Frankreich gebracht): body 
hat die öffentliche Meinung von Europa feit bald hundert Jahren fi ge 
wöhnt, den eigentlichen Kern der ruffifchen Politik darin zu erfennen, und 
Rußland felbft thut alles Mögliche, diefen Glauben zu beftärfen. Es ift 
demnach eigentlich nichts Neues, mas das Heft uns bietet: doc, find es 
Actenftüde von unzmeifelhafter Wichtigkeit, befonderd aud für den gegen: 
wärtigen Moment, weshalb wir den MWieberabdrud im ntereffe bes 
Publicums willkommen heifen. — Ausſchließlich raifonnirenden Inhalts 
ift die „Deutfhe Antwort auf die orientalifhe Frage” (Hei: 
delberg, Akademiſche Anftalt). Sie führt ihren Namen in der That: es 
find wirklich deutſche Worte, von beutfcher Dffenheit und deutſcher Zapfer- 
keit, welche der Nation und ihren Machthabern darin zugerufen werben. 
Der Urfprung der gegenwärtigen Verwickelung wird in bündiger Ueberſicht 
ſchrittweis dargelegt; es wird nachgewieſen, wie nichtig bie Vorwände 
Rußlands in feinem Streite mit der Türkei find, wie gefahrbrohend feine 
Uebergriffe für ganz Europa, zumeift aber und am allernächften für Deutſch— 
land, und wie dringend daher die Nothwendigkeit an ber Zurüdweifung der: 
felben directen und kräftigen Antheil zu nehmen. Die Politit des Verfaſ— 
ſers gipfele in folgendem Sage, beffen Richtigkeit wir durchaus nicht bezmei- 
fein und der doch, fürdten wir, nicht blos für jegt, fondern noch 
auf lange hinaus ein bloßer utopifher Wunfch bfeiben wird (S. 25): 
„Die Aufgabe der europäifchen Politik ftelle ſich dahin, das Zarenreidy fo 
vollftändig als möglih in die Grenzen der ruffifchen Nationalität zurld- 
zumeifen, die fämmtlichen Dftfeeprovinzen, fammt feiner jegigen Haupiſtadt, 
den größten Theil der Lande am Schwarzen Meer und den ganzen Kaufa- 
fus mit Georgien und Armenien zu räumen.... Um Alles in ein Wort 
zufammenzufaffen: die Sicherheit Europas verlangt die Vernichtung Ruf: 
lands als europäiſche Großmacht, und wenn Europa bdiefen Erfolg in dem 
gegenwärtigen Kriege nicht durchfegt, fo frevelt es damit am feiner eigenen 
Zukunft.“ 

Dieſelbe deutſche Geſinnung mit derſelben Kühnheit und Aufrichtigkeit 
des Urtheils tritt uns auch entgegen in „Die öſtliche Frage. Mit be— 
ſonderer Rückſicht auf Deutſchland. Geſchichtlich und politiſch beleuchtet 
von Karl Hagen“ (Frankfurt a. M., Meidinger). Die erſte Hälfte der 
Schrift befchäftige fih mit Entwidelung und Schilderung der ruffifchen 
Macht und ihrer europäifhen Beziehungen; fie ift mit der Klarheit und 
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der Sachkenntnig gefchrieben, welche wir an den Schriften des gelehrten Ber- 
fafferd gewohnt find und darf Allen, die fi in Kürze über die Genefis 
der gegenwärtigen Verwickelung orientiren wollen, ganz befonderd empfohlen 
werden. Weniger einverftanden find wir mit dem zweiten Abfchnitt, der ſich 
vornehmlich mit den innern Berhältniffen Deutfchlands beſchäftigt; bier ift 
der Verfaffer, ganz gegen feine fonftige nmüchterne Natur, in einen ge 
wiffen politifchen Idealismus verfallen, deffen Reinheit und Liebensmwür- 
digfeit wir gern anerkennen, der und aber doch ſchon zu viel Uebles zuge 
fügt und uns zu oft um die Frucht der Wirklichkeit betrogen hat, als daß 
wir feine Erneuerung, die uns überdies noch mit Nüdfiht auf die gegen» 
wärtige Stimmung einen ziemlich grellen Anachronismus zu enthalten ſcheint, 
für zweckmäßig oder auch nur für zuläffig erachten könnten. Gerade der 
Deutfche, wegen feiner träumerifhen, unpraftifhen Natur, follte fi am aller» 
meiften hüten, Politit mit Hülfe der Phantafie zu treiben; die unerquid- 
lichten Thatſachen, mit Befonnenheit geprüft, find noch immer fruchtbarer 
und darum aud) beffer, ald die glänzendften Traumgebilde jemals werden 
tönnen; jene rufen möglicherweife Kraft und Entihluß des Widerftands 
wach, während diefe ten Geift wie mit Opiumraufh einfchläfern und un» 
täuglih machen für den YAugenblid der Entfcheidung. HFk. 


„Das Wahfen der Steine oder die Kräfte, welche die Bildung 
und Entwidelung der Gebirgsarten vermitteln. Allgemein faßlich dargeftellt 
von R. Ludwig“ ift der Zitel einer Schrift, welche unlängft bei Jong - 
haus in Darmftadt erfchienen ift und auf die wir alle Freunde populärer 
naturwiffenfhaftliher Lecture aufmerkfam zu machen eilen. Das Bud 
ſchließt fih in gewiffer Beziehung dem früher befprocdhenen von Gotta 
„Deutfhlands Boden’ zc. (Keipzig, F. A. Brodhaus) an. Gleich diefen 
geht der Verfaffer von dem Grundfag aus, daf nicht blos die Phyfiognomie 
der Landfchaft abhängig ift von dem innern Bau und dem ftofflihen Inhalt 
der Feldmaffen, fondern auch das Gemüthsleben der Menfchen, ihre Kunft- 
richtung, ihr Cultus zc. fieht in innigem Verhältniß zu der Gegend, welche 
fie bewohnen. Allein während das Gottaffhe Buch fi, mehr mit den 
Conſequenzen dieſes Sages befchäftigt und diefelben im Einzelnen darlegt, 
fo hat der Verfaffer des vorliegenden Buchs ſich die Aufgabe geftellt, überhaupt 
erft die Gefege und Kräfte zu erpliciren, welche bei Bildung der Erdrinde 
felbft thätig gewefen find. Wärme und Waffer, diefe beiden großen Factoren 
der Erdbildung, werden uns nad ihren Eigenfchaften und Wirkungen ge 
fhildert; aud über den Einfluß der Atmofphäre, über den Antheil, den 
Pflanzen und Thiere an der Erdbildung nehmen, fowie über. die wunder» 
bare Kraft der Elektricität werden wir ausführlich belehrt. Das Buch iſt 
mit großer Liebe in ebenfo populärer wie edler Form gefchrieben. Das 
Studium der Natur ift dem Berfaffer nad feinem eigenen Eingefländnif 
nicht blos eine wiffenfhaftlihe Aufgabe, fondern auch eine Sache des 
Herzens; daher diefe Wärme der Auffaffung, diefe ſchöne, fittlihe Be— 
geifterung, die auch fein Buch erfüllt und felbit der fprachlichen Darſtellung 
deffelben eine gewiffe höhere Grazie verliehen hat. Einzelne Abfchnitte, wie 
namentlich über die Erdbeben, über Vulcane und Salfen (Schlammvulfune) 
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gehören zu dem Beten, was im diefem Zweige ber Literatur neuerdings 
gefchrieben if. Auch die Ausftattung ift vortrefflid und entfpricht der Ele: 
ganz und Gediegenheit des Inhalte. 


Correſpondenz. 


Aus Wien. 
30. April 1854. 

R.D. Das war eine ſehr prächtige, aber auch ſehr angreifende Woche, bie 
wir hinter uns haben; felbft wir Nullen des Publicums, die wir nichts 
weiter dabei zu thun hatten, ald nur zu bewundern und anzuftaunen, fühlen 
und allmälig ein wenig feftesmüde. Seit dem 22. April, ald dem Zage, 
wo bie faiferlihe Braut in Nußdorf landete, bis heute hat ſich eine ununter- 
brochene Neihe von Feftlichkeiten gedrängt und noch in diefem Augenblid ift 
das Programm nicht ganz erjchöpft. Die Zahl der Fremden, die aus allen 
Theilen der Monarchie zufammengeftrömt waren, wird auf 60 — 80,000 
geihägt; feit den Tagen. des Eongreffes, darin find ale Stimmen einig, ift 
in unfern Mauern nicht fo viel Glanz und Pracht entwidelt worden. Und 
ganz gewiß, wenn ein Felt um fo glänzender ift, je mehr daran Antheil 
nehmen und je allgemeiner die feftlihe Stimmung ift, fo ift diefe Woche 
allerdings die glängendfte und fchönfte gemwefen, die unfere alte Kaiferftadt 
feit langem erlebt hat. Die Perfönlichkeit unferer jungen Kaiferin hat überall 
den beften Eindrud gemacht; ohne gerade durch Schönheit zu blenden, zeigt 
ihr Antlitz eine Mifhung von Ernft und Fröhlichkeit, von Gutmüthigkeit 
und Scalthaftigkeit, die ebenfo eigenthümlich wie anziehend if. Jugend 
und Anmuth ift überall ein ſtarker Magnet; aber doppelt fühlen wir uns 
davon ergriffen, wo diefe Jugend in Begriff fteht, eine der glänzendfien 
aber auch ber ſchwerſten Laften auf fih zu nehmen, mo die Anmuth 
beftimmt ift, einen der älteften und wichtigften Throne der Welt zu ſchmücken. 
Der Menfh ift nun einmal fo befchaffen, daß er die Hoffnung niemals 
völlig aufgibt; auch wir, trog der trüben Zeiten, die wir durchgemacht haben, 
fowie trog der finftern Wolfen, die unfere Zufunft verdbeden, überlaffen uns 
doch gern dem Glauben, daß die Anmuth und Milde, welche jegt den oft» 
reihifhen Thron theilt, ihre belebenden Strahlen weit über ihre nächfte Um- 
gebung hinaus verbreiten und über dad ganze Reich eine neue glüdlichere 
Zeit, eine Zeit der Eintracht und des gegenfeitigen Vertrauens heraufführen 
wid. Der Anfang ift ermuthigend genug; durch eine umfaffende Amneftie, 
welche der Kaifer zur Feier der Vermählung erlaffen, find weit über 500 
politiſch Verurtheilte in Freiheit gefegt worden, während eine nicht geringere 
Anzahl mwefentlihe Erleichterungen ihres traurigen Roofes erfahren hat. Der 
Delagerungszuftand in der Lombardei ift aufgehoben; alle noch ſchwebenden 
Unterfuchungen politifhen Charakters find niedergejchlagen worden. Die 
Deftiedigung, mit welcher diefer Gnadenact aufgenommen ward, war ebenfo 
lebhaft wie allgemein; erft nachdem man fich über diefen wichtigen Punkt 
beruhigt fühlte, glaubte man fih mit gutem Gewiffen den feftlihen Ein- 
drüden bingeben zu dürfen, die ung von allen Seiten umbrauften. 
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Ein ſpecielles Verzeichniß derſelben erwarten Sie von mir natürlich nicht; 
theil® find mir darin die Tagesblätter längft auvorgefommen, theils würbe 
ih dazu aud) einen viel größern Naum in Anſpruch nehmen müffen, ald Sie 
mir zu bewilligen pflegen. Ic befchränfe mich deshalb auf eine Nachlefe, 
die Ihren Lefern nur im Allgemeinen das bunte Treiben charakterifiren foll, 
das in diefer legten Zeit bei und geherrfcht hat. Einer der feftlihften und 
ergreifendften Momente war die ſchon erwähnte Ankunft der hohen Braut 
in Nußdorf;z nit nur die am Landungsplag errichteten Tribünen, fondern 
auch die Fahrſtraße felbft mit den daran gelegenen Privatgebäuden, die be» 
nadhbarten Ausläufer des Kahlenberg, der Xeopoldsberg mit feinen Vor— 
bügeln, ja felbft die Auen des gegenüberliegenden Ufers waren mit Zaufenden 
und abermals Tauſenden feftlih geſchmückter Zufchauer befegt. Alle an ber 
Strafe gelegenen Gebäude waren mit Fahnen, Blumen und Teppichen 
geſchmückt; felbft der Aermfte hatte wenigſtens ein altes Tuch oder eine 
Bettgardine zum Fenfter herausgehängt. Am Landungsplag felbft war ein 
prächtiger gothifcher Tempel erbaut; leider hatte der Sturm, der Tags zuvor 
ausgebrochen und der mit geringen Unterbrechungen auch die ganze Feſtzeit 
anhielt, den größten Theil der Eoftbaren und gefhmadvollen Ausfhmüdung 
zerftört. Nebenan war eine Militärmufitbande aufgeftellt, während fi vom 
jenfeitigen Ufer eine feſtlich brapirte Tribüne mit den unvermeidlichen weiß» 
gefleideten Jungfrauen präfentirte. Oberhalb Nufdorf nächſt der Stabt Klofter- 
neuburg anferte in der Mitte des Stroms ein mehr reich als gefchmadvoll 
verzierteds Schiff; daffelbe wurde fcheinbar von ſechs großen Schwänen ge 
zogen; auch ein Amor, den Bogen fpannend, war nicht vergeffen. Der 
Kaifer, der feiner Braut bis Linz entgegengefahren, war ihr auf dem Rück⸗ 
weg vorangeeilt und erwartete fie, von aahllofen Hofherren und Mürden- 
trägern umgeben, am Ufer. Endlich verfündeten Böllerfhüffe die Ankunft 
in Nußdorf; in demfelben Augenblid läuteten alle Gloden der Nachbarſchaft, 
die Muſik fpielte die Volkshymne und von taufendftimmigen Vivats begleitet, 
eifte der Kaifer an Bord, die erröthende Braut in Angeficht des verfammel- 
ten Volks au umarmen und zu füffen. Am Nachmittag des 25. April 
begab die Prinzefiin fi) von Schönbrunn, wo fie übernachtet, in aller Stille 
in das in der Vorſtadt Wieden gelegene Therefianum, den ehemaligen Lieb» 
lingsſitz Karl's Vi, um von bier aus ihren fefllichen Einzug in die Reſidenz 
zu halten. Auch hier wiederum waren alle Strafen und Pläße, die ber 
Zug berührte, aufs prächtigfte gefhmüdt. Den fchönften Anblid bot die 
neuerbaute Elifaberhbrüde gegenüber dem Kärnthnerthor, die bei diefer Ge 
legenheit zum erften mal befahren ward. Die ganze Brüde war in ein 
Blumenmeer verwandelt; Zaufende der feltenften erotifchen Pflanzen firömten 
betäubende Düfte in die Luft, während das Auge an der Pracht ihrer Farben 
fi) erlabte. Ueber dem Kärnthnerthor ftand bie Statue eines Friedensengels 
unter einem rothen Baldachin; fo viel ich davon fehen konnte, ſchien er mir 
in bie Kategorie bes nufdorfer Amors zu gehören und wäre wol .beffer 
weggeblieben. Der Zug felbft war auferordentlih prächtig; nächſt der 
Paiferlihen Braut zogen befonders die ungarifhen Magnaten durdy die 
märchenhafte Pracht ihres Aufzugs aller Augen auf fih. Graf Bethlen 
— ber Einzige beiläufig bemerkt von ben kaiferlich Föniglichen Kämmerern 
und Geheimräthen, der nicht paarweife, fondern einzeln ritt — trug das 
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Haupt fo ftolz, daß Niemand den Abkömmling eined Konigsgefchlechts in 
ihm verfennen konnte; Fürft Eſterhazy trug einen Schmud von einer Million 
an Werth und die Grafen Batthyany und Zichy, Fürft Palffy und Andere 
ftanden ihm nur wenig nad). 

Am 24., ald dem eigentlichen VBermählungstage, trat verhältnißmäßig eine 
Haufe ein; dad Burgtheater benutzte diefelbe, feinen Anıheil an ben Feftlichkeiten 
zu liefern durch einen von Friedrich Halm verfaßten Prolog, dem eine recht gelun- 
gene Darftellung der Schiller'fchen „Glocke“ mit der bekannten Muſik von Lind— 
paintner folgte. Den Beſchluß machte ein großes lebendes Tableau, die ver: 
ſchiedenen Nationalitäten des Kaiferftaats darftellend, in ihrer Mitte die Auftria. 
Defto geräufchvoller war der Abend des nächften Tages. Es war ber Il— 
Iuminationsabend ; Stadt und Vorftädte, ja die ganze Umgebung ſchwam— 
men in einem Feuermeer. Dazwiſchen jauchzte und lärmte die fröhliche Ber 
völferung; wo das neuvermählte Paar, das in Begleitung des Hofes die 
Straßen durchfuhr, fih fehen ließ, murde es mit lautem Zuruf begrüßt. 
Am Mittwoch war Feftoper im Kärnthnerthor- Theater. Doch hatte man 
es fich ziemlich leicht damit gemacht: man hatte eine ältere Gelegenheitsoper von 
Noffini, „Die Reife nad) Rheims“, die derfelbe vor 50 Jahren zur Krö- 
nung Karl's X. gefchrieben, hervorgefucht und für die gegenwärtige Beran- 
laffung zurechtgeftugt. Auch wurde bei diefer Beranlaffung der von I. ©. 
Seidl verfaßte Zert der Volkshymne zum erften mal vorgetragen. 

Ic) übergehe den großen Hofball am 27., den die Kaiferin zum Schreden 
unferer Ruffenfreunde mit dem Herzog von Cambridge eröffnete, um noch 
ein paar Worte über das große Volksfeſt hinzuzufügen, das geftern im 
Prater flattfand und das unftreitig die originellfte und am meiften poetifche 
war von allen Feftlichkeiten diefer Woche. Auch in den Beftacten des Con, 
greffes begegnen wir einem Praterfeft; allein der Stimmung jener Zeit ge 
mäß trug daffelbe einen überwiegend militärifhen Charakter. Diesmal da» 
gegen war ed auf ein eigentliches Volksfeſt abgefehen; Mufitbanden, Kunft- 
reiter, Seiltänger, Zuftbalons, Puppentheater — furzum, Alles was bie 
Schauluſt der großen Menge nur irgend ergögen und befriedigen fann, fand 
fih hier zufammen; auf aahllofen Zanzplägen mirbelten die Paare durd- 
einander, bunte Lampen und LKichter überftrahlten die hereinbrehende Dun- 
felheit, überall, wohin das Auge fi) wandte, begegnete ed dem Ausdrud der 
unbefangenfien, herzlichften Fröhlichkeit. Leider zeigte fid) das Wetter gerade 
an diefem Tage befonders ungünftig; indeſſen wer gern tanzt, dem ift leicht 
gepfiffen, und fo ließ aud ber allgemeine Bolksjubel fi durch Eturm und 
Kälte nicht niederfchlagen. 

Heute foll nun noch der fogenannte Bürgerball in den kaiſerlich könig- 
lihen Redoutenſaͤlen abgehalten werden; es follen über 10,000 Billets da— 
zu ausgegeben fein, und auch Ihre Majeftäten werden dabei erwartet. Mor- 
gen aber, ald am 4. Mai, findet die gewöhnliche Praterfahrt flatt; voraus: 
geſetzt daß die Witterung das Zuftandefommen derfelben überhaupt geftattet, 
wird fie diesmal gewiß befonders glänzend ausfallen. Damit wird dann 
der lange Feftkatalog zu Ende fein; das faiferlihe Paar wird ſich auf einige 
Zeit nad) dem Luftfchloffe Larenburg zurüdziehen und die ganze Reſidenz 
wird allmälig ihr Werkeltagsantlig wieder erhalten. 

Don politifhen Dingen fchreibe ich heute nichtd; wer hätte auch in 
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Mitte diefes feftlichen Taumels Zeit und Luſt gehabt, den Sorgen der Zukunft 
nachzuhängen ? Daß der Vertrag mit Preußen endlid unterzeichnet ift, hat 
man mit Befriedigung vernommen, obwol die Anſichten über Bedeutung 
und Tragmeite deffelben fehr getheilt find. Auch von einzelnen Yeuferun» 
gen, die ber Kaifer zu den zahlreichen Feftdeputationen gethan haben fol, er» 
zählt man fi; find fie wirklich begründet, fo würden fie unfere Hoffnungen 
für die Zukunft allerdings befeftigen. 


Aus dem Wupperthal. 
Anfang Mai 1854. 

Vck. Es ift nod) nicht allzu Tange her, daf der Magiftrat von Grüne» 
berg in Schlefien einen Aufruf durch die Zeitungen erließ, in welchem alle 
Journaliſten und Schriftfteller deutfcher Zunge im Namen bes Patriotismus 
und der Wahrhaftigkeit befchworen wurden, die üblichen Spöttereien und 
Anfpielungen auf den berühmten fchlefi ſchen Dreimännerwein inskünftige 
gänzlich beiſeitezulaſſen; der grüneberger Wein ſei lange nicht ſo ſchlimm, 
als man ihm nachſage, ja wenn nur erſt einmal die Sticheleien aufgehört 
hätten, mit denen man ihn wie einen Preisgegebenen verfolge, ſo würde 
er auch anfangen den Leuten zu ſchmecken. Ob dieſe letztere Prophe- 
zeiung wirklich eingetroffen, ich meine, ob der grüneberger Nektar wirklich 
ſüßer geworden iſt, ſeitdem die Preſſe nicht mehr durch ungehörige Witze 
„die Milch ſeiner frommen Denkart in gährend Drachengift verwan- 
delt”, weiß ich nicht; das aber weiß ich allerdings, daß auch unſer Wup- 
perthal genügenden Grund hätte, eine ähnliche Appellation an das Billig- 
feitögefühl und die Wahrheitöliebe unferer deutſchen Brüder zu cerlaffen. 
Es ift wahr, das Wupperthal verbirgt unter feinem feheinbar fo unanfto- 
Figen, fo fittfamen Aeufern der unlautern und verderblihen Elemente 
gar viele; die Rauchwolken, mit denen unfere Dampfmafchinen die Luft ver- 
finftern, find durhfichtig, das von unzähligen Fabriken getrübte Waffer un- 
ſers Fluffes muß rein genannt werben im Vergleich mit dem geiftigen Ne- 
bel und dieſem Sumpf des Phariſäerthums, den man übrigens zwiſchen 
unfern Bergen antriff. Das Wupperthal gilt mit Recht in ganz Deurich- 
land ald der Hauptherb eines ebenfo geift- wie herzlofen Pietismus; nir- 
gends gehen einfältigfte Frömmelei und gröbfter Egoismus dermaßen Hand 
in Hand, nirgends verficht man ſich fo gründlich darauf, feinen ärmern 
Mitmenſchen im Namen Gottes auszubeuten und alle Klagen der bedräng- 
ten Armuth mit einer emphatifchen Hindeutung auf die Freuden des Para» 
diefes zu befchwichtigen, wie bei und Aber felbft die Wüſte hat ja be 
fanntlidy ihre Dafen und fo darf aud das Mupperthal, trog feiner Heud)- 
ler. und Pharifäer, feiner Geldſäcke und feiner Proletarier,  dennody mit 
Maria Stuart und dem grüneberger Wein behaupten, daß es immerhin noch 
beffer ift als fein Ruf. In der That, wären alle die WVorftellungen be 
gründet, die man auswärts von dem hiefigen Xeben hegt, fo ließe ſich 
gar nicht begreifen, wie Menſchen, wirkliche Menſchen, die ein lebendiges 
Herz in der Bruft tragen, nicht blos ein Zractätlein und ein Contobuch, 
‘er überhaupt noch ausdauern können. Allein das Gerücht hat hier wie 
andern Fällen übertrieben; auch das hiefige Leben, welche Schatten Pie 
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tismus und Geldftols aud barauf werfen mögen, bietet doch noch immer 
einzelne lichte Seiten, welche den Geift aus der allgemeinen Kopfhängerei 
und dem rohen materialiftifchen Treiben wieder aufrihten und mit Lebene- 
muth und Kebenshoffnung erfüllen. Won den Reizen, mit denen die Natur 
unfer Thal gefhmüdt, habe ih Ihnen ſchon früher gefchrieben. . Es find 
befcheidene Reize, allerdings, und das verwöhnte Auge des ZTouriften gleitet 
gleichgültig darüber hinweg. Aber für Denjenigen, den das. Schidfal be- 
fiimmt bat, in diefem Dunft und Qualm zu leben, ohne daß fein Herz 
ganz davon ausgefüllt wird, hat die landfchaftliche Umgebung doch viel 
Tröſtliches, befonderd wenn fie, wie in diefem Augenblid, im vollen Shmud 
des Frühlings prangt;. die geräufchlofe Thätigkeit der Natur, ihre Zuver« 
läfjigkeit und Treue, ihre Heiterkeit und Freiheit bildet einen erhebenden 
Gegenfag gegen die kleinliche Speculation, die ſich zwiſchen unfern Bergen 
angefiedelt hat und die ben Himmel, nur fo fleißig im Munde führt, um die 
Erde defto ficherer zu beherrichen. 

Aber auch die Künfte fangen allmälig an, uns ihren Befuch abzuftatten. 
Daß es nur heimlich und gleichfam verſteckterweiſe gefchieht, liegt in dem 
puritanifchen Charakter unfers Thale; daß es aber nihtödeftoweniger gefchieht, 
ja daß die Heine Gemeinde, die fi im Dienft der Kunft von den Sor« 
gen und SKümmerniffen des Lebens aufzurichten fucht, mit jedem Jahre 
größer wird, das ift ein ‚großer Fortfchritt für unfere Gegend und ein neuer 
Beweis, daß der Geift der Mahrheit und Schönheit endlich alle Widerfacher 
überwindet. In der erften Neihe fteht dabei die Muſik, die gefelligfte und 
zugleih die naivfte aller Künftee An der Kangenbah’fhen Kapelle — 
Langenbach felbft ift ein Schuler Spohr's — befigen wir einen wahren 
Schatz, deffen Werth auch in größern Kreifen allmälig aur Anerkennung 
kommt. Die Goncerte, melde Langenbadh auf dem ohannisberg, im Ca— 
fino zc. veranftaltet, erfreuen fi einer wachſenden Theilnahme und tragen 
nicht wenig dazu bei, mit der Liebe für die Mufit zugleich einen unbefange- 
nern und natürlichern gefellfchaftlichen Ton zu verbreiten. In demfelben 
Sinne wirken auch zahlreiche Gefangvereine, von denen befonderd der Quar- 
tettgefangverein der Gebrüder Steinhaus in verdientem Anfehen fteht. Weniger 
Gutes läßt fih von dem Theater fagen. Von ftädtifcher Seite gefchieht 
nichts dafür; das Publicum aber ift theild abgeneigt, theils gleichgültig, und 
wo noch ja ein lebhafteres Intereffe eriftirt, da ift daffelbe ebenfo roh und 
von ebenfo ſchlechtem Geſchmack wie im übrigen Deutfchland. Unter diefen 
Umſtänden verdienen die Leiftungen der düffeldorfer Gefellihaft, die unter 
ihrem Director Kramer diefen Winter bei uns gefpielt hat, verhältnigmäßig 
alles Lob. Den meiften Anklang fanden die Benedirfhen Luftfpiele; doc 
wurden auch einige Verſuche im höhern Drama, wie Sciller's „Näuber“, 
„Maria Stuart”, fowie einige größere Dpern mit Beifall aufgenommen. 
Selbſt die Poeſie zähle einige Vertreter bei uns; die bebeutendften bderfelben 
habe ich Ihnen fhon früher genannt: Adolf Schults, deffen Name auch 
auswärts hinlänglich befannt ift, und Friedrich Nöber, von dem neuerdings 
eine Tragödie „Zriftan und Iſolde“ erſchienen ift. Diefe Beiden, in Ber- 
bindung mit dem Maler Nihard Seel, einem höchſt liebenswürdigen Gefel- 
ſchafter, der fich zugleich als Riaviervirtuos auszeichnet, bilden den eigentlichen 
Mittelpuntt unfers gefelligen Rebend und bie vornehmfte Stüge für alle Die 
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jenigen, die weder im fabrifmäßigen Singen und Beten noch im Schlen- 
drian des faufmännifchen Lebens ihre Genüge finden; auch ein poetifches 
„Album aus dem Wupperthal‘, das foeben bei Langewiefche in Barmen er 
ſcheint, ift hauptfählih durch ihre Mitwirfung und unter ihren Aufpicien 
zu Stande gefommen. In jüngfter Zeit hat Adolf Schultd in Elberfeld 
wiederum eine Reihe von Vorlefungen gehalten, über Romanzen und Balla« 
den, bie gleich feinen vorjährigen viel Anklang fanden. Eröffnet wurden fie 
durch ein epifches Gedicht von Schulte, „Der Huf von Genf”; in dem freien 
und mannhaften Geifte gefchrieben, der dem Berfaffer überhaupt eigenthüm · 
lich ift, gereichte daffelbe unfern Pietiften zum großen Aerger. Einer ihrer 
Wortführer, ein Dr. Krug, ließ ſich verleiten, -ebenfalld den Pegafus zu be- 
fteigen. Doc, fielen die Verfe, die er zur Vertheidigung Calvin's im „Elber ⸗ 
felder Kreisblatt‘ abdruden ließ, fo unbedeutend aus (und zwar nicht bios 
in poetifcher Hinfiht), daß weder Schults felbft noch feine Freunde für 
zweckmäßig gehalten haben, den Handſchuh aufzunehmen. 

Um endlid über die politifhe Stimmung unſers Thald noch ein paar 
Worte hinzuzufügen, fo ift der Wunſch nad) Frieden hier das bei weitem über- 
wiegende Gefühl; ein fehr natürlicher Wunfch bei einer Bevölkerung, beren 
Eriftenz an den ungeftörten Betrieb einer aufs äuferfte gefteigerten induftriellen 
Thätigkeit geknüpft ift und für die daher Krieg und Bettelftab gleichbedeu« 
tend find. Schon die jegige Störung der europäifchen Verhältniffe, obſchon 
fie das Baterland nur mittelbar berührt, wird von unfern Fabriken lebhaft 
empfunden und ift ed daher ganz in der Ordnung, daß die Neutralitätspo- 
litt der preufifhen Regierung hier verhältnißmäßig die meiften Freunde 
zählt. Sollte diefelbe ſich jedoch trog aller Anftrengungen auf die Dauer 
nicht aufrechterhalten laffen, nun, fo ift man auch bier ganz damit ein« 
verftanden, daß unfer Feind im DOften fteht, nicht im Weſten. Natürlich 
rede ich dabei nur von dem großen Publicum; mas die Matadore unferer 
Hanbelöwelt, unfere ebenfo frommen wie reihen Fabrifherren betrifft, fo 
würde ein Krieg mit Rußland den Koyalitätsprincipien derfelben aller» 
dings fehmerzlih fein. Aber noch viel fchmerzliher wäre ein Krieg mit 
Frankreich und England für ihren Geldbeutel; das wiffen die Guten fehr 
wohl und ba fie zwar nicht ohne Falſch wie die Zauben, aber jedenfalls Hug 
find wie bie Schlangen, fo werden fie fi, wenn es fein muß, mit Würde 
in das Unvermeidliche fügen — oder nad) einem befannten berliner Sprüd)- 
wort, fie werben „bie Ehre mit’s Geſchäft“ zu vereinigen ſuchen; das iſt 
bei uns im ee genau ſo wie überall. 


Notizen. 


Unter dem Titel: „Bücherſchatz der deutſchen Nationalliteratur 
des 16. und 47. Jahrhunderts. Ein Beitrag zur deutſchen Bücher- 
kunde” hat die Buchhandlung von 3. A. Stargardt in Berlin das Verzeich« 
niß einer Bücherfammlung druden laffen, welche der Befiger, ein namhafter 
berliner Gelehrter, in einem Zeitraum von 25 Jahren mit einem bedeutenden 
Aufwand von Mühe und Koften zufammengebraht hat und die derfelbe jegt 
entiehloffen ift, fei es im Ganzen, fei es einzeln, unter den Hammer zu 
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bringen. Die Sammlung, aus faft dritthalb taufend Nummern beftehend, 
gehört zu den bebeutendften, die in Deutfchland feit längerm zum öffent: 
lihen Verkauf gelommen find. Namentlih im Gebiet der WBoltsbücher, 
fowie der weltlichen und geiftlichen Xieder, ferner in Neformationsfchriften 
und liegenden Blättern aller Art zeigt diefelbe einen überrafchenden Reich- 
thum. Ebenfo in feltenen Druden; die beiden älteften derfelben, ein Abdrud 
der „Hiftorie vom Könige Apollonius” und eine Ueberfegung von Petrarca's 
„Epiftel von der Grifeldis” datiren vom Jahre 1471, und von ba an bis 1520 
ift faft ohne Ausnahme jedes Jahr duch eine Auswahl intereffanter und 
feltener Drudwerke vertreten. Aber auch das Verzeichniß felbft verdient die 
ungetheiltefte Anerfennung ; es. ift mit einer Vollftändigfeit und Genauigkeit 
der bibliographifhen Angaben gearbeitet, welche es für alle Bücherfreunde, 
namentlich aber für alle Freunde und Kenner unferer ältern Literatur, die hier 
nit unwichtige Ergänzungen zu Panzer, Ebert und ähnlichen Werken finden, 
zu einer höchft intereffanten und lehrreichen Lecture machen. Die Verzettelung 
diefes in vieler Hinficht einzigen Bücherſchatzes würben wir im Intereffe der 
beutfchen Riteraturgefchichte lebhaft beflagen; hoffentlich läßt die königliche 
Bibliothek in Berlin, die ja erft kürzlich durch Ermwerbung der Meuſebach'ſchen 
Sammlung ein fo vertrefflihes Fundament für das genauere Studium 
unferer vaterländifchen Kiteratur gelegt hat, ſich denfelben nicht entgehen. 


Wagner’ „Zannhäufer” ift jegt auch in Darmſtadt mit großem 
Beifall gegeben worden. Dagegen hat eine große fünfactige Oper von Kittl 
„Die Bilderftürmer” bei der erfien Aufführung in Prag nur geringen Bei- 
fall gefunden; die Mufit foll zu gelehrt, der Text von I. E. Hartmann 
in Leipzig zu undramatifch fein. 


Aus St.-Gallen wird der Tod des Randfchaftenmalers Nenatus Hög- 
ger gemeldet, eines Sonbderlings, der ſich weniger durch feine fünftlerifchen 
Reiftungen als durch gewiſſe technifche Erfindungen befannt gemacht hat; 
befonders feine Firirproceffe erregten bei den Kunftverftändigen großes Auf- 
fehen und wurden felbft von Kaulbach empfohlen. Allein unpraktifch und 
grillenhaft wie er war, mußte er feine Erfindungen nidht zu verwerthen; 
dad Geheimniß berfelben ift mit ihm zu Grabe gegangen. 


Während das Tiſchrücken bei uns in Deutfchland faft bis auf den Na- 
men verfchollen ift, fegt daffelbe in Frankreich noch immer eine Menge von 
Köpfen und Federn in Bewegung. In Paris. erfcheint eine eigene Zeit- 
fchrift dafür: „La table mouvante, journal des faits merveilleux.” Die 
Klopfgeifter werden darin unter den Schug der katholifhen Kirche geftellt 
und mit angeblihen Ausfprüdhen aus dem Munde von Männern wie Pa— 
ter Dentura und Pater Lacordaire vertheidigt; der Erftere fol das Phäno- 
men „ben größten Erfcheinungen unfers Jahrhunderts’ beigezählt, der Andere 
aber feine UWeberzeugung dahin ausgefprochen haben, daß dabei jedenfalls 
„Die unfichtbare Welt eine Rolle fpiele”. Bis vor kurzem nahm bie fatho- 
liſche Kirche befanntlid) gerade den entgegengefegten Standpunft ein, nicht 
blos in Deutfchland, fondern auch in Frankreih. Doch find ja die Tiſche 
geduldig und auch die Praris ift, nach einem alten Sprüchwort, mannichfach. 

a ne 
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Soeben iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Der Krieg gegen Rußland 
im Rohre 1854. 


Nach den sie! von Augenzeugen und anderen zuverlaſſi gen Quel⸗ 
len. — Mit Karten, Plänen ıc.. . 


In Lieferungen von A—5 Drudbogen. Gr. 8. Geh. Jede Lieferung 10 Near. 


Erfte Lieferung: 

Zur Drienfirung. Die diplomatifchen Verhandlungen. — Der Kriensihauplas 
und die Streitkräfte auf ruffifcher und türfifcher Seite. — Die ————— 
vom Detober 1853 bis zum Februar 1854. — Die ruſſiſche Armee am 1. Januar 
1854. — Chronologifde Ueberſicht der wichtigften — — Mit einer 
Karte der Häfen von Selfingfors, Neval, Sewaftopol. 

In diefem Werke foll dem Lefer fowol in allgemeiner fortlaufender Erzählung wie 
in fpeciellen Darftelungen und Schilderungen eine volftändige Ueberfiht, nit blos 
der Begebenheiten diefes Kriegs, fondern auch derjenigen Berhältniffe geboten wer: 
den, weldye auf die Entwidelung der Ereigniffe von Einfluß waren und Deren Kennt: 
niß zur — Auffaſſung und Beurtheilung derſelben von Wichtigkeit iſt. 

Die Verfaffer werden ſich bemühen in ihrer Darſtellung der Begebenheiten 
diefen fo raſch zu folgen, als es das Eintreffen zuverläffiger und ausreichender 
Mittheilungen irgend geftattet. 

m Uebrigen verweifen wir auf den Profpert des Werks, welcher fich bei der 
erſten —— deſſelben abgedruckt findet. 


Eeipzig, im April 1854. 





Avenarius & Mendelsſohn. 
Im Verlage von F. A. Brodhaus in Leipzig ift erfchienen und in allen Buch: 
handlungen zu erhalten: 


| Ein R Eli Wi f s b. s j 
en Slemar. Be 








Im Berlage von Franz Dunder (W. Beſſer's Verlagshandlung) in Berlin 
ift erfchienen: 


©fterwald, W., Im Grünen. 


Naturbilder, Märchen und Arabeöfen. Eine Gegengabe zu Hermann Mafius’ Na: 
turftudien. Elegant cartonnirt mit Goldjdnitt 27 Sgr. 
Enthält: Aus der Pflanzenwelt. Federzeihnungen nad der Natur (poetiſche Eha- 
rafteriftifen der Waldbäume). 
Märchen und Arabesken (Schönblümden; Im Sandberge; Das weiße Reh). 





Bei Joh. Aug. Meissner in Hamburg ist neu erschienen und in allen guten 
Buchhandlungen zu haben: 


Flü el’s Dr J. 6. Practical Dictionary of the English 
8 ® and German languages in 2 parts. 
Zweiter Abzug, 1854. 
Preis für beide Theile bei 2144 Seiten gr. 12. nur 5 Thlr. Pr. Crt, 





Verantwortlicher Retacteur: Heinrich Brodbaus. — Drud und Verlag von 


A 8.4. Brockhaus in Leipzig. 
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Weber Californien. 


Bon 
Karl Grün, 


l.a Californie et les roules interoc&aniques. Par Alexandre Holinski, citoyen 
americain. (Zweite Auflage. Brüffel 1853.) 
Der Menſch denkt und Gott lenkt! fagt die Weisheit der Völker in 
allen Zungen. Große weltumgeftaltende Greigniffe liegen oft nicht auf 
der Heerftraße der Gefchichte, fondern weitab in einem unbefannten Win: 
fel; im großen Gange der Dinge ift oft die anfängliche Nebenfache 
die fpätere entfcheidende Hauptfache. Die Entwidelung des Gefchlechts 
verläuft in Form einer Spirale, während faft alle Menſchen glauben, 
die gerade Linie ſei der kürzeſte Weg. Wer dachte in Rom an 
Bethlehem? Columbus glaubte den weſtlichen Weg nach Indien zu 
finden, und ſelbſt nach Berichtigung dieſes Irrthums hießen die ſpa— 
niſchen Könige noch lange Herren de las Indias! Als Fulton durch 
Vermittelung ded Ludwig Coſtaz, Präfidenten des Zribunals, der Aka— 
demie der Wiffenfchaften das erfte Danıpfihiff zur Unterfuhung an: 
bot, erwiderte der große Bonaparte, damals noch Erfter Conful: „Eine 
Mafle von Abenteurern und Projectenmachern durchftreifen die Welt 
1854. 21. 52 
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und bieten allen Monarchen eingebildete Entdedungen an. Es find 
lauter Charlatane oder Betrüger, deren einziger Zweck ift, Geld zu er- 
wifchen. Diefer Amerikaner ift ein ſolcher, fprechen Sie mir nicht mehr 
davon!” Wer aber hat die Welt mehr umgeftaltet, der die Welt 
durchftreifende Charlatan von Amerifaner, oder der die Welt durchto: 
bende Schlachtenmeifter aus Gorfica? Ein noch viel näher liegender, 
zur Zeit noch nicht verftandener, mindeftens ebenfo beſchämender Ver— 
gteich ift folgender: die Zeitgenoflen find äußerſt geneigt, vom 24. Fe— 
bruar 1848 eine neue Xera der Gefchichte zu datiren, wenigftens gab 
ed einen Moment, wo wir Alle von diefer Anficht ausgingen. „Ich 
ftehe nicht an zu fagen, dad Jahr 1848 wird weniger Einfluß gehabt 
haben auf die Zukunft der Gefellfchaft durch feine zahlreihen Revolu— 
tionen, zu denen Frankreich da8 Signal gab, ald durch die Aufdeckung 
der Reichthümer Galiforniend. Als wenn diefe Thatfache eine neue 
Aera beginnen müßte, ging fie einen Monat vor den Februartagen 
her. Zwei Arbeiter, Marſhall und Bennett, waren befchäftigt, eine 
Sägemühle für den Capitän Sutter (einen deutſchen Schweizer) am 
füdfichen Arme ded American River (Rio de los Americanos) zu errich- 
ten, fünfzig englifche Meilen von Neu: Helvetien (heute Sacramento) ; 
der Ort war voller Eichen, Pinien und Cedern. Als die Mühle fer: 
tig war, fand man es nöthig, den Pla für das Rad größer zu machen. 
Mitten in einem Kothhaufen fah der Arbeiter Etwas blinfen: «Das 
ift Gold!» fagte er fih, und in Eurzer Zeit fammelte,er mit feinem 
Gefährten, nach der Schaßung eines Wardein von San-Francidco, für 
150 Piafter Werth von diefem «gelben Pulver». Vergebens verftän- 
digte fih der Capitän Sutter mit feinen Angeftellten, dad Ding ge: 
beim zu halten: ed flog von Munde zu Munde Gin allgemeines 
Fieber bemächtigte fi der Bewohner Galiforniend, die maffenweife 
Städte und Dörfer im Stich ließen — in San-Francidco, damals 
einem Orte von mehren hundert Seelen, blieben fieben Einwohner zu: 
rück —, dm ihre Zelte in dem fihönen Thale Columa, wie die In: 
dianer ed nannten, aufzufchlagen. Die Richter ließen die Juftiz im 
Stich, der amerifanifche Gouverneur, Oberſt Mafon, griff felbft zum 
Karft.” 

So Holinsfi, der intereffante Verfafler des höchft intereffanten Buchs 
deſſen Zitel wir in der Ueberfchrift angegeben. Diefer Holinsfi — neue 
Ueberrafhung — ift Fein revolutionärer Franzofe, fein revolutionärer 
Deutfcher, nicht einmal ein praftifcher Engländer, fondern ein praktisch 
fpeculativereformatorifcher Ruſſe. Er beginnt fein Buch mit folgender 
Einleitung: 

„Eines Morgens fiel ein Ruffe in Neuyorf nieder, er fam von 

Archangel oder Kamtfchatfa mit der fabelhaften Unwiſſenheit, welche 
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die Knute aufrechthält. Jemand führte ihn in der Stadt herum. 
«Zegt habe ich die Straßen und Haufer gefehen», fagte der Ankömm— 
ling, «zeigen Sie mir jetzt gefälligft den Kaifer.» Welchen Kaifer ? 
«Nun den Kaifer der Vereinigten Staaten.» Es gibt feinen. «Wie», 
rief der ungläubige Hyperboräer, «feinen Kaifer? auch feinen König?» 
Auch feinen König.” 

Als dieſer Ruffe fpäter ein bedeutender Reifender, politifcher Geo: 
graph und Ingenieur geworden war, mußfe er finden, daß der „Kai: 
fer“ doch nicht fo ganz unintereffirt bei der Einverleibung des Gold- 
landes in die Republif der Vereinigten Staaten gewejen war, und 
daß wirklich Californien beinahe einen Kaifer ftatt eined bürgerfichen 
Prafidenten befonımen hätte. Denn bier thut ſich eine der größten 
welthiftorifchen Antithefen hervor, und der Gegenfag, auf dem die mo: 
derne Welt beruht, wird für das blödefte Auge fihtbar. Man fchlage 
ein Planiglob nach Mercator’d Projection auf, man betrachte das Zu: 
fammenneigen der Weftipige von Amerifa und der Dftfpige von Afien; 
man verfolge mit dem Finger den Weg, den höchſt wahrfcheinlich einft 
die mongolifche Race von Japan über die Kurilen nad Kamtſchatka, 
von da über die leuten und Fuchsinſeln nad Amerifa genommen 
hat; man erinnere fi, daß Rußland, der eine Factor der Menfchheit, 
in Amerifa Niederlaffungen, 19,000 Duadratmeilen groß, vom 71. 
bis zum 54. Grad der Breite hat. 1804 noch erwarb Rußland die 
Inſel Sitka, Weftcaledonien gegenüber. 1814 ging Rußland nod) viel 
weiter füdlich, errichtete die Fartorci Bodega oder Bodago in Galifor: 
nien, nördlich von San-Francisco, beanſpruchte das Eigenthumsrecht 
auf 30 englifhe Duadratmeilen ded Landes, und beachtete den Wider: 
fpruch der ſchwachen mericanifchen Regierung wie heute den der türfi- 
fhen an der Donau. Im Jahre 1836 machten die Nordamerikaner 
ihren erften Groberungsverfuh, und ein anderer Lopez büßte für die 
Voreiligfeit ded Sternbannere. Erft am 17. Auguft 1846 erklärte 
eine Proclamation ded Commodore Stodton, dad Banner der Union 
flattere auf allen Punkten Galiforniend; erft am 8. Juni 1847 
fand das legte Treffen am Fluſſe San-Gabriel gegen Flores, den 
legten Parteigänger der mericanifhen Militärdespotie, ftatt. Ein Jahr 
darauf kannte man die Sägemühle des Capitän Sutter. Im Jahre 
1842, fechd Jahr vor der Goldära, trug fich folgende Unterredung zu 
zwifchen einem der ruffifchen Militärcommandanten der ruffichecalifor- 
nifchen Factorei und einem gemeinen Arbeiter, dem Vorläufer von 
Marfhal. Der ruffifche Arbeiter Fam von der Jagd: 

„Ich habe in einem Bad) einige Körner gefehen, die wie Gold 
glänzten. Wenn Em. Hoheit es paflend findet, fo könnte man ein 
Peloton Leute zur Erforfchung des Bachs detachiren.‘‘ 


52* 
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„Dummbheiten, die du träumft! Befümmere dich um deine Arbeit, 
die dir das Reglement auferlegt, und nicht um Dinge, die dich nichts 
angehen!‘ 

„Dabei blieb die Sache“, ſetzt Holinski hinzu: „aber man ftelle ſich 
vor, das autofratifche Rußland, ftatt des republifanifchen Amerika, fei 
Herr der Placeros von Californien geworden! Die glänzende Ungnade 
des Admirald Wrangel hatte Feine andere Urfache ald den Rath, den 
er feinem Herrn gegeben, Bodega und das Fort Roß vollftändig auf 
zugeben, fech® Jahre vor der Erfcheinung des Golded! Hr. von Ro: 
tfchew, der legte ruffifche Commandant der Colonie, transportirte die Be- 
wohner nolens volens nad Sitka.“ 

Sieht man von Auftralien ab, fo bringt Californien mehr Gold 
hervor ald ale Minen der übrigen Welt. Won 1848 bis Mitte 1852 
war der Ertrag 174,780,877 Dollars (zu fünf Francs). Man rechnet 
jährlich für Californien 50 — 60 Millionen Dollars Goldernte. Die 
übrige Welt bringt ed gerade bis zur Hälfte, nämlich: 


Europa (ohne Rußland) ... . . 1,000,000 Dollars. 
VESTDEETEN 20,000,000 = 
Afien (ohne Sibirien) ...... 2,500,000 = 
BET a a a are 2,000,000 = 
Nordamerika.......... 1,000,000 = 
SRDRBEHR aaa 6,000,000 = 


Summa: 32,500,000 Dollars. 

Diefes Eldorado in des Worted wörtlichfter Bedeutung follte dem 
ewigen Gefchid nad in die Hände des zweiten Factors der Menfch- 
beit, in die Hände der nicht nur freien Race, fondern auch der Race 
der Keiheit fallen, nicht aber in die Klauen einer „Hoheit“, welde 
„Pelotons“ zur Erforfchung von Bächen „detachirt“. 

Man würde indeß den amerikanischen Bürger Holinsfi fowie den 
Berichterftatter übel verftehen, wollte man annehmen, der bloße Befiß 
des Golded, und wären ed 1000 Millionen, falle ihnen in die Wagfchale, 
wenn es fih vom Geſchick der Menfchheit handelt. Bücher, worin 
die Millionen als ftupides Gold rollen, Bücher wie „Monte⸗Chriſto“ 
oder wie die Zuftfpiele, in denen das Erbe des oftindifchen Onkels das 
Katum fpielt, find nicht die Sache unferd Ruſſen. Er will die Auf: 
merffamkeit der Welt auf die Thätigkeit und Entwidelungsfähigfeit der 
amerifanifchen Race, fowie auf die geographifche Wichtigkeit und Zu— 
Funftöbedeutfamkeit Mittelamerika lenken; er fieht den Anker der fihern 
progreffiven Entwidelung, der Entwidelung zur allgemeinen Freiheit 
der Welt, troß alledem und alledem, irgendwo Grund faflen, und be— 
zeichnet fühn die Landenge von Panama fowie die Bucht von Sarı- 
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Francisco ald die Mittelpunkte der Menſchheit. Das Gold ift dabei 
äußere Veranlaffung, erſtes Reizmittel zur Arbeit. Wir haben lange 
fein frifches Buch gelefen; unter der allgemeinen moralifhen Abſpan— 
nung Europas war dad Doppelloos indifferenter Feigheit oder wüthi- 
ger Gereiztheit auch der Literatur gefallen, und man hatte nur noch 
die Wahl zmwifchen der nichtigen Idylle und der abftrufen Gelahrtheit 
einer⸗, und der aufgetriebenften Energumenenlectüre andererfeitd. Ge: 
funde Koft ift gar felten geworden. Hier bieten wir dem Xefer ein 
Ferngefundes Buch, ein Bud, das alle Fragen der Zeit behandelt, auch 
fehr radical behandelt, nie aber aus der claſſiſchen Atararie, nie aus pſy— 
chologifcher Ruhe kommt, welche die ſchönſte Eigenfhaft des Schrift- 
ftellers if. Diefes Buch gehört zur Never-mind=kiteratur; felbft wer 
des Verfaſſers Anfichten von der Hand weift, oder deren Erfüllung in 
nebelgraue Ferne fchiebt, wird noch immer mit Luft den Menschen ſich bewe— 
gen fehen, und mit Dank die Belehrung auf jeder Seite zu ſich nehmen. 

Nicht umfonft haben die Yankees aus dem Rio de los Americanos 
den American River gemadt. Wenn 1845 Gan- Francisco mehre 
hundert Seelen in die Placeros (die Goldgruben beißen auf Spanifch 
die Vergnügungen, weil das Gold doch Feine „Chimäre“ ift) zu ver: 
fenden hatte, fo zählte die Stadt 30,000 Einwohner zu Anfang 1852, 
bat alfo wahrscheinlich jeßt das Doppelte; in der Nähe aller Haupt: 
gruben entftehen immerfort Städte und Städtchen, und die verlaſſene meri- 
canifche Befigung, auf der fich die Ruffen nur mühfam einniften konnten, 
zahlte 1852 fchon 300,000 Einwohner. Die Straßen der Hauptitadt 
find feit 1849 immer fauberer geworden, die Sicherheit wächft mit der 
Cultur des Landes, und inmitten der abfoluten perfönlichen Freiheit 
ann der Einwanderer mit zwei rüftigen Armen auf fünf Dollars täg- 
lichen Verdienft noch immer zählen. Die Lurusbedürfniffe, wenn man 
fie Bedürfniffe nennen fann, ftanden 1852 noch ungeheuer im Preife; 
Wäſche wurde noch Furz vorher nah Valparaiſo und den Sandwichs— 
infeln zum Reinigen verfandt, zwei gefochte Gier Eofteten 1 Dollar. 
Aber die unumgänglichen Bedürfniffe werden als fehr billig geſchil— 
dert: ein Mittagsmahl nad) der Karte 1", Piafter, ein Frühſtück 1 
Piafter, Koft im wöchentlichen Abonnement 16 Piafter (der fpanifche 
Piafter ungefähr gleih dem Dollar), fehr guter, ungefälfchter Bor: 
deaurwein 1 Piafter. Der allergewöhnlichfte Arbeiter verdient in Einem 
Zage feine Koft für die ganze Woche. 

Die Bucht von San: Francisco hat ihres Gleihen nicht auf 
beiden Hemifphären; die Flotten aller civilifirten und barbarifchen 
Mächte fünnen bequem darin vor Anker liegen. Sie beftcht aus 
zwei Buchten, der Bai von San- Pablo, 10 engliſche Meilen 
im Durchmefjer, und der Bai von San: Francisco, 36 engliſche 
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Meilen lang und: 6 breit (Wilfes’ „„Exploring expedition“.) Ho: 
linsfi ſah ſchon 5—600 Schiffe vor hölzernen Kai oder in Dods 
eingefchloffen vor Anker liegen. Und indem er den Blid auf den 
großen Stillen Deean warf, wie ihn Magellan getauft haft, auf 
die unendliche Fahrftraße nach Indien und China, fah er im Geifte 
die Verbindung zwifchen der Alten und der Neuen Welt, feit Ale: 
xander dem Großen immer vergebens verfucht, verwirklicht, und die 
alte Wahrheit, daß die Eultur nad Welten geht und nicht von Dften 
fommt, glänzend beftätigt. Und auch diefe Verbindung zwifchen Ame— 
rifa und Hinterafien ift fehon fein fpeculativer Traum mehr — wie 
nichts bei dieſem durchaus praftifhen Schwärmer: denn in San— 
Francisco lebten Anfang 1852 bereits 12— 15,000 Chinefen, und der 
Verfafler berechnet, daß diefe Zahl binnen Jahresfriſt auf 40 — 50,000 
geftiegen fein werde: ſodaß alfo aud die Ehre dem Goldlande am Großen 
Deean zugedacht war, die Beweglichkeit des Unbeweglichen zu demon- 
ftriren und unfere fuffifanten Aprioris über das „Land der Mitte” 
zu Schanden zu machen, noch ehe das Jahr 1853 und mit einer chine— 
fiihen Reformation und Revolution zugleich überrafchte. 

Zur Vollendung der wahren Weltftraße fehlt aber noch Eins, und 
das bildet den zweiten Hauptpunft von Holinski's Erforfchungen und 
Mittheilungen, nämlich eine Zerfchneidung des Landſtrichs in Mittel- 
amerifa. Der Verfaſſer gibt und alle erfoderlichen Detaild, wie fic 
fhon dem Zeitungslefer unumgänglich geworden find, will er nicht in 
vollfommener Dunkelheit umbertappen. Die Eifenbahn über die Land— 
enge von Panama ift im Bau begriffen, und follte im Jahre 1853 
noch ferfig werden. Die nordamerifanifche Compagnie Aspiewall und 
Chauncey hat einen Vertrag mit der Republif Neugranada gemacht, 
wodurch die erftere ein Privileg von 49 Jahren genicht. Das bereits 
1852 fertige Stüd erfpart fchon die gefährliche Schiffahrt auf dem 
Chagresfluffe, die ganze Länge der Bahn wird 74 Kilometer oder 15 
Stunden Wegs betragen. Eine zweite Eifenbahn auf mericanifchem 
Gebiet von Veracruz im Meerbufen von Merico nady Zehuantepec am 
Stillen Ocean war zu Holinski's Zeit bereitd befchloffen, der Angriff 
der Arbeiten Taborirte an Schwierigkeiten mit der mericanifhen Re: 
gierung. Eifenbahnen können indeß nur die Ueberbrüdung des Land⸗ 
ftreifend von Gentralamerifa darftellen, der Welthandel und die Schif— 
fahrt fodern gebieterifch einen Kanal. Diefe Foderung iſt fo alt wie 
die Regierung Kaifer Karl’d V. 1523 ſchrieb Karl an Cortez nach 
Merico, er möge doch „el secreto del estrecho, dad Geheimniß der 
Meerenge“ nicht aus den Augen verlieren. Won diefem estrecho ftellte 
man fich damals vor, er führe direct ins ‚„„Gewürzland”, d. h. zu den 
Moluffen. Als Die Meerenge gar nicht gefunden wurde, begnügte 
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man fi) mit dem Umwege ums Gap Hoorn oder mit dem estrecho 
Magellan’d, bis Alerander von Humboldt — große Namen findet man 
überall wieder — dem Befreier Südamerikas, Bolivar, die Idee einer 
Burdftehung von Panama an die Hand gab, der den Iſthmus aud 
wirklich ftudiren ließ, 1827. 1827 trat auch die damalige Föderalre— 
publif von Guatemala (jebt in vier Republifen gefpalten) unter ihrem 
braven Präfidenten Morazan mit dem alten König von Holland in 
Unterhandlung wegen eined Kanald durch Nicaragua. Morazan ver: 
fprah die Gründung einer Stadt an einem Ende ded Kanals, mit 
volllommener Handelöfreiheit, religiöfer Zoleranz, Municipalregierung, 
Sefchworenengeriht und Befreiung vom Militärdienft. Der König 
von Holland ward durch den Abfall Belgiens und Morazan durd) den 
Sieg der Serviles von dem Plane abgelenft. 1844 trat Hr. Guizot 
mit Nicaragua in Unterhandlung, ließ die Sache aber aus Furcht vor 
England fallen. Louis Napoleon fchrieb im Kort Ham eine Brofchüre 
„Meber die Verbindung der beiden Deeane”. Diefe paar Seiten, die 
man einem ausgezeichneten Ingenieur zufchreibt, vermehrten den Ruf 
der Univerfalität, die der Neffe vom Onkel geerbt zu haben vorgibt. 
Der dritte Plan eined Kanald ward in Merico erzeugt; diefe Waſſer— 
ftraße follte von Veracruz nad Zehuantepec gehen. Santana war 
der Hauptbeförderer ded Unternehmens, das aber endlich zu einer 
bloßen Eiſenbahn berabfant. Holinski, der alle drei Kanäle im Ein- 
zelnen unterfucht, entfcheidet fi) mit der größten Beftinmtheit für 
den über Panama, ald den fürzeften, leichteften und wohlfeilften von 
allen, und zwar fchläagt er ald Richtung die Parallele der fat vollen: 
deten Eifenbahn vor. 

Um dem Xefer nur eine Andeutung von der fünftigen Abkürzung 
der Scewege, fowie von der mit Nothwendigfeit fteigenden Prapon- 
deranz der Vereinigten Staaten zu geben, feßen wir den Zarif der 
Entfernungen ber, weldye die englifchen und nordamerifanifchen Schiffe 
jegt und fpäter zu durchlaufen haben, um nad) San:Francisco zu 
fommen. Die Fahrten nad Hinterafien werden nun vollends außer 
Verhältniß gerathen. 


Reife nah San- Francisco. 


lm dad Eap Horn Ueber Panamallleber Nicaragua Ueber Zehuantepec 
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Hierbei ift nur San-Francidco ald Ziel ind Auge gefaßt; berüd: 
fihtigt man aber zugleih Mittel- und Südamerika und Hinterafien, 
fo erbleicht der Vortheil, den die Kanäle über Nicaragua und — 
tepec vor dem über Panama voraus zu haben ſcheinen. 

Friedrih Rüdert, der auch zum fpeculativen Deutihthum gehört, 
hat einft gefungen: „‚Weltpoefie allein ift Weltverföhnung.” Heute 
beißt es im Munde praftifcher Ideologen: Weltgeographie ift Welt: 
poeſie. Auch unfer Ruffe, der Alles gelefen hat — ob den Rüdert, 
kann ich freilich nicht fagen —, citirt begeiftert die Worte Wilhelm von 
Humboldt’, die der Bruder Alerander zu den feinigen madt: „Wenn 
ed eine Idee gibt, die durch den Kauf der Gefchichte ihre Herrihaft 
immer mehr ausgedehnt hat, und die beffer ald irgend eine andere Die 
übel verftandene und zu oft beftrittene Vervolllommnungsfähigkeit des 
ganzen menfchlichen Gefchlechtd beweift, fo ift ed die Idee, welche un- 
widerftchlih und alle Schranken durchbrechend, die ihr die engen Vor— 
urfheile der Religion, der Nationalität und der Farbe enfgegenfeßen, 
darauf ausgeht, unter den Menfchen eine große Gemeinfchaft, eine all- 
gemeine Brüderfchaft zu gründen, die zum Zwed die freie und unab- 
hängige Entwidelung unferer geiftigen Kräfte hat. Das ift das er- 
habene Endziel der Gefelfchaft.” Was Prinz Albert, der ideale Ur— 
heber der allgemeinen Induftrieausftelung zu London, noch pofitiver 
auf der oberften Stufe zum Thron fo ausdrüdte: „Wer aufmerkfam die 
harakteriftifhen Züge der gegenwärtigen Epoche betrachtet, wird Feinen 
Augenblid zweifeln, daß wir in der merkfwürdigften aller Uebergangs- 
perioden leben, die den großen Zwed realifiren muß, der von der Ge- 
fammtgefchichte angedeutet wird: die Einheit der Menfchheit.‘” Der 
mit noch andern Worten, aus der Rede ded Boftoner Charles Sum 
ner in der amerikanifchen Friedensgefellfchaft 1849: „Der Menſch ift 
durch ein Rothed Meer von Blut gegangen; er hat während 40 Jahr- 
hunderten durch eine Wüfte von Irrthum und Elend geirrt; aber end- 
lich flcht er auf der Spige des Pisgah, von wo er die Bäche von 
Milch und Honig fließen ficht. Wie der abenteuernde Spanier ift er 
mühſam die fteilen Höhen emporgeklettert, von wo er den ungeheuren, 
den unbezähmten Dcean entdedt; wie der kühne Portugiefe ift er fiher 
das furchtbare Cap der Stürme zu umfchiffen, das fortan zum Gap 
der guten Hoffnung werden muß. Ich will Ihnen aber nicht zu ver- 
trauensvoll erfcheinen, ich weiß nicht, ob die Nationen binnen kurzem 
wie identifhe Tropfen fih in Einen verfchmelzen, ob fie fi durch— 
Ihlingen und verweben werden wie die indifhen Banianen, um aus 
Einen Baum einen Wald zu bilden: aber das bin ich gewiß, daß fie, 
ohne auf eine wefentliche Eigenfchaft der Individualität und Unabhan- 
gigfeit zu verzichten, noch in unfern Tagen zu einer Harmonie ordnen 
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werden, wie jene Ringe von magnetifirtem Eifen, denen Platon einft ein 
Bild entlehnte, und die unter dem Einfluß der mächtigen und unficht- 
baren Attraction alle, jeder in feiner befondern Form, in einer eini- 
gen Kette von unabhängigen Zirkeln cohäriren. Aus der Entftehung 
diefer neuen Drdnurg der Dinge wird nicht nur die Ruhe von Rolf 
zu Volk entfpringen, fondern auch das Privatglüd, und der Friede 
wird der permanente Xeiter der Staaten fein. Durchbrecht die Land— 
enge von Suez und die Zandenge von Panama, fagt Holinsfi, und 
ihr habt dad Thor zum Paradiefe eingefchlagen. 

Um aber dem Zweck diefer Blätter gemäß die eigentlich fogenannte Poefie 
und Literatur nicht gar zu ftiefmütterlich zu behandeln, wollen wir fchließ- 
lich noch einige dahin fchlagende Einzelheiten aus San-Francisco und Euba 
mitfheilen. „Der Menfch Iebt nicht vom Brot allein‘, fagt das Evan- 
gelium. Kein Grundfag ift fchärfer dem amerifanifchen Weſen eingegraben. 
Die Piazza zu San—-Francisco hat allein drei Buchhandlungen; viele 
andere liegen in der Stadt zerftreut. Jedes Dampfboot bringt perio: 
diſche Blätter oder die wohlfeilen Ausgaben von Harper und Brü- 
der, von Putnam, Seribner und andern populären Werlegern der 
Vereinigten Staaten. Didend, Bulwer, Douglas Zerrold, Reynolds, 
E. Sue, Dumas, G. Sand fieht man in den entfernteften Minen; fie 
bilden ein geheimnißvolles Band zwifchen der alten denfenden und 
der neuen handelnden Welt. Der ‚„New-York Herald‘, der „New- 
York Tribune‘, die „New-York Times’, der ‚‚Courrier des Etats-Unis’ 
liefern halbmonatliche Nummern für Californien im Befondern, die fie 
zu 25 Gents (10 Sgr.) verkaufen. Die Eirculation diefer Blätter 
fteigt immer mehr. Der „Courrier des Etats-Unis“, dad weiß ich aus 
befter Duelle, Shit mit jedem Poftboot 2000 Eremplare nad) San- 
Francisco. Die franzöfifhen Einwanderer ziehen im Allgemeinen die: 
fed unabhängige, ehrlich liberale Blatt allen Zeitungen der Prefle ihres 
Vaterlandes, wie diefelbe in diefem Augenblid ift, vor. Doch empfängt 
ein Buchhändler die „Débats“, die „Presse, den „Charivari‘, die 
er zu 1 Franc per Nummer verkauft. Die Deutfchen laſſen fih an ihr 
„deutſches Waterland‘ durch die „Allgemeine Zeitung“, nicht von 
Augsburg, fondern von Neuyorf, erinnern. Die Emigranten fpani- 
fcher Race leſen am liebften das „Diario“ von Walparaifo. San: 
Francisco felbft zahlt 7 — 8 Blätter, unter denen die „Alta California‘, 
vom Umfange der englifchen ‚Times‘, in verdienter Anerkennung fteht. 
Die übrigen Städte, Sacramento, Stodton, Marysville, Nevada, 
San: Fofe, veröffentlihen jede eine oder mehre Zeitungen. Die 
„Alta California‘ und zwei oder drei andere Blätter erwidern dic 
amerifanifche Höflichkeit und laflen vor Abgang des Dampfers cigens 
für Die Vereinigten Staaten gedrudte Exemplare anfertigen. 
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Literatur, Politif und Wiffenfchaft find im Gedanken der Nord» 
amerifaner ungerfrennlid. „Da ift ein Land, kaum feit vier Jahren 
auf die Bahn der Givilifation gefchleudert, dad vor meinen erftaunten 
Augen eine Aderbau -, Mineral - und induftriele Ausftelung aus: 
breitet: Shelton’d Mufeum in San⸗Francisco. Es enthält eine Pflan- 
zenfammlung von 1000 Pflanzen, faft ſämmtlich californifhen Ur 
fprungs, darunter Zwiebelgewächfe, welche vollfommen die Seife er: 
fegen, und außerdem eine vortreffliche Arzenei gegen Hautkrankheiten, 
namentlich gegen die Folgen des poison oac (Gifteiche, fpanifch hiedra) 
abgeben; Gemüfe von außerordentlicher Ausdehnung, Kartoffeln von 
7.5, Pfund, Zwiebeln von 3—4 Pfund; Stufen von Gold und an- 
dern Metallen, Manufacturwaaren des Landes ıc. Die Kunft wird 
durch bervunderungswürdige Daguerreotypen verfreten, und ald Merk: 
würdigfeit ded Buchdrucks wird das erſte Buch gezeigt, das in Gan- 
Francisco gedrudt wurde: „California as it is and äs it may be, or a 
guide to the gold region, by F. P. Wierzbicki, M. D.“ (Californien wie es 
ift und werden kann, oder Kührer zu den Goldminen, von F. P. 
Wierzbicki, Doctor der Medicin — einem Polen, deſſen Bud nod 
immer Werth bat). Höchft anziehend ift auch, was Holinsfi in dem 
intereffanten Gapitel über Cuba und die dortige Sklaverei von einem 
Mulatten erzählt, Gabriel de la Concepcion Waldes, befannter unter 
dem einfachen Namen Placido, der ald Slave zu Matanzas geboren 
ward und in Ketten und Banden feine erften Gefänge dichtete. Der 
Freiheit wiedergegeben, ertönte feine Xeier von edlen Hoffnungen auf 
eine beflere Zukunft feiner Brüder. Died genügte dem General 
D’Donnel, dem fpanifchen Statthalter, ihn fammt 18 „Mitſchuldigen“ 
vor ein Specialgericht zu ftelen und zum Tode verurtheilen zu laffen. 
Als er eben erfchoflen werden follte, dichtete der erhabene Mulatte fein 
„Bor den zwölf Gewehrmäulern‘ in zwei Liedern: „‚Fatalidad” (Schid- 
fal) und „Plegaria (Gebet). Als er auf den Richtplag zufchritt, ſprach 
Placido feine „Plegaria“ mit lauter, vollflingender Stimme Als die 
mörderifhen Kugeln feine gottgeweihte Stirn treffen follten, wandte 
er fih ruhig zu einer Gruppe weißer Zufchauer und rief aus: „Iſt 
Niemand hier, um die Unfchuld zu vertheidigen?“ 

Gegen dieſe „‚Plegaria‘ des cubanifchen Sklaven gehalten, ficht der 
gute „Onkel Tom’ freilich fehr blaß und friedlich aus. Es ift eins der 
erhabenften Gedichte, die ich kenne, voll des edelften, großartigften 
Schwunges; Salad y Duiroga in feinen „Reifen auf Cuba‘ ſtellt 
um feinetwillen den Verfaffer weit über alle Poeten der Neuen Welt 
und auch in Deutfchland fehlt ihm nichts ald ein glüclicher Ueberfeger, 
um feinem Verfaffer den wohlverdienten Platz nicht blos unter den Mär— 
tyrern, fondern auch unter den Dichtern der Freiheit einnehmen zu laſſen. 
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Il. 


Sn dem vorigen Abfchnitt haben wir und mit dem Verhaltniß be: 
kannt gemacht, weldyes der Vermwitterungsproceß zur organifchen Natur 
einnimmt; heute follen uns einige fpeciele Fälle der Verwitterung be: 
ſchäftigen. Namentlich wollen wir uns die Frage zu beantworten 
fuchen, in welcher Art die zerftörende Kraft der Kohlenfäure, des Sauer: 
ſtoffs und des Waflerd auf die Gefteine einwirft. Den Stidftoff und 
das Ammoniak fünnen wir dabei außer Acht laſſen. 

Auch bier wieder mag eine allgemeine landfchaftlihe Erfahrung 
uns ald Ausgangspunkt dienen. Der Landwirth halt es für ein 
günftiged Zeichen, wenn fein Feld im Winter ordentlid mit Schnee 
zugededt ift und der Boden, wie er ed nennt, tüchtig ausfriert; 
der Boden, fagt er, Fann fi) dabei ausruhen. Fragen wir aber wei- 
ter, was das Audfrieren nügen fol, fo antwortet er uns, der Boden 
werde dadurch mürbe gemacht. Diefe Ichte Erklärung laßt fi hören, 
wiewol auch dabei noch immer erft zu erflären bliebe, auf welche Weife 
denn das Mürbewerden zu Stande fommt und inwiefern dad Wachö- 
thum dadurch gefördert wird. Dagegen den Schnee für eine Ruhe: 
dede zu halten, ift geradezu unridhtig. Wenn der Boden im Win: 
ter unthätig ruht, fo wird daraus ſchwerlich ein beflered Gebdeihen 
der Saat hervorgehen. Im Gegentheil, wo das Feld einen Mehr: 
ertrag bringen fol, da muß zuvor der Boden nothwendig einen 
Zuwachs von mineralifchen Stoffen erhalten haben. Diefer aber wird 
nicht anders herbeigeführt ald durch eine recht energifche Thätigkeit 
derjenigen chemifchen Proceffe, welche eine erneuete Bodenkrume fchaffen 
helfen, fodaß auch hier wieder der alte Sat feine Anwendung findet, 
daß mit dem Capital auch die Zinfen wachen. 

Wie hängt died nun zufammen? Der Schnee, ald ein loderer 
poröfer Körper, befigt gleich andern poröfen Stoffen, ald der Kohle, 
dem fhwammförmigen Platin, dem Bimöftein ıc. in hohem Grade dic 
Fähigkeit, die Gafe der Atmofphäre in fich zu condenfiren. Werfen 
wir z. B. eine Handvoll Schnee in Kalkwaſſer, fo fehen wir fofort an 
der eintretenden Zrübung, wie groß die Menge der Kobhlenfäure ift, 
welche der Schnee aufgenommen hat; ed ift unlöslicher Eohlenfaurer 
Kalk, welcher fi auf diefe Weife gebildet bat. Diefer Reichthum 
von Koblenfäure erflärt num auch ı tlich die fruchtbringende Ei» 
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genfchaft ded Schneewaffere. Um bei dem chen erwähnten Beifpiele 
ftehen zu bleiben, fo ift der Fohlenfaure Kalk, den wir entftehen fehen, 
faft überall ſchon fertig gebildet im Boden verbreitet. Er ift aber 
noch einer fernern Veränderung durch freie Kohlenfäure fähig, in der 
Art, daß wenn fohlenfäurehaltiges Waſſer mit fohlenfaurem Kalk in 
Berührung kommt, derfelbe fi) auflöft, weil fi doppelt oder zwei: 
fach Eohlenfaurer Kalk bildet. Ein ſolches kohlenſäurereiches Wafler 
ift nun, wie erwähnt, dad Schneewafler; aufgelöft aber in Waſſer, 
kann der Kalf jest zu einem Nahrungsmittel für die Pflanzen werden. 

Ein einfaches Erperiment macht den ganzen Vorgang leiht an- 
fchaulih. Läßt man namlich mitteld eines Glasrohres die Luft, welche 
wir ausathmen und die, da fie der Refpiration gedient hat, rei an 
Kohlenſäure ift, durch Kalkwaſſer ftreichen, fo entfteht eine Trübung, welche 
bis zu einem gewiffen Punfte zu, dann aber wieder abnimmt, bis die 
Flüffigkeit zulegt ihre urfprüngliche Klarheit wiedererlangt hat. Hier 
entftand zuerft einfach Fohlenfaurer Kalk, der in Wafler unlöslich ift; 
die ferner zugeführte Kohlenfäure aber erzeugte den in Wafler lös— 
lichen doppelt fohlenfauren Kalk und machte daher die Trübung wieder 
verfchwinden. Erhigt man die wieder Far gewordene Löſung, fo ent: 
weicht das eine Atom freier Kohlenfäure und einfach fohlenfaurer Kalf 
wird wiederum abgefchieden. Daffelbe gefchieht, wiewol weit langfa- 
mer, wenn man die Mare Löſung längere Zeit an der Luft ftehen läßt. 
Auf diefe Weife erklärt ſich die reichliche Menge Fohlenfauren Kalks, 
welche Quellen abfegen, die aus Falfhaltigem Boden entfpringen; aud 
die Entftehung ded Kalkfinterd und Kalftuffs beruht auf demfelben 
Vorgang. 

In andern Fällen kann das Pohlenfäurehaltige Wafjer eine Zer- 
fegung und eine Abfcheidung werthvoller Mineralftoffe aus fonft un: 
löslichen Verbindungen herbeiführen. Ein Beifpiel dafür liefert der 
Feldfpath, ein Silicat, in feiner einfachften Zufammenfegung aus fie: 
felfaurem Kali und Eiefelfaurer Thonerde beftehend. Die SKoblenfäure 
bemächtigt fih des Kalid und bildet Fohlenfaures Kali, jenes im Han- 
del unter dem Namen Pottafche bekannte, in Wafler leicht lösliche 
Salz. Die frei gewordene Kiefelerde ift aber ebenfalls im Waſſer, fo- 
wie in dem entftandenen Eohlenfaurem Kali löslich und kann alfo jet 
ebenfalld von den Pflanzen aufgenommen werden. 

In dem löslichen Kalifolz hat der Boden einen fehr wichtigen Nah— 
rungsftoff für die Pflanzen erhalten; Beobachtungen laſſen vermuthen, 
daß in gewiflen Perioden des Wachsthums das Alkali eine fehr wichtige 
Function vollzieht. Namentlich fchreibt man demfelben das Süßwerden 
der Früchte zu, weil es die freien organifchen Säuren neutralifirt; 
auch vermuthet man, daß es durch eben diefelbe Wirkfamkeit die Bil: 
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dung des Stärkemehld in den Körnerfrüchten befördert oder vielleicht 
gar überhaupt erft möglich macht. 

Die löslich gewordene Kiefelerde kommt ebenfalls der Vegetation 
zugute, vorzüglich den Gräfern, wozu ja auch die Gerealien gehören. 
Der Lebensproceß diefer Gewächſe erheifht eine gewifle Menge dicfes 
Stoffs; es ſcheint, daß die Kiefelerde bei ihnen vorzugsweife mechani— 
fchen Zweden dient. Sie bedürfen gewiflermaßen eines Gerüftes, um 
ſich aufrechtzuerhalten, eines Stoffs, durch den ihre allzu dünnen 
und ſchwanken Halme eine größere Feftigkeit gewinnen. Die Kiefelerde 
entfpricht diefem Bedürfniß; fie übernimmt bei den in Rede ftehenden 
Pflanzen dieſelbe Rolle, welche bei den Wirbelthieren der phosphor- 
faure Kalk fpielt: fie bildet ihnen eine Art Sfelet. Ihre Abla— 
lagerung gefchieht vorzugsweife in den peripherifchen Organen, alfv 
außer in der Oberhaut der Halme aud in den Rändern der Blät- 
ter. Die fchneidende Schärfe der letztern, welche man bei unvor: 
fihtigem Abrupfen gewahr wird, rührt eben von der Kiefelerde her, 
die fih an diefem äußerften Umfange abgelagert hat. Bei den Bam— 
bufaceen Fann die Menge der Kiefelerde fogar fo anwachſen, daß fie 
abgefchieden in Eleinen Ballen, in den Knotenpunkten der Schäfte an- 
zutreffen ift. Verbrennt man einen Schaft von Equifetum (Schach— 
telhalm), fo bleibt ein volftändiges Skelet der Pflanze zurüd, das faft 
nur aus Kiefelerde befteht. Auch die bekannte Anwendung des Schad): 
telhalmd zum Poliren des Holzes beruht gleichfalld auf feinem Reid; 
thum an Kiefelerde. 

In dem zuerft betrachteten Falle aljo wirkte die freie Kohlenſäure auflö— 
fend, in dem letztgenannten dagegen zerfegend; wir kommen nun zu 
einem dritten Beifpiel, in welchem beide Procefle gleichzeitig auftreten. 
Nämlich der in Waller gelöfte fohlenfaure Kalk kann auf den Feld— 
fpath aud in der Art zerfegend einwirken, daß ein wechfelfeitiger Aus- 
taufh der Beftandtheile flattfindet, infolge deſſen ſich unlöslicher 
fiefelfaurer Kalk und lösliches Fohlenfaured Kali bildet. Auch durch 
diefen Proceß ift der Boden alfo wieder um ein lösliches Kalifalz 
reicher geworden. 

Was endlich die Fiefelfaure Thonerde betrifft, fo wird dieſelbe durch 
den Vermwitterungsproceß nicht weiter verändert. Doch befißen wir in 
ihr ein fehr werthvolles technifches Material. Sie liefert nämlich in 
reinem Zuſtande die fogenannte Porzellanerde, deren Lager für mande 
Gegenden, 3. B. für Sachſen, im eigentlihen Sinne des Worts zu 
Goldgruben geworden find. 

In den oben erwähnten Fällen wurde die Einwirkung der Kohlen: 
fäure durch das Waſſer vermittelt. Daffelbe finden wir auch bei der 
Einwirkung des Sauerftoffs; ja die Erfahrung hat gelehrt, daß diefe 
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Safe in vollkommen trodenem Zuftande fih ganz indifferent verhalten, 
während ihre verwandtſchaftlichen Beziehungen erregt und gefteigert 
werden, ſobald Feuchtigkeit dazu tritt. 

Um ein Bedeutendes vermehrt wird der zerſetzende Einfluß, welchen 
die Kohlenſäure auf gewiſſe Geſteine an ſich übt, wenn zu gleicher 
Zeit ein vermehrter Druck mitwirkt. Im Innern der Erde kann 
dieſer Druck demjenigen von mehren Atmofphären gleihfommen; aus: 
geübt wird er durch dad Waſſer, das fih in den Riffen und Spalten 
der Gefteine anfammelt. Im diefer Beziehung ift befonders ein Ver: 
fuch fehr lehrreich geweſen, welchen man anftellte, um das berühmte 
Farlöbader Waſſer fünftlich hervorzubringen. Das Waller kommt aus 
granitifchem Geftein und hat aus ihm feine wirffamen Beftandtheile 
aufgenommen; die Auflöfung derfelben ift durch die im Waſſer ent: 
haltene Kohlenfäure herbeigeführt worden. Man nahm demnadh ge: 
pulverten Granit und ließ ihn längere Zeit in Berührung mit Fohlen: 
fäurehaltigem Waller — aber ohne Erfolg. Man ließ nun auf das 
Waſſer gleichzeitig einen Drud von drei Atmofpharen einwirken, und 
fiehe da, er gelang fogleich vollfommen. Der große Reichthum an 
mineralifchen Stoffen — mit andern Worten alfo, der Beweis einer 
energifchen Verwitterung —, welchen die aus größerer Tiefe kommen: 
den Quellen oft mit fi führen, rührt demnach nicht blos von dem 
fohlenfäurehaltigen Wafler, fondern zugleich auch von dem gleichzeitig 
mitwirfenden Drude ber. Mit der Vermehrung des Ießtern findet zu 
gleich eine Erhöhung der Temperatur ftatt, was gleichfalld von großem 
Einfluß if. Schon an ſich wird durch eine erhöhte Temperatur unter 
Stoffen, die bei gewöhnlicher Temperatur fehr wenig aufeinander ein: 
wirken, ein wechfelfeitiger Austaufch ihrer Beftandtheile hervorgebracht. 
Kocht man eine Löfung von fohlenfaurem Natron (Soda) mit fchwe 
felfaurem Kalt (Gyps), fo bildet fich Lösliches fehwefelfaures Natron 
(Stauberfalz) nebft Fohlenfaurem Kalk, der, wie ſchon erwähnt, durd 
fohlenfäurehaltiged Waſſer aufgelöft wird. Wie hoch aber im Innern 
der Erde die Temperatur fleigen kann, davon liefern die heißen Quellen 
fowie die im gefchmolzenen Zuftande befindlichen Lavamaſſen hinläng- 
liche Beweife. 

Wir wenden und weiter zum Sauerſtoff. Auch bier wäre «es 
leicht, eine Reihe von Beifpielen anzuführen, wo derfelbe eine Ver: 
witterung veranlaßt. Doch beruhen diefe Falle alle mehr oder weni: 
ger auf demfelben Princip, nämlich daß der Sauerftoff mit an ſich unlös— 
lichen Subftanzen Verbindungen eingeht, welche in Wafler löslich find; 
auflöfend an fi, wie die Kohlenfäure, vermag er nicht einzumwirfen. 
Ein einziges Beifpiel mag daher genügen. Ein fehr verbreitetes Mi- 
neral, das in ältern wie in jüngern Gebirgslagern auftritt, ift der 
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Schwefelkies, d. h. Eifen, verbunden mit Schwefel. Er tritt oft nur 
in fo kleinen Partifelhen auf, daß er wie eingefprengte fchwarze 
Pünktchen erſcheint. Durch den Sauerftoff der Luft wird das Eifen 
nun zu Eifenorydul, der Schwefel zu Schwefelfäure orydirt; es ent- 
fteht fchwefelfaures Eifenorydul (Eifenvitriol), dad vom Waller leicht 
ausgezogen und fortgeführt wird. Für die Vegetation ift durch die 
Entftehung dieſes Salzed freilich noch wenig gewonnen. Wol aber 
find dem Wafler Wege geöffnet, auf welchen es weiter vordringen 
fann; werthvolle Beltandtheile find dem Einfluffe der Koblenfäure 
bloßgelegt, mit einem Wort, dem Vermwitterungsproceh ift ein Herd 
bereitet, von wo aus er fich weiter verbreiten fann. 

Es iſt jeht noch übrig, die Thätigfeit des Waflers für die Ver: 
witterung fennen zu lernen. Außer der directen Vermittelung, die es, 
wie wir aus dem Vorigen gefehen haben, der Wirkung der Kohlen: 
faure und des Sauerftoffs erweilt, hat es auch noch eine ihm eigen: 
thümliche Wirkſamkeit. Diefelbe ift von ſolcher Bedeutung, daß wir 
danach allein ſchon das Waſſer ald das eigentliche Factotum der Ver: 
witterung bezeichnen dürfen. Ein wichtiger, wenn aud) bisjetzt noch wenig 
aufgeklärter Punkt dabei ift noch der, daß das Waſſer ald feuchter 
Leiter für die eleftrifchen Strömungen dient, welche im Innern der 
Erde durch die Berührung heferogener Subftanzen entftehen; ein elek: 
trifcher Strom, ſelbſt wenn er nur ſchwach ift, vermag nichtsdeftowe: 
niger ein feuchte Feldfpathpulver in feine Beftandtheile, namentlid) 
Kiefelerde, Zhonerde und Kali, welches aufgelöft bleibt, zu zerfeßen 
Dies ift Alles, was wir bisjegt über diefen jo intereffanten Gegen: 
ftand willen; doch werden weitere Verſuche und damit auch weitere 
Entdedungen ohne Zweifel nicht ausbleiben. 

Grundlos dagegen fcheint die Annahme, daß auch von den Wur: 
zen der Pflanzen wallerige Flüffigkeiten ausgefondert werden, welche 
fauer reagiren und insbefondere zur Zerfegung der Eohlenfauren Salze 
des Bodens dienen dürften, alfo gewillermaßen ald ob die Pflanzen 
für ihren eigenen Unterhalt Sorge tragen. Nah Bequerel foll die 
fecernirte Säure Effigfäure fein, was aber durch Macaire's Verſuche 
nicht beftätigt if. Wenn auch bei gährenden und verwefenden Plan: 
zenftoffen die Effigfäure ald Zerfegungsproduct häufig genug auftritt, 
fo hat man jie doch bisjegt noch nicht in gefunden lebenden Pflanzen 
angetroffen und müſſen wir daher diefe Annahme bis auf Weiteres 
in dad Bereich der Hypotheſen verweifen. 

Ueber das Bel a des ie bei der Verwifterung 
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entftehen, würden ſich nicht bilden, wenn nicht eine beftimmte Menge 
Waſſer, deffen fie zu ihrer Eonftitution bedürfen, vorhanden wäre; fobald 
ihnen diefer nothwendige Beftandtheil durch künſtliche Mittel entzogen 
wird oder Durch längeres Liegen an der Luft verloren geht, zerfallen fie. 

Wir wollen noch einige Worte über die mechanifche Wirkfamkeit 
des Waſſers hinzufügen. Zuvörderft begegnen wir hier einer ebenio 
einfachen ald bewundernswürdigen Einrichtung, welche fich kurz genug 
befchreiben, aber in ihren wichtigen Folgen nicht fo Leicht überjehen 
läßt. Das Waſſer zeigt nämlich darin ein fehr merfwürdiged Verhal: 
ten, daß es fich bei fortgefegtem Verluft an Wärme nicht continuirlic 
bis zu feiner Verwandlung in Eis zufammenzieht, fondern von einem 
gewiffen Punkte an, der ungefähr bei + 4° €. liegt, dehnt es ſich 
wieder aus. Es fei alfo beifpieldweife das Waller eined Fluſſes bis 
auf + 4° in feiner ganzen Mafle abgekühlt und es erleide einen fer- 
nern Verluft an Wärme, fo find es zunächſt die obern Schichten, 
welche Wärme abgeben. Die obern Schichten bleiben aber, eben weil 
von diefem Punkte an Ausdehnung eintritt, an der Oberfläche. Sie 
find jegt leichter geworden und ſchwimmen deshalb gleichfam auf den 
ungern, dichtern Schichten. Bei 0% endlich fritt die Erftarrung des 
Waſſers ein und wir haben nun in dem falten Eife eine Dede vor 
uns, welche unter fich ein reges, munteres Xeben birgt; dabei ift das 
Eis zudem noch ein ſchlechter Wärmeleiter und kann erft allmälig fi 
verdiden. Ohne diefe einfache und finnreiche Einrichtung würden un: 
fere Seen und Teiche im Winter bis auf den Grund awöfrieren und 
das Wafler konnte fein Medium für organifches Leben abgeben. 

Die Hausfrauen mögen murren, wenn ihnen im Winter über 
Naht an den Regenfäflern ein Band nad dem andern zerreißt; der 
Schaden, den fie dadurch erleiden, ift außerordentlich Fein gegen den 
Vortheil, der damit übrigens zufammenhängt. Und da ift es wiederum der 
Verwitterungsproceß, der durch dad Ausdehnungsbeftreben des Waſſers 
beim Uebergange in den flarren Zuftand wefentlich gefördert wird. Die 
Gefteine können der zertrümmernden Wirkung des Eiſes ebenfo wenig 
widerftehen, ald dies jene Kanone vermochte, deren Schlund in die 
Erde gegraben war und die durch das darin gefrierende Waſſer zer- 
fprengt wurbe. 

In den Gebirgen nun wie in der Aderfrume fprengt und zerkfei- 
nert dad Waller beim Gefrieren ganz auf diefelbe Weife die großen 
Blöde wie die Heinften Körnchen. Dort find es die Artfchläge, welche 
das rohe Material fällen, bier ift es ein feineres Inftrument, welches 
unhörbar, aber nicht minder unwiderftchlich arbeitet. 

Kein Geftein ift fo dicht, daß das Wafler nicht einzudringen ver- 
möchte. Hier ift es der Tropfen, welcher in eine Spalte einfchlüpft, 
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und andere folgen nad, die deffelben Weges ziehen; ein ander mal 
ift ed der Waflerdampf, für welchen felbft das feftefte Geftein weich 
wie ein Schwamm ifl. Zur SHerbftzeit füllen fih die Spalten, 
Riffe und Poren der Gefleine mit Wafler an; fommt der Winter, fo 
find die verborgenen Minen gelegt und die Sprengarbeit beginnt. 
Stellen wir und den Vorgang vor Augen! Das fprengende Eid hat 
bereitö einen Steinblod aus feinem taufendjährigen Verbande gelöft; 
noch liegt er auf feiner alten Stelle, ald wollte er feinen alten Platz 
behaupten. Jetzt aber fpringen durch ein plöglich eingefretenes Thau— 
wetter wilde Waflergüffe auf ihn herab und unterwühlen den Boden, 
auf dem er liegt. Der erſte Angriff wird glüdlich beftanden; aber 
neue folgen und immer neue und ſiehe da, der Stein fängt an zu 
wanfen, feine Ruhezeit ift vorüber, er wird gewaltfam bineingefchleppt 
in die Werkftatt eines rührigen, thatigen Lebens. Won dem Wafler 
von einer Stelle zur andern geführt, bald in wellende, bald in pol« 
ternde Bewegung verfegt, wird feine Maffe Meiner und Feiner; große 
und Eleine Trümmer bezeichnen den Weg, den er genommen; jedes der: 
felben wird wieder zu einem Spielball für die nedifchen Fluten. So 
ftelen fih uns in den fogenannten Wafferriffen an den Gebirgdmwän- 
den wahre Pochwerfe dar, in denen das größere Geftein in immer 
Fleinere und Fleinere Stüde, in Broden, Gries, Krümchen zermalmt 
wird. Je weiter aber die mechanifche Zerfleinerung gediehen ift, um 
fo erfolgreicher wird auch die Einwirkung der chemifchen Kräfte, 
welche ihrer Natur nah an den Atomen haften und mithin nicht in 
die Ferne reichen, fondern ihre Thätigkeit nur bei unmittelbarer Be- 
rührung äußern können. . 
Dies ift in wenigen Zügen eine Darftelung des Verwitterungs— 

proceſſes, über deflen Wichtigkeit für die lebende Natur hiernach wol 
Niemand in Zweifel fein wird. Die Natur ift ein fo fünftliches, fo 
wundervolles Gefüge, daß auch nicht die Meinfte, die unfcheinbarfte 
Feder daraus entbehrt werden kann, ohne fofort den Zufammenfturz 
des ganzen MWeltgebäudes herbeizuführen. Die Sonne am Himmel, 
die den Gefchöpfen Licht und Wärme gibt, ift der ganzen belebten 
Schöpfung nicht unentbehrlicher als diefer leis wirkende, geräufchlofe 
Vermwitterungsproceß; denken wir uns ihn hinweg aus dem Haushalt 
der Natur und derfelbe würde ebenfalls ind Stoden gerathen, mit 
derfelben Schnelligkeit und ebenfo unwiederherftellbar, ald ob die Sonne 
vom Himmel gefallen wäre. Es müßte ein hartes Herz oder cin blö- 
der Verſtand ſein, der von dieſer Erhabenheit der Natur in der Größe 
ſowol wie in der ſcheinbaren —2— * Drittel nicht seien 
würde ‚u abarie a —* Inregungen fän | 
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Gedichte. 


1. Zwei Handwerkslieder. 





Von 
Alexander Kaufmann, 


— 


1. Des Handwerköburfchen Auszug. *) 


Und ale ich 309 zur Stabt hinaus, 

Zwei Naben faßen auf einem Haus, 

Die krächzten fo heifer: „Da zieht ein Gefell, 
Der fpringt wie der flüchtige Wind fo ſchnell, 

Er geht weg, er geht weg, und ihm fällt nicht ein 
An der Stadt fein herzliebſtes Schägelein.” 


Wenn id, fpringen kann wie ber flüchtige Wind, 
Viel fchneller doch meine Gedanken find, 

Die fliegen ald Boten aus und ein — 

Ihr braucht nicht meine Boten zu fein! 

Und will ih mein Schäglein grüßen mit Schall, 
Schwingt auf fi die gute Frau Nachtigall. 


Und als ich fam, wo die Mühle rauſcht, 

Da bat aud das Mühlrad ein Wort getauft: 
„Kehre wieder, kehre wieder! Was thuft bu drauf? 
Du haft in der Stadt ein fo heimliches Haus 

Und mäßige Arbeit und reichen Kohn — 

Ei, junger Gefelle, was eilft du davon?’ 


Was geht's dich, altes Mühlrad, an, 

Wenn idy draußen wandern und fchaffen kann? 
&org bu nur, daf dir früh und frät 

Dein MWäfferlein nicht zu Schanden geht. 
Mühle, gehe du deinen Klang, 

Und ich will wandern meinen Gang. 


Und als id) das erfte Dorf durchzog, 

Drei Meiber fanden am Brunnentrog: 
„Kehr' um, kehr' um! Zegt kommt der Wald, 
Da weht der Wind fo fauer und Balt, 

Da ift nicht Weg, nicht Steg zu ſchau'n — 
D junger Gefelle, wie wird's did grau'n!“ 





*) Einiges Auffallende im Ausdrud, wie der „faure” Wind, die „Winke, die 
Wanke“, „die Klinke, die Klanke“ find den alten Handwerksgewohnheiten der 
Büttner entnommen, bei Simrock's Volksbücher, Bd. 7. 


Drei Gedichte. Von Julius Große. 


Lat die Bäume gehen die Winke, die Want, 
Laßt die Bäume gehen die Klinke, die Klant, 
Laßt die Winde wehen fo falt und fau'r — 
Ein jung frifh Herz kennt feinen Schau'r. 
Das hätte gefehlt mir zu guterlept, 

Das ihr drei Heren mid heimgehegt! 


2. Die brei Federn. 


Da wär! nun die weite, weite Welt! 
Mein Städtlein ließ ich liegen, 
Da ſeh' ich draußen im freien Feld 

Drei luftige Federn fliegen. 


Die erfte Feder, die auf fi) ſchwingt, 
Die fliegt zurüd nach der Schenke, 

Drin jegt manch frifcher Gefelle fingt, 
An den ich in Liebe gedenke. 


Die zweite Feder, die fliege zurüd — 
Wie gern ich mit ihr ginge 

Und drin noch einmal mein ſüßes Glüd 
Mit liebendem Arm umfinge! 


Die dritte, dad muß die rechte fein, 
Die fol den Weg mir deuten: 

Die fliegt in die weite Welt hin, 
Mo die Gloden fo feltfam läuten; 


Die fliegt über Berg und tiefe Thal, 
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Schon ift fie dem Blick entfhwunden — 


Ade, mein Schäglein, zum legten mal! 
Der rechte Weg ift gefunden! 


II. Drei Gedichte. 


Bon 
Julius Große. 


1. Erfte Riebe. 
So hat noch Niemand mit mir gethan! 
An beiden Händen faßt' er mih an 
Und ſchaute mir in die Seele, 
So unmiderftehlih, fo tief hinein, 
Als wolle‘ er ſchau'n, wo ein Kältelein 
Ihm etwas nody verhehle. 


Drei Gedichte. Von Julius Große. 


So hat noch Niemand mich gefragt! 
Was ich gejubelt, was id) geklagt, 
Das ruht nun in feinem Herzen. 
Die ganze Welt ward mir zum Traum; 
Bin ich es felbft noch? Ich weiß es faum, 
Mich blendet's wie Weihnachtskerzen. 


So hat noch Niemand mich geküßt! 

Nicht Vater noch Mutter am Heiligen Chriſt 
Nach all' den bunten Geſchenken! 

Doch alle nun gäb' ich mit Lächeln hin, 

So fröhlich iſt mir, fo ſelig zu Sinn, 
Darf ih an ihn nur denfen. 


2. Berjpäteted Glück. 


O holde Zeit, die mein Glüd erzog, 
Noch einmal knospe, einmal blühe! 
Als über uns dicht die Nofe fi bog, 
Eine einzelne weiße Taube flog 

Ueber den Himmel in gold’ner Frühe! 


Dann kamen die Tage der Traurigkeit — 
D thörichter Kampf, o vergeblihed Sehnen! 
Auf der Brüde war's, in der Märzenzeit, 
Die Waffer fchoffen zu Thale weit; 

Wir aber fahen hinab mit Thränen. 


Nun verſöhnt' ich das Glück — doch nun bin ich allein; 
Fa wärft du wie ehmals, o wärft du mein eigen, 

Ein Eden baut’ ih in die Müfte hinein! 

Vorüber —! Am Berge glüht Abendfchein 

Und berbftlich raufcht der Wind in den Zweigen. 


3. Um Brunnen. 


Es fteht ein Brunnen auf dem Plag, 
Vier Linden ſteh'n herum, 

Da fhaute Abends mein brauner Schatz 
Wol oft fih nad mir um. 

Nun ſteh' ich allein am hellen Tag 

Und fehe das Maffer rinnen, 

Die Tauben fliegen zum Zaubenfchlag, 
Er aber zog von binnen. 
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Schau', Burfhen und Mägde zieh'n vorbei, 
Hell flattert der Bänder Zier, 

Sie pflanzen morgen den grünen Mai — 
Wer aber pflanzt ihn mir? 

Die Bienen fummen im Lindenbaum, 

Die Schwalbe wiegt fi behende; 

Meine dunteln Gedanken bei Tag im Traum, 
Sie fliegen und finden kein Ende. 


Er ſchenkte mir ein Riederbuch, 

D'raus fang id am Altar; 

Ih gab ihm dafür ein feiden Tuch, 

Das war am neuen Jahr — 

Mein Geſangbuch fteht daheim im Schrank, 
Das Tüchlein ward naß im Regen; 

Meine Mutter fagt, ich wäre krank, 

Ih fol zur Ruh' mic, legen. 


Ich aber mag nicht nach Haufe geh'n, 
Mein Bett ift kalt und fremd; 

Biel lieber ging’ ih im Windesweh'n 

In die Haide bei Naht im Hemd! 

Nun ſteh' ich hier, ohne Naft, ohne Ruh, 
Mein Krug, der ging in Trümmer, 

Dem raufchenden Waſſer horch' ich zu 
Und verfteh' es doch nimmer und nimmer! 


11. Zwei Lieder. 


Bon 
Michel Berend. 





1. 
Schon eine frühe Lerche ſchwang 
Sich auf trog Schnee und Kälte; 
Sie fang voll Klang den Frühlingsdrang, 
Don dem das Herz ihr fchmellte. 


Sie fang fo lang, bis felbft die Sonn’ 
Mild auf fie nieder lachte, 

Und bis am Lindenbaum davon 

Ein grünes Blatt erwachte. 
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Zwei Lieder. Von Michel Berend. 


Nun dürfen ja die Nofen auch 

So lange nicht mehr warten; 

Nun zaubert bald in Duft und Hauch 
Die Erde fih zum Garten, 


Nun drängt's und gähret allermärts, 
Will wieder frifch erglühen — 

Da wird ja wol aud dir, mein Herz, 
Ein neuer Frühling blühen. 


2. 


Und wenn es Gott nicht anders mill 
Und muß es denn gefchehen, 
Mohlan, fo laß mid ftumm und ftill 
Aus deinen Armen gehen. 


Und fage mir fein Abſchiedswort 
Und wein’ aud feine Zähre; 

D denke, wenn ich von dir fort, 
Daß ich geftorben wäre! 


Schwebt dann mein Geift in nächt'ger Zeit 
Durch deines Herzens Gründe, 

Um einen Todten trägft du Leid 

Und das ift feine Sünde, 


Ich aber will nun wiederum 
Unftät die Welt durchfchweifen 
Und ſuchen, das Mofterium 
Des Dafeins zu begreifen. 


Iſt mir dereinft das Näthfel Mar, 
Wird mir's ja auch wol kommen, 
Warum, was mir das Kiebfie war, 
Zuerft mir warb genommen. 
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Literatur und Kunſt. 


In der Weidmann'fhen Buchhandlung in Leipzig ift erfchienen: „Deut- 
Ihe Geſchichte vom Tode Friedrich's des Großen bis zur Gründung des 
Deutfhen Bundes. Bon Ludwig Häuffer Erſter Theil. Bis zum 
Frieden von Bafel (1795). Die Gefchichte der legten fiebenzig Jahre hat 
feit einigen Decennien durch eine Reihe zum Theil vortrefflicher Monogra- 
phien und quellenmäßiger Forſchungen zahlreiche wichtige Aufllärungen er» 
halten; ed war höchſt wünſchenswerth, ſowol in wiſſenſchaftlicher, wie ganz 
vornehmlich; auch in nationaler Hinfiht, daß diefer Reichthum endlich auch 
in einem größern, abfchliefenden Werke von populärer Form zufammengefaft 
und verarbeitet wurde. In dem vorliegenden Bande ift der Anfang zu diefem 
Werke gemacht, und zwar in einer Weife, daß mir der deutfchen Kiteratur 
nur Glüd dazu wünſchen konnen. Hr. Häuffer war dem größern Publicum 
bisher hauptſächlich durch feine parlamentarifhe Wirkſamkeit in Krant« 
furt und Erfurt befannt, ſowie durch einige kleinere Schriften über gewiffe 
politifche Ereigniffe der legten Jahre. In beiden Beziehungen gehörte er 
zur fogenannten Gothaifhen Partei; doch war er minder doctrinär und zeigte 
eine größere Frifhe und ein lebendigeres Verſtändniß für entgegenftehende 
Meinungen, als es fonft bei feinen Parteigenoffen der Fall au fein pflegt. 
Auch an dem vorliegenden Werke haben wir neben der Gründlichfeit und 
Sorgfalt des Duellenftudbiums, das ſich befonders aud auf bisher noch un- 
befannte arhivarifhe Nachrichten erftredt, vor allem die Unparteilichkeit und 
Milde der Auffaffung zu rühmen. Der VBerfaffer ift eifriger Patriot; die 
Einheit und Größe Deutfhlands ift das erhabenfte Ziel feiner Wünſche. 
Allein das hindert ihn nicht, auch ſolchen Zeiten und Perfönlichkeiten gerecht 
zu werden, denen jenes Ziel nach der gefammten Lage der Dinge abhanden 
gefommen war oder bie ihm mol gar abfichtlic entgegenarbeiteten.. Zur 
Uebung diefer Umnparteilichkeit findet der Werfaffer gerade in diefem erften 
Abſchnitt feines Werks reichliche Gelegenheit; die Zeit vom Tode Kriedrich's 
des Großen bis zum Frieden von Bafel, das heift alfo die Zeit, wo das 
Schredgefpenft der Legitimität und der Revolutionsfurcht ſich der beut- 
fhen Throne bemädtigte und uns zum immer bereiten Diener fremder 
Hinterlift machte, bildet eine der trübften und abfchredendften Epochen, bie 
unfere Gefchichte überhaupt aufzumeifen hat. Der Verfaſſer verhehlt feine 
von dieſen Schattenfeiten; mit fhonungslofer Hand, wenn aud in einfachfter 
Sprache, ohne Pathos und ohne Declamation, dedt er die Kurzfichtigkeit 
und Schwäche der damaligen Fürften, die Unfähigkeit und Eigenfucht der 
Großen, die Blindheit und Muthlofigkeit des Volks auf. Allein er zeigt 
dabei zugleih auch, wie biefes Elend die unvermeidliche und nothiwendige 
Frucht der ganzen vorhergegangenen Entmwidelung war und baf perfönliche 
Bosheit und Scylechtigkeit bei weitem nicht die Nolle dabei fpielt, welche 
die öffentliche Meinung ihr bis auf diefen Augenblid zufchreibt. Namentlich 
die preußische Politit zur Zeit der erften Eoalition trägt bei ihm lange nicht 
die düftere Farbe, in der man diefelbe zu fehen gewohnt iſt; felbft der be- 
rüchtigte Friede von Baſel war nad der Darftellung des Verfaſſers (und 
ſpecielle preußiſche Sympathien wird ihm doc gewiß Niemand zufchreiben) 
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weit mehr das unvermeidliche Product der Schwäche und Rathloſigkeit, die am 
preußifchen Hofe überhaupt herrfchte, ein pis-aller, das an ſich allerdings traurig 
war, dem man aber unter den obmaältenden Umftänden nicht mehr entgehen 
konnte, als jenes Werk des Verraths und der prämebitirten .Arglift, als 
welches derfelbe bisher in den Jahrbüchern der Gefchichte verzeichnet fand. 
Das ganze Bud ift reih an neuen und intereffanten Auffchlüffen; felbit 
wo ber Verfaffer nur befanntes Material verarbeitete, wie 3. B. in ber Ge 
fhichte des Fürftenbundes, wobei ihm das befannte Werk von Adolf Schmidt 
zum Führer diente, läßt er neue und intereffante Lichter darauf fallen. Mit 
befonderm Fleiß ift die Kriegsgefchichte behandelt; die dem Verfaſſer eigen- 
thümliche, nüchterne Klarheit, die fi allerdings mitunter auch in einer ger 
wiffen Zrodenheit der Darftellung äußert, kommt ihm bei diefer verwidelten 
Materie vorzugsmeife zuftatten. Wir fehen der Fortfegung des Werks mit 
Spannung entgegen; ed ift wieder einmal ein Werk, das wiffenfhaftlide 
Gediegenheit mit allgemeiner BVerftändlichkeit, Ernft der Forfchung mit Ernft 
der Gefinnung vereinigt, und beren haben wir in Deutfchland noch lange 
nicht genug, zumal im hiftorifchen Fache. HFk. 


Fruchtbarkeit und Gediegenheit find zwei Eigenfchaften, die fich überall 
nur felten vereinigt finden, am feltenften aber bei unfern deutfchen Roman- 
fhreibern. Bei der Mehrzahl derfelben ftcht die Menge der Probuctionen 
mit ihrer Güte in umgefehrtem Verhaͤltniß; während unfere beffern Scrift- 
fteller Jahre gebrauchen, um ein Buch zu vollenden, das hinterher doch aud) 
nur ein Tropfen mehr ift im Deean, fegen die Proletarier der Literatur 
Bücher auf Bücher in die Welt und beuten die Neugier des Publicums 
mit Erzeugniffen aus, deren Keichtfertigkeit nur ihrer Vergänglichkeit gleich 
fommt. Eine rühmliche Ausnahme von diefer echt deutſchen Negel bildet 
Wilibald Aleris. Seit mehr als dreißig Jahren gehört er zu unfern be 
liebteften und fleifigften Schriftftellern, feine Bücher find zahlreich, faft ale 
Jahre läßt er deren neue erfcheinen, und jedes derfelben zeigt micht nur dat 
Talent, fondern auch die Sorgfalt ded Verfaffers im Wachſen. Diefe Frucht 
barfeit ift aber um fo mehr zu bewundern, je enger der Kreis ift, auf welchem 
der Dichter ſich feit Jahren bewegt. Wilibald Aleris ift der eigentliche Did- 
ter der Mark, deren anfcheinend fo dürrer, fo einförmiger Boden unter feinen 
Händen ein mwunderfames poetifches Reben gewonnen hat Aber nit nur 
die Natur der Mark weiß er uns im wnübertrefflihen Landſchaftsbildern 
zu fchildern, fondern audy die Eigenthümlichkeit ihrer Bewohner, im alter 
wie in neuer Zeit, hat er mit Aufmerkfamfeit ftudirt und gibt fie wieder 
mit einer Sicherheit der Zeichnung und einer Treue der Farbe, mie fie uns 
bei unfern deutfchen Romanfchreibern, die durchfchnittlich im Reiche der Phan 
tafie beffer zu Haufe find als in der Wirklichkeit, wiederum nur höchſt felten 
begegnet. Rechnen wir dazu den gebildeten und einfichtsvollen Patriotismus 
welcher alle Schöpfungen unſers Dichters belebt, feine gründliche Kenntniß 
der vaterländifchen Gefchichte fowie den glüdlichen Takt, mit dem er die 
wirkl ich intereffanten, die poetifch bedeutenden Momente derfelben heraus‘ 
zugreifen weiß, fo fürchten wir auf feinen Widerſpruch zu ftoßen, wenn wu 
beh aupten, daß von allen deutfchen Dichtern der Gegenwart Wilibald Aleris dem 
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Real ded Nomandichtere am nädften fommt. Auch fein neueftes Wert 
„Iſegrimm. WBaterländifcher Roman von W. Alexis“ (5 Bde, Berlin, 
Barthol) zeigt die eben gejchilderten Vorzüge unſers Dichters wiederum im 
hellſten Lichte. Es ift eine Fortfegung des früher erfchienenen „Ruhe ift die 
erfte Bürgerpflicht”, wenn audy die Fäden, welche die beiden Romane ver 
binden, nur ziemlich loder find. Wie dort der Zufammenfturg des alten 
Preußen, fo werden hier die Elemente gefchildert, aus denen die Möglichkeit 
feiner MWiederherftellung ſich bildete. Es ift noch nicht die blutig prächtige 
Morgenröthe von Anno Dreizehn, nur erft die Dämmerung, in weldyer Tag 
und Nadıt, alte Schmady und neuer Ruhm noch miteinander im Ötreite 
liegen. Doc ahnen wir bereits das hereinbrechende Richt; mo felbft fo fnor- 
tige, fo widerhaarige Charaktere, wie diefer alte Herr von Quarbitz, der 
neuen Zeit zum Werkzeug dienen müffen, felbft gegen ihren eigenen Willen, 
da fann der Sieg der guten Sache unmöglidy lange ausbleiben. Alles 
Talent und felbft aller Enthuſiasmus ift unfruchtbar, folange ihm der Boden 
eines gefunden, kräftigen Volkslebens mangelt. Diefe Volksnatur, in ihrer 
dämonifhen Urfprünglichkeit, fchildert uns der Dichter und wir fonnen es 
nur billigen, daß er uns dabei audy ihre Auswüchſe und Schattenfeiten nicht 
hat verbergen wollen. UWeberhaupt, wenn eine Fülle intereffantefter Detait- 
malerei, wenn tiefe Kenntniß des Gegenftandes und eine edle, mannhafte 
Gefinnung genügend find, ein vortreffliches Buch zu liefern, fo darf der 
„Iſegrimm“ ohne Zweifel auf diefelbe Gunft der Xefewelt rechnen, die den 
frühern Arbeiten des Verfaſſers zutheil geworden. Dagegen ift das eigent- 
ih NRomanhafte in dem Bud nur fhmah; der Held erfcheint ganz gegen 
feine Natur mehr reflectirend als handelnd, und wo er ficy endlich zum 
Handeln entfchließt, da entfprehen feine Thaten nicht den Erwartungen, die 
er in und rege gemacht. Die ganze Fabel des Buchs ift zu weitläufig angelegt, 
und die Lockerheit der Ausführung läßt diefen Umftand nur um fo ficht- 
barer werden; die intereffanteften Figuren, die fpannendften Situationen werden 
nur beiläufig, nur in Epifoden abgemadt, die zum Theil vortrefflich aus- 
geführt find, den Mangel einer durchgreifenden und einheitlichen Handlung 
aber doc nicht erfegen können. Irren wir nicht, fo hat der Verfaſſer in 
zivei Punkten fehlgegriffen und zwar find es biefelben Punkte, an denen mir 
fhon bei feinem vorlegten Roman Anftoß nahmen; da auch die Irrthümer 
eines fo ausgezeichneten Talents noch immer höchyft Ichrreidy find, fo wollen 
wir diefelben hier noch einmal zur Sprache bringen, Erftli hat der Ver 
faffer dem Hange zur Reflexion, der neuerdings bei ihm hervortritt, zu fehr 
nachgegeben; fein Noman ift zu didaktifch, zu tendenzioe. Ganz gewiß foll 
und darf ein Kunſtwerk auch eine politifhe Grundlage haben; allein 
diefelbe muß das gefammte Kunftwert durchdringen gleich feiner Seele, 
feinem Lebenshauch, fie darf nicht hier oder dort in ſchweren todten Maffen 
aufliegen wie nadtes Geftein, fondern fie muß ſich in poetifches Fleiſch und 
Blut, in Charaktere und Ereigniffe verwandelt haben. Der „Iſegrimm“ ift 
reih am den vortrefflichften Bemerkungen über die Lage Preußens zur Zeit 
bes Tilſiter Friedens; Vieles davon ift ſichtlich mit nächfter Beziehung auf 
die Gegenwart gefchrieben, und allerdings liegt ber Vergleich in manden 
Punkten fo nah, daß es ſchwer fällt, ihm nicht zu ae. Als — 
artikel oder auch als eigene Broſchüre würden wir t trachtungen mit 
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großem Vergnügen lefen; im Roman dagegen, wo vor allem unfere Phan- 
tafie befchäftigt werden fol, wo wir unterhalten, nicht belehrt werden wollen, 
ſtören fie; ja ihre allzu Häufige Wiederkehr wirkt zulegt fogar ermüdend und 
ftumpft uns ab gegen die Wahrheit des Inhalts. in zweiter und faft noch 
fchlimmerer Fehler befteht in der Wermifhung des poetifh erfundenen 
und des geichichtlich überlieferten Stoffe. Ohne Frage bat der Poet das 
Necht, die Welt der Wirklichkeit mit den Gefchöpfen feiner Phantafie zu 
bevölfern; fogar die ganze Kunft und Kraft des Poeten befteht eben nur 
darin. Aber Gefhichte und Erfindung müffen fich gegenfeitig durchdringen, 
ed muß ein neues drittes Geſchlecht daraus entftehen, welches ebenfo ſehr ber 
Mirklichkeit wie der Phantafie angehört und eben in diefer Doppelnatur das 
Zeugniß feines idealen Urfprungs trägt. Im „Iſegrimm“ dagegen haben 
wir blos maskirte Gefchichte; die hiftorifchen Figuren und Zuftände find gan 
roh, gang unvermittelt hinübergenommen, nur mit einem poetifhen Män- 
telhen um die Schulter, das jedoch den Kundigen nicht zu täufchen vermag, 
während es den Unfundigen nur in Unruhe und Misbehagen verſetzt. Es 
entfteht auf diefe Weiſe eine Zwittergattung von Memoire und Roman, bie 
vieleicht für den verwöhnten Zeitgef[hmad etwas fehr Pikantes hat, aber 
doch mit den Grundbedingungen der Kunft ein für alle mal unvereinbar ift. 
Mas der Poet gibt, foll er ganz geben, jedes Kunſtwerk muß ſich aus ſich 
felbft erflären; ein Roman, bei dem wir jeden Augenblid ftillyalten müffen 
und fragen, wer und was eigentlich gemeint ift, und aha, ganz recht, das ift 
jener Minifter, und der da ift der bekannte General N. N., und diefe Situa- 
tion bier har ſich eigentlih da und dba augetragen und fteht da oder dort 
quellenmäßig befchrieben — nein, ein folder Roman kann noch immer mit fehr 
viel Geift gefchrieben, er kann eine fehr anzichende, fehr intereffante Lecture 
fein, aber ein wirfliher Roman, ein eigentliches poetifches Kunftwerf ift er nicht. 

Auch Levin Schüding, an Zalent fowol wie an Fruchtbarkeit MWili- 
bald Aleris’ würdiger Nebenbuhler, der Walter Scott Weftfalens, wie Jener 
der Malter Scott der Mark, ift in feinem neueften Werke nicht ganz fo 
glücklich geweſen, wie er fonft wol zu fein pflegt: „Ein Staatögeheim- 
nif. Roman von Levin Schüding (3 Bde., Leipzig, F. A. Brodhaus ). 
Zwar die Eigenfhaften, durdy welche Kevin Schüding ſich fonft auszeichnet, 
werben auch bier nicht vermißt; es ift derfelbe markige Pinfel, diefelbe Kraft 
der Schilderung, daffelbe Verftändniß für den eigenthümlihen Ton und Duft 
der höhern Gefellfchaftskreife, befonderd aus der Zeit des ancien regime, 
das Niemand fo treffli darzuftellen weiß wie Kevin Schüding Allein 
der Verfaſſer hat feine ausgezeichneten Gaben died mal an einen zu uncr- 
giebigen Stoff verfhwendet. Der Held feiner Geſchichte ift der angebliche 
Ludwig XVII, jener Uhrmacher Naundorf, der von feinen Anhängern unter 
dem Titel eined Herzogs der Normandie verehrt ward, und ben, wenn wir 
nicht irren, auch Heinrich Laube fhon einmal zum Gegenftand einer Novelle 
bearbeitet hat. Levin Schüding hat fih auf das Jünglingsalter feines 
Helden beihränft; aber da derfelbe au als Füngling nichts Heldenmäßiges 
thut, ja nicht einmal etwas Bedeutendes, etwas menſchlich Ergreifendes leidet, 
fo hat der ganze Roman dadurd etwas Paſſives, um nicht zu fagen Inhalt» 
loſes befommen. Die falfhen Demetrius und Waldemar find befanntlich 
ein fehr danfbarer Stoff für die Poeſie; aber nur warum? Meil fie tbat 
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kräftig auftreten, weil fie durch die Kühnheit ihrer Pläne, durch die Energie 
ihrer Entſchließungen die Mängel ihres Stammbaums in Vergeſſenheit bringen. 
Davon ift bei diefem angeblihen Ludwig XV. feine Rede; es ift ein un- 
felbftändiger, ſchwacher, unentfchloffener Knabe, verliebt, leichtgläubig, ohne 
Plan und Ziel, der Andere für fid) handeln und denen läßt; nehmen wir 
ihm feine Xctenftüde und Documente, was bleibt übrig? Und auch dieſe 
Actenftüde und Documente, die der Verfaſſer in ihrer ganzen gefhichtlichen 
Breite mittheilt und an die er felbft mit einer Hartnädigkeit glaubt, die ung 
an dem liebenswürdigen Herold der Klopfgeifter denn freilich nicht mehr 
überrafchen kann — auch diefe Documente, fage ich, bieten doch immer nur 
ein hiftorifches, fein poetifche® Intereſſe, und felbft dies erftere dürfte in den 
Augen einer unbefangenen Kritit noch fehr zufammenfhrumpfen. Das Befte 
an dem Buch find wiederum die Epifoden; ja es find eigentlich lauter 
Epifoden, eine Reihe intereffanter Randzeihnungen, zu denen leider nur der 
Tert fehlt. Ulrich Spangenberg, der junge Bauerburſch, der auf fo wunder- 
fame Weife in die Abenteuer des flüchtigen Thronerben hineinverwidelt wird, 
eine echt weftfälifhe Natur vom Wirbel bis zur Zeh, erregt anfangs große 
Erwartungen, die jedoch im Verlauf ded Buchs nicht gehalten werden. Auch 
die beiden Herren von Scherfluet, Vater und Sohn, find ein paar ergögliche 
Figuren, aber dody zu fehr Nebenfiguren, um unfer Intereffe vollftändig aus- 
zufüllen. Dagegen ift die fchöne Septimanie eine ziemlich blaffe Figur ge- 
blieben und auch ihr Brafenburg, der diesmal Lanzelot heißt, kann wenigftens 
auf das Intereffe der Neuheit keinen Anfprub mahen. Gegen den Schluf 
werben wir noch an den Hof Napolcon’s geführt; das Porträt, das ber 
Dichter von dem Kaifer ſowie von feiner Gemahlin, der leichtfinnigen, lie- 
benswürdigen Joſephine entwirft, ift würdig und gefhidt und bekundet aufs 
neue feinen feinen hiftorifchen Sinn, fowie die Gorrectheit und Sauberkeit 
feiner Zeichnung. 

Diefen Meiftern des Romans laffen wir einen Neuling auf diefem Gebiet 
folgen, aber einen vielverfprehenden: „Der grüne Heinrih. Roman 
von Gottfried Keller. In vier Bänden” (Bd. 1—5, Braunſchweig, 
Bieweg). Der Berfaffer hatte ſich bisher nur als Igrifcher Dichter befannt 
gemadt. Auch diefer fein Erftlingsroman trägt noc einen überwiegend 
Igrifchen Charakter. Sclbft den Namen Roman fann man dem Buche 
ftreitig machen; wenigftend muß ber Xefer auf jene Fülle von Abenteuern, 
auf jene intereffanten und fpannenden Verwidelungen, melde diefer Gattung 
fonft eigenthümlich find, in diefem Falle verzichten. Aber doc wird Nie- 
mand, der nicht blos vom flofflihen Reize abhängt, das Buch langmeilig 
oder ermüdend finden. Es ift ein Seelengemälde, dad Gemälbe einer Kinder: 
feele, die unter unfern Augen allmälig zum Knaben und Jüngling heran— 
wähft — Zagebuchblätter, zum Theil von fehr loderer Faſſung, aber von 
einer Feinheit der Beobachtung, einer Wahrheit der Empfindung, daß wir 
ihnen nur Wenige an bie Seite zu fegen wiffen. Ueber den eigentlichen 
romanhaften Theil läßt fihb noch nicht völlig urtheilen, da das Bud) noch 
nicht vollftändig vorliegt; fehr bedeutend fcheint berfelbe nicht zu fein. Doc 
entfhädigt der Reichthum pinchologifher Bemerkungen, die zum Theil fo 
fhlagend find und fo neu, daß wir uns dadurch an die NMouffeau'fchen 
„Bekenntniſſe“ erinnert fühlen. Jedenfalls verdient das Grfilingswert bes 
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talentvollen Verfaſſers die vollfte Aufmerkfamteit des Publicums; vielleicht 
ſehr mangelhaft ald Noman, bleibt es bei alledem wegen der Wahrheit und 
Tiefe feiner piychologifhen Schilderungen ein fehr intereffantes und, was 
noch mehr ift, ein fehr liebenswürbiges, fehr gutes Bud). 

Ebenfalls nur ald pſychologiſche Studie betrachten wir „Poefie und 
Berbrehen. Eine Gloffe in Profa. Bon Karl Chop“ (Keipzig, F. 4. 
Brockhaus). Der Verfaffer hat ſich auf das Nachtgebiet des Seelenlebens be- 
geben; er fuht uns zu fhildern, wie in einem urfprünglicy reinen, edeln 
Herzen, theild durdy die Schuld der Berhältniffe, theild durch eigene frant» 
hafte Schwäche, der Gedanke eines blutigen Verbrechens entftehen und zur 
Ausführung reifen kann. Das Thema wäre intereffant genug; doc) war der 
Verfaſſer, der fi mehr zum kritifchen Grübler ald zum Poeten zu eignen 
fheint, demfelben nicht gewachſen. Trotz feines geringen Umfangs enthält 
das Bud doch viel Ueberflüffiges, während über andere wichtige und ent- 
fcheidende Momente, mweldye die ganze Kraft des Poeten bedurft hätten,. um 
uns glaublidy und verftändlicdy zu werden, mit unbegreiflicher Reichtigkeit hin— 
weggegangen wird. Namentlich müffen wir die ganze zweite Hälfte des 
Buchs von ber Mordthat bis zur Hinrichtung des Helden ald eine nuglofe 
Quälerei bezeichnen, der es überdies nicht blos an äußerer, fondern aud an 
innerer Wahrſcheinlichkeit gebricht. Die Sprache ift ziemlich durchgearbeitet 
und zeigt eine Noutine, von der die GCompofition bed Buchs wenig pder 
nichts verfpüren läßt. " 

Auch „Afra Veit ober eine Zeit der Kämpfe. Roman von ber Ver. 
fafferin der «Sommerreije»‘ (2 Bde, Berlin, Schindler) muß ſich mit diefem 
Zugeftändniß der Äufern Routine begnügen. Das Buch fcheint unter dem 
Eindrud des „Albrecht Holm” von Wedhtrig entftanden; gleich diefem ſucht 
es ein Gemälde zu entwerfen von den verfchiedenen Richtungen, wahren und 
falfchen, die fih zur Zeit der Neformation in Deutichland durchfreuzten, 
fowie von den zahlreichen und ſchmerzlichen Eonflicten, in melde gerade die 
ebelften Herzen dadurch hHineingeriffen wurden. Aber während der Verfaffer 
des „Albrecht Holm’ unter dem Gewicht feiner hiftorifhen und dogmatifchen 
Studien faft erliegt, hat die Verfafferin der „Afra Veit‘ es fi damit leich- 
ter gemacht ald billig; nicht nur die geſchichtliche Kenntniß fehlt ihr, fondern 
vor allem aud die geiftige Kraft und Tiefe der Auffaffung, welche der 
Stoff nothwendig erfoderte. Die Verfafferin fheint ihre poetifhen Studien 
in der Zeit der Wan der Velde, der Tromlig und Blumenhagen gemacht zu 
haben; fie erzählt nicht übel, wenn auch etwas weitläufig und auch mit dem 
bergebrachten Apparat diefer Blumenhagen’fhen Romantik weiß fie ziemlich 
geſchickt zu operiren; ihre Herzog Morig 3. B., mit dem fie ſich befonders 
viel zu ſchaffen macht, fieht einem leidlich confervirten Tromlig oder Ban der 
Velde fo ähnlih wie ein Ei dem andern. Höhere Anfoderungen können 
natürlich auf diefem Wege nicht befriedigt werden: aber auch um ein Bud 
für die Leihbibliotheken zu liefern, fcheint es der Verfafferin an Kraft der 
Erfindung und Lebhaftigkeit der Phantafie zu fehlen; dad Bud) ift in feiner 
Art fehr correct — aber gerade diefe Correctheit der Mittelmäßigkeit ift be» 
tanntlid das Hoffnungslofefte, was es gibt. 

Defto erfreulicher ift der Anblid, wo ein wirkliches Talent und ein 
ernfted, fünftlerifches Streben allmälig ebenfalls Hinter dad Geheimniß dieſer 
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Routine kommen. Dies ift der Fall in „Die ſchwarze Mare. Bilder 
aus Lithauen. Dom Verfaffer der «Neuen deutfchen Zeitbilder» (3 Bbe., 
Leipzig, H. Schulge). Der Verfaffer, deffen Namen ein offenes Geheim- 
niß, gehört befanntlich zu unſern ausgezeichnetften Juriften; auch als poli« 
tifher Parteimann hat er fih einen befannten und geachteten Namen ge 
macht. Erft die Wogen der Reaction warfen ihn in die fchöne Kiteratur, 
die feinen bisherigen Beftrebungen ziemlih aus dem Wege lag. Doc 
zeigten ſchon feine erften Verſuche ein nicht gewohnliched Zalent, dem «es 
nur theil® noch an fchriftftellerifcher Gewandtheit fehlte, theild aud gab ber 
Verfaſſer fich felbft zu fehr in den Dienft einer beftimmten praftifchen Ten- 
denz; ed waren Parteifchriften, politiihe Manifefte, die nur zufällig die 
Form des Romans angenommen hatten. Beide Fehler hat „Die fchmarze 
Mare” glüdlich überwunden. Es ift ein Sittengemälde, einfach und an- 
ſpruchslos, aber mit genauer Kenntniß des Gegenftandes entworfen und mit 
einem glüdlihen Darftellungstalente durchgeführt; die Fabel ift fpannend, 
wenn auch nicht befonders neu, die Charakteriftif nicht befonders tief, aber 
lebendig und natürlich. Wiel liebenswürdige Perfönlichkeiten freilich finden 
wir nicht darunter und auch die Situationen, welche und vorgeführt wer— 
den, find meiftentheils von fehr düfterer, faft peinlicher Beſchaffenheit. Allein 
dies ift ja die allgemeine Färbung ded modernen Romans; die Nebel, bie 
auf ber Gegenwart laften, find zu did, zu trüb, felbft die Sonne der Poefie 
vermag fie nicht vollig zu durchdringen. Der Stil des Verfaffers ift gewandt 
und fließend, befonders im Mergleich mit feinen Erftlingsproducten; nur an 
einzelnen Stellen hat er ſich durch die Leichtigkeit der Darftellung zu einer über» 
mäßigen Breite verleiten laffen, befonders im Anfang der Gefchichte, fowie in 
den häufigen Dialogen, mit denen er überhaupt hätte etwas fparfamer um- 
gehen können; fie fehen mitunter wie Lüdenbüfer aus, den augenblidlicyen 
Stilfftand der Geſchichte zu verdeden, mährend der Dialog doch vielmehr 
felbft nur ein Mittel fein darf, den Fortgang der Geſchichte zu befördern 
und die Charaktere deutlicher zu entwideln. Doch ift es auch mit diefen 
kleinen Mängeln immerhin ein recht empfehlenswerthed Buch; es unterhält 
nicht blos, fondern veranlaft den finnigen Leſer auch zu manchen ernftern 
Gedanken, ohne ihm diefelben, wie in den frühern Romanen des Verfaffers, 
gewaltfam aufzubringen. mmr, 
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Mitte Mai 1854. 

NO. Der Abſchluß der Convention mit Deſtreich, weit entfernt unſere 
ruſſiſche Partei zu entmuthigen, hat ſie zu verdoppelter Thätigkeit angeſpornt. 
In den letzten vierzehn Tagen hat ſie einen Schlag nach dem andern geführt, 
ihre patriotiſch geſinnten Gegner zu verdrängen und den Punkt der Entfcei- 
dung ausfchließlih in ihre Hände zu befommen. Zuerſt ift Bunfen ihrem 
alten Haffe — religiöfem, oder beffer firhlihem und politifhem Haffe — 
endlich erlegen. Nachdem er ſich geweigert hatte, den längern Urlaub nad: 
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zuſuchen, den man ihm aufdringen wollte, iſt er um feine Entlaſſung ein- 
gekommen; ſie iſt ihm ertheilt worden. Und doch ließe dieſer Wechſel, wenn 
auch allerdings auf einem wichtigen Poſten, ſich allenfalls noch verſchmerzen. 
Bunſen ift ein wohlmeinender Mann, ohne Frage, mit gewiſſen deutſch · 
liberalen Neigungen, von denen wir freilih dahingeftellt fein laffen, wie tief 
fie gehen. Aber ein Princip bedeutet er nicht und hat er nie bedeutet; fein 
Name fteht ganz munter unter dem londoner Vertrage, der Schleswig- 
Holftein an Rußland überlieferte; 1848 oder 1849 vertrat er ein Stüd 
Deutfhes Neih, um zwei Jahre darauf die preufifche Politit von 1850 
nicht minder zu vertreten; es ift feines fo großen Aufhebens mwerth, fondern 
nur eine gerechte Memefis, wenn fo ein leder Krug endlich bricht. 

Aber Bunfen’d Entlaffung ſteht nicht allein: auch der Kriegsminifter 
Bonin ift entlaffen, Bismarf- Schönhaufen ift herberufen, der Prinz von 
Preußen ift abgereift; man ſpricht fchon von einem Minifterium, in welchem 
Feldmarfhall Graf Dohna den Vorfig und Bismart-Schönhaufen die aue- 
wärtigen Angelegenheiten übernehmen mwirde — und wie weit ed von da 
noch wäre bis zur ruffifhen Allianz, das kann fih, dächte ih, ein Blinder 
an ben Fingern abzählen. 

Bonin’s Entlaffung ift die Strafe für die heftige antiruffiihe Sprache, 
bie er in der Commiffion der Zweiten Kammer geführt hat. Die Kreuz- 
zeitung hat feitdem nicht nachgelaſſen, ihn in aller Weife anzugreifen; fie ift 
e8 auch gerwefen, die zuerft und noch vor dem „Staatd-Anzeiger”, die Entlaffung 
ihres Gegners in kurzer, triumphirender Notiz verkündete. Der Eindrud 
biefer Mafregel wird noch verftärft durch die befondern Umftände, von denen 
fie begleitet war. Die Entlaffung ift fehr plöglich erfolgt; im Kriegsdmini- 
fterium felbft ift fie völlig überrafchend gefommen. Auch, fehlt in der amt- 
lichen Anzeige die fonft üblihe Wendung, der Minifter fei „auf fein An- 
ſuchen“ entlaffen. Die Wirfung des Ereigniffes auf die hiefige Stimmung 
ift höchft niederfchlagend; die Freunde des Entlaffenen haben fich beeilt, ihm 
ihre Theilnahme auszudrüden; fo Rudolf Auerswald, Graf Schwerin, vor 
allem der Prinz von Preußen. 

Die Stellung diefes Prinzen ift dadurd ebenfalls alterirt worden. Seine 
unverhehlte Antipathie gegen die ruffifche Politik, die fi in allen Stadien 
der orientalifchen Frage gleichgeblieben, hat ſich auch diesmal nicht verleugner; 
man erzählt ſich viel von einer fehr ernften Unterredung, die er in den legten 
Tagen mit einer allerhöchften Perfon gehabt haben fol. Doch ift aud 
diefer Verfuch einer Einwirkung in deutfhem und altpreufifchem Einne ver⸗ 
geblich geweſen; der Prinz ift abgereift, in bitterfter Stimmung, wie man 
fagt, mit denfelben Befürchtungen, die jegt alle Patrioten empfinden. 

Was fonft noch von Gerüchten umläuft über den Zweck der Herberufung 
des Hrn. von Bismark⸗-Schönhauſen, über feine etwaige Betheiligung an 
einem neuzubildenden Minifterium, über die Beförderung Dohna's zum 
Minifterpräfidenten ıc. übergehe ich, weil es noch völlig ohne fihern Anhalt 
ift. Genug, daß ſolche Gerüchte eriftiren und Glauben finden. Sie cha— 
rafterifiren die Situation als eine fehr trübe und forgenreihe; mit bangfter 
Erwartung gehen wir der nahen Entfcheidung entgegen, die unaufhaltfam 
gegen und heranrüdt. Und was wir vom Auslande hören, ift ebenfalls 
nicht geeignet, unfere Beforgniffe zu vermindern. Die Errichtung der beiben 
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franzöfifchen Lager im Norden und Süden Frankreichs beweift, daß man fich 
dort auf alle Fälle rüftet; namentlid wird das Kager im Norden fihtlich 
nur durch den Argwohn, den man gegen die norddeurfche Großmacht hegt, 
hervorgerufen. So hat Deutſchland denn alfo wieder einmal alle Ausficht, 
das Schlachtfeld für einen europäifchen Krieg au werden — und das gerade 
in einem Moment, wo es fo leicht gewefen wäre, diefe Gefahr von uns ab- 
und dem öftlihen Nachbar augumenden, der Dies und Schlimmeres reichlich 
um uns verdient hat. 

Natürlich ſchwindet neben biefer großen Angelegenheit alles Uebrige au 
völliger Unbedeutenheit zufammen; ich begnuge mid; daher, nur noch einige 
Notizen von nicht politifchem Inhalte beizufügen. Das Schidfal des fpur- 
108 verfchwundenen Profefford Beneke beſchäftigt die öffentlihe Theilnahme 
noch immer Neulich murde fie wieder lebhaft angeregt durch die Notiz, 
dag Kleidungsftüde des Verſchwundenen bei Arbeitern in Charlottenburg 
gefunden worden. Die Notiz ift richtig; die Kleidungsftüde find als 
diejenigen erkannt, in denen Profeffor Beneke zum legten male gefehen warb. 
Die Arbeiter find infolge deffen eingezogen; fie behaupten, die Kleider 
auf einer Bank im Thiergarten in der Nähe des Kanals gefunden zu haben 
— eine Ausfage, die nicht ohne innere MWahrfcheinlichkeit ift, da an einen 
NRaubmord, der mit unerhörter Frechheit ausgeführt fein müßte, Niemand 
recht glauben mag. — Das feit längerer Zeit für Gneifenau projectirte Dent- 
mal wird bald zur Aufftellung fertig fein. Im ber erften Woche des Mai 
ift die Statue, von Rauch mobellirt, 9, Fuß hoch, im Giefhaufe gegoffen 
worden; fie fommt auf den Dpernplag neben der Statue Blücher's zu 
ftehen. — Bon „Stein’s Leben‘ von Perg ift der fünfte (vorlegte) Band er: 
ſchienen; derfelbe umfaßt bie Zeit von 1816— 25. An vielen neuen Ma- 
terialien hat es auch für bdiefen Band nicht gefehlt; auch ift er reich an 
intereffasten Aufihlüffen, wenn aud nicht in dem Mafe wie die frühern 
Bände. Die Bearbeitung des Herausgebers entfaltet je länger je mehr einen 
Mangel an Knappheit und eine Ueberfülle an Breite, die felbft den beften 
Stoff ruiniren fann. Die Anfänge der „Monumenta Germaniae” füllen 
ungefähr die Hälfte dieſes ganz ftattlihen Bandes mit einer Menge hödhft 
gleichgültiger Details ; das heißt denn doch das erfte Erfoderniß eines Hi- 
ftorifer6 ganz beifeitefegen, nämlid) daß er unterfcheiden kann, mas wiffens« 
würdig und was nicht. 

Unter den Borlefungen, welche dieſes Scmefter an der Univerfität ge- 
haften werben, tft nichts Beſonderes hervorzuheben. Schelling und bie 
Grimm lefen nicht; Ranke hat, was einigermaßen auffällt, englifhe Ge- 
fhichte angekündigt und babei befonders, mas für ihn noch mehr auffällt, 
die Revolutionsgeſchichte des 17. Jahrhunderts betont. Epinofe Partien, 
wo man fi leicht rigen fann. 

In diefen Tagen ift im „Staats-Unzeiger” ein ausführlicher Bericht über 
die Verhältniffe der hiefigen königlichen Bibliothek während der Jahre 1851, 
1852 und 1855 erfchienen; ic) ziehe die intereffanteften Daten aus. Die Bi. 
bliothet Hat für rein literarifche Zwede (Bücher, Zeitfehriften, Karten, Mu- 
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genden Zahre fteht noch ein ähnlicher Abzug zu erwarten. Dagegen ift für 
Ueberfchreitungen früherer Jahre eine auferorbentlihe Beihülfe von faft 
4500 Thalern bewilligt und außerdem durdy den Ankauf einer vom Conful 
Wetzſtein in Damaskus angelegten arabifhen Handfchriftenfammlung im 
Berrage von 2000 Thalern eine weitere Hülfe autheil geworden. An 
Handfchriften find neu erworben 496, die meiften gekauft. Won merfwür- 
digen Ermwerbungen aus älterer Zeit find zu bemerken: die ſchon erwähnte 
MWegftein’fhe Sammlung, weldhe vom 12. bis ins 19. Jahrhundert reicht; 
mit Ausnahme einer arabifchen Ueberfegung der Evangelien find fämmtliche 
Handfcriften auf orientalifhem Baummollenpapier gefchrieben. Daran 
ſchließen fi vier von Profeffor Petermann erworbene kufiſche Handfchriften 
auf Pergament; ferner ein (perfifcher) Divan des Emir Chosru von Delhi, 
durdy außerordentliche Pracht der Randverzierungen ausgezeichnet; ein äthi- 
opifches Rituale auf Pergament, eine hebräifche Bibel von 14500, ein ma- 
labarifches MWörterbudy auf Palmblättern, ein Wörterbuch der zapotekiſchen 
Sprade in Mexico. Aus Erhardt's Nahlaf find in den Beſitz der Bi- 
bliothef unter andern übergegangen: ein Zucan und Horaz aus dem 12. 
Sahrhundert, ein Ovid aus dem 15., Juvenal, Einiges von Cicero, einige 
Bücher des Livius, Pomponius Mela; von nahchriftlihen Quellenſchrift · 
ftellern: Jordanes und Beda aus dem 9. Zahrhundert, Lindprand, Sigebert 
von Gemblours (De martyr.), und Anderes aus dem 12. Jahrhundert, fowie 
mehre wichtige nord» und füddeutfhe Rechtsbücher. Aus Lachmann's 
Nachlaß find erworben: feine Vergleihungen des Lucrez, Abfchriften der 
St.⸗Galler deutfhen Sprachdenkmäler, Sammlungen zum Heinrich von 
Veldeck, Parzival, Wilhelm von Dranfe, Ziturel, nebft Vergleihung ber 
heidelberger Liederhandfchrift. Als literarifch intereffante Erwerbungen wer: 
den fchließlih noch angeführt: die Driginalhandfchriften von Wilhelm von 
Humboldt's Briefen an Friedrih Auguft Wolf, von Sciller'd „Glode”, den 
Balladen, einer Anzahl der beften Igrifchen Gedichte und von einigen Brudh- 
ftüden der Dramen, fowie die erfie Bearbeitung der „Iphigenia” von Goethe 
aus Knebel's Nachlaf. Die Gefammtzahl der während dieſer drei Jahre 
neuerworbenen gedrudten Werke beträgt 15,870 Nummern. Davon find 
gekauft 8441 Nummern für circa 16,500 Thaler; die Anzahl der Pflicht- 
eremplare betrug 3589; gefhenft find 1840 Nummern. Die Zahl der 
wiffenfhaftlichen Zeitfchriften ift von 1851 — 55 von 258 auf 275 geftie- 
gen; dazu im legten Jahre 174 Pflichteremplare.. Davon gehörten in das 
Fach der Riteratur 65, der Mathematik und Kriegswiſſenſchaft 21, der Na- 
turwiffenfhaft 65, der Gefchichte 88, der Theologie 65, der Nechtswiffen- 
fchaft 38, der Technologie 28, der Pädagogik AO, der Medicin 46. An 
Mufitalien hat die Bibliothek einen intereffanten und bedeutenden Erwerb 
gemacht in der Sammlung ded im Jahre 4821 verftorbenen Minifters 
Grafen von Voß; fie umfaßt namentlich eine große Anzahl italienifcher, 
ſowol kirchlicher ald weltlicher Compofitionen, vom 16. Jahrhundert bis in 
das legte Drittheil des 48. Jahrhunderts. Weber's „Freiſchütz“ befigt die 
Bibliothet in der Driginalhandfhrif. Die neue miffenfchaftlihe Kata- 
logifirung der Bibliothek ift fo weit vorgefchritten, daß fih die Aufnahme 
der Büchertitel bereits über mehr als die Hälfte der ganzen Bibliothek er- 
firedt. Don der Reichhaltigkeit derfelben kann man fi einen Begriff 
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machen aus der Notiz, daß allein der Katalog der franzofifchen Geſchichte 
aus act foftematifch geordneten Bänden und einem Regifterbande befteht. 
Bon dem Handfchriftenverzeihniß ift ein Band, die Sanskrithandfchriften ent- 
haltend, erjchienen; der zweite ift im Drud und wird die arabifchen, perfi- 
ſchen, türfifchen Handfriften umfaffen. Verlieben wurden im Jahre 1851 
25,000, im Jahre 1852 27,000, im Zahre 1855 53,500 Werke, im Ganzen 
alfo binnen drei Jahren 93,500. 


Aus Paris. 
Anfang Mai 1854. 

K.S. Die orientalifche Krifis ift aus dem Zuſtande einer acuten Krank: 
beit in den eines chronifchen Leidens übergegangen. Die entfcheidenden Re— 
fultate werben fich vieleicht erft nad langen Jahren zeigen; die europäifche 
Menfchheit wird fih daran gewöhnen, die Abzugskanäle ihres MWohlftandes 
nah dem Bosporus leiten zu fehen, ſtets überrafchende Ereigniffe und un- 
geheure Schidfale zu erwarten, von dem Glüd oder Geſchick einzelner her- 
vorragender Perfönlichkeiten abhängig zu fein, wenig zu empfinden, nichts zu 
denken und Alles über ſich ergehen zu laffen. Meine Schilderung foll feine 
Definition fein; man könnte mir fonft vorwerfen, daß Dasjenige, was ich 
vom Kriege fage, größtentheild aud auf den Despotismus paßt. Und in ber 
That befindet Frankreich fich feit dem Staatöftreihe in einem Zuftande ber 
Stagnation, der Paffivität und Apathie, welcher der Regierung das Krieg: 
führen eigentlich fehr erleichtern ſollte. Man fragt wenig, erfährt faft gar 
nichts — trog der kaiſerlichen Verheifung, Alles ohne Ausnahme im „Moni- 
teur“ mitzutheilen — und amufirt fid) inzwiſchen allabendlicd, in den Theatern. 
Sogar die Börſe ſtockt; fie ift ihrer Conjecturalpolitift müde geworden und 
macht nur wenig Gefchäfte.e Wie anders in England! Nicht blos das Be— 
nehmen der Regierung wird dba auf hundert Meetings ber Kritik unterworfen, 
aud das Benehmen der Admiräle, die Saumfeligkeit der Minifter und Feld- 
herren wird befrittelt, beargmöhnt und mit zum Theil abenteuerlihen Ber: 
dachtigungen interpretirt. So geht ed vor und mährend jedem Kriege; 
das Publicum in Kriegszeiten gleiht dem Publicum in Revolutiongzeiten 
auf ein Haar; es ift ungeduldig, ed will Nefultate fehen, und weil es von 
den Schwierigkeiten fo wenig verfieht als von den Plänen, fo wittert es 
überall Verrath. Die franzöfifche Regierung freilich gibt ſich alle erdenkliche 
Mühe, den Heifhunger des neugierigen Publicumd mit unverbaulihen Zei« 
tungsenten abaufpeifen. &o bat der „Moniteur‘ zmei mal verfucht, die Räu— 
mung der Kleinen Walachei als die Folge eines Sieges in der Dobrubfcha 
darzuftellen; wenn man ſchon für bie Zürfen Napoleon’fche Bulletins ver- 
faßt, was wird erft für bie Frangofen gefhehen! Auch, die baltifche Escadre 
war im „Moniteur‘' um acht Zage früher abgefegelt ald auf der Rhede 
von Breft. 

Inzwiſchen maht das Alles im Grunde nicht viel; man wird den Krieg 
nod führen lernen, man wird fi allmälig erhigen und ihn alddann mit 
der Energie führen, die wir jegt noch vermiffen. Man wird noch zehn mal 
an Deftreichd Allianz zweifeln, wird Noten "wechfeln, Foderungen ftellen — 
immerhin, zulegt fließt das Waſſer boch ſtets zum Fluſſe zurüd! Momentan 
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freifich hat fi) Alles umgekehrt: die „Heilige Allianz“, unter den Fittigen 
eines’ Napoleoniden, fehrt ihre Krallen gegen den abtrünnigen Bruder, den 
gefallenen Engel von St.» Petersburg; Nikolaus I. macht die Nevolutionen 
und Frankreich unterdrüdt fie. Aber fpäter?! Gebt den Weſtmächten ein 
fefted Princip, ein Programm und der Sieg kann ihnen nicht entgehen. 
Ueber das Alles, über Ziel und Zwed des Kriegs ift man hier in allen 
Kreifen der Gefellihaft noch im Dunkeln; felbft in den höchften Zirkeln be- 
trachtet man die englifhe Allianz, die doch nur ein Mittel ift, ald einen 
Theil des Zwecks. Man hat fi) dermaßen an die fombolifche Demonftrativ- 
politit der Confpiration gewöhnt, daß man auch in den auswärtigen An- 
gelegenheiten mit diefen Mittelchen zu reuffiren glaubt; in einem Austauſch 
hoher WVifiten zwifchen St.- James und den Tuilerien würde man einen 
größern Triumph erbliden als in der Zerftorung Sewaftopole. Die Eng- 
länder kommen der Mahrheit fchon näher, wenn fie wenigftend die rechte 
Kriegführung unter Aberdeen für unmöglid halten. Neuer Wein gehört 
nicht in alte Schläuche; neue Principien fünnen nicht von den alten Perjonen 
durchgeführt werden. Bewußte Nuffenfreunde find Aberdeen oder Graham 
ganz gewiß nicht: aber fie konnen ihre diplomatifchen Traditionen, das 
Nuffenthum in der eigenen Bruft, nicht über Nacht ausziehen. Und doch 
gibt es keine größere Furcht, weder in London noch hier ald vor den neuen 
Menfchen, vor Denen, die vorhergefehen, vorhergefagt und endlih Recht be- 
halten haben. Webrigens hat bisjegt weder von alten nod) von neuen Men- 
ſchen, weder von Staatdmännern noch von Gelehrten, irgendwo irgend Jemand 
fi) mit der orientalifchen Seite der erientalifhen Krifis beſchäftigt. Mir 
betrachten Alle den türfifchen Krieg, als feien die Türken ein blofes Schibbe- 
leth für unfere continentalen Gonflicte, während doch ſchon die Thatfache, 
dag Rußland ebenfo fehr afiatifche als europäifhe Macht ift, uns vielfeitiger 
machen follte. Gefegt auch, die „Herrſchaft“ (2) der Türken in Europa 
hätte ein Ende, würde nicht in Kleinafien, Arabien, Aegypten, unter ben 
naturfräftigen Drufen und andern Stämmen eine neue Entwidelung dadurch 
befchleunigt werden? Können wir glauben, daß mit der Dberlehndherrlichkeit 
der Mofcheen in Bulgarien auch der Islam aufhört? Und wird ſich der 
Katholicismus nicht in Kleinafien neue Reiche erobern? fein Gebiet in Ar- 
menien und Syrien ausdehnen? Fallmerayer, hilf! Urquhart und Taylor, 
gebt Antwort!! 

In der innern Politik Frankreichs begibt fi) noch viel weniger, was des 
Berichtens werth ift, als in der äußern. Höchftens aus den Gerichtsfälen 
läßt fih Einiges erzählen. So ift der berühmte Proceß gegen Veron und 
Mires wegen Ueberliftung der Actionäre bei dem Verkauf des „Constitutionnel“ 
aus formellen Gründen vorläufig niedergefchlagen. Cine Reihe von Proceffen 
ift dadurch entftanden, daf die militärifchen Stellvertretungs-Compagnien (eine 
Art von Affecuranzgefellfchaften gegen das unglüdliche Nekrutirungsloos ) 
durch die unerwarteten, großen Aushebungen von ihren Verträgen enthoben 
zu fein glauben. In erfter Inftanz variiren die Urtheile für und gegen die 
Gültigkeit ihrer Verpflichtungen und noch haben die höhern Gerichte fih nicht 
darüber ausgefprochen. In Montalembert's Proceß ift, feit der Autorifation 
der Kammer zur Verfolgung, fein weiterer Schritt gefchehen. Nachdem ber 
erſte Eindrud feiner feurigen Rede verwunden, mift fein Menſch mehr diefer 
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Thatfache eine tiefere Bedeutung bei. Es mare falfch, aus Montalembert's 
Angriffen zu folgern, daß der Klerus mit der faiferlihen Regierung zerfallen 
fei. Die freiburger Geſchichte und dieſes Feine Pendant zu ihr beweifen 
vielmehr, daß man die unerfättlihe Herrfchfucht der Pfaffheit mit Conceffio- 
nen nicht abfindet und daf fie gerade diejenigen Regierungen am meiften 
fhraubt, die ihr am ergebenften find, um ſich auch für die Zufunft zu deden. 
Außerdem verfolgten die Jefuiten ftets die Politik, fich nad) den verfchiedenen 
politifhen Parteien hin ihren Rückzug zu deden. In der Lotterie des fran- 
zöfifchen Parteifpield fegen fie jegt mit Montalembert einen fleinen Einfag 
auf die Nummer des Nadicalismus. 

Während Montalembert in Politit macht, treiben die ci-devant Mit« 
„glieder der Proviforifhen Regierung Kiteratur. Lamartine, deffen Vorrede zu 
feiner „Zürfifhen Geſchichte“ kürzlich im „Siecle” unterbrüdt wurde, ver 
anftaltet unter dem Xitel „„Lectures pour tous” einen populären Auszug 
aus feinen fämmtlihen Schriften. Louis Blanc hat den fünften Band feiner 
„Geſchichte der erften franzöfifhen Revolution“ veröffentliht. Diefer talent- 
volle Mann ift aus lauter fcheinbaren Gontraften zufammengefegt. Die 
Eleganz feiner äußern Erfcheinung ſchon ftraft fein Sektirerthum Lügen, und 
zwifchen diefem und feiner Befähigung ald Gefchichtfchreiber liegt wieder eine 
ungeheure Kluft. Der gewandte Stil, die objective und höchſt tolerante Auf: 
faffung der Charaktere, die breite Umficht, die gefällige Mittheilung von 
Anekdoten und Hofintriguen laffen keineswegs einen Schüler Babeufs und 
Cabet's in ihm vermuthen. Auch hoffen wir mit Grund, daß die Erfahrung 
reiferer Jahre und der trübe Ernſt des Exils den phantaftifhen Syftematiker 
in ihm immer mehr hinter den denkenden Hiftorifer zurüddrängen wird. 
Die Franzofen werden noch immer nicht müde, die Gefchichte ihrer. Nevo- 
(ution und ihrer legten Könige zu durchforſchen; die letzte literarifche Leſe 
brachte beſonders Eittengefchichtliches von de Baft, von Etienne Malpertuy, 
nebſt einem recht verdienftlichen Werk von den Brüdern de Goncourt, über 
das ich mir die nähere Würdigung für beffere Muße vorbehalte.. Won Me: 
moirenartigem fei Mogador's in gewiffen Kreifen Auffehen erregendes Skan— 
dalbuch erwähnt, aber auch nur erwähnt. Mogador, die berüchtigte Königin 
der Gancanbälle, hat vor etlichen Jahren einen ruinirten Lion deffelben Ka: 
libers, der einen Eonfularpoften in Auftralien erhielt, geheirathet und fchreibt 
nun aus der Einöde der Neuen Welt ihre Beiträge zur Sittengefchichte der 
Alten. Don da, wo das Gold gefunden wird, erzählt fie, wozu das Gold 
verführt; fie liefert ein Buch, wie nur die franzöfifche Literatur deren hat, 
eine Nummer für die fogenannten „erotifchen‘‘ Bibliothefen, welche fonft bei 
alten MWüftlingen Mode waren und mit einer gewiffen geheimnißvollen Sal— 
bung den Eingemweihten gezeigt zu werden pflegten. Memoiren gefünderer 
Art und ehrenvollern Inhalts find die des Löwentödters Louis Gerard, eines 
-Unterlieutenants in Algier, der gegenwärtig in Paris, und felbft bei Hofe, 
mit bewundernder Neugier angeftaunt wird. Sein Bud) enthält mehr Skizzen 
aus der Thierwelt ald aus dem. Menfchenleben, ift aber für den Raien, wie 
für den Naturforfcher Höchft intereffant. Am meiften Intereffe freilich muß 
e8 den Jagdliebhabern einflößen, obgleih wir damit nicht geſagt haben 
wollen,. daß es nur Jagdgeſchichten enthält. 
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Bon Francois Arago's „Sämmtlihe Werke” ift endlich der erfte Band 
erfchienen; er übertrifft an Bedeutung noch unfere gefpanntefie Erwartung. 
Ihnen weitläufig darüber zu berichten, könnte für überflüffig gelten, weil 
das Merk zu gleicher Zeit auch deutſch (bei Dito Wigand in Leipzig) erfcheint. 
Mertwürdig ift, dag man in England feinen Verleger dafür finden konnte, 
obgleich, oder vielmehr weil ein englifcher, von einem Schüler Arago’d ober: 
flählih arrangirter Auszug feiner „Populären Aſtronomie“ in ganz England 
verbreitet ift. Auf die neuen Romane brauche ich nicht aufmerffam zu 
maden, dafür laffe ich die Ueberfegungsfabriten forgen. Aber die ernfien 
Bücher kommen langfamer über den Rhein. Da hat ein Bureauchef im 
Miniſterium der öffentlichen Arbeiten, Namens YAudigeanne, ein empfehlens- 
werthes Bud) (in zwei Bänden) über die Lage und Thätigkeit der induftriellen. 
Glaffen in den verſchiedenen Provinzen Frankreichs geſchrieben; einzelne Ca- 
pitel daraus waren ſchon in der „Revue des deux mondes’ mitgetheilt. 
Das Bud ift ein werthvoller Beitrag zur Kritik der Centralifation und PViel- 
regiererei im Gewerbömefen, indem es uns zugleich zeigt, mie wenig in Franf- 
reich ftetd für die materiellen Intereffen geſchah, und mie felbft die bürger- 
freundliche Regierung der Orleans fi) mit dem leeren Schein der Thätigkeit 
begnügte. Bon einem andern Schriftfteller, den ich ſchon früher einmal 
beſprach, habe ich ein trauriges Schidfal zu berichten, von Victor Hennequin 
nämlich, der, ald Mitglied der Assemblee legislative und eifriger Fourierift 
befannt, in der erzwungenen Mufe der legten Jahre den tables tournantes 
anheimfiel ald Opfer einer nun bald vergeffenen Modenarrheit. Die drehen: 
den, oder vielmehr gedrehten Zifche haben ihm den Kopf verdreht; als feine 
Frau, die an derfelben Verirrung zu Grunde gegangen, aus dem Irrenhauſe 
geheilt zurückkam, mußte man ihn hineinbringen. Er fehrieb unter dem Dictat 
feines Tifches unendliche Bände und ließ diefe hölzernen Infpirationen mit 
großen Opfern auf eigene Koften druden. So war fein erfted Buch „Ueber 
die Zukunft der Menfchheit‘‘ entftanden, das nur trodenen Fourierismus 
enthielt, den er unftreitig audy vor der Erfindung ber begeifterten Tiſche hätte 
niederfchreiben können. Dann kam ein Werk über Religion, defjen erften 
Band er in 60,000 Eremplaren abziehen lief. Aber das Publicum war nit 
mehr neugierig! Nun beftellte er den zweiten in 10,000 Eremplaren; darin 
behandelte er die Gefchlechtsliebe der Pflanzen untereinander, mit Analogien 
auf die Menfchen- und Xhierwelt, in einer Weife, daf die Setzer daran 
Anftoß nahmen. Hoffen wir cine baldige Genefung dieſes grundbraven 
Menfchen, und möge fein Schidfal manchem Moftiter zur Warnung dienen ! 

Auch ohne folhe Modenarrheiten fehlt e6 dem Wige hier niemals an 
Stoff, defto mehr freilich an der nöthigen Freiheit. Möglich, daß es Kunftformen 
gibt, auf welche die Beſchränkung fordernd einmwirkt; aber der Wig gehört 
gewiß nicht dazu, er producirt nur in ber abfoluten Freiheit. Der „Charivari’ 
zieht jegt täglich gegen den Kaifer von Rußland zu Felde und höchſtens noch 
nebenbei gegen die Moden von Longchamps. Das Vaudeville war nie 
ärmer, felbft das Palais-Royal hat ſchon lange feine gefunde, lachenerregende 
Doffe mehr aufgetrieben; „Le Frangais ne malin” ſchweigt heuer als ein 
Diplomat. Die Dſterwoche mit ihrem „Stabat mater“ von Roſſini, deffen 
Ausführung gerade fo ſchlecht war wie die Compofi tion felbft, ift vorüber; die 
Mehrzahl der Schaufpieler ift auf Urlaub in Kondon, Brüffel oder der 
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Provinz; mit den hiergebliebenen verfuchen die Directionen, zur Ausbeutung 
des wieder eingetretenen fchlechten Wetters, ihr neues Mepertoire. Das 
Theätre de la Gaite (dev Name ift ein Euphemismus, da hier nur Schauer- 
ftüde gefpielt werden), hat feinen genialsgewaltigen Frederic Lemaitre wieder, 
der felbft aus einem Paul Foucher'ſchen Stude etwas zu machen weif. 
„Une bonne aventure“ heißt diefes Stüd, dad von Foucher und Dennery 
(dem Mitverfaffer des bekannten „Ein Weib aus dem Volke”) zufammen- 
gearbeitet if, um nad) „Les Cosaques“ den Andrang zu diefem Volkstheater 
aufrehtzuerhalten. Die Porte Et.-Martin verfuchte eine Ueberfegung des 
Gogol’fchen „Inſpector auf der Rundreiſe“, unter dem Titel: „Die Nuffen, 
von ihnen felbft gemalt.” Allein das Yublicum merkte die Abficht und war 
verftimmt; ſchweigend und in feltener Einftimmigfeit verließ es das Haus. 
Noch nie ift eine erfte Aufführung auf diefe Meife gerichtet worden! Und 
doc fieht man hier viel fchlechtere Stüde ruhig und mit Vergnügen an. 
Seitdem verfucht das Theätre Porte St.-Martin fein Heil mit chinefifchen 
Jongleurs, die in der That Unglaubliches leiſten; auch im Girque und 
Hippodrome präfentiren ſich Ehinefen. Das Gymnafe gibt ein neues Stüd von 
Jules Sandeau und Emile Augier in dem einfachen pfychologifchen Genre diefer 
Autoren, das ich Ihnen ſchon einmal befchrieben habe. Das neue Stüd 
follte „Une me&salliance” heißen; da aber die Theatercenfur, die überhaupt 
jegt mit auferordentliher Strenge waltet, diefen Titel ftrih, fo kam es 
unter dem Zitel „Le gendre de Mr. Poirier” zur Welt. Der Inhalt läßt 
ſich aus dieſen Titeln conftruiren; das hochmüthige Drohnenthum des Adels 
und die Kächerlichkeit des adelsfüchtigen Philifterd werden darin vortrefffich 
gegeißel. Die Handlung ift arm, aber logifh durchgeführt, der Dialog 
geiftreih. Zum Ueberfegen, refpective „Bearbeiten „für die deutfhe Bühne‘ 
paßt es aber doch nicht, weil es fi auf fpeciell-franzöfifhe Zuftände bezieht, 
wie ja überhaupt von berartigen Stüden die beften ſtets nur local find. 
Uebrigens tonnte man das ganze franzöfifche Vaudeville neulich auf einem 
Flede verfammelt fehen, wo man ed gewiß am menigften erwartet hätte: in 
einer Kirche. Es war die Hochzeitfeier von Scribe's Adoptivfohn mit Ba— 
vard's nachgelaffener Tochter; die Mitgift foll in unvollendeten Luſtſpielen 
beftanden haben. Die beiden Häufer waren fhon früher miteinander ver- 
ſchwägert; was vermag ein junger Prätendent gegen fo verzrveigte Dynaftien! 
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Profeffor Weber in Weimar hat einen Wortrag „Ueber den Freund: 
fhaftsbund Schiller's und Goethes” (Weimar, Böhlau) druden laffen, auf 
welchen wir alle Verehrer unferer beiden großen Dichter aufmerfjam machen. 
Der Gegenftand ift darin weniger in biftorifcher ald in ethifcher Rückſicht 
behandelt; das Ganze, durd eine edle Beredtſamkeit getragen, empfiehlt ſich 
ebenfo fehr durch Gründlichkeit und Ziefe der Auffaffung wie durch Wärme 
und Schwung der Gefinnung. Befondere Beachtung, namentlidy für die 
jegigen Zeiten, verdient, was der Verfaſſer über den Werth fagt, welchen 
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Schiller fowol wie Goethe der Ehrfurcht beilegten, dieſer deutſcheſten Tu— 
gend, in der fie zugleih den Grund und die Duelle alles Sittlichen er: 
blidten. „Nicht das macht frei‘, leſen wir bei Goethe, „daß mir nichts über 
uns anerkennen wollen, fondern eben daß wir etwas verehren, das über uns 
if. Denn indem wir ed anerkennen, legen wir an den Tag, daß mir ſel— 
ber das Höhere in und fragen und werth find, feinesgleichen zu fein.” Ebenfo 
that Schiller noch kurz vor feinem Zode den wahrhaft erhabenen Ausfprud: 
„Ich fehe nun ein, daß das Vortrefflihe eine Macht ift, der es gegenüber 
feine Freiheit gibt als die Liebe.“ Aber freilich, um Ehrfurcht zu hegen, 
müffen auch erft Gegenftände da fein, die Ehrfurcht gebieten — und mo 
finden wir die unter den Scheingrößen unferer Tage?! 

Von Hm. von Sternberg’s „Die Nachtlampe” (Berlin, Deder) 
ift ein zweites Bändchen erfchienen, das aber noch meit unbedeutender ifi 
ald das erfte, das wir vor einiger Zeit ausführlicher anzeigten. Als ein 
wahres Prachtſtück von Unwiffenheit und Leichtfertigkeit müffen wir nament- 
lich eine Skizze über Chriftian Günther, den, befannten unglüdlichen Poeten 
aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts, bezeichnen; es ift ſchwer zu 
fagen, was daran widerwärtiger ift, die völlige Unkenntniß des gefchichtlichen 
Stoffs, welche fi) darin fundgibt, oder diefer Ton der Anmafung und 
Frivolität, mit dem der WVerfaffer diefelbe zu bemänteln ftrebt. Bekanntlich 
war vor einiger Zeit in Berlin das Gerücht von dem plöglichen Tode bei 
Hrn. von Sternberg verbreitet. Das Gerücht ift widerlegt, Hr. von Stem: 
berg lebt noch; über feinen geiftigen Tod dagegen kann nad Machwecthen 
wie das vorliegende fein Smweifel mehr fein. 


Sulpice Boifferee, befannt durd) die Verdienfte, welche er fih in 
Gemeinfhaft mit feinem Bruder Melchior um die deutfhe Kunftgefhichte, 
insbefondere um bie richtigere Würdigung unferer ältern. Malerkunft erwor⸗ 
ben, ift in feiner Vaterſtadt Köln geftorben. Die Gemäldefammlung, melde 
die Brüder feit dem Jahre 4808 aufammengebraht, murde 1822 vom 
König Ludwig von Baiern angekauft; fie bildet fegt einen Hauptbeſtand 
der münchener Pinakothek. Die Brüder felbft folgten ihrer Sammlung 
nah Münden, bis fie 1845 vom König von Preußen in ihr Waterland 
zurüdberufen wurden. Melchior, der jüngere der beiden Brüder, ftarb be 
reits 1851; Sulpice, von deffen zahlreihen Werken über mittelalterliche 
Kunft wir nur an die prachtoolle „Sefhichte und Befchreibung des Doms 
von Köln‘ (1825 — 51), fowie an die „Denkmale der Baukunft am Nie 
derrhein” erinnern, war 1785 geboren. 


Der bekannte Reifende I. G. Kohl ift im Begriff wine neue Reiſe 
nach England anzutreten. Don Berthold Auerbach foll in kurzem eine 
weitere Fortfegung der „Dorfgeſchichten“ zu erwarten fein. Amely Bolte 
bat eine zmweibändige Novellenfammlung „Männer und Frauen“ (Deſſau, 
Katz) erſcheinen laſſen. 

Die alte Redensart von — Mann, der ſich gewaſchen, hat bekanntlich 
ſeit einigen Jahren eine neue Bedeutung gewonnen, indem man den Ver— 
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fuch gemacht hat, Mohlitand und Bildung ciner Bevölkerung nad der 
Menge der Seife zu berechnen, welche diefelbe verbraudt. Noch ein gut 
Theil ficherer dürfte ed fein, wenigſtens was den MWohlftand einer Bevöl— 
ferung betrifft, denfelben nad) dem Fleiſchverbrauch abzufhägen, der bei ihr 
ftattfinde. In diefer Beziehung bringen die berliner Blätter foeben einige 
intereffante Notizen, denen wir Folgendes entnehmen: Nach einem dreijüh- 
rigen Durchſchnitt beläuft fich der Fleifchverbraud auf den Kopf in Berlin 
auf 106 Pfund, alfo beinahe ebenfo hoch wie in London, wo er 107 Pfund 
beträgt; doch ift bei diefer legtern Angabe dad Schweinefleiſch nicht mitger 
rechnet. Berlin ift fonft wegen feiner magern Küche verrufen; dennoch ift 
der Fleiſchverbrauch hier bedeutend ftärfer als in den preußiſchen Provinzialhaupt- 
ftädten, von denen Magdeburg nur 90, Stettin 89, Köln 88, Breslau 85 
Pfund auf den Kopf verbraucht, ebenfalld nad) dreijährigem Durchſchnitt, wäh: 
rend in Paris in derfelben Zeit nur 86 Pfund auf den Kopf verzehrt werden. 
Defto gewaltiger dagegen ift der Verbrauh in Wien, wo nad) dem mäßig: 
ſten Anſchlag 162 Pfund auf den Kopf fommen. MWild und Geflügel ift 
bei -diefen Berechnungen größtentheil® nicht mit gezählt. Doc ift der Ver— 
brauch diefer Artikel auch wol nirgends fo bedeutend, daß die Rechnung da- 
durch weſentlich verändert würde, es müßte denn etwa durch die berühmten 
„Wiener Backhandl“ ein neues Plus auf das Gonto der Kaiferftadt 
fommen. 


Von dem „Deutſchen Wörterbuch“ der Brüder Grimm (Leipzig, 
Hirzel) ift foeben die achte Lieferung, den Schluß des erftien Bandes bildend, 
erfchienen; fie ift von ganz befonderem Intereffe, indem fie außer dem Quel— 
lenverzeihniß eine umfangreiche WVorrede von Jakob Grimm bringt, in wel. 
her der berühmte Berfaffer fih ausführlich über Entftehung, Zweck und 
Einrichtung des Werks ausfpriht. Auch zwei andere Werke, welche eben- 
falls, ein jedes auf feinem Gebiet, claffifhe Geltung in Anſpruch nehmen, 
nähern fi ihrer Vollendung: Viſcher's „Aeſthetik“ (Stuttgart, Mäden), 
von der focben das dritte Heft des dritten Bandes, die Malerkunſt enthals 
tend, verfandt ward, und die vierte Auflage von Koberftein’s „Grund— 
riß der Gefchichte der deutfchen Nationalliteratur” (Leipzig, Vogel). Es ift 
died leßtere dur die ungemeine Sorgfalt, welche der Verfaſſer auf die 
neue Bearbeitung verwendet hat, ein völlig neues Merk geworden, und 
zwar ein Merk, das an Vollftändigkeit und Gründlichkeit des Stoffe ſowie 
an Klarheit der Anordnung feines Gleichen nicht hat in der ganzen deut- 
fchen Literaturgefchichte; felbft neben Gervinus' berühmten Werfe wird es als 
eine unentbehrliche Ergänzung ſtets den ihm gebührenden Ehrenpfag be: 
haupten. Die foeben erfchienene dritte Lieferung der zweiten Abtheilung, 
andere Hälfte, befchäftige ſich vorzugsmeife mit der claffifhen Dichtung 
Goethe's und Schiller's; die vierte und legte Kieferung, die bis zum Zahre 
41850 reichen wird, fol binnen Jahresfriſt erfcheinen. — Ueber alle drei 
Merle wird das „Deutfche Muſeum“ demnächſt in eigenen Artikeln aus: 
führlic berichten. 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2, Nor.) 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien foeben und ift durch alle Buchhant: 
lungen zu beziehen: 


William Wenn oder die Zuftände Englands 
1614718, zus, dem Sniisen frei übertragen von Erf 


Bunfen. 8 Geh. 1 The. 10 Nor. 


Der Bearbeiter, Sohn des bekannten Staatömanns und. Gelehrten, äußert in der 
Vorrede: „Die Begründung religiöfer Toleranz und die Befeftigung politifcher Freiheit 
während des merfwürdigften Zeitabfchnitts der englifchen Geſchichte; die allmälige 
Entwidelung des Geſchworenengerichts; die Anlage der erften Golonien in Amerika 
und deren Berfaffungen: dies find die Hauptbegebenbeiten, welche fi um das Leben 
William Penn’s ſcharen, und ich hoffe, daß deren Befchreibung, verbunden mit der 
Charafteriftif diefes merkwürdigen Mannes und feiner hervorragendften Zeitgenoffen, 
deutfchen Leſern nicht unwillkommen fein werde.” Die Biographie von Diron ift 
* Werke zugrundegelegt; Macaulay's Anklagen gegen Penn finden ihre Wider: 
egung. 
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Die afthetifchen Anregungen in der modernen 
Bildung. 


Don 
Anton Springer. 


Die Spuren des unmittelbaren Xebens, welches der Künfkler wandelt, 
jo heißt es gewöhnlich, müffen von der Zeit verweht, die perfünliche 
Geftalt des letztern der Gegenwart weit entrüdt fein, fol ihm die un- 
befangene Würdigung und gerechte Anerkennung zutheil werden. Die 
allzu große Nähe trübt dad Bild und läßt über zufälligen perfönlichen 
Eigenſchaften des Künftlerd das Wefen feiner Schöpfungen, über ein- 
zelnen Zügen den Gefammtcharakter feiner Tätigkeit vergeffen. Dies 
gilt nicht allein von dem äfthetifchen Urtheile: auch die hiftorifche 
Werthſchätzung eines Kunftwerks ſcheint nur allmälig reifen zu können. 
Wir prüfen mit unbefangenem Auge das Maß der Schönheit, wir er- 
Fennen ohne Mühe und Zwang den Einfluß und den Zufammenhang 
mit allgemeinen Culturzuftänden — bei vergangenen Kunftgeftalten; 
find fie der nahen Gegenwart entfproffen, fo hat es mit dem Einen 
und dem Andern gar gewaltige Noth. Während wir die fünftlerifchen 
Schöpfungen des Drients ausfchließlich ald Beiträge zur Eulfurgefchichte 
betrachten, für die Kunft des claffifhen Alterthums und des Mittel: 
1854. 22. 35 
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alterd die Bedingungen und die Erklärung in allgemeinen Eufturzu- 
ftänden. finden, follen ‚wir in den Kunftwerfen der Gegenwart nur den 
Erguß zufälliger Neigungen und individueller Anlagen - gewabren. 
Nur dem Künftler der Gegenwart Tieben wir die Fähigkeit abzuftreiten, 
den allgemeinen Ideen, welche feine Umgebung bewegen, ald Drgan zu 
dienen, und in feinen Werken fehen wir Dinge, welche mit den we— 
fentlichen Richtungen der Zeit nichts gemein haben. Wir glauben wol 
an. individuelle Talente, an künſtleriſche Perfönlichkeiten, wir glauben 
aber nicht an fruchtbare Wechfelbeziehungen zwifchen der modernen 
Bildung und der Kunft. Jene ift viel zu materiell und berechnend, 
diefe nicht ernft genug, als daß fich ein freundfchaftliches Verhältniß 
herausbilden könnte. Höchftend wird von den Hinderniffen geſprochen, 
auf welche die Kunftübung in unfern Zagen ftößt, auf die Winkel: 
ftellung bingewiefen, welche zwifchen dem Zeitgeifte und der Welt der 
fünftlerifhen Phantafie herrfcht. 

So allgemein verbreitet auch diefer Glaube oder vielmehr der Un: 
glaube an die Befähigung der Gegenwart zu fünftlerifchen Schöpfungen 
ift — er dient Künftlern zum Schilde, ihre Unfelbftändigfeit, die .oft 
verfchuldete Abhängigkeit von ausgelebten Idealen zu bemänteln, er gibt 
dem Wolfe den Rechtötitel zu geiftiger Trägheit —: wir wollen ihm 
doch nicht unbedingt huldigen, wir wollen nod einmal die Frage auf: 
werfen, ob nicht auch die Gegenwart — nur fei fie nicht auf geftern 
und heute befchranft — die Keime zu fünftlerifchen Stoffen und fünft- 
ferifchen Formen in fi frage, ob nicht auch den Kunftbeftrebungen 
unferer Zage ein culturgefchichtliched Intereffe abgewonnen werden 
fönne. Und wenn auch das fnappe Raummaß eine abfchließende Be- 
trachtung verwehrt, fo dürfte fchon die Anregung des Gegenftandes 
feine überflüffige Beſchäftigung erfcheinen. 

Halten wir Umfchau, wo überall eine rege Kunftthätigkeit fich ent- 
faltet, Blüten oder wenigftend Keime des Kunftlebend an den Tag 
treten, fo fönnen wir nicht umhin, die Zuftände der Gegenwart im 
Vergleih zu jüngftvergangenen mit Freude zu begrüßen. Mit der 
Pietät für die Kunftdenfmäler der Vergangenheit erwachte auch der 
Sinn und die Empfänglichkeit für die unmittelbaren Schöpfungen der 
Zeit und trat bei den Künftlern felbft vielfadh an die Stelle gedanken- 
loſer Nachbetung überlieferter Vorbilder und ziellofer Zerfahrenbeit 
ein ernftes, bewußtes Streben. Zahlreiche Kunftfchulen fcharen fih in 
Deutfchland um reichbegabte Meifter, die monumentale Kunft erwacht, 
und was man feit Menfchenaltern vergeffen hatte, der Gedanke wird 
wieder in die Bildwerke eingeführt. Im nahen Belgien feierte Die 
Malerei in unfern Tagen ihre wahre Renaiffance; fie knüpft an Die 
alten heimifchen Meifter wieder an und faßt Wurzeln im Volksthume. 
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Die unmittelbare Gegenwart mag hier vielleicht einen Stilftand zeigen: 

aber dad Wellenfpiel der Bewegung, welche in den dreißiger Jahren 
zu Antwerpen begonnen, währt noch fort und treibt auch dieſſeit des 
Rheins weite Kreife. Paris endlich, die Weltftadt, wo das Gift und 
da8 Lebensmark unferer Bildung ſich feltfam miſchen, gewährt allen 
Kunftrichtungen, allen Verirrungen, aber auch allen Fortfchritten gleichen 
Spielraum, läßt die Kunft mit gleicher Freiheit raffinirter Frivolität 
dienen, wie die ernften Aufgaben der Menfchheit erfaſſen, ftellt die 
Mufter des Niedrigften und des Vollendeten dicht nebeneinander. Wir 
ſehen alfo nicht nur das Ziel der neueften Kunft höher geftedt, auch 
ihr Schauplaß ift ziemlich weit ausgedehnt. Wir vermiflen zwar Ita: 
lien, welches fremde Künftler anregt, aber Feine heimifchen erzeugt; auch 
Spänien ift verödet und verfteht fich beffer auf die Schäßung und 
Nachahmung ausländifcher Kunft ald der eigenen großen Meifter. Dafür 
erſtreckt fih der thätige Kunftbetrieb über Landfchaften, welche fonft an 
dem Kunftleben geringen oder gar feinen Antheil nahmen. Freilich 
dürfen wir die Hände nicht ſchon ruhig in den Schoos legen und den 
Zriumphgefang anftimmen. Wir brauden nicht erft weit um ung zu 
bliden, wir brauchen nur uns felbft, unfer Sein und Xeben zu be- 
trachten, wie wir wohnen und und Fleiden, mit welchen Geräthen wir 
uns umgeben, wie wir die Phantafie anftrengen, um das Farblofe an 
Farblofigkeit zu übertreffen, damit wir die Ueberzeugung erlangen, daß 
gefunder Kunftfinn und reines Schönheitögefühl noch lange nicht den 
Kreid ihrer Eroberungen gefchloffen haben. Dennoch aber müflen wir 
eingeftehen: vor einem Menfchenalter war Alled noch viel ärger. 

Der kraftfprühende, frifche Geiſt des Cinquecento, ſchon im 17. Zahr: 
hundert bedeutend abgefchmwächt, mußte fich im folgenden eine nochmalige 
Verdünnung gefallen laffen. Einige Handgriffe, eine gewifle Fertig: 
keit im Machwerk, einige traditionelle Compofttionsregeln — dies allein 
war von demfelben übrig geblieben, ftatt des Stils die Manier, ftatt 
der Wahrheit glatte, gezierte Convention, ftatt der Schule die Afade- 
mie erworben worden. Namentlidy die Akademie, wo man zu viel und 
zu wenig und am Ende gar nichts lernte, wo man gelehrt wurde, was 
fih nicht lehren Laßt, Denken und Kühlen, und in Dingen vernach— 
läffigt blieb, welche allein durch ange, ftete Uebung überwunden werden 
fönnen, namlich in der Technik, drüden den ganzen Kunftiammer der Zeit 
aus. Auch ald man nad) der Mitte ded Jahrhunderts daran ging, 
Rafael genauer nachzubilden und die Antike treuer zu ftudiren, wurben 
die Zuftände wenig beſſer. Rafael's Idealität, von Andern ald Rafael 
felbft durchgeführt, wird leicht widerlih, die Formen der Antike aber, 
auf die Malerei übertragen, verfchieben die Grenzen der einzelnen Kunit: 

55* 
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gattungen und zerftören alles cigenthümliche Xeben derfelben. Es ift 
endlich der gleiche, grobe Irrthum, ob ih Wolfen meißle und die Ge- 
wände aus Stein flattern laſſe, als wären fie aus luftigem Stoffe ge: 
bildet, oder ob ich Marmorgefichter fürbe und hinter den Fleifchtönen 
den Falten, Ieblofen Stein hervorlaufchen laſſe. 

Wenn diefe antike Richtung der Malerei, diefe Reduction der Ge- 
ftalten auf das Maß plaftifchen Xebens in Frankreich länger herrſchte als 
in Deutfchland und dort auch durch tüchtigere Leiftungen vertreten ift, 
fo hat fie dies hauptfächli dem Umftande zu danfen, daß auch die 
übrigen Kreife der franzöftifchen Bildung fowie die volfsthümlichen An— 
fhauungen einen verwandten Pfad einfchlugen. Zange, ehe Jacques 
Louis David in feinem „Schwur der Horatier und Curiatier“ den Grund 
zum fheatralifchen Idealismus der franzöfifchen Malerei legte, hatte das 
franzöfifche Drama in Stoffen und Formen der Antife ſich genähert 
und auch in der äußern Erfcheinung auf der Bühne ein idealed Element 
eingebürgert. So erfchien David’ Reform, fein Uebergang von dem 
Reifrocdftile zur ferengern, einfahern Nachbildung der claffifchen Kunft 
ald ein Zugeftändnif an den Zeitgeift, ald der Weg zu größerer Volks— 
thümrichkeit der Kunft. Aber gleichzeitig erwies fich auch diefe Abkehr 
von der höfifchen Kunftweife ald ein Vorbote gefellfchaftlicher Stürme. 
Als diefe ausbrahen, Bildung und Sitte, Geift und Reichthum in 
Bann gethan wurden, da war ed David's Malerei allein, weldhe nicht 
vor dem Grimme ded Drfand in die fichere Verborgenbeit zu flüchten 
brauchte. Zrefflih flimmten feine Geftalten zu dem republifanifchen 
Römerthume, welches die Franzoſen auf der politifhen Bühne fpielten; 
die theatralifche Erhabenheit der Malerei entfprah vollkommen dem 
fünftlichen Pathos der Wirklichkeit. Dieſes wechfelte bei der Verwand— 
fung der Republik in das Kaiferreich nur den Stoff, nicht die Form: 
daher auch der Schöpfer ded berühmten „Ballhausſchwurs“ feinen 
Pinfel und feine Malweife geſchickt genug finden fonnte, die Kaifer- 
Frönung und die Adlervertheilung zu verherrlichen, und mit ‚Spontini 
die „Napoleoniſche Kunſt“ vertritt. 

In Deutfchland fehlte ed an ſolchen und ähnlichen Hülfen für die 
antike Richtung. Hier hatte fich fein Römerthum als politifches Ideal 
ausgebildet, Feine öffentliche Bewegung rüdte bier dem Wolfe die Alten 
nahe. Nur die Dichter fhlugen verwandte Töne an, während die Gelehrten 
die wiſſenſchaftliche Erfenntniß des Alterthums forderten. Weder das 
Eine noch dad Andere aber wect bildende Künftler. Wenn das Bolt 
ſchweigt, mögen die Dichter noch fo laut fingen und die Gelehrten noch 
fo deutlich predigen, der Maler hat feine Ohren dafür. 

Goethe und Schiller hatten fi) nad) langem Ringen aus dem 
Sturm und Drang der Geiſter auf die ideale Höhe der Griechen ge 
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fhwungen. „Es lebten die Sänger, aber es fehlten die Thaten, die 
Lyra freudig zu flimmen.” Die Wirklichkeit hatte für ihr Streben 
nur Gfleichgültigfeit und auch fie fühlten fi in derfelben einfam 
und verlaflen. Zurüdgeftoßen vom Leben und der Wirklichkeit, ohne 
Hoffnung, der Umgebung fünftlerifche Formen oder auch nur künſt— 
lerifche Stoffe ablaufchen zu können, warfen fie fi endlich dem reinen 
Idealismus in die Arme: fie flüchteten zur ewig jungen Kunft der 
Griehen, in deren Anfchauungen und Formen allein fie fi noch zu- 
rechtfanden. 

Sollten die bildenden Künfte den gleihen Weg wandeln, und hätten 
fie in diefem Falle vielleicht eine ähnliche claffifche Periode gefeiert, wie 
unfere Poeſie durch das Aufpflanzen der Fahne des Idealismus feierte? 
Namentlid Goethe war ed mit diefem Wunfche völliger Ernft. Er er: 
wartete von dem genauen Eingehen auf den antifen Stil und Die 
plaftifchen Formen einen nachhaltigen Aufihwung der Malerei und 
wagte fogar dur dad Organ der Weimarifchen Kunftfreunde praftifche 
Verfuche. Zeitweife freilich hegte er andere Anfichten. Bekannt ift 
feine jugendliche Begeifterung für die altdeutfche Baufunft, ebenſo cha: 
vafteriftifch, nur weniger bekannt, feine fchriftliche Aeußerung an Lavater: 
„Ich verehre täglich mehr die mit Gold und Silber nicht zu bezahlende 
Arbeit Dürer’d, der, wenn man ihn recht im Innerften erkennen lernt, 
an Wahrheit, Erhabenheit und felbft an Grazie nur die erften Italie— 
ner zu feines Gleichen hat. So fchrieb Goethe fhon im Jahre 1780, 
lange bevor irgend ein Zeitgenofle den afthetifchen Cultus des Mittel: 
alterd predigte und der fünftlerifche Werth der heimifchen Vergangen: 
heit entdedt war. Die unmittelbare Anfchauung, verbunden mit dem 
eifrigen Studium antiker Kunftwerfe, ftimmten ihn aber allmälig um. 
Es war weiter natürlich, daß er der Grundlage feiner eigenen fpätern 
Dichtungen auch auf verwandten Kunftgebiete Anerkennung verfchaffen 
wollte, und endlich fam dazu noch der lange Umgang mit Künftlern, wie 
mit Meyer, welche, auferzogen in der Verehrung idealiftiiher Formen, 
ihre Neigungen dem befcheidenen, willig fich unterordnenden Goethe mit: 
theilten. In fpätern Jahren hatte er felten andere ald harte Worte 
für die entgegengefeßten Beftrebungen jüngerer Kunftfreunde, er ſprach, 
allerdings gereizt und unverdient angegriffen, verachtlich und ärgerlich 
von der „‚alterthümelnden, chriftelnden Kunſt“, und wollte wenigftensd 
in feiner nächften Umgebung an der von ihm gepriefenen Richtung 
feftgehalten wiflen. Die Zeit hat das Urtheil gefprodhen. Das Tüch— 
fige und Dauernde in der deutfchen Kunft der Gegenwart wurzelt nicht 
in den Ausftellungen und Preisaufgaben der Weimarifchen Kunftfreunde. 
Spurlos und ohne Nachwirkung find ihre Bemühungen verfehwunden, 
ald Refultat ift einzig und allein die Ueberzeugung geblieben, daß fie 


* 


790 Die äfthetifhen Anregungen in der modernen Bildung. 


dort ein Leben fuchten, wo Leben ſchon längft nicht mehr vorhan- 
den war. 

Die Farblofigkeit, welhe die Werfe der-idealifirenden, der Antife 
ausfchließlih hHuldigenden Maler am Schluffe ded vorigen Jahrhunderts 
in ſo hohem Grade auszeichnet und nocd bis auf ihre jüngften Nach— 
folger fich vererbte, hat Goethe nicht verfchuldet. Was ihn aber ver: 
leitete, diefen Mangel zu überfehen, mag überhaupt auch bei Andern 
ald Rechtfertigung gedient haben. Nur die poetifche Idee zog ihn in 
den fünftlerifchen Verfuchen feiner Zeitgenoffen an, ihre deutlihe Ver— 
finnlihung allein verlangte er von den malerifhen Formen. Daß die 
Malerei fih nicht von poetifhen Ideen allein nähren, nicht mit der 
fombolifchen Andeutung rein innerlicher Gedanken fi begnügen Eann, 
den größten Nachdruck vielmehr auf die vollen finnlichen Formen legen 
müffe, dies überfahen Goethe und feine Zeitgenoffen. Gewohnt, an 
fein Publicum zu denken, auf einfamer Höhe zu wandeln, dachte der 
große Dichter, auch der bildende Künftler könne ſich aller äußern An- 
regungen entfchlagen und auf fich felbft zurückziehen. Iſt die Flucht 
aus der Wirklichkeit aber bereits für die Poefie ein gewaltiger Hemm- 
ſchuh der Vollendung, fo geht für die bildenden Künfte dadurch auch 
Ihon die Möglichkeit ded Dafeins verloren. 

Es gehört mit unter die zahllofen Vorurtheile über das Wefen der 
bildenden Künfte, daß man wähnt, auch hier fünne der Künftler der 
Anregungen des wirklichen Lebens entbehren, und aus feiner innern 
Phantafie Gedanken und Formen, Linien und Karben fhöpfen. Dem 
Dichter mag Died noch eher geftaktet fein. Die Geftalten, die er zeich— 
net, treten nicht unmittelbar finnlich vor unfer Auge, überlaflen es dem 
Lefer, fie vollftändig auszumalen, appelliren an feine Einbildungskraft 
und nicht zunächft an feinen äußern Sinn. Für den bildenden Künft- 
ler aber find reiche Anfchauungen eine unerfegliche, nothwendige Be: 
dingung erfolgreihen Wirfend. Er. gibt und nicht Gedanken, fondern 
volle finnliche Geftalten, Tebendiged Fleifch und Blut. „Wer zu den 
Sinnen nicht Far fpricht, redet auch nicht rein zum Gemüthe. Was 
die äußern Geftalten nicht fagen, geht für den Befchauer unmwieder: 
bringlich verloren, mag der Künftler auch von den tiefften Gedanken 
überftrömen, durch geiftreiche, fcharffinnige Einfälle glänzen. Wie follen 
fie aber zu uns fprechen, find fie nicht eingetaucht in dad Xeben, bat 
ſich der Künſtler nicht tief, innig in die Wirklichkeit hineingelebt! 
Gerade diefer leßtern müßte ihn die Nachfolge unferer claffiichen Dichter 
entziehen; auf ihrem Pfade wandelnd, hätte er mit ihnen den Mangel 
einer feften, fichern Grundlage, der Gemeinverftändlichkeit, getbeilt, 
ohne mit ihnen den gleihen Erfolg in der Welt des Gedankens zu 
theilen. 
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Es war daher natürlich, daß die claffifche Periode der deutfchen 
Poefie keinen unmittelbaren Einfluß auf die Beflerung der bildenden 
Künfte nahm, diefe vielmehr trog aller Mahnungen und Verfuche, troß der 
„Propyläen“ und der Weimarifchen Kunftfreunde in den Banden der 
Schule gefeilelt blieben. Woran die claffifhen Dichter fcheiterten, dies 
gelang der romantifhen Schule. Auch die Romantiker waren von dem 
Zwiefpalt zwifchen Poefie und Leben berührt worden, aud fie fuch: 
ten in einer idealen oder phantaftifchen Anſchauung der Dinge die 
troftlofe, unfünftlerifche Wirklichkeit zu vergeffen. Gleich irrenden Rit- 
tern pilgerten fie nach Fünftlerifhen Anregungen, häuften Stoffe und 
Formen aus allen Zeiten und Räumen. Ueberall von der Wirklichkeit 
zurüdgewiefen, griffen fie endlich zur Waffe des Troges und wehrten nun 
ihrerfeitö der wirklichen Welt den Eintritt in das Reich der Ausermwählten 
des Geiftes. Dies ift die eine,. die frühere Seite der Romantik, gleich 
unfruchtbar für die bildenden Künfte wie die claflifche Periode. Erft 
ald am Ende der romantifhen Weltfahrt die müden Wanderer unter 
dem Einfluffe öffentlicher Zuftäande in die Arme des Glaubens flüchte: 
ten und in der Anfchauung der heimifchen Vorzeit ruhten, als fie das 
Mittelalter zum Gegenftande eines Cultus erhoben, und die Theil: 
nahme des Volks für die eigene Vergangenheit erregten, begann aud) 
für die bildenden Künfte ein kräftigeres Leben. An ſich ſchon lag dem 
deutfchen Wolfe das romantifche Ideal nicht fo fern als die Urbilder 
der claſſiſchen Kunft, deren vollfommened Verftändniß eine befondere 
gelehrte Erziehung bedingt. Der Zufammenhang mit dem Mittelalter 
war wol bier und da aufgelodert oder gar völlig gefprengt worden, 
er ließ fich aber wieder neu fnüpfen, während mit der Antike ſchlecht— 
bin feine Verbindung vorhanden war, wie es ja fchon die Klage un: 
ferer claffifchen Dichter über ihre Ifolirtheit-fomwie die befannte Misachtung 
der ihrer Richtung verwandten Maler andeutet. Endlich waren auch 
zahlreiche technifhe Berührungspunfte zwifchen den neuern Kunftbeftre: 
bungen und der Kunft ded Mittelalters vorhanden. 

Die Malerei nimmt unftreitig unter allen Gattungen der bildenden 
Kunft den hervorragendften Plab ein und hat den größten Anſpruch 
auf allgemeines Verftändniß und Gemeingültigfeit. Hier allein verzwei- 

feln wir nicht an der Möglichkeit frifcher fchöpferifcher Kraft, wahrend 
‘ wir binfichtlih der Sculptur und Baukunſt ſchon längft darauf ver: 
zichtet haben und mit bloßen Nachbildungen und Wiederholungen der 
Vergangenheit uns begnügen. 

Auch im Mittelalter hatte die Malerei bereits eine hohe Wollen: 
dung errungen. Indem alfo der neuere Maler das Mittelalter zu 
feinem Studienkreife und Vorbilde erwählte, mußte er nicht wie bei der 
Nachbildung der Antike den mübfamen und gefährlihen Weg des 
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Uebertragens plaftifcher Schönheit auf malerifche Formen einfchlagen: 
er blieb innerhalb der Grenzen feiner Kunftgattung und war gewiß, 
wenigftens in der äußern Kunftübung auf Nachahmungswerthes zu 
ftoßen. Ä 

Nicht unmittelbar trafen fih das Leben und die Kunft; in dem 
nach dem Mittelalter zurüdgerichteten Blick begegneten fie einander 
und fraten fich näher. Wenn Goethe nur heimlich und verftohlen Al: 
breht Dürer preifen durfte und feinem Lobe befchwichtigend binzufügt: 
„Died wollen wir aber nicht laut ſagen“, fo konnte F. Schlegel diefen 
Meifter fhon ald den Shakfpeare der Malerei bezeichnen und auf die 
praftifhen Erfolge der romantiſchen Kunftlehre hinweifen. 

Die innere Entwidelungsgefchichte der Männer, an welche der Auf- 
fhwung der deutfchen Kunft geknüpft wird, ift leider noch vielfach un: 
befannft. Sie dürfte zeigen, daß außer allgemeinen Anregungen der 
romantifchen Poefie auch befonderd perfönlihe Einflüffe und unmittel: 
bare Anfchauungen auf ihre Richtung entfcheidend wirkten. Bezeich— 
nend bleibt es immerhin, daß Cornelius fchon fo frühzeitig am Fauſt 
und an den Nibelungen feine Phantafie übte, wahrend der geiftverwandte 
Pforr im gleichen Jahre die Zeichnungen zum „Götz von Berlichingen“ 
entwarf, und mehre Kunftgenoffen, ehe fie in Rom zufammentrafen, 
in Wien, dem fpätern Mittelpunfte der romantifchen Bewegung, lebten 
und wirkten. 

In Rom im Jahre 1811 wurde der Künftlerbund gefchloffen, wel- 
cher Deutfchlands gegenwärtige Kunftbildung beftimmt und begründet 
bat. Hier wurde zuerft wieder der Muth zu größern monumentalen 
Schöpfungen gewonnen, bier Flärten und fonderten fich allmälig Die 
einzelnen Richtungen. Während die Einen, allzu haftig in ihrer Ver- 
ehrung des Alterthümlichen, nicht etwa damit ſich begnügten, wie Die 
alten Meifter das Leben der Umgebung in ihren Werfen zu fdildern, 
fondern, um der Theilnahme ganz ficher zu fein, die Kunſtweiſe Der 
erftern unmittelbar wiederholten, betrachteten Andere die Anlehnung 
an dad Mittelalter nur ald Durchgangspunkt und Eehrten nach diefer 
Sturm und Drangperiode zu einer Kunftrichtung zurüd, welche mit 
dem Wefen der claffifchen deutfhen Dichtung in vielfacher, inniger 
Verwandtfchaft ftcht. Wenn jeßt das früher vergeblih Angeftrebte, 
der Idealismus der Anfchauung, der Vorzug tiefer poetifcher Gedanken 
vor der vollendeten Durchbildung der äußern Kormen, und bier wieder 
der Vorzug reiner Linien vor glänzender Farbe, die Annäherung an Die 
Antife mit größerm Erfolge verwirklicht wurde, fo haben wir Dies 
vorzugsmweife der Wiederentdedung der Frescomalerei, zuerft wieder in 
Rom in der Gafa Bartholdy und Vila Maffimi verfucht, zu danken. 
Erft durch die Rrescomalerei fand die der neuern deutfchen Bildung 
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tief eingeimpfte Hinneigung zum Idealismus die ausreichenden Mittel, 
auch in der Malerei heimisch zu werden. Die Delmalerei fann ihm 
nicht huldigen, fol fie nicht Alles, was an ihr werthvoll ift, verlieren; 
fie Fann, fie darf den Zug nach realer unmittelbarer Schilderung der 
Wirklichkeit nicht verleugnen. Bei der Frescomalerei dagegen drangt 
Ihon das Material, die ganze Zechnif, der Vorgang bei der Arbeit 
auf die allgemeine Idealität der Darftellung: wozu fie, wie zur Auf: 
nahme antifer Elemente auch in alter wie neuer Zeit fchließlich immer 
wieder gelangte. 

In welcher Weife aus diefen angedeufeten Keimen die gegenwär: 
tigen, zunächft die deutfchen Kunftzuftände ſich entwidelten, dies zu 
erörtern ift Sache der hiftorifhen Schilderung. Wir floßen in der 
Gefchichte unferer Poefie, unferer Wiflenfchaft, auf manche neue Welle, 
welche ſich den bildenden Künften nicht mittheilte. Diefe haben ed in 
ihrer Natur, nicht vorfchnell nach allem Neuen zu greifen, langfamer 
fi zu bewegen und bedächtiger fi) zu entwideln. Das Unfertige und 
Ungeformte fann fie nicht reizen, das Unklare und VBerworrene nicht 
weden. Im Ganzen genommen theilen fie eben die Ausfichten und 
Erwartungen nit den befreundeten Geftalten der Dichtung und Wiffen- 
Ihaft und find gleich diefen in ihrem Schidfale an die wichtigern 
Richtungen der Zeit gebunden. Der Drang der Pocfie unferer Tage, 
ein biftorifches Drama zu begründen, ift befannt genug. Zagtäglich 
wird ein neuer Meſſias ausgerufen, welcher diefes Werk des Heils auf 
fi) genommen. Und mag er fih aud immer wieder als falfcher Pro: 
phet erweifen, unfere Hoffnungen und Erwartungen weichen nid. 
Auch die Muſik läßt einen ähnlichen Ruf erfchallen. Der Sieg einer 
„biftorifchen Muſikſchule“ wird offen und mit Sicherheit verfündigt, 
die Reform der Dper wird verfucht, und vorläufig wenigftens der Lärm 
der Geſchichte finnbildlih unfern Ohren vorgefpielt. Cine Sehnfudt, 
welche fo deutlich) in den verfchiedenartigften Kunftgattungen wieder: 
flingt, muß doc auch von den bildenden Künften, zumal von der 
am meiften lebendigen Malerei getheilt werden. Und in der That 
ftoßen wir faum auf einen Kunftbericht, welcher nicht von der Herr: 
lichkeit der zukünftigen hiftorifchen Malerei fpräche, die Künftler zur 
Thätigkeit, das Volk zur Theilnahme in diefer Richtung auffoderte. 
Ohne Zweifel gehört die verflärende Darftelung der Geſchicke der 
Menihheit, die Schilderung der Vergangenheit in rein biftorifchem 
Geifte zu den höchſten Aufgaben der Kunft und bildet zugleich einen 
Stofffreis, wo wir noch Neues und Großartiges fchaffen können. Aber 
der Wunfch allein gibt noch nicht die Erfüllung. Ob wir eine hbifto- 
ftorifhe Kunft erringen, welche Geftalt und Weifen überhaupt in um: 
ferm fünftlerifchen Leben vorherrſchen werden, bangt zur 
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ferer Naturanfhauung ab. Wir können uns fo wenig, als ed unfere 
Vorfahren ihrer Weltanfhauung gegenüber Eonnten und wollten, über 
diefelbe erheben, oder ihr trotzen; wir fünnen nichts weiter thun, als 
ihre Anregungen verarbeiten und fünftlerifch formen. Und welcher Art 
find die afthetifchen Anregungen der modernen Weltanfhauung ? 
Wenn wir hier auch nicht Raum haben, die Weltanfchauung der Ge: 
genwart in ihrer ganzen Ziefe und Ausdehnung darzulegen, fo fünnen 
wir doch wenigftend die hervorragenden, weithin kenntlichen Spigen 
unferer Bildung betrachten und ihre wahrfcheinlichen Einwirkungen auf die 
Fünftlerifche Phantafie andeuten. Der Zukunft bleibt die Entſcheidung 
vorbehalten, ob diefe Einwirkungen zum Frommen oder zum Schaden 
der Kunft ausfchlagen werden. | 
Was und am Leben der Gegenwart zuerft auffällt, was die Ridh- 
tung unferer Bildung zumeift beftimmt, ift das merfwürdig nahe Ver- 
hältniß zur. materiellen Natur, der rege Naturfinn der Zeitgenoflen. 
Nicht ald ob. wir noch den naiv-heitern Verkehr der Vorzeit mit der 
Naturumgebung bewahrt hätten oder noch unmittelbar mit und in der 
Natur lebten. Im Gegentheil, mit jedem Tage wird die Natur um einen 
phantaftifchen Zug ärmer, ja nicht felten droht fie für ung zu einem me⸗ 
chanifhen Gefüge herabzufinken. Unſere Neigung zu den Geftalten 
und Gebilden der Natur ift eine bewußte; fie. hat zum Gegenftande 
nicht die perfönlihen Seelen, welche hinter den Erfcheinungen im Buſch 
und an der Duelle laufchen, fondern die äußere Wirklichkeit felbit. 
Wir haben in bis dahin ungewohnter Weife die Natur gebändigt, er: 
fchloffen und gefügig liegt fie vor ung, ihr Verſtändniß und ihre Be— 
berrihung gehen Hand in Hand. Gie hat aber dadurch nichtö von 
ihrem Werthe verloren, mit der Furcht vor ihre ift nicht auch die Liebe 
gewichen. Wir achten die Keinheit der äußern Formen, die Bedeutung 
der äußern Erfcheinung defto höher, je tiefer wir in ihr inneres Wefen 
eindringen. Daffelbe Zeitalter, weldhed den Raum und die Zeit als 
Schranken aufhob, ganz neue Arbeiföfactoren fchuf, für feine indu- 
ftrielle Macht fogar die Vorwelt ausbeutet, hat wunderbarerweife auch 
die herrlichen Naturlieder hervorgebracht, an welchen befonders die neuere 
deutfche Dichtung fo reich ift. - Diefe lyriſche Verherrlihung der äußern 
landfchaftlihen Natur wird einft Zeugniß geben von den Neigungen 
der Zeit, und gewiß den bezeichnendften Blüten ded Jahrhunderts bei- 
gezählt werden. Auch die moderne Gartenkunft müffen wir ald einen 
fprehenden Zeugen unfers Naturfinns aufrufen. Konnte ein $ranzofe 
des vorigen Jahrhunderts. das Paradies fih nur als einen arg ver: 
fhnittenen, in jeder Linie und jeder Form widernatürlichen Garten 
denken, fo fünnen wir ed nur ald einen reizenden, von der Menſchen⸗ 
band unberührten Naturpark faflen. Keine Thatfache fpricht fo laut 
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für die Wandlung unferer Naturanfhauung ald die moderne Garten: 
funft, mit ihrem Streben, die Spuren der fchaffenden Menfchenhand 
zu verwifchen, dem freien Walten der Natur nirgends gewaltfam vor: 
zugreifen. Damit flimmt auch der rege Sinn der Zeit für landfchaft: 
lihe Schönheit, unfere gefteigerte Genußfähigkeit, die Erweiterung un— 
ferd Sinnd für die mannidhfaltigften und verfchiedenartigften land— 
ſchaftlichen Scenerien. 

Die Frage, ob diefer Zug unferer Bildung auf die bildenden Künfte 
einen Refler geworfen hat, braucht kaum aufgeftellt: zu werden. Die 
Zandfchaftsmalcrei, diefer frifchefte und vielleicht gefundefte Zweig un— 
ferer Kunft, ift der entfprechende künſtleriſche Ausdrud der eben er: 
wähnten Gulturrihtung. Die Landfhaftmalerei ift nicht allein dem 
allgemeinen Verftändniffe am nächſten gerüdt, fie macht nicht allein 
Anfprud auf dad größte Interefle: wenn irgendwo, fo haben wir in 
ihr einen Fortfchritt gegen frühere Kunftperioden aufzuweifen. 

Ein unglaublicher Reichthum von Mitteln der Schilderung fteht 
und zu Gebote. Kein Sonnenftrahl ift fo glühend, Fein Xicht fo 
flammend, fein Waſſer fo durchfichtig, feine Kerne fo duftig, Fein Ge: 
birge fo farbenreich, daß wir fie nicht in freuen Zügen auf die Lein— 
wand fefleln fünnten. Won den öden Eisbergen ded Nordens bis zu 
dem betäubenden Xebensreihthbum der tropifchen Zone haben wir für 
alle Stimmungen der Ratur, für alle Erfcheinungen der Landfchaft 
Linie und Farbe bereit. Man hat irgendwo die Behauptung aufge: 
ftelt, die Entdedungen der Naturwiflenfchaft würden auf die dichterifche 
Sprache nicht ohne Einfluß bleiben, zahlreiche neue Bilder könne ihnen 
die Phantafie ablaufchen, die Kenntniß des innern Wirkend der Na: 
turfräfte müfle ganz neue Gedanktenverbindungen wecken. Noch größer 
ift aber der Einfluß des modernen Naturftudiums durch dad Mittel 
der Zandfchaftsmalerei auf die bildenden Künftee Die Landfchaftöma- 
lerei wird durch jenes zu einer Wahrheit, zu einer Ausdrudsfähigkeit 
und poetifchen Selbftändigkeit gehoben, wie fie die Vergangenheit gar 
nicht kannte; fie dient dann aber auch gleich dem Naturliede durch die 
Achtung, die fih in derfelben vor der äußern Erſcheinung ausfpricht, 
ald Wahrzeichen einer befondern Richtung der Zeit. 

Dank unferer Wiffenfchaft und Induftrie ift die materielle Natur 
für uns durchfichtig geworden: dafür wird das Urfprüngliche und. Na- 
türliche im Menfchenleben bald zur Sage werden. Wie Zeit und 
Raum ald Schranken für uns ſchwinden, fo verliert fich die durch das 
abgefchloffene Leben in befchränkten Kreifen hervorgerufene Mannichfal- 
tigkeit des Dafeind. ine gleichförmige Dede der Sitte und Bildung 
fpannt fich über die Erde, taufend neue Bedürfniffe und Genüſſe fin- 
den den Weg bis zu dem entlegenften Weiten. Mit ihnen zieht ein 
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neuer Geift ein. Der früher genügfame, beſchränkte Blick ſchweift un- 
ruhig in die Ferne, man ſtrebt einander näher zu rüden und freift 
baftig Alles. ab, was das Verftändniß und die Annäherung verhindert. 
Es fallt die heimische Tracht, ed ſchwindet die angeerbte Sprachweife, 
ed geht das unmittelbare Zufammenleben mit der Umgebung verloren. 
Solange das urfprüngliche Volksleben unbedrangt berrfchte, Fonnte es 
auch Feine befondere Aufmerkffamkeit erregen. Erft jest, wo die Gefahr 
des Ausfterbend droht, wurde es der Gegenftand regen Interefled. So 
wird auch der. Werth des naturwüchfigen Waldes gepriefen, nachdem 
die Ausrodung alles Maß und Ziel überfchritten hat. Man findet 
nun das urfprüngliche Zeben und Walten der Menfchheit der äftheti: 
fchen Betrachtung werth und der Künftler greift danach ald nach einer 
ergiebigen, unverbrauchten Stoffwelt. Die Genvemalerei konnte ſich 
ebenfo wenig ald die Dichfung der Mahnung der Zeit entziehen. Sie 
weiht ihren Pinfel der Verklärung des unbefangenen, natürlichen menſch⸗ 
lichen Dafeins und beutet Volksſitte und Volksleben in der mannid)- 
fachften Weife aus. Damit man nicht an ethnographiſche Illuftratio: 
rien denke, fo möge zur Verfinnlihung diefer Kunftrichtung gleich das 
Vollendetfte erwähnt fein: 2. Robert’ unvergleichliche Bilder aus dem 
neapolitanifchen Wolföleben. Die vollendete Fähigkeit, den eigenthüm- 
lichen, durch Gefchichte und die Naturumgebung gewedten Geift der 
Anwohner zu erfaflen und in den Farben abzufpiegeln, die Kraft, Die 
ganze Schönheit und Heiterkeit des füdlichen Zreibens zu fchildern, 
ftempeln Robert’d Werke zu vollgültigen Vertretern der neuern Bil: 
dung und ihres Naturcultus. 

Und nicht allein Robert's Werke, auch die zahllofen mehr oder 
minder gelungenen Schilderungen aus dem Leben der Bergvölfer und 
der Meeranwohner, die tiroler Bilder und die norwegifchen Scenerien, 
die Fifcher und Hirten, die Xootfen und Jäger u. f. w., die wir fo 
häufig auf Gemäldeausftellungen treffen, zeugen von dem Zufammen- 
bange diefer Malgattung mit der herrfchenden Naturanfhauung. Die 
Einwirkung der legtern auf die Malerei ift alfo feine Hypotheſe, ſon— 
dern eine Thatfache, wol aber ift fie in Bezug auf die Plaftif vorlau- 
fig noch ein frommer Wunfh. Die Verlegenheit des modernen Bild- 
hauers, paflende Stoffe zu finden, die fchöpferifche Armuth unferer 
Zeit an plaftifchen Typen ift befannt genug. Wäre nicht auch bier 
vielleicht der Weg wenn nicht des Heils, fo doch der Beflerung zu 
finden, wenn man den unmittelbaren Verkehr mit der Natur, die zahl 
reihen urfprünglidhen Befchäftigungen der Menfchheit, noch weit ent— 
fernt von aller mechanischen Arbeit, wie dad Hirten» und Jägerleben 
in den Kreis plaftifcher Stoffe aufnähme? Sie liegen dem Intereſſe 
der Gegenwart, ſchon durch den Gontraft, der zwifchen ihnen und uns 
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ferm Treiben waltet, nicht fern, fie find die fagenhafte Vorzeit des in: 
duftriellen Zeitalter und bereitd dadurd in das deal hinaufgerückt, 
alſo für die Aufnahme antiker Formen empfänglich. Freilich würde 
eine ſolche Plaſtik dem ſogenannten Genre ſich anreihen; ohne den 
genrehaften Zug können wir aber ebenſo wenig epiſche als plaſtiſche 
Geſtalten genießen. 

Es herrſcht doch ein ſeltſames Widerſpiel in unſerer Bildung! Auf 
der einen Seite treiben wir die Natur von einer Zufluchtsſtätte zur 
andern, auf der andern Seite führen wir ſie mit ſichtlicher Vorliebe 
in den Kreis unſerer Anſchauungen ein. Dieſe Vorliebe zeigt ſich 
z. B. in der ganzen Art und Weiſe, wie wir das hiſtoriſche Leben der 
Menſchheit faſſen. 

Man kann es beklagen und misbilligen, man kann aber die That: 
ſache nicht wegleugnen, daß der Roman beinahe die einzige Form 
bildet, in welcher die Gegenwart die hiſtoriſche Dichtung zu genießen 
im Stande iſt. Das moderne Epos iſt der Roman, und dieſer nur 
ein neuer Beleg der Richtigkeit des berühmten Satzes, daß das mo— 
derne Schickſal durch die Politik, durch die Macht des Endlichen und 
Zufälligen beſtimmt wird. Die unmittelbare Verkettung allgemeiner 
Ereigniſſe mit dem Kleinen und Zufälligen, das Herauskehren der pri— 
vaten Perſönlichkeit an dem hiſtoriſchen Helden, das Einkleiden des 
Weltgeiſtes in die menſchliche Haustracht, oder wenn ein philoſophi— 
ſcher Ausdruck geſtattet iſt, das Betonen des Umſtandes, daß auch das 
Höchſte und Erhabenſte im Leben an das Endliche und Natürliche gebun— 
den iſt, das ſind die bezeichnenden Merkmale des Romans im Gegenſatz 
zur ältern epiſchen Dichtung. Einen verwandten Zug, einen ähnlichen 
Naturalismus kann ſelbſt die Wiſſenſchaft der Geſchichte nicht ableugnen. 
Die Quelle der Verkettungen bildet hier allerdings nicht die Phantaſie, 
ſondern Urkunden und Memoiren. Indem aber die hiſtoriſche Wiſſenſchaft 
aus der Richtung der Gebirge und dem Zuge der Ströme, aus klimati— 
fihen Erfcheinungen und aus der Beichaffenheit der Iandfchaftlichen Um— 
gebung die Volkszuſtände und den Gang der Ereigniffe zu erklären ver- 
fucht, indem fie den Einfluß beftimnter Perfönlichfeiten auf die Ent- 
widelung allgemeiner Zuftände fchildert, diefe auf jene, ihren Charakter, 
ihre Lebensverhältniffe zurüdführt, von allen Ideen und Anfchauungen 
die natürliche Entftehung zu erzählen weiß, zeigt fie deutliche Anflänge 
an die in der neuern biftorifchen Dichtung herrfchenden Grundfäße. 

Auch diefe Richtung unferer Bildung ift nun ebenfalls in der 
Malerei, namentlid) in den füberrheinifhen Malerſchulen vertreten. 
Nicht Alles, was hier gefchaffen wurde, läßt fih von Verirrungen des 
Gefhmads freifprechen, während man von Anderm mit Fug und 
Recht behaupten darf, daß es in großartiger Weife zur äſthetiſchen 
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- Ehrenrettung unferer Zeit gewirkt hat. In einzelnen Porträtfiguren 
hiftorifhe Stimmungen abzufpiegeln, Volkskämpfe der Vergangen- 
heit, Soldatenfchlachten der- Gegenwart mit unübertrefflicher drama- 
tifcher Lebendigkeit zu fchildern, ift Fünftlerifch an und für-fih eine 
große That: aber au für den Zufammenhang der Kunft mit der 
modernen Bildung ift cd von hoher Bedeutung. 

In dem fräftigen Naturalismus der Compofifion und Ausführung, 
in der fcharfen pſychologiſchen Charakteriftif, in der großartigen Natur: 
wahrheit. der einzelnen Geftalten wie der. ganzen Gruppen erkennen wir 
unfere Zeit wieder, und zwar von ihrer beffern Seite, mit ihrem energi- 
fchen Naturfinn, mit ihrer tiefen Achtung für die äußere Erfcheinung, mit 
ihrem feften Glauben an die Rechte der Wirklichkeit. Wir ftehen vor dem 
eigenen Fleifch und Blut, die Geftalten find der unmittelbaren Wirklich: 
keit entlehnt, dann aber auch mit allen Reizen des Lebens ausgeftattek, 
feffelnd nicht weniger durch ihre Schönheit ald durch ihre Wahrheit. Diele 
biftorifche Genremalerei, ein beflered Wort haben wir nicht dafür, hat 
mit dem alten Epos feine Verwandtfchaft, wol aber mit dem modernen 
Roman; fie ift dad Gegenbild der naturaliftifhen Anfchauung in der 
biftorifchen Poefie unferer Tage und gleich diefer eine Kolge aus den 
Grundfägen unferer Bildung. 

Man wird nun vielleicht noch nach der Stellung jener „Gedan 
fenmalerei” fragen, welche nicht einzelne dramatiſche Scenen, fon- 
dern gleich unmittelbar ganze weltgefchichtliche Perioden zum Vor: 
wurf nimmt und der neueften deutfchen Malerei zu fo großem Ruhme 
verholfen hat. Ihr Feſthalten an dem altern epifchen Geifte der 
Schilderung ift unverkennbar, ebenfo wie ihr Streben, gleichzeitig 
die Foderungen der Gegenwart damit zu vereinbaren, was fie ſowol 
durch das Auffuchen eined neuen reihern Malmitteld, ald das Fresco 
bietet, wie durch das Einfchalten mannichfacher dramatifcher Epifoden 
zu erreichen fucht. Ihr Werth hat eine allgemeine, wenig beftrittene 
Anerkennung gefunden. Db fie aber eine lange dauernde Richtung 
beftimmen wird, wollen wir weder verneinen, noch fünnen wir es ſchon 
jeßt bejahen. „Wer mit Gelehrfamkeit bedeutend oder allegorifch in- 
tereffant fein will, der wird in der Hälfte feiner Arbeit oft bei uner: 
warteten Hinderniſſen ftoden, oder nad Vollendung derfelben feinen 
fchönften Zweck verfehlen.” Died gehört einem Manne an, weldher im 
Ganzen eine nicht geringe Neigung zu diefer Kunftrichtung hegte und 
aus Selbfterfahrung fprechen fonnte: Goethe in der Einleitung zu den 
„Propyläen“ hat fich in diefer Weife ausgefprochen. Die Gefahr ift vor- 

- handen, daß entweder die ganze Kraft des Werks im Gedanken ruht, 
während der äußere Ausdrud nachhinkt, oder daß leere nichtöfagende Ein- 
fälle hinter einer ſcheinbar abfichtlichen Kormeneinfalt fich bergen. Nur 
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einem: befonderd: begabten Genius fann es gelingen, Gedankentiefe von 
ähnlicher Tragweite mit wahrem und Ichendigem Kormenreihthum zu 
verbinden, und auch dann noch ift auf eine Vererbung diefer Eigenschaften 
an eine Schule, auf eine ftetige Entwidelung diefer Richtung ſchwer 
zu hoffen. Gefahren find aber nicht allein bei ‚der zulegt erwähnten, 
fie find auch bei der früher gefchilderten naturaliftifchen Kunftweile, 
fie find für unfer geſammtes Kunftftreben in reicher Fülle vorhanden. 
Erinnern wir uns nur, daß der fichere Handwerfsboden von der Ma— 
ferei völlig gewichen ift, daß der Dilettantismus auch durch die Fach— 
füftler nur allzu häufig vertreten wird, daß wir Feine allgemein gülti- 
ge, unmittelbar verftändliche und gleichzeitig anziehende Stoffwelt be- 
figen, daß der arme Künftler ftatt des fihern Griffs in die Außen- 
welt an ein mühfeliged Suchen und Tappen angewiefen ift, und che 
er noch an fein cigentliched Werk fchreitet, mit den Anfoderungen an 
Witz, geiftreihen Sinn, originelle Gedanken, Gelehrſamkeit und hiſto— 
rifche Gründlichfeit, mit welchen ihn das zudringliche Publicum be: 
ftürmt, zu fämpfen bat. Dod nein, erinnern wir ung lieber nicht an 
diefe zahlloſen Gefahren, laſſen wir uns nicht, kaum daß wir die Hoff: 
nung an eine lebendige Kunft gefaßt, diefe wieder durch grübelnde Be- 
trachtung rauben. Möge uns die Einficht genügen, daß auch die mo- 
derne Kunft durch mannichfache Faden an die allgemeine Bildung der 
Zeit geknüpft ift, und daß auch die Bildung der Zeit, die vielgeſchmähte 
und beflagte, der äfthetifchen Anregung nicht völlig ermangelt. 





Der Rauſch. 


Bon 
Dr. Goldfhmidt. 


Das Seelenleben des Menfchen ift an fein Gehirn gebunden; in dem- 
felben Verhältniß, wie die Materie dieſes Organs fich verändert, än- 
dern ſich auch die geiftigen Thätigkeiten. Auf welche Weife diefe Er- 
fcheinung ſich vermittelt, ift dunkel und wird und, wie alle Urphano- 
mene des Xebend, auch dunkel bleiben für alle Zeiten. Es ift ein Vor- 
gang, ebenfo wunderbar für unfere Erfenntniß und ebenfo unbegreiflidy, 
wie in der unorganifchen Welt Licht, Wärme, Elektricität zur Erfcei- 
nung fommen, fobald die Stoffe, denen diefe Eigenfchaften anhängen, 
verändert und in den der Grfcheinung günftigen Zuftand gebracht 
werden; nur Das willen wir und Daß fteht feft ald unzweifelhafte That: 
fache, daß mit der Entwidelung, der Aenderung und dem Zerfall des 
Gehirns auch das Geiſtesleben fich verändert, entwidelt und endlich erlifcht. 

Ein nothwendiges Erfoderniß, damit das Gehirn gefund bleibe, und 
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demgemäß auch zur Fortdauer einer normalen geiſtigen Thätigkeit iſt 
der ungeſtörte, regelmäßige Ab- und Zufluß des Bluts. Gehemmte 
Zufuhr der normalen Blutmenge, wie z. B. nach ſtarken Blutflüſſen, 
oder Anhäufung einer zu großen Menge des Bluts im Gehirn nach 
gehemmtem Abfluß bewirkt ſofort Störungen und Hemmungen der 
geiſtigen Thätigkeit. Aber damit nicht genug: nicht nur die Quanti— 
tät des zu- und abfließenden Bluts muß normal fein, ſondern auch 
die Qualität, die geſundheitsgemäße Beſchaffenheit des Bluts muß die— 
ſelbe ſein, wenn nicht augenblickliche Störungen auf die Gehirnfaſer 
und damit auf das Geiſtesleben ſelbſt einfreten- ſollen. So entſtehen 
3. B. die Delirien bei fieberhaften Krankheiten; auch gibt es eine 
große Menge von Stoffen, wie Opium, Belladonna ıc., die, in den 
Magen aufgenommen, oder auch eingeathmet vermitteld der Zungen, 
wie Chloroform, Schwefeläther und mehre Gasarten, wie 5. B. Stid: 
ftofforydul, in ihrer Vermifhung mit dem Blute die geiftigen Fähig— 
feiten fofort alteriren. In bervorftehendem Grabe befißt bekanntlich 
der MWeingeift die Eigenfchaft, durch die chemifche Mifchungsverän: 
derung des Bluts nicht nur Blutumlauf und Athmung zu befchleu- 
nigen und die Körperwärme zu fleigern, fondern auch eine Verän— 
derung der geiftigen Thätigfeiten bervorzubringen. Lediglich diefem 
Stoffe verdanfen unfere täglichen Genußmittel, Wein, Branntwein, 
Bier ıc. ihre anreizende Eigenſchaft; je nach der Menge des Wein- 
geiftes, den fie enthalten, bewirken fie leichter oder fchwerer jenen See— 
lenzuftand, den wir „Rauſch“ nennen. 

Die Erfcheinungen diefes Zuftandes find bei verfchiedenen Menfchen 
außerordentlicdy verfchieden; doch liegt jedem Raufche ald gemeinfame 
Bafis eine über das gewöhnliche Niveau gefteigerte Geiftesthätigfeit 
zu Grunde. Diefe Steigerung aber geht in eine Verwirrung, eine 
Hemmung oder aud wol in zeitweife gänzliche Aufhebung jeder gei- 
ftigen Thätigfeit über, ald den verfchiedenen Graden der „Trunkenheit“, 
fobald durch übermäßigen Alkoholgenuß die Vergiftung des Bluts eine 
ſolche Intenfität erreicht hat, daß die Hirnfafer nicht mehr normal 
functioniren kann. Diefe fchweren Folgen des zu reichlichen Alkohol— 
genuffes kommen bier nicht in Frage; nur vom leichten Raufch fo 
die Rede fein. 

Faft alle Erfcheinungen des geiftigen Xebens Iaflen fi) auf eine 
einzige Thätigkeit des Geiftes, auf das Vorftellungsvermögen zurüd- 
führen; was wir Verftand, Phantafie, Gedächtniß ıc. nennen, find 
nichts Anderes ald Modificationen diefer einen Thätigkeit. Selbft der 
Mille muß aufgefaßt werden als eine Vorftellungsreihe, die durch ihre 
Zebhaftigkeit alle andern beherrfht und zurüddrängt und eben dadurch 
den Menfchen zwingt, Dies zu thun oder Jenes zu laffen. 
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Bei dem innigen Zufammenhange des Leibes mit dem geiftigen 
Leben bewirkt jede Veränderung des Leibes, alfo auch jede Veränderung 
der Blutmifhung nothwendig aud eine Veränderung der geiftigen 
Thätigkeiten. Das heißt mit andern Worten: es fommen andere Vor- 
ftelungsreihen zum Bewußtfein und zur Geltung; ein Menſch, der 
fatt ift, denkt, fühlt und handelt anders, als wer Hunger leidet. 
Ebenso tritt umgekehrt mit jeder Aenderung der Vorftelungsmaffen 
eine Aenderung im Stofflihen ein und zwar nicht blos im Gehirn, 
dem Drgan ded Geifteölebeng, fondern die Materie ded ganzen Drga- 
nismus wird mehr oder minder mit in Bewegung gefegt. Im ge: 
wöhnlichen ruhigen Gange des Lebens gewahren wir diefen mächtigen 
Einfluß der Vorftellungen auf den ganzen Organismus nit. Sowie 
aber eine Vorftellungsreihe in und erwacht, die und über unfer ge: 
wöhnliches Niveau ded Lebens zu erheben, unfere Wünfche und unfer 
Streben in befonderm Grade zu fördern verfpricht, oder auch umge- 
kehrt und unter daffelbe herabdrüdt, unfer Selbftgefühl kränkt und 
entmuthigt, indem fie die Entwidelung unferd Ich zu hemmen oder 
zu vernichten droht, fo wird die Macht diefer Vorftelung fofort in 
jeder Zafer unferd Leibes fühlbar. Es genügt, an die befannten för: 
perlihen Erfcheinungen des Schredd zu erinnern, der Furcht, der 
Freude, ded Neids ꝛc., die alle nur ald Wirkungen von Vorftellungs: 
reihen auf den menfchlichen Organismus aufzufaflen find, um die Rich: 
tigkeit unferd Satzes zu beflätigen. 

So verfhieden nun wie der Bau des Organismus, namentlich 
wie die Mifhung feiner feften und flüffigen Beftandtheile, fo verfchie: 
den nad) dem Grade ihrer Mächtigkeit find auch die Wirkungen, welche 
iene Vorftelungen im innerlichen Organismus bewirken; auf das zart- 
befaitete Weib, auf das ſchwache Kind wirft jede neue Vorſtellungs— 
reihe weit heftiger als auf den kräftig organifirten Mann. Die Auf: 
ftelung der vier Zemperamente war ein höchſt glüdliher Griff Ga: 
len’d. Diefe geiftvolle Gruppirung der Menfchen beruht weſentlich 
auf der Thatfache, daß das Geiftesleben in jedem einzelnen Menfchen 
genau fo zur Erfcheinung fommt, wie ed dem Bau feines Leibes, der 
hemifhen Mifchung feiner Drgane und Flüffigkeiten entfpricht; Die 
Eigenthümlichkeit des erftern fteht ftetö in genauefter Correfpondenz 
mit der Eigenthümlicjfeit des letztern. Aber nicht blos die einzel- 
nen Individuen eined Volks, auch jeder Völkerſtamm als foldher hat 
fein eigened Temperament. Entſprechend der Cigenthümlichfeit des 
leiblichen Baus, die allen Individuen des Volks gemeinschaftlich ift, 
hat jedes einzelne Individuum defjelben auch etwas Gemeinfames in 
feinem geiftigen Behaben, das neben der Verfchiedenheit der Einzelnen 
— ber Maſſe als ſolcher wiederum ein gewiſſes charakte- 
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riftifches Gepräge gibt, durch das fie fi von den Angehörigen anderer 
Völker unterfcheidet. Werfchiedene Lebens- und Erziehungsweife eines 
Volks erzeugt einen eigenthümlich ‚gebauten Xeib, und mit diefem ei- 
genthümlich gebauten Leibe geht auch ein entſprechendes Geiftesleben 
Hand in Hand. Von ganz befonderm Einfluß find dabei die klima— 
tifchen Verhältniffe. Die Sonnenglut tropifcher Klimate erzeugt Men- 
fchen, deren dunkle Haut und fchwarzed Haar beflimmt darauf hin- 
weifen, daß der Gehalt an Kohlenftoff in der Mifchung ihres Bluts 
und ihrer Organe größer ift als in den blonden Menfchen des Nor- 
dens, wo die fauerftoffreichere Luft eine ftärfere Ausfcheidung des Koh— 
fenftoffs bewirkt. Damit analog ift auch das Geiſtesleben im Süden 
anders ald im kalten Norden; dort find die Menfchen heiß wie ihr 
Himmel; raſch in Wort und That, während fie hier ruhig und bedäch⸗ 
tig ſind, nüchtern im Urtheil, langſam von Entſchluß. Man weiß, 
wie ſich Wilhelm Meiſter ſeinen Hamlet denkt: nämlich als Dänen, 
blond von Haar mit blauen Augen. „Paßt nicht“, ſagt er, „ſeine 
ſchwankende Melancholie, ſeine weiche Trauer, ſeine Unentſchloſſenheit 
beſſer zu einer ſolchen Geſtalt als ein braungelockter Jüngling, von 
dem man mehr Entſchloſſenheit und Behendigkeit erwartet?“ 

Der Kohlenſtoff iſt nun aber gerade einer der Hauptbeſtandtheile 
des Alkohol. Das Blut, welches nach dem Genuß alkoholartiger Ge— 
tränke die Beſtandtheile des Alkohol (denn unzerſetzt wird der Alkohol 
nach neuern Unterfuchungen felten oder niemald aufgenommen) in ſich 
aufnimmt, wirft vorübergehend ahnlich auf dad Gehirn und fomit auf 
daB Seelenleben ded Menfchen, wie das Fohlenftoffreichere Blut dun- 
felfarbiger Menfchen auf diefe beftändig einwirft. Darum hat aud 
der bedächtige, Falte, fchweigfame Bewohner nordifcher Klimate inftinc- 
tiv ein viel größeres Behagen am Genuß alfoholhaltiger Getränke als 
der Südländer, fodaß erfahrungsmäßig mit dem Sinken des mittlern 
Temperaturftandes eines Landes gleichmäßig eine Steigerung der 
Branntweinconfumtion Hand in Hand geht. Er erhöht hier die man- 
gelnde Körperwärme, befchleunigt den Tangfamen Blutumlauf und 
gibt die gegen die Kälte ſchützende Fettdecke; diefelbe Quantität Alko— 
hol, die den rafchen, glühenden Südländer zur rafenden Beftie um: 
wandeln würde, ift kaum hinlängli, den Sohn des Nordens ange: 
nehm anzuregen und ihm jene laute und rührige Xebendigfeit mitzu- 
theilen, welche dem Südländer ſchon im natürlichen Zuftande eigen if. 
Mohammed, der bei feiner Gefeßgebung Südländer vor Augen hatte, 
war deshalb vollfommen im Rechte, wenn er den Gläubigen ben Ge: 
nuß des Weins verbot. Dagegen fünnen altoholhaltige Getränke dem 
Nordländer fogar zum Bedürfniß werden, ald eine Art von Supple— 
ment, das die Lebenögeifter in diejenige Spannung verfeßt, bie zu fräfti- 
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tigen Entfchlüffen und Thaten näthig if. So namentlich bei unfern 
Vorfahren, den alten Germanen, die nicht nur ihre wicdhtigften Ent: 
ſchlüſſe im Zuftande der Zrunfenheit faßten, fondern felbft auch ihren 
Himmel mit endlofen Zechgelagen verfchönerten. Sie beriethen im nüd): 
ternen Zuftande, wo fie im Stande waren, das Kür und Wider forg: 
faltig abzuwägen. War dies aber gefchehen und galt ed nun, einen feften 
Entfchluß zu fallen, dann beraufchten fie fi zuvor; fie wollten dann nicht 
mehr die Kehrfeite, die möglichen nachtheiligen Folgen einer Unterneh: 
mung fehen. Viele geiftige Getränfe vertragen zu können, galt ihnen 
für ein Zeichen männlicher Kraft. Selbft jene Becher und Pokale, die wir 
noch heutzutage in Deutfchland hochverdienten Männern ald Ehrengefchent 
zu weihen pflegen, deuten fie nicht darauf hin, Daß man es bei uns 
von jeher für feine Schande gehalten hat, wenn ein tüchtiger Mann 
zugleich aud ein füchtiger Zecher war? 

Die Vorftellungsreihen, die vor dem Genuß altoholhaltiger Flüffig- 
feiten am häufigften und ftärkiten in und wach wurden, die und we- 
der im Wachen noch im Zraume verließen, die den Boden unferer ge: 
heimften Wünſche, unferer eifrigften Beftrebungen bilden, nehmen durch 
fie an Intenfität außerordentlich zu. In jedem Menfchen gibt es folche 
Vorftellungen, die feinem Selbftgefühl fhmeicheln, fein Ich erweitern und 
ihn hinwegheben über die Schranken, die fein Streben von allen Sei: 
ten einengen; diefelben freten nie ganz in den Hintergrund des Bewußt— 
feing, felbft für den Augenblid zurüdgedrängt, tauchen fie immer von 
neuem wieder auf. „Der Geift fucht”, bemerkt Spinoza in feiner 
„Ethik, „Soviel er vermag, Das vorzuftellen, was das Vermögen der 
Thätigkeit des Körperd vermehrt oder erweitert. Wenn der Geift fi 
Das vorftellt, was dad Vermögen der Thätigkeit ded Körpers vermin- 
dert oder hemmt, fo fucht er, foviel er vermag, die Dinge ind Ge— 
dachtniß zu rufen, welche das Dafein von jenen ausfchliehen. Hieraus 
folgt, daß der Geift fich weigert, Das vorzuftellen, was fein und des 
Körpers Vermögen hindert oder hemmt.” Im Bemwußtfein des ruhi— 
gen, nüchternen Menfhen tauchen neben den Vorftellungen, die das 
Erlangen eined erfehnten Zieled abbilden und fomit das Streben nad 
demfelben erweden, taufend hemmende und befchwichtigende Vorftellun- 
gen auf, wie fie und durch Erziehung und durch den Verkehr mit an- 
dern Menſchen geläufig geworden. Im Rauſch dagegen verbleichen 
Diefe warnenden Vorftellungen, fie freten zurüd vor unfern Lieblings— 
vorftellungen, vor denjenigen Vorſtellungen, die ſchon im nüchternen 
Zuftande die Iebendigften, in und waren und die nun wahrhaft 
allmächtig werden. Darum fehlt dem Raufche die Kraft der Be 
fonnenheit. Selbft unfere Strafgefegbücher unterfcheiden, ob Jemand 
ein Verbrechen beging während eincs zufälligen Raufches, und laflen 
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diefen alddann bei Abwägung der Strafe ald Milderungdgrund gel- 
ten, während fie ebenfo richtig die ganze Strafe des Geſetzes auf Den- 
jenigen werfen, der vor feiner That fich abfichtlich beraufht hat, um 
fih, wie man ed nennt, Courage zu trinken, das heißt, um einer 
Vorftellung ſolche Kraft zu verleihen, daß alle übrigen Vorftelungen, 
die neben -diefer in der Form des Gewiffens auftauchen und dem Han- 
deln hemmend in den Weg treten fünnten, dagegen ganz in den Hin- 
tergrund gefchoben werden. Selbſt Xeute, die fonft niemals öffentlich 
hervorfreten, reden im Raufche leicht und geläufig und ohne Spur von 
Verlegenheitz fie radebrechen mit Tapferkeit in fremden Zungen, in 
denen fie fonft feinen Sag hervorzubringen wagen. „Gelahrtheit“, 
bemerkt ſchon Sir John, „iſt ein bloßer Haufe Golded, von einem 
Teufel verwahrt, bis Sekt fie promovirt und in Gang und Gebraudy 
fegt. Woher dies? Weil der Beraufchte der mächtig gewordenen Vor— 
ftellung blindlings folgt; fein Gedanke wird zum Worte, bevor noch 
die Vorftellungen ded möglichen Mislingens, der daraus entftehenden 
Zächerlichfeit ıc. hervortreten können. 

Auch der Wit, den man dem Rauſch mit Recht zufchreibt, ent: 
fpringt aus derfelben Duelle. Es gibt hier Feine Bedenklichkeit mehr, 
ob der rafıhe Zungenblig auch Diefen oder Jenen verwunde und ihn uns 
vielleicht zum Feinde mache; die Vorftelung, daß die Welt zwar den 
Witz liebt, aber nicht den Wißigen, taucht nicht auf, die Zunge bleibt 
ungefeflelt. Auch das war dem edlen Sir John bereits befannt; „der 
Sekt”, fagt er, „fteigt Euch in das Gehirn, zertheilt da all die alber- 
nen und rohen Dünfte, die es umgeben, macht es finnig, ſchnell und 
erfinderifch, vol von behenden, feurigen und ergößlichen Bildern; wenn 
diefe dann der Stimme, der Zunge überliefert werden, was ihre Ge 
burt ift, fo wird vortrefflicher Wis daraus.’ 

Auch ruhmredig macht der Rauſch. Der allgemeine Wunſch, den 
Jeder von und im flillen Schrein feines Herzens trägt, beffer, mächti⸗ 
ger, reicher, vornehmer, gelehrter, fchöner zu fein ald unfere Umgebung, 
drangt fih gewaltfam hervor. Dem Raufche fehlt die Scham, die dem 
Gefühl der Schwäche ihren Urfprung verdankt; der. Beraufchte fühlt 
eine Armee in feiner Kauft, nicht weil der Wein die Glieder ftärkt 
und die Kräfte des Körpers hebt — der Alkohol, fo reichlich genoflen, 
daß er beraufcht, mindert vielmehr die Nerven- und Muskelkraft —, ſon⸗ 
dern weil die Vorftelungen von der größern Macht der Gegner, die 
den Nüchternen abhalten, feinen Kräften zu vertrauen, bei dem Be- 
raufchten Feine Geltung mehr haben. Auch bier wieder fann Sir John 
Falftaff und ald Autorität dienen. „Dieſe Tapferkeit”, fagt er, „kommt 
vom Sekt, ſodaß Gefchiclichkeit in den Waffen nichts ift ohne Sekt, 
denn ber fegt fie in Thätigkeit. Es wird auch”, fügt er hinzu, „aus 
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diefen bedachtigen Burfchen niemals etwas Rechtes; denn das dünne 
Getränf und die vielen Fifhmahlzeiten fühlen ihr Blut fo übermäßig, 
daß fie in eine Art von männlicher Bleichfucht verfallen: fie find ge- 
meinigli Narren und feige Memmen, was Einige von uns aud) fein 
würden, wenn es nicht die Erhigung thäte.“ 

Nicht anders verhält es fi) mit der Freude, die der Wein nad) 
dem allbefannten Sprüchwort in des Menfchen Herz ausgießt. Alle 
glüdfichen und heitern Vorftelungen, alle unfere tiefften und lichften 
Gedanken werden durh ihn zu frohem Leben entbunden; unbegleitet 
von den fremden VBorftellungen, die im Nüchternen gleichzeitig mit den 
freudigen zum Bewußtfein kommen, erfüllen fie unfere ganze Seele; 
wir fühlen uns wie von Flügeln gehoben, alle Feſſeln find gefallen, 
ed gibt Feine Sorge mehr, die und ängftigt, feinen Schmerz, der uns 
niederbeugt. . 

Wenigftens ift Der tief zu beffagen, bei dem der Wein dieſe be: 
feligende Kraft nicht mehr übt. Der Wein fann Niemand umgeftalten ; 
wer fo unglüdlich ift, daß ihm auch in den beften Stunden feines 
nüchternen Zuftanded das Bild einer heitern Zukunft niemald mehr vor 
die Seele tritt, wer auf feine Befreiung, Feine Erleichterung mehr hofft, 
an dem hat auch der Wein feine Zauberfraft verloren. Ja er wird ihn 
umgekehrt noch früber und zornmüthiger machen, weil er den innern Zuftand 
ebenfo deutlich und volftändig herauskehrt. Auch manchen fchüchternen 
Liebhaber hat der Wein fhon kühn gemacht, ſchon manches zärtliche 
Herz, das die rüdfichtsvolle, die ängftliche Nüchternheit verfchloffen hält, 
ift durch ihn geöffnet worden: 


Kaum, daß ich Bacchus, den Luftigen, habe, 
Kommt auch fhon Amor, der laͤchelnde Knabe. 


Wer aber nüchtern die Menfchen nicht lieben kann, liebt fie auch im 
Meine nicht; „der Wein erfindet nicht, er ſchwatzt nur aus“, oder wie 
ein altrabbiniftifches Sprüchwort fagt: „Im Wein und im Spiel er- 
kennt man den Menfchen.” Der Branntwein muß fi) vielfach ankla— 
gen und verfolgen laflen, ald ob er die einzige oder doch die vornehmfte 
Urfache jener Roheit wäre, die unfern Proletarier entſtellt; könnte 
man ihm Wein zu frinfen geben, meinen unfere Philanthropen, oder 
aud nur gutes Bier, er würde ein gutes Stüd gefitteter fein. Das 
ift fehr liebenswürdig gedacht, aber auch fehr falſch. Der Rauſch ent- 
ficht allemal infolge des Alkohols, einerlei ob derfelbe in Form von 
Wein oder Branntwein oder Bier genoffen ift. Die Leute, die fi 
bier zu Lande in theuerm Wein ein Spigchen trinken, bringen nur bef- 
fere Sitten, die fie fich durch Erziehung und Lebensweife erworben haben, 
mit in ihren Raufch hinein; wäre unfer Proletarier nicht durch Erziehung 





806 Der Rauſch. Bon Dr. Goldfhmibt. 


und Gefenfchaft fo verwahrloft, wie er ift, auch fein Branntweinraufch 
würde minder roh und gemwaltthätig fein. 

Platon verbot den Zünglingen, die ohnehin rafh in Wort und 
That find, den Genuß des Weins gänzlich; den Männern über 40 Jahre 
dagegen geftattete er nicht allein den mäßigen Genuß defjelben, fondern 
er erlaubte ihnen au, ſich von Zeit zu Zeit einen Raufh zu frinken. 
„Vinum lac senum“*, der Wein ift dem Greife, was die Mildy dem 
Säuglinge, ift ein alter und wahrer Sprud. Doc ift er Feinesmegs, 
wie häufig gefchieht, dahin zu verftehen, ald ob der Wein die Kraft 
babe, die gefchwächte Energie des abgelebten Körpers zu heben: er be- 
ftätigt nur, daß auch der Mann im hohen Xebensalter fih im leichten 
Raufche jugendlich-Fraftig fühlt, indem er dad Bemwußtfein feines Al— 
ters, feiner Schwäche und alle jene taufend und abertaufend VBorftel- 
lungen, die ihm im nüchternen Zuftande hemmend entgegentreten, wäh— 
rend des Raufches verliert. 

Darum nennt auch die Sprache den einfeitigen Enthufiasmus, der 
ohne rechts und links zu bliden, nur eine VBorftellungsreihe vor allen 
übrigen herrſchen und feine andere neben diefer Raum gewinnen läßt, 
mit Recht einen Rauſch. Ebenfo wahr ift dad Sprüchwort, das die 
Zrunfenheit ald einen Meinen Wahnfinn bezeichnet. Was dem Menfchen 
im Raufche vorübergehend paffirt, namlich nur von einer Vorftellungs- 
reihe beherrfcht zu werden, das gefchieht ihm im Wahnfinn dauernd; 
ein heiterer Wahnfinn macht oft dem Jammer unglüdlicher Xebensver- 
hältniffe ein Ende, wie ein Rauſch vorübergehend das Zrübfal folcher 
Seelen heilt, die trog ihrer unglüdlichen Lage fich die Vorftellung eines 
künftigen Glüds bewahrt haben. 

Aber freilich bleibt auch hier die Schattenfeite, die allem Irdifchen 
beigemifcht ift, nicht aus. Hat fi das Blut nach einiger Zeit der 
fremdartigen Beimifchung großentheild entledigt, ohne doch feine nor= 
male Mifchung bereits vollftändig wiedererlangt zu haben, fo tritt 
neben dem phufifchen auch das pſychiſche Unwohlſein, der fogenannte 
„Katzenjammer“ ein. Der Kagenjanımer ift das gerade Gegentheil des 
Rauſches: ein fchlaffer Körper: und Geifteszuftand, in dem von tau— 
fend fi durchkreuzenden blaffen Worftellungen Feine einzige fih fo 
mächtig hervorhebt, daß fie den Organismus bewältigt und aus feiner 
fchlaffen Paffivität heraushebt; die Energie, die wir im Raufch zu viel 
haben, fehlt uns im Kagenjammer völlig. So weiß die Natur in gro— 
Ben und Eleinen Dingen ftetd das Gleihgewicht herzuftellen, freilich 
ohne daß der Menfh, in der Einfeitigfeit feines finnlichen Triebe, 
darauf achtet, folange ed noch Zeit ift. 
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Die „Zehn Betrachtungen über Religion und Leben” von Theodor Par- 
fer in Boſton, ins Deutfche übertragen von Dr. Johannes Ziethen, über 
die wir zur Zeit ihres erſten Erfcheinens in diefen Blättern ausführlicher 
berichteten, haben beim Yublicum eine fo günftige Aufnahme gefunden, daß 
fhon nad wenig Monaten eine zweite Auflage nöthig geworden. Durch 
diefen Erfolg ermuthigt, haben Ueberfeger und Verleger den Entfchluß ge: 
faßt, eine vollftändige Weberfegung von ben fümmtlihen Schriften des be- 
rühmten Kanzelredners folgen zu laffen; der erſte Band derfelben ift foeben 
unter dem Doppeltitel: „Iheodor Parker's ſämmtliche Werke, deutfch 
von Dr. Johannes Ziethen. Erfter Band: Kritifche und vermifchte 
Schriften” (Leipzig, Voigt und Günther) erfchienen. Ganz gewiß ift Par- 
fer eine der intereffanteftien und liebenswürdigften Erfcheinungen an dem 
geiftigen Horizonte Nordamerikas und auch uns Deutſchen foll unfer altes 
Vorrecht, neidlos, in gerechter Würdigung, alles Gute und Schöne, wo wir 
ed finden, zu und zu übertragen, unverfümmert und ungefchmälert bleiben. 
Dennoch zweifeln wir, ob diefe „Eritifhen und vermifchten Schriften” beim 
deutſchen Publicum gerade viel Anklang finden werden. Der Berfaffer 
gibt auch in ihnen zahlreiche Proben von feiner geiftigen Schärfe, feiner 
firengen Wahrheitsliebe, feinem klaren Verſtande, der dabei doc nichts Fro- 
ſtiges, nichts Einfchnürendes hat, endlich auch von feiner glänzenden und 
glücklichen Beredtfamkeit. Dies Alles geftchen wir zu und auch den großen 
Beifall, welchen diefe Schriften in ihrem Waterlande gefunden, wo fie Par. 
ker's Ruf weſentlich mit begründet haben, begreifen wir volllommen; es 
gibt in Amerika nicht Viele, welche praftifchen und wiffenfchaftlihen Sinn, 
klarſte DVerftändigfeit und tiefftes Gemüthsleben fo glücklich vereinigen und 
deren geiftiges Auge überhaupt fo weit trägt und einen folchen Umkreis von 
Erfahrung und Studium beherrfcht, wie e8 bei Parker der Kal ift. Allein für 
und Deutfhe enthalten diefe Schriften des Neuen denn doch etwas gar zu wenig. 
Parker Hat einen großen Theil feiner Studien, namentlidy feiner theologis 
fen, auf deutſchem Boden gemacht; auch der größere Theil des vorliegen» 
den Bandes befchäftigt ſich mit bekannten deutfchen Schriften, wie 3. B. mit 
Menzel's „Kiteraturgefchichte”, „Das Leben Jeſu“ von Strauß, Dorner's 
„Shriftologie ꝛc. Kür Denjenigen, der die amerifanifhen Zuftände zum 
Gegenftande eines befondern Studiums macht, wird es in vielen Fällen nicht 
ohne Intereſſe fein, der Art und Weiſe nachzuſpüren, wie hier der prafti- 
fhe Sohn Amerikas ſich die Refultate deutfcher Stubengelehrfamteit aneignet 
und welde Ummandlungen bdiefe felbft dabei erleiden. Für das größere 
Publicum dagegen, für das die Sammlung doc eigentlich beſtimmt ift, 
dürfte dieſe Arbeit wol etwas zu minutios und unfruchtbar fein; das 
Publicum verlangt — und mit Recht — fertige, faßbare Nefultate und 
deren Zahl ift im dem vorliegenden Schriften, welche größtentheild zu— 
erft ald Journalartikel erfchienen find und diefen ihren Urfprung auch nod) 
fehr deutlich an der Stirn tragen, im Ganzen genommen nur fehr gering. 
Am intereffanteften bleibt der Autor immer, wo er fi auf rein theologi- 
[hen Gebiete (nämlich foweit davon bei ihm überhaupt die Rede ift) be- 
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wegt. Dagegen find feine äfthetifhen Auslaffungen meiftentheils fehr un- 
zulängli; der Sinn für das Schöne fcheint dem Bruder Sonathan nun 
einmal von Mutter Natur verfagt zu fein und auch Theodor Parker, mit 
all feiner Beredtſamkeit und feinem ganzen ſchwungvollen Nationalismus, 
macht in dieſer Hinficht doc aud) feine Ausnahme In dem umfangreichen 
Auffage über Menzel's „Deutſche Literargefhichte” (S. 35 — 66) werden 
zwar der deutſchen Bildung und namentlicd) der beutfchen Poeſie viele Com- 
plimente gemacht; Parker tritt fogar als Vertheidiger Goethe's gegen Men- 
zel auf, deffen „unmenſchliche Feindfchaft‘‘ er „unfinnig‘‘ nennt und eine 
„Schande“ des ganzen Werks. Daneben jedoch debutirt er felbft ganz naiv 
mit nachfolgendem Sag (S. 57): „Daß Goethe als Menſch in hohem Grade 
egoiftifch, ein Wüſtling und feiner Epikurder war, der wenig Sympathie 
für Das hatte, was das Höchfte im Menfchen ift, folange er fi nur mit Ro- 
fenfnospen befränzen fonnte, wollen wir zugeben.” Nun, wir dächten, wer 
einen folhen Sag hinzufchreiben die Stirn hat, mit beffen Kenntniß deut- 
fher Kunft und beutfchen Geiftesiebens kann es nicht weit her fein, nod 
bat er. befondern Grund, Menzel feinen „abfoluten Haß“ gegen Goethe 
vorzumerfen. Am allermenigften aber können wir es billigen, daß man uns 
ſolch unverdautes Zeug noch aus der Fremde her nach Deutfchland importiren 
will; deffen producirt der deutſche Markt fchon genug, ja wir haben Mühe 
gehabt, ihn nur davon au reinigen und bad Publicum an eine richtigere 
Würdigung unferer großen Geifter zu gewöhnen; über das „große Waffer“ 
fahren, um uns diefe mühfam errungene Frucht felbft wieder zu zerſtören, 
das wäre doch wirklich cine ganz eigenthümliche Verkehrtheit. W. 


Bon Amely Bölte in Dresden ift eine Novellenfammlung „Män- 
ner und Frauen‘ (2 Bände, Deffau, Kag) erfchienen. Die fleifige und 
fruchtbare Verfafferin hat fih durch ihre früheren Schriften, befonderd durch 
ihe „Viſitenbuch eines deutfchen Arztes‘, ihre „Deutfche Palette in 
London” ic. bei der Kritit fomol mie beim Publicum einen geachteten Na- 
men erworben. Und mit Recht: da fie darin neben ſcharfer Beobachtung 
und glüdliher Darftellungsgabe zugleich auch einen lebhaften und empfäng- 
lihen Sinn zeigte für die großen Fragen der Gegenwart, verbunden mit 
dem reblichen, wenn auch noch nicht immer ganz erfolgreihen Streben, ber 
wahren Bedeutung derfelben auf den Grund zu fommen. Auch war fie, 
fehr gegen die fonftige Gewohnheit unferer fchriftftellernden Damen, nicht 
empfindlich gegen bie Ausftellungen der Kritik, fondern bemühte fi im Ge- 
gentheil mit Eifer, die Fingerzeige bderfelben zu benugen und ihr Talent 
immer reiner und vollftändiger auszubilden. In der vorliegenden Samm- 
lung ift ihre das nun nicht geglüdt; diefelbe muß im Vergleich mit den 
frühern Reiftungen der Verfafferin als ein Rückſchritt bezeichnet werden. Und 
zwar in doppelter Hinſicht, ſowol was die Form der Darftellung ald mas 
Auswahl und Erfindung des Stoffs betrifft. Mit der erftern hatte bie 
Berfafferin auch in ihren frühern Schriften noch zu kämpfen; der wiber- 
firebende Ausdrud wollte dem beweglichen, mitunter fogar zu beweglichen 
Gedanken nicht mit der Gefchwindigkeit, der augenblidlihen und vollftändi- 
gen Hingebung folgen, melde doch nöthig ift, um uns den Eindrud des 
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Kunſtwerks hervorzubringen. Die Fehler ded vorliegenden Werks dage— 
gen fcheinen mehr aus einer gewiffen Flüchtigkeit, einer gewiſſen Nachläf- 
figfeit und Uebereiltheit der Production hervorgegangen. Es gibt Naturen, 
welche ihre Bücher fozufagen aus dem Aermel fchütteln: allein wie raſch diefe 
Improviſationen entftehen, ebenfo raſch pflegen fie auch wieder zu vergehen; 
die Verfafferin foll es fich lieb fein laffen, wenn fie nicht dazu gehört, bei 
Leibe aber foll fie den Verſuch nicht machen, fidy in diefen fehnellfingerigen 
Drden einzudrängen gegen den Beruf ihrer Natur, die und dafür zu tief, zu 
inhaltsvoll angelegt zu fein fcheint. Mit diefer Haft und Nadhläffigkeit der Form 
fteht nun die Erfindung diefer Gefhichten im feltfamften Widerfprud. Die- 
felbe ift nämlich in den meiften Fällen ebenfo abenteuerli und ebenfo ge- 
fucht, wie jene nadhläffig ift und an das Triviale anftreifend. Die Ber 
fafferin will gewiffe Mängel im Zufammenleben der Männer und rauen, 
namentlich innerhalb der Ehe ſchildern, zugleich mit den Mitteln, wie den- 
felben abauhelfen. Sie bedient fi dabei jeboch fo feltfamer Borausfegun- 
gen, die Situationen, welche fie und vorführt, ftreifen alle fo dicht an das 
Unmögliche, um nicht zu fagen and Widerfinnige, daß die gute Abficht des 
Ganzen ſowie einzelne intereffante und wohlgelungene Schilderungen barüber 
völlig verloren gehen. Ein wahres Mufter in diefer Hinficht, aber fein em- 
pfehlenswerthes, ift „Das verlorene Taſchenbuch“, zu Ende des erften Ban- 
des; hier wagt die Verfafferin, um eine Situation herbeizuführen, die nicht 
einmal den Ruhm der Neuheit in Anfpruch nehmen darf, fondern in hun» 
dert Gefchichten fchon ganz genau ebenfo vorfommt, eine der abenteuer: 
lihften und feltfamften Erfindungen, und zwar mit echt frauenzimmer- 
licher Naivetät blos en passant, als bloße Einleitung zur eigentlichen Ge— 
fhichte, ohne daß wir am Schluß bderfelben über den Zufammenhang des 
Räthſels auch nur die allergeringfte Aufklärung erhalten. Auch „Die Ahn- 
frau“ leidet an bemfelben Fehler, der den Leſer überdies um fo empfindlicher trifft, 
als die Unmöglichkeit nicht blos eine äußerliche hiftorifche, fondern zugleich auch 
eine innerliche moralifche ift. Geradezu widerwärtig aber wird dies Barode und 
Unnatürlihe der Erfindung in „Die tugendhafte Gattin‘; wir hoffen, daß 
die Zeit recht nahe, wo die Verfafferin fich felbft Klar werden wird nicht 
blos über bie äußerlichen Unmoglichkeiten forwie über die äfthetifchen Mängel 
biefer Gefchichte, fondern ganz befonders auch über das ſittlich Abſtoßende, 
das ihr anhaftet. mmr. 


Correſpondenz. 


Aus Leipzig. 
Mitte Mai 1854. 
yn. Junſere, Meſſe geht mit ſtarken Schritten zu Ende. Viele wollen zwar 
behaupten, fie wäre diesmal gar nicht gegangen, nur höchſtens geſchlichen, 
und die Klagen, die man allen Seiten vernimmt, von Verkäufern, Vermie⸗ 
fhern und Wirthen, fcheinen diefe Anficht zu beftätigen. Daß fie nicht be- 
ſonders günftig ausfallen würde, war freilich vorauszufehen; ein langer 
und firenger Winter, anhaltende Theuerung der erften und nothwendigften 
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Lebensbedürfniſſe, allgemeines Mistrauen in die Zukunft — das. find feine 
Aufpicien, unter denen ein lebhafter und günftiger Gefchäftsverkehr fich ent- 
wideln fann. Den meiften Schaden hat die Verwirrung im Drient fowie der Aus» 
bruch des Kriegs zwischen Rußland und den Weſtmächten angerichtet; die Kriegs» 
furcht hält die Capitalien zurüd, Niemand wagt, ſich auf größere Geſchäfte 
einzulaffen, der Producent beſchränkt feine Production in der fehr richtigen 
Beforgniß, keine Abnehmer zu finden, während der Conſument feinen Ver— 
brauch ebenfalld auf das Nothwendigfte befchränkt, theild weil die allgemeine 
Geihhäftsftille feine Einnahmen gefhmätert hat, theild um fi einen Nothe 
pfennig für die Zukunft zufammenzufparen. Diefe Verhältniffe, die fih in 
diefem Moment überall mehr ‚oder weniger fühlbar machen und felbft aud) 
den Reichften und fcheinbar Unabhängigften nicht ganz verfchonen, müffen 
natürlih auf einem Mefplag, bei dem Zuftrömen fo verfchiedenartiger In— 
duftriegweige mit doppelter Rebhaftigkeit empfunden werden. Ob der Aus- 
fall in der Zahl der Kaufluftigen im Vergleich mit frühern Jahren wirklich 
fo beträchtlich gewefen ift, wie man behaupten hört, vermag ich nicht zu be» 
ftimmen. Daß aber mande für unfere Meffe höchſt wichtige Gegenden ent- 
weder gar nicht oder dody nur fehr ſchwach vertreten waren und daß auch 
die wirklich Erfchienenen im Ganzen nur eine fehr ſchwache Kaufluft mitge- 
bracht hatten, das ift allerdings richtig. Nuffen und Polen, deren Bedeu: 
tung für unfere Meffe zwar ſchon feit längerm mit jedem Jahr geringer 
wird, waren diesmal infolge der politifchen Conjuncturen gänzlih ausge 
blieben; auch. Amerika war nur fehr ſchwach vertreten. Griechen und Türken 
waren zwar erfchienen, doch fehlte ed ihnen an baaren Geldmitteln, während 
die Wechfel und Anmeifungen, mit denen fie fonft zu bezahlen pflegten, 
diesmal bei der Unficherheit der dortigen Zuftände nur ſchwer oder gar nicht 
an den Mann zu bringen waren. Auch die englifchen Käufer, fonft vor- 
zugsweife beliebt wegen ihres rafchen und flotten Verkehrs, zeigten ‚große 
Zurüdhaltung und trugen dadurch wefentlich dazu bei, dem ganzen Markt 
eine flaue und niedergedbrüdte Stimmung zu geben. Verhältnißmäßig am 
beften fol das Gefchäft noch in wollenen und halbwollenen Waaren fowie 
in Leder gegangen fein; die WVorräthe von legterm waren gering, befonders 
die gute Waare, und wurde in wenigen Zagen rafch und zu hohen Preifen 
geräumt. In allen andern Stüden dagegen follen felbft die geringen Er» 
wartungen, mit denen man der Meffe entgegenfah, unbefriedigt geblieben fein ; 
fo namentlid) in Luxuswaaren, wozu bei der winterlihen Kälte diefed Früh— 
jahrs bisjegt auch no die Sommerwaaren zu rechnen find. 

Am meiften hat unter diefen Umftänden natürlich der Kleinhandel ge- 
litten. Derfelbe ift in guten Zeiten weit wichtiger und umfangreicher, als 
man denkt; namentlich unter den Heinen Fabrilanten der Umgegend gibt es 
Diele, für die der Ausfall der leipziger Meffe geradezu eine Frage ber 
Eriftenz if. Den meiften Abfag finden fie unter den Fremden aus der Nadh- 
barfchaft, für welche ein Tag auf der leipziger Meffe ein hergebrachtes Ver- 
gnügen iſt; befonderd den Frauen des WMittelftandes wird es forufagen 
gleich beim Abfchluß der Ehepacten garantirt, wie ehedem unter den Bauern 
das Aderlaffen. Um diefem Vergnügen nun zugleih den Anfchein von 
etwas Nöthigem und Nüglichem zu geben, fparen fie fi für diefe Gelegen- 
heit eine Menge von Heinen Einkäufen auf, die fie zwar in den meiften Fäl- 
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fen zu Haufe ganz fo gut machen könnten: aber wie geſagt, es iſt eine Be— 
ruhigung für das Gemiffen der guten Keute, die nun feine Vergnügungs-, 
fondern eine Gefchäftsreife zu machen glauben, und unter allen Umftänden 
hat der leipziger Markt Vortheil davon. Aber auch in der Zahl diefer Be- 
fucher fol fi) diesmal eine merklihe Abnahme gezeigt haben, woran außer der 
allgemeinen Ungunft der Zeit wol auch das Wetter einigen Antheil hatte, das 
größtentheild falt und trübe war; felbft der „preufifche Bußtag“, der uns 
fonft immer ganze Scharen von Befuchern zuführt, ging diesmal ziemlic) 
geräufchlos vorüber. Daß auch die MWirthe und die Sehenswürbigfeiten 
feine fehr glänzenden Gefchäfte gemacht, verfteht fi) danach von felbft. Auch 
war Zahl und Werth der legtern diesmal auffallend gering. Den meiften 
Zufprud fand noch die große Kreuzberg’fche Menagerie, die aber auch in der 
That fowol durch die Pracht und Menge ihrer Eremplare wie durch bie 
bewundernswerthe Zahmung ihrem alten Rufe Ehre macht. Auch ein fran- 
zöfifher Zafchenfpieler, ein Profeffor Robin, wurde von Denen, welche fei- 
nen DVorftellungen beigewohnt, lebhaft empfohlen; da ich zu diefen Glüd- 
lihen nicht gehöre, fo vermag ich den Werth diefer Empfehlung nicht 
zu beurtheilen. Was übrigens an Kunftreitern, Seilfpringern und Aehnli— 
chem vorhanden war, erhob fih nicht über bad Gemwöhnliche, wie man es 
auf allen Zahrmärkten und Schügenfeften antrifft; ein großes Rundgemälde, 
das unter dem etwas gefuchten Zitel „Dreitauſend Jahre Weltgeſchichte“ 
eine recht gute Ueberficht über die wichtigften Entwidelungdmomente der Eul- 
turgefchichte darbot, hätte zahlreihern Beſuch verdient, als ihm von der leicht: 
fertigen Menge zutheil ward. Dem Theater verfchaffte Mitterwurzer aus 
Dresden einige gefüllte Häufer; das Uebrige war flau, wie wir es hier nad)» 
gerade gewohnt find, und wurde auch vom Publicum mit entfprechender 
Flauheit aufgenommen. 

Gegenwärtig haben bie meiften Fremden uns längft verlaffen und die Stadt 
kehrt allmälig zu ihrem gewohnten Ausfehen zurüd; nur die Buchhändler, diefe 
legten und fpäteften unferer Meßgäſte, find nocy beifammen. Mit Bergnügen 
höre ich, daß die Gefchäfte derfelben fi im Allgemeinen weit beffer abwideln, 
als man fürchtet. Ueberhaupt, was man im Einzelnen auch gegen die 
Richtung des deutſchen Buchhandels fagen mag — und in der That fpiegelt 
er doch nur immer die Richtung des Zeitgeiftes wieder — : fo viel ift gewiß, 
daß die deutfche Handelswelt in dem Buchhandel ein Corps befigt, von einer 
Solidität und einer Gefchäftstreue, wie man es gewiß in feinem zweiten 
Hanbelszweige von diefer Ausdehnung und ganz befonders von biefer Leich— 
tigkeit des Credits wiederfindet. Das ift auch die wahre Bedeutung der 
Buhhändfermeffe; ihre gefhäftlihe Wichtigkeit eriftirt nur noch in den Tra- 
ditionen der Vergangenheit: aber die moralifhen und intellectuellen Bande, 
welche die Buchhändler von einem Ende Deutfchlands zum andern verknü— 
pfen, erhalten ſich durch diefe perfönlichen Zufammenkünfte in immer neuer 
Frifhe und Lebendigkeit. — Bon literarifhen Celebritäten, die uns bei 
Gelegenheit der Meffe mit ihrem Beſuch erfreuten, nenne ich nur Berthold 
Auerbach aus Dresden und Heinrih Koenig aus Hanau. Beide erfreuten 
die zahlreichen Freunde, welche fie hier haben, durch Frifche des Geiftes und 
Nüftigkeit der Gefundheitz namentlich ſchien Auerbah die Nachmwehen der 
ſchweren Krankheit, welche ihm vorigen Herbft auf der Rückreiſe von Italien 


812 Gorrefpondenz. Aus Leipzig. 


befiel, vollftändig verwunden zu haben. — Unter den einheimifhen Schrift- 
ftellern herrfcht, wie ed um diefe Jahreszeit allemal der Fall ift, ziemliche 
Stille; man ruht ſich aus von der winterlichen Arbeit, faßt neue Pläne und 
fucht den Buchhändlern, welche mit Schreden die Schlappen überredhnen, 
die fie während des legten Jahres erlitten haben, neuen Muth und neue 
Speculationsluft einzuflögen. Doch fol Guftav Kühne an einem gröfern 
Romane arbeiten „Die Freimaurer”; derfelbe wird ald Beftandtheil der 
Müller-Meidinger'fhen „Deutſchen Bibliothek‘ erfcheinen. Auch Gerftäder 
hat einen neuen Roman unter der Feder, in welchem befonder® der Unfug 
der Pfaffen und Pharifäer gegeißelt wird. Leider wird der Aufenthalt des 
liebenswürdigen, kernhaften Verfaſſers in unferer Stadt nur noch von kurzer 
Dauer fein; fhon im nächften Herbft wird er nah Thüringen überfiedeln, 
theil® aus Liebe zur Natur, theils um feiner Jagdluft beffer fröhnen zu fön- 
nen. Guftav Freytag hält feine gewöhnliche Villeggiatur auf feinem Gütdyen 
in Siebeleben bei Gotha; er foll ebenfalld an einem Roman arbeiten. Ro- 
bert Giefeke, deffen „Johannes Rathenow‘ kürzlich auf unferer Bühne ge» 
geben warb, ohne jedoch mehr als einen succes d’estime zu erreichen, hat 
die Nedaction der „Novellenzeitung‘‘, bei der er ſchon bisher befchäftigt war, 
übernommen. Arnold Schloenbady hat feinen „Der legte König von Thüringen“ 
umgearbeitet und wird ihn in dieſer veränderten Geftalt demnächſt im Bud» 
handel erfcheinen laffen. — Das Sommertheater, das im vorigen Jahre fo 
vielen Beifall fand, ift feit einigen Tagen wieder eröffnet; wenn die Abende 
indeß fo kühl bleiben wie bisjegt, fo wird das Geſchäft, und nur bar» 
auf ift es ja bei dem ganzen Unternehmen angelegt, diesmal nicht befonbers 
glänzend werben. 

Ueber die politifchen Fragen des Tages enthalte ich mich zu fchreiben, 
weil ich ja doch von hier aus nichts Neues darüber melden fonnte. Eine 
eigene Politik zu führen oder auch mur eine fremde Politit auf entfcheidende 
Weiſe zu unterftügen, ift Sachſen bekanntlich nicht in der Rage, und die 
taufenderlei Gerüchte, die hier täglich auftauchen, eines immer abenteuerlicher 
und ungereimter ald das andere, befonderd während der Mefzeit, können 
höchſtens als Kocalneuigkeiten intereffiren. Die Stimmung ded Plaged im 
Allgemeinen glaube ich richtig zu charakterifiren, wenn ich behaupte, daf nur 
Wenige find, welche die Erhaltung ded Friedens nicht wünfchten, aber noch 
Wenigere, nämlih Niemand, welche biefelbe für möglich hielten. Darum ift 
man bei und auch, troß der preufifchen Sympathien, die uns fonft fchulb- 
gegeben werden, auf die Politik, welche Preußen in der orientalifchen Ange: 
legenheit befolgt, nur fchlecht zu ſprechen; durch feine angebliche Neutralität, 
behauptet man, fei die Gefahr des verderblichften Kriegs für ganz Deutjch- 
land erft recht nahegerüdt; ja man will wiffen, daß Rußland ohne die Ge- 
wißheit diefer Neutralität, die vielleicht fogar noch Werhängnifvollered im 
Schooſe trägt, den Foberungen ber Großmächte fchon längft hätte nachgeben 
müffen, ſodaß alfo Preußen in legter Inſtanz für.das ganze Elend der ger 
genwärtigen ausfichtlofen Verwickelung verantwortlih wäre. Wider Willen 
und fo wenig wie man bei uns daran gewöhnt ift, wendet fi dad Auge 
unter biefen Umftänden nad Deftreih. Die Anſprüche, die man an bie 
öftreihifche Politit macht, waren von jeher geringer, und aud im jepigen 
Augenblid macht man ſich bei und feine Illuſionen darüber; aber dafür ift 
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fie auch nicht den Schwankungen unterworfen, wie eö leider mit Preußen 
der Fall ift. — Eben da ich biefen Brief fchließen will, verbreitet fi das Ge- 
rüht von einer bedeutenden Mobilmahung Deftreihs; die Aushebung von 
95,000 Rekruten foll anbefohlen, der Krieg gegen Rußland fo gut wie er» 
Härt fein. Wie viel an diefem Gerüchte wahr und wie viel übertrieben oder 
ganz erfunden ift, wird fich bis dahin, daß diefe Zeilen im Drud erfcheinen, 
längft ergeben haben. inftweilen ift die augenblidliche Aufregung, welche 
daffelbe bei uns hervorbringt, außerordentlih; für die Freunde Preußens hat 
fie jedoh wenig Schmeichelhaftes. Wir gedenken des alten Sprudes: Volen- 
tem fata ducunt, nolentem Irahunt; möge Legtered für Deutfchland we» 
nigſtens gnädig abgehen! 


Notizen. 


Unfere neuliche Notiz von einem demnächſt zu erwartenden fünften Band 
der Auerbach'ſchen „„Dorfgefhichten‘‘, beruht, wie wir nachträglich erfah- 
ren, auf einem Irrthum: nicht mit einer Fortfegung feiner „Dorfgeſchichten“ 
ift der Dichter befchäftigt, fondern mit einer Umarbeitung feines im Jahre 
1857, alfo ſechs Jahre vor den „Dorfgefhichten” erfchienenen Romans 
„Spinoza”. Gutzkow arbeitet an einem neuen Stüd; auch foll er einen 
neuen Roman unter ber Feder haben, der gleich den „Rittern vom Geifte” 
nit weniger ald neun Bände umfaffen wird. Bon Paul Heyfe wird, 
wie das „Berliner Kunftblatt“ meldet, eine Sammlung feiner Gedichte 
unter dem Zitel „Hermen‘ vorbereitet; an neuen Stüden mwirb biefelbe 
„Zwölf Idyllen aus Sorrent“ nebft einem größern Gedicht „Perſeus“ 
enthalten. Molefhott in Heidelberg arbeitet an einer „Phyſiologie für 
Gebildete“; diefelbe foll in zwei ftarfen Bänden mit zahlreidhen Abbildun- 
gen erfcheinen. Auch von Heideloff in Nürnberg, dem ehrwürdigen Ver 
teranen der beutfhen Baukunſt, wird ein neues intereffantes Werk vorbe- 
reitet: „Die Kunft des Mittelalters in Schwaben; Denkmäler der Baufunft, 
Bildnerei und Malerei”, ebenfalls mit zahlreichen Abbildungen. 


In Stuttgart ift der Dbermebdicinalrath Karl Eberhard Schelling, 
ein Bruder des Philofophen, geftorben. Derfelbe galt in früherer Zeit als 
einer der berühmteften Augenärzte Deutfchlands; auch als Schriftfteller hat 
er ſich vielfach bekannt gemacht, ſowol im medicinifchen wie im philofophi« 
fhen Fach, im legtern namentlich als eifriger Anhänger feines Bruders, 
Er war 1785 geboren, alfo acht Jahr jünger als fein berühmter Bruder. — 
Aus England wird der Tod James Montgomery’s gemeldet, eines ger 
achteten Lyrikers, der befonders im erften Wiertel des Jahrhunderts durch 
feine freifinnigen Gedichte fowie durch die wiederholten WVerfolgungen, bie er 
deshalb von Seiten der Regierung zu beftehen hatte, Auffehen erregte. Doch 
hinderte das nicht, daß er am Abend feines Lebens eine Penfion von ber 
Königin erhielt und zwar, wie ihm nachgerühmt wird, ohne deshalb feine 
politifche Farbe gemwechfelt zu haben. Die legte und vollftändigfte Samm- 
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Zwei wichtige Erfcheinungen unferer ältern Literatur find: Thomas 
Murner's „Ulenſpiegel“, herausgegeben von I. M. Lappenberg (Leipzig, 
T. D. Weigel) und Sebaftian Brant's „Narrenfchiff”, herausgegeben von 
3. Zarnde” (Reipzig, G. Wigand). Beide Werke find mit ungemeinem 
Fleiß gearbeitet und erfhöpfen ihre Aufgabe vollftändig; namentlih bringt 
das Rappenberg’fhe Buch in zahlreihen Excurſen, eine Menge neuer und 
wichtiger Auffchlüffe über den Dichter, der durch fein Merk nicht weniger als 
durch feine Perſönlichkeit zu den intereffanteften aber auch fchwerverftändlichften 
Erfcheinungen feiner Zeit gehört. Auch die Ausftattung beider Werke ift vor- 
züglich und liefert einen neuen Beweis für den Kunftfinn der Verleger. 


Griepenkerl's „Ideal und Melt” ift in Weimar mit lebhaftem Beifall 
aufgenommen worden: ein Erfolg, der nicht nur mit dem poetifhen Werth, 
fondern auch mit dem fonftigen Schidfal des Stüds in überrafhendem Wi- 
derjpruche fteht und am dem daher der ungemeine Fleiß und die große Um- 
ficht, mit der ed vom DOberregiffeur Marr in Scene gefegt worden, ver« 
muthlich den größten Antheil hat. — Auf dem Burgtheater in Wien ift 
Shakſpeare's „Antonius und Kleopatra” aufgeführt worden. Der erfie Ver- 
ſuch mit dem Stüd wurde vor einigen Jahren in Dresden gemacht, und 
auh in Wien hat das Gaftfpiel einer dresdener Künftlerin, der Frau Bayer- 
Bürd, Veranlaffung zu dem intereffanten und, wie hinzugefegt wird, mohl- 
gelungenen Wagftüd gegeben. Nicht fo glücklich ift ein Verſuch ausgefallen, 
den man auf dem Königftädtifchen Theater in Berlin mit der „Tatariſchen 
Gefandtfhaft” von Franz Kugler gemacht hat, einem ältern Luftfpiel des 
Dichters, das ſich auch bereits im feinen „Gefammelten Werken‘ findet, fich 
jedoch, mie die meiften Stüde des Berfaffers, beffer zur Lecture als zur 
Darftellung eignet. 


Hoffmann von Fallersleben ift von einer größern wiſſenſchaftlichen 
Neife nah Holland und Belgien in Weimar eingetroffen, wo er feinen 
dauernden Aufenthalt zu nehmen gedenkt. Eine intereffante Sammlung zur 
deutfch-lateinifhen Mifchpoefie, die er unter dem Titel „In dulei jubilo“ ver- 
anftaltet hat, und die von den älteften Zeiten bis auf die Gegenwart reicht, 
hat foeben bei Ruͤmpler in Hannover die Preſſe verlaffen. Ebenfo die zweite 
Abtheilnng feiner „Geſchichte des deutfchen Kirchenliedes‘ fowie eine Fortfegung 
und theilweife Umarbeitung feiner „‚Horae belgicae‘ wird demnächſt folgen. 
Dagegen verlautet über die ‚Zeitfchrift, die er in Weimar in Gemeinſchaft 
mit Oskar Schade herauszugeben gedenkt, noch nichtE Genaueres. — Dtto 
NRoquette ift von Berlin, wo er ſich mährend der legten Jahre aufhielt, 
nad) Dresden übergefiedelt; er fol mit einem neuen größern erzählenden Ge- 
dicht beſchäftigt fein. 


Seit Einführung des Zeitungsftempels in Preußen kann der Abfag ber 
preufifhen Zeitungen befanntlid fehr genau controlirt werden. So bradı- 
ten die öffentlihen Blätter fürzlic) über den Abfag der berliner Zeitun- 
gen eine Notiz, der wir Folgendes entnehmen. An der Spige ſteht noch 
immer die „Voſſiſche Zeitung“ mit mehr als 12,000 Eremplaren: eine be— 
deutende Zahl, aber doch immer nur knappe zwei Drittel von Dem, was fie in 
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vormärzlicher Zeit abfegte. Ihr zunächft folgt ihre alte Nebenbuhlerin und 
ehemalige Mitherrfcherin im Reich der berliner Preffe, die fogenannte „Spe— 
ner'fche Zeitung”, mit faft 8000. Die „Zeit“, die erft vor kurzem als 
officiöfes Blatt gegründet ward, aber im diefer kurzen Zeit ſchon mandherlei 
Wechſel in Richtung und Nedaction erlebt hat, feßt über 6000 Eremplare 
ab, mwährend die „National-Zeitung” es nahe an 6000 bringt. Den Elein: 
ſten Abfag unter den größern berliner Zeitungen hat die „Neue Preußiſche“, 
nämlich) etwas über 5000 Eremplare. Im Allgemeinen hat der Abfag 
fämmtlicher berliner Blätter im laufenden Quartal zugenommen, eine Er: 
fheinung, die bei der Wichtigkeit der politifchen Situation fehr natürlid) ift 
und fih ohne Zeifel überall in Deutfchland in ähnlicher Weife wiederholt. 


Bon A. von Minutoli, deffen „Altes und Neues aus Spanien” erft 
unlängft in diefen Blättern befprochen ward, ift fhon wieder ein neues Werk 
erfchienen: „Die canarifhen Infeln, ihre Vergangenheit und ihre Zukunft” 
(Berlin, Allgemeine Berlags-Anftalt). Auch die feit längerer Zeit erwarte— 
ten „Gefammelten Werke” von Robert Schumann haben foeben in vier Bän- 
den (Leiprig, ©. Wigand) die Preffe verlaffen. Andere bemerkenswerthe 
Neuigkeiten des Buchhandels find: „Für flille Abende. Gefammelte 
Erzählungen von A. Widmann” (Berlin, Franz Dunder); Bruno Bauer, 
„Rußland und England‘ (Charlottenburg, Bauer); A. Herzen, „Rußlands 
fociale Zuftände” (Hamburg, Hofmann und Campe). Von Hammer-Purgftall’s 
„Literaturgefchichte der Araber” (Mien, Gerold) ift der fünfte Band, vom 
Archivrath Bed in Gotha, eine intereffante Schrift über „Ernft II., Herzog zu 
Sachſen-Gotha und Altenburg ald Pfleger und Befhüger der Wiffenfchaft 
und Kunſt“, mit zahlreichen, bisher noch ungebdrudten Briefen von Goethe, 
Merk, Blumenbah, Heyne ıc. (Gotha, I. Perthes), erfchienen. 


In einem unlängft zu Wien erfhienenen Schrifthen zu Ehren Hebbel's: 
„Friedrich Hebbel. Eine Charakteriftit von Emil Kuh”, auf das wir mol 
gelegentlich zurückkommen, wird Profeffor H. Hettner in Jena ald BVerfaf- 
fer des Artikels über das neuere deutfhe Drama in der Brodhaus’fchen 
„Begenwart” bezeichnet und für die darin ausgefprochenen Urteile über Heb- 
bel verantwortlih gemadt. Es ift dies einer der zahlreihen Kehlgriffe, 
weldhe dem Verfaffer in feinem mehr gut gemeinten ald gefchidten Eifer be- 
gegnet find; der in Mede ftehende Artikel, der übrigens zu dem Beften ge 
hört, was über unfer moderne Drama gefchrieben ift, ftammt, wie wir aus 
guter Quelle verfihern fönnen, keineswegs aus der Feder des Hrn. Hettner, 
vielmehr dürfte der Verfaffer, allen Anzeichen nach der nämliche, von dem 
aud der vortreffliche Artikel über den modernen deutſchen Noman herrührt, 
unter unfern jungen Dramatifern felbft zu fuchen fein. 


Berichtigung. 
In dem Artikel von Kallmerayer ‚„Byzantinifhes aus Münden’ ift in Nr. 18 
ded „Deutfchen Muſeum“ ©. 645 Ezeıvöv ftatt EAceivov zu lefen; ebenjo in Nr. 19, 
©. 6851 und 684 Yyass ftatt Yios, auch ©. 683 Dropo ftatt Orogo. 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2%, Nor.) 


Die egenwart. 


Eine encyklopädiſche Darftellung, der neueſten 
eitgejchichte für alle Stande. 


Der foeben erfchienene neunte Band (Heft 97—108) enthält folgende 
Auffige: 

Die Eandwirthſchaft in ihrer wiffenfhaftliden Epoche. — Die 
äupter der ungarifhen Revolution, — Meuere Fortichritte des 
abritmafhinenwefens. Zweiter Abjchnitt. — Die beutfhe Mational: 

verfammlung. Dritter Abichnitt. Vom franffurter Septemberaufftand bis zur 

Auflöfung des Rumpfparlaments zu Stuttgart. — Der neue beutfhe Roman. 

— Das Großberzogtbum Sidenburg in feinen öffentlihen Zuftän- 

den. — Demofratie und Mriftofratie. — Griehenland im leßten 


Jahrzehnd. — Hamburgs Berfaffungstämpfe wahrend der letzten 
ehn Bahre. — Die Be Ce albinfel in ihren gegenwärtigen 
uftänden. — Preußen feit Ende 1850 bis Mai 1851. — Die Ehe: 


mie auf ihrem gegenwärtigen Standpunkte. Dritte Abtheilung. Die 

Chemie in ihrem Einfluffe auf Kunft, Gewerbe und Aderbau. — Die Straf: 

gewalt und das Strafreht des Staats und die in diefem beftehenden 

Spfteme in ihrem organifhen Zufammenhange und in ihrer gegenfeitigen Beziehung. 

— Frankreich feit ber Junikataſtrophe von 1848 bis zum Staats: 
ftreih vom 2, December 1851. 


Das Werk erfcheint in Heften zu 5 Ngr., deren 12 einen Band 
bilden; jeden Monat werden 2—3 Hefte ausgegeben, Jeder Band 
koſtet geheftet 2 Thlr., gebunden 2 Thlr. 10 Ngr. 





Indem wir dem Publicum den neunten Band der „Gegenwart“ 
übergeben, fügen wir die Bemerkung hinzu, daß fi das Merk, als eine 
encyklopädiſche Darftellung der zeitgefhichtlihen Hauptmomente, mehr und 
mehr feinem Abjchluffe nähert. Nach einem genauern Ueberfchlage, der jegt 
erft, nachdem der größere Theil des Unternehmens ausgeführt if, mit einiger 
Sicherheit unternommen werden fonnte, dürften etwa drei Bände erfoderlich 
fein, um in bisheriger Weife noch diejenigen Gegenftände zu behandeln, 
welche in einem folhen Rundgemälde der Zeitgefchichte nicht fehlen dürfen. 
Das Werk wird demnach im Ganzen zwölf Bände umfaffen und 
wahrfcheinlich bis Ende Fünftigen Wo vollſtändig in die Hände 
des Publicums gelangen. 

Leipzig, im Mai 1854. I A. Brockhaus. 


Soeben erſchien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und ift durch alle Buchhand— 
lungen zu beziehen: 


* ie K i BD 
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Verantwortlicher Rebacteur: Heinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von 
5.4. Brockhaus in Leipzig. 
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Englands auswärtige Politik 


und 
die Öffentlihe Meinung in Deutfhland. 


Bon 
Lothar Bucher. 


Seit man fi in Deutfchland angelegentlicher mit England befchäftigt, 
feit namentlich die deutfchen Zeitungen mehr thun als ‚‚Galignani's 
Messenger’ ercerpiren, alfo efwa feit dem Jahre 1850, waren die Ver- 
hältniffe ganz dazu gefchaffen, unrichtige Vorftelungen zu verbreiten 
über die auswärtige Politif Englands und über die Einflüffe, welche 
dieſe Politik beftimmen. Die Tagesprefle befchäftigt fi, wie das in 
der Drdnung ift, mit den Greigniffen des Tages. Um ein einzelnes 
Ereigniß zu würdigen, muß man in die Breite und in die Ziefe gehen, 
ich meine feinem Zufammenhange mit gleichzeitigen und vorangegange- 
nen Erfcheinungen nachfpüren oder noch beffer diefen Zufammenhang 
Ihon vorweg beherrfchen. Um über ein Ereigniß zu reden und zu 
reiben, ift das allerdings nicht nöthig. Man hatte in Deutfchland 
noch die Erinnerung an die Schlacht bei Belle- Alliance und dazu die 
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fehr erflärliche Neigung, einem Zande, das Feine rettenden Zhaten, feine 
Revifionen, Detroyirungen, Disciplinargefege und Belagerungszuftände 
hatte, in dem man wenigftend dergleichen nicht fah, auch in der aus— 
wärtigen Politit das Gegentheil von Dem zuzutrauen, was man in 
der Heimat unangenehm empfand. Die Eorrefpondenz zwifchen dem 
Reichöverwefer, dem Grafen Weftmoreland und verfchiedenen deutfchen 
Regierungen war noch nicht publicirt — und beiläufig bemerft auch 
feit der Publication feheint Fein Menſch in Deutfchland fie gelefen zu 
baben. Im Parlament und in der Preffe wurde hier noch 1850 gar 
erbaulich über die „Annäherung der deutfchen Inftitutionen an die 
englifchen‘ geſchwatzt. Man befam zu Iefen, daß „an hoher Stelle 
edle Herzen warm für die deutfche Sache fchlugen”. In den Depefchen 
ded Grafen Weftmoreland ift von nichts ald von Soldaten, Bruch mit 
der Revolution, Herftellung der Ruhe und Drdnung und andern höchſt 
confervativen Gegenftänden zu Iefen. Von dem geheimen Memoran- 
dum von 1844, welches das intimfte Einverftändniß zwifchen England 
und Rußland über die wichtigfte Frage berftellte, zu Anfang des 
Jahres 1848 im Begriff fand ausgeführt zu werden (worüber ein 
ander mal Genaueres), und fehr natürlich auch die Behandlung geringe: 
rer Kragen affteiren mußte, hatten nur Diejenigen eine Ahnung, welche 
die englifchen Blätter aus dem Jahre 1844 nachgelefen hatten, und 
deren waren nicht viel. Lord Minto hatte von verfchiedenen Balconen 
in Italien „political and religious liberty all over the world’ gepredigt. 
Lord Palmerfton hatte die ungarifchen Flüchtlinge gerettet. Admiral 
Parker hatte in der Perfon des Königreichs Griechenland die Ruffen 
gehörig abgeprügelt. Die papal aggression veranlaßte einen Ausbruch 
von religiöfem, Koſſuth's Ankunft von politifhem Freihettöfinn. Der 
Graf Fiequelmont fehrieb ein Buch gegen Palmerfton, und die ganze 
reactionäre Meute klaffte nach, was er gefagt. Haynau befam in 
England Prügel und Feine Entfchadigung. VBerfchiedene Engländer 
befamen auf dem Feftlande Prügel oder Aehnliched und Entfhädigung. 
England verweigerte die Ausweifung der Flüchtlinge. Die „Times * 
war fehr tugendhaft entrüftee über den parifer Staatöftreih. Lord 
Palmerfton Fofettirte mit den Flüchtlingen. Das wird es ungefähr 
fein, was man zu hören befommt, wenn man einen Anglomanen fragt, 
auf welchen Thatfachen feine Anfichten ruhen. Das habe ich fürzlich 
von einem zeitweife bier verweilenden Landsmann gehört, der gewiß 
als ein fair specimen von deutſchem Xiberalen gelten fann. Wie ſteht 
cd nun mit dieſen Thatfahen? Die Sade ift fo ernſt, daß ſie wol 
einen Rückblick verdient. 

Alſo wie ſteht es mit Sicilien und Neapel? Die Zuhörer von 
Lord Minto klirren mit ihren Ketten, Hr. Gladſtone ſchreibt darüber 
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einen Brief an den Grafen Aberdeen, und die englifche Regierung hat 
eine viel zu hohe Achtung vor der Selbftändigkeit der neapolitanifchen, 
ald daß fie fich in deren innere Angelegenheiten, namentlich „die Rechts— 
pflege‘ mifchen follte. Folge die Rettung Koſſuth's durch Palmerfton. 
Es ift ein Skandal für unfer Zeitalter, daß diefer Humbug noch immer 
ſpukt, und es ift ein gutes Werk, ihn endlich zu begraben. : Palmer- 
fton’s Thätigfeit für Ungarn ift nad den veröffentlichten Depefchen 
folgende — was Die Lüden und Sterne in den Depefchen reprafentiren, 
weiß ih nicht. Man beachte die Daten. 

Am 11. Mai 1849 fagt Palmerfton im Unterhaufe: „Ihrer Majeftät 
Regierung hat heute von dem Gefchäftsträger in Wien die Mitthei: 
lung erhalten, daß in einem (sic) Kriege zwifhen Deftreich und Ungarn 
die öftreichifche Regierung die ruffifhe um militärifche Unterftügung 
angegangen, daß dad Anſuchen Gehör gefunden hat und in Begriff 
fleht erfüllt zu werden. Ihrer Majeftät Regierung hat feine Schritte ge- 
than, ihre Vermittelung zwifchen Deftreich und Ungarn anzubicten, und 
die öftreihifche Regierung hat Fein Verlangen nach einer ſolchen Ber: 
mittelung.“ 

Am 14. Juli empfängt er von Lord Ponſonby aus Wien die Nach— 
richt, „daß die Operationen der öſtreichiſchen und der ruſſiſchen Armec 
in Ungarn mit Nachdruck betrieben werden und daß ein baldiges Ende 
des Bürgerkriegs mit Zuverſicht zu erwarten iſt“. Am 21. Juli erhält 
er die Nachricht, „daß die Hauptſtadt Ungarns ohne Widerſtand ein— 
genommen iſt“. In der Nacht vom 21. zum 22. Juli ſpricht er im 
Unterhauſe von dem „peinlichen Anblick“ und „wünſcht dringend, daß 
dieſer große Kampf durch eine freundſchaftliche Einigung zwiſchen den 
ſtreitenden Parteien beendet werde, die auf der einen Seite dem Na— 
tionalgefühl der Ungarn Genüge thue und auf der andern Seite nicht 
dem öſtreichiſchen Staate ein zweites Polen bereite‘. An den folgenden 
Zagen erhält er die Berichte über die Fortfchritte der Ruſſen und 
Deftreiher. Am 30. Zuli feifft eine Depefche von Ponfonby ein, daß 
Ales fo gut ald vorüber ſei, Bem zwei mal gefchlagen, Görgei auf 
dem NRüdzuge, feine Leute zu Zaufenden defertirend, ‚‚und nirgends 
weiter eine erhebliche ungarifche Zruppenmadht im Felde‘. Unterm 
1. Auguft fchreibt er an Lord Ponfonby: „Sollten Sie Grund haben 
zu glauben, daß Die friedliche Intervention einer dritten Macht in irgend 
einer Beziehung der öftreichifchen Regierung zufagen, irgend weldye 
Schwierigkeiten befeitigen werde, fo find Sie ermädhtigt, ihr zu ver: 
ftehen zu geben, daß es Ihrer Majeftät Regierung großes Vergnügen 
machen werde, ohne den geringften Verzug jeder Mittheilung zu ent: 
fprechen, die fie über die Wünfche des öftreichifchen Gabinetd empfangen 
wird.’ 
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Ponſonby konnte diefen Auftrag nicht ausrichten, „weil Se. Durch- 
laucht der Fürſt Schwarzenberg am Abend vor dem Eintreffen der De: 
pefche nach Warfchau abgereift war”. Unterm 22. und 24. Yuguft be 
glüdwünfhen Brunnow und Palmerfton fich wegen der Uebergabe von 
Vilagos. Am 28. Auguft erfuht Palmerfton die öftreihifhe Regie— 
rung, ihren Sieg mit Mäßigung zu benugen, und erhält ald Antwort 
das Erfuchen, gefäligft vor der eigenen Thür zu fegen und die Jonier 
nicht mehr peitfchen zu laflen. Das ift die actenmäßige Gefchichfe der 
englifchen Verwendung für Ungarn. 

„Aber die Rettung Koſſuth's?!“ — Am 25. Auguft verlangt Deftreich 
in Konftantinopel die Auslieferung, einige Tage fpäter Rußland. -Die 
Pforte weigert: fih. Abbruch der diplomatifchen Verhandlungen. Die 
Pforte fragt Stratford, ob fie auf die thätliche Unterftügung Englands zu 
rechnen habe. Stratford „hat keine Ermächtigung, die Flotte zu benugen”. 
Die Pforte [hit Fuad-Effendi nach Petersburg, um eine Verftändigung zu 
verfuchen und eventuell zu erflären, daß der Sultan es auf den Krieg, auch 
allein, anfommen laſſe. Fuad-Effendi trifft am 16. October in Peters- 
burg ein; Lord Bloomfield „hat Feine Inftructionen”. Fuad- Effendi 
erhält die Zuftimmung des Kaiferd dazu, daß die Klüchtlinge nur inter: 
nirt werden follen. Da® ‚Journal de St.-Petersbourg” zeigt am 19. an, 
daß der türfifche Gefandte freundlich aufgenommen und daß ein guter 
Erfolg feiner Miffton. zu erwarten fei. Am 1. Detober erfuhr Palmer: 
fton den Abbruch der diplomatifchen Beziehungen in Konftantinopel; 
am 6. beauftragt er Bloomfield, die Partie der Pforte zu nehmen gegen 
alle. ihre Selbftändigfeit bedrohenden Zumuthungen, ſchickt ihm auch 
Abfchrift der an den Admiral Parker erlaffenen Snftructionen. Diefe 
Depeche trifft am 19. ein; ald Bloomfield fie übergeben will, verweift 
Neffelrode ihn auf das ‚Journal de St.-Petersbourg” und affärt, „daß 
Rußland nie das Princip einer fremden Cinmifhung in feine Be— 
ziehungen zur Pforte dulden werde‘. Bloomfield behält feine Depefche 
in der Zafche. Die Inftructionen Parker's gingen dahin, die ungari- 
chen Flüchtlinge an Bord zu nehmen, falls fie feine andere Beförderung 
- finden fönnten. Er lief, nachdem die Sache in Peteröburg bereitd ab- 
gemacht war, man weiß nicht, ob des Wetter wegen oder um eine 
Demonftration zu maden, ein Stückchen in die Darbanellen binein, 
und — fo fagte Graf Aberdeen 1850 in der griechifchen Debatte — 
‚wir hatten uns deöwegen bei der ruffifchen Regierung zu entfchuldigen 
und zu verfprechen, daß dergleichen nicht wieder vorfommen folle.‘‘ 
Das ift die Rettung Koſſuth's, wegen deren allerdings einige unwiflende 
Spießbürger Londons den edeln Lord becomplimentirt haben. Er war 
viel zu liebenswürdig, die guten Leute durch Ablehnung der Compli— 
mente zu kränken und lächerlich zu machen. Einen der Gratulanten 
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habe ich öffentlich fi) felbit, mit Worten, ein paar Maulſchellen geben 
fehen wegen feiner damaligen „Dummheit“. Ich glaube nicht, daß die 
Thatſache in die deutfchen Blätter gekommen ift. Sie paßt nicht zu der 
politifchen Metaphufif, die man ſich hier mit Verachtung der Thatſachen 
surechtgemacht hat. Ueber die Erfolge der Pacifico-Geſchichte brauche ich 
wol fein Material beizubringen. Facta loquuntur. Bei den Dvationen 
für Koſſuth, welche die Arbeiter ernft meinten und heute wiederholen 
würden, führte Hr. Cobden das große Wort; man vergleiche feine dies— 
jährigen Reden. Das Aſpylrecht ift ein Grundfag der engliichen Politik 
und bat mit Rußland zu Feiner ernften Eolifion geführt. Rußland 
weiß, daß die in England lebenden Polen nichts machen fünnen, und 
benugt fie nur zu Zeiten ald Schredbilder für andere, nerwöfere Leute. 
Die nähere Gefchichte des Flüchtlingslärms ſcheint auch wenig bekannt 
zu ſein. Ludwig Napoleon brauchte im Herbſt 1851 das Flüchtlings— 
geſpenſt als Theaterdecoration für den Staatsſtreich und eröffnete den 
Reigen mit einer Reclamation. Die andern Mächte kamen im De: 
cember unter der Anführung Rußlands hinterher. Frankreich hatte fich 
inzwifchen ſchon befriedigt erklärt und verwahrte fi ausdrücklich gegen 
die Solidarität mit der Solidarität der confervativen Intereflen, der 
man in dem Chor von Reclamationen einen Ausdrud geben wollte. 
Palmerfton’s Koketterie mit den Flüchtlingen befteht darin, daß er 
einer Dame, Miſtreß M. G., gefagt, er möchte Koffuth wol fehen: cine 
Notiz, die Kofluth erhielt und zu den Acten fchrieb, da er inzwifchen 
dad Blaubuch über Ungarn gelefen hatte. Es kann unter den obwal- 
tenden Verhältniffen nicht überflüffig fein, über diefe Dinge einmal die 
nüchterne Wahrheit zu fagen; was daraus folgt, ift eine Sache für 
-fih. Ich gebe Facta, der Xefer mag urtheilen; die Anglomanen mö— 
gen nachweifen, daß die Thatſachen unrichtig oder daß fie irrelevant 
find. Iſt eö aber überhaupt richtig, in einer fo gewaltigen Krifis, wo 
die alten Bande zwifchen den Regierungen reifen, wo Jeder gegen Je— 
den mistrauifch ift, wo der Eifer, mit dem man die Verhältniffe durch 
Verträge niet= und nagelfeft zu machen fucht, doch fprechend beweift, 
daß man neue Combinationen, andere Gruppirungen fürchtet, wo die 
Worte mehr ald je gebraucht werden, um die Gedanken zu verbergen — 
ift es da richtig, die Politik eined Staatd wie England nad den Gr- 
Iheinungen der legten Jahre oder nach diefer und jener Perfönlichkeit 
zu beurtheilen? Ich ſpreche jeßt nicht davon, ob England es ehrlich 
meint mit der Zürfei. Ich meine nur, man fol nicht fagen, daß Eng- 
land immer oder in der Regel der Vorkämpfer der Freiheit und Civi— 
lifation gegen Tyrannenwirthfchaft und Barbarenthum geweien, wenn 
dies notorifch nicht der Fall ift. Die englifchen Blätter drudten bei: 
fällig einen Artikel ab, indem man fehr romantifch die Königin Victoria 
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an der Spige der europäifchen Völker gegen Rußland ziehen ließ und 
dabei an die frühern Königinnen Englands erinnerte. Die Gefchichte 
lehrt aber — freilich muß fie aus andern ald englifchen Quellen ſtu— 
Dirt werden —, daß England, ein paar vorübergehende und unbedeu- 
tende Entfremdungen abgerechnet, fich feit dreihundert Jahren mit Ruf: 
land in der berzlichften Cooperation befunden bat. Was den leg: 
ten großen Krieg gegen Frankreich betrifft, fo find wir Deutfchen immer 
zu fehr geneigt, das englifch = ruffifhe Bündnig in einem falfchen, 
einfeitigen Xichte zu fehen, weil daffelbe unferer Befreiung zu Hülfe 
fam. Aus älterer Zeit ein paar Facta. 

Zu Anfang des 16. Jahrhunderts war in Deutfchland die Furcht 
vor dem Umfichgreifen Rußlands ganz allgemein. 1518 fchrieb Kaifer 
Marimilion an den Großmeifter des Deutſchordens: „Die Integrität 
Polens ift unerläßlid für die Wohlfahrt Europas; das Wachſen Ruf: 
lands ift voller Gefahr.” 1558 warnte Ferdinand 1. den König von 
Schweden, den Angriffen Rußlands auf Livland nicht gleichgültig zu: 
zufehen; der Verluft würde „hauptſächlich die ffandinavifchen Reiche tref- 
fen: denn Rußland werde ſich unfehlbar zum Herrn des Baltifhen Mee— 
res machen”. 1564 erfuchte der König von Polen den Senat von 
Lübeck, den Verkehr mit Rußland einzufchränfen. Anftatt vertraueng: 
vol auf die Lords zu fehen, die acht Mann hoch, von denen zwei fchla- 
fen und zwei mit den Damen plaudern, die auswärtigen Verhältniffe 
discufiren, anftatt hartnädig zu hoffen, daß die tiefe englifche Staats: 
weisheit fich endlich herrlich offenbaren werde, follten wir von unfern 
Vorfahren lernen. Der Senat antwortete: „Er begreife fehr wohl, 
was die ganze Chriftenheit von den Moskowitern zu fürdhten habe, und 
er fei längft darauf bedacht, die Verfchiffung aller ſolcher Gegenftände 
zu verhüten, welche den Ruffen eine größere mechanifche oder intellec- 
tuclle Macht geben könnten. Den an ſich harmlofen Handel zu fper: 
ren, Scheine nicht zwedmäßig ; es fänden fo viel Perfonen darin Be- 
ſchäftigung und Unterhalt. Würde er plöglich gehemmt, fo fei zu fürch— 
ten, daß diefe Perfonen fi) nah Rußland überfiedelten, und nichts 
könne gefährlicher fein als die Ruffen an das Meer und den Scehandel 
zu gewöhnen.” Seit dem Dardanellenvertrage, der im Frieden allen 
Kriegsfchiffen den Durchgang unterfagt, find oft in England für Ruß- 
land gebaute Kriegsfchiffe mit Vorwiflen der englifhen Regierung in 
das Schwarze Meer gefchmuggelt worden. 1571 erfuchte der Herzog 
Alba, der fih auf Beurtheilung ded Despotismus verftand, Kaifer und 
Reich, die Ausfuhr von Waffen und Kriegsbedarf nah Rußland zu 
unterfagen; denn, wenn Rußland je mit der Kriegsfunft und den Er- 
findungen Europas befannt werde, ‚fo würden nicht nur die Nieder: 
lande, fondern die ganze Chriftenheit ed zu bereuen haben‘. Und wie 
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verhält fih England während diefer Zeit? Gerade die blutige Maria 
verbot auf Anfuchen Schwedens, 1556, die Waffenausfuhr nad) Ruß— 
land. Gerade die gefeierte Elifabeth befolgte die entgegengefeßte Politik. 
Der König von Polen fchrieb ihr: „Wir bedauern, daß der Zar, der 
Feind aller Freiheit, feine Mittel täglich vermehrt durch die Vortheile 
des Handeld und des Verkehrs mit civilifirten Völkern. Bisjegt ver: 
ließen wir und auf unfere Ueberlegenheit in Künften und Wiffenfchaf- 
ten: aber nur zu bald wird er Alles erfahren haben und fi auf die 
ganze Chriftenheit werfen.” Und was that Elifabery? Sie ſchrieb 
1570 an „unfern theuern Bruder”, nämlich Iwan den Schredlichen: 
„Wenn zu irgendveiner Zeit das Unglüd es wollen follte, daß Ihr 
durch irgend ein zufälliges Ereigniß, geheime Verfchwörung oder aus: 
wärtige Feindfeligkeit getrieben werden folltet, Euer Land zu verlaflen, 
fo werden wir Em. Hoheit mit Ehren und Artigfeit empfangen und 
wir Beide wollen gegen unfere gemeinfchaftlichen Zeinde mit unfern 
gemeinfchaftlichen Kräften fehten, und das auf Ehre und Kürftenwort 
(parole d’un gentilhomme).” Am 28. Detober 1715 fchloflen England 
und Rußland zu Greifswald einen Frieden (gewiflenhaft übergangen 
von englifchen Schriftftellern) des Inhalts, daB Ingermannland und 
Livland in den Händen Rußlands, Bremen und Verden in den Han- 
den Georg's I. bleiben follten. 

Und weshalb an diefe Dinge erinnern jest, wo in Deutfchland fo 
viel Sympathie für England rege iſt? Erſtens weil es gefährlich ift, 
Sympathien auf factifch unrichtige Worausfegungen gründen, oder viel: 
mehr zur Rechtfertigung von Sympathien, die einmal da find, fid) ein 
unrichtiged Sachverhältniß zurechtmachen. Zweitens weil Sympathien 
nichtd werth find in der Politif. Und drittens weil die fehr nahe lie: 
gende, aber ficher unrichtige Annahme befämpft werden muß, daß, weil 
Deutfhland Sympathien für England hat, auch England Sympathien 
für Deutfchland haben müſſe. Ein Zeuge, den man wird gelten laſſen, 
bat fih am 1. März 1848 folgendermaßen darüber ausgeſprochen: 
„Was die romantifche Vorftellung betrifft, daß Völker oder Regierungen 
in einem erheblihen Grade oder dauernd durch Freundfchaft oder der 
Himmel weiß was beftimmt würden, fo fage ich, Daß Diejenigen, weldye 
diefe romantifchen Vorftelungen hegen und von den Beziehungen zwi: 
fhen Individuen auf die Beziehungen zwifhen Völkern fchließen, in 
einem eitlen Traum befangen find. Das einzige Motiv, dad eine 
Regierung bewegt, dem Rathe einer andern zu folgen, den Vorftelun- 
gen einer andern nachzugeben, ift die Hoffnung, dadurch einen Vortheil 
zu erreichen, auch die Beforgniß, durch die Ablehnung und den Wi- 
derfpruch fich unangenehmen Folgen auszufegen.“ 

Das ift fo wahr wie irgend ein mathematischer Lehrfag und kann 
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man danach die Aufrichtigkeit beurtheilen, mit der Lord Palmerfton 
beim Champagner „allen Unterdrüdten die Hand hinzuhalten‘ pflegte, 
mit der er an den diplomatifchen Stilübungen des verfloffenen Jahre 
über Rechtögefühl, lebhafte Theilnahme für die Unabhängigkeit des 
Sultans ıc. theilgenommen hat, mit ber er der Deputation von Fine: 
bury die gefeierte Antwort gab: die Regierung ift nur Die Dienerin der 
öffentlichen Meinung ; drängen Sie uns nur, wir find bereit, Alles zu 
thun. Man weiß nicht, was man mehr bewundern foll, den Eüblen 
Humor, mit dem das gefagt, oder die warme Begeifterung, mit der 
dad aufgenommen wurde. 

Die YAeußerung war um fo „Fühler, ald die öffentlihe Meinung 
in England fo gut ald gar feinen Einfluß auf die auswärtige Politif 
hat. Man wird das vielleicht für eine fehr große Keberei erflären, 
wenigftens für fehr unpolififch, das jegt auszufprehen. Darauf ift zu 
antworten :erftend: eine Kegerei mag es fein,. aber es ift wahr; und 
zweitens: die regierenden Kreife willen das überall, und wer irgend 
ein Ding weiß, hat dadurch ein unleugbared Uebergewicht über Den, 
der ed nicht weiß. Die öffentliche Meinung in England ift im Allge: 
meinen außerordentlich gleichgültig gegen die auswärtigen Verhältniffe, 
weiß daher außerordentlich wenig von ihnen und ift fchon deshalb gar 
nicht im Stande, einen erheblichen Einfluß auf das Minifterium aus- 
zuüben, auch wenn fie wollte. Sie äußert ſich nicht durch eine ftetige 
Gontrole, fondern dur „its, Aufwallungen, die durch irgend einen 
äußern Anftoß erzeugt werden. Sie überfieht daher die Entitehung 
der Verwicdelungen, verfäunt die Stadien, in denen der Politik leicht 
eine andere Richtung gegeben werden Fönnte, weil noch feine vollende: 
ten Zhatfachen vorliegen. Sie ift, wenn erwacht, leicht irrezuleiten, 
in nußlofen Anftrengungen zu verdampfen, Durch einen geriebenen Mi- 
nifter oder einen Mountebanf von Demagogen dahin zu bringen, daß 
fie dem Schatten anftatt dem Dinge nadhläuft. Man vergleiche Cob— 
den jetzt und zur Zeit der Koſſuth-Begeiſterung; man vergleiche den 
Speftafel über die papal aggression mit der Schlaftrunfenheit des Ieß- 
ten Jahre. Daß dad Parlament die auswärtige Politik controlire und 
beftimme, ift eine Fabel, über die Niemand berzlicher lacht als die ehren- 
werthen Mitglieder felbft. Die Volköverfammlung zu Athen, der Se: 
nat in Rom, in Lübeck, in Bencdig, in Wafhington, der Divan, die 
Ratheverfammlung der Indianer um dad Feuer, felbit dad Comite der 
franzöfifchen Deputirtenfammer üben oder übten eine Controle über Die 
auswärtige Politif. Die Gemeindeberathung eines deutfchen Dorfes, ob 
ein Grundftüd. verfauft, ob ein Proceß gegen den Nachbar angefangen 
werden foll, ift eine ernfthafte Sache, die Gehalt und Folgen hat. Die 
Debatten des Parlaments über diefen Gegenftand find Schaum, Die 
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geprieſene Controle durch bie Oppoſition eine Farce. Was will man 
gegen die Thatſachen ſagen, daß außer den Mitgliedern des Ruffell’- 
ſchen Minifteriums Fein Menfch eine Zeile von den Verhandlungen über 
den dänifchen Vertrag gefehen hat? daß der Graf Malmesbury, nachdem 
er dad Minifterium ded Auswärtigen übernonmen, von dem Baron 
Brunnow, dem ruffifhen Gefandten, aufgefodert wurde, ſich doch ja 
mit dem Memorandum von 1844 befannt zu machen: „es fei der 
Schlüffel zu der englifchen Politik“? Seit Hr. Gladftone mit feiger 
Anleihe, die feine Anleihe fein follte, durchgefallen ift, hört man von 
den allerminifteriellften Leuten Fein anderes Urtheil über Ihrer Majeftät 
Minifter als „a set of ſools“. Aber das parlamentarische Eliquenwefen ift 
derzeit fo beftellt, daß man feinen andern set zufammenbringen fann. 
Wenn ihe mit unferer Politif nicht zufrieden feid, wenn euch die 
Auskunft, die wir euch geben, nicht gefällt, ſo gebt uns ein Mis— 
trauensvotum! hat der brutale Sir James Graham ſchon zum dritten 
male in dieſer Seſſion gepocht. 

Aus ſolchen Erſcheinungen, deren Regiſter ſich ind Unendliche ver: 
längern ließe, folgt nicht, daß Deutſchland mit Rußland oder gegen 
England fein fol, folgt nicht, daß eine Volksvertretung entbehrlich iſt, 
folgt überhaupt alles Das nicht, was erzürnte Anglomanen aus 
einer ungünftigen Kritif Englands abzuleiten lieben. Wol aber folgt 
daraus, daß man der Fleinen Clique, welche die auswärtige Politit Eng: 
lands beftimmt, nicht — um eine fehr bezeichnende englifche Phrafe zu 
brauden — für mehr Credit geben muß, als fie verdient; es folgt dar: 
aus, daß man die Standedintereflen diefer Clique nicht außer Rechnung 
laſſen, daß man fich nicht mit allgemeinen Vorftellungen und täufchenden 
Eindrüden von den englifchen Inftitutionen beruhigen, daß man nicht 
nach einem Brot greifen und einen Stein oder Bovift faffen fol. Man 


will doch nicht die englifchen Inftitutionen, weil fie englifche Inftitu- 


tionen find, fondern weil man Raum und Sicherheit für eine humane 
Entwidelung haben will; das ift ein Zwed, für den man etwas Su: 
chen und Prüfen wol aufmenden darf. Wir haben noch Immer zu viel 
Metaphyſik im Leibe; je mehr fie aus andern Gebieten vertrieben wird, 
defto heftiger fcheint fie fich, gleich einem Rheumatismus, auf die Po» 
litif werfen zu wollen. Es ift bloße Metaphyſik, die mit dem „Par: 
lamentarismus‘ fpielt. Es wird Einem dabei, ald befüme man den Mund 
voll Hädfel, während rings die faftigen Früchte hängen. Was in den 
englifchen Inftitutionen taugt, das ift auf deutfchem Stamme gewady: 
fen; danach fünnen wir in unferer eigenen Geſchichte, freilich unter 
Schutt und Gräbern ded Dreißigjährigen Kriegs fuchen. Das eigen: 
thümlich Englifche, die u feit 1688, werden wir nie haben, 
weil uns die Voraudiz ungen feblen; und ce ift auch nichts daran ver- 
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loren. Wir thun ganz Unrecht, der gewöhnlichen englifchen Auffaſſung 
der Revolution von 1688 zu folgen; Macaulay hat in Deutfchland 
großen Schaden angerichtet, wenigftend mit feinen fpätern Schriften. 
Wenn Vinde fein Werk heute fchriebe, würde er ficher nicht in den einen, 
freilich großen Irrthum gefallen fein, dad Parlament ald den Wächter 
der Freiheit oder Freiheiten hinzuftellen. Bei einem Deutfchen ift die 
Anfhauung fehr erflärlih und auch in England macht fie feit Men- 
fchenaltern immer befchleunigte Fortfchritte. Aber fo alt wie das Auf: 
fommen ded Parlaments ift der Spruch: Wenn England je untergehen 
fol, fo werden feine Parlamente fchuld daran fein. Der Vorftellung, 
daß das Parlament der oberfte Hüter des Rechts fei, liegt die, vieleicht 
unbewußte Vorausfegung zum Grunde, daß der Krone eine umfaflende 
Beamtenmafchine zu Gebote ftehe. Die englifche Krone hatte und hat 
noch bis auf diefe Stunde feine ſolche Mafchine. Abgefehen von dem 
großen Bürgerfriege find die Schlachten für die Freiheit Englands in 
den Gerichtshöfen, vor den Juries, in den Gemeinderäthen, in den 
Graffhaftsfeffionen gefchlagen worden, und ohne ſolche Bundesgenoffen 
hätte dad Lange Parlament nichts ausgerichtet. Es hat feinen erbit- 
tertern Feind der freien Meinungsäußerung gegeben ald das Parlament, 
und heute noch bricht diefer Haß vor, fobald die Prefle einem ſüßem 
parlamentarifchen Unfuge auf das Kebendige kommt. Die deutfche Preſſe 
hat diefen Haß nicht zu fcheuen; machen wir denn von diefer Freiheit 
den Gebrauch, den Recht und Wahrheit gebieten und den zugleich un- 
fer eigener wahrhafter Vortheil erfodert. 
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Die Mönchschronik von Athen. 
Gegen die Duplik desß Hrn. Fallmerayer. 


Von 
Ludwig Roß. 
Mögen die geehrten Xefer des „Deutſchen Mufeum‘ nicht fürchten, 
daß wir fie, in Erwiderung auf die Duplif des Hrn. Fallmerayer in 
Nr. 18 und 19, nochmald mit dem athenifchen Bifchofscaftell oder mit 
den hochſtämmigen Hymettuswäldern zu behelligen gedenken. Die in 
jenem Gaftell fo unerbittlich abgefperrten Athenäer mögen felbft zu- 
fehen, wie fie fi vier Jahrhunderte lang — das Vierzigfache der 
Belagerung Trojas! — mühfam durchbringen und fi mit Hülfe ihres 
Erfinders das liebe Brot verfhaffen; Siliftria wird zufrieden feim, 
wenn es fih nur 40 Tage lang gegen die modernen Slawen unter 
germanifchen Heerführern zu halten vermag. Auch gegen einigen dürf- 
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tigen Baumanflug am Fuße und an den Abhangen bed Hymettus, 
gegen einige Pinien, Erdbeerbäume, Cytiſus und andere duftige Sträu- 
cher, gegen eine silva non alta, nad) Dvid's Ausdrude, laßt ſich nichts 
einwenden. 

Diejenigen Xefer aber, welche an dem Grunde der Streitfrage, an 
dem Alter und der Bedeutung jener Fragmente einer fogenannten 
Mönchschronik, aus weldhen die erfte Abhandlung des Hrn. Fall: 
merayer mit allen ihren ungeheuerlichen Behauptungen und Folgerungen 
wie aus einem biftorifchen Zreibhaufe erwachfen ift, noch ein gelehrtes 
Intereffe nehmen, möchte ich darauf aufmerffam machen, daß wenigftens 
der Haupttheil der Papiere, die und der Eritifche Afademifer bisher 
fchuldig geblieben war, inzwifchen dur ihren Kinder und BBefiger, 
Herren Pittafis, in der athenäifchen „Archäologischen Zeitung” (Egpmp- 
"Apx.), Heft 34, S. 940—946, veröffentlicht worden ift. Dabei erge: 
ben fi) merkfwürdigerweife zwifchen den Angaben bed Hrn. Fallmerayer 
und denen ded Hrn. Pittafis, ſowol was die Herkunft und Findung 
der Papiere ald was ihren Inhalt betrifft, einige fehr erhebliche Wider: 
ſprüche, deren Ausgleichung jenen beiden gelehrten Korfchern billig über: 
laflen werden muß. Ich bitte hier nur um einige Blätter Raum, um 
auf die Verfchiedenheit dieſer Angaben hinzumeifen. 

Das Bittfchreiben der Athenaer (Erısroin Toy "Admyaloy) an einen 
Patriarchen, ohne Namen und Datum, welches nah Hrn. Fallmerayer 
in der Abhandlung, zufolge einer Angabe des Hrn. Pittakis, aus der 
Bibliothek des herzoglichen Haufes Acciajuoli, dad 1456 in der Perfon 
des Herzogs Francesco durch die Türken depoffedirt wurde (G. Phrant- 
jed 3, 14), herſtammen folte, fchreibt Hr. Pittafis felbft, eben wie 
Surmelis, dem gelehrten Athenaer Benaldis zu, welcher zu Ende des 
17. Sahrhunderts lebte. Er findet die erfte Veranlaffung dazu in der 
Abſetzung des damaligen Metropoliten von Athen durch den Patriar- 
chen, welcher aber auf Bitten der Athenäer nach einem Befehle des 
Kislar-Aga (ded Haupts der fchwarzen Verfchnittenen, unter deflen be: 
fonderm Schuge Athen befanntlich fand) durch denfelben Patriarchen 
wieder eingefegt werden mußte. Um fich für die Schmad) dieſes Zwangs 
zu rächen, habe die Kirche ihre Bannftrahlen gegen Athen gefchleudert 
und fo die göttlichen Strafen auf die Stadt herbeigezogen, über welche 
jenes beredte Bußfchreiben Mage und um deren Abwendung ed den Pa: 
triarchen mit reumüthigen Thränen bitte. Unter den himmlifchen Pla: 
gen waren auch friegerifche Drangfale (avrinadov nüp, — rodepla Yeip), 
wahrfcheinlich der venetianifche Krieg, der einen Theil der Athender zur 
Flucht nach Salamis und weiter —*——— hatte. Indeß brauchen 
wir hierbei nicht länger zu verweilen, da Hr. Fallmerayer („Deutiched 

, S. 104) Tängft zugegeben bat, daß jene Epiftel, die er einft 
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in die dunkeliten Jahrhunderte des Mittelalters feßte und durch Die 
berzogliche Bibliothek durchwandern ließ, erft dem Schluffe des 17. 
Zahrhundertd angehört. 

Ueber die Herkunft der andern Papiere erzählt Hr. Pittakis S. 942, 
daß er im Jahre 1822, ald die Athenäer von ihrer erften Flucht vor 
den Zürfen zurüdfehrten, beim Suchen unter den Ruinen Athens in 
einen unterirdifchen Thurme (?üröysrog röpyos) neben der damaligen 
Metropolis, deren Erzbifchof Gregorios vor dem Aufftande alles Hab 
und Gut, auch die Bibliothek des Klofterd  Kafariani am Hymettos 
(alfo nicht des Anargyriklofters) nach der Metropolis hatte bringen laf- 
fen, einige zerftreute, zerriffene und von den Zürfen mit Füßen getre: 
tene Blätter von Büchern und Schriften gefunden habe. Einige diefer 
Blätter feien gedrudt, andere gefchrieben gewefen; von den letztern habe 
er alle Blätter gefammelt und aufbewahrt, die er für braudhbar (xpr- 
sur) gehalten. Diefe waren theild firchlichen, theils wiffenfchaftlichen 
Inhalts; unter ihnen waren auch vier Blätter venetianifchen Papiers, 
mit dem Bilde des heiligen Marcus, welche Abichnitte (repıxorzz) der 
Gefhichte von Athen enthielten, fowie zwei Patriarchenbricfe, der eine 
auf Pergament, der andere auf altem Papier. Kurze Zeit darauf faufte 
er auch eine handfchriftliche Chronit von Athen in neuerer Schrift 
(yeapic perayeveorepag), welche eine alte und fpätere Gefchichte Athens 
und einige biftorifche Gedichte enthielt, die fi auf Greigniffe des 16. 
und 17. Jahrhunderts bezogen. (Dies wird alfo die Chronif geweſen 
fein, welde Hr. Fallmerayer felbft im ‚„Deutfhen Muſeum“ ©. 102 
charafterifirt als ‚‚eine dem Wefen nad) magere, aus befannten Drud: 
Schriften im Geifte Fanelli's oberflächlich abgehobene Compilation im 
vulgargriechifchen Dialekt, ohne alles Talent und ohne alle hiftorifche 
Kunſt“. An einer palimpfeften oder radirten Stelle war unorthogra- 
phifch ein „Anthymos“ ald Verfafler eingefhwärzt: Abhandlung ©. 47; 
„Deutfches Muſeum“ a. a. D. Das Befte an ihr war ein Verzeich— 
niß der türfifhen Woimwoden Athens von 1754—1800. Dffenbar 
fommt alfo diefe von dem gelehrten Byzanzforfcher fo wegwerfend be: 
zeichnete Compilation gar nicht in Betracht, obgleich er nicht verſchmäht 
hat, fie in der Abhandlung ©. 47 und 48 fowie neuerdings zum Be: 
huf der Bewaldung des Hymettos wiederholt zu citiren.) 

Als nun Hr. Fallmerayer im Jahre 1834 nad Athen kam, habe 
Hr. Pittafis ihm die handfchriftliche Gefchichte, die genannten vier 
einzelnen Blätter und die beiden Patriarchenfchreiben gezeigt. Der 
gelehrte Reifende habe, wie es fcheine (Halverar), die vier Blätter ab- 
gefchrieben und Auszüge derfelben ungenau veröffentlicht (Lömnoalevse 
repıXonas ToiTwv Esparpdvog). Die Chronik wie die übrigen Papiere 
habe er, Pittafis, fpäter Vielen gezeigt, und hoffe noch fie ald Anhänge 
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zur „Archäologiſchen Zeitung” herauszugeben. Da aber in den von 
Hrn. Fallmerayer befannt gemachten Auszügen eine große chronologifche 
Differenz wahrzunehmen, melde durh ihn entweder aus VBerfehen 
oder auf andere Weife entftanden jei, und da diefe Differenz zu ganz 
irrigen Vermuthungen Anlaß gebe, fo veröffentliche er bier. die vier 
Blätter. *) 

Nach diefer Verwahrung läßr Hr. Pittafis den Abdrud der vier 
Blätter folgen. Das erfte Blatt redet nur von einem Einfalle der 
Albanefen ("ArBavol) und von den Drangfalen, welche er über Attika 
gebracht habe; es ift nach dem Herausgeber der befannte Einfall der 
mohammedanifchen Arnauten in Attifa gemeint; der 1770 infolge des 
ruffifhen Kriegs und der Aufwiegelung der Griechen ftattfand. Zur 
Abmwechfelung werden diefe Albanefen auch Agarener ("Ayapmvol) und 
Buftanellenträger (govordsg) genannt. 

Das zweite Blatt enthält in feiner erften Hälfte eben jenen Paf- 
fus, den Hr. Fallmerayer in feiner Abhandlung ©. 23 griehifch mit: 
getheilt und auf den er zum größten Theile feine Xehre von der vier: 
hundertjährigen Verödung Athens gebaut hat. Daß Juſtinian nicht 
darin vorkomme, fondern daß er ihn, weil er ihn gebrauchte, ‚erft eigen: 
mächtig hineingefragen habe, hat der berühmte Akademiker jegt („Deut— 
ſches Mufeum‘, ©. 647) felbft eingeftanden. Es find aber auch fonft 
noch zwifchen dem Fallmerayer’fchen und dem Pittafis’ihen Abdrude 
defielben Zertes fehr wefentlihe Abweihungen. Hr. Pittafid gibt die 
Lesart, die wir ald die urfprüngliche bezeichnet haben: dia Tpeig oys- 
dov ypovoug, „‚faft drei Jahre lang“, und macht dazu die Anmerkung: 
„Hr. Fallmerayer hat aus Verfehen ftatt faft drei Jahre abgefchrieben 
faft vierhundert Jahre, vieleicht ift dies aber nur ein Drudfehler. Daß 
das Blatt fagt: faft drei Jahre, das haben Viele geſehen; der verftor: 
bene Buchon, Hr. Finlay, Hr. von Velfen, Georg Aenian und viele 
andere Griechen.‘ **) 

Als mir vor zwanzig Jahren das Manufeript einen Augenblid ge: 


*) Die geneigten Lefer werden bemerken, daß Hr. Pittafis. hier den gelehrten 
Akademiker ziemlich deutlich einiger erheblicher Ungenauigkeit bejhuldigt, weshalb 
ich, zum Beweife, daß ich treu überfegt habe, lieber die griechiſchen Worte ſelbſt her— 
ſetze. Excedi, ſagt der athenäifche Archäolog, els t& ywpla Arep 6 Panepdücp 
Edmooleune, rapampeitaı dtapopa nern xpdvov, Nrtis Eydvero rap’ autod elre 
zar& napadpounv, elte xal img ws, za ererdn H ypowaı auım dtapopd auv- 
telver el; elxaclas ws dopmıudvas, Inuocreiw Evraötı u. f. w. 

“+, ‘0 Kupros D. Ayreyparbe xark Adtos 76 „tpeis ayedov ypövous“ els „te 
tpaxoolous ay eds ypdvous‘, Tswg toüro elvar xat ruroypapızdy apdpınna (?). 
"Or BE rd @urkov Adysı „tpeis ayedöv ypövoug‘‘, touro eldov moAkol, ö naxaplıng 
Buchon, 6 K. Piviaö, 5 K. Felsen, 8 Tesiay. Alu zul mohkol Arkor "Eiinues. 
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zeigt wurde, war die Lesart allerdings Terpaxoczoug, wie id in der 
„Allgemeinen Monatsfchrift”, 1853, ©. 600, gefagt babe. Wenn die 
Handſchrift feitdem wieder eine andere geworden ift, fo ift dies eine 
eigenthümliche Erfcheinung; wie ed aber damit zufammenhängt, haben 
die Hrn.. Fallmerayer und Pittakis unter fih auszumadhen, Daß es 
von vorn herein in der Handfchrift radirte und geänderte Stellen gab, 
ift oben in Vetreff des Namens „Anthymos“ durch das doppelte Zeug: 
niß des Hrn. Fallmerayer nachgewiefen worden. 

Weiterhin laßt Hr. Pittafis nach den Worten 7d yupvasıov vo . 
die Stelle ded Namend leer und bemerft dazu: „auf dem Blatte ift 
nicht genau zu leſen, weſſen Gymnafium‘ (els ro YuAov div avayı- 
vooxstar Arpıßös, wivos yopvacıov). Den Namen des Priefters, den 
Hr. Fallmerayer Kalokynes (Karoxuvng) gelefen hatte, gibt der jeßige 
Herausgeber ald Kolofynthes (Koroxiving). Der Paflus fchließt bei 
Hrn. Pittafis wie bei Hrn. Fallmerayer mit den Worten: „wie aus 
dem Schreiben des Patriarchen erfihtlih ift.” Diefe Urkunde eines 
Patriarchen Ioannifios, Datirt 1651 den 17. Juli in der vierten In— 
diction, theilt Hr. Pittafid auf ©. 945 mit. In der Abhandlung des 
Akademikers ift von einer fo beftimmt datirten Urkunde noch nicht die 
Rede, obgleih Hr. Pittakis behauptet, fie demſelben fchon damals vor⸗ 
gelegt zu haben; Hr. Fallermayer ſucht vielmehr (Abhandlung, ©. 37) 
den Patriarchen Joannifios, der in dem Zerte ded Fragments erwähnt 
wird, im 10. Jahrhundert, und findet ihn dort nit. Nun ift aber 
allerding$ nad) einer Notiz, die ich nody meinen verftorbenen Gollegen, 
dem gelehrten Kirchenhiftorifer Thilo, verdanfe, ein Joannikios 1646 
und wieder 1651 und 1654 Patriarh von Konftantinopel gemwefen. 
Damit flimmt die Urkunde der „Archäologiſchen Zeitung‘ überein, 

Hieraus ergibt ſich dann ferner, daß die faft dreijährige nicht näher 
bezeichnete Unglüdsperiode, die wir in Ermangelung genauerer Nach— 
richten über die Vorgänge in Athen und Attifa während des 17. Jahr: 
hunderts nur auf den venetianifchen Krieg unter Moroſini und die Flucht 
eined Theild der Athenäer (vgl. auch Hrn. Fallmerayer’s erfte Abhand- 
lung ©. 48) von 1688—90 glaubten bezichen zu dürfen, ſchon früher 
vor das Jahr 1651, und daß die erfte Gründung des Klofterd der hei— 
ligen Anargyri bereit8 1651 zu fegen ift: unbefchadet der Wicderber- 
ftelung oder zweiten Stiftung deifelben nach 1690. Defto beftimmter, 
weil vollkommen urkundlich, ift nun auch der Beweis gegeben, daß die 
zeitweilige Kataftrophe Athens, während welcher der freiwillige „Del- 
wald”, das Edesıvov dacos erwuchs und die mit der Gründung des vicl- 
genannten Klofters abſchloß, nicht vierhundert Jahre umfaßte und nicht 
zwifchen das 7. und 11. Jahrhundert fallt, fondern nur gegen drei 
Jahre dauerte und fih um die Mitte des 17. Zahrhunderts zutrug. 
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Wir hatten und aber eben nur die Aufgabe geftelle, jene kühne und 
phantafievolle Annahme des berühmten byzantinifchen Geſchichtsfor— 
fcherd zu negiren und als unmöglid und vollkommen unhiftorifch dar- 
zuthun; über die genaue Zeit, in welche die „faſt drei Jahre” fallen, 
war in Abwefenheit eines andern Anhalts ald der Erwähnung der 
Gründung des Klofters der heiligen Anargyri, nur eine Vermuthung 
ftatthaft. 

Uebrigend fcheint ed, daß Hr. Fallmerayer von diefer richtigen chro- 
nologifchen Beftimmung ſchon bei Abfaffung feiner erften Abhandlung 
wenigftend eine Ahnung hätte haben können, indem die Handfchrift, 
wie Hr. Pittafis fie mitteilt, über die fpäte Zeit der mehrgedachten 
Kloftergründung einen deutlichen Zingerzeig gibt. Denn nad der von 
Hrn. Fallmerayer abgedrudten und zuverfihtlih auf Juftinian I. und 
fein Jahrhundert bezugenen Stelle fährt das fragliche zweite Blatt un- 
mittelbar fort: 

„Allein diefes Klofter (novaoınpıov) machte er fpäter zu einem Con— 
vict (xorv’Brov), in welchem gelehrte Männer lebten, der Philofoph Sa- 
muel und der Erflärer ded Platon Methodios. Einer von diefen, fage 
ih, unfer Vorabt Nifephoros, verlegte die gelchrten Studien (? nv 
zöv Aoyay paimsw) in unfer Klofter, und dies im Jahre eintaufend 
... hundert und ein.”*) Hr. Fallmerayer theilt diefen Sag in dem 
griechifchen Zerte auf ©. 21 feiner berühmten Abhandlung freilich auch 
mit, bricht aber nad) dem Namen Nifephoros plöglid ab und fegt nur 
einige Punkte zur Andeutung einer Lücke. Aus dem Sabe zieht er den 
Schluß, daß im zehnten Säculum in dem Klofter Philofophie gelehrt 
wurde. War etwa damald das Manufeript nicht weiter lesbar? oder 
war ihm die Jahrszahl ‚‚eintaufend xhundert und ein” gar zu unbe: 
quem? Denn wenn fie in der ihm vorliegenden Handfchrift vorhanden 
war, fo gab fie allerdings ein unerwünfchtes und unüberfteigliches Hin- 
derniß ab, Das, was von dem Jahre eintaufend xhundert und ein be- 
richtet wurde, in das 10. Jahrhundert zu verlegen. 


*) "AA ye To movaotılpıov roüro Vorepoy xareoxeiage xorvößtov, els 8 dudrpı- 
av Avdpes oopol, 5 ya Dudoopos Zapowii za 6 Ta Too Illdrwvos vnommma 
tioag Mesödros. Tovrwv el;, Adyw, 6 Audrepos nponyouevos Nıxnpöpos merepepe 
Av rov Adywy udsnary els vv Auerdpav mowiv, zal raüra pey TW yo ..... 
SootW npWrw Erer. 

Hr. 9. macht hierzu die Anmerkung: Ilevre ypappara Eimkelpinoav Evraüdı 
Enttndes dd robg dvayvWonvras (?) Tb yerpdypapov toüro, els robs önolous Kuloxayd- 
ws Bonca rpeis övov pas " Irı dt elvar ro Eros 1626 (? ſoll doch wol heißen 
1651) Ekayerar at and 76 marpıapyındv roü "Inawvexlou Eyypapov, els 5 Qalverar 
Td Eros xaldıora, xal tb drolov Sralaußdver rhv Aderay naptevaywyelou As mowns 
röy "Aylay "Avapyspuv, 6 5 kepebs Anprirprios Kodoxiväng xareoxevaoe. 
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In dem Bruchftüde, welches der byzantinifche Hiftorifer auf ©. 22 
feiner Abhandlung, der athenäifche Archäolog auf ©. 945 mittheilt, ift 
noch eine weitere Variante. Hr. Fallmerayer lad „ſechs Säulen des 
olympifchen Zeus’ (Tod "Oduprlov Als), Hr. Pittafis verfichert, daß in 
der Handfchrift nur das unverftändliche Tod Kaduußlrou flehe. Ferner 
bleibt noch hervorzuheben, daß in der Bekanntmachung ded Hrn. Pit- 
takis nur von vier einzelnen Blättern, deren Inhalt ald von fehr un- 
gleicher Länge erfcheint, die Rede iſt; während der gelehrte Kragmen- 
tift an mehren Stellen feiner Abhandlung (S. 21, 22, 24, 52) immer 
„Manufeript Bogen B von p. 6— 30%, aud) einmal (S. 47) „anar: 
gyriſche Fragmente p. 14 citirf. Hier fcheint alfo aud in den An— 
gaben über die äußere Geftalt der Handfchrift die wünfchenswerfhe 
Uebereinftimmung zu fehlen. Endlich läßt fich nicht verfchweigen, daß 
in den Gitaten ded Hrn. Kallmerayer theild Säge (Abhandlung ©. 21: 
Meta vv elg obs xörnoug — — Kaddlvixog Lepopövaxoc), theild ſach- 
liche Angaben (©. 46 über die catalonifche Compagnie) vorfommen, 
die in der bisherigen Veröffentlihung des griechifhen Herausgebers 
fi nicht wiederfinden. Hätte diefer alfo feinerfeitd® Einiges unter: 
drüdt ? 

Hiermit ift nun unfere Aufgabe volftändig gelöft, nämlich über- 
zeugend darzuthun, daß die von Hrn. Fallmerayer behaupteten, von 
Hrn. Hettner ald wohlbeglaubigt nochmals beffagten ſchrecklichen Schick 
fale Athens zwifchen dem 7. und 11. Jahrhundert nicht flattgehabt 
haben, daß fie überhaupt nie flattgehabt haben fünnen, und daß fic 
fi vollends nicht aus der ald Hauptquelle angeführten, durch den 
athenäifchen dem münchener Gelehrten vorgelegten Papieren ableiten 
laffen, indem diefe Papiere erft dem 17. und 18., zum Theil fogar erft 
dem Anfange diefed Jahrhunderts angehören. Wie viel von den in 
jenen Fragmenten erwähnten Unglüdsfällen Athens auf Rechnung der 
Einfälle räuberifcher Albanefen, wie viel etwa doch auf Rechnung des 
venetianifchen Kriegs zu fegen fei, mag dahingeftellt bleiben; als ein: 
zige fefte Jahrszahl ftelt fih 1651 mit dem Patriarchen Joannikios 
und der erften Erlaubniß zur Gründung des Anargyriffofterd heraus. 

Der fernere Streit — wenn im Angefihte der großen Tagesereig- 
niffe noch über die Vergangenheit Athens weiter geftritten werden fol — 
liegt lediglich zwifchen den beiden berühmten Gelehrten aus Athen und 
aus Münden. Nur. fie haben unter fi) auszumachen, wo die Papiere 
im Jahre 1822 gefunden und wie fie 1834 befchaffen gewefen fein fol- 
len; nur fie haben über die augenfällige Verfchiedenheit ihrer Angaben, 
über die befremdlichen Abweichungen ihrer Lesarten ſich zu vergleichen; 
nur fie vermögen dad Publicum, welches an folhen Dingen ein In— 
fereffe nimmt, darüber befriedigend aufzuklären. In der Hoffnung und 
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Erwartung, daß dies, zu wefentlihem Nutz und Frommen griechiſch— 
byzantinifcher Studien, gefchehen werde, ſchließen wir mit der wieder: 
holten Verfiherung, daß ed im lebrigen mit der gerühmten Errungen= 
Schaft byzantinifcher Gefhichtsforfhung in Betreff der vierhundertjähri: 
gen Abfperrung eines atheniſchen Bifhofscafteld, des Delwaldes in 
den Straßen der Stadt, des erfchredlichen Erdbrands ıc. völlig beim 
Alten bleibt, daß nämlich diefe ganze fo mühfam errungene Sammer: 
gefchichte in das Gebiet der „wahren Hiftorien‘ des Lucian oder der 
morgenländifchen Märchen der Scheherezade gehört. 


Meteröburger Schildereien. 


Bon 
Aurelio Buddeus. 
I. 


Der MWafferweg nach Petersburg führt nicht unmittelbar in die Re: 
fidenz ; beinahe einen ganzen Zag lang pflegen die Sperrmaßregeln an 
der Waflergrenze den Reifenden auf der Infel Kronftadt aufzuhalten, 
von wo aus er bei günftigem Lichte ann Saum des Horizonts leiſe 
Anzeichen von der Nähe feines Reifezield zu erfpähen vermag. Auch 
der Landweg aus dem nichtruffiihen Europa nach der Kaiferftabt, mag 
er num durch das Königreich Polen führen oder durch die ehemals feld: 
ftändigen DOftfeeprovinzen, die heute ruffifhe Gouvernements find, hat 
wenig Anziehendes; er ift größtentheils öde und einfürmig und entſpricht 
nur allzu fehr dem Bilde, das die deutfche Phantafie fi) überhaupt von 
Rußland zu machen pflegt. 

Dit hinter Riga verfinfen unferm NRüdblide die altbanfeatifch 
nadelförmigen Thurmfpigen der Stadt zwifhen wüſte Dünenhügel 
und traurigen Kiefernwald. Mit ihnen jede Andeutung davon, daf 
wir foeben die wichtigste Hafenftadt des Baltifhen Meeres verließen. 
Denn Rigas Verbindungen nad dem Innern des Landes ziehen fich 
im Sommer faft ausschließlich ftromaufwärts auf der Düna und Ya 
in dad Neich hinein, wie ihm denn auch auf dieſem Wege feine Zu: 
flüffe fommen. Nur im Winter fchlüpfen zahllofe Schlittenfaravanen 
mit rafch trabenden Feigen Pferden und eifrig treibenden grauen 
Xetten über die weite Schneeflädhe aus der Stadt in das Land, aus 
dem Land in die Stadt. 

Munteres Leben begleitet uns eine weitere Strede über Warſchau 
hinaus, wenn wir über die Pontonbrüde der Weichfel, über bie Dutige 
Wahlftadt von Grochow, in den Wald hineinfahren, aus welchem einft 

1554, 23. 58 
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die ruffifhen Garderegimenter zum Sturm auf Praga beranrüdten. 
Als letztes Erinnerungszeihen an Warfchau fehen wir zurüdblidend 
die grünrothweiße Fahne auf dem höchſten Gipfel der Citadelle flat- 
tern, unter deren Schuße l’ordre rögne à Varsovie. 

Die weitern Umgebungen der riga=peteröburger fowie der war: 
fchau-peteröburger Route gleichen fih auf ein Haar. Aus dem Wald 
in den Wald, aus der Einfamfeit in die Einfamkeit rennen in Flap- 
perndem Galopp die Roſſe, und nur felten Fingelt an uns ein ähn— 
liches Gefchirr in vollem Roffelauf vorüber, als flüchte jedes aus dieſer 
Ginfamfeit. Häufiger ald im baltifchen Lande tauchen wol in Polen 
Dörfer empor aus der öden Zangeweile der Umgebung. Aber fchmwer 
ift zu entfcheiden, welche einen troftlofern Anblid gewähren: ob die, 
gleich faulen Bettlern, am Wege bingelagerten Hütten der Eſthen und 
Ketten, oder die in Schlammfluten halb verfunfenen Wohnfige des 
Landvolks der altpolnifchen Provinzen. 

Died dauert auf beiden Wegen nahe an drei Zage. Auf der bal: 
tifchen Heerftraße find indeffen die Vorpoften der Refidenz weiter vor 
gefchoben ald auf dem polnifchen Wege. Dorpat war dorf die Ichte 
echt baltifche Stadt, welche wir paflirten; Narwa erfcheint dagegen be: 
reitd wie Peteröburgs Anfang. Die Pracht der mit gigantifhen Ad— 
fern gezierten Narowabrüde, die Kuppeln der gricchifchen Tempel, weldye 
ſich meiftend über dem Unterbau einer unverkennbar abendländifchen 
Kirche emporwölben, die übermächtig zahlreiche Ruffenbevölferung der 
ftädtifchen Neubauten, die überall aufgeftellten Soldaten » und Polizei: 
wachen — Alles fcheint ein Vorfpiel der Reſidenz. Auch die Chauſſie, 
welche glatt wie eine Eifenbahn, breit wie ein Marftplag von Narwa 
anhebt, um an Petersburgs Thoren zu enden, nachdem die bisherige 
Heerftraße fehr oft bezweifeln ließ, ob wir und denn wirklich auf einer 
Straße befänden, vervollftändigt den Eindrud. Diefer Eindrud aber 
ift ertödtende Uniformität. 

An die Stelle der bisher hölzernen Werftpfähle treten fteinerne Py— 
ramiden von einer Gleichfürmigfeit bi8 auf den einzelnen Stein, wie 
fie eben nur unter ıufjifhen Verhältniſſen möglid. Gleihförmig im 
Aeußern wie im Innern bi auf den fchmwarzledernen Ueberzug des 
Sophas und die Stellung jedes Stuhls wiederholen fih auch die Sta- 
tionspofthaltereien. Die Natur felbft hat mitgearbeitet an diefer furdht: 
baren Einförmigfeit; mannshohes Buſchwerk auf fpärlihem Haide- 
grund, welches zehn Fuß breit vom Straßengraben zu beiden Sei- 
ten beginnt, dahinter halbwüchfiger Föhrenwald mit feinen graurothen 
Stämmen bleibt das unabänderlich Einzige, was dad Auge auf einer 
Strede von mehr als 10 Meilen vor » und rückwärts, rechts und 
links erfhaut. Es ift eine wahre Wohltbat, daß, nahdem wir 
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noch die Kafernenftadt Jamburg im letzten Abendfchein durchfahren, 
die immer mehr verödende Landfchaft in Nacht verfinft und die Sonne 
erft wieder auffteigt, da wir die letzte Station vor Peteröburg erreichen. 

Welche Ueberrafhung! Anftatt der bisherigen, faft hüttenartigen 
Poftftationen hält vor einem eleganten Gebaude unfer Wagen, vor 
welchen man prächtige Pferde von cdler Zucht fpannt, während ein 
langbebarteter Roflelenker im ruffifhen Kaftan mit hellglänzenden 
Knöpfen und rothem zweizipfligem Gürtel den Kutfcherfis befteigt, 
worauf bisher meiftens zerlumpte Buben faßen. Und vorwärts fliegt 
die Duadriga auf prachtvoll geweiteter Fahrbahn. 

Linksher leuchtet durch die Büfche Strelna, einft Alerander’d Lieb: 
lingsaufenthalt, und jegt noch, wenngleich nicht mehr in Faiferlicher 
Gunft, doch ein wohlconfervirtes Luſtſchloß. Dann zeigen ſich, zuerft 
einzeln, nachher häufiger hinter Birken, Fichten und Tannen, die Land: 
bäufer der peterdburger Vornehmen. " 

„Datſchen“, Gefchenke, nennt fie der ruffifhe Sprachgebrauch: und 
obzwar die Meiften diefen Ausdrud, nach peteröburger Sitte, mit Bezug 
auf faiferliche Gnadenfpendungen erklären, behaupten Andere, der ruffifche 
Sprachgebrauch fei dankbar geweſen gegen das nichtruffifhe Europa, von 
welchem die ruffifche Welt den fchönen Brauch der Landhäufer ald ein 
Geſchent empfangen. 

Wie dem auch fei, ausgebildet hat die peteröburger Welt diefe Ge: 
ſchenke mit wahrhaft ünpiger Phantaſie. Was irgend alle Bauftile an 
Zeichtigfeit, Freiheit und Koketterie befigen, miſcht fih an ihnen fo 
unentwirrbar zufammen, daß aus diefem Chaos endlich wieder eine eigene, 
zwar regellofe, aber äußerſt gefällige Bauweife entftand. Allerdings ift 
hier lauter Holz, was anderwärts folided Steingefüge; aber damit ift 
eben auch die Möglichkeit und Leichtigkeit der zierlichften Ausführung gege: 
ben. Alle verfchiedenen Richtungen der Baufunft durchwehen jedoch afiati: 
fhe Erinnerungen, welche ſich an den maflenweis angebrachten Säulen 
und Säulen, Pfeileen und Gitterwerken, an den Kiosks und lau: 
ſchigen Verſtecken hervordrängen. Weitfaltige Draperien in grellen 
Färbungen, bunte Teppiche, goldfhimmernde Quaften, Franzen, Lei— 
ften und Hohlkehlen heben ſich aus den Karbenmaflen des Anftriche 
hervor; dazu Blumen in unerhörtem Reichthum. Unvorbereitet bier: 
ber verfeßt, würden wir viel cher an Liffabon, Neapel oder Kon: 
ftantinopel denfen ald an das ſchlammige Newadelta unter dem 59. 
Breiten = und 47. Längengrade. Denn auch in den minder Iururiöfen 
Umgebungen der Gebäude find die wenigen Baumarten mit der den 
Ruflen eigenen Kunft in immer neuen Gruppen zu fortwährend wech 
felnden Schattirungen zufammenftelt. Dazu bewahrt der fammet- 
glatte Rafen auf dem feuchten Moraftgrund das herrlichfte Grün und 
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— feltfam genug — gerade die fibirifche Fichte gleicht von fern einer 
recht üppigen Cypreſſe zum Verwechſeln. 

Pöglich ändert fih die Scene. Dorfhütten im ſchwäbiſchen Stif 
treten an die Stelle des ariftofratifchen Zandhäuferlurus. Obſtbäume 
umftehen fie; über ihren Thüren prangen lauter Namen echtdeutſchen 
Klanged. Wir befinden und in der Haupfftraße einer jener deutfchen 
Golonien, welche bereitd unter Katharina ſich bier anfiedelten. 

Fahren wir vorüber ! Auch diefe Deutfchen behielten aus der Hei— 
mat nichts ald den Namen; felbft die Sprache verfanf in ruſſiſchen 
und ingrifchen Ausdrüden. -Erfparen wir und alfo jegt den Schmerz, 
auf flüchtiger Fahrt noch weiter nach dem WVerlorenen zu fragen; 
öffnet fih doch, fowie dies Dorf geendet, der berrlichite Ausblid 
auf die ganze Pracht der Refidenz. 

Linkshin blick zuerft durch Bäume, dann frei über eine weite von 
zerftreuten Häuſer- und Baumgruppen gefhmüdte Au, die Newamün- 
dung im Morgenfonnengold ald prachtvolle Grenze des Umblicks. 
Zwifchen den weißen Seegeln der Flußboote fchießen die ſchwarzen 
Rauchflaggen der Dampfichiffe über die Waflerfläche dahin. Jenſeit 
des Maflerlebend hebt es fih im wellenden Nebel wie neue Wogen, 
fcheinbar bewegt; es ift das unermeßliche Häufermeer Petersburgs auf 
den Infeln der Newamündung. Gerade vor uns fleigen nb und 
nach, troß ded Kampfs zwiſchen Sonnenftrahlen und Dualm der fo: 
eben erwachenden Stadt, deutlich abfcheidbar Häufermaflen am Rande 
der Sehweite herauf; aus ihnen fehießen zwei glänzende Nadeln em- 
por, die goldgededten Spigdächer des Admiralitätd - und des Feftungs- 
thurms; neben ihnen lagern tiefer im Rauch gleich gligernden Gold- 
bügeln die millionentheuern Kuppeln der Ifaakskirche. 

Eine Wendung des Weg, und die ganze Fata Morgana ift wie: 
der verſchwunden. Ebenfo überrafhend wie vorher die Refidenzpradt, 
dehnen fich wieder- breite Striche des fraurigften Sumpflands und eine 
Halbwüfte bi8 an die mühfam daraus emporgewölbte Straße heran. 
So eng grenzen bier fchwelgerifche Erfünftelung üppiger Lebenspracht an 
die rohefte Urfprünglichkeit einer troftlofen Xebensöde ; alle Uebergänge 
fehlen in der Naturerfcheinung wie im Menfchenleben. Den einzigen 
Zufammenhang der Gegenfäße, doch abgefchieden und antheilles am 
Einzelnen vorüberlaufend, bildet die Eaiferliche Heerftraße — ein aufge- 
mauerted Ukas. 

Man fieht von Peteröburg, von der Stadt der goldblinfenden 
Pracht, nichtd eher wieder, ald bis man hineinfährt durch die Triumph— 
pforte, welche einft dem Kaifer Alerander errichtet ward, ald er zurück— 
fehrte aus jenem Kriege, von welchem ruffifche Gefchichtfchreibung be- 
hauptet, er fei geführt worden „für Deutfchlands Befreiung und Die 
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Erfhaffung des heutigen europäifchen Staatenſyſtems“. Als ob dies 
gleichbedeutende Dinge wären ! 

Die fchnurgeraden Straßen mit den foloffalen Häufern beginnen. 
Nichts mahnt in denfelben an etwas Driginelled oder Nationelled, denn 
fie find noch menfchenleer. Erft tief in die Stadt muß der Wagen 
rollen, "um von den Menfchenfluten ummwogt zu werden. Aber dieſe 
unterfcheiden fi) dadurch wefentlih von denen anderer Weltftädte, daß 
fie beinahe unhörbar vorüberftrömen. Freilich raffeln die Räder der 
Fuhrwerke, freilich Elappern die Hufe der Rofle, allerdings dröhnt der 
Zaftfchritt marfchirender Zruppenabtheilungen, und natürfich hört man 
auch die Rufe der Verkäufer. Aber der eigentliche Lärmen der Lebens— 
unbefangenheit fehlt; es ift, ald habe Jeder zu befahren, zornige 
Mächte aus bedrohlihem Halbfchlummer zu weden. 

Man vermag fih eined Gefühl der Unbehaglichkeit nicht zu 
erwehren, und dieſer Eindrud fegt fih fort, wenn wir endlid 
dad Gafthaus erreichten. Nur ift ed bier anderer Art. Es gibt 
namlich in Petersburg feine Gafthaufer wefteuropäifhen Stils; felbit 
die vornehmften und beften bleiben Xogirhäufer im eigentlichen Sinne 
des Worts. Aber tadeln wir nicht zu früh; gerade diefe Unbehaglich- 
feit bei der Ankunft ift die Folge einer ruffifhen Tugend — der be: 
reitwilligſten Gaftfreundfchaft. Selbft in Petersburg ging diefelbe nicht 
verloren; nur der vollfommen &remde bedarf einige Zage lang den 
Gaſthof, jede oberflählichfte Bekanntſchaft läßt ihn fehr bald jenen 
Mangel vergeflen. 

Indeſſen, wo er fih auch wohnlich einrichten will, überall muß fein 
erfter Ausgang und fein erftes Gefchäft die Prafentation feiner Perfon 
vor jener Behörde fein, welche den officiellen Zitel führt: „Dritte Ab— 
theilung der eigenen Kanzelei Sr. Majeftät des Kaiferd.” Das Publi- 
cum nennt fie Furzweg das Gendarmeriecorps, und in Wahrheit ift es 
die Geheimpolizei. Daß dieſes Geſchäft abermals nicht geeignet ift, 
einen angenehmen Gindrud zu machen, verfteht fi von felbft. Frei: 
ih behaupten die Ruſſen, ihre Regierung zeige fi) darin außeror: 
dentlidy ehrlich, daß fie ganz offen das Vorhandenfein dieſes Inftituts 
anerfenne, während andere Regierungen daflelbe fortwährend verleug: 
nen und doch nicht darauf verzichten mögen. Wir wollen die Streit: 
frage unentfchieden laffen. Verzeihlich ift c& wenigftens gewiß, wenn 
der Fremde mit eigenthümlichen Empfindungen die Fleine ruffifche 
Kirche betrachtet, welche dicht vor dem Gebäude der Geheimpolizei 
fteht. Ihr Friedhof ift namlich durch aufwärts gerichtete Kanonen- 
läufe umzäunt, welche miteinander durch ſchwere Ketten verbunden 
werden. Es ift, ald fahe man dadurd das eherne Zufammenwirfen 
der foldatifhen und kirchlichen Herrfchaftschemente zu engfter Umzäu— 
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nung aller menfchlichen Freiheit und Selbftändigkeit verfinnbildlicht — 
ein Sinnbild, welches wir anderwärts gewöhnlich nicht öffentlich aus- 
geftellt finden. 

Uebrigens hat man ed auf dem Geheimburcau Feinedwegs mit uni- 
formirten Gendarmen zu thun. Diefe befegen nur die Höfe des Ge- 
baudes und nehmen und am Eingang ded Erpeditiondzimmerd Dienft- 
beflifjen den Mantel ab, während wir von äußerft gewandten Leuten 
mit den artigften Gefellfchaffsformen begrüßt werden: eine Erſchei— 
nung, die dem Fremden aus den heimifchen Polizeibureaur gerade auch 
nicht geläufig if. Bei der rafh und Iebhaft eingeleiteten Unterhal- 
fung durchfliegen fie unfern ruſſiſchen Paß, der bereits beim Eintritt 
in das Reich gegen die heimatlichen Driginalpapiere eingetaufcht wurde, 
erfundigen fich beiläufig nad unfern Bekanntfchaften, Empfehlungen, 
Reiſezwecken u. f. w., und überreichen und endlih den Erlaubnißfchein 
zur Einlöfung einer Aufenthaltöfarte. Wer nicht genau Acht gibt, 
bemerkt es faum, daß während dieſes Gefprächs einige ſchweigſame 
Perfonen durch das Zimmer gingen, andere aus den offenen Seiten- 
thüren und vom Kopf bis zur Zehe mufterten, dem Zonfall unferer 
Stimme laufhten und die Antworten auf die vorgelegten Kragen ge- 
nau bemerften. Dies aber find die Schußgeifter, deren zwar unfidyt- 
barer, doch defto aufmerffamerer Obhut der Fremde während feines 
Verweilend anvertraut ift. 

Nachdem endlich noch die recht fheure Aufenthaltöfarte gelöft if, 
find wir im Uebrigen von allem äußerlichen Polizeimefen unbehelligt. 
Mir Fönnen jenes herrlichfte Gefchäft der großen Städte, das befchau- 
liche Umpherfchlendern, ganz ungeftört betreiben. Nur müflen wir uns 
von vornherein an den Gedanken gewöhnen, daß damit nicht dieſelben 
Vortheile des Kennenlernend der Verhältniffe wie in andern Welt 
ftädten zu erlangen find. Es gibt Fein öffentliches Leben hier; daran 
fcheitert jeder derartige Verfuch. - E8 bedarf vielmehr gerade für den voll- 
fommen unabhängigen Fremden langer Wochen und genauer Befannt- 
fchaften, che er nur ein wenig in die Couliſſen des hiefigen Lebens 
zu bliden vermag, um am Ende — doch nicht viel Anderes als neue 
Gouliffen zu fehen. 

Zouriftenhaft läßt fich Peterdburg nur ganz äußerlich abthun; die 
offene und unbefangene Frage muß ſich ftetd darauf gefaßt machen, 
eine parteiifche oder abfichtliche, verhehlende oder täufchende Antwort 
zu erhalten. Auch diefe Parteilichkeit, Abfichtlichkeit, Verhehlung oder 
Dftentation ift anders geartet, ald wir fie fonftwo gewohnt find. Sie 
gift nicht nur dem eigenen Interefle, fie gilt auch dem Frager. Dem 
Franzofen gibt man ein anderes Bild ald dem Deutfchen, dem Vor: 
nehmen ein anderes ald dem Mindervornehmen, dem Gefchäftsmann 
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ein andered ald dem Vergnügungsreifenden. Nur Eins bleibt conftant: 
das Rob der eigenen, die oftentirte Geringfhäßung der ausländifchen 
Verhältniffe. Wir kommen erft fpat zu der Beobachtung, daß foldhe 
Urtheile vorzüglih da erklingen, wo es gilt, mit einem Nebelfleden 
ausländifcher Zuftände die faulen Stellen der eigenen Verhältniſſe zu: 
zudeden. Dies nicht blos peteröburger, fondern ziemlich allgemein 
ruffiihe Verfahren ruft allerdings manche ähnliche Grinnerungen an 
den Rocalpatriotismus der heimischen Vaterländer wach. 

Wie erwähnt, dauert ed indeſſen längere Zeit, ehe man dazu ge 
langt, unfere neugefnüpften Befanntfchaften felbft nur zu ſolchen Aeu— 
Berungen zu vermögen. Wir haben unterdefjen Zeit, die fteinerne 
Stadtpradyt zu bewundern; und fehlt auch ein wirkliches öffentliches 
Leben, fo bieten doch die Gaſſen genügenden Stoff zu allerlei Betrach— 
tungen. Bor allem laftet auf uns der immer wiederholte Gindrud 
der unbedingten Alleingeltung Defjen, was Paiferlich ift, die völlige Be: 
deutungsloſigkeit alles Deſſen, worüber fein doppelföpfiger Adler ſchwebt. 
Wir wiffen ed zwar längft aus Büchern und Zeitungen, wie alled Le: 
ben, Streben, Wirken und Schaffen in Rußland überhaupt und in 
Petersburg insbefondere vom Zarenthron ausgeht und zu ihm zurüd: 
kehrt. Trotzdem hat uns Diefe principiclle Unterdrüdung jeder menſch— 
lihen Selbftgeltung immer wie ein halb und halb verborgen gehalte: 
ned Unrecht vorgefchwebt, wir haben feine wirkliche Veranfhaulihung 
der alleinberehtigten Dffenbarungen eines fo rein aflatifchen Verhält— 
niffes gewinnen fünnen. Nun breitet es fich dagegen mit einem male 
zu Fleifh, Blut, Häuferpradht, Kirchenglanz, Sitte, Lebensbewegung, 
ja wie zum Öeclenlcben alles WVorhandenen geworden, vor unferm 
Auge. 

Iſt der Winterpalajt mit den drohenden Gefchüsen der Peterpauls- 
Gitadele das Hirn, ift die Newa dad Herz Ddiefes Faiferlichen Ge: 
fchöpfs, fo ift die ungeheure Newskyperſpective, eine zwei Stunden 
lange Straße, die Pulsader diefed Körpers, von wo aus fid) die Acfte 
nach deſſen Gliedern abzweigen. 

Auf der Newskyperſpective drängt fih das eigentlihe und echte 
peteröburger Gaflenleben zufammen. Vom Admiralitätöthurm, deffen 
Galerie das bekannte nadelfürmige Golddach trägt, beginnt die wir- 
beinde Bewegung, und foweit dad goldene Schiff, die Windfahne 
jenes Thurms, binausblidt, treibt fie ihre Wogen. In der Mitte der 
marftbreiten Straße drängen fidy die prächtigſten Viergefpanne, Feld: 
jägerwagen, ameifenämfige Lohndrofchken, fehwerbeladene Troiken, ele: 
gante Reiter neben donifchen Koſaken, der wildfhöne Tſcherkeß neben 
der zum Scießftand rollenden Batterie in unzählbaren Maſſen durch— 
einander. Und dennoch fo geräufchlos auf den glatten Holsbahnen, 
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daß man fortwährend den gellen Warnungsruf der Kutfcher für Die 
Fußgänger heraushört. Auf den breiten Trottoird dagegen bewegt 
- fih zu Fuß die elegante Welt und die Schar. der Gefchäftigen. Doch 
auch hier nur ein ftummes Eilen, ein ſchweigſames Flüftern; das Klir- 
ren der Säbel ift das einzige entfchiedene Geräufh in einer Menfchen- 
menge, weldye eben nur beftimmt fcheint, den Glanz der Hofläle auf 
der Gaſſe mwiederzufpiegeln. Außer zu beflimmten Zageözeiten ſieht 
man faft feinen Mann aus dem Voll. Vor dem bligenden Schmude 
der Uniformen, vor dem Glanze der Waffen und Drden, vor der 
Menge grüner Beamtenkleidungen mit goldenen Knöpfen tritt felbft der 
bürgerlihe Rod in eine Unfcheinbarkeit und Bedeutungstofigfeit zu- 
rück, wie thatfächlich das gefanmte bürgerliche Leben in ganz Rußland. 

Uniformirt ift namlich Jeder, der nur irgendwie in einer betheilig- 
ten Beziehung zur Staatsmacht ſteht: der Straßenlaternenpußer ebenfo 
gut wie der Großwürdenträger des Reiche, der Elementarfchüler und 
der Student nicht minder ald der wirkliche Soldat. Ja fogar eine 
Halbuniform der Gefichter befteht, indem die Militärs Baden-, Schnurr: 
bart und Haupthaar nad) genau vorgefchriebenen Maßen und Formen 
erziehen und befchneiden, alle Civilbeamten dagegen jeglichen Bart 
wegrafiren müffen. In Peterdburg gehören nun aber unter einer Bevöl— 
ferung von 500,000 ungefähr 200,000 zu den Uniformirten; und damit 
nicht genug, greift das Uniformartige auch noch tief hinein in die 
Clafien der fogenannten ‚‚freien Stände”. 

„Frei“ heißt nämlich im officielen Sprachgebrauche Rußlands Je: 
der, der nicht im unmittelbaren Staatödienfte fteht. Frei find ſonach 
nicht blo8 Handwerker, Kaufleute und Künftler, fondern auch die leib— 
eigenen Arbeiter, deren 80,000 jahrlih in die Refidenz einwandern, 
um bier nach einem Lebensunterhalt zu fuchen. Dagegen gehören jene 
Stande, weldye wir vorzugsmeife unter den Freien verftehen, Advoca- 
ten, Aerzte, Gelehrte u. f. w. faft immer irgendwie dem Staatsdienft 
an. Sie tragen alfo ebenfalld eine Uniform. Aber auch die freien 
ruſſiſchen Glaflen feheinen nur in verfhiedene uniformirte Heerhaufen 
zu zerfallen. Der lange, blaue Ueberrod, aus welchem oben der bär= 
tige Kopf mit dem niedern breifframpigen Hute, unten ein paar plumpe 
Sticfeln bervorragen, ift die unabänderliche Uniform der nationalen 
Handwerker und Handelöleute. Ein kürzerer blauer Kaftan mit rothem 
Gürtel bezeichnet dad 6000 Mann ftarfe Regiment der Lohnfuhrleute ; 
das von Schmuz oder Farben bunte, vom Strid umgürtete Hemd, 
ein grichifches Doppelfreuz auf der nadten Bruft, dad Beil im Gür— 
tel, der bloße, von einem Stirnband umzogene Kopf bezeichnet die Le— 
gionen der Handarbeiter. 

Umſonſt blidt man über die Menfchen hinaus in die Straßen: 
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auch ſie tragen ihre gleichmäßige Uniform. Keine wagt es, ſich un— 
regelmäßig zu krümmen, kein Haus tritt darin vor oder zurück, jedes 
meldet ſich auf Appell als anweſend durch den Namen ſeines Beſitzers 
über der Hausthür; an jeder Unterbrechung der Reihe durch einmün— 
dende Nebenſtraßen erſcheint die Polizeiwachbude, vor dieſer der grau— 
röckige Budeſchnik mit ſeiner Hellebarde; ſtets ragt eine Kirchenkup— 
pel oder ein ſonſtiger Hochbau am Ende der Straße empor, gleich 
einem Hauptmann am Flügel ſeiner Fronte. Solche Uniform der 
Häuſer und Menſchen reicht vom Brennpunkt der Stadt bis an deren 
äußerſte Grenzen. An Stelle wirklicher Ringmauern zieht ſich dort 
ein Kreis von Kaſernen um dieſelbe, gleichſam die einzelnen, nach 
innen gerichteten Vorwerke der Citadelle an der Newa. Einen zweiten 
innern Kreis bilden Lazarethe und Armenhäuſer. Dann kommen die 
Stadtkreiſe der Arbeiter und Dürftigen. Je weiter man aber vor— 
rückt nach dem Winterpalaſte, deſto vornehmer werden die Quartiere; 
ſelbſt auf den zur Stadt gehörigen Inſeln der Newamündungen läßt 
ſich ein gewiſſe Eintheilung der Stadttheile nach den Rangcelaſſen ihrer 
Bewohner verfolgen. 

Die zweite Abtheilung dieſer Darſtellung wird uns durch einige 
dieſer concentriſchen Kreiſe führen. 


Literatur und Kunſt. 


Wie die ſtkandinaviſche — — iſt auch die ſchwediſche, trotz 
der Verwandtſchaft beider Sprachen ſowie trotz der Gemeinſamkeit der In— 
tereſſen und der Bildung, welche ſeit Jahrhunderten Deutſchland und Schweden 
vereinigt, bei uns noch immer ſehr wenig gekannt. Einige Poeten und 
Romanſchreiber der neueſten Zeit haben allerdings Ueberſetzer bei uns ge— 
funden; doch wird Niemand, der die Schätze der ſchwediſchen Literatur ge— 
nauer kennt, behaupten mögen, daß dieſe Auszeichnung immer die Würdig— 
ſten getroffen. Selbſt Tegner, der Vielgefeierte, der bei uns nicht nur viel— 
fach überfegt, fondern fogar nachgeahmt worden iſt, fol von dieſer Behaup- 
tung nicht ganz ausgenommen fein; wie hoch man ihn anſchlagen mag, ſo 
iſt er doch immerhin, gleich Oehlenſchläger in Dänemark, nur ein Spröß— 
ling - unferer eigenen deutfchen Romantik, fodaß wir in ihm nur gewiffer: 
mafen und felbft zurüderhalten haben, während cinige ältere und minder 
gefannte Dichter, wie 3. B. Bengt Lindner (1755 — 95), vor allem aber 
Karl Michael Bellmann (1740— 95), ohne Vergleich der originellfte und 
merfwuürdigfte aller ſchwediſchen Dichter, uns die ſchwediſche Poeſie in ihrer na- 
tionalen Eigenthümlichteit würden fennen gelehrt haben. Unter diefen Um: 
ftänden ift ein Merk wie dasjenige, welches Dr. F. 8. Bömers, Pa- 
ftor zu Frille bei Büdeburg, al *— Bm Zitel: „Schwedens 
Dichterha in oder Gedichte aus dem Schw geſammelt und metriſch 
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überfegt, nebft einer Gefchichte der ſchwediſchen Poeſie“ in Büdeburg bei 
Wolpers herausgegeben hat, ein recht verdienftliches Unternehmen, dem wir 
eine recht weite Verbreitung wünſchen. Auch die Ausführung verdient alles 
Lob, wenigftend was die eigentlihen Ueberfegungen betrifft; Liefelben find 
elegant und fließend und erinnern und nur felten daran, daß wir hier nicht 
freie Ergiefungen ded Dichters, fondern nur Nachbildungen vor ung haben. 
Mas dagegen die Auswahl der einzelnen Stüde betrifft, fo können wir uns 
nicht ganz einverftanden damit erflären. Zunächſt hätten nad unferm Da- 
fürhalten die fämmtlihen Stüde aus der „Edda“ ıc. meggelaffen werden 
follen; fie gehören einem andern Gebiete, nämlid dem der nordifchen Poefie 
an und haben hier nur unnügerweife den Naum befchränft. Auch bei der 
Auswahl aus den fpätern Dichtern zeige der WVerfaffer eine Norliebe für 
dad Sentimentale, das Rhetoriſch-Pathetiſche, durch die ſein Gemälde etwas 
einfeitig wird; mit MReflerionspoefien von Tegner, Geijer, Lindblad, Alm- 
quift ꝛc. werden wir überfchüttet, während 3. B. von dem ſchon erwähnten 
Bellmann in der ganzen Sammlung nit ein einziges Stud enthalten ift. 
Die ſchwächſte Partie des Buchs ift die angebliche „Geſchichte der ſchwe— 
difchen Poeſie“, die ihm als Einleitung vorangefchidt ift; unvollftändig im 
Material, confus in der Anordnung, ſchwülſtig im Stil, erfüllt fie nicht 
einmal die geringen Anfoderungen, die man an eine Skizze, wie fie bier 
allerdings nur am Orte war, zu machen berechtigt ift. Wiss. 


Bei F. A. Brodhaus in Leipzig ift erfchienen: „Die Kagenfteiner. 
Drama in fünf Aufzügen von Hermann von Bequignolles.“ Sowol 
durch das Coſtüm des Stücks, das zum Theil im türkifchen Lager fpielt, 
als auch durdy einen gemiffen jugendlichen Hauch, der darüber ſchwebt, mer- 
den wir an Körner's „Zriny“ erinnert. Doch theilt es freilich auch alle 
Schwächen der Körner'ſchen tragifhen Mufe; die Charakteriftif ift mehr grell 
als fcharf, die Effecte find zum Theil bei den Haaren herbeigesogen, bie 
Sprache ift ungleih und zeigt mehr rhetorifches Pathos ald wirkliches dra— 
matifched Leben. Selbft in der Wahl des Stoffs fcheint der Verfaffer uns 
feinen glüdlihen Griff gerhan zu haben. Die Intrigue eines Generals ger 
gen einen andern, den er feiner militärischen Eiferſucht opfert, dürfte wol 
faum befonders geeignet fein, das Mitgefühl zu erregen; wenigftens 
müßten die Perfönlichfeiten dann bedeutender fein und größere gefchichtliche 
Principien hinter ſich haben, als es hier der Kal if. Der Dichter hat fi) 
zwar bemüht, den magern Stoff durch allerhand romantifche Epifoden ge— 
niefbarer zu machen, als da find die Freundfchaft Nureddin’s zu dem jün- 
gern Kagenftein, ſowie namentlid die abenteuerliche Erfcheinung der Si— 
donia. Erſteres mochte allenfalls ein dramatifches Motiv abgeben, wiewol 
ed auch ſchon ſtark verbraucht ift; die Eidonia dagegen ift eine total ver- 
unglüdte Figur, die den Almanad) von Tromlig oder Van der Velde, der 
ihr als Miege gedient, niemals hätte verlaffen follen. Die Defonomie des 
Stüds verräth überall noch die Hand des Anfängers, befonders auch in den 
gehäuften Monologen, deren fich öfters zwei bis drei hintereinander folgen, und 
nicht eben die fürzeften. Auch hält es fchwer, zu ber dramatifchen Befähi- 
gung eines Dichters Zutrauen zu faffen, der die Eppectorationen feiner 
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Helden durch Parenthefen erläutert wie 3. B. die folgenden, die ſich dicht 
hintereinander in einem einzigen Monolog des alten Kagenftein finden 
(8. 121—125): „Zufammenfchaubdernd. Kleine Paufe. Zufammenfahrend. 
Nach kurzer Pauſe. Pauſe. Tritt nachdentlih in den Vordergrund ” ıc. 
Auch Ermuda, die edelherzige Geliebte des jüngern Kagenftein, die gleich 
darauf eintritt, welß beim Anblid des alten Kagenftein nichts Befferes zu 
thun als „zuſammenzuſchaudern“. Das ift ein fohauderhafter Geſchmack, 
und zugleich ein ficherer Beweis, daß der Verfaffer die Quelle dichterifchen 
Vermögens, aus der allein die dramatifche Wirkung hervorgeht, nicht in 
fi trägt. R. P. 





Wir fahren fort in unſerer neulich begonnenen Ueberſicht über die wich— 
tigften Erfcheinungen der Brofchürenliteratur, betreffend die gegenwärtige 
orientalifhe Krifis. Daß mir dabei auf Vollſtändigkeit feinen Anfprud) er— 
heben, haben wir fhon früher bevorwortet; auch würde die außerordentliche 
Fülle des Materials, das noch mit jedem Tage neuen Zuwachs erhält, dies 
nicht geftatten. Zuvörderft holen wir noh ein Schrifthen nah, das 
Ihon vor längern Wochen erfchienen ift und gewiffermafen den Reigen bie 
fer Kiteratur eröffnet: „Die Aufgabe Preußens 1854. Von Wolf- 
gang Menzel” (Stuttgart, Metzler). Die Stellung, welhe Wolfgang 
Menzel feit Jahren zur Literatur der Gegenwart fowie überhaupt zu allen 
hervorragendern Erfcheinungen bderfelben einnimmt, ift befannt genug; daß 
diefelbe befonder® geeignet fei, ihm ein günftiges Vorurtheil zu erweden, fei 
es bei der Kritik, fei ed beim Publicum, wird Niemand behaupten. Die 
liberalen Beftrebungen der Zeit in der Politik ſowol wie in der Kiteratur, 
in der Religion ſowol wie in MWiffenfhaft und Kunft, haben wenig gehäf- 
figere und leidenfhaftlichere Feinde gehabt als ihn; gleich der Partei, die 
ſich jegt um die berliner Kreuzzeitung verfammelt, fah er fhon vor Jah— 
ren in der Zurüdführung gewiffer mittelalterlich -patriarchalifcher Zuftände 
das einzige Heil der Zukunft, während umgekehrt alle Beftrebungen des mo- 
dernen Lebens, befonders in Philofophie und Poeſie, ihm einzig und allein 
darauf hinzuarbeiten fchienen, das Waterland in den Abgrund zu flürzen. 
Man hat von Reformatoren gefprohen vor der Neformation; ganz ebenfo 
konnte man aud Wolfgang Menzel einen Parteigänger der Kreugzeitung 
nennen vor ber Kreuzzeitung felbfl. Sogar jene „Franzoſen und Juden‘ 
und andere ähnliche Stichwörter, mit denen die Ecribenten der Kreuzzeitung 
die ihnen misliebigen Richtungen zu brandmarfen ſuchen, wurden von Wolf- 
gang Menzel ganz in derfelben Abficht gebraucht, lange bevor ein Menſch 
noch ahnte, daß es jemals eine Kreuzzeitung geben würde. Allein fo weit geht 
der Fanatismus gegen bie liberale Zeitrichtung bei Wolfgang Menzel denn doch 
nicht, daß er fi ihm zuliebe noch im gegenwärtigen Augenblid zum Verfech— 
ter Rußlands und der ruffifchen Politit hergeben follte. Hier ift der Punkt, 
wo er fi) von feinen fonftigen Gefinnungsgenoffen trennt; nicht einmal das 
Schreckbild der Franzofen, das er felbft zuerft und am eifrigften unter und 
aufgeftellt, ift im Stande, ihn den Nuffen in die Arme zu treiben. Brau⸗ 
hen wir noch erft darauf aufmerffam zu machen, wie charafteriftifch diefer 
Abfall ift und wie lehrreich für die Stellung der Partei im Allgemeinen? 
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Man kann ein fehr befchränfter Kopf fein und ſich fehr tief in taufend Vor— 
urtheile verbiffen haben: aber folange man das Herz dabei nur noch eini- 
germafen auf dem rechten Flede hat, fo lange fällt es Einem auch unmög- 
lich, den Fürfprecher der ruffifhen Politik zu machen und fie Deutſch— 
land oder zunächſt Preußen zur Unterftügung zu empfehlen; es müffen nod 
andere Fehler ald blos Fehler der Einficht oder des politifhen Syftems fein, 
nämlidy Fehler des Herzens und der fittlihen Auffaſſung, durd) die eine 
ſolche Werirrung möglich wird. Was aber Hm. Menzel betrifft, fo dürfen 
feine Erinnerungen an fein Tonftiges ungeberdiged und unverftändiges Auf- 
treten uns hindern, die Gediegenheit und das richtige Urtheil des vorliegen: 
den Schriftchend anzuerkennen; im Gegentheil, wo felbft die -Steine zu pre- 
digen anfangen — ich meine, wo felbft Wolfgang Menzel, diefer gefhworene 
Verächter des Zeitgeiftes, fih ebenfalls für denfelben erklärt, da muß bie 
Mahrheit des allgemeinen Urtheild fehr handgreiflih und außer allem Zweifel 
fein. Der Berfaffer befämpft zuerft die Neutralitätsgrundfäge, welche Preu- 
fen angefichtd der gegenwärtigen Verwidelung aufgeftellt hat und von denen 
er mit fchlagenden Worten nachmeift, daß dadurch Preußen und mit ihm 
ganz Deutfhland nur den Ruſſen überliefert wird. Er räumt ein, baf 
Preußen ſchon vermöge feiner geographifchen Lage feine Veranlaffung hat, 
zuerft zum Schwerte zu greifen und fih an die Spige cines antiruffifchen 
Bündniffes zu ftelen. Dies wird vielmehr an Deſtreich zu überlaffen fein, 
das bei der orientalifhen Frage am allernächften betheiliget und durd feine 
Lage ſowol mie durch feine hiftorifhen Erinnerungen zur wahren Vorhut 
Deurfchlands gegen den Dften beftimmt if. Habe ſich aber Deftreich ein- 
mal entjchieden (wie es in diefem Augenblid allem Anfchein nad geſchehen 
ift), fo dürfe Preußen auch feinen Augenblid zögern, fih ihm mit vollem 
Herzen und ungetheilter Macht zur Seite zu ftellen. Der Verfaffer geht der 
Reihe nach) die Gründe durch, welche Preußen verhindern könnten, an dem 
Kampf gegen Rußland theilzunehmen; er findet feinen davon ftihhaltig oder 
auch nur überhaupt geeignet, als Rechtfertigung der preufifhen Neutralität 
zu dienen. Der Friede ift gewiß ein Löftliches Ding und einem weifen und 
gerechten Negenten fteht e8 wohl an, bdenfelben zu erhalten folange irgend 
möglih; doch gibt es auch einen Frieden, der noch unheilvoller ift und 
noch verderblicher ald der gefährlichfte und langwierigfte Krieg, und in diefem 
Falle befindet fih Preußen jegt. Nicht beffer ſteht es mit den Nüdfichten 
der Verwandtfhaft und der Dankbarkeit, welche die Vertheidiger der preufi- 
fhen Neutralität (d. h. ihre Urheber: denn fonft hat fie Peine Vertheidiger) 
vorfhügen. Was aber die angeblihe Solidarität der confervativen Xnter- 
effen angeht, fo weiſt der Verfaffer fehr gut nad, daß der Kaifer von Ruf- 
fand diefe zuerft und am gröblichften verlegt hat und daß in diefem Augen» 
blick nur diejenige Politik fich confervariv nennen darf, die fih ohne Um» 
ſchweif und mit voller Kraft gegen Rußland erklärt. Den Schluß der flei- 
nen Echrift bildet eine lebhafte und nahbdrüdliche Vertheidigung Napo- 
feon’s II. Mit der frühern Stellung des Autors verglichen, ift dies eine der 
intereffantefien und merfwürdigften Partien des Buchs; was dagegen ihren 
Anſpruch auf hiſtoriſche Glaubwürdigkeit betrifft, fo fcheint uns diefelbe denn 
dody etwas verfrüht. Napoleon II. hat fich bisjegt als cin fo aurüdhalten- 
der und fo fchlechthin unberechenbarer Charakter gezeigt, und aud die Rage 
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Frankreichs ift, trop alles äußern Anfcheins von Ruhe, doch noch immer 
von der Art, daß alle Prophezeiungen in Betreff der franzöfifchen Politik, 
felbft nur auf Wochen hinaus, nod immer ein höchſt gewagtes Unterneh: 
men find. 

Aus demfelben Berlag, in dem die neulih erwähnte „Deutfche Antwort 
auf die orientalifhe Frage” erfchienen (Heidelberg, Akademiſche Anftalt), ift 
noch eine zweite Brofchüre ähnlihen Inhaltd hervorgegangen: „Der ruf- 
fifhe Krieg und die deutfhe Neutralität." Sie ift in demfelben 
Geift gefchrieben wie jene, aber noch fchärfer und entfchiedener. Der Ge- 
dankengang des Verfaſſers ift in der Hauptfache folgender. Rußland muf 
für feinen tollftühnen Verſuch, das europäifhe Staatenfyftem über den Hau- 
fen zu werfen und die rohe Gewalt an die Stelle des Rechts zu fegen, bes 
firaft werden. Es wird aber nur beftraft, wenn es gezwungen wird, die 
Koften des Kriegs zu zahlen, den ed über Europa heraufgeführt, und zwar 
zu zahlen „in Macht und Einfluß, in Land und Leuten“; folange es dazu 
nicht gezwungen wird, folange ift es auch nicht befiegt, und mag es zwanzig 
Niederlagen zu Waffer und zu Land erlitten haben. Daß aber Rußland 
auf diefe Art ſtraflos triumphire, das kann allein von Deftreih und Preu- 
fen verhindert werden und deshalb fonımt die Neutralität diefer beiden Mächte 
ihrer wefentlihen Wirkung nad einem Bündniffe mit Rußland vollig glei. 
Auch haben beide Staaten in ihren eigenen Verhältniſſen Motive genug, die 
ihnen einen Krieg gegen Rußland nöthig und wünſchenswerth machen. Deſt⸗ 
reich muß die freie Verbindung mit dem Schwarzen Meere gewinnen, es 
muß den ruſſiſchen Umtrieben unter den Südſlawen Einhalt thun, es muß 
endlich ſoviel als möglich das Andenken an bie Dienfte verlöſchen, welche es 
zur Zeit des ungariſchen Kriegs ſich von Nußland gegen feine eigenen Un— 
terthanen hat leiſten laſſen. Preußen dagegen hat vor allem feinen militä- 
rifshen Ruhm wieder aufzufrifchen, befonderd nad) dem unglüdlihen Aus- 
gang, welchen der Krieg in Schleswig-Holftein, wenn auch allerdings nicht 
durch Schuld der preufifhen Waffen, genommen hat; auch hat der Staat 
in feiner jegigen Zufammenfegung und Berfaffung noch feinen großen Krieg 
beftanden, es fehlt ihm noch die Feuertaufe der Gefahr, durch weldye die Zur 
fammengebörigfeit erft eigentlich befräftige wird. Nun hat zwar Deflreic) 
und mit ihm auch Preußen, wennfchon dieſes leptere nicht mit gleicher Ent- 
fehiedenheit, fi) in den Grundfägen gegen Rußland und für die MWeftmächte 
erklärt: aber was, fragt der WVerfaffer, ift das für ein Syſtem und wie läßt 
fi) das mit der Stellung einer europäifhen Großmacht vereinigen, daß man 
zwar mit den Grundfägen entfchieden Partei nimmt, mit den Waffen aber 
ebenso entfchieden neutral bleibt?! Mit lebhaften Karben fchildert er die Ge- 
fahren, welche für Deftreih und Preußen aus diefem Verhalten erwachfen, 
fei es nun, daß England und Franfreidh, oder fei es (wiewol dies ein Fall 
ift, den er für unmöglich halt), daß Nufland den Sieg davonträgt. Im 
beiden Fällen werden Deftreih und Preußen und damit dann auch ganı 
Deutſchland zu ewiger Botmäßigkeit verdammt fein und alle Hoffnungen, 
dem bdeutfchen Wolfe jemals wieder die ihm gebührende Stellung unter den 
Staaten Europas zu erringen, find damit für immer vernichtet. 

Mehr auf-dem religiöfen Gebiete der Streitfrage bewegt ſich eine Schrift, 
die forben bei Rauch in Berlin erfchienen ift: „Die Lage der Chriften 
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in der Türkei und das ruffifhe Protectorat. Ergebniffe perfonli« 
her Erfahrungen während eines mehrjährigen Aufenthalt® im Drient, ver- 
öffentliht von Chriſtophilos Alethes.“ Daß der Zufag auf dem Titel 
fein müſſiges Beiwerk, fondern daß der Verfaſſer die Zuftände, welche er 
fchildert, in der That fehr genau und gründlich kennt, das bemeift jede Seite 
der Schrift; fein Gemälde von den Verfolgungen und Beeinträchtigungen, 
welche die Chriften unter der türkiſchen Herrſchaft zu leiden haben, trägt das 
Gepräge der Wahrheit an fi und unterfcheidet fi) dadurch vortheilhaft von 
den Gefpenftergefchichten, mit denen die ruffenfreundliche Preffe ihre Leſer zu 
unterhalten liebt. Auch zieht der Werfaffer keineswegs die Folgerungen, Die 
man danadı vielleicht erwartet: er fieht vollflommen ein, daß der religiofe 
Vorwand für Nufland eben nur ein Vorwand ift, und auch darüber täufcht 
er fih nit, daß die Rage der türkifchen Chriften fi unter ruffiichem 
Ecepter nur wenig verbeffern, vielleicht in manden Stüden fih fogar noch 
verfchlimmern würde. Was er dagegen nicht einfieht und was doch feinem 
unparteiifhen Beurtheiler entgehen kann, das ift, daß fein Vorſchlag, das 
türkifhe Neich zwar politifch zu conferviren, dagegen die unter türfifcher 
Hoheit lebenden Chriften unter das ausfchließliche Protectorat der vereinigten 
europäifhen Großmächte zu ftellen, den politifhen Stand des türkifchen 
Reichs ebenfo gründlid vernichten und es ebenfo gut von der Karte weg» 
wifchen würde, ald es durch Eroberung oder Theilung nur immer gefchehen 
könnte. Die Schrift verdient Beachtung ald Materialienfammlung zur ges 
nauern Kenntniß der chriftlichen Bevölkerung in der Türkei, und aud der 
Unparteilichkeit und dem guten Willen des Verfaſſers zollen wir alle Aner- 
fennung; was dagegen fein politifches Urtheil betrifft, fo ift daffelbe ſehr 
ſchwach und zeigt ganz jene Halbheit in den Principien, verbunden mit jener 
Vorliebe für die Hypothefen, welche den Dilettanten der Staatswiffenfchaft 
eigen zu fein pflegt. 

Mir Schließen für diesmal mit zwei Sammelwerken, von denen das eine 
fhon in unferm frühern Artikel befprohen und empfohlen ward: „Act en— 
ftüde der ruffifhen Diplomatie, herausgegeben und eingeleitet von 
Friedrih Paalzom‘ (Berlin, Franz Dunder). Die vorliegende zweite 
Lieferung übertrifft ihre Worgängerin nod an Mannichfaltigkeit und Intereffe 
des Inhalts, indem wir nämlich außer zwei ruſſiſchen Denffchriften vom 
Jahre 1825 die vollftändigen fogenannten londoner Xctenftüde erhalten, for 
wol das ältere „Memorandum des Grafen Neffelrode, gegründet auf die Er- 
öffnungen des Kaifers von Nufland im Jahre 1844, als jene famofen 
Depefhen des Sir G. Hamilton Seymour aus den erften Monaten des 
Jahres 1855, die noch im diefem Augenblid das allgemeine Tagsgeſpräch 
bilden und durch deren Veröffentlihung England auf fo überrafchende Weife 
mit den fonft üblichen Traditionen der Diplomatie gebroden hat. Vor— 
angefchicdt ift eine ausführliche Einleitung über die WVeranlafjung des Kriegs 
von 1828, fowie über die fortgefegten Differenzen und jene geheimen Um» 
triebe der ruffifchen Politik, die endlich) den gegenwärtigen Krieg zum Aus- 
bruch gebracht haben; fie ift ar und lichtvoll gefchrieben und verräth überall 
die Feder ded gewandten und fenntnifreihen Publiciſten. Ein Sammel- 
wert anderer Art, nämlich nicht ſowol für die diplomatifchen Verhandlungen 
als für die Ereigniffe des Kriegs felbft, ift: „Der Krieg gegen Nufland 
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im Jahre 1854. Nach den Berichten von Augenzeugen und andern zur 
verläfligen Quellen. Mit Karten, Plänen und fonftigen artiftifhen Beiga- 
ben.” (Leipzig, Avenarius und Mendelsfohn.) Theils in allgemeiner fortlau- 
fender Erzählung, theild in ſpeciellen Darftellungen und Schilderungen foll 
bier eine vollftändige Weberficht der friegerifhen Begebenheiten geboten wer- 
den, welche wir demnächſt zu erwarten haben. Doch follen auch die Diplo» 
matifhen Verhandlungen fowie überhaupt alle diejenigen Verhältniffe, die für 
die Entwidelung der Ereigniffe von Einfluß find und deren Kenntniß zur 
richtigen Auffaffung und Beurtheilung derfelben gehört, nicht ausgefchloffen 
fein. Die ungenannten Berfaffer, die fih zu dem Unternehmen vereinigt 
haben, verfprechen den Ereigniffen fo rafh auf dem Fuße zu folgen, als es 
das Eintreffen zuverläffiger und ausreichender Mittheilungen nur irgend ge- 
ftatten wird. Auch werden fie nicht blos den Schauplag der Begebenheiten 
fhildern, fondern aud die Heere und Hecrestheile, die Flotten und ihre An- 
führer zc., felbft biographifche Mittheilungen fowie einzelne Charaftergüge und 
Anekdoten, foweit fie das Verftändniß des Ganzen befördern, follen nicht aus: 
geichloffen fein. Die erfte Lieferung befchäftigt fi) mit dem Worfpiel des 
Kriegs, dem diplomatifchen ſowol wie dem militärifchen, bis zur Schlacht von 
Sinope; als Beilagen find eine Ueberſicht der ruſſiſchen Armee am 1. Ja— 
nuar 1854, eine Chronologie der wichtigften Begebenheiten ſowie die gut aus— 
geführten Pläne von Helfingfore, Neval und Sewaftopol beigefügt. Das 
Ganze verfpricht ein höchſt intereffante® und zeitgemäßes Merk zu werden, 
dem es fomit auch an der nöthigen Theilnahme des Publicums nicht fehlen 
wird. N. Fk. 


— — — — — — a — —— —— 
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Aus Zürich. 
Mitte Mai 1854. 

Ss. Die Maiwahlen in der ganzen Schweiz find zum Vortheil der 
Liberalen ausgefallen. Nur in Bern bleibt es vor der Hand noch ameifel: 
baft, ob die liberale oder die reactionäre Partei die Mehrheit der Stimmen 
gewinnen wird. Aber felbft in diefem Zweifel liegt bereits cin Fortfchritt zu 
Gunften der liberalen Partei. Im vorigen Gantonsrath hatten die berner 
Ariftofraten das Ucbergemicht bis zu faft zwei Dritteln, wenn alfo jegt nur 
überhaupt von einem Schwanfen des Siegs zwifchen der liberalen und ber 
ariftofratifchen Partei die Nede fein kann, fo zeige fhon dies einen bemer: 
kenswerthen Umſchwung der öffentlihen Meinung. Welche von beiden end: 
lid die Oberhand behalten wird, läßt fih in dem Augenblick, da ich dies 
fhreibe, noch nicht überfehen. Doch bezweifle ich, daß die Liberalen mehr als 
einen relativen Sieg davontragen werden; die Zahl ihrer Stimmen wird ge 
gen früher einen bedeutenden Zuwachs zeigen, aber die Majorität werden fie 
doc) nicht erlangen. *) Bei diefem Ausgang der Dinge, den ic, wie gefagt, 





*) Der Erfolg bat die ud in Sem unjers Sorrelnaubenten befanntlid über: 
ms die Nadicalen haben au in nd zwar mit 116 Wahlen ram | 110 
geſiegt 
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nicht verbürgen kann, der mir aber am wahrfcheinlichften iſt, würde unfere 
liberale Preffe dann freilich gutgethan haben, das Zriumphgefchrei, das fie 
bei Beginn der Wahlen ausftief, ein wenig zu mäßigen; fie hat- dadurch 
den verhältnifmäßigen Fortfchritt, den die liberale Partei diegmal ganz un- 
ftreitig gemacht, felbft einigermaßen im Werthe herabgefegt. in: vorzeitiger 
Siegsruf ift nur ein Warnungsruf für den Gegner; wer zu viel hat haben 
wollen, ſchmälert felbft Dasjenige, was er endlich erhält. Doc ift das frei« 
lich ein Fehler, an dem die liberale Partei überhaupt leidet, nicht blos im 
der Schweiz, fondern aud in England und Franfreih, und in den fie im- 
mer wieder verfällt, trog aller trüben Erfahrungen, welche fie in diefer Hin— 
fiht fhon gemadht hat. Die Liberalen find eben nody nit ans Negieren 
gewohnt; fie kennen oder beachten noch nicht die goldene Regel, mit ber 
Talleyrand die Inftruction für feine Gefandten zu ſchließen pflegte: „Point de 
zéle.“ Die alten Parteien, das heißt alfo, um in unfern näcften Schwei- 
zerumgebungen zu bleiben, die Ariftofraten, der Klerus, die Jeſuiten, alle dieſe 
Nachtvögel der Neaction miffen ſämmtlich fehr wohl, daß übergroßer Eifer 
nur ſchädlich ift; fie wiffen nicht nur zu richtiger Zeit unterzubuden und ab» 
zumwarten, fondern auch ihren Sieg trompeten fie niemals früher aus, als bis 
fie ihn wirklich in Händen haben. In diefem Punkte follte die junge Partei 
der Kiberalen ed nicht verfchmähen, von ihren altgewiegten Gegnern zu ler 
nern; es gibt Fälle, ganı gewiß, mo es fchon ein Sieg ift, nicht gefchlagen 
zu werden: aber diefer Sieg wird zur Niederlage, wenn man felbft vorher 
den Bramarbas gefpielt und Stein und Bein gefchworen hat, den Feind in 
Stüde zu reifen. 

Defto vollftändiger ift der Sieg, welchen die liberale Partei bei uns im 
Züri davongetragen; mit feltenen Ausnahmen ift die beftehende Regie 
rung, die bier die radicale genannt wird, beftätigt worden. Die Ariftofratie 
ift fo fpärlich vertreten, daß fie faft gar nicht in Nechnung fommt; nur die 
fogenannte demofratifche Partei, die man jedoch mit weit größerem Recht als 
foctaliftifche bezeichnen würde, hat einige Stimmen gewonnen. Allein aud 
dies hat nur wenig zu bedeuten, indem der Gegenfag zmwifchen der „radicalen“ 
Negierungspartei und der „demokratifchen” Dppofition in der That fo gar 
groß nicht ift. Wergleiht man das Programm der beiden Gegner, fo muß 
man fi verwundert fragen, wo der principielle Gegenfag zwiſchen beiden 
denn eigentlich liegt; es handelt fih im MWefentlihen nur um eine Nuance, 
uur um ein Mehr oder Weniger, ein Später oder Früher. Den Hauptfireit- 
punkt bilden einige Vorſchläge in Bezug auf volksthümlidhe Finanzreform; 
aber auch da ift über das Princip kein Streit, nur über das Zweck- und 
Zeitgemäße der Ausführung weichen die Meinungen voneinander ab. 

Und fo ift denn der ganze Streit bei Licht befehen weſentlich ein per- 
fonlicher, fowol in den Führern als in der Partei felbft. Hr. Treichler, der 
Führer der Demokraten, ftügt fih mehr auf die Arbeiter fowie überhaupt 
auf die ärmern Glaffen, während Hr. U. Efcher, das Haupt der Regierungs- 
partei, mehr an der Epige unferd Mittelftandes ftcht. Da nun bei der all. 
gemeinen Mohlhabenheit, welche hier herricht, der Mittelftand bei weitem die 
Mehrzahl des Volks bildet, fo ließ der Sieg der Regierungspartei fih un— 
ſchwer vorausſehen. Die paar Mahlen, mweldye die Demofraten gewonnen, 
tragen ebenfalls meift einen perfönlichen Charakter; fie ſchicken Handwerker 
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in den Gantondrath, wo früher Grundbefiger oder Fabrikanten faßen. Auch 
hat die Negierung unter der Leitung des Hrn. A. Eſcher in jeder Dinficht 
höchſt Tüchtiges geleifter; fie hat eine Menge wohlthätiger Reformen durd- 
gefegt, hat die Gefeggebung verbeffert, hat Schulen gegründet, Eifenbahnen 
befördert und durch dies Alles Zürich unbeftritten und für lange Zeit an die 
Spige der Schweiz gebradht. ine folhe Negierung, für die folhe That- 
ſachen fprechen, läßt ſich überall nicht leicht aus dem Sattel heben, am we— 
nigften bei einem Volke von der politifhen Uebung und der praftifchen Ein- 
ficht, wie die Schweizer. Wenn Hr. Treichler, deffen Meifterfchaft in der 
Agitation im Kleinen wir anerkennen, dennoch einen Anlauf dazu nahm, fo 
bat er in Hrn. Staatsanwalt Dubs einen Gegner gefunden, ber ihm nicht 
nur gewachſen, fondern nody um ein Beträchtliched überlegen ift. Seit den 
legten acht Wochen hat Hr. Dubs im „Landboten“, bekanntlid dem Drgan 
der Regierung, eine Reihe von Artikeln erfcheinen laffen, in denen er den 
Führer der Demokratie ſowie die Behauptungen feiner Anhänger mit ebenfo 
viel Glück wie Tapferkeit befämpft. Diefe Artikel find jegt gefammelt er- 
fhienen unter dem Zitel: „Ein Beitrag zur Würdigung der fogenannten de— 
mofratifchen Bewegung des Jahres 1854. Bon I. Dubs.“ Mir empfeh- 
len das Mar und frifch gefchriebene Büchlein Allen, die einen tiefern Blick 
in Schmeizerleben und Schweizerart werfen und namentlich unfere züridyer 
Zuftände des Genauern kennen lernen wollen. Auh zu dem Siege ber 
Negierungspartei hat es weſentlich mit beigetragen und zwar, mie ich glaube, 
zum Glüd nicht blos für Zürich, fondern für die ganze Schweiz. Denn 
vielleicht gab es niemals einen Augenblid, wo es fo wichtig war wie eben 
jest, daß Zürich, ald der führende Canton der Schweiz, eine Regierung be- 
fige, die Freifinnigkeit mit Mäßigung, Umfiht mit Feftigkeit vereint und die 
außerdem ihre praftifche Tüchtigkeit bereitd durch die That bewiefen hat. 
Auf unferer Univerfität fheint die Zahl der Studirenden in dieſem Se- 
mefter cher ab- als zugenommen zu haben und aud der Gollegienbefud,, 
der zwar im Sommer allemal eine merflihe Abnahme erleidet, ift geringer 
denn jemald. Zum Theil rührt diefe Abnahme der Frequenz wol von dem 
allgemeinen Drud der Zeit her, zum Theil aber hat aud) das Mislingen der 
eidgenoffifchen Univerfität daran Schuld, indem infolge dieſes Projects die 
übrigen Univerfitäten der Schweiz eine ungewohnte Thätigkeit entwidelt und 
alle Kräfte zufammengerafft haben, um fi über Waſſer zu halten. So 
bat das Project denn alfo fürs erfte Bafel, Bern und Genf Gewinn ge 
bracht, während Zürich darunter leidet. Doch mird ſich dies bald wieder 
ausgeglichen haben. Auf dem Zefteffen, mit dem wir fürzlich den Stiftungs- 
tag unferer Hochſchule feierten und bei dem natürlich auch des gefcheiterten 
Univerfitätöprojectd mehrfach gedacht ward, fagte einer der Nedner, ich glaube, 
Hr. Dubs: „Er müffe die Schweizerart fhleht Fennen, wenn nidht in 10— 
15 Zahren Zürich dennoch eine eidgenöffifche Univerfität befigen würde; wie 
die Schweiz felbft nah und nad, Stüd für Stüd entftanden, fo müffe auch 
jegt noch Alles bei uns ſtückweis errungen werden; das Polytechnicum fei 
ein Anfang, und zwar ein folder Anfang, aus dem die eidgenöffifche Uni- 
verfität früher oder fpäter mit Nothwendigkeit hervorgehen werde.“ Und diefe 
Anfiht wird von Vielen getheilt, während andere, noch zahflreichere Stimmen 
das Polytehnicum an fi bereits als einen ſolchen Gewinn und Kortfchritt 
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betrachten, daß man die Neaction gegen die Univerfität, die für den: Yugen- 
blick eingetreten au fein fcheint, dafür gern mit in den Kauf nehmen kann. 


Aus Thüringen. 
20. Mai 1854. 

G.R. Statt aus unferm Jlm-Athen fchreibe ih Ihnen diesmal aus den 
ıhüringer Bergen; der Frühling lodte gar zu verführerifh und wer da 
weiß, wie lieblich derfelbe gerade zwifchen den Höhen und Thälern unfers 
MWaldgebirges ift, der wird es auch begreiflic finden, daß ich der Lodung 
feinen Widerftand Teiftetee Die Gegenden des Thüringerwaldes haben 
nichts Grofartiges, nichts Impofantes; wer mit der Erwartung hierher gebt, 
ein eigentliches Gebirgsland au finden, felbft nur von dem Charakter wie 
der Harz oder dad Erzgebirge, der wird von bdiefen fanft anſchwellenden Hü- 
geln, diefen Bergen, die fo allmalig emporfteigen, daß felbft der Wanderer 
es kaum bemerkt, fich freilich nicht fehr befriedigt fühlen. Dafür aber trägt 
die Gegend in ihrer durchgehenden Mifhung von Wald und Feld, von Gar- 
ten und Miefenland, von Cultur und Freiheit ein Gepräge bed Anmuthi- 
gen, behaglich KXieblihen, wie feine zweite Gegend Deutfhlande. Auch die 
zahlreichen Dörfer, die muntern Städte, fowie die vortrefflihen Straßen, zu 
denen num nod neuerdings der dampfbefchwingte Zug der Eifenbahn ge- 
kommen ift, madt eine Neife durch die thüringer Berge zu einem höchſt 
angenehmen Genuß, befonders in der gegenwärtigen Jahreszeit, wo das 
Grün der Wälder nod. feine erſte volle Friſche, die pfeilfchnell dahinfchie- 
genden Bäche, die unfern Weg rechts und links durchkreuzen, noch ihr volles 
MWaffer haben, und wo auch der Segen der Felder und noch in echter Hoff: 
nungöfarbe entgegenleuchtet. Einzelne Höhen find allerdings nody ziemlich 
kahl; namentlich finde ih die Eichen nod weit zurüd. Doch tragen ihre 
röthlihen Knospen, vermifcht mit dem faftigen Grün der jungen Buchen 
und der dunklen Farbe des Nadelholzes, nur dazu bei, die Landſchaft zu 
verfchönern, indem fie den Farbenreihthum derfelben noch erhöhen. 

Ein anderer ganz befonderer Vorzug diefer Jahreszeit ift ed, daß man 
jegt noch ziemlich einfam zwifchen den Bergen wandert. In frühen Sab- 
ren wurde der Thüringerwald, einzelne allbefuchte Punkte wie die Mart- 
burg oder auf der andern Seite Rudolftadt und Paulingelle ausgenommen, 
hauptfählih nur von reifenden Mufenföhnen befuht. Der Comfort, den 
man unterwegs fand, war zum Theil fehr gering; aber dafür war das 
Reifen auch außerordentlich billig und überdies trug das Ganze ein Ge 
präge der Heimlichkeit und der trauten Stille, das die Reize der Natur 
nur um fo tiefer empfinden lief. Seit einer Neihe von Jahren, namentlich 
aber feitdem die Eifenbahır hart an dem Nande unſers Gebirgs dahinläuft, 
bat ſich das fehr geändert; taufend und abertaufend Befucher kreuzen fich 
jest den ganzen Sommer hindurch auf allen Strafen; überall find elegante 
Wirthshäuſer entftanden, die nicht nur alle Bequemlichkeiten fondern fogar 
allen Zurus der größern Städte in die Einfamteit des Waldes übertragen; 
ja diefe Einfamteit felbft ift nirgends mehr au finden, bis endlich der Herbft mir 
rauber Hand die Blätter von den Bäumen kehrt und die legten Gäfte im 
ihre Winterquartiere verfcheucht. Beſonders aus Berlin wird der Zudrang 
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mit jedem Jahre ftärker, und zwar nicht blos von einzelnen Neifenden, fon- 
dern auch ganze Familien, ganze Haushaltungen fiedeln ſich auf Wochen 
und Monate aus dem Dualm und Dunft der Hauptftadt himüber in die 
fchattige Kühle des Walded. Ihren Anfang nimmt diefe Völkerwanderung 
regelmäßig zu Pfingften; das Pfingfifeft ift für den Xhüringerwald mas 
die Ersffnung der Saifon für einen beliebten Brunnen » oder Babdeort. 
Die Eifendahnverwaltung unterftügt diefe Pfingfiwanderungen durch Ermä- 
Figung der Fahrpreife, und allerdings, wem es nur darauf ankommt, auch 
im Thüringerwald geweſen zu fein, der mag fich dieſen Bergnügungstrans- 
porten. immerhin anfchliefen. Wem es dagegen darum zu thun ift, die 
Nymphe des Waldes in ihrer vollen unbefledten Schönheit zu belanfchen, 
wer im- traulichen Schatten bed Waldes, am ewig getreuen Bufen der Natur 
neue Hoffnungen faffen oder alte Schmerzen vergeffen will, der made es 
wie ich und flüchte ſich hierher, bevor noch der breite Strom der Reifen» 
den Weg und Steg überſchwemmt und den erhabenen Tempel der Natur 
zu einem einzigen großen Gafthof umzgeftaltet. 

Die Zurüftungen für diefe Zeit der Karavanen machen fich ſchon jegt 
bemerkbar; als ich vor 4A Tagen über den Infelsberg flieg, hatte der Wirth 
das neue ftattlihe Gafthaus eben bezogen und auch in den Thälern regen 
und rühren ſich bereits unzählige fleifige Hände, den erwarteten Gäften den 
Aufenthalt möglihft angenehm zu mahen. Die alte idylliſche Einfachheit 
geht babei freilich verloren. Doc ift das der Lauf der Welt; wer die Vor⸗ 
theile der Cultur will, muß auch ihre Schattenfeiten mit in ben Kauf neh 
men. Auch der fonft fo ftille, fo tief poetifche Thüringerwald ift jegt ftellen- 
weis im Begriff, der Schauplag zudringlicher Marktfchreierei zu werben. 
Beſonders fpafhaft find die Bemühungen einzelner Ortfchaften, den Frem- 
denzug an ſich zu loden — ich meine nicht den Zug der Durdhreifenden, 
fondern jene ſchon oben erwähnten Familien, welche einige Zeit den Thü— 
ringerwald zum Sommeraufenchalt zu wählen lieben. Namentlich feit ber 
großen Rummer, welche Kriedrihroda, ein Städtchen im der Nähe von 
Reinhardöbrunn, die beiden legten Sommer in diefer Hinſicht gezogen, ift 
ein allgemeiner Epeculationsgeift in Die Reute gefahren; überall werben neue 
zierlihe Häufer erbaut oder alte verfchönert, überall werden Brunnen ent- 
dedt und Bäder angelegt, und follten es auch nur Kiefernabelbäder fein, 
eine Gattung von Bädern, beiläufig bemerkt, die man bei jedem Gang durch 
den Wald ebenjo gut und noch ein beträchtliches Theil bequemer haben 
kann. Gemeindevorftände und Notablen treten zu Berfchönerungsvereinen 
und Babecommiffionen zufammen und preifen in Zeitungsartiftein und Ju- 
feraten die herrliche Rage, die gefunde Luft, das billige Leben und hundert 
andere Annehmlichkeiten ihres Städthend an — kurzum, bie Eoncurrenz 
bat ihre Riefenarme bis mitten in die Einſamkeit des Thüringerwaldes ge 
firedt und wo fonft Fee Romantik im ftillem Grunde thronte oder der Wilde 
Jäger faufend durch die Küfte z0g, da hat jept König Puff feinen Thron 
aufgefchlagen und ftößt in die Trompete, dag Einem die Ohren gellen, wer 
weiß wie meit! 

Auch für die diesjährige Saifon fcheint Friedrihroda wiederum ben 
Preis zu behalten. Die Lage des Dres ſelbſt kann ich nicht fo reizend 
finden, wie fie von einzelnen Enthufiaften gefchildert wird; wenigftens gibt 
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ed ſchönere Punkte im Thüringerwald. Dagegen iſt die Nähe von Rein- 
hardsbrunn, das nun doch einmal ohne Widerfprud die Perle ber ganzen 
Gegend bleibt und das von Friedrihroda nicht viel mehr als eine Viertel» 
ftunde entfernt ift, allerdings ein fehr erheblicher Vorzug. Noch glüdticher 
find die Auserlefenen, die in dem herrlich gelegenen Gafthof von Reinharbs- 
brunn felbft ihren wandernden Herd auffchlagen dürfen; es ift dies eines 
der lieblichften Fledchen deutfcher Erde, die mir vorgelommen. Doch ift 
die Zahl diefer Glüdlichen bei der Befchränttheit de$ Raums und da doc 
nothmwendig einige Zimmer für Durchreifende offen bleiben müffen, immer 
nur fehr Bein; auch waren ſchon bei meiner neulichen Anmefenheit ſämmt ⸗ 
liche verfügbare Zimmer für den ganzen Sommer in Beſchlag genommen. 
Ein anderer Punkt in der Nähe von Neinharböbrunn, dem ich ebenfalls 
geneigt bin eine bedeutende. Zukunft zu prophezeien, vorausgefegt, daß die 
Bortheile der Lage von kundiger Hand benugt und ausgebeutet werben, ift 
Groß - und Klein-Tabarz, zwei Ortfchaften, die aber fo dicht beifammen 
liegen, daß fie füglich für eine gelten dürfen. Bon Reinhardsbrunn ift 
Zabarz ungefähr doppelt fo weit entfernt wie Friedrihroda; dafür aber ift 
die Rage ungleich fchöner und aucd der Fremdenverkehr ift noch nicht fo 
lärmend und zubringlich wie in legterm Drte. Reiſende, welde den Som- 
mer in Zhüringen zuzubringen beabfichtigen, made ich auf dieſen Punkt 
aufmerffam; fie werden vielleicht fürs erfte noch Einiges von den Bequem- 
lichkeiten vermiffen, die ihnen anderwärts geboten werben, aber dafür finden 
fie auch noch reine unverfälfchte Natur und eine Umgebung, in der foau- 
fagen alle Reize der Umgegend von nah und fern fi) ein Rendezvous ge- 
ben. Auch in Eifenadh werden neuerdings nicht unerhebliche Anftrengungen 
gemacht, fremde Familien herbeizuziehen. Indeß wird den Meiften dieſer 
Aufenthalt wol bereits zu ftädtifch fein, fo herrlich die Rage der Statt 
auh ift und fo viel Intereffantes und Sehenswürdiges fie theild um 
mittelbar, theild im ihrer nächften Nähe bietet. Die altberühmten Schön: 
heiten des Thüringerwaldes, Liebenftein und Altenftein, die ehemals haupt- 
fählih den Ruf der Gegend bildeten, fcheinen mir dagegen etwas in Wer: 
fall zu gerathen. In erflerm Ort ift eine Wafferheilanftalt, die ſich ziemlich 
ftarten Zuſpruchs erfreut, fogar aus Rußland und Polen; felbft im Winter 
ift fie faft unausgefegt benugt worden. Doch kann bie Lage beider Drte 
feinen Vergleich mit den früher genannten aushalten und auch die ehebem 
fo berühmten Gartenanlagen fowie die ganze Einrichtung bes dortigen 2e- 
bens athmen einen gewiſſen fteifen, altväterifhen Gefhmad, der dem beuti- 
gen Gefchleht, das mehr auf den unmittelbaren Naturgenuf gerichtet ift, 
nicht mehr recht zufagen will. Als ein neuer, nicht ungefährliher Gon- 
current, der namentli für Liebenftein von Bedeutung werben dürfte, tritt 
neuerdings auch bas bekannte Fabrifdorf Ruhla in die Schranken — oder 
wie man es hier gewöhnlich nennen hört „die Ruhl“. Ehedem das Eldo- 
rado ber trinkt» und tanzluftigen Studenten, berühmt durch feine Pfeifen- 
?öpfe und feine fchmuden Dirnen, die ſich außer durch ihre Schönheit auch 
noch durch eine eigenthümliche malerifche Kopftracht auszeichnen, ift es im 
ben legten Jahren ebenfalld ein Sammelpunft für fgemde Familien gemor- 
den. Als ic kürzlich durchreifte, zeigte man mir mit patriotifhem Stolz 
fogar eine eigene Schrift: „Zehn Zage in Ruhla“, die foeben in Berlin 
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erfchienen ift und in der die Neize und Annehmlichkeiten eines Sommer: 
aufenthalts in Ruhla mit beredten Worten gefchildert werben; der Verfaſſer 
ift, wie ich hörte, ein höherer Juſtizbeamter in Berlin und wird feine Em- 
pfehlung bei feinen veifeluftigen Landsleuten gewiß nicht ohne Wirkung 
bleiben. 

Ich nannte vorhin Eiſenach; ich hätte dabei auch gleih der Wartburg 
gedenken follen, deren Wiederaufbau fi immer ftattliher und prächtiger 
erhebt. Doc, verdient diefer Bau, der auch in technifcher Hinficht zu den 
intereffanteften gehört, die jegt in Deutfchland im Werke find, wol eigentlich 
einen eigenen Brief und bemerke ich daher an bdiefer Stelle nur, daß das 
Gerücht, welches ich feltfamermeife durch gan, Thüringen verbreitet fand 
und dad vermuthlih aucd auswärts ſpukt, namlich ald ob der Bau aus 
finanziellen Gründen bis auf Weiteres eingeftellt fei, volllommen unbegrün- 
det ift. Im Gegentheil, gerade in diefen jüngften Tagen ift wiederum ein 
wichtiger Schritt zur Wervollftändigung bdeffelben gefchehen: Morig von 
Schmwind, den ber fürftlihe Bauherr befanntlicdy mit Anfertigung der Fresken 
beauftragt hat, welche Säle und Gänge fhmüden follen, ift auf der Wart- 
burg angelangt und hat feine Arbeit fofort rüftig begonnen. Ich hatte das 
Vergnügen, dem Künftler vorgeftellt zu werden und mir von ihm die Ent- 
würfe zeigen zu laffen, die er hier in Ausführung zu bringen gedentt. Sie 
find ſämmtlich auferordentlih ſchön componirt und verfprechen bie befte 
Wirkung. Namentlih hat der Künftler in der Wahl der Stoffe, deren 
Einzelheiten ihm überlaffen waren, einen höchft gefunden Gefhmad, ver- 
bunden mit richtigem gefhichtlihem Blick und einem höchſt erfreulichen Ge- 
fühl für das wahrhaft Menſchliche und Natürliche gezeigt; felbft dem Leben 
der heiligen Elifabeth, das nur eine Reihe von Legenden darbietet, die dem 
heutigen Bewußtſein ziemlich fern ftehen, hat er eine Reihe von Motiven 
abzugemwinnen gemußt, die ebenfo gefchichtlid treu mie menfchlih wahr und 
anziehend find. Die Bilder, welche Schwind zu malen beauftragt ift, be 
ziehen ſich ſämmtlich nur auf den mittelalterlihen Glan; der Wartburg; 
in ber Folge wird, mie ich hörte, auch ein eigener Ruther-Klügel errichtet wer⸗ 
ben, dem alsdann der Schmud der Malerei hoffentlich ebenfalls nicht fehlen 
wird. Auch den Baumeifter Hrn. von Rintgen aus Darmftadt hatte ich 
das Vergnügen oben zu treffen; der Reichthum der Phantafie, den er in 
den unzähligen Detaild bewährt, ift ebenfo bewundernswerth wie die ge- 
ſchichtliche Treue, bie bei alledem in vollfter Strenge aufrecht erhalten wird. 
Auch die Schnelligkeit, mit welcher er die einzelnen Handwerker, ald da find 
Steinmegen, Holsfchniger zc. zu ihren oft fehr ſchwierigen Arbeiten ange- 
lernt hat, verdient alle Anerkennung; in beiden Fächern habe ich hier Ar: 
beiten gefehen, die fich dreift mit dem Beſten vergleichen dürfen, was das 
Mittelalter und in dieſer Hinfiht hinterlaffen hat. Die WBollendung des 
ganzen Baues wird vorausfichtlic noch eine Reihe von Jahren in Anſpruch 
nehmen; wenn er aber einmal vollendet ift, wird er aud zu den erften 
fünftlerifchen Zierden ded ganzen deutfchen Vaterlands gehören, ſowol dur 
bie Strenge und Gleihförmigkeit des Stils, als auch durch die Gediegen- 
heit und Gründlichkeit der Ausführung. 

Bon Weimar felbft weiß ich Ihnen wenig oder nichts Neues zu mel: 
den. Der -auferordentliche Randtag, deffen ich in meinem legten Brief er- 
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wähnte, hat den Ausgang genommen, den ich damals bereitd vorausfagte: 
man hat eine friedliche Vereinbarung getroffen, mit der beide Theile Grund 
haben zufrieden au fein und bie auch den Rechtspunkt für den Augenblid 
unberührt läßt. Das Theater mwird nächftens feine üblichen Ferien antre 
ten; im Schaufpiel hat ed manches Intereffante gebracht, wogegen man mit 
der Thätigkeit der Dper nicht befonders zufrieden mar. Daf Hoffmann von 
Fallersleben nad) Weimar übergefiebelt ift, haben Sie wol bereits gemeldet; 
man freut fi über das Aſyl, welches dem vielgewanderten Dichter endlich 
geöffnet wird, und wünſcht, daß baffelbe recht lange dauern und aud für 
Kunft und Wiſſenſchaft recht fruchtbar werben möge. 


Notizen, 


Dingelſtedt's großartiges Project, während der bevorftehenden Induftrie- 
ausftellung in Münden ein Gefammtgaftfpiel der erften deutfchen Theater 
notabilitäten auf der dortigen Hofbühne au veranftalten, mähert fich feine 
Verwirkfihung. Bereits haben folgende Zierden der deutfchen Bühne ihre 
Theilnahme zugefagt: Anfhüg und Larohe in Wien, Emil Devrient in 
Dresden, Döring und Hendrichs in Berlin, Gruner in Stuttgart, Kaifer 
in Hannover, nebft den Damen Nettig und Neumann in Wien und Frl. 
Seebach in Hamburg ; der Beitritt einiger Andern, wie der rau Grelinger 
und des Hrn. Liedtfe in Berlin, ber Frau Hebbel-Enghaus und des Fil 
Wildauer in Wien, des Frl. Wilhelmi in Stuttgart ze. ift noch ameifel 
haft. Da nun aud die mündener Hofbühne felbft in den Damen Dahn, 
Dahn-Hausmann, Damböd, Dender und Zahn, ſowie in ben HH. Chr 
ften, Dahn, Haafe, Joſt, Lang und Nichter ein höchſt bedeutendes Gontin 
gent ftellt, fo darf man hier allerdings einer Vereinigung von künſtleriſchen 
Kräften entgegenfehen, wie fie noch niemals, weder in noch aufer Deutſch· 
land, auf einem Fleck beiſammen geweſen ſind. Das Repertoire wird nid 
felbftverftändlih nur auf Stüde befchränfen, über deren Claſſicität Ten 
Zweifel obwaltet; Keffing, Goethe, Schiller, fowie von Fremden Shakfpeart 
und Sophofles werden den Hauptbeftandtheil bilden. 





Ueber die beabfichtigte Verlegung des Germanifhen Mufeum von 
Nürnberg nach Koburg verbreiteten fich vor einiger Zeit ungünftige Nachrich 
ten, welche das Scheitern des ganzen Plans befürchten ließen. Neuern Nad- 
richten zufolge find diefelben indeffen theild unbegründet, theils mwenigftend 
ftarf übertrieben gewefen. Das Local, in welches das Mufeum verlegt Mer 
den fol, wird bereit6 geräumt und auch der koburger Landtag hat focben Di 
für die Berhältniffe des Landes nicht unbeträchtlihe Summe von 15, 
Gulden für die Koften der Ueberfiedelung bewilligt, ſodaß diefe felbft im den 
nächften Wochen vor fich gehen wird. . 





Ueber den zahlreichen pomphaften Dentmalen, welde jegt deutſchen Did 
tern und Gelehrten errichtet werden und bie wenigftens theilweis ihren Hr 
fprung mehr der Eitelkeit ihrer Gründer verdanten als der Pietät gegen 
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Diejenigen, zu deren Verherrlihung fie beftimmt find, darf auch der einfache 
Dentftein nicht überfehen werden, mit dem fürslih das Grab Albert 
Lortzing's auf dem Kirchhof zu Berlin geſchmückt worden if. Die In— 
ſchrift dazu hat der gegenwärtige Negiffeur des berliner Hoftheaters geliefert, 
Philipp Düringer, Korging’s vieljähriger Freund, der ſich auch um das Zus 
ftandefommen des ganzen Denkmals große Verdienfte erworben bat; diefelbe 
lautet folgendermaßen: 

Sein Lied war deutfch und deutſch fein Leid, 

Sein eben Kampf mit Noth und Neid; 

Das Leid flieht dieſen Kriedensort, 

Der Kampf ift aus — fein Pied tönt fort. 

Die preußifhe Bureaukratie Hat einen namhaften Verluſt erlitten: am 
18. Mai ift Friedrich Ernft von Bodelfhwingh- Velmede in Mebe- 
bad, in der Nähe von Arnsberg, wo er feit einigen Jahren ald Regierungs- 
präfident angeftellt war, geftorben. 41794 auf feinem Stammgut Velmede 
bei Hamm geboren, hatte er kaum angefangen fi dem Studium ber Rechte 
in Berlin zu widmen, als ihn der ausbrehende Krieg von 4813 unter die 
Maffen rief; durch feine Tapferkeit erwarb er fih das Eiferne Kreuz, empfing 
aber auch eine Wunde, an deren Folgen er die ganze übrige Zeit feines Lebens 
franfte und die aud) jegt die mittelbare Veranlaffung feines Todes geweſen fein 
foll. Nach eingetretenem Frieden vollendete er feine Studien in Göttingen und trat 
einige Jahre fpäter in den preußifchen Verwaltungsdienſt; 1822 Landrath, murde 
er 1851 Oberregierungsrath in Köln, um gleih darauf zum Regierungs— 
präfidenten in Zrier, 1854 aber zum DOberpräfidenten der Rheinprovinz 
befördert zu werden. 1842 wurde er als Finangminifter in das Minifte- 
rium berufen; zwei Jahre fpäter folgte er dem Grafen Arnim als Minifter 
des Innern, als welcher er gemwiffermafen an der Spige der damaligen 
preufifchen Regierung ftand. Seine Thätigkeit auf dem Vereinigten Land- 
tag, fein halb freiwilliger, halb eramungener Nüdtritt in den Märztagen, fo: 
wie fein fpätere® Auftreten in der preufifchen Zweiten Kammer und dent 
Erfurter Parlament ift noch in Aller Andenken. Bodelfhwingh war Bu- 
reaufrat vom Scheitel bis zur Zehe, aber in jener energifchen und felbftbe- 
wußten Weife, die heutzutage, wo felbfi die Bureaufratie fih unter den 
Fittig der Junkerherrfchaft flüchten muß, mehr und mehr ausftirbt und der 
man in Erinnerung an bie großen Verdienſte, welche fie fih in frühern 
Epochen um Preußen erworben hat, fowie in Anerkennung der gediegenen 
und tüchtigen Perfönlichkeiten, die aus ihr hervorgegangen, ſich faft geneigt 
fühlt das Unglüd zu verzeihen, das fie übrigens über Preußen und damit 
über ganz Deutfchland gebracht hat. In allen amtlihen Beziehungen von 
unerfchütterlicher Pflichttreue und einem wahrhaft ftaunenswerthen Fleiß, 
konnte der Verftorbene in perfönlichen Beziehungen eine große Anmuth des 
Umgangs entwideln. Auch literarifhe Neigungen waren ihm nicht fremd, 
wie er erft fürzlich durd das von ihm verfaßte „Leben Vincke's“ dargethan 
hat, dad nun wol auch leider Fragment bleiben wird. 





Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2Y, Rar.) 


Heuer Roman von Lenin Schücking. 


Soeben erfchien bei F. MH. Wrodhaus in Leipzig und ift durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 


Ein Staatsgedeimniß. 
Drei Theile 8 Geh. 5 Thlr. 


Diefer neue Roman Levin Schüding's, eines unferer beliebteften Romanjchrift« 
fieller, hat die Zeit der Napoleonifchen Herrfchaft in Deutfchland (1803 und 1804) 
jum Hintergrunde: der legte Dauphin, Napoleon, Joſephine und mehre Typen ber 
etzten Epoche fpielen eine Rolle darin. Der Roman ift alfo fchon durch feinen Stoff 
geeignet, die allgemeine Aufmerffamfeit des beutfchen Publicums auf fi zu ziehen. 

Die frübern Romane Levin Schücking's, fämmtlih von dem deutfchen 
Bublicum mit lebhafter Theilnahme aufgenommen, erfchienen in bemfelben Berlage 
unter folgenden Titeln: 

Die Königin der Naht. 8. 1852. 1 Thlr. 24 Nar. 
Der Bauernfürft. Zwei Bände. 8. 1851. 4 Thlr. 

Ein Sohn des Volkes. Zwei Theile. 12. 1849. 4 Thlr. 
Die Nitterbürtigen. Drei Theile. 12. 1846. 4 Thlr. 15 Nar. 
Eine dunkle That. 12. 1846. 2 Thlr. 

Ein Schloß am Meer. Zwei Theile, 12. 1843. 3 Thlr. 

Der geiftvolle Verfaſſer des Auffahes „Der neue deutfche Roman’ im 9. Bande 
der „Gegenwart” fagt über Schüding unter Anderm: „Gin Autor, defien Werte 
ebenfo viel Plaftif wie harmonischen künſtleriſchen Guß befunden, der durch Maß 
und Taft und eg der Form ebenfo befticht, wie durch einen geiftigen Inhalt ſeſſelt, 
welcher fi um Lebensfragen der Gegenwart bewegt. Dabei et Schüding, jeder 
Ausländerei fremd, auf deutſchem Boden feft, und ber vorherrfchende provinzielle 
Hintergrund feiner Romane (Weſtfalen) ift der Klarheit feiner Anfchauungen um 
Schilderungen, ber Beflimmtheit feiner Charafteriftif förderlich.‘ 


Dichtungen von Julius Hammer. 


Im Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig erfchienen foeben und find dur ale 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Du allen guten Stunden. Dichtungen. Miniatur-Ausgabe. Ge- 
heftet 1Thlr. 6 Nor. Gebunden 1 Thlr. 15 Nor. 


Schan um did) und Shan in did. Dichtungen. Dritte Auflage. 
Miniatur-Ausgabe. Gehefter 24 Ngr. Gebunden 1 Thlr. 


Hammer's Dihtungen: „Schau um di und Schau in dich‘, find mit vollem 
Recht Leopold Schefer's ‚, Laienbrevier” und Rückert's „Weisheit des Brahmanen 
an die Seite geftellt worden, und haben fi aud raſch fo 5*8* Freunde im 
deutſchen Publicum erworben, daß davon bereits eine dritte Auflage nöthig ge— 
worden iſt. Dieſelbe freundliche Theilnahme verdienen feine neueſten Dichtungen: 
„Zu allen guten Stunden“, eine Art poetiſcher Kalender, Gedichte, wie ſie den 
Stimmungen entſprechen, die durch den Charakter der verſchiedenen Monate und 
Jahreszeiten im Menſchen angeregt werden. 


Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von 
8.9. Brod haus in Leipzig. 
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Brundiden Tod. 


Bon 
Mar Rieger. 


Es ſaß bei ihren Mägden die hehre Brunhild 
In einer Kemenaten und würkten ſchön Gebild. 
Die Frau blickte trübe; man hörte da kein Wort; 
Sie dacht' in ihrem Muthe, wie ihr gelungen wäre der Mord, 


Der Tag war längft entwichen. „Die nun begehrt mein Gold“, 
Sprach Brunhild zu den Frauen, „— ich gelob’ ihr hohen Sold — 
Die erfahre mir die Märe und berichte mid des bald, 

Db noch nicht wiederfehren die fühnen Jäger aus dem Maid.” 


Man fah zu Fenftern eilen Jungfraun genug. 
Die eine rief: „Ich fehe mit Fadeln einen Zug 
Senfeit des Rheines.“ „Wohlauf, getreue Magd, 
Und erfahre mir am Geftade, ob wohl ergangen fei die Jagd: 


Und ſieh auch, ob die Reden uns all zurüde find.’ 

Sie konnt’ es kaum erharren, bis wieder fam das Kind: 

„Euch grüßet König Günther, aud hab’ er wol gejagt: 

Doch fah ih nit Heren Siegfried den kühnen Reden unverzagt.“ 
1554. 24. 60 


— 
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„Und haft du nicht gefehen, trug man auf Schilde was?” 
„Ih kann euch wol berichten, Wunder nahm mid) das, 
Es trugen zween auf einem Schild, der war von Golde roth, 
Unter einem Mantel, wie man Einen trägt, der todt.” 


„So mol mir diefer Märe,» des höher ſich mein Muth!” 
Sprad vor Freuden lahend die Königinne gut. 
„Nun kleidet euch, ihr Mägde, daß wir den König empfah'n: 
Nun erhol’ ich mich von Thränen und alles Reid ift abgethan!“ 


Mit ihren fhonen Mägden die Koniginne ging 
Unten an die Stiege da fie die Deren empfing. 
„Willlommen, ziere Neden, und erlegtet ihr das Wild, 
Drum ihr ausgeritten, fo ift mir all mein Schmerz geſtillt!“ 


„Des freut ihr euch viel billig”, Günther ſprach's, der Held, 
„Bethan ift euer Wille.” „Wie wohl ift der beftellt!” 
Sprad Hagen, „heut und immerdar man bed euch preifen foll: 
Alfo kühner Nede ftarb noch nie um Weibes Groll.‘ 


In den Saal fie gingen. Schenken man da hieß. 
Bon Gold eine Schale Brunhild ihr bringen lief. 
Bol Weins ward fie gefchenfet des beften, den man fand, 
Drauf bot fie dar Herrn Hagnen der Königin viel weiße Hand 


„Heil dir, Nee Hagen! Brunhilden Dant 
Empfahe wol mit Ehren. Eh mar mein Herze krank: 
Nun fpringt es hoch in Freuden und labt an Rache ſich. 
Ihren ftarken Uebermuth büft Frau Kriemhild jämmerlich.‘ 


Wie frohlih da Herr Hagen bei Brunhilden faß, 
Manches Mannes Auge ward von Thränen heimlich naf. 
Auch war da wenig Schalen, mie man fonft beim Weine pflag: 
Um Siegfried den getreuen Held an Mandyes Herzen Kummer laa. 


Bald erhub fi Günther und ging an fein Gemach. 
Mas der graufen Nahe, da der Tag anbrach, 
Gefhah an Kriemhilden, das ift euch wol fund. 
In einem reihen Sarge Siegfried nun im Münfter ftund. 


Sicch hatte längft verlaufen das Volk insgemein. 
Kriemhild mit manchem Pfaffen mar da noch allein 
Und Siegfried's Gefinde hielt bei dem Todten Wadıt. 
Da kam mit Frauen Brunhild, da fchon dunfelte die Nacht. 


„Weiher, ihr Gefinde, laßt mich feh'n den Held! 
Ihn will nun beffagen durch die er warb gefällt. 
Will mir ed wehren Kriemhild, fie thut viel übel dran: 
Ihr gehörte doch bei Leben der munderherrlihe Mann!“ 
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Wie bald die fchone Kriemhild von ihrem Weinen lieh, 
Da Brunhild die hehre Siegfrieden pries! 
Sie barg mit einem Linnen des Zodten Angeficht: 
„Des Helden Leib zu fhauen ziemet Brunhilden nicht. 


Fa mahnet mid) dein Spotten der Xuft, die ich gewann 
In Treuen und in Ehren von meinem lieben Mann: 
Und Elagt fein ehlih Weib um ihn, fo ift ed wol genug; 
Schweigen darf die Kebfe, die ihn mit Arglift erfchlug.” — 


„Wohl mir, daß ich dein Rühmen an ein Ende gebracht 
Und des füßen Leibes dich zur Witwe gemacht. 
Ih that's, das glaube, Kriemhild, allein dur deinen Haß: 
Siegfried mußte flerben, weil mir dein Stolz am Herzen fraf. 


Hätt’ ihm nie nah gelegen dein verhaßter Leib, 
Er mochte noch erleben mit anderem Meib 
Mande liebe Stunde‘ ie feufzte tief und ſchwer: 
„> weh bes beften Mannes, dem ich verfchmerze nimmermehr!“ 


Von Augen ob dem Sarge brach ihr ein Thränenftrom. 
Mit Müh' erwarben’s endlih, daß fie verließ den Dom, 
Die getreuen Mägde. Wie wenig fie da fchlief! 

Man mochte lange hören wie fie ded Helden Namen rief; 


Und auch „Weh des Keides mir armer Brunhild!“ 
Mochte man da hören, „wär mir der Tod nun mild!” 
Am Morgen fprab Günther: „Was klagt die Frau mein? 
Hat fie wer betrübet, billig ſoll's gerochen fein.” 


Diemweil war auch gegraben ein Grab tief und breit, 
Drin Siegfried liegen ſollte. Als Alles war bereit, 
Da legte Frau Brunhild einer Witwen Kleider an: 
„Run fol mit Siegfriede meine Hochzeit fein gethan.“ 


So kam hervor gegangen die edle Königin. 
„Wie nun“, ſprach der König, „wo habt Ihr Euern Sinn? 
Ih dachte, daß Frau Kriemhild heute Witwe ſei.“ — 
„Ih will Siegfriede heut’ im Grabe liegen bei.” — 


„So meh mir folder Märe! wer gab dir diefen Rath? 
Mas mag dir dann frommen die bofe Meinthat? 
Und ſollt' ich dich verlieren das klagt' ich immerbar: 
Wie ſollt' id) denn verwinden den Schaden zu der Schande gar?” 


Es mochte nichts verfangen. Günther fandte hin 
Da man fand Herrn Hagnen: „Nun hilf! die Königin 
Will Siegfried zu Liebe minnen den falten Tod.” 
„Mic dünket“, fprach der Nede, „des zwingt fie wahrhafte Noth. 
60 * 
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Sie war angelobet dem berrlihen Mann 
Mit viel ftarfen Eiden: wer macht die ungethan ? 
Sie ift von Recht fein ehlih Weib: bewährt fie heute das, 
Des hat fie große Ehre; man foll’s ihr laffen ohne Haß.“ 


Ungern hört' es Günther. Er verfucht' es abermals 
An der Ungemuthen: ihren fchönen Hals 
Umfchlang der Held mit Armen: „Noch wende deinen Sinn!‘ 
Ihn ſtieß zurüd mit Kräften die tugendreiche Königin. 


„Bei ungeliebtem Manne trägt das ſchwerſte Joch 
Ein Weib hochgeartet: trug ich es lange doch!“ 
Brunhild fund auf dem Hofe und theilt' ihr rothes Gold 
Dem guten Ingefinde: Das war der Frau in Treuen hold. 


Weinen und Flagen man börte nah und fern 
Die Alten und die Jungen. Mancher hätte gern 
Gold nie mehr genommen, ob daß follte fein, 
Das noch bliebe Brunhild am des lichten Tages Schein. 


Nun kam ed an die Stunde, baf man Siegfried barg 
An einem hohen Hügel. Kriembild folgte dem Sarg 
Und auch von Nibelungen mand ein edler Mann, 
Der ſich folhes Endes zu diefer Reife nie verfann. 


Mie leid den Welgetreuen das zu fehen war, 
Als von Burgonden die Herren kamen dar, 
Günther und Geifelher und auch Gernot, 
Dazu Ortwein und Hagen führten Brunhild her zum Tod. 


Bon ihrer nächſten Sippe war Mancher noch dabei. 
Raum gaben Siegfried’s Mannen: was diefe Märe fei, 
Das nahm fie billig Wunder. Brunhild zum Sarge ging, 
Das fchöne Haupt des Todten mit beiden Händen fie umfing. 


„Run heiße gottwilllommen, mein Angelobter, mich! 
Ja lieg ich bitter mahnen mit Meinrathe dich 
Der hochgeſchwor'nen Eide: der vergaß ich nie: 
Warum au, holder Gatte, fo wenig dachteſt du an fie? 


&o feien heut und immer die falfchen Näthe verflucht, 
Die dir zu ungetreuem Thun den reinen Muth verfucht! 
Geflucht fei audy der Tarnhaut, der elbifchen Kift, 

Die zu fhlimmen Künften dich gereizt zu aller Frift! 


Ich weiß ihn all’, ihre Helden, den böslichen Trug, 
Den man mir gefpielet: der ift mir leid genug. 
Erft mit Kriembilden der wunderfhönen Maid 
Gewannet ihr den Degen, daß er euch Dienftes wäre bereit. 
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Da er mid um fie vergeffen, wo hatt’ er feinen Sinn? 
Drauf nahm von feinem Dienfte den fchmählihen Gewinn 
Günther der Reihe; da er die Spiele beftund. 
Und Half ihm nicht Herr Siegfried, er fam von dannen nie gefund. 


Mächtig war der Spiele fein Held in feinem Land 
Als Siegfried der Starte, das hatt’ ich wol erkannt, 
Der eh’ die Waberlohe fo mannlid durchritt 
Und mir mit Balmunge der gold’nen Brünne Haft zerfchnitt. 


Des war mein Muth getröftet.e. Da gewann er mic 
Zu Weibe einem Anden mit Liften heimlich. 
Daß er Günther'd Mann wäre, fprad er, da ich ihn fah. 
D weh der Untreue, die an mir armem Weibe geſchah! 


Ich ſchmolz in heifen Thränen am freublofen Tag, 
Da Siegfried bei Kriemhilden und ich bei Günther lag. 
Vernehmt noch mehr des Truges. Euch lüget Kriembild, 
Daß fie fo frehen Muthes mich ihres Mannes Kebfe file. 


Sie bezeugt ed mit dem Gürtel und mit dem Fingergold. 
Die nahm mir beide Siegfried, da er um Minne Sold 
Mit ungefügen Kräften für Güntheren rang: 
Mir war vor dem König um mein Magdthum nimmer bang. 


Doch wähnt ih, Günther hätt! es durch feine Kraft gethan. 
Da war Kriembilden fo getreu ihr Mann, 
Er lag fo wenig nahe meinem ſchönen keib: 
Hei wäre das gefchehen! es war fein Recht an feinem Weib.” 


Aus 309 fie Balmungen, das ziere Waffen gut, 
Es lag bei Siegfriede. „Nun bezeug’ es heut mein Blur, 
Daß ich rechtem Weibe gleih feinen Tod geehrt, 
Da ich mit meinem Keibe feines Grabes Schmud gemehrt. 


Auch fterben wir, das wiſſet, ungerochen nicht. 
Mie fehr der Nibelunge hoher Ruhm zerbricht! 
Ich fühne an mir felber mas Arglift ich geübt: 
An euch rächt mi und Siegfried das Weib, das ihr ſchwer betrübt. 


Sie fteht in großer Trauer dort wie ein Steinbilb: 
Seht ihr die finftern Blide der ſchönen Kriemhild? 
Zu neuem Ehbunde gebt ihr fie hinaus: 
Sie bringt mit falfhen Kiften drauf euch Helden in ihr Haut. 


Ic fchaue nun fo helle auf künftiger Dinge Grund: 
Diel weiß das HDerze, wenig meldet euch der Mund. 
Die beften feh' ich fallen mit Wunden in das Blut: 
D weh, wie reihe Nahe man da Brunhilden thut!“ 


862 Detersburger Schildereien. 


Sie ſprach: „Durdy Gott, nun leget mic) neben Siegfried.‘ 
Balmung fchnitt fo fehre: vom Leben er fie fchied; 
Sie ftah ihm durdy ihr Herze. Das jammert Alt und Jung. 
Zu beiden fie da legten auch den zieren Balmung. 


Siegfried’ Roß das gute mußte fterben auch. 
Mit Armring, Roß und Waffen beftattet warb nad) Braud) 
Der Held, dazu Frau Brunhild. Die Hagte man fo fehr: 
So getreuen Todes ſtirbt ein Weib nun nimmermehr. 


Bei längerer Beihäftigung mit dem altdeutichen Volksepos unter befonderer 
Beachtung feiner feftftehenden Stilformen und Redensarten fhien es auf einen Verſuch 
anzufommen, wie weit jener‘ umfaffende poetiſche Apparat einen Dichterton tragen 
und halten könne und wie weit er noch in der heutigen Sprache anwendbar ſei und 
feine Wirkung thue: fo entftanden die vorftehenden Strophen. Einiges ift mit unter: 
gelaufen, das mittelhochdeutich nicht gefagt werden Fönnte, aber im jetzigen Deutſch 
den epifchen Eindrud vielleicht nicht ftört. Für minder bewanderte Leſer die Be 
merfung, daß der Inhalt, der im Gedichte von den Nibelungen zu großem Scyaden 
der Compofition fehlt, im Wefentlihen einem ceddifchen Licde entnommen ift. Das 
ftarfe heidniſche Gepräge deffelben mußte aber in mehren Zügen verwifcht werden, 
um Einklang mit dem deutfhen Epos herzuftelen. Die Korm der Sage, die fich in 
Brunbildens Rede zeigt, ift aus deutfchen und nordifchen Beftandtheilen mit einiger 
Willkür zufammengefhweißt. Die Scene im Münfter ift erfunden. 


Petersburger Schildereien. 
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Auf einer wüften, balbüberfluteten Infel am Ausfluffe der Newa, 
aus einem neueroberten, fumpfigen stüftenftriche und außerhalb der 
Grenzmarken des urfprünglichen Reichs lich Peter I. eine Feftung er: 
bauen. Die nicht erfticft waren im Moraft, nicht erfroren im Winter, 
nicht verfommen in den Wildniffen, woraus fie die Bauftämme herbei— 
fchleppten, mußten neben die Häufer ihrer herangezwungenen Herren die 
eigenen Hütten im Bereiche der Kanonen jener Feſtung zimmern. Das 
war der Anfang von Petersburg. 

Erft Elifabeth lie dann den Winterpalaft als kaiſerliche Refidenz 
aufführen. Jetzt Famen bereits die Vornehmen aus dem Innern Mos: 
fowiend, Abenteurer und Staatdmänner, zurüdgefegte Söhne edler Ge- 
fchlechter und edle Söhne zurüdgefegter Gefchlechter, Glücksritter und 
Künftler, Schwindfer und Kaufleute aus Deutfchland, aus den Alpen, 
aus den Pyrenäen, aus dem Norden, Weften und Süden herangezogen, 
um fih um den Palaft zu fammeln und im Sonnenglanze Faiferlicher 
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Gnade zu erjagen, was die Heimat verfagte — Glück und Ehren. So 
wuchs Petersburg. 

Was man eine Gefchichte nennt, wie fie unfere Städte groß und 
blühend gemacht hat, kennt Petersburg nit. Die Feſtung jenfeit 
der Newa, der Winterpalaft dieffeit des Fluſſes — das find ihre 
Zebendelemente. Diefleit des Flufies liegt auch noch heute die foge: 
nannte „Große Seite‘, thatfächlich ein erweiterter Kaiferhof, deflen 
Bevölferung vorzugsweife zur Ariftofratie zahlt. Jenſeit des Fluſſes 
wird hauptſächlich der Bedarf des Militärftaats befriedigt; da find 
die kriegerifchen Werkftätten, da die foldatifhen Erziehungsanftal: 
ten; da wohnt die dabei befchäftigte Menfchenwelt. Auf den Infeln 
der Newamündungen endlich arbeitet der größte Theil der Künftler 
und Handwerker für das Bedürfniß der Refidenz. Aber damit diefer 
eigenthümlichen Regelmäßigfeit nicht der grelle Gegenfaß der Ausnah⸗ 
men fehle, gehört gerade ein Theil der „Großen Seite‘, der Stadt des 
Winterpalafts, dem Proletariate faft ausfchließlich an, während außer: 
dem wieder eine Straße in nächſter Nachbarfchaft des Glanzes ber 
Krone fid) ald beinahe ausfchließliche Eolonie der Briten zeigt. Schade, 
daß das Eigenthum Altenglands den Namen „Galeerenitraße‘ trägt. 

Lobfänger Rußlands haben vor wenigen Jahren in die Zerrüttung 
der focialen Zuftände Europas hereingerufen, der Pauperismus fei eine 
unbekannte Erfoheinung in Rußland. In Wahrheit jedoch erbliden wir 
die Dffenbarungen bdeflelben in Peterdburg in einem Maße, wie faun in 
einer andern Weltftadt. Dies weitläufig zu erörtern, ift hier nicht der Ort; 
andererfeitö aber ift die Frage auch zu wichtig, um ihre Erfcheinungen gänz« 
lich mit Stillfihweigen zu übergehen. Man überfieht es freilich leicht, dahin: 
fchreitend am Newafai, wie um Mittag auf der unterften Stufe der 
prächtigen Zluchttreppen ganze Scharen halbnadter Männer figen, in 
der einen Hand ein Stüd Brot, in der andern einen hölzernen Löf— 
fel, womit fie dad Wafler zum Brot aus dem Fluffe ald Mittagsmahl 
fhöpfen. Das find jene nationalruffifihen Einwanderer, weldhe, von 
ihren Xeibherren gegen eine Abgabe auf beflimmte Zeit entlaffen, ver: 
lot von den goldenen Kuppeln der Zarenrefidenz beranwanderten, um 
mit ihrem Beil im Gürtel und mit ihrem flawifhen Nachahmung: 
talent einen Theil der goldenen Schäße zu erbeuten. Rußland hat für 
fie einen beftimmten Namen erfunden: man nennt fie das „ſchwarze 
Volk’. Sie bilden nun zwar in Peterdburg den geldärmften, doch nicht 
den unglüdlichiten Theil der Armen. Haben fic die erften Wochen der 
Arbeitslofigkeit und des völligen Fremdfeind überwunden, vernichtete 
nicht die für den Fremden in Peteröburg drohendfte Krankheit, der 
Typhus, alle Energie ded Körpers und Geiftes, fo fchlüpft das aal- 
glatte ruſſiſche Naturell ungeſchwächt durch diefe Kümmerniffe. Und 
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wenn im Spätherbft die Bauarbeiten enden, fucht der „Schwarze Mann” 
in einer Kabrif unterzufommen, noch lieber mit feinen Beinen Erfpar- 
niffen einen Haufirhandel anzufangen. Gelang dies, fo geſchieht es 
höchſt Selten, daß ein Nationalruffe wieder der bitterften Armuth an— 
beimfallt. Ja Manche gebieten wol fhon in einem Jahrzehnd über 
Millionen. Aber wie vielen von den jährlih 80,000 Einmwanderern 
gelingt es, fih aus dem Proletariate heraufzuarbeiten? und in welch 
furchtbaren Verhältniffen verbleiben fie dann? 

Folgen wir ihnen am Feierabend vom Meerufer nad) dem Stabdttheil, 
wo fie am dichteften zufammenwohnen. Er grenzt an die Pracht der 
Newskpperfpective, und der Weg führt am Findelhaus vorüber. An 
10,000 Denfchen bewohnen deilen ungeheured Viered; davon find etwa 
3000 wirkliche Findelfinder, während gleichzeitig etwa 16,000 aufer- 
halb der Stadt in den Filialen des Inftitutd untergebracht find. Eine 
ftehende Gefammtfumnt von 19,000 FZindlingen ift dad Refultat der 
Sittlichkeitd- und Armuthöverhältniffe einer Stadt von höchſtens 500,000 
Einwohnern! 

Bald hinter dem Findelhaufe fchrumpfen die Gebäude mehr und 
mehr zufammen, und endlich gelangen wir auf einen weiten Plag von 
ſchmuzigem Ausfehen. Das ift der „Heumarkt“, der Mittelpunkt der 
peteröburger Proletarierwelt. Es ift freilich viel dazwiſchengefallen: 
aber dennoch Elingt uns diefer Name wol noch aus jener Zeit im Ohr, 
da vor nun etwa 20 Jahren Afien zum erften male feinen Würgengel, 
die Cholera, nach Europa fendete. Damals geſchah es, daß das feuche: 
vergiftete, hungernde, obdachlofe Wolf der „ſchwarzen Männer‘ Die 
Zeichen feiner Brüder in der Raferei unermeßlichen Jammers auffchich- 
tete und aus den Händen der Aerzte, die man Mörder nannte, Die 
fterbenden Kranken auf die Gaſſe zerrte. Damals ſtürzte dies Wolf 
die zu Zode gemarterten Aerzte aus dem Fenſter auf das Steinpflafter 
und tanzte wilde Siegesreigen um die gefchändeten Xeichen. In die: 
fem Augenblide des Beginns einer furchtbaren Proletarierrevolution fiegte 
dad Erfcheinen des Kaiferd. „Auf die Knie!’ rief er — und das Volf 
ſank auf die Knie. Er fchritt in die Kirche, um von Gott das Ende 
der Seuche zu erbitten — und das Volf betete mit. Unterdeilen hatten 
draußen Soldatenmaffen alle "Zugänge ded Heumarkts beſetzt. Die 
wahllos aus der Maſſe Herausgeriffenen wurden nah Sibirien ge: 
fchleppt; Ruhe und Ordnung berrfchte in Petersburg. Aber dem ber: 
anmwandernden Proletariate felbft, wie dem Elende des berangewander- 
fen warf der Staat feinen Blid zu. Noch heute, wie damals, lagern Die 
„ſchwarzen Männer’ haufenweife zufammengefchichtet die Nacht über auf 
den Steinplatten der Corridors der Häufer, oder in Erdgeſchoſſen, 
an deren Mauern fort und fort die Feuchtigkeit herabriefelt, deren 
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Boden fort und fort vom Waſſer überglänzt ift. Halbfauled Stroh, 
und oft diefed nicht, ift ihre Lagerſtätte, der Pelz ihre Dede, verpeftete 
Luft vergiftet ihre Zungen; dazu zerwühlt der Branntwein ihr Ein- 
geweide, da er bei dem Monopol der Krone und den hohen Padhtprei: 
fen nur noch eine wie Scheidewafler äßende Flüffigkeit ift, wenn er 
endlich in jene Schenken gelangt, wo ihn der Handarbeiter Fauft. 
Eng an diefe Elaffe grenzen die Fleinen Handwerker. Es bedarf 
nur zweier Worfe, um ihr 2008 erkennen zu laflen. Selten nur ge 
borene Peteröburger, fommen fie ebenfalld als Cinmwanderer hierher. 
Mer aber fein bedeutendes Anlagecapital mitbringt, ift bei der Theue: 
rung des hiefigen Lebens gar nicht im Stande, felbftändig ein Gefchäft zu 
eröffnen. Er ift gezwungen, zu den herabgedrüdteften Preifen für den 
Befiger eines Magazind zu arbeiten und hat damit von vornherein 
den Nachtheil,! die Bezahlung für feine Arbeit nicht flüdmweis zu er- 
halten, fondern nur in beftimmten Abrechnungsterminen. Er wird alfo 
faft immer genöthigt, mit Schulden anzufangen. Außerdem aber en: 
pfindet er auf ſolche Weife ale Schwanfungen nicht nur in der fpe- 
ciellen Richtung feiner Erwerböthätigfeit, fondern beinahe ebenfo un- 
mittelbar alle größern oder geringern Krifen ded Handeld überhaupt. 
Peteröburg ift aber nicht nur Fabrik- und Manufacturort: noch 
einflußreiher auf feine Bemwohnerfhaft find feine Lebensentfaltun— 
gen als Handeld-, Hof: und Beamtenftadt. Diefe gleichzeitige und 
gleich einflußreiche Geltung fo verfchiedener Richtungen erzeugt zwar 
allerdingd manche neue Erwerböquellen für die arbeitenden Glaffen, 
bewirft aber in gleihem Maße auch ein Anwachſen der Armen: 
maflen aus den Kreifen derjenigen Stände, welde einem Gr: 
werbe durch Handarbeit nachzugehen theild unvermögend, theild nicht 
willen find. Verarmte Kaufleute, verabfchiedete Diener, arbeitö- 
unfähige niedere Beamte, entlaffene Soldaten ꝛc. find befanntlich überall 
eineötheild die unglüdtichften, anderentheild die dem Staate gefährlich: 
fien Mitglieder ded Pauperismus. Die halb unbewußte Refignation 
des geborenen Proletarierd ift ihnen fremd; fie haben unter beffern 
Zebensverhältniffen größere Anfprüde an das Xeben ftellen gelernt, fie 
haben an den äußern Formen der reichen und vornehmen Welt gewif- 
fermaßen theilgenommen und empfinden cd nun wie 'ein perfönliches 
Unrecht, wieder hinausgefloßen zu fein in Die eifige Dede des Lebens 
von der Hand in den Mund, der Sorge des Morgend um dad Mit- 
tagsbrof, des Nachmittags um ein nächtliched Obdach. Die Eindrüde 
ihres frühern Xebens haben ihnen die moralifche Strenge für Recht und 
Unrecht verlorengehen laffen, und wenn wir dazu die politifchen und 
focialen Berhältniffe Rußlands in ihrer Zotalität addiren, fo ift es kaum 
zu verwundern, Daß gerade der niedere Beamtenftand, der Stand der 
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entlaffenen Bedienfteten und verabfchiedeten Soldaten in den Gefäng- 
niffen und Gorrectionshäufern theild an Zahl, theils an Verſtocktheit 
überwiegt, unter den Armenclaflen aber eine der entfittlichtften Fractio- 
nen bildet. 

Diefe Ausführungen weiter zu verfolgen, fann hier nicht unfere Auf: 
gabe fein. Auch erfcheint das Refultat, wie es ſich gegenüber jener ſchon 
erwähnten Ableugnung eines Proletariatd und Pauperismusd wenigſtens 
in Peteröburg in Zahlen ausfpricht, vollfommen genügend. In einer Be 
völferung von etwa 500,000 Menfchen find ungefähr 300,000 unmit- 
telbar auf das tägliche Verdienft angewiefen, mweldyes ihnen das Be— 
dürfniß eines Refts von 200,000 gewährt, während ungefähr 180,000 
jener 300,000 thatſächlich von der milden Unterftügung leben, die ihnen 
der Staat oder die Privatwohlthätigfeit zufommen läßt. Das Furcht 
barfte ift aber, daß unter den Nationalruffen die überwiegend größte 
Zahl Derer, welche fih von der bitterften Armuth emporarbeitet, dem 
Prolekariate nicht entfliehen fann, wenn nicht die Gnade ihrer Xeib- 
herren fie davon erlöft. Der leibeigene Millionär bleibt immer leib- 
eigen; die Laune des LXeibherrn fann ihn ins tiefite Elend zurückſtür— 
zen; feine Kinder bleiben ebenfalls Teibeigen, ja felbft durch das Gefes 
des Staats ausgefchloffen von der Möglichkeit, höhere Bildung zu 
erringen, ausgefchloffen von der Möglichkeit, ald Beamte in eine 
äußerliche Stellung zu freten, welche ihren materiellen Mitteln ent: 
fpräche. Proletarier find fie noch immer: Proletarier des Bewußtfeins 
der perfünlichen Freiheit und Selbftändigfeit. Diefes Proletariat ift es 
aber, welches dereinft nothwendig die engfte Allianz mit dem Proleta: 
riate ded Befiged zum Umſturz des Beftchenden fchließen wird. Die 
fociale Revolution fteht in Rußland in erfter Reihe; die politifche wird 
ihr erft nachfolgen. 

Ganz Europa hat diefe Frage fo lange abgewieſen, ald fie nicht 
ftürmifch, mit eherner Kauft, den ganzen Beftand der Gefellfchaft be: 
drohte. Wir fünnen es alfo Rußland nicht zum Vorwurf machen, 
wenn es fich ebenfalld nur mit Palliativen begnügt. Erfchütternd ift 
aber die Wahrnehmung, daß auch in diefem jungen, in feinen focialen 
Verhältniffen noch fo urfprünglichen, von Uebervölferung nicht gedrück 
ten, mit allen Machtmitteln reichlich ausgerüfteten Reiche, wo felbft die 
Seuche ded Pauperismus und des Proletariatd erft im Entftehen, doc 
bereitd alle Pläne und Verfuche zur Entfräftung des Uebels an feiner 
Wurzel fih wirkungslos erweifen. Ja, was ruffifche Xobredner focben 
ald herrlichfte That der Regierung preifen, die allmälige Aufhebung 
der Reibeigenfchaft, fördert die fociale Revolution nur immer rafcher 
heran. ine unbefangene und objective Betrachtung der ruffifhen Zus 
fände fommt fogar unabweisbar zu dem grauenvollen Schluffe, daß in 
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dem Kortbeftehen des jeßigen politifchen Syſtems fowie im gleichzeitigen 
Kortbeftehen der Leibeigenfchaft und namentlich in der Zefthaltung der 
engen Grenzen für die geiftige Entwidelung ihrer Mitglieder der ein- 
zige Weg zum Kortbeftande des Zarenftaats liegt. 

Dennoch gibt ed ein Minifterium der Volfdaufflärung ; dennod) 
gibt ed in Peteröburg mehr ald fechzig Anftalten für den öffentlichen 
Unterricht, und zwar mit einer Pracht der Einrichtung, mit einer Reid: 
baltigfeit ded Unterrichtsapparats, wie ihn fchwerlich eine zweite Stadt 
Europas aufzuweifen hat. Nur eine Kleinigkeit fehlt diefen Anftalten: 
die Möglichkeit, ihren Zöglingen eine freie geiftige Entwidelung zu] geben. 
Wer irgend unbefangen über diefe Verhältniffe aus längerer Erfahrung 
urtheilt, erkennt ed fchwerklagend an, wie alle Erziehung nur eine wohl- 
gefällige Form äußern Benchmens, eine Fuge Wendung gefellfchaftlicher 
Bewegung ift und faft niemald den innern moralifchen Kern des Men- 
fchen im Auge halt. Nun berüdfichtigt aber die Regierung principiell 
faft ausfchließlich diejenigen Candidaten, welche aus folchen Faiferlichen 
Anftalten hervorgegangen find. Es ift alfo natürlich, daß alle Acltern, welche 
ihren Kindern eine Zukunft öffnen wollen, diefelben diefen Inftituten 
übergeben. Der Erfolg ift ein doppelter: die Entfremdung vom Fami— 
lienleben auf der einen Seite, auf der andern Seite die Gewöhnung 
an eine forfgefegte Unmwahrheit im alltäglichen Xeben und Zreiben, an 
einen Widerfpruch zwifchen den äußern Kundgebungen und der Inner: 
lichkeit des Weſens und Charafterd. Den Vertretern foldyer Entwide: 
lungen des moralifhen und geiftigen Menfchen wird dereinft die Ver— 
waltung ded Staatd anvertraut. Iſt ed da ein Wunder, wenn fi) nach— 
ber Erfcheinungen offenbaren, wie fie ganz Europa an Rußland wahr- 
nimmt und wie fie fortwährend einen innigen Wechfelverfehr zwifchen 
Rußland und Europa unmöglich machen? Dean ftellt öfters den Sag 
auf, wenn dereinft die abfolute Staatöform fihwinde, werde Rußland 
angeblich auch innerlich in die Reihe der europäifchen Staaten eintre- 
ten. Die Folgerung ift nicht richtig, weil die Vorausſetzung falſch. 
Nicht der zarifche Abfolutismus, nicht die National: und Gonfeffions- 
verfchiedenheit, noch weniger die Grenzfperre fcheidet das ruffifche Leben 
noh auf Jahrhunderte hinaus von dem europäifhen. Dies Alles 
ebenfo wenig ald der im Allgemeinen niedere Bildungsftand. Nein, 
die moralifche Ausbildung ift es. Und ebenfo gewiß, wie Rußland ge- 
rade an diefer dereinft zerfchellen wird, cbenfo gewiß bleibt ed auch von 
Europa abgefchieden, folange deren Einflüffe noch nachwirfen. 

Diefe Ueberzeugung, wenn wir fie einmal gewonnen, drängt fich 
und im peteröburger Leben aller Kreife unabwendbar überall von neuem 
auf. Sie haben den Zur an„Gotted Stelle gefeßt, fie haben ein Le— 
ben, Wirken und Streben nad feiner Gunft und nah dem Wohlge: 
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fallen feiner unmittelbaren Diener an die Stelle felbftändiger Ueberzeu- 
gungen, innerlich bedingter Nothwendigkeiten treten laflen; ganz Peters- 
burg und in weitern Abftufungen ganz Rußland betrachtet ald höchfte 
Zugend die Scheintugend des Höflinge. 

Gerade dieſes Thema wurde indeflen bereitd in allen Schriften 
über Rußland fo vielfach erörtert, daß es überflüffig erfcheinen mag, 
bier darauf zurüdzufonmen. 

Wenden wir und denn jeßt zu jenem auf einer Infel der Newa— 
mündung gelegenen Stadttheil, welcher gewöhnlich ald der deutfche 
bezeichnet und „Waſſily-Oſtrow“ genannt wird. Die Bewohner 
der Großen Seite, die fih ald die eigentlichen und echten Vollblut: 
Peteröburger betrachten, werfen Waffily - Oftrow vor, ed wolle be- 
figen, wa® die Große Seite bereitd bat. Diefer Vorwurf erfcheint 
auf den erften Blid als ein rein äußerlicher; auch ſcheint er ſich nur 
darauf zu beziehen, daß man auf Waſſily-Oſtrow die drei Hauptftraßen 
gleichfalls „Proſpecte“ taufte, während ihnen doch die namengebenden Au- 
genpunfte fehlen. Indeſſen, wenn wir und auf den echt peteröburger 
Standpunft ftellen, liegt allerdings auch eine innere Wahrheit in dem 
Vorwurf. Geftehen wir zu, daß die Refidenz, wie ed auf der Großen 
Seite der Fall, bis in ihre fernften Weiten die Beziehungen zu den 
faiferlihen Mittelpunften feinen Augenblid verleugnen fol, fo gehört 
Waſſily⸗Oſtrow allerdings nur bedingungsweife zur Reſidenz. Nur die 
Ufer der Infel find Faiferlichen Geprägs, der Kern ihrer Häufermaffen und 
ihred Lebens trägt vorwiegend bürgerlichen Charakter. Den Peteröbur: 
gern gilt Died ald Vorwurf, uns dagegen nicht. Es erwacht vielmehr 
fogar wol ein ftolzes Gefühl in und, wenn wir diefen vorwiegend Deut: 
fchen Stadttheil betrachten, wenn wir die deutfchen Namen über den 
Hausthoren, die deutfchen Aushängefchilder, die vorherrfchend deutfche 
Sprache ald ebenfo viel Zeichen eined Siegs ded deutfchen Elements 
auffaffen. Aber prüfen wir genauer. Einen deutfchredenden Stadt- 
theil haben die Einwanderer aus Waſſily-Oſtrow gemacht, dennoch aber 
fein Stüd Deutfchland auf ruffifhem Boden erobert. Denn aud bier 
haben fie nicht verftanden, fich gleich den Engländern in der Galeeren- 
ftraße ald compacte Einheit zufammenzufchließen, oder gleich den Fran— 
zofen ihre Sprache, Sitte und Lebensart zu einer Unabweislichkeit der 
ftaatsmächtigen Kreife zu machen. Je öfter man Waſſily-Oſtrow durdh- 
wandert, je öfter man in die Werfftätten der Deutfchen tritt, je öfter 
man binauffteigt in die Wohnungen der deutfchen Kaufleute, je häufi— 
ger man die Säle der deutfchen Staatsmänner und Gelehrten betritt — 
defto Elarer erfennt man auch, daß hier nirgends ein erobernded Ele— 
ment deutfcher Entwidelung vorhanden sift. 

Es gab allerdings eine Zeit, da die geiftige Hegemonie im ruffı- 
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fchen Reiche in den Handen der Deutfchen war. Aber die damaligen 
Lehrer und Bildner ded Volks, die ehemaligen Mitlenker an der Amts- 
mafchine haben verfaumt, die Herrfchaft dieſes Elements zu fichern. 
Jetzt ift ed zu ſpät, den Gründen nachzufragen, warum es nicht gefchah ; 
vielleicht Tag ed in einem allzu großen Vertrauen auf die Unerfchütter: 
lichkeit ihrer Macht. Damald war auch die deutfche Bevölkerung ein 
ſtolzes Prachtſtück von Peterdburg; auch der fraditionelle Glaube, 
Peterdburg gewähre dem deutfchen Handwerker, Künftler, Kaufmann, 
Gelehrten jenes Glück und jenen Wirkungskreis in vollem Maße, 
welche ihnen von der Heimat verfagt werden, fchreibt fich Daher. Und aller- 
dings findet der deutfche Handwerker audy noch heute in Rußland mei: 
ftend Arbeit und Verdienft, ja gewifle Gewerke, wie die der Bäder, 
Schneider, Goldarbeiter, Uhrmacher ıc., find faft nur in deutfchen Han- 
den. Auch vertraut der Ruſſe dad Heil feines Körpers einem deutfchen 
Arzte vorzugsweife gern; die Apotheken des ganzen Reichs durften 
noch bis vor Furzem gefeglih nur von Deutfchen befejlen werden; der 
deutfche Gelehrte genießt einer befondern Autorität. Allein man frage 
die Deutfchen in Rußland, mit weldyen innerlichen Opfern fie — was 
man fo fagt — ihr Glück machten; man frage die Ehrlichen unter 
ihnen, und man wird ed vernehmen, wie fie ihr Willen und Können 
nur ald melfende Kuh betrachten, wie fie ihre Xehren nur innerhalb 
Scharf bezeichneter Grenzen ertheilen, wie fie ihre Erfahrungen nur in 
vorgefchriebenen Bahnen benugen durften. Viele von ihnen gaben das 
materielle Glück preis, um die geiftige Selbftändigfeit wieder zu er: 
ringen; Andere rieben ſich auf im ewigen Anprall an das feflweiche 
Element, welches fich peteröburger Xeben nennt und das wol alle Eigenheiten 
in fi aufnimmt, aber feinen Eindrud bewahrt. Noch Andere verfan- 
fen einfach im materiellen Wohlfein und opferten die Seele dem Keibe. 
Von jenen zahllofen Mengen, welche im Sumpfboden der Newahaupt- 
ftadt elendiglich verfümmerten, im heißhungerigen Anblide der ruffi- 
chen Goldmaffen jammervol zu Grunde gingen an Seele und Körper, 
erfahren wir aber vollends nichts. Dreißigtaufend Deutfche gehören 
zur Bevölkerung von Petersburg; in allgemeinen Ueberfchlägen hat 
man nachgerechnet, daß diefe einzige Stadt des ruffifhen Reichs in 
den anderthalb Jahrhunderten ihres Beftehens mehr als 2, Millionen 
unferer Stammbrüder verbraucht hat! 

Was hat nun an diefer Stätte das beutfche Element für folche 
Riefenopfer eingetaufcht? Mit fchelem Auge ift noch heute, und heute 
wieder entfchiedener ald jemald betrachtet, was der Deutfche unter: 
nimmt und gewinnt. Das politifhe Syſtem ded Staats ſtößt ihn 
mistrauifcher als jemals a die nati— nale Ariftofratie — 
gerade die Deutſchen am ingrimmigſten und mit e ichen 
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Wer noch von ihnen aus früherer Zeit in ſtaatsmächtiger Stellung 
verblieb, iſt beinahe wie ein überläſtiges Uebel ertragen; auf allen 
Seiten tritt ſeinem Wirken falſchdeutelnde Verdächtigung entgegen; 
wer ſich vor dem Sturze fürchtet, muß dem Intereſſe der ruſſificirenden 
Politik die feilen Hände bedingungslos zu Dienſten ſtellen; wer ferner 
noch erträglich leben will, muß zuerſt ſich ſelbſt ruſſificiren. 

Solche trüben Betrachtungen ſind es, mit denen wir die Inſel 
Waſſily⸗Oſtrow verlaſſen; die Trauer um den langſamen, doch ſichern 
Untergang des deutſchen Elements findet nur einen geringen Troſt im 
Anblicke der Akademie der Wiſſenſchaften, wie jener der Künſte, unter 
deren Mitgliedern deutſche Namen fraglos am ruhmvollften erflingen. 

So ftehen wir wieder an der Newa. Vielleicht die prachtigfte 
Häuferfronte der Welt blidt vom jenfeitigen Ufer auf die Wogen nie- 
der. Den Mittelpunft bildet der Winterpalaftl. Daneben dehnt fich 
das ungeheure Viereck des Admiralitätsgebäudes; Peter der Große auf 
dem Granitfelfen verbindet diefed mit den Senatspalaft; daran reibt 
fih der Englifche Kai. Rechtshin wirft dagegen der Winterpalaft eine 
[uftige Brüde zu den beiden Gremitagen mit ihren unermeßlichen 
Kunftfhägen. An diefe fchließen fich die Wohnfige der höchſten Wür- 
denträger des nationalen Rußland, bis dad Marmorpalaid am fchlach- 
tenfpielenden Marsfeld mit dem Sommergarten diefe rückwärts nod 
durch die Große und Kleine Millionftraße, durch die Große und Kleine 
Morskoi bi8 an den Moifafanal ausgedehnte, ganz eigentliche umd 
erclufive Hofftadt abfchließt. 

In Diefem ganzen Umfreife erblidt man Fein Zeichen bürgerlichen 
Mittelftandes, noch weniger eine Spur erwerbender Thätigfeit; bier 
gebieten unbegrenzte Geldfummen, bier herrſcht die. Ausfchließlichkeit 
ded untergegangenen Faubourg St.-Germain, die vornehme Stille der 
wappengefhmüdten Herrengafle zu Wien. 

Der Zag erwacht bier erft fpat. Gegen Mittag beginnt das eigene 
Leben dieſes Stadttheild; auf den Straßen gewahrt man nichts 
davon ald das Rollen der Staatdequipagen, das Stampfen mutbiger 
Roſſe von arabifcher Zucht, die gravitätifche Erfcheinung grellbunter 
Thürfteher, das Schultern und Präfentiren der Schildwachen, die Ge- 
Ichäftigkeit reich galonnirter Diener, dad faule Umberlungern leibeigener 
Knechte. Man könnte wirklich glauben, es fei ebenfalld nur ein flan- 
desgemäßes Zubehör dieſer Wohnungen, died Schaufpiel ded Drängeng, 
Treibend, Arbeitens und Schaffens auf der feebreiten Wailerfläche der 
Newa, zu welcher die großen Spiegelfenfter wie fchweigfam ſtolze Au- 
gen niederfchauen. 

Erft am Abend, wenn fich dort die dunfeln Schiffskoloſſe ald gi- 
gantifche Schattengebilde feftlagerten, wenn nur noch felten ein eiliger 
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Funken, die Laterne eined Boots, über die Waffermaflen hinwegfchlüpft, 
wenn drüben auf den Inſeln allmalig alles Leben ſchweigt — dann 
brechen breite Lichtgarben durch die fchwerftoffigen Vorhänge aus den 
gold » und farbenglängenden Sälen hervor, wie verwundert, daß die 
- Welt da draußen nur fchlafen mag, da eben erft die Zeit begonnen, 
welche hier allein des Wachens werth erfcheint. 

Aber jet erwacht auch langſam ein Machtgenofle, der bisher von 
feinen granitenen Mauern in Xethargie gefeilelt ſchien — die Newa. 
Jetzt hört man ihre Wellen raufchen, die am Tage vor dem Wogen de 
Menſchenlebens auf ihrem Rüden verftummt fchienen. Und fie wacht 
auch dann noch, wenn felbft die Lichter jener Säle erlofchen, wenn die 
ganze Stadt ftilfchweigend ruht, nur von Viertelſtunde zu Viertel 
ftunde aufftöhnend im flerbenstraurigen Rufe der überall außgeftellten 
Wachtpoſten. Dann erklingt das Braufen ihrer Fluten fogar allein: 
berrfchend. 

Dazmwifchen jauchzen mitunter einzelne Rufe ihres Bruders, des 
Sturmed; dann rollt wol auch ein ferner Donner, das Grollen ihrer 
Schwefter, ded Meerbufens. In folchen unheimlidhen Nächten gefchicht 
ed, daß der Sturm mit dem Meere bereindrangt vom Fronftädter See: 
bollwerk, dem Laufe der Newa unmittelbar entgegen. Dann erhebt 
fih vorn an den Mündungen ihrer gefpaltenen Ausflüffe weißſchäu— 
mend der wilde Wogentanz und überdedt im Nu die unbebaut ge: 
bliebenen Vorpoften des peteröburger Archipeld. Im Bereiche der Stadt 
bäumen fich die Fluten an ihren granitenen Ufermauern empor, fpringen 
mit Bligesfchnelle über die Stufen der prächtigen Zluchttreppe herauf 
und auf ihren Poftamenten fcheinen felbft die koloſſalen Sphinre, Lö— 
wen, Greife, Obeliöfen dem losgelaſſenen Element entgegenzuzittern. 
Fliegen endlich die erften Möorgenlichter von Sibirien zu der peters— 
burger Zandenge heran, fo donnert Schuß auf Schuß aus der Eitadelle 
die Städter empor zum -Schreden vor den durch Menfchenhände un- 
abwendbaren Drohnif. Im rafender Eile fahren die ſtolzen Car— 
rofjen vor die Häufer der Ariftofratie, todtbleihe Menfchen ohne Uni- 
formen ftürzen daraus hervor, Scharen von Dienern rennen aus den 
treulo8 verlaffenen Paläften hinter den flüchtenden Herren landeinwärts. 
Und wahrend noch die Maffe fich durch die Newskyperſpective hinwälzt, 
haben die Wogen bereits die Flußtreppen erftürmt, im leichten Spiel 
die Granitquadern ihrer Einfaffung umgeflürzt, die Straße überftrömt. 
Gleichzeitig brechen aller Drten auf der ganzen Großen Seife, wie jen— 
feitd auf den Infeln, die abgeleiteten Newawellen aus den Kanälen 
hervor; aus den Abzugsfchleußen fchießen mannsdide Sprinafluten auf 
und bald ſchäumt, toft, brüllt das rafende Element durch die ganze 
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weite Stadt. Denn felbft die höchſten Punkte derfelben erheben fich 
nur 15 Fuß über dem Meercöfpiegel. 

Das find die furdhtbaren Mahnrufe, mit denen die Elementar: 
gewalt der künſtlichen Zarenfhöpfung entgegentritt. Die ununter- 
brochen dröhnenden Kanonendonner der Feftung fcheinen ohbnmädtige 
Zurufe, mit denen fi die Zarenmacht von Gottes Gnaden der Newa— 
macht auf Gotted Gnade ergibt. 
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Von Friedrich Bodenſtedt' s 3 ermwarteter Ueberfegung des Puſch⸗ 
fin ift unlängft der erfte Band erfchienen: „Alerander Puſchkin's 
Poetiſche Werke. Aus dem Nuffifchen überfegt von Friedrih Boden— 
ftedt. 1. Gedichte” (Berlin, Deder). Der Moment ift freilih nicht ganz 
günftig; die ruffifche Politik hat fich fo viele Feinde gemacht, namentlich auch 
bei und in Deutſchland, dag das Publicum ſchwerlich befonderes Verlangen 
tragen wird, die Bekanntſchaft der ruffifchen Poeſie zu machen. Doch iſt die 
Kunft ja ein Gemeingut aller Nationen und als foldyes über jeden Zwift und 
Streit erhaben. Auch find die Namen des Dichters ſowol wie des Ueberfegers be- 
kannt genug, um troß des ungünftigen Augenblids das Publicum auf die neue 
Erfcheinung aufmerffam zu machen. Ja vielleicht liche fich behaupten, daß das 
Studium der ruffifhen Poefie, namentlich aber eines Poeten wie Puſchkin, unter 
den gegenwärtigen Verhältniffen erft recht von Intereffe ift. Nicht zwar in dem 
Einne, wie fhon der felige Gaudy vor bald zwanzig Jahren das Studium der 
ruſſiſchen Sprache empfahl: jene fpießbürgerliche Furcht, die gleich bei jedem An- 
laß die ruffifchen Heere mitten in Deutſchland fah, dürfte durch die neuefien 
Ereigniffe wol für einige Zeit befchwichtigt und abgefchafft fein. Wol aber 
fpiegelt Puſchkin's poetifher Genius mit befonderer Deutlichkeit die beiden 
Elemente wieder, aus denen das moderne Ruſſenthum überhaupt gemifcht ift 
und die daffelbe auch in diefem YAugenblid wieder, gegen das übrige Europa 
in Bewegung fegt: nämlich die raffinirtefte Ueberfeinerung der Gultur, ver: 
bunden mit einer rohen, faft dämoniſch wirkenden Naturkraft. In der Mehr- 
zahl von Puſchkin's Dichtungen gehen beide Elemente wüft durcheinander, 
gerade wie in feinem Leben, das eben deshalb fo unglüdlih war. Zumeilen 
aber gelingt es ihm auch, fie auseinanderzuhalten und jedes in ber ihm 
entfprechenden Weife zu verarbeiten. Namentlich der vorliegende Band, 
Puſchkin's Igrifche Gedichte ſowie feine Balladen nebft andern epifchen Di- 
tungen enthaltend, bietet dafür intereffante Beifpiele. Unter den Balladen 
und Märchen finden fi einige ganz volfsthümliche, von gefunder nationaler 
Kraft und einfach natürlihem Ausdrud, während 3. B. aus dem „Grafen 
Nulin” die ganze innere Fäulnif der Uebercultur und entgegenftarrt. Auch 
die Meinen Gedichte enthalten manches Bemerkenswerthe. Befonders gelingt 
dem Dichter der Ton verhaltener Leidenfchaft, wogegen wir feinem Patriotis- 
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mus, troß der derben Naturfraft, die ſich darin ausfpricht, Beinen Geſchmack 
abgewinnen fünnen. Unter den größern Dihtungen hat uns „Der Spring: 
quell vom Bachtſchißarai“ und „Das Näuberbrüderpaar” am meiften an: 
gefprochen. „Poltawa“ fchließe ſich Byron's berühmten „Mazeppa” an, 
ohne ihn jedoch an Kraft des Ausdruds oder ntereffe der Handlung zu 
erreihen. Der zweite Band wird Puſchkin's Meifterwerf enthalten, „Eugen 
Dnägin, ein Roman in Verſen“, den der Ueberfeger, deſſen Urtheil man 
wol vertrauen darf, den beften poetifhen Schöpfungen aller Völker und 
Zeiten zur Seite ftellt und von dem mir bisher erft eine fehr lüdenhafte 
und aud übrigens unzulängliche Weberfegung von Lippert (Reipzig, 1840) 
befaßen. Der dritte und legte Band foll Pufchkin’s dramatifche Werke 
bringen, nebft einer Biographie und einer fritifhen Würdigung feiner 
Werke. Ueber bie Meiſterſchaft der Ueberſetzung noch etwas zu ſagen, wäre 
nach Dem, was Bodenſtedt in dieſem Fache bereits geleiſtet hat, überflüſſig; 
auch den Puſchkin hat er nicht blos überſetzt, er hat ihn als dauerndes 
Eigenthum für die deutſche Poeſie erworben. 

Auch nach noch andern Seiten hin läßt das Intereſſe für die ruſſiſche 
Literatur ſich durch die Zeitumſtände nicht einſchüchtern; während Boden: 
ftebt ung den Anfang feines Puſchkin gibt, macht Dr. Bertram und mit 
den berühmteften Luftfpiel der ruffifchen Poeſie bekannt: „Verſtand 
ſchafft Leiden. Schauſpiel in vier Acten und in Verſen nach dem Ruſ— 
ſi * des Gribojädoff metriſch übertragen von Dr. Bertram“ (Leipzig, 
F. A. Brockhaus). Gribojädoff, geboren 1794 zu Moskau, war, gleich der 
Mehrzahl der ruſſiſchen Dichter, einer vornehmen ruſſiſchen Familie ent: 
fproffen. Frühzeitig mit allen Genüffen des Lurus und der Leidenſchaft 
vertraut, wurde er durd einen peinlihen Vorfall genöthigt, nad) Georgien 
zu flüchten. In diefem Epil, den Groß gegen feine Vaterſtadt Moskau fo- 
wie überhaupt gegen die vornehme Geſellſchaft feines Vaterlands im Herzen, 
fhrieb er fein berühmtes Luftfpiel. Daſſelbe ift eine bittere Satire, nicht 
blos gegen Zon und Sitten der vornehmen ruffifhen Welt, fondern auch 
gegen die Mehrzahl der ruffifchen Gefege und Staatseinrichtungen. Das 
Stück curfirte lange Zeit nur ald Manufcript; erft nad; dem Tode des Ver- 
fafferd — er wurde ald ruffifcher Gefandter in Perfien bei den bekannten 
Aufruhr in Teheran im Jahre 1828 ermordet — wurde ed mit ausdrüd:- 
licher Erlaubnif des Kaifers gefpielt und gedrudt, wenn auch freilich nicht 
ohne erhebliche Genfurlüden. Doc, wollten diefelben in diefem Kalle. nicht viel 
bedeuten, da ohnedies Jedermann das vollftändige Gediht im Gedächtniß 
hatte und fi daher das Fehlende leicht ergänzen konnte. Der poetifche 
Werth ded Stüds fteht feinem nationalen nicht ganz gleich. Der Verfaffer 
weiß die dramatifche Form nicht zu behandeln; auch fehlt ed ihm an Gon- 
fequenz der Charakteriftit ſowie an jener Objectivität, welche die Grundlage 
der bramatifchen Dichtung bilde. Ueber den Werth der Ueberfegung 
können wir fein Urtheil fällen, da uns keine Vergleihung des Originals ge- 
ftattet iſt. Doch lieft fie fich leicht und fließend, was bei der ſchwierigen 
Form (gereimte Verfe von abwechfelnder Länge) doppelte Anerkennung ver- 
dient. Die am Schluß angehängte Analyfe bes Stüds ift eine ganz un- 
zz Zuthat. Dagegen vermiffen wir eine literargefchichtliche Einleitung, 
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welche den Standpunkt ded Ganzen fowie feine Beziehung zur übrigen 
ruffifhen Kiteratur feftgeftellt Hätte; fogar eine furze Notiz über das Leben 
des Dichters hat der Verfaffer für überflüffig gehalten. Nr. 


—— 


Bei H. Schindler in Berlin iſt erſchienen: „Die Diätetik. Bear— 
beitet für gebildete Frauen. Bon Dr. E. von Rußdorf.“ Der Verfaſſer 
hat fich bereits durch feine auch in diefen Blättern befprochenen „Populä— 
ren Vorträge über Gefundheitscultur” vortheilhaft befannt gemacht; wiflen: 
fchaftliche Gediegenheit mit fcharfem und unbefangenem Urtheil vereinigend, ift er 
zugleich der fprachlichen Darftelung im feltenen Grade Herr und freuen wir 
uns daher, daß ein fo wichtiger und babei fo fehmwieriger Gegenftand, mie 
der hier behandelte, gerade im feine Hände gerathen ift. Nirgends können 
Halbwiſſerei und Phrafentyum fo viel Unfug anrichten ald in der populären 
Medicin; es ift endlich an der Zeit, daß auch auf diefem Gebiet der Lite 
ratur, das zwar täglih an Breite, aber wahrlich nicht an Ziefe gewinnt, 
eine Säuberung vor fih gehe. Am nöthigften ift dies bei denjenigen 
Schriften diefer Art, welche für weibliche Leſer beftimmt find; die wiffen- 
fhaftlihen WVorausfegungen, welche der Autor machen darf, find hier am ge: 
ringften, die Neigung zu allerhand Quadfalbereien und Geheimmitteln am 
größten, während zugleich die Nüdfiht auf die Form hier am bringendften 
iſt. Wir glauben demnach fein kleines Lob auszufprehen, wenn wir dem Wer- 
faffer dad Zugeftändnig machen, daß er feine Aufgabe im Ganzen höchſt 
zweckmäßig gelöft hat. Die Grundlage feines biätetifchen fowie über 
haupt feined gefammten mediciniſchen Syſtems (wenn body einmal von 
Syſtem die Rede fein foll) ift die Natur; nur indem der menſchliche Geift 
fidy in Uebereinftimmung fegt mit dem Verfahren und den Foberungen ber 
Natur, ift cr felbft im Stande, etwas Gutes und Tüchtiges zu leiſten 
Daffelbe aber, was vom Geifte gilt, gilt auch vom Körper; auch unfer 
förperliched Leben, diefe Grundlage alles Deffen, was wir denken und cm- 
pfinden, erhält fih nur dadurch frifh und harmonifch, daß wir es möglichſi 
in Einklang zu fegen fuchen mit feinen natürlichen Bebürfniffen und Wer: 
richtungen. Gerade das meiblihe Geſchlecht ift infolge unferer focialen 
Einrihtungen in eine Maffe von Werkehrtheiten und Misbräuchen der Le 
bensweife gerathen, die ihren Urfprung fämmtlidy darin haben, daß man 
nicht aufmerffam genug auf die Stimme der Natur gehört oder dieſelbe — 
ein Umftand, vor dem der Verfaffer mit Recht ganz befonders warnt — 
auch wol falfch ausgelegt und gedeutet bat. Die Rußdorf'ſche Diätetik 
vernichtet nicht blos die meiften diefer Vorurtheile, fondern fie gibt auch die 
pofitive Grundlage zu einem naturgemäßen, alfo verftändigen, alfo heilfamen 
und gefunden Zeben der Frauen. Daß der PVerfaffer fi dabei nit blos 
auf das phufifche Leben befchränft, fondern auch die Gefundheit und Schon- 
beit der Seele, die äfthetifche fomwol wie die moralifche, mit in den Kreit 
feiner Betrachtung gezogen bat, ift ganz lobenswerth. Doc hätte cr diefen 
Abſchnitt feines Werks nah unferm Dafürhalten wol etwas fürzer faffen 
dürfen, befonders im Verhältniß zu dem erften und wmefentlihen Abfchnitr, 
der fich dagegen faft etwas dürftig ausnimmt. Weberhaupt konnte die Dar- 
ftellung bed ganzen Buchs etwas gedrängter fein; da® Bemühen, recht an— 


9 


Literatur und Kunft. 875 


genehm und unterhaltend zu fchreiben, hat den Verfaſſer zumeilen zu einer 
Breite verleitet, die mit der Schönheit des Stils nichts zu thun hat und 
die ihm auch ſeine Leſerinnen gewiß gern erlaſſen hätten. abs. 





Don U. Widmann, der fih ſchon durch feine vor etwa Jahresfrift 
erfchienene Sammlung „Am warmen Dfen” ald ein angenehmer Erzähler 
bewährt hat, ift foeben ein ähnliches Werkchen erfchienen: „Für ftilfe 
Abende. Erzählungen von A. Widmann” (Berlin, Franz Dunder). Der 
Verfaſſer befigt ein glüdliches Talent der Schilderung; fowol äußere Ein- 
drüde, befonders landfchaftlicher Natur, als auch gewiffe Stimmungen und 
gemüthliche Zuftände, darunter vorzüglich ſolche, die das Nadhtgebiet der 
Secle berühren, weiß er mit lebhaften Karben und Eraftvollem Pinfel darzu- 
ftellen. Dagegen ift er gleih der Mehrzahl unferer deutfchen Erzähler 
ſchwach in der Erfindung. Das verleitet ihn nicht felten, Stoffe, die nur 
ein fehr untergeorbnetes Intereffe bieten, mit einer ganz unverhältnigmäßi- 
gen Breite zu behandeln. Die Scenerie ift allemal vortrefflih bei ihm: 
aber die Figuren, bie er in Bewegung fest, find theild unerheblih, theils 
verwirren fie ihm die Fäden. Auch in der vorliegenden Sammlung hat er 
fein Talent zum Zheil an Stoffe verwendet, die defjelben nicht werth waren; 
die Mehrzahl diefer Erzählungen erregt und im Anfang der Lecture Die 
größten Erwartungen, aber wenn wir zu Ende find, fragen wir uns halb 
unmillig, halb verwundert, was ed nun eigentlid gemwefen und ob es zu 
einem fo winzigen Nefultat wol einer fo großen Zurüftung bedurft hätte. 
Irren wir nicht, fo liegt der Fehler darin, daß der DVerfaffer mehr von 
außen darauf losfchreibt ald von innen heraus; er hat feine Decorationen 
eher fertig ald fein Stud, die Garderobe ift ihm mehr werth als die Fi- 
guren, welche fie tragen follen. — Bon den ſechs Erzählungen, welche hier 
mitgetheilt werden, verdient eigentlich nur die erfte diefen Namen: „Das 
fteinerne Bild am Brunnen.” Es ift eine Griminalgefhichte, in der ein- 
zelne pſychologiſche Momente mit wahrer Meifterfchaft entwidelt find. Doch 
ift der Stoff zu abftofend und auch die allzu große Aehnlichkeit mit ge 
giffen Scenen in „Macbeth“ hat etwas Störendes. Auch der Schluß ent: 
behrt der künftlerifchen Befriedigung ; die arme fehöne Bertha, durch welche 
der Dichter diefelbe hauptſächlich herbeizuführen fucht, ift mit ihrer halb 
fomnambulen Altklugheit ein recht unangenehmes Perfonhen und bringt 
daher auch gerade die entgegengefegte Wirkung hervor, als er damit beab- 
fihtigt. Die übrigen Erzählungen würden beffer Anekdoten heißen; fie 
leiden fämmtlih an großer Unerheblichkeit des Stoffe. Einige davon, wie 
„Der Hageſtolz“ und „Die beiden Meiberhaffer” zeichnen fi) durch die 
fhon vorhin gerühmte Gabe der Schilderung aus, während „Das Blut des 
Gerechten“ und „Die Priefterhochzeit” auch in diefer Hinſicht unbedeutend 
find. Am menigften hat uns „Das Märchen von der Prinzeffin Tillibi“ 
befriedigt ; ſolche Neminiscenzen an Hoffmann oder Weisflog follte ein geift- 
reicher Mann wie Widmann fi) nicht zu Schulden fonımen laffen. 

Aus demfelben Verlag ift gleichzeitig no ein anderes intereffantes Bud) 
hervorgegangen, freilich von fehr verfchiedenem Inhalt: „Denkerbriefe 
vom walahifhen Donauufer Bon Prinzeffin Aurelia Ghifa. 
61* 
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An deutfcher Sprache herausgegeben nebft einem ungefiegelten. Briefe an 
die Verfafferin von Friedrich Paalzow.“ Die BVerfafferin ift eine ge— 
borene Franzöfin, aus einer vornehmen, etwas legitimiftifchen Familie, aus» 
gezeichnet, wie ber Herausgeber im Vorwort verfichert, durch ihre Schönheit 
und Liebenswürdigfeit. An den walahifhen Fürften Georg Ghika, einen 
Bruder des frühern Hospodaren Alerander Ghika, vermählt, folgte fie dem» 
felben in ihre neue Heimat, in ein Rand, das bei und gewöhnli nur als 
Sig des Barbarenthums gilt, während ed in. der That. wenigftens einen 
Adel befigt, der an Bildung und? — Firnif ber Bildung mit jedem andern 
Adel Europas die Vergleihung aushält. In beiden Beziehungen, ſowol was die 
wirkliche Bildung ald was den Firniß der Bildung betrifft, ſowol durch den Geift, 
den fie wirklich befigen, als durch die Koketterie, welche fie mit dem Schein des Geift- 
reihen treiben, paffen diefe Briefe trefflih zu ihrem Entftehungsort. Es 
ift echter Salonton, von ber beften Sorte, die irgend jemals in Frankreich 
zu haben war, übergoffen mit jenem poetifhen Anhaud, jenem Schmelz bes 
Leidenfchaftlichen, Melancholiſch-Pathetiſchen, der ſich befonders feit George 
Sand über geriffe Gebiete der franzöfifchen Kiteratur verbreitet hat und ber 
neben feinem thetorifhen Glanz unter Anderm auch die gute Eigenfchaft 
hat, manches Unbebeutende bedeutend erfcheinen zu laffen. Die Berfafferin 
äußert fi in ihren Briefen fo ziemlid über Alles, was ed in der Welt 
gibt, und noch über Einiges dazu, als z. B. über die Türkei (deren enthu- 
fiaftifche Verehrerin fie ift — und mit Grund, da „Se. Laiferlihe Majeftät 
der Sultan”, der „in diefem Augenblick der erfte Dichter der That ift, der 
eine Krone trägt”, ihr, „obgleih fie nur eine Frau ift“, ein „mit feinem 
Reichswappen geziertes Brillantarmband” zum Geſchenk gemacht hat)- und 
deren Verhältniß zur europäifchen Civilifation, ferner über die Walachei und 
ihre gefelligen und öffentlichen Zuftände, über das deutfche Volk und feine 
Stellung in der Weltgefchichte, über die politifche Aufgabe Preußens, über 
Socialismus, Chriftentyum, Erziehung und Hunderterlei andere intereffante 
Dinge. Ihre Aeußerungen tragen fämmtlic, dad Gepräge großer Sicherheit 
an fich; viele davon überrafhen duch Wahrheit und Neuheit, während an» 
dere mehr neu als wahr, einige auch, wie dad allen Leuten paffırt, die fich 
gern fprechen hören, geradezu thöricht find. Die Darftellung ift lebhaft und 
elegant; einige fprachlihe Seltfamkeiten find wol auf Rechnung des Ueber- 
fegers zu ftellen, der in dem angehängten „ungefiegelten Briefe” ebenfalls 
eine Menge intereffanter Bemerkungen über allerhand politifhe und fociale 
Tagesfragen zum beften gibt, aber leider in einer fo gefpreisten und ver- 
fünftelten Form, daß wir nicht begreifen, wie ein Yublicift, deffen Beruf es 
mit fich bringt, täglich, für das große Publicum zu fchreiben, fih hat auf 
diefen Irrweg verlieren können. Sollte vielleicht die allzu große Bewunderung, 
die er vor dem rhetorifirenden Stil des Originals trägt, die Schuld davon 
tragen? Wenigſtens citirt er in der Vorrede mit fichtlihem Behagen einen 
Ausſpruch Adolf Stahr's, wonach „in Deutſchland höchſtens die Verfafferin 
der «MWandelungen» fo zu ſchreiben vermöge“. Wenn das ein Rob fein 
fol, fo ift daffelbe jedenfalld etwas feltfan ausgedrüdt. mmr, 
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Der Menſch kann Vieles, was er will; er fann auf ben Händen gehen, 
fann mit einer Linfe durch eine Deffnung werfen, die nicht größer ift als 
fie felbft — aber einen ganzen Band Liebesgedichte fchreiben, blos weil er es 
fi) vorgenommen hat, das kann er doch nit. Das hätte auh M. Ant. 
Niendorf bedenken follen, bevor er feine „Lieder der Liebe” (Berlin, 
Barthold) herausgab. Der Dichter hatte durch feine „Hegeler Mühle“ 
nicht unbedeutende Hoffnungen ermedt; auch dad „Deutfche Mufeum‘ hat 
diefelben mit freudiger Zuftimmung anerkannt. Aber fehon feine zunächft 
folgenden Dichtungen ließen eine merklihe Abnahme, ich wage nicht zu 
entfcheiden, ob des Talents oder nur der fritifhen Sorgfalt verſpü— 
ren. Mit dem vorliegenden Büchlein thut der Dichter einen gefährlichen 
Schritt weiter nah rückwärts; fo zierlih das Aeußere, fo hohl und 
leer ift der Inhalt. Einen ganzen Band Kiebeögedichte in die Welt zu 
fhiden, dazu würde unter allen Umftänden nicht blos ein ungewöhn- 
liher Muth, fondern auch ein ungewöhnliche® Talent gehören. Wir 
zählen keineswegs zu Denjenigen, welche die Kiebe aus der Poefie verbannt 
wiffen wollen; wie fie bie mächtigfte und erfte ift von allen Keidenfchaften, 
fo ift fie auch) das nächte und unvergänglichfte Thema der Poeſie. Aber 
quod licet Jovi, non licet bovi; ber Menſch verliebt fi) nicht alle Tage 
und felbft wenn er ſich alle Zage verliebte, fo fteht ihm. nicht jeden Tag die 
Gunft der. Mufe zu Gebote. Die Niendorf’fhen Lieder beweifen, daß ber 
DVerfaffer mehr Muth hat ald Talent; mit einer Unbefangenheit, die in Ver: 
bindung mit dem vergoldeten Einband, dem glatten Papier und dem fau- 
bern Drud gläubige Leſer faft bethören kann, liefert er eine Flut von Rei— 
mereien, die gar nicht trivialer gedacht werden können. Es ift ein hartes 
Wort, und doch glauben mir nicht, daß irgend Jemand, der das Bud, ge- 
lefen bat, uns miderlegen wird: in der ganzen Sammlung findet fi nicht 
ein neuer Gedanke, faum ein neues Bild, ed müßte denn irgend eine vecht 
craſſe Gefhmadtofigkeit fein. Beifpiele anzuführen fehlt bier leider der 
Raum; nur ald Probe, wie weit der Verfaffer fich verirrt, wollen wir an- 
führen, daß er unter Anderm fogar einen Zintenkleds befingt, der ihm auf 
das Papier geräth, indem er an die Geliebte fhreibt (&. 147): 

Sch ſchrieb's — das Weh, das fcheidefchwere, 
Durchweinte mid, ih mußte fort; 

Ich ſchrieb's, und eine heiße Zaͤhre 

Kiel voll und groß aufs legte Wort. 

Da wollt! ic nicht den Rand befleden, 

Hab’ ftill fie ins Gedicht gewiſcht, 

Und in dein Bild voll Luft und Neden 

Hat ſich die Ihräne feucht gemiſcht. 

Aber in dergleichen Thorheiten geräth man, wenn man die Rieder ellen- 
weis liefern will; möge der Berfaffer es ſich gefagt fein laſſen: Mufen- 
dienft ift fein Frohndienſt, der Fleiß des Dichters befteht nicht in der Zahl 
der Bände, die er liefert, fondern in der Aufmerkſamkeit und dem fittlichen 
Ernft, mit dem er die Welt und fich felber prüft, fowie in der Sorgfalt, 
die er der Ausführung feiner Entwürfe widmet. mmr, 
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Aus Prag. 
Mai 1854. 
Kon, Der April hat und lange mit feinem Janusgeficht genedt; endlich 
ift der Frühling ſiegreich durchgedrungen, nad) allen Seiten ftedt er feine 
grünen Fahnen aus, alle Herzen erfüllt er mit neuer Hoffnung und frifchem 
Kebensmuth. Auch die Herzen der Aermften, die diefer Ermunterung auch 
in.der That am bedürftigften find, da der Winter mit feiner langen und 
drüdenden Noth auf ihnen gerade am allerhärteften gelaftet hat. Aber 
Gottlob, das Herz des Volks ift ein elaftifches Ding; fowie der Drud des 
Lebens nur ein wenig nachläßt, richtet es fich fogleic wieder auf und ſchüt— 
telt in glücklichem Leichtſinn Sorge und Gram weit von ſich. Gleich die 
Oſterwoche brachte uns einige Volksfeſte, die ſo beſucht waren und ſo voll 
Jubel, daß ihnen Niemand die böſe Zeit anzumerken vermochte, die ſolange 
bei uns geherrſcht hat und von der wir auch keine gründliche Eriöfung hoffen 
dürfen, als bis die Saaten, die jetzt im ſchönſten Frühlingsſchmuck ſtehen, 
die Hoffnungen, welche fie erwecken, endlich einmal werden gründlich gchal- 
ten haben. Was die erwähnten Wolksfefte betrifft, fo find fie, wie fih von 
felbft verſteht, böhmiſchen Urfprungs; fie enthalten einiges Eigenthümliche 
und dürfte daher eine kurze Schilderung Ihren Xefern vieleicht nit unmill- 
fommen fein. Das erfte, das den Donnerftag nad) Oftern gefeiert wird, 
führt den feltfamen Namen „Strohſack“, es ift urfprünglid) ein Handwerks— 
feft der Schneider, wird -jegt aber von der ganzen Bevölkerung mitge: 
feiert. Sein Schauplap ift das nmahgelegene Dorf Bubentfh. Dort fo- 
wie auf den bahinführenden ‚Strafen drängen fih an diefem Tage Tau 
fende von Menſchen durdeinander, befonderd aus den untern Ständen. 
Und auch die Vergnügungen, welche hier geboten werben, find größtentheils 
auf einen etwas kräftigen Gefhmad berechnet: unzählige Flaggionetdreher, 
diefe eigentlihen Bertreter ded prager Kunftfinnd, wetteifern mit einzelnen 
Dudelfadpfeifern; Pfefferfuchenbuden, wo befonders die mit Syrup beftri- 
chenen Türkenköpfe aus Lebzeltern die begehrlihen Blicke der Kinder auf 
fi) ziehen, wechfeln mit Glüdstifhen, und aud an Puppenſpielern, Seil— 
tänzern und ähnlichen Gaufeleien ift kein Mangel. Den Mittelpunft des 
Feſtes bildet der Tanzſaal im Wirthshaufe des Dorfs. Das niedrige Ge- 
mad ift von oben bi unten mit grünen Zweigen ausgefhmüdt; in der 
Mitte liegt ein koloſſaler Strohſack, phantaflifch aufgepugt mit buntfarbigen 
Bändern; es ift derfelbe, der dem Fefte den Namen gibt und um ihn herum 
dreht fi in endlofem Wirbel, unter Johlen und Stampfen, die wilde Jagd 
der Zanzenden. Am nächftfolgenden Zage findet ein ganz ähnliches Fefi 
ftatt, das fogenannte „‚Zidlowarfchka‘‘; der ganze Unterſchied zwiſchen beiden 
ift nur ein örtlicher, indem das legtere im Dorfe Nusle abgehalten wird. 
Aber auh an Vergnügungen für die höhern Stände haben wir feinen 
Mangel gelitten. Das Theater, fo ungenügend es in äfthetifcher Dinficht 
auch ift, nimmt doch noch immer die erfte Stelle darunter ein. In der 
Oper gaftirte ein Fräulein Meyer aus Dresden, und zwar mit folhem Bei: 
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fall, daß aus dem Gaftfpiel ein Engagement geworden ift; wir haben an 
ihr eine tüchtige Sängerin mit vortreffliher Stimme, guter Schule und 
echt dramatifchem Spiel gewonnen. Das Schauſpiel brachte an Neuigkeiten 
die Birch-Pfeiffer’fche „Waife aus Lowood“, Hebbel's „Magelona“ und den 
„Erbförfter” von Otto Ludwig. Die „Waiſe“ überſchwemmte hier wie 
überall das Parterre mit Thränen; weiter wüßte ih von dem Stud nichts 
zu fagen, zmweifle au, daß die Verfafferin felbft hat mehr damit erreichen 
wollen. Die „Magelona“ machte gerade die entgegengefegte Wirfung: fie 
wurde — fo ſchmerzlich e8 mir zu fagen fällt bei der Hochachtung, die ich 
dem Dichter zolle: aber die Wahrheit über Alles — fie wurde .... aus— 
gelacht. Und man fann nicht einmal fagen, daß diefer Erfolg gang unver. 
dient gewefen; der Dichter hat feine „Genoveva” zu theatralifhen Leben 
galvanifiren wollen und fiehe da, es ift nur ein Zerrbild daraus geworden 
mit unnatürlihen und unmöglichen Verrenkungen. Wir tröften ung, daf 
der Dichter reich genug ift, diefe Scharte auszuwetzen; Niemand foll cin 
altes Kleid mit einem neuen Lappen fliden, und auch Hebbel thäte ganz ge: 
wiß beffer, fein Zalent zu neuen Productionen zufammenzuncehmen, als zur 
Birch: Pfeiffer feiner eigenen Stüde zu werden. Die „Genoveva“ mit allen 
ihren Mängeln und Auswüchfen bleibt doc immer eine höchſt intereffante 
Dichtung; die „Magelona’ hat aus der intereffanten Dichtung nur ein con- 
fufes und langweilige Theaterftüd gemacht. Auch der „Erbförfter” hat 
bei den erften Borftellungen nicht durchdringen können. Bei der großen, 
wenn auch rohen dramatifchen Kraft, die dem Stüde innewohnt, wäre es 
nicht unmöglich, daf das Publicum mit der Zeit doch noch Geſchmack daran 
fände; doch ift unfere Theaterdirection freilich nicht dazu geeignet, dergleichen 
pädagogifche Erperimente anzuftellen. Das Perfonal des Schaufpiels hat 
gleihfals einen erwünfchten Zuwachs erhalten: Frl. Daun vom Burgthea— 
ter, eine geiftvole und anmuthige Künftlerin, dur die das langvermaifte 
Fach der jungen Heldinnen endlidy wieder eine genügende Vertretung gefun- 
den hat. 

Mit Concerten find wir in der Faftenzeit wahrhaft überſchwemmt wor: 
ben; Gäcilienverein, Sophienafademie, Zongefellfchaft, Confervatorium, Drey— 
hol, Ander — Alles rüdte ins Feld und Alles fand fein Publicum. 
Den erften Preis gebe ich der Aufführung von Mendelsfohn's ‚Paulus‘; 
befonders die prachtvollen Chöre, mit Meifterfchaft ausgeführt, waren von 
großartiger Wirkung. Auch Ander, ber reinfte Inrifche Sänger, den wir uns 
gehört zu haben erinnern, fand in bem einzigen Goncerte, das er veranftal: 
tete, duch die Wärme und Zartheit feines Gefangs auferorbentlichen Bei— 
fal. — est ift die öffentliche Aufmerkſamkeit durch die bevorficehende An 
funft ded Kaiferd mit feiner jungen Gemahlin gefangen genommen. Die: 
felbe war urfprünglih auf den 20. Mai feftgefegt, ift jedoch neuerdings 
verfchoben worden. Die Vorbereitungen, weldye von allen Seiten dazu ge 
troffen werden, laffen etwas Großartiged erwarten; vielleicht finde ich Wer: 
anlaffung, Ihnen feinerzeit Genaueres darüber zu fehreiben. 


wu 
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NO. Wäre es nicht eine abfolute Nothwendigkeit, daß wir binnen für: 
zefter Frift aus dieſem unendlih langen „Vorabend“ der Entfheidung in 
den Zag der Entfcheidung felbft übergehen müffen, fo würde ich kaum noch 
die Geduld Ihrer Leſer für ein abermaliges Refume von einigen Wochen 
preußifcher Politik in Anfpruch nehmen mögen, obgleich gerade die mal bie 
Wichtigkeit der vorliegenden Thatſachen meinem Bericht zugute fommt. Ich 
faffe, was die Zagesblätter in vereinzelten Andeutungen und zufammenhangs- 
lofen Notizen gebracht, überſichtlich zufammen; es ift im fich ein ganzes Bild, 
auch ohne den Rahmen meiner Einfaffung, nur leider ein fehr trübes Bild. 

Der Kriegsminifter von Bonin wurde fofort nah dem Schluffe der 
Kammerfeffion entlaffen, offenbar weil er derjenige Minifter war, deffen anti- 
ruffifche Haltung zumeift zu dem Abſchluß des Vertrags mit Deftreich bei- 
getragen; erft nachdem Hr. von Bonin die zmeibdeutigen Beflimmungen det 
Vertrags in entfchieden ruffenfeindlihem Sinne interpretirt hatte, war der 
öftreihifche Bevollmächtigte überhaupt darauf eingegangen, das Bündniß ab- 
zuſchließen. Bonin's Entlaffung beweift handgreiflich, daß feitdem eine völlig 
andere Auffaffung des Vertrags die Oberhand gewonnen. Die befanntt 
unnennbare Partei fah die Wichtigkeit ein, das Kriegdminifterium mit einem 
Manne zu befegen, der zu Bonin’s Auffaffung weder hinneigte noch gar 
daran gebunden war. Gleichzeitig wußte fie die Abfendung des Grafen Al— 
vensleben nad) Wien durchzufegen, deffen Aufgabe keine andere ift, als die 
ruffenfreundlichere Interpretation des Vertrags, welche nunmehr hier herrſcht, 
gegenüber dem öftreichifchen Gabinet geltend zu machen und dadurch die öft- 
reichifche Action aufzuhalten, mithin Rußlands Flanke indirert zu ſchützen 

Zwei Punfte find es hauptfächlich, um. die es fich bei Interpretation dei 
vielgenannten Vertrags handelt. *) Deftreih und Preußen haben ſich enga 
girt, Rußland zur Räumung der Donaufürftenthümer gemeinfhaftlicd auf 
zufodern; in einem Xrtifel des Vertrags ift ausdrücklich ftipulirt, daß di 
Nichträumung diefer Ränder von beiden Theilen ald eine Verlegung deutfch: 
Intereffen betrachtet werben foll, d. h. als einer der Fälle, wo Preußen b 
etwaigen activen Vorſchreiten Deſtreichs die Grenzen deffelben zu deden ba 
Und zwar ift das Nähere für diefen Fal in der Militärconvention dab; 
beftimmt, daß Deftreih in die Walachei einrüdt, während ed auf feine 
linken Flügel durch ein preufifches Armeecorps bei Krakau gedeckt wir 
Alles Mar und deutlich, wird man meinen. Ja freilich, nur der termin! 
nicht, wann diefe brüderlihe Cooperation erfolgen muß. Es ift Rußland Eei 
legte Frift zur Räumung der Donaufürftenthümer geftellt; fomit tonne 
während Deftreih fih an die Thatfache hält, daß Nufland fie noch beſt 
hält, unfere Ruffen fih an die Erklärung halten, daß es fie ja räumen woc 
und werde und an das Gegentheil gar nicht denke. Es ift ferner ftipul 
daß bei einem Angriff der Nuffen auf den Balkan Preußen feine WArr 
über die ruffifche Grenze vorrüden laffe. Fragt fih, wo der Balkan mı 





*) Der Wortlaut ift feitdem befanntlid veröffentlicht worden, und zwar zu 
von Frankfurt aus duch das „Journal des debats”, dem dann ſämmtliche Deut 
Blätter gefolgt find. D. Rei 
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täriſch anfängt. Nach der ausgeſprochenen Anſicht des Hrn. von Heß ſchon 
bei Schumla; General Gerlach dagegen, der ſtatt des Wortes „Angriff“ 
lieber „Uebergang“ haben wollte, wird ſchwerlich für dieſe weite Interpreta— 
tion des Deſtreichers Sympathien haben. 

Damit ſind die Differenzpunkte bezeichnet, welche Graf Alvensleben in 
Wien zu erledigen geſandt iſt — nicht in ruſſenfeindlichem Sinne, ver— 
fieht ſih 

Dieſe Wendung der Dinge hat zugleich ein Ereigniß veranlaßt, welches 
noch mehr Aufſehen gemacht hat als ſelbſt Bonin's Rücktritt; ich meine 
den offenen Bruch des Prinzen von Preußen mit der ruſſiſchen Partei und 
feine Abreiſe nach Baden-Baden. Zwar gibt dieſe Partei ſich ſeitdem alle 
möglihe Mühe, dieſen Bruch zu verſchleiern und den ganzen Vorgang als 
unerheblich darzuftellen; allein das Publicum durchſchaut die wohlfeile Kift 
und weiß, was ed davon zu halten. Der Prinz von Preußen hatte Bonin’s 
Emennung zum Kriegsminifter befürwortet und ihm während der Dauer 
feines Amtes fortdauernd die wärmſte perfönliche Theilnahme gewidmet; das 
glänzende Zeugniß, welches der König den abminiftrativen Verbefferungen 
des Kriegsminifterd in feinem Reſſort noch bei der Entlaffung hat zutheil 
werben laffen, beweift am beften, wie wohlverdient diefe Theilnahme war. 
Auch bei den Verhandlungen mit Deftreih war der Prinz ganz auf Bonin’s 
Seite gewefen. Indem er auf befondern Befehl des Königs von allen 
Detaild der Verhandlungen officielle Kenntnif erhielt, überwachte er fie 
gleihfam und war perfönlich dabei engagirt, um fo mehr, als er die Bo- 
nin’fche Interpretation des Vertrags ziemlich direct zu ber feinigen gemacht 
hatte. Als nun die entgegenftehende Interpretation auflam und in Bonin’s 
Entlaffung ihren erften Sieg feierte, fühlte der Prinz felbft fih an einer 
ſehr empfindlihen Stelle verlegt; nicht mehr blos als Thronerbe, auch als 
politifcher Charakter fah er feine Intereffen gefährdet. Er machte einen legten 
Berfuh, fie zur Geltung zu bringen ; Verhandlungen delicatefter Natur 
folgten. Alles vergeblih! Da erbat der Prinz einen unbeftimmten Urlaub 
ins. Ausland mit Enthebung von feinen militärifchen Functionen für die 
Dauer diefes Urlaubs. Nac der legten Unterrebung mit dem Könige reifte 
er fofort ab, in folcher Eile, dag man in feinem Palais nur den Bahnhof, 
nad bem er fuhr, nicht das weitere Ziel gekannt haben fol. Die Sache 
machte die größte Senfation, befonder® bei Denen, deren funefter Einfluß es 
fo weit gebracht; fie fürdhteten den Eindrud im Lande und boten alle Mittel 
auf, ihn zu ſchwächen. Nur allmälig, in fchüchterner Vereinzelung fam 
das Nähere dieſer Vorgänge in die Preffe, und auch dabei that bie 
Angft der Redactionen noch das Ihrige, die fpärlihen Notizen noch mehr 
zu beftilliven; in ben berliner Blättern zumal wagte ſich fein Wort an das 
Tagesliht. Das ift denn zugleich der Grund gewefen, meshalb ich, in 
möglichfter Kürze, diefe intereffanten Dinge recapitulirt habe. 

Wie nun jegt die Sachen ftehen, find unfere Hoffnungen hier am Orte 
ohne allen Anhalt; mit Bonin und dem Prinzen von Preußen find die Legten 
gegangen, von denen das rechte Wort an entjcheidender Stelle vorgetragen 
werben konnte und, wie ich immer wiederholen muß, auch wirklich vorgetra- 
gen worden if. Mit gerechtem Schmerz muß es gejagt werben: die Hoff: 
nungen Preußens find in diefem Augenblick in Deftreihs Lager und haften 
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an Napierd Segeln. Auch die Weftmächte fangen an, ihre Haltung gegen 
unfer Cabinet zu ändern; fie kommen endlich zu der Einfiht, daß gegen 
unfere Ruffen die gewöhnlichen Mittel der Diplomatie nicht ausreichen. 
Bereitd hat der englifhe Gefandte im Namen feiner Negierung eine Erflä- 
rung an Hrn. von Manteuffel gegeben, worin ſich fein Gabinet über dic 
neueften Siege der hiefigen ruffifhen Partei beklagt und, unter Anerkennung 
ber frühern beffern Haltung der hiefigen Regierung, offen ausfpridt, daß die 
jegige Politit des berliner Gabinets fein Vertrauen mehr einflöße. Auch 
von Franfreih foll eine ähnlihe Erklärung zu erwarten ftehen; hoffentlich 
werben biefe Schritte, verbunden mit dem unzweideutigen Vorgehen Deft- 
reichs, in fürzefter Frift die Lage Preußens wefentlich verändern, fie klarer, 
fhärfer und — es fann nicht anders fein — patriotifcher machen. 

Bon Rocalneuigfeiten erwähne ich nur den Proceß des ehemaligen Stadt: 
gerichtsraths Hufeland, eines Neffen und Schwiegerfohns des berühmten 
Arztes, Ritters des Rothen Adlerordens vierter Claffe, der hier vor einigen 
Zagen zur Verhandlung fam. Hufeland hatte feit mehr als 15 Jahren 
eine Reihe von Unterfchlagungen begangen an Geldern, die er als be 
freiter Zeftamentserecutor zu verwalten hatte, bis zum Belauf von über 
19,000 Thlrn. Er war feiner That geftändig; unglüdlihe Speculationen 
in Staatöpapieren und eine wenig motivirte Riebhaberei für den Bau eines 
Landhauſes bei Freienwalde hatten ihn zu feinen Verbrechen getrieben. Sein 
Berhör machte einen erfchütternden Eindrud; bei feinen Geftändniffen wurde 
ee oft von Thränen überwältigt, die ihn am Sprechen verhinderten; feine 
Lage während diefer verbrecherifchen Raufbahn, deren Ende er als Juriſt Mar 
vorausfehen mußte, fchilderte er mit den furchtbarften Karben. Aber eine 
jammervolle Verblendung ging durch fein ganzes Geftändnif: „um ftandes- 
gemäß zu leben’ Habe er feine WVeruntreuungen begonnen und fortgefegt. 
Zu Anfang feines Verbrechens ift er noch in der Lage gewefen, feinen Verluſt 
durch Verkauf feines Mobiliard deden zu können; aber „er habe allgemein 
für einen reihen Mann gegolten und flandeögemäß leben müffen“. Das 
Gericht verurtheilte ihn zu drei Jahren Gefängnif; er hat auf die Appellation 
verzichtet und feine Haft fofort angetreten. 

Die Arbeiten im Neuen Mufeum haben feit einigen Wochen wieder be: 
gonnen. Sept gebt es mit großem Eifer an die zweite Wand der Kaul- 
bach'ſchen Fresfen. Auch für einen beffern Zugang werden Vorbereitungen 
getroffen ; die Häufer vor der Fronte des Mufeums nad) der Spree zu follen 
weggeriffen und durch eine offene Säulenhalle erfegt werden. Daf dies noch 
nicht geſchehen, lag bisjegt daran, daß die Inhaberin eines der betreffenden 
Häufer, die auch in weitern Kreifen wegen ihrer Wohlthätigkeit und ihrer 
Beihülfe für junge Talente befannte Frau Levy, beim Verkaufe ihres Hauſes 
die Bedingung geftellt hatte, daß fie darin fterben dürfe. Diefer Tod ift 
jegt erfolgt; die würdige Dame ift in dem feltenen Alter von 95 Jahren 
geftorben. 
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Aus Brüffel. 
Ende Mai 1854. 

E. H. Wenn id Ihnen feit Monaten nicht gefchrieben, fo war dies we— 
niger meine als die Schuld der Umftände: ed gefhah namlich einfach aus 
Mangel an Stoff. In einem Zeitpunkt, wo die Aufmerkfamteit von ganz 
Europa nur auf Einen Fleck, auf den Drient gerichtet iſt, was ſoll man 
aus einem Lande melden, in welchem dieſe Frage, wenigſtens im öffentlichen 
Leben, nur eine ſehr untergeordnete oder faſt gar keine Rolle ſpielt? In— 
dividuell intereſſirt ſich allerdings auch der Belgier für den ruſſiſch- türki— 
Shen Krieg; die echten und die noch zahlreichern unechten telegraphiſchen 
Depeſchen, die Kriegs » oder richtiger Scharmügelbulletind aller Farben, die 
diplomatifhen „Enthüllungen‘ und die höchſt undiplomatifchen Keitartifel- 
Kannegiefereien feines Frühftüdjournals verfchlingt er mit ebenfo viel Heiß- 
hunger, als irgend ein patriotifher Bürger von London oder Paris, Berlin 
oder Wien es thun kann. Aber unfer öffentliches Leben ift von dem Allen 
nur wenig berührt worden; der Staatöförper ald Ganzes hat den Alp der 
orientalifhen Frage ſich bisher noch fernzuhalten gewußt. 

Den fprechendften Beleg hierfür Liefert die eben gefchloffene Kammer- 
feffion von 1855 — 54. In allen europäifchen Staaten, wo eine wirkliche 
Bolksvertretung befteht oder auch felbft nur das Schattenbild davon, bildete 
und bildet in diefem Jahre die orientalifhe Frage den Angelpunft ihrer Ver 
handlungen. In unferer mehr als fiebenmonatlihen Seffion gelangte fie 
nur ein einziges mal aufs Tapet und aud) da nur im Worbeigehen. Es 
gefhah dies in einer ber legten Senatsfigungen, wo der Minifter des Aeu— 
Bern von der Verhandlung feines 1854er Budgets die Veranlaffung nahm, 
über Belgiens Stellung und Verhalten in der gegenwärtigen Krifis kurze, 
aber genügende Aufklärung zu geben. Andere Mächte zweiten Range — 
das war die Duinteffenz der Broudere’fhen Rede — hätten bei Ausbruch 
ded Kriegs officielle Neutralitätserflärungen abgegeben; von Seiten Bel: 
giens wäre eine folhe Erklärung jedenfalls überflüffig, wo nicht gar eine 
Thorheit gewefen, indem ja die Neutralität eine der Grundbedingungen un- 
ferer ftaatlihen Epriftenz bilde und es alfo bei ung nur darauf anfomme, 
diefen abfoluten und permanenten Zuftand wie biöher im Frieden fo auch im 
gegenwärtigen Kriege in Sprade und. That fireng aufrechtzuhalten. Das 
geſchah und geſchieht denn auch von Seiten Belgiens, wofür es, nach der 
Verſicherung des Miniſters, die Genugthuung habe, ſeine Haltung vom ge: 
fammten Europa gebilligt zu fehen, fodaß alfo unferer ſtaatlichen Eriftenz 
von den gegenwärtigen Wirren, menigftens bis auf Weiteres, keinerlei Ge: 
fahr droht. 

Daß trog dieſer flricten Neutralität, welche wir oder welche man ung 
zur Pfliht gemacht hat, dody unfere ntereffen, namentlidy die materiellen, 
dur den Krieg manrlichfach beeinträchtigt werben, verftcht ſich übrigens 
von ſelbſt. Abgefehen von der allgemeinen Werfehröftodung, die derfelbe 
nothgedrungen herbeiführt und deren Rückſchlag fich felbft fhon in Amerika 
fühlbar macht, dürfen 3. B. infolge einer englifch-franzöfifchen „Ermah— 
nung“ die lütticher Fabriken die zahlreichen Waffenbeftellungen, welhe Ruf: 
(and bei ihnen gemacht hat, nicht ‚mehr Tectuiven, während a 
die Türkei, wegen der ruffifchen Haltung, welde unfer 
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fandter bei der vorjährigen Anmwefenheit Mentſchikow's in Konftantinopel 
annahm, feine Waffenkäufe bei und machen will, Und fo ift durch eine 
feltfame Fügung einer unferer bedeutendften Induftriezweige, welder dur 
den Krieg erft recht in Auffhwung kommen follte, eben durch benfelben in 
Stoden gerathen. 

Um noch einmal auf die ſchon erwähnte unlängft gefchloffene Kam 
merfeffion zurückzukommen, fo war diefelbe trog ihrer langen Dauer chen 
nicht fehr ergebnifreih. Die laufenden Gefchäfte, tie Budget ıc. füllten 
nebft den ftehenden Zänkereien zwifchen Liberalen und Klerikalen den größten 
Theil der Verhandlungen aus, ſodaß die wichtigften Gegenftände, wit z. ®. 
die Gefegesvorlagen über öffentliche Wohlthätigkeit, über fromme Schentun- 
gen und Vermächtniffe, über die Neform des Zolltarifs, über die Univerf- 
tätöjuries, über den mittlen Unterricht zc., theild gar nicht eingebracht, theilt 
nicht erledigt werden konnten. Die politifhe Richtung der Kammer mar 
eine „neutrale“, indem die Kräfte der beiden Hauptparteien einander nahen 
das Gleihgewicht hielten; auc die Siege haben fid daher im Ganzen ge 
nommen ziemlich gleihmäßig nady beiden Seiten hin vertheilt. Die am 
- 45. Juni ftattfindenden Deputirtenwahlen, durch welche die Kammer zur 
Hälfte erneuert wird, werden dieſes Verhältniß jedenfalls ändern. In melden 
Sinne, läßt fih mit Beftimmtheit nicht vorausfagen. Doc ift es ſchi 
wahrſcheinlich, daß fie den Klerikalen die Majorität verfchaffen werden. Schon 
durch die legten Wahlen (von 1852) wurden diefelben um elf Stimmen 
bereichert; feitdem aber haben fie an Macht und Einfluß cher zu: ald ab- 
genommen, find auch viel rühriger als ihre liberalen Gegner und habın dir 
her volle Ausficht, im dem bevorftehenden Wahlkampf abermals den Sich 
davonzutragen. Unter ihren Candidaten befindet ſich diesmal aud dit 
befannte Schriftſteller Hendrid Conſcience, deffen Eintritt in die Kammtt 
jedenfalls im Intereſſe der flämifhen Sache wünſchenswerth ift. 

Eigenthümlicy und zwar eben nicht fehr rühmenswerth ift die Haltung 
unferer Tagespreſſe in ber orientalifchen Frage. In einem Lande wie Bıl 
gien follte man erwarten, daß diefelbe ſich einftimmig für die Sache If 
Rechts und der Freiheit, d. h. für die Weftmächte gegen Rußland, aut 
fprechen werde. Dem ift jedoch keineswegs fo. Das Hauptorgan der li: 
ralen Partei, die „„Independance“, erhält fi ihrem Namen entfpredend 
„unabhängig“, d. h. da fie von Rußland fo gut fubventionirt wird mie ven 
Frankreich, fo fhillert fie bald in allen Karben, bald hat fie gar feine. Die 
entfchiedenern liberalen Organe, wie der „Observateur”, und vollends De 
radicalen Sournale wie „Nation“, „Reforme” und andere, arbeiten Rußland 
in die Hand, theil® in der Hoffnung, dag Nufland, dem gefammten Europt 
gegenüber ſich zu ſchwach fühlend, die Revolution wach und zu feiner Hülft 
rufen werde, theild aus perfönlihem Haß gegen Napoleon III, indem fie ® 
nicht verfhmerzen können, daß diefer durch fein Verhalten in der orientali 
fhen Frage feine Stellung in Frankreich felbft wie nad) aufen hin gemal 
tig verbeffert hat. Indeß findet die gute Sache doch auch in unferer I 
geöpreffe eifrige Wertretung, aber von einer Seite her, wo fie die dieſelbe 
wol am wenigſten hoffte, nämlich in den klerikalen und in ben induftrielen 
Journalen. Erftere find, feit man fi in Rom in diefem Sinne auegt 
fprochen hat und feit fie zur Einficht gelangt, wie fehr der römifche Kathe 
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licismus durch ein Erſtarken des griehifhen Schisma gefährbet wäre, ent: 
ſchieden antiruffifch; legtere, fonft fo friedliebend, fehen doch ein, daß ein 
energifcher und raſch beendeter Krieg dem Verkehr viel weniger fchaden 
würde al® ein matter und ſchleppender. Der antwerpener „Précurseur“ 
und andere öfonomifche Journale ſtoßen deshalb aufs eifrigfte ins Kriegs: 
horn und dringen auf rafche Entfcheidungen gegen Rußland. 

Die jüngft erfolgte Abfchaffung des Nahdruds hat auch unfere großen 
Journale Hart getroffen, da fie namentlich ihre Feuilletons bisher ausfchlief- 
lich mit franzöfifhen Nachdruck füllten. Die „Independance‘ ift faft das 
einzige Journal, deſſen finanzielle Mittel ihm erlaubten, auch Driginalarbeiten 
fürs Feuilleton zu honoriren. Statt died zur Aufmunterung ber heimifchen 
Literatur zu benugen, kündigt fie nun unter obligatem Pofaunenfhall und 
Trommelgetöfe an, daß fie von der „Revue des deux mondes,,’ der „Re- 
vue de Paris“ und ber „Revue contemporaine” das — ausſchließliche 
Nachdrucksrecht ihrer Artikel in Belgien erworben habe. Nach biefem eigen- 
thümlichen, für unfere literarifchen Zuftände fehr charakteriftifchen Anfang ift 
allerdings wenig Ausficht vorhanden, daß die Abſchaffung des Nachdrucks — 
wie ed von manchen Seiten gehofft wurde — der arg bdanieberliegenden 
heimifchen Kiteratur zugute kommen und unferer Driginalproduction zur For- 
derung gereichen werde. 


Notizen, 


In Betreff der Zeitfchrift, welhe Hoffmann von Fallersleben in 
Gemeinfchaft mit Oskar Schade in Weimar herauszugeben beabfichtigt, hört 
man jegt, daß fie den Titel „Weimarifche Jahrbücher für deutfche Sprache 
und Literatur‘ führen und vom 1. Juli ab in vierteljährlichen Heften erfchei- 
nen fol. Es ift lange her, daß der Name Weimar in Angelegenheiten der 
deutfchen Literatur nicht vernommen worden ift; möge das neue Unternehmen 
den großen Erwartungen entfprechen, die an feinen Namen und feinen Ur- 
fprungsort gefnüpft find, und zwar nicht blos durch feine eigene Gediegen- 
beit, fondern auch durch die Theilnahme, die dad Publicum ihm zumenbet. 


Unferer neulihen Notiz über den Abfag der berliner Zeitungen 
laffen wir noch Nachſtehendes als Ergänzung folgen. Die Gefammtzahl der 
in Berlin erfcheinenden Zeitungen und Zeitfchriften betragt im laufenden 
Duartal 105. Davon werben von ben politifchen 45,450 Eremplare ge- 
druckt, von denen 21,282 in Berlin felbft bleiben, fodaß alfo ungefähr auf 
je 19 berliner Einwohner ein Eremplar fommt. Den niedrigften Ab: 
fag haben die ftenographifhen Berichte der Kammerbebatten; während 
der legten Seſſion wurden 168 Eremplare davon dur die Poſt ver- 
ſchickt, eine fehr geringe Zahl, die aber doc fchon gegen die legten Jahre 
eine nicht unbeträdhtliche Steigerung Eundgeben foll. — Bei diefer Gelegenheit 
mögen auch einige Angaben über die Vertheilung der preufifhen Zei- 
tungen und Zeitfchriften nad den Provinzen von Intereffe fein. Den 
erften Rang dabei nimmt die Rheinproviny ein, wo nicht weniger als 
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88,044 Eremplare verfchrieben werden; die Provinz Sachſen verbraudt 
79,855 Exemplare, während in Brandenburg mit Berlin davon nur 78,000 
abgefegt werden. Der Zeitungsbedarf von Schlefien wird mit 75,710, der 
von Preußen mit 69,069 befriedigt. Weſtfalen, obſchon der nächſte Nach— 
bar der Nheinprovinz, verbraucht doch nur ungefähr die Hälfte ihres Be— 
darfs, nämlih 44,091 Eremplare. Ihm zunächft ficht Pommern mit 
42,050, während in Pofen gar nur 29,049 abgefegt werben. Der Ge- 
fammtabfag fämmtlicher preußifhen Blätter in Preußen felbft beläuft ſich 
danach auf mehr als eine halbe Million, ſodaß alfo ungefähr in ganz 
Preußen auf je 52 Einwohner eine Zeitung kommt. 

Der Kölner Männer-Gefangverein hat feine Eoncerte in London 
bereitö beendet; die Aufnahme ift ebenfo herzlich, der Beifall ebenſo ſtürmiſch 
gemwefen wie bei dem erften Befuh. Dagegen foll die deutſch-italieniſche 
Dper, welche feit einigen Wochen in London eröffnet ift, nur fchlechte Ge- 
ſchäfte, entſprechend der Mittelmäßigkeit ihrer Keiftungen, machen. 





Don Engelbert Seiberg' „Zeichnungen zu Goethes Fauſt“ (Stutt- 
gart, Gotta), find Heft 6—8, den Schluß des erften Theils enthaltend, 
erfchienen; fie zeichnen ſich durch denfelben Reichthum der Erfindung aus, 
verbunden mit der größten Korrectheit und Sauberkeit der Zeichnung, wie 
die erften Hefte: wie denn überhaupt unter den zahlreihen Illuſtrationen 
deutfcher Dichterwerke, welche die legten Jahre und geliefert haben, diefe Sei- 
berg’fchen Zeichnungen eine der hervorragendften Stellen einnehmen. 


Auf der Foniglichen Hofbühne zu Berlin ift „Der Sonnwendhof” von 
Mofenthal, auf dem Stadttheater zu Leipzig ein neues bdreiactiges Xufl- 
fpiel von Bauernfeld „Aus Verfailles” gegeben worden. Der „Sonnmwend- 
hof” wird von der berliner Kritit hart mitgenommen; doch geficht fie zu, 
daf das Stüd vom Publicum mit lebhaftem Beifall aufgenommen worden 
if. Dem Bauerfeld’fchen Luſtſpiel wird ein höchft geiftreiher und pifanter 
Dialog nachgerühmt; dagegen foll e8 arm an Handlung fein und. daher auch 
bei ber Aufführung nur einen mittelmäßigen Erfolg gehabt haben. 


Sachſen hat einen feiner bedeutendftien und verdienftvollften Staatsmän- 
ner, ganz Deutfchland einen feiner edelften und gediegenften Charaktere ver- 
foren: Bernhard von Lindenau ift am 21. Mai auf feinem Gute 
Pohlhof in feiner Vaterſtadt Altenburg geftorben. Geboren 1779, machte 
er fih frühzeitig ſowol durd feinen gefchäftlichen Eifer wie auch durch 
wiffenfhaftliche Forfchungen befannt; beſonders auf dem Gebiete der Aftro- 
nomie erwarb er fih durch fcharffinnige Entdelungen und Berechnungen 
einen höchſt geachteten Namen. Nady dem Ausfterben der altenburg » go» 
thaifhen Linie, unter der er die höchſten Staatsämter beffeidet hatte, trat 
er in königlich fächfifche Dienfte über; von 1827 —50 war er Gefandter 
am Bundestage. In dem ftürmifchen Jahre 1851 trat er ins Minifterium; 
er ift Mitbegründer der Verfaffung vom A. September des gedachten Jahres. 
Das Minifterium des Innern bekleidete er volle zehn Jahre lang; die zahl- 
reihen Verbefferungen, die er während diefer Zeit in der Verwaltung des 
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Landes eingeführt, fowie überhaupt der freie und großartige Sinn, mit dem 
er die Gefchäfte leitete, fihern ihm ein unvergeßliches Andenken. 1845 z09 
er fich, vermuthlich im Hinblid auf die immer mächtiger werdende Reaction, 
aus den Staatödienfte zurüd, Er lebte nun dauernd in Altenburg, umge: 
ben von reihen Sammlungen, weldhe fein Kunftfinn zufammengebradt 
und die er nun mit der größten Xiberalität der allgemeinen Benugung er- 
öffnete. Durch teftamentlihe Verfügung find diefelben jegt in den Beſitz 
feiner Vaterftadt übergegangen; auch foll er ein bedeutendes Eapital zu ihrer 
Erhaltung und Ermeiterung hinzugefügt haben. — Um biefelbe Zeit ftarb 
in Solothurn Karl Ludwig von Haller, ber bekannte Verfaſſer der 
„Neftauration der Staatswiſſenſchaft“ (1816 — 54), diefer Hauptflüge für 
die feubale Reaction unferer Tage. in Enkel des berühmten Albrecht 
von Haller, wurde er 1768 in Bern geboren. Durd die Revolutionsftürme 
aus feiner Vaterſtadt vertrieben, lebte er von 1801 — 5 ald Hoffecretär im 
Kriegsdepartement zu Wien; auf diefem Boden und in diefer Zeit fcheint 
er die Grundfäge feines fpätern Syftems eingefogen zu haben. Nach feiner 
Rückkehr im Jahre I806 flieg er raſch zu den erften Aemtern der Republik 
empor, bis er im Jahre 1821 infolge feines heimlichen Uebertritts zur 
fatholifchen Kirche ſich genöthigt fah, den Staatsdienft zu verlaffen. Er ber 
gab fi) nad) Paris, wo er von den Bourbons mit großer Freundlichkeit 
empfangen und als publiciftifcher Nechtögelehrter zur Ausarbeitung von 
Gutachten über wichtige Staatd- und völkerrehtlidhe Fragen im Departer 
ment des Auswärtigen angeftellt ward. Won hier durch die Julirevolution 
vertrieben, ſiedelte er ſich in Solothurn an, bis in ſein hohes Alter mit 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten beſchäftigt; ſelbſt über den gegenwärtigen Kirchen- 
ftreit in Baden foll er noch zahlreiche Artikel in die „Deutſche Volkshalle“ 
geliefert haben. Auch an dem chemaligen „Berliner Wochenblatt” war er 
ein eifriger Mitarbeiter. 


Karl Bed, der ſich zulegt längere Zeit in Breslau aufhielt, ift in fein 
Baterland Ungarn zurüdgefehrt. Nudolf Gottfhall, der feinen Wohnfig 
ebenfalls feit einiger Zeit in Breslau hat, foll mit der Abfiht umgehen, ſich 
an der dortigen Univerfität ald Docent für Aefihetit und neuere Literatur: 
gefchichte zu Habilitiren. 


Die allgemeine ſchweizeriſche Kunftausftellung hat ihren diesjäh- 
rigen Turnus vor einigen Wochen in Bafel begonnen. Bis jegt haben 107 
Künftler 250 verfchiedene Werke, befonders Landfchaften und Genrebilder ein- 
gefandt. Von befanntern Namen find Hebert aus Genf, Adam aus München, 
Emde aus Kaffel ıc. vertreten. Das fchmweizerifhe Muſikfeſt wird diefen 
Sommer in Sitten (Canton Wallis), das ſchweizeriſche Sängerfeft aber 
in Binterthur (Canton Zürich) abgehalten werden. Das Tegtere, das neuerdings 
auch von deutfchen Gefangvereinen, namentlih vom fchwäbifhen Sängerbunde 
befucht wird, gehört zu den beliebteften Volksfeften der Schweiz. 
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Iofef Hank. 


Soeben erihien bei F. A. Brockhaus in Ke in Xeipzig und ift durch alle Buchhand= 
lungen zu bezichen: 


Das Hofer: Kälhehen. 


Miniatur-Ausgabe. Geh. 24 Gyr. Geb. 1 Thlr. 


Eine neue Ausgabe vom „Hofer: Käthihen ”, wol der gelungenften und anmu- 
thigften der böhmifhen Dorfgefhichten Zofef Kants, die zu dem beften Erzeug- 
niffen der deutfhen Dorfgefhichtenliteratur gehören. Die vollftändige Ausgabe der: 
felben erfchien unter dem Zitel: 


Aus dem Böhmerwalde. Bilder und Erzählungen ans dem Volks⸗ 
leben. Erfte Gefammtausgabe. Drei Bände. 12. Geh. 5 Thlr. 


Mar Waldau, der befannte Dichter und Kritiker, ftellt die Rank'ſchen Dorf: 
gefäjichten den Auerbach'ſchen an die Seite, indem er u. U. fagt: „Beide, Berthold 
Auerbady und Joſef Rank, die beften, oder fagen wir ed nur heraus, die einzigen 
Dorfgefchichtenfchreiber unferer Zeit, Bennen -da8 Dorf und wirken auf Grund diefer 
Kenntniß. Gleichwol find fie weſentlich voneinander verſchieden, fie gehen auf ver: 
ſchiedenen Wegen nad verfchiedenen Zielen.’ 





Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erſchienen und find durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Karl Gutzkow's dramatilche Werke. 


Erfter Band bis achten Bandes erfte Abtheilung. 8. Geh. Jeder Band 


4 Thlr. 20 Nor. 

Ben Savage. Berner, — II. Patkul. Die Eu der Reime, — IN. @in v... Dlett. 
Sosf und Gchmert IV, —& Das Urbild des Tartüffe. — V. Der — odendet 
Uriel — yi. Wulenweber. — 


I, — Der Königsleutenant. — VIII. 1. Ditftied. Yrem- 
6 Glück. 


Einzeln ſind in beſonderer Ausgabe zu bezichen: 
Niharb Savage oder ber Sohn einer Mutter. XIrauerfpiel in fünf Aufzüyen. 
Dritte Auflage. 20 Rar. 
et oder Ber; und Bet. Schaufpiel in fünf Aufzügen. Dritte Auflage. 


Ein weißes Dlatt. Schaufpiel in fünf Aufzügen. Dritte Auflage. 20 Rar. 
Sopf und Schwert. Hiftorifches ie fünf Aufzügen. Dritte Auflage. 


Zhlr. 
Der breigeßnte ne Dramatifches Seelengemälde in drei Aufzügen. Zweite 
age. 
— — Trauerfpiel in fünf Aufzügen. Zweite Auflage. 1 Ihr. 
Liesli. Gin Volkötrauerfpiel in drei Aufzügen. Mit drei Liedern von E. ©. 
Reiffiger. 25 Nor. 
Der Koͤnigsleutenant. Luftfpiel in vier Aufzügen. 25 Rar 
Dttfried. Schaufpiel in fünf Aufzlügen. — Fremdes Gtüd, Vorſpielſchetʒ in einem 
Aufzuge. 25 Nor. 
Außerdem erfhien in Miniatur : Ausgabe: 
Uriel Acoſta. Zrauerfpiel. Geh. 2O Nor. Geb. 24 Nor. 


‚Verantwortlicher Redacteur: Heinrih Brodhaus. — Drud und Berlag von 
5. N Brod haus in Leipzig. 
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Dichter und Schaufpieler. 


Bon 
Robert Prug. *) 
I. 


Das Verhältniß der Schriftiteller und Künftler zum Publicum ift in 
Deutfchland noch immer etwas eigenthümlicher Art; find auch die Zei- 
ten vorüber, wo man fid einen deutfchen Poeten nicht wol an- 
ders vorftellen konnte ald mit abgefhabtem Rod oder wo „Schau— 
fpieler, Mufifanten und andere Vagabunden” für eine ganz natürliche 
und richtige Zufammenftellung galten, fo fehlt doch noch immer viel, 
daß das deutfche Publicum zu feinen Schriftftellern und Künftlern, 
felbft auch den beliebteften, jenes intime, faft zärtliche Verhältniß ein- 
nähme und ihnen jene ausdauernde Theilnahme widmete, wie es in 
andern Ländern, befonders in Krankreich der Kal if. Der gute Ma: 
gen, den die Kirche hat, iſt fprüchwörtlich geworden; aber auch der 
weltliche Papft, das Publicum, das fich ebenfo infallibel halt und fich 


*) Als Probe aus des Verfaffers „Neuen Schriften”, die demnaͤchſt in zwei Bänden 
bei &. Schwetfchfe in Halle erfcheinen. 
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den Pantoffel ebenfo gern Füllen laßt wie der Papft zu Rom, erfreut 
ſich ebenfalls eines außerordentlich gefegneten Appetits, vorzüglich bei 
uns in Deutfchland, wo ed Bücher und Komödien, Dichter und Schau- 
fpieler, Staatsmänner und Generale, Revolutionen und Parlamente, 
Alles mit derfelben Gemächlichfeit hinunterfchlingt und dad Verfchlun: 
gene fofort und in den meiften Fällen für immer vergift. Es wird 
nicht gerade fett davon, das deutſche Publicun, aber dafür, wie es 
folhen Vieleffern zu gehen pflegt, defto träger; ed gewöhnt fich ordent: 
(ih daran, Alles nur ald gute Beute feined Heißhungers zu betrach— 
ten, in einem folchen Grade, daß es ihm zulegt, wie dem Vogel 
Strauß, einerlei ift, ob es wirkliche gefunde Nahrung oder glühende 
Kohlen und Steine verfchlingt. 

Und das ift denn eine von den Schattenfeiten, welche der Gleich— 
gültigkeit ded deutfchen Publicumd gegen feine Dichter und Künftler 
anhaften. Denn an und für fich jelbft möchten wir diefe Gleichgültig- 
feit noch keineswegs tadeln; ſtarke Charaktere und energifche Zalente 
werden ſich davon jedenfalls mehr anfpornen ald niederbrüden und 
entmuthigen laffen. Die Lage unferer Literatur aber, und cbenfo auch 
die gefammte Lage unfers öffentlichen Xebens ift von der Art, daß wir 
in der That nur flarfe Charaktere und energifche Talente gebrauchen 
und nur ihnen den Zufritt auf den Kampfplag eröffnen können; weflen 
Haut nicht hart genug ift, um Schwielen und Wunden zu vertragen, 
wer die Stirn nicht der heißen Arbeit des Tages bieten kann, obne 
daß fie ihm jeden Augenblid von einem Lüftchen des Beifald gekühlt 
wird, wer nicht zur Noth auf Lob und Anerkennung von außen ganz und 
gar verzichten und ſich lediglich mit dem Bewußtſein der Pflicht begnügen 
kann, der taugt für die heutige Weltlage überhaupt nicht und wird gut thun, 
fein verzärtelted Anlig nicht Über den Kreis der Weiber und Weiber: 
fnechte hinauszutragen. Die Gefchichte unferer fogenannten Mode- 
dichter und Kieblinge des Publicums ift wie in vielen andern, fo aud 
in diefer Beziehung äußerſt Ichrreich; gleich den Wunderfindern, die 
auch in der Regel die miferabelften Männer geben, dauert auch der 
Ruhm diefer jugendlichen „Lieblinge der Nation‘ meiftentheild nur 
fehr kurze Zeit, um dann defto rafcher, defto Mäglicdher zufammenzu- 
fchrumpfen und endlich in gänzlicher Vergeffenheit zu enden. 

Infoweit alfo fünnte man die Kälte und Gleichgültigfeit unſers 
Publicums fih Thon gefallen laſſen; fie ift gleichfam wie ein altes 
Bad, dad die Nerven ftärft und die Kraft der Glieder erhöht, wäb- 
rend die jähe Hige eined allzu raſchen Erfolgs der Entwidelung des 
Talents ebenfo fchadlich ift wie die fchwüle Luft der Schmeichelei und 
der Verhätfchelung. Aber nur fo weit freilich, daß fie in offenbare 
Theilnahmlofigfeit, in offenbare Undankbarkeit ausartet, fo weit follte 
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die Sprödigfeit unferd Publicumd niemald gehen, am wenigften gegen 
Diejenigen, die ihm ein langes arbeitsreiched Xeben gewidmet haben 
und die es felbft jahrelang durch feinen Beifall, feine Bewunderung 
ausgezeichnet. Zieht euch immerhin den Regenmantel der Gleichgül: 
tigkeit um die Schultern — das. Meifte, was unfere Hippofrene heut: 
zutage noch fpendet, ift in der That nicht mehr werth ald daß man 
es kalt und ftil an ſich heruntergleiten läßt. Aber wenn Männer 
von euch fcheiden, denen ihr viele Jahre hindurch, felbft noch bis zum 
Augenblid ihres Todes, Kränze gewunden und Zorbern gefpendet habt, 
dann follte der finftere Schoos des Grabes wenigftend nicht mit dem 
Namen zugleich auch das Andenken verfchlingen, ed follte wenigftend noch 
eine Spur, noch ein Hauch übrigbleiben von jenen Freuden, welche die 
Thätigkeit ded Dahingefchiedenen euch ehedem geboten, fowie von jenem 
Beifall, mit dem ihr ſelbſt ihn, folange er lebte, gefeiert. Es wäre das 
nicht blos eine Pflicht der Pietät gegen die Dahingegangenen, es ift 
auch eine Pflicht der Ehre, welche eine Nation gegen fich felber bat 
und von der fie fi fogar dann nicht freifprechen follte, wenn ein ver: 
änderter Gefchmad die Leiftungen ded Verftorbenen vielleicht nicht mehr 
fo hoch anfchlagen kann, als es früher gefchehen ift, oder wenn fie felbft 
nachträglich in minder günftigem Lichte erfcheinen follten, als es früher 
der Fall geweien. | 

An diefer Pietät aber und diefer Confequenz mit ſich felber und 
feinem eigenen Geſchmack läßt der Deutfche cd noch immer ganz aufer- 
ordentlich fehlen; trog der veredelten ‚gefelligen Sitte und troß der ver- 
beflerten Gefeßgebung ift noch immer etwas in ihm, dad an die che: 
malige Geringfchägung der Dichter und Künfkler erinnert; fo rafch der 
Deutfche unferer Tage auch ift, junge Berühmtheiten zu ertemporiren, 
ja ein ſolches Gelüfte er danach hat, fich immer neue Gößen zu fchaffen, 
blos damit er etwas habe, wovor er fih in Staub werfe — fo lang- 
fam ift er, bewährte Verdienſt anzuerkennen und in dem gebührenden 
Andenken zu erhalten. 

Doch darf man allerdings auch hiervon die Schuld nicht dem Pu- 
blicum allein beimeflen. Auch das Verhältniß der Dichter und Künft- 
ler zum Publicum würde befler, ihre Wirkſamkeit lebendiger, ihr An— 
denken dauernder fein, wenn unfere Literatur und Kunft im Allgemei- 
nen nicht noch viel zu abftract wäre, nicht noch immer viel zu einfied- 
Lerifch für fi zu leben fuchte und fi zu wenig um die Wirklichkeit 
des nationalen Lebens und feine nachften und natürlichften Intereffen 
fümmerte. Eine Literatur, die größtentheild nur von Schriftftellern für 
Schriftfteller gefchrieben wird, hat ebenfo wenig Anfpruch auf nationale 
Zheilnahme wie eine Kunft, die ihre Aufgabe für gelöft hält, wenn fie 
den afademifchen Kanon getreulich innehält und von Kunſtkritikern und 
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Kunftmäcenen gelobt und gepriefen wird. Das deutfche Publicum ift 
fpröde, ja: aber pflegt die Gunft einer fpröden Schönen nidt am 
allereifrigften gefucht zu werden? Spröde oder nicht, Falt oder warm, 
einerfei — dad Volk ift nun einmal der, einzig mögliche und einzig 
fruchtbare Boden für alle fünftlerifchen Leiftungen, die noch etwas 
mehr fein wollen als bloße Dilettantenverfuche; wie dieritterlichen San: 
ger des Mittelalterd darum nicht aufhörten ihre Damen zu feiern, 
wenn ihnen auch niemals ein Strahl ihres Auges, ein Lächeln ihres 
Mundes zutheil ward, fo follen aud Dichter und Künftler nicht auf- 
hören, bei Allem, was fie dichten und denken, immer die Nation und 
das nationale Leben im Auge zu behalten; follte auch ihr eigener per- 
fönlicher Ruhm Feine Frucht davon haben, fo fommt es doch ganz ge: 
wiß über kurz oder lang als ein unbekanntes, namenlofes Scherflein 
dem Volke felbft zugute. 

Und fo liegt die Schuld denn alfo unzweifelhaft auf beiden Seiten, 
und nur davon kann das Publicum bei und nicht freigefprocdhen wer: 
den, daß ed die Kälte und Gleichgültigkeit gegen die Literatur, die in 
den meiften Fallen nur allzu gerechtfertigt ift, zuweilen auch auf ſolche 
Perfonen und auf ſolche Fälle überträgt, wo Ddiefelbe zur offenen Un— 
Dankbarkeit, ja zur NRoheit wird. 

Dder wie anderd will man cd nennen als Undankbarkeit, wenn das 
Publicum einen Dichter dahinfcheiden fieht, der ed reichliche dreißig 
Jahre hindurch mit den Gaben feiner Phantafie und feines Witzes 
unterhalten, der mehr Stüde gefchrieben und die deutſche Bühne voll- 
ftändiger beherrſcht hat, ald es feit Kotzebue's Zode von irgend einem 
deutfchen Schriftfteller gefchehen — und weder dad Publicun noch die 
Literatur, weder die Bühne noch die Kritif hat für den Dahingefchie: 
denen ein Wort des Dankes und der Anerkennung, ja felbft nur des 
ruhigen, gefchichtlichen Urtheils? Was anders ift cd ald Robeit, 
wenn unmittelbar vor unfern Augen, von einem Dunkeln Gefhid cr: 
griffen, ein Schaufpieler dahingeht, mitten in der Blüte feiner Sabre, 
in der vollften, frifcheften Kraft feines Talents, der und unzählige 
male gerührt und erheitert hat, den wir, folange er unter uns weilte, 
unzählige male als einen der erften deutfchen Schaufpieler priefen, auf 
den wir ſtolz waren ald auf einen der wenigen Uebertefte edlerer deut: 
fher Bühnenkunft — und der nun doch in feinem frübzeitigen Grabe 
ebenfo unbeachtet ſchlummert und ebenfo unverftanden, ald wäre er ein 
namenlofer Anfänger gewefen ? 

Am 13. Januar 1849 ftarb Jean Baptifte Baifon, ohne Wider: 
fpruch eines der bedeutendften Zalente und einer der ftrebfamften Gei- 
fter, welche die deutjche Bühne jemals befeflen; fünf Jahre find feit- 
dem verflofien und noch ift ein flüchtiger Lebensabriß, herausgegeben 
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von einem ungenannten Standeögenoffen des Verftorbenen, das einzige 
Denfmal, das die Literatur, an deren Entwidelungen er fo lebhaften, 
fo raftlofen Antheil nahm, ihm errichtet hat — und noch hat es in 
dem großen, reichen, glänzenden Hamburg erft einer ehemaligen Schü- 
lerin ded Dahingefchiedenen, einer Zänzerin (Lucile Grahn) bedurft, 
um nur wenigftens die Stätte zu bezeichnen, wo der Riebling des ham— 
burger Publicums, der legte Director jenes hamburger Stadttheaters, 
das man nicht nennen fann, ohne dabei fofort an Leſſing, Eckhof und 
Schröder zu denken, feinen leßten Schlummer fchlaft ! 

Zwei Jahre fpäter, ein hochbejahrter, gleichwol noch ungebrochener 
Greis, ftirbt zu Berlin Ernft Benjamin Salomon Raupach, der Ver: 
faffer von beinahe 120 Stüden, welche ohne Ausnahme über die berliner 
und der Mehrzahl nach auch über die meiften übrigen Bühnen Deutfch: 
lands, große wie Feine, gegangen find: ein Dichter, über deffen poetifche 
Eigenfchaften und Leiftungen man vielleicht fehr verfchieden urtheilen fann, 
der aber jedenfalls, fei ed nun zum Vortheil, fei ed zum Nachtheil, unfe- 
rer dramatifchen Literatur für längere Zeit den Stempel feines Geiftes 
aufgedrüdt und mehr Rollen gefchaffen und mehr Scaufpieler groß 
gezogen hat als irgend ein Schriftfteller feit Kotzebue's Zeiten; dabei 
ein Mann von eigenthümlich energifchem Charakter, der feine perfön: 
liche Würde mit derfelben Entfchiedenheit auf den Parquets der Vor: 
nehmen und Großen, wie auf den noch fchlüpfrigern Bretern des 
Theaters zu behaupten wußte. Drei Jahre find feitdem vergangen 
und einige Zeitungsartifel und Journalcorrefpondenzen abgerechnet, 
welche feinen Zod als Neuigkeit brachten, hat fi) auch über feinem 
Grabe noch fein anderes literarifches Denkmal erhoben, ald eine furze 
biographifche Skizze, welche die Witwe des Verftorbenen herausgegeben 
bat und die ihren Urfprung nafürlih mehr dem Herzen der Gattin 
und Freundin als einer parteilofen biftorifhen Würdigung verdankt. 

Wenn wir uns nun bier anfchiden, diefe Verſäumniß nachzuholen, 
fo gefchieht ed mehr, auf die Lüde aufmerkffam zu machen, weldye un: 
fere jüngfte Literatur» und Kunftgefhichte auf dieſem Punkte noch 
Darbietet, ald um fie felber auszufüllen. Was und aber am meiften 
Dazu beftimmt, das ift der feltfame Gegenfas, der zwifchen dem alten 
Dichter und dem jungen Schaufpieler hindurchgeht und der in feinem 
tiefiten Grunde doch auf einer ebenfo wunderfamen Aehnlichkeit Beider 
beruht. Beide landen, der Eine ald Bühnenkünftler, der Andere als 
Bühnendichter, dem Publicum näher und lernten die Eigenthümlich— 
Feiten deffelben genauer fennen, als unfere Schriftſteller und Künſtler 
es ſonſt zu thun pflegen; Beide verbanden mit einer großen und ener— 
giſchen Leidenſchaftlichkeit, die darum bei Raupach —* geringer —* 
weil er ſie weniger häufig zutage Ban ließ als der heißbl aufe 





894 Dichter und Schaufpieler. 


köpfige Schaufpieler, eine ungewöhnliche Gabe der Reflerion, einen 
großen praftifchen Verftand und ein wahrhaft verhängnißvolles Talent, 
auf die Schwächen ihrer Umgebung, am meiften aber des Publicums 
felbft zu fpeculiren; Beide wollten das deutſche Publicum aufrütteln 
aus feiner Gleichgültigkeit, Beide waren ehrgeizig, Beide dürfteten nad) 
Erfolgen — und Beide gingen darüber zu Grunde. 

Und zwar Beide auf diefelbe Weife. Der Dichter gab, um äußer: 
lih zu triumphiren, fein edleres poetifched Theil dahin; der Schau- 
fpieler, zum Schaufpielunternehmer geworden und in ungünftiger Zeit 
mit der Laſt eined verwidelten und umfangreichen Geſchäfts beladen, 
opferte ebenfalld, wenn auch mit blutendem Herzen, die Kunft, um nur 
den Beifall ded Publicumd und damit dad Gefchäft zu erhalten. 

Aber das Schidfal war gnädiger gegen ben jungen Schaufpieler 
ald gegen den alten Dichter: es ließ Raupach über den Trümmern 
feines Ruhms alt und grau werden, aber es riß den Schaufpicler 
mitten in der Kraft feiner Mannesjahre durch einen plöglichen Zod 
jählings vom Schauplag; Raupach farb an Altersfchwäche, ein ver: 
drießlicher Jaudator temporis acti, der fich felbft und feine Zeit überlebt 
hatte — Baifon ftarb an gebrochenem Herzen. Wer wird nicht unter 
ähnlichen Umftänden das Schidfal des Letztern vorziehen ?! 

Ernft Benjamin Salomon Raupach wurde in Schleften, in ber 
Gegend von Kiegnig (1784) geboren. Alfo in einer Landſchaft, we 
deutiche Reim » und Verskunſt, nachdem fie vor Jahrhunderten einmal | 
von bier aus einen Eroberungszug durd ganz Deutichland gehalten 
hatte, eine allgemeine populäre Fertigkeit geblieben war und noch bis 
auf diefe Stunde geblieben if. Noch bis auf diefe Stunde ift Schle— 
fin dad wahre gelobte Land der Gelegenheitöpoefie; wo der Nord: 
deutfche ſich mit einem zierlihen Compliment, der Süddeutſche mit 
einem kurzen berzigen Gruß oder nach Gelegenheit auch wol mit einem 
Fluch behilft, bei WVerlobungen und Hochzeiten, bei Kindtaufen und 
Zodesfällen, bei Keueröbrünften und Waflersnöthen, zieht der Schlefier 
regelmäßig die Schleufen feiner Dichtung auf und widmet dem Ereig— 
niß einige paflende oder unpaflende Verſe, nicht felten von fo altva- 
terifchem Zufchnitt und in fo fleifen Alerandrinern, daß man ihnen die 
Herkunft von Dpig und Genoffen noch deutlich anfieht. Es gibt ober 
gab doch noch vor kurzem Xocalblättchen in Schlefien, in denen die ge: 
reimten Glüdwünfche und Beileidsbezeugungen beinahe die einzigen 
Inferate bildeten; aller übrige Verkehr ftand ftill oder war unerbeb- 
lich, nur in der Reimfchmiede gab ed immer vollauf zu thun. 

Seltfam genug indeflen fchien der junge Raupach von dieſem 
Schlefifchen Erbtheil nur wenig. mitbefommen zu haben. Wenigftens 
haben wir in den Ueberlieferungen, die wir feiner Witwe verdanken 
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und deren wir ſchon oben erwähnten, von kindiſchem Versſpiel und 
Zugendgedichten, wie fie ſich fonft wol in der Jugendgefhichte angehen: 
der Dichter zu zeigen pflegen, nichts gefunden. Ueberhaupt fcheint 
feine Kindheit ungewöhnlich ernft, beinahe finfter geweſen zu fein. 
Sein Vater war Prediger, ein ernfter Mann von ftrenger Sitte, der 
den Knaben in unerbittlicher Zucht hielt und ihm felbft die gewöhn: 
lichen Zerftreuungen und Spiele der Jugend im Kreife der Alteröge: . 
nofjen unterfagte. Sein einziger Bruder war elf Jahre älter ale er, 
fomit auch mehr ein Lehrer und Zuchtmeifter für ihn als ein Gefpiele; 
die vier Schweftern aber, die er außerdem hatte und von denen drei 
jünger waren ald er, fcheinen ebenfo wenig Einfluß auf fein früh ver: 
fchloffenes Gemüth geäußert zu haben ald die Mutter, von der wir 
beinahe nur erfahren, daß fie arm und dürftig war. 

Kaum nämlich daß der Knabe fein zehnte Jahr erreicht hatte, 
ftarb der Vater, die Familie in jener Bedrängniß zurüdlaffend, die 
für deutfche Predigerhäufer, gewiß nicht zur Ehre unſers Volks, noch 
zum Vortheil feiner fittlihen Ausbildung, faft ſprüchwörtlich geworden 
if. Der ältere Bruder Frig, der zur Zeit diefed Verluſts gerade in 
Halle ftudirte, entfchloß ſich raſch und ging auf den Rath franzöfifcher 
Emigranten nah Rußland, um dafelbft ald Erzieher nicht nur fein 
eigenes Fortkommen zu finden, fondern auch die Mittel zur Unter: 
ftügung feiner Zamilie, insbefondere zur Erziehung feiner Gefchwifter 
zu gewinnen. Ernft Benjamin fam inzmwifchen auf das Gymnafium 
nad) 2iegnig, wo er folchen Fleiß zeigte und fih fo rafch entwidelte, 
daß er fhon mit 13 Jahren in der erften Claffe faß und ein Jahr 
fpäter fogar öffentlich ald Schulredner auftreten durfte. Won einer be- 
fondern Lebhaftigkeit der Phantafie dagegen oder auch nur von eigentlicher 
Jugendlichkeit fcheint er auch in diefer Zeit nicht viel befeflen zu haben; 
ein Brief von ihm an den Bruder Kris in Rußland, der aus Diefer 
Zeit aufbewahrt ift, laßt ihn vielmehr als einen zwar frühreifen, aber 
auch ftarf altklugen Knaben erkennen. Doc foll er damald auf den 
einfamen Spaziergängen, die feine einzige Erholung bildeten, ſich be: 
reitd „Romane und Erzählungen‘ erfonnen haben, „die mehr oder we: 
niger ſchon die dramatifche Korm annahmen‘‘. 

Im Frühjahr 1801 begab fih Raupah nah Halle, un dafelbft 
drei Jahre hindurch nach dem Beifpiel von Vater und Bruder Theo: 
logie zu fludiren. Ueber fein Xeben auf der Univerſität befigen wir 
wiederum nur einige Briefe von ihm an den Bruder, dem es inzmwi- 
fhen in Peteröburg ald Erzieher und Lehrer dermaßen geglüdt war, 
daß er ernftlich daran denken durfte, Ernft Benjamin nah Rußland 
nachkommen zu laflen und ihm einen Theil feiner einträglichen Praxis 
abzutreten.. Auch diefe Briefe wieder zeigen uns einen | 
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verfchloffenen und überlegten Charakter; der Zwang ber Noth, der ewig 
auf ihm gelegen, die Menge Feiner Entbehrungen und Rüdfihtnahmen, 
zu denen er durch die Beſchränktheit feiner Lage genöthigt gewefen, 
hatte ihn innerlich immer fchroffer und herber gemacht, während er 
gleichzeitig durch eine gewiſſe abfichtlihe Unfügfamkeit und Raubeit 
des äußerlichen Weſens feine Unabhängigkeit gleichſam wiederherzu- 
ftellen und die Ungunft des Schidfald wenigftend vor feinem eigenen 
Bemwußtfein auszugleichen fuchte. Dabei fehlte e8 ihm keineswegs an 
der nöthigen Klarheit ded Verftandes, dad Gefährliche diefes Ent: 
widelungsganges felbft einzufehen; doch war die einfeitige Verftandes- 
bildung und diefer Trog gegen alle natürlichen Empfindungen, in dem 
er fih wohl fühlte, über ihn felbft bereitö zu mächtig geworden, als daf 
er felbft in folchen Momenten mehr ald ein bloßed müßiges Bedauern 
gehabt hätte, daß es gerade fo und nicht anders. „Ich hatte‘, fchreibt 
er im Herbft 1803 an feinen Bruder, „unftreitig ein gutes Herz, ich 
fühlte tief und heftig, und hatte für jedes Unglüd, auch für das aller: 
entferntefte, Thranen des Mitleids, und auch den Muth zu helfen, 
felbft wenn es über meine Kräfte ging. Ich würde dir mehre Bei- 
fpiele davon erzählen, doch zu was hülfe das. : Hätte ich nur einen 
Freund gefunden, der mit mir gleich gedacht, der diefe Gefühle in mir 
genährt hätte, fo würde ſich das Kindifche, was noch dabei war, los— 
gewicelt haben, und die dafür eintretende Heftigkeit des reifern Alters 
hätte mich gewiß zu einem wahren Menfchen gemacht. Allein der 
fehlte mir; ich ward mit diefen meinen Gefinnungen verladht und zum 
Gefpött.... Diefe und ähnliche Vorfälle fließen mich zurüd, id 
ward verfchloffen und in mich gekehrt; ich fing an, mich diefer menſch— 
lihen Empfindungen zu ſchämen . . . . So begann ich denn allmalig 
mich für beſſer ald Andere zu halten, und die Verachtung, die ich ge: 
gen Manche hegte, breitete fi nad) und nad) auf Mehre und faft Ale 
meines Alter aus. Ich gab mir nie Mühe, mich ihnen zu nähern 
und mir ihre Xiebe zu erwerben; daher habe ich bis auf den heutigen 
Tag nie einen wahren Freund gehabt und auch nie die Kunſt erlernt, 
mir welche zu erwerben.... Die Achtung der Menſchen weiß id 
mir wol zu verfchaffen, aber niemals ihre Liebe. Mich liebte Niemand, 
ich liebte Niemand — lieben muß der Menſch — ich liebte mich alfo 
ſelbſt . . . Um nicht immer ausgeladht zu werden, affecfirte ich ein 
rohes, unempfindliches rauhes Wefen, das ich in der That nicht hatte, 
wovon mir aber nah und nad Manches anhing. Aus diefer und 
meiner Eigenliebe floß ein ungemeiner Starrfinn und der unbegrenzte 
Ehrgeiz, der mich ſtets antrieb, mich höher zu arbeiten ald Andere, da: 
mit ich einen Grund mehr hätte, Die zu verachten, die ih ſchon ver: 
achtete. Die einzig gute Folge davon war ein wirflih anbaltender 
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Fleiß.... Liebe zu den Willenfchaften hatte ich eigentlich) wol nicht 
u... mein Ehrgeiz aber hieß fie mich alle betreiben, die in meine Sphäre 
gehörten... .“ 

In der That, ift es nicht das ganze fpatere Bild des Bühnen: 
dichters Raupach, das fich in diefem Geftändniß des angehenden Stu: 
denten enthüllt? Iſt es nicht ganz derfelbe Starrfinn, mit dem er 
bier aus Verachtung feiner Umgebung fich felbft, fowie fpäter aus Ver: 
achtung des Publicums feine Mufe Enechtete? Man fühlt fi verfucht, 
die Schlußworte des obigen Satzes zu parodiren: „Liebe zur Poefie 
hatte er eigentlich wol nicht ... aber fein Ehrgeiz hieß ihn Alles be: 
treiben, was einmal in die Sphäre eined Poeten gehörte.” 

Derfelbe Brief erwähnt noch einer „Epoche zügellofen Studenten: 
lebens”, in welche er gleich beim Eintritt auf die Univerfität verfallen; 
„in dem Girfel, wo er nun Iebte, war durch Fleiß und SKenntnif 
feine Ehre mehr zu erwerben, wol aber auf einem andern Weg”. 
Doch fehlt ed an charakteriftifhen Einzelheiten über dieſes „ſchlechte 
Leben“, das fich denn auch über dad gewöhnliche rohe Burfchenleben, 
wie ed dazumal noch auf unfern Univerfitäten heimifch war, nicht viel 
erhoben zu haben fcheint. Darum blieb ed auch für die geiftige Ent: 
widelung des Dichters ebenfo unfruchtbar wie dad Studium Voltai: 
re's und Roufjeau’d, das er dazumal eifrig betrieb, jedoch, wie es fcheint, 
ebenfalld weniger aus innerm Drange, ald aus äußerer Berechnung, 
um fi nämlich in der franzöfifhen Sprache, die dazumal noch viel 
unentbehrlicher war al& heute, möglichft zu befeftigen. 

Dem peteröburger Bruder freilich und den Abfichten, welche diefer mit 
und für Ernft Benjamin hegte, fagte diefe Freundlofigkeit und Men: 
ſchenverachtung cbenfo wenig zu ald das wüſte Studentenleben, in das 
derfelbe theilweife gerathen war. Die Briefe des welterfahrenen Mannes 
find eine fortlaufende Epiftel über den Zert, daß der Menſch ſich in 
die Welt fügen und der Welt gefallen muß, um felbft in der Welt 
vorwärts zu fommen. „Du haft ſtudirt“, fehreibt er ihm einmal, „du 
mußt dich alfo zu den Patriziern rechnen; dein Anftand, dein Herze, 
deine Handlungen müffen das Gepräge des Edlen tragen .... das 
ſchleſiſche Herumbeißen und das hallifche Herumprügeln gehört für den 
Plebejer. Du willft hier dein Glück machen und du kannſt es, aber 
nur ald Dann, nicht ald Student... .” 

Und ein ander mal: „Bift du ein preußifcher Grofchen, fo giltft du 
freilih nur in Schleſien, ein holländifcher Dufaten aber gilt auch hier.‘ 

Solche Rathſchläge und Vorftellungen waren gewiß recht praftifch: 
aber nur für den eigenfinnig edigen Raupach paßten fie nicht. Zwar 
folgte er der Einladung des Bruders nah Rußland (1804), wo cı 
anfangs mit ihm gemeinfchaftlich in Petersburg lebte, bis Ernft Ben: 
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jamin vortheilhaften Anerbietungen nah Moskau folgte. Doc hatte 
der Bruder nur wenig Urfache, mit ihm zufrieden zu fein; mußte er 
auch feine Kenntniffe achten, befonders in der Gefchichte, aus der er 
ſich mit der Zeit ein Lieblingsftudium gebildet hatte, fo ärgerte ihn Doch 
die mangelnde Schmiegfamteit der Sitten, fowie die abfihtlihe Ver— 
fchloffenheit und Kälte, in welcher der jüngere Bruder fih noch immer 
gefiel und die ihm aus dem Munde des ältern mehr ald einmal ein 
unwilliged: ‚Vous ötes un animal‘ zuzog. 

Daß diefe Herbigkeit der Sitten jedoch Fein bloßed äußeres Un— 
geſchick war, und daß auch hinter der Verfchloffenheit feines Charakters 
fih nur eine langfam prüfende, ihre Zwecke fehr Mar erfennende und 
unaufhaltfam verfolgende Berechnung verbarg, das zeigten die rafchen 
und glüdlichen Kortichritte, die er bei alledem in feiner Hofmeifter- 
carriere machte. Nach kurzem Aufenthalt im Haufe eines reichen, aber 
ungebildeten Ruffen, der den größten Theil des Jahres auf einem Gute 
faft 40 deutfche Meilen hinter Moskau zubrachte und dem er lediglich 
durch die Schroffheit feines Charakter imponirte, finden wir ihn zu 
Anfang des Jahres 1807 in Petersburg im Haufe einer vornehmen Dame 
wieder, deren jüngfter Sohn, der nachmalige Vicegouverneur in Moskau, 
feiner Erziehung anvertraut war. Seine Stellung in diefem reihen und 
angefehenen Haufe war nicht nur fo einträglih, daß er dem Bruder, 
der inzwilchen nad) Schlefien zurückgekehrt war, jebt fogar feinen Bei- 
ftand anbieten Eonnte, fondern er durfte fih auch in feinen Briefen an 
den Bruder „der unumfchränften Freiheit rühmen“, die er in einem 
Haufe genoß, „wo ihn Alles von der Frau bis zum leßten Bedienten 
fürchtete”. Allerdings ‚‚gab ed auh Stunden ber Verftinmung und 
der Schnfucht nah dem Waterlande, wo’ (und wer möchte auch nicht 
hierin wieder eine Vorahnung jener Sentimentalität erkennen, die hin— 
terdrein in feinen Zrauerfpielen oft auf fo feltfame Weife crplodirt?) 
„der Zon feiner Flöte ihn melandolifh machte und im Stande war, 
ihm Thränen hervorzulocken“. Allein das binderte ihn nicht, ruhig in 
Rußland auszuharren — warum? Sehr einfach: weil er in Rußland 
Geld verdiente und weil er entfchloffen war „nicht leer zurüdzufchren, 
wie er gefchieden ”. 

Das ift nun an fi wieder ein fehr praftifcher Entfhluß und 
beweift, daß Raupach bei aller Schroffheit und Herbigkeit feines Weſens 
doch in gewiffen Dingen dem Weltlauf fein Recht fehr wohl einräu- 
men konnte. Auch war er ja von Anfang an in feiner andern Abficht 
und aus feinem andern Intereffe nach Rußland gegangen, ald nur, 
wie der Amerikaner fagt, to make money; feine ganze Eriftenz in Ruf- 
land war nur ein Dienft am Altar der Nothdurft, ihr zu Liebe hatte 
er den trogigen Sinn bezähmt und hafte Heimat und Studium ver: 
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laflen — wer will ihn tadeln, daß er den befchwerlichen Weg wenig- 
ftend nicht umfonft gemacht haben, wenigftens nicht ohne Flingenden 
Lohn aus feiner Dienftbarkeit zurückkehren wollte? 

Aber im Munde eines angehenden Dichters find diefe Reflerionen 
und Berechnungen allerdings ein wenig auffällig. Und ein angehender 
Dichter war Raupach jebt; fhon in den Zahren 1807 und 1808 hatte 
er feine erflen Dichtungen, ‚„Zimoleon”, „Die Gründung Mosfaus 
und andere gefchrieben: während im Sommer 1811 fchon jene „Fürſten 
Chawansky“ vollendet waren, die dann einige Jahre fpäter feinen Dich: 
terruhm in Deutfchland ausbreiten follten. Aber auch diefe und andere 
poetifche Arbeiten hielt Raupach ftill bei fich verfchloffen, ohne für jegt 
an ihre Veröffentlihung zu denken. Doc verfolgte er mit Aufmerf: 
famfeit, foviel ed ihm von diefer Entfernung aus möglich war, Die 
Strömung des öffentlihen Geſchmacks in Deutfchland; er wußte, daß 
über furz oder lang doch die Zeit fommen mußte, wo er ins Vaterland 
zurüdfehren würde, und fo war ed gut, für jeden möglichen Fall bei 
Zeiten dad Fahrmwafler zu prüfen und auf die Richtung des Windes 
zu merfen. 

In der That jedoch follte diefe Rückkehr fich ziemlich ange hinzögern. 
Im Jahre 1814 verließ Raupach das Haus feiner Gönnerin, um in 
Petersburg Privatunterricht in Sprachen und Geſchichte zu geben; da 
feine Schüler und Schülerinnen den erften Häufern der Refidenz an- 
gehörten, fo war dieſer Unterricht nicht nur fehr einträglih, fondern 
auch eine Menge anfehnlicher Verbindungen wurden Raupach dadurd 
eröffnet. Zwei Jahre fpäter wurde er bei der peteröburger Univerfität 
ald Drdinarius der philofophifchen Kacultät, bald darauf als Profeflor 
der allgemeinen Weltgefhichte und der deutfchen Kiteratur angeftellt. 
Zu Dderfelben Zeit verheirathete er fih mit einer jungen Schweizerin 
Gäcilie von Wildermeth, die ald Erzieherin in dem Haufe einer ruffi- 
fhen Fürftin lebte und diefe Stellung auch ald Raupach's Gattin bei- 
behielt. Doc war die Ehe nur von furzer Dauer; fehon zu Ende des 
Jahres 1817 verlor er die Gattin fammt dem von ihr geborenen Sohne, 
worauf er zur Ausfülung feiner Einſamkeit den Unterricht der jungen 
Fürftin, den feine Gattin bis dahin geleitet, übernahm. 

Welche Ereigniffe endlih Raupach's Weggang aus Rußland ber: 
beigeführt, ift felbft feiner zweiten Gattin, deren Mittheilungen wir im 
Vorftehenden gefolgt find, nicht völlig befannt geworden. Doc) feinen 
politifche Verdächtigungen dabei nicht ganz außer dem Spiel gewefen 
zu fein. Wie man denn überhaupt irren würde, wollte man glauben, 
Raupach fei damals oder fpäter ein Bewunderer der ruffifchen Politik 
quand-m&me gemwefen; nicht nur einzelne feiner Stüde, wie „Iſidor 
und Diga”, „Die Zürften Chawansky“ ıc, laſſen dad Gegentheil we: 
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nigftens errathen, fondern er felbft foll Daffelbe auch in fpätern Jahren 
in verfraufen Kreifen nicht felten mit großer Entfchiedenheit geäußerf 
haben. 

Genug, im Spätherbft 1822 verlieh er Rußland, brachte den Win- 
ter in Italien zu und Eehrte im folgenden Frühjahr nah Deutfchland 
zurüd, wo nun fein erfter Schritt war, feine Entlaffung aus ruſſiſchem 
Dienfte nachzufuchen. 

Nachdem er diefe mit dem ſchon bisher geführten Zitel und Rang 
eines Paiferlichen Hofraths erhalten, handelte es fi für ihn nun weiter 
darum, wo er feinen Aufenthalt nehmen — daß hieß, in feinem Sinne, 
über. welher Stadt und welchem Lande er die Sonne feines Ruhms 
folte aufgehen laffen. Denn daß nur Niemand denfe, bier Fehrt ein 
bloßer penfionirter ruffifher Hofrath ind Vaterland zurüd, ein che 
maliger Hofmeiſter, der fih durh Stundengeben ein Eleined, bequemes 
Vermögen gefammelt hat — o nein, hier war weit mehr als dies: 
diefer ehemalige Hofmeifter führte nicht blos ruſſiſche Rubel und Bank— 
nofen, er führte auch einen ganzen deutfchen Parnaß in feinen Koffern 
mit fih — vor dem habt Refpect! wo der einzieht, da zicht mit ihm 
auch eine neue Aera der Kiteratur ind Land! 

Es find uns aus diefer Zeit zwei Anekdoten aufbewahrt, beide aus 
zuverläffiger Quelle und beide für unfern Dichter überaus charakteriftiich. 
Aus Italien zurücdgefehrt, begab Raupach fih nad) Weimar, in der 
Abficht, dafelbft feinen Aufenthalt zu nehmen. Und welcher andere Drt 
in Deutfchland hätte auch für den nahenden Meffias der deutichen 
Bühne geeigneter fein können als diefer alte claffifche Dichterfig? Aber 
Goethe, der eben damald (1823) im Zenith feines perfönlihen Anfehens 
ftand, nahm den verftedten großen Mann nicht mit derjenigen Zuvor: 
fommenheit auf, welche derfelbe von ihm erwartet haft. Raupach, 
(wir laffen die Witwe fprechen, die man doch gewiß für einen wohl— 
geneigten Zeugen halten darf) war zu Goethe „in der vollen Kraft des 
Geifted gefommen, im Bemwußtfein des Wollens und Könnens“, er 
hatte auf einen „wechſelſeitigen Zaufch der Gedanken gerechnet”, fowie 
auf „Belehrung über die auf dem Gebiete der Kunft und Wiflenfhaft 
in Deutfchland ihm noch unbekannten Verhältniſſe“. Allein er ward, 
„von dem Minifter-Goethe vornehm, höflich-kalt und wortfarg em- 
pfangen‘‘ — und das „ertrug Raupach felbft von Goethe nicht”. So 
geneigt er gewefen war, fich in dem „‚deutfchen Ferrara‘ anzufiedeln, und 
fo viel Günftiged ihm der Drt übrigens bot, fo war doc) diefe eine 
Begegnung hinreichend, feinen ganzen Plan zu zerftören: er fehrte 
Weimar den Rüden und begab ſich nad Berlin. 

Beinahe noch harakteriftifcher ift ein Vorfall aus derfelben Zeit, den 
Holtei im vierten Bande feiner „Vierzig Jahre‘ erzählt; wir bedienen 
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ung feiner eigenen Worte. „Einer Bekanntfchaft‘‘, jagt er, „babe ich 
nach zu gedenken, die ich damald machte und die mir doppelt merf- 
würdig ift, weil fih an die erften Worte, mit denen fie begann, eine 
für den Theaterfchriftfteller bedeutende Betrachtung knüpft. Raupadı, 
von dem ich mehre bereits im Drud erfchienene, aber auf feiner Bühne 
gegebene, vielleicht auch nicht darftellbare Dichtungen fannte, fand 
fih in Berlin ein, um diefen Aufenthaltsort mit feinem bisherigen, 
mit Petersburg, zu vertaufhen. Ich wurde ihm durch Higig vorgeftellt, 
und da ich ihm, mit meiner forglofen Zreuherzigfeit, als fchlefiicher 
Zanddmann entgegenging, fand ich mich durch fein zurüdhaltendes, 
faft kaltes Benchmen ein wenig erfchredt. Er Fam eben aus dent 
Theater, wo er das (leider auf allen deutfchen Bühnen beliebte) Stüd 
«Der Bräutigam aus Merico» mit angefehen hatte. Ich war ein 
großer Gegner diefed und aller übrigen Glauren’fhen Mufe .... Ich 
fand feine Stüde abfcheulih, nach meiner Anfiht: eine Anfiht, die 
ich bei meinen heutigen Gefinnungen von der Sache um Vieles milder 
ausfprechen würde, die ich aber damals, im Gefprah mit Raupad), fo 
fchroff ald möglich fundgab, ihn bedauernd, daß er gerade eine foldhe 
Komödie zuerft mit anfehen müffen. Raupach nahm eine Prife und 
erwiderte: «Nun, ich weiß nicht! Mir war died Stück und der Beifall, 
den ed erwirbt, fehr lehrreih. Ich bin hierher gefommen, um den Weg 
fennen zu lernen, den ich einfchlagen fol, um auf das deutfche Theater 
Einfluß zu gewinnen. Solange ih in Peteröburg lebte, war das 
nicht möglih. Bei Allem, was dem Publicum behagt, muß man im 
Stande fein, die Gründe aufzufinden, warum Died gefchieht. Und ift 
man erft darüber Far, fo gewinnt man auch die Mittel, dad nämliche 
Ziel zu erreichen, wenngleih auf anderm Wege!» ” 

„Dieſe mit Feſtigkeit und vollkommener Ruhe gefprochenen Worte 
(fest Holtei hinzu) frappirten mich fehr. Aber fie erhielten für mich 
erft ihre ganze Bedeutung, ald Derjenige, welcher fie ausgefprochen, fich 
bald nachher der deutfchen Bühne von Berlin aus bemädhtigte und fie 
durch die Kraft feines Wollens länger ald ein Jahrzehnd beherrfchte.” 

Und in der That, wer fönnte auch in diefer Yeußerung wiederum den 
fpätern berliner Hoftheaterdichter verfennen, der feine Stüde nach der 
Elle lieferte, foviel Ellen Hohenftaufen, foviel Ellen Cromwell, heute 
in Jamben, morgen in Profa, heute heroifch-claffifch, morgen melodra- 
matifch-volfsthümlich, hier eine Wahnſinnsſcene, dort ein Krauenzimmer 
in Hofen, Alles, wie der Markt es eben verlangt und wie Publicum 
und Intendanz ed haben wollen? 

Aber auch dabei wieder muß nicht nur die Energie anerfannt werden, 
mit welcher Raupach das einmal geftedte Ziel verfolgte, fondern auch 
die feine Witterung müffen wir bewundern, mit der er Zeit und Dre 
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für fein Unternehmen auszuwählen verftand. Diefe Raupach'ſche Dra: 
matif, ein bloßes Product des berechnenden Verftandes wie fie ift, obne 
Schwung, aber fehr pathetifch, ohne Leidenfchaft, aber fehr Iehrhaft und 
fehr wohl gezogen, wäre zu jeder andern Zeit unmöglich gewefen, aus» 
genommen in diefer Reftaurationsepoche, in welche fie wirklich fiel und 
deren doctrinäre Dürre und Armfeligkeit fie genau mit fo viel poeti- 
fchem Zlitter befleidete wie nöthig war, damit Ddiefelbe ſich vor fi 
felbft doch nicht gar zu fehr langweilte. 

Und ebenfo gab ed in ganz Deutfchlandb auch feinen günſtigern 
Drt dazu ald dad damalige Berlin mit feiner militärifchen Nüchtern- 
beit, feinem berzlofen Bureaufratfismus, der ſich doch fo gelehrt, fo 
tieffinnig vorfam, und feinem fchwunglofen, Fafernenhaften Abfolutie- 
mus, ber dabei doch fo mild, fo väterlich erfcheinen wollte. Rechnet 
man dazu ferner die eigenthümliche Unfruchtbarkeit, die das berliner 
Leben auf dem Felde der Poefie auszeichnete, damals wie jegt, im 
Vergleich mit der Raupach'ſchen Productivität, die unter dieſen Um— 
ftänden noch weit wunderbarer erfcheinen mußte, fowie das Bedürfniß 
einer Bühne, deren großartige Mittel in Fünftlerifcher fowol wie in 
feenifcher Hinfiht denn doch wenigftens Befchäftigung und Anwendung 
verlangten, auch wenn Diefelbe nicht immer-die würdigfte fein follte: 
fo wird man aufhören, fich über die Volftändigkeit zu verwundern, 
mit der Raupach feine Abfichten in Berlin durchfegte, indem er fid 
im Zeitraum weniger Jahre zum Riebling des berliner Publicumsd, zum 
Dictator der königlichen Bühne, ja felbft zum Günftling eines Hofe 
machte, der damald nur fehr wenig Jiterarifched Interefle zeigte. Zum 
perfönlichen Ruhme muß es ihm dabei nachgefagt werden, daß, fo.ab- 
bängig er in der That au vom Publicum war und mit fo Falter 
Berehnung er auf die wohlbefannten Schwächen deflelben fpeculirte, 
er fih in feinem perfönlichen Auftreten in Berlin doch ebenſo fchroff 
und ebenfo felbftändig erhielt, wie er c8 in Mosfau und Peteröburg 
gethan; fowol im Verkehr mit dem Theater wie auch im Umgang mit 
den Großen des Hofd blieb er derfelbe fchroffe, unzugängliche Deurr: 
fopf mit den kurzen farfaftifchen Aeußerungen, ald den wir ihn ſchon 
in den früheften Jahren kennen gelernt haben. 

Und war er denn dem Publicum gegenüber viel anders? Er batte 
die Schwächen deſſelben ftudirt, er hatte ihnen gefchmeichelt, hatte fie 
gehätfchelt und gepflegt — aber nur fo lange, bis er ded Publicums 
fiher war. Nachdem er in der öffentlichen Gunft einmal feftfaß, nach: 
dem er Hof und Gefelfchaft für fi gewonnen, nachden er namentlich 
und ganz befonderd die fünftlerifchen Kräfte der Bühne für die eigen- 
thümliche Art feiner Stüde fo zugerichtet und fo gewöhnt hatte, da 
fie zu allem Andern fo gut wie untauglich geworden waren und aus 
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dem Banne biefer hohlen Raupach'ſchen Rhetorif gar nicht mehr heraus⸗ 
fommen fonnten — feitdem und alfobald kehrte er auch den Spieß um; 
aus dem Schmeichler wurde ein Herr, aus dem Diener ein Zyrann. 
Wir zweifeln, ob es in der ganzen beutfchen Theatergefchichte noch 
einen zweiten Fall gibt, der fi auch nur von weiten vergleichen ließe 
mit der Knechtung und der Abhängigkeit, in weldher Raupach, nachdem 
er einmal and Ruder gelangt war, das berliner Publicum und die ber: 
liner Bühnenfünftler erhielt. Man täufcht fi) gewöhnlich auswärts 
fehr über die Dauer des Beifalls, welcher Raupach vom berliner Publi- 
cum gezolt ward. Seine wirflihe Blütezeit, d. h. die Zeit, wo das 
Publicum fih für feine Stüde wirklich enthufiasmirte oder fie doc) 
mit Beifall und Behagen aufnahm, bat nicht viel länger ald Ende 
der Zwanziger, höchſtens Anfang der Dreißiger gedauert, alfo genau 
nur fo lange wie die Reftaurationsepocdhe felbft, die bekanntlich mit der 
Julirevolution moralifch zu Grunde ging und deren leßter dDramatifcher 
Zeibpoet Raupach ebenfo ift, wie Müllner, Houmald und Grillparzer 
ihre erften waren. Schon zu Anfang der Dreißiger, ald Raupach noch 
fehr vergnügt den endlofen Flache feiner Hohenftaufen-Spindel abfpann, 
hatte das Publicum (und zum Theil fogar die Schaufpieler) ihn bereits 
herzlich überdrüffig; man fehnte fich fehr nad etwas Neuem, Friſchem, 
und die gehäuften Niederlagen, welche Raupach fchon feit dem Jahre 
1834 oder 1835 an der föniglichen Bühne erlitt, ald da waren „The: 
mifto”, „Prinz und Bäuerin”, „Boris Godunow’, erregten ſchon 
damals viel heimliche Schadenfreude. Raupach wußte dad; er wußte 
auch, daß die Kritik ihm überhaupt nur fehr gering achtete; ja noch in 
der Iebhafteften Epoche feiner theatralifhen Wirkſamkeit mußte er es 
erleben, daß die berliner „Jahrbücher für wiflenfhaftliche Kritik”, ein 
Blatt, dad damals bekanntlich fait officielled Anfehen hatte, eine wahr: 
baft vernichtende Kritik feiner dramatifchen Dichtungen (von Rötfcher) 
brachten. 

Allein wad fragte Raupach nad der Kritif? Gerade foviel wie 
nah dem Murren des Publicums. Ein Sieg freute, eine Niederlage 
kümmerte ihn nicht; hatte ein Stüd von ihm nicht gefallen, fo nahm 
er ed mit Faltblütigfter Ruhe zurüd; ed war eben ein Gefchäft, das cr 
betrieb, und bei einem Gefchaft, das verfteht fi von felbft, können 
nicht alle Speculationen glüden. Auch war ihm ja die Haupffpecu- 
lation fo vollftändig gelungen, daß einzelne Niederlagen daran nichts 
mehr ändern noch verderben konnten; ein vortheilhafter Contract ficherte 
ihm auf eine Reihe von Jahren die Aufführung aller Stüde, die 
irgend aus feiner Feder hervorgehen würden, zu einem Honorarfage, 
der im Vergleich zu dem fonft üblichen nicht blos fehr anftändig, fon- 
dern fogar glänzend genannt werden mußte, und mit Rüdjicht auf 
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den es fich denn freilich erklärt, warum Raupach eine Zeit lang nichts 
ald fechsactige Tragödien fchrieb — jeder Act waren 50 Thaler mehr. 

Erft mit Anfang der Vierziger Jahre, wo denn nun freilih eine 
ganz neue Zeitrichtung und auch ein ganz neuer poetifcher Gefhmad zur 
Herrfchaft gekommen waren, endete diefe wunderfame Gewaltherrfchaft. 
Sein Rüdtritt war unbeflagt, zum Theil von Rifchen begleitet, wie 
der Rücktritt von Tyrannen zu fein pflegt; mit jener Undanfbarkeit, 
die wir im Eingang diefes Aufſatzes charakterifirt haben, vergaß das 
Publicum die Dienfte, welche der Dichter ihm in frühern Jahren ge— 
leiftet und hatte nur noch ein Gedächtniß für feine Schwächen. 

Seitdem lebte er in grilliger Zurüdgezogenheit auf wenigen Umgang 
befchränkt, feine Verachtung des Publicums, der Bühne, ja der Kunft 
felbft Taut und unummwunden äußernd. Die Ereigniffe von Achtund— 
vierzig erfchüfterten ihn außerordentlich; fowol feine gefeligen Verbin: 
dungen ald die vieljährigen Dienfte, die er der Reftauration geleiftet, 
hatten ihn zu einer Art von hausbadener Loyalität gebracht, die durch 
den fcheinbar fo plößlichen Hereinbruch der Revolution ſich aufs em- 
pfindlichfte verlegt fühlte. Er ſuchte einen Anhaltepunft, indem er fich, 
64 Jahre alt, mit einer berliner Schaufpielerin vermählte, die er faft 
feit 20 Jahren fannte und fchäßte und die ihm denn auch den Abend 
feined Lebens nad) Möglichkeit erheitert hat. Selbſt zu neuen Dra- 
matifchen Arbeiten („Der Kegelfpieler”, „Der Dolch‘) fühlte er fi 
begeiftert; diefelben follten der fiegenden Reaction zur Stüße dienen, 
erregten jedoch in der That, ald traurige Producte der Altersfchwäche, 
nur dad Hohnlachen der Gegner und das faft noch Fränfendere Achiel- 
zuden der alten Freunde. 

Und fo ift er endlich zu Anfang des Jahres 1851 heimgegangen, 
vom Publicum unbeflagt, faft unbeachtef, und wiewol fein äußeres 
Leben glüdlicher geweſen ift und reicher an Erfolgen als das der meiften 
deutfhen Dichter, befonderd der Theaterdichter — er hafte doch wie 
Schlemihl feinen Schatten verloren; wer wagt zu behaupten, daß er 
glücklich gewefen?! — — 
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Ein Wort über Türfenfreundfchaft. 
Aus dem Briefe eined Arzted in Bulgarien. 
(Bergleihe „Deutſches Mufeum”, Nr. 17.) 


— — Die Nummer des „Deutfchen Mufeum‘, in welder Sie 
fo gütig waren, Dasjenige aus meinem leßten Briefe zur Veröffent— 
lichung zu bringen, was Ihnen geeignet fchien, einige Aufflärung über 
unfere Stimmung, unfer Hoffen, unfer Streben zu verbreiten, habe ich 
durch einen Boten, den unfer Freund in Negotin eigens deshalb an 
mich abfandte, vor einigen Zagen richtig erhalten; ebenfo auch das 
Packet mit den übrigen Zeitungsblättern und Heften, und fage ich 
Ihnen für Alles meinen beften Danf. Sie fünnen ſich denken, mit wel- 
chem Interefle, um nicht zu fagen, mit welcher Gier ich über all das Ge- 
drudte herfiel und ed im engften Sinne des Worts nicht eher wieder 
aus der Hand legte, bis ich es erft wenigftens flüchtig durchgeblidt 
hatte, um ed dann mit Muße und Ruhe zu durchlefen. Wenn man 
fo abgefchloffen von aller geiftigen Verbindung mit dem Weften Iebt, 
wie ich und alle Diejenigen, die einen und denfelben Beruf mit mir 
theilen, wenn man fo umtobt ift von einem Kampf, der fo zu fagen 
dad Blut in allen Adern des Erdballd zum Theil ſchon aufgeregt hat 
und zum Theil noch aufzuregen droht, und doch von alledem, was 
da draußen über diefen Kampf gedacht und gefprodhen wird, nur felten 
einmal ein verloren Wort zu hören befommt: fo ift Einem eine folche 
Spende bedrudten Papiers eine wahre Herzerquidung. 

Nehmen Sie das aber, lieber Freund, doch nicht fo wörtlich und 
in unbedingtem Sinne, wie ich es da, um Ihnen meinen Dank aus: 
zudrüden, niedergefchrieben habe. Denn um aufrihtig zu fein: er- 
quidt und erbaut habe ich mich weniger, ald manchen Anlaß gefunden 
mich darüber zu erzürnen, daß unfere Sachlage von den Echos der 
öffentlichen Meinung — wie fi Ihre Journale Doch gern nennen — 
im Ganzen genommen, fei ed nun mit, fei es ohne Abficht, fo wenig 
richfig aufgefaßt und dargeftellt wird. 

Ich will dabei nicht fprechen von dem wahrhaft unentwirrbaren 
Wuſt von Combinationen und Berichten über Heeresftelungen, Treffen 
und Schlachten, über Verluſte und Errungenfchaften auf Seiten der 
beiden fampfenden Theile. Das geht nun einmal nicht anderd; Die 
Herren in den ruflifchen QDuartieren drüben thun alles Mögliche, um zu 
verhindern, daß die wahre Rage der Dinge zur öffentlichen Kenntnig 
gelange, und verftehen ed außerdem auch ganz Bere, die Sachen 
m fo darzuftellen, daß die öffentliche Meinung vollkommen irre: 
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geleitet wird. Sie haben, wie ich zuverläffig weiß, einen fürmlichen 
Gorrefpondenzftab organifirt, durch welchen fie Dasjenige, was ihnen 
eben für den jeweiligen Moment zwedmäßig und wünſchenswerth er- 
fheint, in die Zeitungen gelangen laſſen; es gibt eigene Xeute, die 
nichts anders zu thun haben, ald die ihnen in den Hauptquartieren 
aufgetragenen Gerüchte unter die Leute zu bringen und dafür zu forgen, 
daß fie Denjenigen, die Sournalfedern führen, richtig zufommen. Wenn 
die Ruffen irgend einen Punkt aufgeben wollen, fo fünnen Sie ſich darauf 
verlaffen, daß der Ausführung dieſes Vorhabens zuerft eine Reihe von 
„aus befter Quelle“ gefchöpften Nachrichten durch die Zeitungen geben 
wird, daß fie ihn mit allen Kräften zu behaupten gedenken, und um: 
gekehrt. Wir haben das bei Kalafat gefehen; noch den Tag, bevor fic 
dort abrücften, fprachen, wie ich aus den mir überfandten Zeitungsblättern 
fehe, fammtliche Berichte derfelben von einem demnächft bevorftehenden all- 
gemeinen Angriff auf diefe Pofttion. Die Türken ihrerfeitd verſtehen es 
gar nicht oder nur fehr wenig und ungefchidt, von dem Gorrefpondenzwefen 
Gebrauch zu machen; die Zeitungscorrefpondenten, die fi unfer ihnen 
aufhalten, irren wahrhaft wie verlorene Schafe umher und greifen in der 
Noth Alles auf, was ihnen eben zu Ohren fommt. Selbſt die Berichterftat- 
ter der englifchen und franzöfifchen Blätter find nicht beffer daran, wenn 
ihnen nicht zufällig irgendwo ein englifcher oder franzöfifcher Offizier zur 
Seite fteht, vorausgefegt, daß diefer ed mit dem militärifchen Intereſſe 
für vereinbar hält, ihnen reinen Wein einzufchenten, was natürlich 
auch nicht immer der Fall ift. Ueber den Wirrwar alfo, der unter 
folhen Verhältniffen zum Vorſchein kommen muß, will ich gar nicht 
fprechen, und cbenfo wenig über die oft fabelhafte Nomenclatur, in welcher 
gerade eine Zeitung, von der man ed am allerwenigften erwarten ſollte 
— die augsburger „Allgemeine“ nämlich — ganz befonders ercellirt. 
Es fommen Einem da oft Perfonen- und Drtönamen vor, über die 
man fich vergeblich den Kopf zerbricht, was fie eigentlih zu bedeuten 
haben und wo fie denn wol zu finden fein möchten. Aber wie gefagt, 
das Alles ift nun einmal nicht anders! Worüber ich mich Dagegen diesmal 
gegen Sie ausfprechen will, das ift der eigenthümliche, uns, die wir 
hier an Drt und Stelle leben, völlig unbegreiflide Ton, den einige 
Fournale den Türken gegenüber zu beobachten fcheinen und in dem 
ich beim beften Willen nicht einmal einen unfreiwilligen Irrtbum, das 
Product einer Selbfttäufhung erkennen Fann: fondern im Gegentbeit, 
die Unwahrheit, die darin liegt, fcheint mir eine fehr bewußte und ſehr 
abfichtliche. 

Ich meine, wie Sie fehen, jene feltfame Zürkenfreundfchaft, ja 
Zürfenbewunderung, durch welche die Mehrzahl der Öffentlichen Blätter 
der guten Sache, für die fie eintreten, dienen zu müflen meinen. 
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Lieft man diefe Blätter, und ift nicht fonft beffer unterrichtet, fo 
follte man meinen, mit dem türfifchen Organismus fei mit einem male 
eine merfwürdige Umwandlung vorgegangen, welcher gegenüber Europa 
nicht8 Anderes zu thun hätte, ald feine frühern Anfichten über Türken und 
Zürfentbum zu berichtigen und fortan für den Islam und deſſen Be— 
Eenner die vollfte Anerkennung, die wärmfte Kreundfchaft zu hegen. 
Es find gar nicht mehr die Zürfen von geftern, nicht mehr jenes indolente, 
eigendünfelhafte Volk, das fich in feiner Trägheit und Unwiffenheit über 
jedes andere hoch erhaben denkt; es iſt gar nicht mehr jene unduldfame, 
barbarifche Satrapenwirthfchaft, die gegen Jeden, der nicht Mohammed 
ald den größten aller Propheten anerkennt, Alles für erlaubt und nichts 
für ein Gräuel halt; es ift da feine Spur mehr von jener äußern Ver: 
witterung und innern Fäulniß, jener geifteöträgen Entnerotheit und 
flumpfjinnigen Gleichgültigkeit gegen Alles und Jedes, der fein Fünf: 
chen von Lebensfähigkeit mehr innewohnt — nein, es find über Nacht ganz 
andere Menfchen geworden, ebenfo befcheiden ald zuvorkommend, ebenfo 
thatig ald fähig, gebildet, treuherzig, felbft human, und mit dem 
Drange nach einer fo durchgreifenden Reorganifation, daß Europa ſich 
nur auf diefelbe freuen kann. 

Ih brauche Ihnen wohl nicht erft zu fagen, wie wenig, oder um 
ganz richtig zu fprechen, wie gar fein thatfächlicher Grund vorhanden 
ift, um fich irgend einer beffern Meinung über unfere türkifchen Herren 
und Gebieter hinzugeben, und ich glaube auch gar nicht, daß die Stimmfüh— 
rer jener öffentlichen Blätter dies in Wirklichkeit thun. Alles, was fie 
wollen, ift die Erzielung einer begeifterten Sympathie für das Osmanen: 
thum, lediglich zu dem Zwede, um dem Ruſſenthum einen defto ftärfern 
moralifchen Widerwillen entgegenfegen zu können. Als ob die öffentliche 
Meinung nicht ſtark genug wäre, um auch ohne diefe Selbfttaufchung ſich 
über Rußland und feine Abfichten nicht irreleiten zu laſſen und es 
feiner Pläne und feines Vorgehend wegen zu verurtheilen; oder als ob 
ed erft nöthig wäre, ein der Gefelfchaft nachtheiliged Subject N., 
welchem von einem zweiten der Gefelfchaft gefährlihen Subjecte B. 
ein Unrecht zugefügt worden, ald ein harmloſes Wefen, ald einen Zu: 
gendhelden hinzuftellen, um zu beweifen, daß das andere ein Unrecht 
begangen und ein unmoralifches Gefchöpf feil Oder wäre es wirklich fo, 
daß ein gefährlicher Menſch darum minder gefährlich oder wol gar zu 
einem vorfrefflichen wird, weil ein noch gefährlicherer fi über ihn 
bermadht und ihm das Meſſer an die Gurgel gefegt hat? 

Alles Dies kann den Geiftern, die in jenen fürfenfreundlichen Blät- 
tern walten, nicht unbekannt fein. Sie willen fo gut, wie wir, Die 
wir mit ihnen täglich in unmittelbare Berührung kommen, daß die 
Türken von heute diefelben find, die fie geftern und vorgeftern waren: 
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ein Volt, etwas gedemüthigt und geängftigt allerdings, aber immer 
noch jenes heterogene, aller cultivirten Weltanfchauung ſchroff ent: 
gegenftehende Wolf, mit welchem das cultivirte Europa in fein Bünd- 
niß eingehen fann, mit dem für und feine Ausgleihung, Feine Ver— 
fchmelzung, Feine Verſöhnung möglich ift, einfach darum, weil es ebenfo 
unmöglich ift, daß die europaifche Bildung fi ihm unterordne, als 
ed Ddiefe auch nur fheilmweife in fi aufzunehmen vermag. Mit der 
Uncultur aber, mit dem erclufiven Kanatismus, mit dem flarren 
Hemmniß kann der europäifche Kortfchritt nie einen Bund ſchließen, 
fann ihn nie in Schuß nehmen wollen! 

Soll ich Ihnen auseinanderfegen, warum? Sie können nicht füglich 
von mir verlangen, das ich alles Das, was ald Grund für den Ver- 
fall des Osmanenthums in Guropa ſchon taufend mal und ftets 
ausführli genug angeführt worden, hier noch einmal wiederhole. 
Diefe Dinge find fo gäng und gäbe, daß man in der That nicht 
mehr nöthig hat über fie zu fprechen, und wir, die wir bier zunächſt 
Dabei betheiligt find, ob in Europa ernfte und dauerhafte Sympathien 
für das Türkenthum Wurzel fallen fünnen oder werden, feßen uns 
deshalb auch getroft über den Anfchein hinweg, den man fih an man- 
chen Drten zu geben fcheint, als glaube man Das, oder wolle ed we- 
nigftend möglich machen. Denn unfere Meinung bier wenigftens ift 
ed und ich ſchreibe Ihnen diefelbe rund heraus: türkiſche Sympathien, 
ohne gegen das Intereffe der Eultur zu verftoßen, find platterdings 
undenkbar; wo immer fie ſich zeigen, beruhen, fie entweder auf 
Fiction oder Misverſtändniß. Auch der Krieg, zu welchem fih Eu- 
ropa in dieſem Jahre wol nur wappnet, um ihn in den nächften 
Sommern audzufechten, ift Fein Krieg für oder zu Gunften der Türkei, 
fondern ein Krieg gegen und zur Demüthigung Rußlands; die Sym⸗ 
pathien, die fi) für die Ddmanen Fundgeben, find nur die Folie für 
die Antipathien, die man gegen die Moskowiten hegen muß; ed ban- 
delt fi nicht darum, die Pforte zu ſchützen und zu erhalten, fondern 
den Machinationen Rußland einen Damm zu fegen und Europa 
vor den ehrfükhtigen Plänen deffelben für ale Zeiten ficherzuftellen. 
Daß dies eine Nothwendigkeit ift, davon find felbft Diejenigen, 
die man fo oft ruffifher Sympathien befchuldigte, innigft durch- 
dDrungen. Auch wir wollen nicht ruffifch fein — und wir find Feine 
Deutfche! Aber diefe Nothwendigkeit hebt noch die andere nicht 
auf, oder macht die Gegenwart der Zürfen in Europa weniger 
hemmend, noch für uns weniger drüdend und unerträglich und auch 
ihrer muß Europa fich entledigen. Alle Welt weiß das, Niemand ver- 
mag dad Gegentheil zu vertheidigen. Wenn nun die Journale dem 
Zürkenthbume noch mehr zuwenden ald das Mitleid, dad wir dem 
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Schwächern gern immer und überall zollen, wenn fie Sympathien 
dafür zur Schau tragen und zu weden trachten, fo thun fie etwas, 
was ebenfo mit der Wahrheit der Thatfachen ald mit der öffentlichen 
Ueberzeugung im Widerfpruche fteht, und worin fie nachgerade auch 
mit ihren eigenen Correfpondenten, welche die Sache in unmittelbarfter 
Nähe betrachten, in Widerfpruch gerathen müffen. Denn nichts vermag 
unfere jahrhundertalten Klagen mehr zu beftätigen, ald die vermehrte 
Berührung, in welcher der Welten durdy die jüngften Vorgänge mit 
dem fürkifchen Reiche gerathen ift; wer noch irgend welche Sympathien 
gehegt hat, wird Diefelben, fobald er einmal feine Leute in der Nähe 
fennen gelernt, einem unwilligen Bedauern aufopfern müffen, wie es 
dem unaufhaltfamen Ruin, der unverbefferlihen Miſere einzig und 
allein gebührt. 
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Zur Abwehr. 


Von 
Wilhelm Hertzberg. 
(Elbing, Mai 1854.) 


Im diesjährigen Märzbeft der „Allgemeinen Monatöfchrift für Wif- 
fenfchaft und Literatur“, S. 186 fg., findet fih ein Auffas von Hrn. 
Mülenhoff in Kiel: „Ueber den Bau der Elegien ded Properz”, in 
deffen Einleitung der Verfaffer meine Ausgabe fowol ald meine Ueber: 
fegung dieſes Dichterd in der wegwerfendften Weife fummarifch ver: 
urtheilt. 

Eine Widerlegung feiner Behauptungen macht Hr. Müllenhoff da- 
durch unmöglich, aber auch zugleich unnütz, daß er diefelben volftändig 
in Form einer Ukaſe, ohne jede Begründung hinftellt. 

Sollte er vielleicht gehofft haben, diefen Mangel, der ihnen von 
vornherein alle wiflenfchaftliche Bedeutung nimmt, durch dad Gewicht 
feiner Autorität zu erſetzen? Unmöglich: da er feine eigene Beredti- 
gung, auf dem Gebiete der claffifchen Philologie ein entfcheidendes Ur: 
theil abzugeben, noch durch Feine frühere Leiſtung nachgewiefen hat. 

Aber Hr. Müllenhoff hat ſich nicht damit begnügt, die Refultate 
mehr ald zehnjähriger, angeftrengter und gewiflenhafter Forfchungen 
durch ein paar Zederftriche für null und nichtig, ja fogar für einen 
wiflenfchaftlichen Rüdfchritt zu erflären: er hat ſich auch zu einem An- 
griff auf meine literarifche Ehre fortreißen laflen, für den ich ihn vor 
dem Forum der willenfchaftlichen Welt zur Verantwortung zu ziehen 
gezwungen bin. | 
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Hr. Müllenhoff jagt S. 187: „Wo er (Hergberg) Lachmann's An- 
fihten von 1816 beftreitet, find diefe nicht einmal immer richtig auf- 
gefaßt, und was Zriftiged hin und wieder dagegen vorgebradht wird, 
dad war zum Theil Lachmann’d Zuhörern wenigftend fchon früher 
(1840, 1841) bekannt, oft mit auffallender Lebereinftimmun g.““ 

In diefen Worten, in diefem Zufammenhange, liegt gegen mich die 
bandgreiflichfte Infinuation eined gemeinen Betrugs. Das ift unter 
allen Umftänden eine Verdächtigung, die ein Gelehrter gegen den an- 
dern zu erheben fich drei mal befinnen follte; ift fie aber gar falfch, fo 
fallt fie nach fittlihem wie bürgerlihem Gefeß, mit dem ganzen Ge 
wicht der Verleumdung befchwert, auf den Ankläger felbft zurüd. 

Nun ift aber meine Ueberſetzung des Properz, in welche die we 
fentlichften Refultate der damald ſchon nahezu vollendeten größern 
Ausgabe ded Dichters bereitd aufgenommen find, im Jahre 1838 er- 
fchienen. Ein Brandunglüd vernichtete dad Manufeript der Ausgabe, 
ald ed zum Drud ſchon fertig lag (Krühjahr 1840). An Aenderun— 
gen im Einzelnen fonnte es bei der erneuerten mehrjährigen Arbeit 
natürlich nicht fehlen; aber die Hauptergebnifle der frühern Kritik 
blieben davon unberührt. Diefe einfachen und notorifchen Tharfachen 
beweifen an ſich ſchon, wie falfch die Müllenhoff’fche Infinuation. 

Sollte Hr. Müllenhoff feinen Angriff nun aber fo drehen wollen, 
ald habe er jene in ber Iateinifhen Ausgabe geänderten Einzelheiten 
gemeint, in denen ſich die „auffallende“ Uebereinftimmung mit Lad 
mann’d Collegienheften von 1840— 41 manifeftire, nun fo bleibt mir 
zunächft noch die Berufung auf einen beffern Rechtögrund als jedes 
alibi oder alias: namlich die Berufung auf meine literarifche Unbe 
ſcholtenheit. Stets hat mich bei allen meinen Studien ald einziger 
Zweck das rücfichtslofefte Streben nah Wahrheit geleitet; ich babe 
diefelbe überall und freudig anerfannt, wo ich fie durch einen frühern 
Sorfcher ermittelt fah, und ihm ſtets die volle Ehre der Entdedung 
gegeben. 

Wer meinen fchriftftellerifchen Arbeiten nur mit einiger Aufmerk: 
feit gefolgt ift, der muß auch die Ueberzeugung gewonnen haben, daf 
mir nichts fo unähnlich fieht ald die Schlechtigkeit, mit einem fremden 
Kalbe pflügen zu wollen. Cine Verdächtigung diefer Art ohne Be 
weis, wie fie Hr. Müllenhoff in die Welt fchleudert, brandmarkt 
ihn daher ald Verleumder und würde ihm im gefelligen 2eben bie 
Ausftoßung aus dem Verkehr aller Gebildeten zuziehen. Aber Hr. 
Müllenhoff erleichtert mir die Führung meines Gegenbeweifes in über: 
rafchender Art. Er überläßt ed mir nicht, mich für die Richtigfeit des 
Rechtögrundfaßes, daß die Strafe ded Verleumdeten den Berleumder 
treffe, erft auf den consensus gentium und auf dad Sprühwort zu 
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berufen, daß Niemand einen Andern hinter der Thüre fucht, er habe 
denn felber dahinter geftanden — nein, Hr. Müllenhoff führt diefen 
Beweis fogar in eigener Perfon. 

Er fagt nämlich weiter unten (und das ift der Kern ſeines ganzen 
Auflage): „Daß nämlich die Elegien des Properz ſich ald regelmäßige 
lyriſche Syfteme darftellen, hat man, foviel ich weiß, bisher überfehen. 
Von Herberg gibt ed allerdings eine ausführliche Abhandlung de 
dispositione carminum Propertianorum; doch war daraus nichts für 
mich zu lernen. Nach einer einfachen Grundzahl ... läßt fich die Zer- 
legung auch nicht vornehmen. Jede Elegie bildet vielmehr ein befon- 
deres Syſtem ftrophifcher Säge, deren Schema und Verhältniß jedes: 
mal die unbefangene Betrachtung der Abfchnitte des Sinns ergibt.” 

Nun enthält aber das fo wegwerfend abgefertigte Capitel meiner 
„Quaestiones’” von ©. 80 an nichts und nichtd und weiter nichts als 
denfelben Gedanken, den Hr. Müllenhoff ald etwas Neues und 
von ihm Entdedted beanfprudht, nebft der Ddetaillirten Ausführung 
deffelben, namlich daß die Elegien des Properz als lyriſche Syfteme mit 
ftrophifhen Sägen zu betrachten fein. &.85 habe id in der Pole: 
mif gegen Diffen ausdrüdlich mic) diefer felbigen Worte bedient: „Cum 
inde elegiae forma nascatur systematis melicis non Jdissimilis, quorum 
orpopfj exordium, Avriorpfpw medium carmen, &rwöß exitum recte 
comparaveris.” Der ganze Reſt dieſes Abfchnitts befchäftigt ſich da— 
mit, an zwanzig oder mehr Beifpielen, die ald Iyrifche Schemata (zum 
Zheil mit der ausdrüdlihen Bezeichnung ore., Avrıorp., ErWÖ.) 
zufammengeftelt find, den Nachweis defjelben Satzes zu führen, den 
Hr. Mülenhoff für den zweiten Theil feiner Entdefung ausgibt, der 
dahin lautet, daß (wie ©. 81 wiederum ausdrüdlicd gefagt ift) Diefe 
Spiteme in den Elegien des Properz wie überhaupt in jeder nicht außer: 
lich durch ſtrophiſche Korm gefeflelten Iyrifchen Production, pro re nata 
auf das mannidhfachfte variiren. 

Hat nun Hr. Müllenhoff gedacht, ich fei todt oder über See ge: 
gangen, daß ich mein Eigenthum nicht reclamiren fünnte? Hat er 
wirflich gemeint, durch verächtliches Beifeitefchieben meines Buchs jede 
Spur zu verwifchen, die auf die Quelle feiner angeblichen Entdedung 
führen fünnte, einer Entdedung, die er für wichtig genug halt, um 
ihre Ausführung zum Gegenftand feiner Erftlingsarbeit auf dem Gebiet 
der claffiihen Philologie zu machen? Dann hat Hr. Müllenhoff fich 
geirrt. 


Pr. 
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Literatur und Kunſt. 


Mit der unlängft erfchienenen zweiten Abtheilung liegte die zweite ver 
mehrte und erweiterte Ausgabe von Hoffmann von Fallersleben’s 
„Geſchichte des deutfhen Kirhenliedes bis auf Luther's Zeit” (Dan« 
nover, Rümpfer) nunmehr vollendet vor. Sie enthält die Abfchnitte 9—14 
und befchäftigt fi) vornehmlich mit Ueberfegungen und Nachbildungen la— 
teinifcher Kirchenlieder im 14. und 15. Jahrhundert; ferner mit Umdihtungen 
weltlicher Lieder (ein befonders intereffanter Abfchnitt, in welhem der Wer: 
faffer viele neue und wichtige Auffchlüffe mittheilt); ferner mit Weihnachte- 
und Dreifönigsliedern, ſowie mit Meifterliedern aus dem Ende des 15. und 
dem Anfang des 16. Jahrhunderte. Den Schluß macht eine genaue Auf: 
zählung der gedrudten Sammlungen bis 1524 nebft einer Anzahl inter 
effanter Lieder aus fpäterer Zeit. Die Zahl der mitgetheilten Documente 
beläuft fich, viele einzelne Liederanfänge und Fragmente ungerechnet, auf 350. 
Angehängt find verfchiedene forgfältig gearbeitete Negifter, durch melche bie 
Brauchbarkeit des Buchs weſentlich erhöht wird. Weberhaupt befigt die ältere 
Geſchichte unfers Kirchenlieds in demfelben eine Quellenfammlung von einem 
Umfang und einer Genauigfeit, wie faum eine zweite Gattung unferer fi- 
teratur fich rühmen fann. Der Berfaffer fpriht am Schluß des Vorworts 
den Wunſch aus, daß diefe neue Auflage nicht wieder, wie es der erfien vor 
20 Jahren erfchienenen begegnet fei, in die Hände der „Drohnen und Raub- 
bienen“ gerathen, fondern vielmehr zur eigenen weitern Forfhung anregen 
möge. Mir fchliefen uns diefem Wunſche nit nur an, fondern erlauben 
uns, ihn auc noch zu erweitern: möge das Buch auc recht bald die ge 
ſchickte und fachverftindige Hand finden, welche, durch eigene gewiſſenhafte 
Forfhung unterftügt, das reihe Material, das uns in demfelben geliefert 
wird, verarbeitet zu jener wirklichen und wahrhaften Gefhichte unfers Kirchen- 
fiedes, zu der — mir wiederholen es — der Verfaffer die verdienftlichften 
und wichtigften Vorarbeiten geliefert hat, ohne darum doc den Gegenftand felbft 
völlig zu erledigen. Handfchriften und alte Drude find, wie bei jeder ernft- 
haften literargefchichtlichen Unterfuhung, auch für die Geſchichte unfers Kir- 
chenliedes unftreitig von höchſtem Werthe. Aber aus ihnen allein kann dieſe 
Gefchichte doch nicht gefchrieben werden, es gehört dazu noch eine Maffe von 
Beobachtungen und Unterfuchungen weit über das Gebiet der Handfchriften- 
und Bücherkunde hinaus, in das innerfte Leben des Volks in Religion, 
Sitte und Kunft, und bleibt daher einem künftigen Bearbeiter diefes Gegen- 
ftandes noch immer eine fo intereffante wie dankbare Aufgabe zu löfen. 

Bon demfelben Berfaffer und in demfelben Verlag ift gleichzeitig noch 
ein anderes nahverwandtes MWerkchen erfchienen: „In dulci jubiloe. Nun 
finget und feid froh. Ein Beitrag zur Gefhichte der deutfchen Poefie 
von Hoffmann von Fallersleben. Mit einer Mufifbeilage von Ludwig 
Erk.“ Es ift eine Geſchichte der Tateinifchedeutfhen Mifchporfie mit zahl: 
reichen Documenten von den älteftien Zeiten bis auf die Gegenwart (W. 
MWadernagel und Hoffmann von Fallersleben felbft) verfehen. Der Ver— 
faffer hatte den Gegenftand ſchon früher in der erften Auflage feiner „Ge 
ſchichte des deutfchen Kirchenliedes“ bei Gelegenheit des bekannten alten Kir- 
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chenliedes, dem auch der Titel des gegenwärtigen Schrifthens entnommen ift, 
beifäufig behandelt. Da jedoch dieſe Mifchpoefie nur kurze Zeit den ur- 
fprünglichen geiftlihen Boden innehält, um demnädft, zum Theil mit fehr 
leihtfertigen Sprüngen, auf das weltliche Gebiet überzufiedeln, fo hat er es 
bei der obenerwähnten zweiten Bearbeitung vorgezogen, ein eigenes Schrift 
hen daraus zu machen, das bie feltene Belefenheit des Verfaſſers fomwie die 
Genauigkeit feiner Forfhungen neuerdings aufs glänzendfte documentirt und 
allen Forfchern und Freunden unferer Altern Riteratur eine willtommene Gabe 
fein wird. 


Ein Buch, das ganz und gar, vom erften bis zum legten Blatt, nur 
aus Zahlen und Tabellen befteht und das man dabei dod) mit gutem Ge» 
wiffen aud dem nichtgelehrten Publicum, fogar ihm recht eigentlich, ald eine 
intereffante und nügliche LZecture empfehlen darf, wäre noc vor kurzem ein 
Ding der Unmöglichkeit gewefen. Seitdem jedoch die Wiffenfchaft der Sta- 
tiſtik die Scheinbar fo todte Maffe der Ziffern berührt und auch dem Kurzfichtig- 
ften begreiflich gemacht hat, welche belebende und erleuchtende Kraft in diefen 
Heinen ſchwarzen Gefellen ftedt — feitdem mit andern Worten unfere Kauf 
leute, unfere Fabrifanten, unfere Nationalötonomen und hoffentlidy bald auch 
unfere praftifchen Politifer fi) überzeugt haben, daß ohne ftatiftifche Erkennt- 
niß von den Bewegungen des Handels, der Fabrikation, der Nationalpro- 
duction ıc. fein wirklich fruchtbarer und glüdlicher Betrieb diefer verfchiedenen 
und doc) fo nahverwandten Wirkungsfreife möglich) ift, und feitdem fomit die 
Statiftit ald der wahre Schlüffel zu allen Geheimniffen des praftifchen Lebens 
erkannt ift, feitdem fchwindet aud) mehr und mehr das Vorurtheil, dad man 
ehedem gegen diefe „trodene Lecture‘ hatte, und das Publicum fängt an ein— 
zufehen, welchen Dank es den Männern fhuldig, durch deren Fleiß und 
Aufmunterung diefes mühfame und wichtige Feld angebaut wird. Das Ver- 
dienft, das der bekannte Freiherr von Reden ſich in diefer Hinfiht in Deutſch— 
(and erworben bat, ift allgemein anerfannt; auch fein foeben erfchienenes 
neueftes Werk: „Deutfhland und das übrige Europa. Handbuch ber 
Bodens», Bevölkerungs-, Erwerbs. und Verkehrs-Statiſtik; des Staatshaus- 
halts und der Ötreitmaht. In vergleihender Darftellung von Dr. Frei 
herr Friedrih Wilhelm von Reden. Erfte Abtheilung” (Wiesbaden, 
Kreidel und Niedner), ftellt wiederum fowol dem Fleiß und der Fruchtbarkeit 
des Verfaſſers als auch der Sicherheit und Deutlichkeit, mit der er die ver- 
wideltften Partien feines Etoffes allfeitig zu beherrfchen und durchzuführen 
weiß, das vortheilhaftefte Zeugniß aus. Der Inhalt des Merkes findet fi 
in dem ausführlichen Titel ziemlich erfhöpfend dargelegt; es ift ein Gemälde 
von dem materiellen Xeben Deutfchlande, das über unzählige intereffante 
Punkte des öffentlichen Verkehrs ein anziehendes und lehrreiches Licht ver- 
breitet, befonder® infolge ber vergleichenden Methode, welche der Verfaffer 
durchgängig angewendet bat und durch die dem Leſer die wichtigften und 
pitanteften Refultate gleichfam handgreiflich vor Augen gerüdt werden. Die 
vorliegende erfte Abtheilung (die zweite und legte foll in wenigen Wochen 
nachfolgen) behandelt zuerft Grundfläche und Bevölkerung der bdeutfchen 
Staaten; dann Bodenbefhaffenheit und Bodenbenugung, fowol im Allge- 
meinen wie im Einzelnen, woran ſich drittens ein höchſt wichtiger Abſchnitt 


—— 





914 Literatur und Kunft. 


über Bobdenertrag anſchließt. Der vierte Abfchnitt verbreitet ſich über bie 
Hausthiere, der fünfte über MWohnpläge, Wohngebäude und Wohnungen. 
Bon dem fechsten Abfchnitte „Ermwerbsverhältniffe” erhalten wir hier erft den 
Anfang; feine Fortfegung nebft einem Abfchnitt über Staats- und Ge 
meindehaushalt wird den Neft des Werkes bilden. Daß nicht alle Abfchnitte 
gleich detaillirt behandelt find, war bei der Verfchiedenheit der au Gebote 
ftehenden Quellen unvermeidlich ; die Wiffenfchaft der Statiftit ift in Deutſch- 
land im Allgemeinen noch zu jung, die Einfiht in ihre Nüplichkeit noch zu 
neu, befonders bei den Behörden, ald daß diefelben ſchon überall mit gleicher 
Vollftändigkeit und Zuverläffigkeit flöffen. Was dagegen den Fleiß und bie 
Sorgfalt des Berfaffers betrifft, fo kann diefelbe nicht lebhaft genug ge 
rühmt werden. Möge fein Buch denn trog feines unzugänglichen Aeußern 
eine recht weite und lebendige Verbreitung finden und möge es überhaupt 
(um des Berfafferd eigene Worte zu wiederholen) auch bei uns in Deutid- 
land recht bald dahin kommen, wo man anderwärts beſonders in England 
und den Vereinigten Staaten, ſchon längſt iſt: nämlich, daß ſelbſt der Pri- 
vatmann bei jedem Geſchäft auch ſofort nach der ſtatiſtiſchen es 
deffelben forfcht. HFk. 


Seit die Mufenalmanadhe und Taſchenbücher in Verruf gefommen, ziehen 
unfere jungen Dichter es vor, fih nah landsmannfchaftlihen Kreifen in 
Zahrbüchern und Albums zufammenzuthun. Und wirklich liegt darin ein Fort 
ſchritt, ſowol innerlich wie äußerlich; die provinzielle Färbung gibt den ein 
zelnen Producten einen erhöhten Reiz, während zugleich durch das locale An: 
tereffe der Abfag gefichert wird. Auch die Dichter des YWupperthals, einer 
Gegend, in der die Mufen bekanntlich eben nicht zu Haufe find, haben fid 
zu einem derartigen Sammelwerk zufammengethan: „Album aus dem 
Wupperthale. Herausgegeben vom Maler I. Richard Seel’. (Bar- 
men, Langewiefhe). Die Zahl der Dichter, welche zu dem Werkchen bei- 
gefteuert haben, ift nur gering. Doc, befindet fid unter Dem, was fie ge 
liefert, manches Intereffante und Anmuthige. Won Adolf Schults erhalten 
wir zwei Bruchftüde aus einem größern erzählenden Gedicht „Der Huf 
von Genf”, die zwar zu gering an Umfang find, um ein eigentliche8 Ur- 
theil zu geftatten, aber doch auf das Ganze begierig machen. Unter den 
Lyrifern der Sammlung zeichnen fid) befonderd G. Reinhard und Emil 
Nirtershaus aus, jener durch Innigkeit und Zartheit, diefer duch Kraft und 
Reihthum der Erfindung. Auch unter den zahlreichen Gedichten von Karl 
Sichel ift manches Intereffante, das gute Hoffnungen für den jungen Dichter 
erwedt; nur wird er fih in Acht nehmen müffen vor einer gewiffen Ueber» 
ſchwänglichkeit des Ausdruds, die zumeilen faft an die Garicatur anftreift. 
Ueberhaupt ift died ein Zug, der durch die fämmtlichen jüngern Dichter dieſes 
Albums geht: fie haben Alle etwas Gereiztes, Ueberſchwängliches, Gemalt- 
fames, das allerdings feine genügende Erklärung findet in dem Gegenfag 
ihrer äußern Umgebung, das aber doch mit den Foderungen der Kunft auf Die 
Dauer nicht zu vereinen ift und daher möglichft überwunden und abgeklärt 
“ werden muß. Friedrich Röber hat eine Weihe dramatifher Märchen im 
Geſchmack des Tieck'ſchen „Rothkäppchen“ beigefteuert. Doc fcheint dieſe 
naive Gattung dem Zalent des Dichters nicht befonders auaufagen, deſſen 
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Stärke im Gegentheil in dem Nhetorifch-Leidenfchaftlichen, dem Pathetifch- 
Erhabenen zu liegen fcheint. — Auch fein kürzlich erfchienenes Drama „Tri— 
ftan und Ifolde von Friedrich Röber“ (Elberfeld, Bädeker), unterftügt 
diefe Beobachtung. Die leidenfchaftlihen Stellen darin, diejenigen, in denen 
eine lang verhaltene Empfindung endlich gewaltfam hervorbridht, find dem 
Dichter hier vortrefflich, zum Theil bemundernswerth gelungen, während er 
da, wo er naiv und einfach fein will, leicht ind Trockene und Unbedeutende 
verfällt. Ueberhaupt ift das Stüd an einzelnen gelungenen Stellen über- 
aus reich; die Sprache ift edel und ſchwungvoll, die Charaktere find kräftig 
und lebhaft gezeichnet. Und doch läßt das Ganze kalt, eine ſchöne Studie, 
ein intereffantes Capriccio, an dem wir das Talent des Künftlerd bemun- 
dern, das aber Herz und Geift des Beſchauers Ieer läßt. Die Schuld 
diefer geringen Wirkung fcheint uns theild an dem Stoff zu liegen, ber zu 
einer dramatifhen Behandlung fhlechthin ungeeignet ift, theil® auch an der 
MWilltürlichkeit, mit welcher der Dichter die dramatifche Form felbft behan— 
delt oder, richtiger gefagt, vernichtet. Friedrich Nöber ift gewiß ein fehr er- 
hebliches Zalent; wir kennen wenige unter den jüngern Dramatifern, die 
von Haufe aus mit fo viel gefunder Kraft ausgeftattet find. Allein er ftedt 
noch zu tief in den Ueberlieferungen einer falfchen und erfünftelten Romantik; 
wir wollen heutzutage einmal feine Stüde mehr, in denen Blumen und 
Sterne fprechen und Zaubertränfe und dbämonifche Einwirkungen die Herzen ber 
Menfhen beftimmen: fondern menſchliche Handlungen und menfchliches Keiden, 
hervorgegangen aus menfchlich freien Entfchliefungen — das allein ift ber 
wahre Boden ded dramatifhen Dichters, und mo der einmal verlaffen ift, 
da fann uns aud feine Kunft der Rede und feine Schönheit des Einzelnen 
entfchädigen. mmr. 


Ein Gedicht, das Jakob Grimm der Ehre werth hält mit einem em« 
pfehlenden Vorwort einzuführen, darf unter allen Umftänden auf die ent 
gegentommende Aufmerkfamkeit der Leſewelt rechnen, felbft auch, wenn der 
BVerfaffer Karl Candidus heißt: ein Name, dem wir bisher nur hier und ba 
in Mufenalmanahen begegnet waren, der ſich aber fchon bei diefer flüchtigen 
Bekanntſchaft unferm Gedächtniß fehr feft eingepräge hatte, nämlich durch 
die ganz ungeheuerlichen, faft finnlofen Producte, bie unter feiner Firma zum 
Borfchein kommen. Allein das empfehlende Vorwort von Jakob Grimm 
Ihlug alle Zmeifel nieder; wir verbannten alle böfen Erinnerungen und nah« 
men das neuefte Werkchen des Dichters: „Der deutfche Ehriftus. Funf- 
zehn Ganzonen von Karl Candidus“ (Keipzig, Hirzel) voller Unbefangenheit 
mit dem beften Zutrauen in bie Hand. Aber vergebens! Nur wenige Blät- 
ter brauchten wir zu lefen, um uns zu überzeugen, daß der berühmte Ge- 
Ichrte, deffen Autorität wir in Allem, mas unfere ältere Kiteratur betrifft, 
unbedingt folgen, dieömal, wo es fih um ein modernes Gedicht handelte, 
in feinem Urtheil — um wenig zu fagen — nicht ganz glüdlich gemefen 
if. Was ihn beflochen hat, ob der religiofe Stoff, der im Qugendalter 
unferer Dichtung fo vielfach und zum Theil vortrefflich behandelt ward, ob 
die Herkunft des Dichters, der, wie wir aus Vorwort und? MWidmung 
erfahren, als geborener Kothringer in Nancy lebt und fein Gedicht gleichfam 
ald Heimargruß aus dem chemald deutſchen Lande zu uns herüberfendet, 
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wagen wir nicht zu entſcheiden. Die Thatſache inzwiſchen liegt vor: Karl 
Candidus iſt in dem „deutſchen Chriſtus“ noch ganz derſelbe wirre, wüſte 
Kopf, als den wir ihn früher aus ſeinen Almanachsbeiträgen kennen gelernt 
haben. Es iſt ein religiöſes Lehrgedicht, aber ſo ſchwerfällig und von ſo 
proſaiſchem Zuſchnitt, daß der Verfaſſer offenbar beſſer gethan hätte, ein 
theologiſches Lehrbuch daraus zu machen als ein Gedicht. Daß ſich dabei 
einzelne Stellen finden von Tiefe der Empfindung und lyriſchem Schwung, 
wollen wir keineswegs leugnen; dieſelben find jedoch ſehr ſparſam und ver- 
mögen die einfchläfernde Wirkung des Ganzen nicht aufzuheben. Am wun- 
derbarlichften ift ed, wie der Verfaffer auch hier wieder die Sprache behan- 
beit. Daß er einzelne Provinzialismen einführt, die bei uns theild ganz un- 
verftändlich find, theild wenigftens einen Charakter tragen, der fi) mit der 
Würde des Stoffs nicht wohl vereinigen läßt, möchte noch hingehen, obmel 
ed ihm auch in diefem Stück durchweg an dem richtigen Takte gebricht. 
Aber auch wo er die gewöhnliche deutfche Schriftfpradye zu reden verfucht, 
radebrecht er bdiefelbe mitunter fo über die maßen und bringt folhe Ungeheuer 
zuftande. von MWortformen, Sagverbindungen und Reimen, daß man es 
faum noch für Deutfch erkennen fann. Es ift fehr hübfh von dem Ver— 
faffer und ſehr fhmeichelhaft für uns Deutfche, daß er ald geborener Loth— 
ringer ſich noch die Mühe gibt, deutſch zu dichten. Allein von den Regeln 
der Logik, der Spracdhricdhtigkeit und des guten Gefhmads kann ihn das bei 

alledem doch nicht befreien, felbft auch wenn Jakob Grimm feine ſchützende 

Hand über ihn breitet. ss. 
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Aus Paris. 
Anfang Juni 1854. 

KS. In den Zeiten unſerer Jugend hegte man dad Vorurtheil, daß In— 
discretion zu den Zugenden einer Zeitung gehöre; eine gute Zeitung follte 
ausplaudern, verrathen und lieber eine Unmahrheit riskiren ald eine Un— 
wiffenheit. Es war eine Art von Krieg zwifchen der Diplomatie und der 
Rournaliftit; jene verfchwieg, diefe verrieth Allee. Daß man die Journale 
ihrer nüglichen Untugend halber befonders hochgeachtet hätte, läßt ſich zwar 
nicht fagen: allein man liebte fie dafür. Heutzutage ift es umgefchrt: Die 
Diplomaten find redfelig, plauderhaft, gefhwägig, weitſchweifig, die Zei- 
tungen find didcret, voll von „high feeling”, diplomatifh. Selbſt die poli- 
zeilihe Controle, fonft Genfur genannt, ift weniger gegen die Anfichten 
ald gegen die Thatſachen gerichtet. Man erlaubt den Xheoretifern der 
„Presse, die Republit und das Gelfgovernment anzugreifen: aber man be- 
droht mit Verfolgungen Diejenigen, welche den fandalöfen Bankrott des 
Haufes Leroy und Chabrol um zwei Tage vorherfagten, oder die Krankheit 
des auf Staatökoften lebenden Hippopotamos dem Publicum verriethen. Da, 
die Zeitungen controliren fi gegenfeitig und vergeffen aus lauter Anftand 
die einfachften Foderungen des esprit de corps und ihres Geſchäfts. Bald 
findet das „Pays’ ein Häkchen darin, daß ein ihm zuvorgelommenes Abend- 
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blatt ruffifhe Siegesberichte abdrudt, und nun gar erflärt der „Consti- 
tutionnel“” die Mittheilung des preußifch=öftreichifchen Allianzvertrags in 
den „Debats” für eine Unſchicklichkeit. Die „Débats“ haben die Prätention, 
über die Politik der oftlihen abinette wohl unterrichtet zu fein, und die 
Negierungsblätter wußten die Indiscretion bderfelben nur durch allfeitige Mir 
theilung des in Mede ftehenden Actenftüdes auszugleihen. Diefe Komödie 
von zwei Tagen war nicht ohne dramatifchen Effect. Das Document ohne 
fein Annerum fcheint ebenſowol gegen Franfreih ald gegen Rußland ge 
richtet. Das Publicum wurde alfo auf den additionellen Artikel vertröftet; 
aber auch diefer ift nicht ohne Zmweideutigfeit abgefaßt und befriedigt ernftere 
Beobachter keineswegs. Man ift erftaunt, den Mangel an Znitiative in Preußen 
bis zur Verzichrleiftung auf die Stellung einer Großmacht gehen zu fehen. Preußen 
fagt mit diefem Vertrage gleihfam: „Wir thun gar nichts und wiffen faum, was 
gefhehen wird. Deftreih kann feine Politik felbftändig entfcheiden, wir 
find dann bereit, ohne an der europäifchen Krifis einen directen Antheil zu 
nehmen, Deftreihs Provinzen auf Commando zu decken!“ Die ſcheinbare 
MWechfelfeitigkeit diefed fogenannten Schug- und Trutzbündniſſes ift begreif- 
licherweiſe nur iluforifh, da Preußen des Schuged nur gegen Frankreich 
bedürfte, und in diefem Kalle würden die Verpflichtungen der Bundesacte 
reihlid; genügen. Nimmt Preußen aber die Stellung der beſchützenden 
Macht ein, fo follte es billig auch einigen fpontanen Einfluß auf die großen 
Entfcheidungen der Politit ausüben. Es fcheint, als begäbe fi das preu- 
ßiſche Cabinet aus lauter Furcht in unbekannte Gefahren, wie ein Menfc, 
der ſich aus Zodesangft ind Waffer ftürzt. Jedenfalls werden dieſe freund» 
lichen Zeinde des Kaifers Nikolaus dafür forgen, daß ihm im Friedensſchluß 
nicht zu viel gefchehe. 

Doc ich vergeffe, daß ich aus Paris fchreibe und nicht aus Berlin. Um 
alfo von Paris fpeciell zu reden, muß ich Ihnen von den Bauten erzählen, 
die hier im Werke find. Man hat in Frankreich ein Sprüchwort: „Quand 
le hätiment va bien, tout va bien!” Und in der hat, wenn in einem 
Lande, wo die Induftrie ſich felbft überlaffen ift, viel gebaut wird, fo be- 
weift dad augenfälig die Blüte aller Gewerbe. Die franzöfifhen Negie- 
rungen aber verwechfeln auch hier Wirkung und Urſache und treiben mit 
ihrer foreirten Beihäftigung der Maurer eine Art Socialismus, der an bie 
1848er Nationalwerkftätten von Paris und an die Erdarbeiten in den Reh— 
bergen bei Berlin erinnert. Wie lange man das durchführen fann, ift frei« 
fidy eine ernfte Frage, und man wird ſich aulegt noch zu dem Kriege, dem 
menſchenverſchlingenden, Glüd wunſchen müffen. Socialismus, Kafernen- 
thum, Krieg, allgemeine Beglüdungsanftalt, Allweisheit und Allmacht der - 
Staatsregierung, wie diefe fcheinbaren Ertreme ineinander fpielen! Einft- 
weilen ift halb Paris demolirt und die öffentlichen Unternehmungen nehmen, 
trog dem Kriege, cher zu als ab! Man fommt fchon feit vielen Jahren 
nicht zum rechten Genuß der architektoniſchen Schönheiten diefer Dauptftadt, 
weil ftets Gerüfte die Ausfichten verdeden. Ja, ja, „das Beſſere ift der 
Feind ded Guten”! Keiner Regierung ift der wundervolle Place de la 
Concorde ſchön genug, feiner genügt das unübertrefflihe Hötel de Ville, 
jede fucht die Spuren ihrer WVorgängerin auszulöfhen, jede will ſich 
und fi allein in Paris populär und unfterblic machen. Bei den neueften 
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Demolirungen und projectirten Verſchönerungen fheinen unter andern auch 
noch ftrategifhe Nüdfihten zu leiten. Die langen, geraden Linien, welche 
fünftig die Stadt durchkreuzen werben, find als ein Supplement zu den 
foloffalen Feftungswerken zu betrachten; hier beherrfcht eine bombenfefte 
Kaferne ein zmeideutiged Quartier, da foll der neue Flügel des Louvre ähn- 
lihen Zmweden dienen. Der Deutfhe Bund würde an den parifer Be 
feftigungen zwei Jahrhunderte gebaut haben, und eine franzöfifhe Regierung 
würde den fölner Dom in drei Jahren ausbauen. Das Zerftören geht 
freilich noch rafher, und daß in ber Eile hier und da ein hiftorifches Mo- 
nument, eine verjährte gothifhe Schönheit gefährdet wird, wie 3. B. jegt 
der im Quartier latin gelegene Thurm von St.Jehan de Katran, wogegen 
noch eilig ein neuerer Heiliger, nämlich St.-Marc Girardin, proteftirt, darauf 
kommt ed unfern Parifern ebenfo wenig an als auf ihre Baumzucht, die 
in den Champs Elyfees und dem Bois de Boulogne feit Jahren immer 
mehr beeinträchtigt wird. Der Franzofe liebt wol die Natur, befonders in 
feinen gouvernemental arrangirten Zuftgärten; aber er kennt nicht die Ehr- 
furdht, welche der Engländer, wie allem Alten, fo befonders alten Ban 
men erweiftl. In den Champs Elyfeed verdrängt eine Strafe nah der an— 
dern die ehemals fo ſchönen Baumreihen und jegt wieder follen die dur 
Neubauten: vermehrten Schulden der Stadt vermitteld Terrainveräuferungen 
in den Champs Elyfees gedeckt werben; ja man ſprach bavon, baraus ein 

ganzes neues Quartier mit einem eleganten Boulevard zu machen, und dafür 

dad Bois de Boulogne noch mehr zu verfchönern, aber der „‚Moniteur‘ hat 

uns darüber beruhigt. Und morin beftehen benn eigentlih bie Verſchoͤne- 

rungen ded Bois de Boulogne? Man macht eben aus einem, nun ver 

fallenen, einft fehr hübfchen Luftwäldchen einen Park mit fünftlihen Cas— 

caden, Felspartien, Zeichen u. f. w., furz ein Sonntagsvergnügen. Die 

Freunde der Natur und des guten Gefhmads müffen fich weiter flüchten nad 
St. Germain oder gar bis Fontainebleau. Auch der fogenannte „Kryſtall 

palaſt“, d. h. das fteinerne Gebäude für die projectirte Induftrieausftellung 
von 1855, das außerdem für die periodifch wiederkehrenden Kunftausftellun- 
gen dienen fol, fteht in den Champs Elnfeed. Sept, wo man bald ſchon 
fertig zu fein ſchien, will man plöglich entdedt haben, daß ber Raum nicht 
ausreihe und man neue Flügel hinzufügen müſſe. Und das Alles in 
Kriegszeiten! 

Zur Gefhichte der Verfchönerungen gehört auch, daß das Quartier des 
Faubourg St.» Denis gegen diefe fortwährenden Demolirungen Petitionen 
eingereicht hat. In diefem Duartier, dem eigentlichen Sig des Großhandels, 
find nämlich die Miethpreife fhon zu einer, in fhlechten Zeiten faum er 
fhwingbaren Höhe geftiegen. Und mit den Miethpreifen fteigen auch gewiſſe 
ftädtifche Steuern. Die Communalverwaltung von Paris ift befanntlich 
ganz Negierungsfahe; Paris genießt nicht einmal der geringen, für das 
übrige Frankreich geltenden Gemeindefreiheiten in der Verwaltung feiner An- 
gelegenheiten. Nach einem neueften Gefegentwurf fol nun auch die Munici- 
palverfaffung der großen Städte des Südens (Marfeille, Zouloufe, Bordeaur) 
auf demfelben Buße eingerichtet werden. Man fagt, dies gefchehe, um legi- 
timiftifhen Umtrieben zu begegnen. Aber ich glaube das nit. ft die 
Süfigkeit des Allregierend nicht Grund genug? 
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Im gefellfchaftlihen Leben ift jept „saison morte”; die todte Zeit 
beginnt für die Salons, wenn die Natur alle Gefhöpfe neu be 
lebt. Der reihe Parifer rettet fih nun auf das Land, die Frem— 
den überſchwemmen Paris, auf den Boulevards hört man mehr Deutſch 
als Franzofifh, vor jedem Monumente hört man Englifh reden. Auch 
ohne den Frühling wäre es fchon Erholung genug, nicht mehr alle 
die Abgefchmadtheiten des parifer Salonweſens zu erleben. Hierüber 
pflegt man fih in ber Fremde curiofen Illuſionen hinzugeben, indem 
man bei einem Salon noch immer an bie der Roland oder Recamier 
denkt. Geift zu haben, Gonverfation zu machen, ift längft mauvais genre, 
felbft im Tanz redet man feine Dame faum an; mwahnfinnigfte Hazardfpiele 
verheeren die Salons, wie die „cercles‘ (Clubs). Diefe Mifere hat ſich feit faft 
415 Zahren ſtets gefteigert. Nur im Kaubourg St.-Germain (bei dem alten 
Adel) beftehen einige nennenswerthe Ausnahmen. Gonft finden ſich die 
modernen Mäcene höchftens durch mufifalifhe Aufführungen ohne Werth 
mit den Foderungen des Gefhmads ab. Die Eirkel der jegt herrfchenden 
Goterien fließen mit denen der Bankierswelt, wie unter Ludwig Philipp, 
sufammen und metteifern untereinander in finnlofem Luxus und gefchmad- 
fofer Verſchwendung. An Paris herrfcht fterts die Börſe. Go ein agent 
de change fährt des Morgens demüthig bei feinen Kunden herum, und wird 
oft mit feinen Anerbietungen grob abgemwiefen; des Abends empfängt er als 
grand seigneur die vornehme Welt in feinem Salon und fpielt fein „Lans- 
quenet“, „Bacharat‘‘ oder „Chemin de fer’ zu ungeheuern Einfägen. In 
der Negierung ift diefe Welt durch Achille Fould vertreten, deffen eigentliche 
minifteriele Functionen zwar mehr und mehr auf die Privatverwaltung des 
Hofes und auf gewiffe Formalitäten reducirt werden. Aber daf er da ift, 
al® ministre d’etat, als Antipode Perfigny’s, erweckt fchon das Vertrauen 
der Eapitaliften. Und gerade auf diefen Antagonismus im Conſeil fcheint 
der Kaifer feine Selbftherrfchaft zu gründen, ähnlich König Philipp II., der 
abſichtlich Alba's und Ruy-Gomez' Parteiungen in feinem Minifterrathe fich 
aneinander aufreiben lief. 

Auch die mufitalifhe Saifon ift gefchloffen. Die Stalienifche Oper, welche 
weniger vom Hofe ald vom Faubourg St.-Germain protegirt war, ift nad) 
London übergefiedelt, wo man befanntlid im Sommer fingt und tanzt und 
im Winter jagt, und hat die der Großen Oper fo theure Eruvelli mitge- 
nommen. NRoqueplan, der Director der Großen Oper, fol ruinirt fein; 
man fpricht davon, daf Veron fie wieder übernehmen werde. Dahin gehört 
er eigentlich ; Weron, der große Gaftronom, der Schriftfteller, der Charlatan, 
der Erfinder von Bruftpillen, der parifer Barnum, der Staatsretter, wird 
auch die Große Oper retten. Die „Académie imperiale de musique” fteht 
befanntlidy oben an auf der Lifte der fubventionirten Theater, au denen auch 
die Komifche Oper, das Theätre francais und auf dem linken Seineufer das 
Dpeon gehören. Man kann diefe Bevorzugung ſchon daran merfen, daß 
die Feuilletons der Negierungsjournale und beſonders ber „Moniteur“ Alles 
loben müffen, was in bdiefen Theatern vorgeht. Und das mag ihnen oft 
fauer genug werden. Immerhin ift die Vorftellung, daß Paris die befte 
Dper babe, daf die Comedie frangaise das befte Schaufpiel der Welt fei, 
bier allgemein verbreitet. Natürlich: denn an Franfreihs Grenzen hört ja 
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die Eultur auf! Weber die Kleinigkeit, daß bie Sänger und Sängerinnen 
der Komifchen Oper zwar vortrefflich fpielen, aber meiftentheild feine Stimme 
mehr haben, fegt fi) das Publicum gern hinaus. Das verhindert nicht, 
daß Meyerbeer's „Nordſtern“ zum 40. male am Horizonte erfcheint, ohne 
daf die Logenpläge zu den gewöhnlichen Preifen zu haben wären. Welchen 
Yeußerlichkeiten diefe langmeilige Dper ihren Euccef verdankt, ift mir nod 
nicht flar geworden. Die vierte oder jüngfte hiefige Oper, das fogenannte 
Theätre Iyrique, deffen Eriftenz auf den Vorzügen einer einzigen, allerdings 
vortrefflihen Sängerin (Marie Gabel) beruht, ift den eigentlich franzöſiſchen 
Productionen der neueften Zeit gewibmet und fpielt jetzt nach Adam's „,Bijou 
perdu“ Glapiffon’® „Promise“, eine Dper, die viel Heiteres und Geſundes 
im Genre der Chanfons enthält. Die Große Oper ftudirt ſchon lange 
Gounod's „Blutige Nonne“ (nach einem deutſchen Schauerſujet) ein. Was 
endlich franzöſiſche Kammer- und Concertmuſik betrifft, fo waren die jetzt befchloffe 
nen Seghers'ſchen Concerte dazu beftimmt, manches Bedeutende von Gours, 
Neyer und Andern mehr dem Publicum vorzuführen. Nur der arme Ber 
lioz findet im Auslande mehr Anerkennung als in feiner Heimat. 

Der eigentlihen, humoriftifchen Chanſon, dieſem echtfranzöfifchen Genre, 
ift in einem kleinen, noch nicht lange conceffionirten Theaterchen auf dem 
populären Boulevard du Temple, den „Folies concertantes” ein würdiger 
Tempel errichtet, unter deffen Hohenprieftern wir Hrn. Maurice Sand, den 
Sohn der berühmten Schriftftellerin, erbliden; es ift derfelbe, der zu der meuen, 
billigen Gefammtausgabe der Werke feiner Mutter, nebft Zony Johannot, 
die Illuſtrationen geliefert hat. 


Aus der Schweiz. 
Ende Mai 1854. 


Gl. In meinem legten Briefe ftellte ih Ahnen einen Bericht über die 
Wirkfamkeit der Mormonen am Thuner- und Brienzerfee in Ausſicht; ic 
muß meine Zufage zurüdnehmen, und zwar deshalb, weil man von dem 
Erfolg ihrer apoftolifhen Thätigkeit feither nicht das Geringfte vernommen 
hat. Wielleiht lag die Schuld diefes Fiasco daran, daf die berner Dber- 
länder bereitd von andern Apofteln und andern Genüffen in Befhlag ae 
nommen waren. Anfangs Mai fand nämlich die Antegralerneuerung des 
bernifhen Großen Raths ftatt und da fich die bisherige confervative Mebr- 
heit beim Wolke durch Das, was fie während ihrer vierjährigen Amtsdauer 
geleiftet, nicht befonders empfehlen konnte, fo mußte fie es fhon durch an- 
dere Mittel zu thun fuchen. Diefer Mittel waren mandherlei. Noch dicht 
vor der zwölften Stunde wurden Straßenbauten in Angriff genommen, bit 
ſchon längft ein fihreiendes Bedürfniß gewefen waren. Ferner gingen, eben 
fall® unmittelbar vor den Wahlen, ganze Wagen voll Lebensmittel in das 
ausgehungerte berner Dberland, deffen Bevölkerung mit dem leichten und 
reichen Verdienſt des Sommers nicht Haus zu halten weiß und daher wäh- 
rend des Winters regelmäßig den bitterftien Mangel leidet, der in dieſem 
Nothjahr doppelt fühlbar war. Dennoch muß man nad den fonftigen Er 
fahrungen bezweifeln, daß es nur diefer Nothftand war, was auf einmal 
die Patrigier Bernd in die wohlthätigften, volksthümlichſten Leute der Welt 
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verwandelte. Sogar perfönlic ließen fie fih vor den Wahlen zum Wolke 
herab, befuchten Dörfer und Weiler, erfundigten ſich theilnehmend nad den 
Bedürfniffen des gemeinen Manns und verfpradhen Abhülfe der Misftände, 
Alles naturlich unter der felbftverftändlichen Bedingung, daß nad) der Wahl⸗ 
lifte dee Confervativen gewählt werde. 

Mit diefen Anftrengungen der Patrizier verglichen, hielten die Liberalen 
ſich außerordentlich, ruhig; Fein Zmedeffen, keine Volksverfammlungen wurden 
von ihnen veranftaltet, Feine Emiffäre audgefendet. Ihre ganze Thätigkeit 
eoncentrirte fih im der Preffe und diefe war allerdings bedeutend. Die 
Sünden der herrſchenden Partei wurden unbarmherzig aufgezählt; fie wurden 
an ihre Verfprehen auf der Leuenmatte erinnert, von denen fie nicht ein 
einziges gehalten; ferner an die verfaffungsmidrige Aufhebung bes Schul: 
lehrerfeminars von Münchenbucdyfee und des Grütlivereins; an den Erlaf eines 
Prefgefeges, dad in oplima forma die Genfur herftellt; an das Gefeped- 
project zur Einführung der Prügelftrafe; an die Zerftüdelung des Amtöbe- 
zirks Aarberg, um die bortige liberale Mehrheit der Bevölkerung zum Zweck 
der Wahlen zu theilen und auf dieſe Weife zu ſchwächen; an das von Jahr 
zu Jahr zunehmende Deficit der Staatsrehnung; an die Ausfchließlichkeit 
in Befegung ber Staatöftellen ꝛc. — Alles Thatfachen, die leider nur zu 
wohlbegründet find und aud dem ſchwächſten Werftande einleudyten. Dazu 
famen nun noch die zubringlihen Wahlumtriebe der Konfervativen, die 
manchen ehrfamen und dem bisherigen Syſtem nicht eben abgeneigten Bür: 
ger flugig machten und ihn endlich ind liberale Lager trieben. So zeigte 
denn der Wahltag am 7. Mai, daß das berner Volk in feiner großen Mehr- 
heit dem confervativen Megierungsfgftem den Nüden gewendet, und nur der 
fünftlihen Wahlkreiseintheilung ift es auzufchreiben, daß die Großrathe- 
wahlen nicht ein eclatantes Mehr zu Gunften der Kiberalen ergeben hatten. 
Diefe hatten immerhin ein Mehr von einigen Stimmen, das die Gonferva- 
tiven ihnen vergeblich zu beftreiten fuchten. Noch ftanden indef 38 Wahlen 
aus und erft von deren Ausfall war das fehliefliche Reſultat abhängig; 
Sie konnen ſich vorftellen, wie groß die Spannung war und wie lebhaft 
nun die Genugthuung der Liberalen, da auch diefe Nachwahlen fich foeben der 
Mehrzahl nad) gleichfalls zu Gunften der Liberalen entfhieden haben. Bon den 
226 Großräthen zählen 146 zur liberalen und nur 440 zur confervativen 
Partei. Auch der confervative Canton Bern ift fomit für die liberale Sache 
wieder gewonnen; ihn dabei zu erhalten und das liberale Princip felbft für 
das Volk fruchtbar und damit unentbehrlich zu machen, das wird nun bie 
Aufgabe der neuen Behörden fein, deren namentli in der Reorganifation 
und Hebung des Schulmefens, das im Canton Bern gänzlich vernachläffigt 
ift, eine höchft bedeutende und folgenreihe Aufgabe wartet. Aber die berner 
Wahlen haben au eine wichtige eidgenöffifche Bedeutung; die 18 Natio- 
nalräthe, welche diefen Canton vertreten, werfen fhon ein höchſt anfehnliches 
Gewicht in die Wagfchale der Bundesbehörde. Nach dem Ausfall der ge- 
genwärtigen Wahlen fann man nun mit voller Zuverficht darauf zählen, 
daß bei ben Nationalrathswahlen, melde nächften Herbft in der ganzen 
Schweiz ftattfinden, auch Bern durch liberale Volksvertreter in dem Natio» 
nalrath repräfentirt fein wird. 

Auch eine wichtige kirchliche Wahl befchäftigt die Gemüther. Im ver: 

1854. 25. 6A 


.i — Digitized by 
Ws 


922 Eorrefponden;. 


floffenen Monat ftarb nämlich in feiner Nefidenz zu Solothurn Joſef An- 
ton Salzmann, Bifchof von Bafel. Seit 1828 befleidete er biefes hohe 
Kirchenamt; die Diöcefe Bafel hat in ihm einen faum zu erfegenden Ber- 
luft erlitten. Er war ein durchaus edler Mann, voll Humanität, Milde 
und chriftlficher Liebe, der während unferer kirchlichen Wirren allen Per: 
lockungen ber Sefuitenpartei kräftigen Widerftand leiſtete. Sein Nachfolger 
fol in diefen Tagen gewählt werden. Bisher wurde ed mit diefer Wahl 
fo gehalten, daf zuerft dad Domcapitel ſechs Candidaten vorfchlug, woorauf 
dann die Diöcefanftände das Necht hatten, von bdiefen ſechs Candidaten 
drei von ber Kifte zu ftreihen; aus ben übrigen bdreien wurde bann der 
Bifchof vom Domcapitel gewählt, das auf diefe Art im Grunde freie Hand 
hat. Darum haben die Diöcefanftände jegt auch angefangen, den Wahl- 
modus auf ihre Weiſe auszulegen. In dem betreffenden Concordat heift 
ed nämlich, das Domcapitel habe eine den Diöcefanftänden genehme Per- 
fon (persona grata) zu wählen; wenn unter den vorgefchlagenen Can— 
didaten eine genehme Perfon fidy befindet, fo fol die Wahl verfchoben 
und eine andere Candidatenlifte aufgeftellt werden. Hierauf geftügt, hat 
nun bei der am 25. Mai zu Solothurn ftattgehabten Wahlconferenz von Ab- 
geordneten der Divcefanftände des Bisthums Bafel und der Domcapitu: 
laren die Mehrheit der erftern den Beſchluß verkündet, daß der mählende 
Domfenat den Ständen nur einen Bifchofscandidaten vorzufchlagen habe 
und wenn diefer dann den Ständen genehm fei, foll er auch vom dem 
Domcapitel gewählt werden. Das Capitel hat fofort erklärt, auf biefen 
Wahlmodus nicht eingehen zu können, und fteht und fomit wieder ein er 
bauliher Kampf zwiſchen Kirche und Staat bevor. 

Unter ben Gantonen, die bei Gelegenheit diefer Bifchofswahl an bem 
liberalen Princip fefthalten, befindet ſich auch Aargau, das auch Übrigens 
halb im Spott, halb im Ernft der „‚Eulturcanton” genannt wird; die Neden im 
aargauer Großrath fließen allemal über von ber reinften Humtanität und dem 
edelften Enthufiasmus. Und doc, hat derfelbe Grofrath von Aargau die Huma- 
nität jüngft auf eine Weife verleugnet, wie fie wol fchwerlic in ganı Eurepa 
noch vorfommt; der Fall ift au charakteriftifch für unfere Zuftände im Allgemeinen, 
als daf ich ihn übergehen dürfte. Nämlich in Aargau ift ein fchon im Jahre 1804 
erlaffened Griminalgefeg, nach welchem unverbefferlihe Diebe mit dem Tede 
beftraft werben können, noch in diefem Augenblick in voller Kraft. Und 
auch an einem unverbefferlihen Diebe fehlte e8 nicht, einem gewiffen Matter, 
der als ein zweiter Abällino den wohlhabenden Bürgern ſchon viele Anaft, 
den Behörden aber viele Arbeit und Sorge gemacht hatte. Noch berühmter 
ald durch feine Einbrüche aber hatte Matter fi durch feine Ausbrüche 
gemacht; Fein Kerker war zu hoch, feine Mauer zu did, keine Kette zu far 
gefchmiedet, er wußte fich immer wieder daraus loszumachen. Aus de 
hohen Feftung Aarburg, wo man ihn nad vielfachen höchſt verwegenen 
Ausbrühen endlich in vollftändiger Sicherheit glaubte, enttam er auf eine 
Weiſe, die noch jegt nicht vollig aufgeklärt if. Nach längerer Zeit wieder 
feftgenommen, wurde er in die furchtbarften Bande gelegt. Allein auch 
ihnen entwand er ſich, wie ein glatter Aal, konnte jeboch, bevor er das 
Freie erreicht hatte, noch wieder angehalten werben. Darauf verurtheilten 
Unter» und Obergericht den Unverbefferlichen zum Tode und ber Große 
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Rath, dem felbft bei Mörbern das Begnadigungsrecht zufteht, beftätigte mit 
99 gegen 45 das Zodesurtheil über einen Dieb, der Niemandem ein Haar 
gefrummt, gefchmweige einen Raubmord begangen hatte! Und das Urtheil 
ift wirklich vollzogen worden; man wollte den unbequemen Dieb und Aus- 
brecher unſchädlich machen und hat dabei zum rabicalften Mittel gegriffen: 
man bat ihm das Haupt vom Rumpfe gefchlagen. Ob aber diefer Nabdica- 
lismus mit dem Genius unferd Jahrhunderts etwas zu thun hat, das mer: 
den Sie billig mit mir bezweifeln. 


— 


Aus Berlin. 
Anfang Juni 1854. 

NO. Trotz bes öſterreichiſch-preußiſchen Vertrages, trotz des neuen Pro- 
tokolls der vier Mächte vom 23. Mai, trotz der Verhandlungen am Bun— 
destage, trotz des Bamberger Congreſſes, trotz der Privatzuſammenkunft in 
Weimar iſt die „große Politik“ um nichts Weſentliches vorgerückt. Man 
mag über unſere Lage die kaltblütigſten und beſtunterrichteten Leute fragen 
und wird doch ebenſo wenig erfahren, wie wir heute ſtehen, als man eine 
Ahnung hat über Das, was morgen fein wird. Ja man darf behaupten, 
dag nach BVeröffentlihung des Wortlautes der Preußen fpeciell betreffenden 
Actenſtücke die Unficherheit über die ſchließliche Entſcheidung unferer Regie: 
rung eher zu» ald abgenommen. Auch find jene Actenſtücke felbft in der 
That ein wenig gar zu dunkel und widerſpruchsvoll. Ueber den Vertrag 
zumal, über diefen Bertrag, ber für eine haarfcharf und klar bezeichnete 
Situation gefchloffen ift, laffen fih im Großen mie im Einzelnen bie ver- 
fchiedenften Interpretationen hören. Und was das Schlimmere: da ift nicht 
eine diefer Interpretationen, die ſich abfolut behaupten ließe gegen und vor 
allen andern. Sag für Sag läßt ſich an dieſem fonderbarfien aller neuern 
Staatöverträge je ber preufifche oder öfterreichifche Urfprung nachweiſen. 
Meiftens tritt zuerft eine öfterreichifche Propofition auf, dann fchließt fich 
ergänzend zugleich und wiberfprechend ein preußifches Amendement an und 
zu diefer Thefe und Antithefe folgt wol gar fchlieglih eine Synthefe, bie 
freundlih milde die Widerfprüche zu verföhnen und auszugleichen fucht. 
Namentlich den vielbefprochenen Worten „Angriff auf‘ oder „UWebergang über 
den Balkan“ ift der Hergang bei den biplomatifchen Verhandlungen deut- 
lichſt durchzufühlen: erft hat der Defterreiher Heß einen „Angriff auf den 
Balkan‘ vorgefhlagen, dann Gerlady oder Gröben „Uebergang über den 
Balkan” entgegengeftellt; bei der Abftimmung ift erft jened an dem preu- 
Bifhen Veto, dann dieſes an dem öfterreichifchen gefcheitert; endlich, um 
doch zu irgend einem pofitiven Refultat zu fommen, hat man fich geeinigt, 
über Beides zufammen abzuftimmen; „in diefem Sinne’ hat dann Defter- 
reich eingemilligt, „in diefem Sinne” feinerfeits Preußen. 

Um mid indeffen nicht zu fehr in eine Einzelkritik zu verlieren, halte ich 
mich an den überwiegenden Eindrud, ben das Ganıe im Publicum macht. 
Diefer aber geht dahin, daß bei diefem Vertrag wie bei jedem andern ber 
Animus der Ausführung die Hauptfahe ift und daß fomit, da die aus— 
geſprochen antiruffifchen Urheber des Vertrags auf preußifcher Seite entfernt 
find und die Ausführung weniger ruffenfeindlihen als ruſſenfreundlichen 
64* 
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Leuten anvertraut ift, ein bindendes und namentlich ein in der Richtung ber 
öffentlichen Meinung bindendes Verhältniß für Preußen feineswegs vorhan- 
den ift. Es ift daher auch nur zu wiederholen, was ich fhon vor Wochen 
fagte, zu wiederholen mit Trauer und Schmerz, daß die Snitiative Defter- 
reichs den Angelpunft der patriotifch-preufifchen Hoffnungen bildet, und baf 
auf diefelbe Thatkraft Defterreichs, die in den legten Jahren fo oft der Ge— 
genftand unferer gerechten Befürchtungen war, unfere Blide nunmehr ebenfo 
vertrauensvoll gerichtet find. 

Mas ferner die preufifch- öfterreichifche Erklärung am Bundestage be- 
trifft, fo Bann diefelbe fhon ihrer Länge wegen fein befonderes Vertrauen 
einflößen; in fo großen Krifen mie die gegenwärtige ift der Ausdrud einer 
feften, ſich felbft Maren Entfchliefung nothwendig kurz und beftimmt. Hier 
aber ift nur das Eine von böfer Deutlichkeit, daß für die eventuellen Frie- 
dendverhandlungen von Seiten der deutfchen Mächte ber leider wenig euro: 
päifhe Standpunkt feftgehalten werden fol, an den Machtverhältniffen der 
europäifchen Großmächte dürfe nichts geändert werden. Da nun befanntlid 
England und Frankreich durchaus abgeneigt find, den Krieg zu bloßen Wir: 
derherftellung des Status quo ante zu führen, fo liegt hier bereits ein Diffe: 
renzpunkt angedeutet, ber ficher zu einer argen Störung bed Goncertes der 
vier Mächte führen wird: ähnlicd wie ja auch auf dem Wiener Congreſſe 
nach Befiegung des gemeinfamen Feindes bie alte Zwietracht fofort wieder 
ausbrach, freilih nur um in dem legten Aufraffen des eben niedergeworfenen 
Kaiferd ihre unmittelbare und gerechte Strafe zu finden. 

Bon den bamberger Bemühungen endlich wäre gar nicht zu reden, 
wenn fie nicht die unfelige Zerflüftung unſers beutfchen Waterlandes aufs 
neue in® grellfte Licht ftellten. Die gründliche Unbrauchbarkeit unferer Bun- 
deöverfaffung kann nicht fchlagenber erwiefen werden als durch diefe Sepe- 
ratberathungen, fo oft eine größere Frage zur Entfcheidung ſteht. Niemals, 
fann man fagen, hat ber Deutfhe Bundestag für eine europäifche Krilis 
eine Entfheidung abgegeben und nie wird er fie abgeben; als Abminiftrativ- 
behörde im Sinne einer höchſten Zandespolizei ununterbrochen thätig, ftodt 
feine Wirkfamkeit in demfelben Yugenblid, wo eine Frage von wahrhaft 
politifchem Charakter eintritt. Wien und Berlin, daneben Bamberg, daneben 
Weimar — das find dann die Mittelpuntte, nicht Frankfurt; nur die For 
malien und Eurialien werben da zum puren Weberfluß abgemadht, Deutſch 
land als ſolches ift noch immer ein luftiger Schall für die Entſcheidung eine 
Proceffes, der deutfchen Intereffen an Seele und Leben geht. Man Lönnte 
ſich verfucht fühlen, ein fiat applicatio mit aller Befcheidenheit deutfcher Un- 
terthänigteit ald Stoßſeufzer anzuhängen! 

In ähnliche Stoßfeufzer verliert fi hier bie öffentliche Meinung auch 
je länger je mehr. Das Gefühl, daß unfer Schidfal dem zumeift berhei: 
ligten Kreife des deutfchen Bürgerftandes entrüdt ift und ein Einfluß auf 
feine Wendung den heißeften Wünfchen der Patrioten in feiner Weiſe mehr 
zu erreichen fteht, laftet fchwer und beängftigend auf jedem nicht ruffifchen 
Gemüthe. Die Refignation einer gedrüdten Stimmung entſchließt fich zu 
einer Gleihgültigkeit, ald wäre der Fortgang und Ausgang der orientalifchen 
Brage für Deutfchland Iediglich ein Object der Neugierde und des kalten 
hiftorifchen Wiffens; leben will der Menfch auf alle Fälle, und ift es ihm 
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verfagt, fein Leben handelnd zu bethätigen, fo concentrirt er ſich aufs Ge- 
nießen mit aller Macht. So gerirt fih denn Berlin äußerlich heiter wie 
der Frühling. Die öffentlichen Kocale find überfüllt; die Sommerplaifire 
beim Hofjäger, in Albrechtshof, in Morighof und auf den Böten, die von 
da in See ftehen, bei Kroll, am SKreuzberge, in Pankow, Treptow, Stra- 
lau — alle find in vollem Zuge; bie vielberüähmten Sommermohnungen find 
wieder drüdend voll, der Stolz ihrer Bewohner, doch den Zufchauer unmider- 
ſtehlich mahnend an die Goethe'fhen Verſe: 

Ach, wie befcheiden Und kaum von Leiden 

Sind diefe Freuden, Zu unterfcheiden! 


Zu ben beffern Genüffen, melde die fchöne Jahreszeit bietet, gehört 
das Parktheater der Friedrih-Wilhelmsftadt: eine Sommerbühne mit oben 
offenem, an den Seiten abgefhloffenem Zufhauerraum, mo Afcher, Knaack 
und Weiraud ihre alte Anziehungsfraft üben und wo der Berliner, ber 
für fein Geld unendlich prätentiös ift, außerdem noch in Goncerten vor und 
nach der Vorſtellung und in den hübfchen Einrichtungen von luftig frifchen 
Gartenanlagen feinen Preis herausbringt. Die Adminiftration diefes Fried» 
rih-MWilhelmsftädtifchen Theaters, deffen Finanzen durch übergroßen Ge- 
fhäftsbetrieb in Dpernperfonal und Baulichkeiten fehr zerrüttet find, fteht 
jegt unter einem Privatcomite, deffen VBorfig der kluge Hanfemann führt — 
mit mehr Erfolg hoffentlich, als feine Theilnahme an der erften Einrichtung 
der weiland „Gonftitutionellen Zeitung” hatte. Auch fommt dem genannten 
Theater das bevorftehende Eingehen der Königftädtifhen Bühne auftatten, die 
in den legten Monaten fo häufig auf Einnahmen von fünf Thalern für 
den Abend reducirt war, daß fie fi unmöglich noch lange halten Bann. 

Bon dem großen Skandal der Malmene’fhen Pädagogik mit Klog und 
Kette werden Ihre Lefer Thon fonft unterrichtet fein; die Staatsanmaltfchaft 
— um bad Refultat vielfacher Angriffe und verfuchter Vertheidigungen kurz 
zufammenzufaffen — mwird gegen Hrn. Malmene wegen verfuchter ſchwerer 
Körperverlegung einfchreiten.. Bei den bekannten Beziehungen des Ange- 
klagten zu dem Minifterpräfidenten und den fonftigen vielfachen Manifeftationen 
von feiner und feiner Anftalt reinfter Loyalität erhält die Sache einen leifen 
politifhen Beigefhmad, der fie dem Yublicum doppelt pikant macht. 

Auch an rein politifchen Proceffen fehlt es uns in biefer Zeit nicht. 
Bon der „Autographifchen Correſpondenz“, die während der Kammerfeffion 
in Leipzig erfchien, ift nachträglich eine Nummer gerichtlich vernichtet, die, 
wenn ich nicht irre, ſchwere Befhuldigungen wegen der Mittheilung des 
preußifchen Mobilmahungsplanes an Rußland enthielt. Das „Preußiſche 
Wochenblatt”, Drgan ber Bethmann-Hollweg'ſchen Partei, ift neulich poli« 
zeilich confiscirt; die Staatsanwaltfchaft hat wegen Beleidigung des Minifter- 
präfidenten Anklage erhoben, ift aber von der Rathskammer bed Griminal- 
gerichts abgewiefen; vermuthlich wird fie angemwiefen werben, weiter zu appel- 
liren. Der uriofität wegen füge ich eine Notiz über einen auswärtigen 
Prefproceh hinzu, der aber eine bekannte hiefige Perfönlichkeit betrifft: am 
17. Mai ift Prof. Hengftenberg von den amweibrüder Aflifen in contumaciam 
zu einer Gefängnifftrafe von 3 Monaten und 50 Gulden Geldftrafe ver 
urtheilt, weil er in feiner „Evangelifchen Kirchenzeitung” die unirte Kirche in 





926 Notizen. 


der Pfalz durch Ausdrüde der Verachtung und Verfpottung angegriffen und 
zur Auflehnung wider ihre Grundlagen aufgefodert habe. Ein größerer 
Proceß, der fhon mehr von ſich reden gemadt hat, kommt hier nächftens 
zur Entfheidung; von den im März vorigen Jahres wegen Verdachts eines 
hochverrätherifhen Complots gefänglih Eingezogenen find zehn Perfonen 
des Hochverraths angeflagt vor den Staatögerichtöhof verwiefen, Darunter: 
der Oberlehrer Gerke, Dr. Ladendorf, Privardocent Kollmann, der prafti- 
cirende Arzt Falkenthal u. U. Die Verhandlungen vor dem Staats gerichts 
hofe werden vorausfichtlih mehre Wochen dauern, da die Anklageacte allein 
einen enormen Umfang haben fol und der hiefige Proceß mit der großen 
meclenburgifhen Unterfuhung in Verbindung ftcht. 

Die Zurüftungen zur Jubelhochzeitfeier des Prinzen von Preußen werben 
im großartigften Maßftabe betrieben; Näheres darüber in meinem wnächften 
Briefe. 


Notizen. 


Mit dem Kant-Dentmal, das man in Königsberg zu errichten beab- 
fichtigt, will es noch immer nicht recht vorwärts; einem neuerdings veröffent- 
lichten Aufrufe des Profeffor Rofenkranz zufolge find trog mehrjähriger 
Sammlungen erft wenig über 2000 Thaler aufgebracht, während allein bie 
Herftellung der Statue auf das Drei- bis BVierfache diefer Summe veran- 
ſchlagt ift. Freilich find die gegenwärtigen Zeiten, bei der Geringſchätzung. 
mit welcher die Philofophie vom Publicum betrachtet wird, fowie namentlid 
bei der officiellen Ungunft, in welche fie höhern Drts gerathen ift, für ein 
derartiges Unternehmen nur wenig geeignet. Aber follten, abgefehen von 
dem localen Intereffe Königsbergd und der Provinz Preußen, nicht wenig 
ftend die deutfchen Univerfitäten und gelehrten Schulen noch foviel Refpect vor 
dem Vater der modernen beutfchen Wiffenfchaft Haben, um die erfoderliche Summe 
theild aus fich felbft, theild aus den ihnen zugänglichen Kreifen aufammen- 
zubringen ? — Dagegen follen die Beiträge zu dem zu Anſpach zu errid- 
tenden Platen- Denkmal, befonders infolge des erlauchten Beifpiels, mit 
dem König Ludwig von Baiern vorangegangen, fo reichlich eingegangen fein, 
daß man von dem frühern Plan, einen bloßen Kenotaph zu errichten, zu 
rüdgetreten ift und ftatt deffen die Eoloffale Bildfäule des Dichterd aufrid- 
ten will. Dem bairifchen Xocalftolz wird dies großartige Denkmal natürlid 
beffer zufagen; Platen's Stellung in der Gefchichte unferer Kiteratur Dage- 
gen wäre der frühere Plan unftreitig entfprechender gewefen. 


Sn der Weberficht über den Abfag der berliner Zeitungen, die mir 
kürzlich nad) andern öffentlichen Blättern mittheilten, haben wir uns, durch 
unfere Quellen verführt, einer Unterlaffungsfünde fhuldig gemacht, die wir 
zu berichtigen eilen. Wir haben nämlich die im Franz Duncker'ſchen Werlag 
erfcheinende „Volkszeitung“ (oder wie die Kreuzzeitung diefelbe zu nennen 
liebt: „Ex⸗Urwähler“) anzuführen vergeffen, während biefelbe doch im ber 
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That eine der erften Stellen unter den berliner Zeitungen einnimmt. 
Denn nad einer zuverläffigen Notiz, welche und zugeht, fest fie im 
laufenden Quartal nicht weniger ald 7200 Eremplare ab. Diefer Ab- 
ſatz erfcheint aber um fo bedeutender, wenn man bazu erfährt, daß von 
diefen 7200 Eremplaren nur ungefähr 1200 nad) außerhalb gehen, wäh- 
rend reihlih 6000 in Berlin felbft gelefen werden, und zwar von den 
niedrigften Ständen an, von Arbeitern und Handwerkern, bei denen fie 
ganz befonders beliebt und verbreitet ift, bis hinauf zu den höchſten. Die 
„Volkszeitung“ ift fomit (mas freilih auch ſchon die unausgefegten An- 
griffe der Kreuzzeitung bemeifen) eines ber einflußreichften und wichtigften 
Elemente in der berliner Zagespreffe, das daher aud) bei einer Statiftit der 
legten nicht übergangen werden darf. 


Unter dem Titel: „Chemifhe Bilder aus dem täglichen Leben. 
Nach Zohnfton’® Chemistry of common life von Dr. W. Hamm. Mit 
vielen in den Text gedruckten Abbildungen‘, wird demnächſt im Verlag von 
3. 3. Weber in Leipzig ein höchft intereffantes populäres Werk erfcheinen, 
auf das wir unfere Xefer zum voraus aufmerffam machen. In zehn mo- 
natlihen Lieferungen zum Preis von 5 Neugrofchen jede, mird daffelbe 
die wichtigften Gegenftände unfer® täglichen Lebens, als da find die Luft, 
die wir athmen, das Trinkwaſſer, Boden und Pflanzen, Brot und Fleifch ıc. 
vom Standpunkt der modernen Chemie aus behandeln und die Kehren diefer 
in neuerer Zeit fo außerordentlich fortgefchrittenen Wiffenfhaft auch den 
Laien verftändlih und fruchtbar machen. Sowol der anerkannte Werth des 
Driginals ald die bewährte Tüchtigkeit des Herausgebers laffen ein gebie- 
genes Werk erwarten, das der Fabrikarbeit, die fich jegt auch diefes Gebiets 
mehr und mehr bemeiftert, fiegreich entgegentreten wird. 


An der königlichen Eifengieferei zu München werden Vorbereitungen 
zu zwei bedeutenden und allgemein intereffanten Arbeiten getroffen: ber 
ſchwediſche Bildhauer Quarrenſtröm hat fein Modell der Berzelius-Statue, die 
in Stodholm errichtet werben fol, zum Guß abgeliefert und auch das Mo- 
dell der für Meimar beftimmten Wieland-Statue von Hans Gaffer in Wien 
ift bereitd zu demſelben Zwecke unterwegs. — Ebendafelbft erregt jegt ein 
Gemälde von Morig von Schwind, über beffen Arbeiten auf der Wart- 
burg wir kürzlich berichteten, großes Auffehen. Es ift eine „Afchenbrödel”, in 
jenem arabestenartigen Genre, das biefer Künftler mit foviel Glück cultivirt 
und das ihm auch zuerft (mit einem Bilde nach Goethe's „Brautfahrt”) einen 
Namen in der Kunftwelt gründete. Der Berichterftatter der „Allgemeinen 
Zeitung” bezeichnet dies neuefte Werk des genialen Malers zugleich auch als 
fein volllommenftes: ein Werk, das „durch Geift, Phantafie, Schönheits- 
finn, Humor und Charafteriftit zu den fchönften Zeugniffen ber deutfchen 
Kunft in unfern Tagen gehört”. 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Beile oder deren Raum 2, Nar.) 


Im Berlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erfcheint und ift dur alle Bus: 
bandlungen zu beziehen: | 


Die Hegenwatt. 


Eine encyklopädiſche Darftellung der neueften 
Zeitgefchichte für alle Stande, 
Erfter bis neunter Band. Gr. 8. Preis des Bandes geheftet 2 Thlr, 
gebunden 2 Thlr. 10 Nor. 

Diefes Werk, das fih in hohem Grade die Anerkennung des deutſchen Publ 
cums und eine geadhtete Stellung in der Literatur erworben hat, nähert fid mad: 
und mehr feinem Abfchluffe. Noch etwa drei Bände werden erfoderli fein, um n 
dem Werke ein vollftändiges, abgerundetes Bild unſeres Zeitlebens binv 
ftellen, fodaß daffelbe im Ganzen zwölf Bände umfaffen wird. Monatlich erſcheinc 
in der Regel 2 Hefte (deren 12 einen Band bilden) zu 5 Ngr. und das Werk mr 
demnach bis Ende 1855 vollftändig in die Hände des Publicums gelangen. 





Im Berlage von Wilhelm Herb (Beflerfhe Buchhandlung) in Berlin, Behr 
ftraße 44, erfchien foeben: 


er me N. 
Dichtungen 
von 
Paul Heyse. 
Inhalt: Margherita Spoletina. 
Urica. 
Idyllen von Sorrent. T— XI. 
Die Rurie. 
Die Brüder. 
Michel: Angelo Buonarotti, 
Perſeus. Eine Puppentragödie. 
Miniatur: Format. Geheftet Preis 1 Ihlr. 20 Spr. Sehr zierlih in Goldſchn 
gebunden Preis 2 Thlr, 


Craum und Erwachen. 
Ein Gedicht 


von 
Hermann Grimm, 
8. Elegant geh. Preis 20 Sgr. 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erfchien und ift durch alle Buchhandluns" 
zu beziehen: 


: N il Althaus (Emil 
Leid und Luft. Feld "ana Sat 8 On 
1 Thlr. 24 Nor. 


Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Brockhaus. — Druck und Verlag von 
8.9. Brodbaus in Leipzig. 
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Dichter und Schaufpieler. 


Don 
Robert Prutz. 


II. 


Den erſten Abſchnitt dieſes Aufſatzes ſchloſſen wir mit einem Aus— 
rufe der Klage; ein ähnliches Gefühl, nur noch viel lebhafter, viel 
ungeſtümer, drängt ſich uns an Jean Baptiſte Baiſon's nur allzu 
frühzeitigem Grabe auf. Auch Baiſon's Leben ging aus ärmlichem, 
freudloſem Dunkel hervor; ſelbſt der wohlthätige Halt der Familie, 
wie er dem jungen Raupach doch noch immerhin zutheil geworden war, 
blieb ihm verſagt. Jean Baptiſte Baiſon wurde am 24. October 1812 
in Hattersheim bei Mainz geboren. Kurz darauf wurde das Haus 
feiner eltern durch die Ruffen, welche bei der Verfolgung der Fran— 
zofen auch nach Hattersheim gekommen waren, in Brand geftedt; fein 
Bater, der nach Angabe unferer früher erwähnten Quelle der Sohn 
wohlhabender franzöfifcher Emigranten war, fam dadurch um alles das 
Seinige. Gr mußte Hattersheim verlafjen uud ſchätzte ſi ch u 
in Mainz eine Meine Stelle bei —* Pole zu erl rch dic 

an. . Kal friften konnte. 
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Baifon’d Kindheit war unter diefen Umftänden höchſt frauria. 
Sein Vater war nicht blos arm, er war auch roh und gewaltthätig. 
Die Mutter war bereitd durch häufige Mishandlungen abgeftumpft 
und gleichgültig geworden; um fo fchuglofer waren die Kinder ber 
Wildheit ded Waterd preisgegeben, der fie oft um der geringfügigften 
Urfachen willen den graufamften Züchtigungen unterwarf. 

Doc Eonnte weder Armuth noch Mishandlung die frifhe Jugend— 
fraft brechen, die in Jean Baptifte ſchäumte. Noch in reifern Sab- 
ren zeichnete Baifon fi nicht nur durch feine hohe ſchlanke Ge 
ftalt, feine fcharfgefchnittenen geiftreihen Züge und den leuchtenden 
Glanz feines dunfeln, faft ftechenden Auges, fondern auch durch die 
feltene Gefchmeidigkeit feiner Glieder aus, die feinem ganzen Auftreten 
fowol auf der Bühne wie im gewöhnlichen Xeben cine eigenthümliche 
Glafticität verlieh. Zu diefer Gefchmeidigfeit hatte er den Grund 
fhon in feinen früheften Knabenjahren gelegt; in allen Förperlichen 
Uebungen wohlerfahren, ein ebenfo gewandter wie unerfchrodener Rin- 
ger, der verwegenfte Kletterer weit und breit, war er der Anführer 
aller tollen und übermüthigen Streiche, die in dem ganzen Stadt: 
viertel verübt wurden. Der ungenannte Biograph theilt in dieſer 
Beziehung einige Züge mit, die wol werth find aud bier aufbewahrt 
zu werden. „Von zwei Meflerflingen verfertigte er fih Schüttſchuhe 
auf denen er mit feltener Gewandtheit zu laufen verftand; mit da 
Schlüſſelbüchſe übte er fih im Schießen und brachte es fo weit, dat 
er dad Schwarze auf fünfzig Schritte traf.” Wor allem aber wird 
feine faft beifpiellofe, verwegene Fertigkeit im Schwimmen gerühmt. 
„Mit gebundenen Händen und Füßen‘, erzählt fein Biograpb, „lic 
er fi) in den Rhein werfen, fhwamm auch wol unter Fleinen Fahr: 
zeugen durch und ging endlich eine Wette ein, daß er daflelbe Wag— 
auch mit einem Dampfichiff ausführen würde.” Das Bild, das uns 
davon erhalten, ift gar poetifch und anmuthig: mit einer Weidenkrone 
geſchmückt, ſchwamm er luftig auf ein großes Dampfſchiff zu, welchet 
vollen Laufes den Rhein herunter kam, tauchte dicht vor demſelben 
uuter und erfchien glüdlich wieder auf der andern Seite zum großen 
Zubel der Paflagiere des Schiffes, welche den fühnen Schwimmer fchen 
verloren geglaubt hatten. Ein anderes mal war er gegen dad Verdbet 
feines Vaters ind Wafler gegangen und befand ſich mitten im Strom, 
ald er dieſen plöglich über die Brüde fommen ſah. Vol Schreden, 
wohl willend, welches Schidfal ihn zu Haufe erwartete, tauchte er 
tief unter und ſchwamm eine weite Strede unter dem Wafler bin; als 
er wieder an die Oberfläche fam, befand er ſich jenfeit der Schiffe 
mühlen, die auf dem Rhein liegen; obne es felbft zu willen, war 
er unter denfelben hinweg geſchwommen. 
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Für einen Knaben von fo feurigem Temperament war es denn frei: 
lich eine ſchwere Aufgabe, da er ſich plößlih den Willenfchaften wid: 
men follte — und nicht blos den Wiflenfchaften ſchlechthin, fondern 
der entfagungsreichften und demüthigften aller Wifjenfchaften, nämlich 
dem geiftlihen Studium. Die Familie war Fatholifh und bei der 
großen Armuth derfelben glaubte der Vater für die Zukunft feines 
Sohnes nicht beffer forgen zu können, ald indem er ihn zum Prieſter 
beftimmte, womit die unentgeldliche Aufnahme auf das Gymnafium 
verbunden war. Was das junge braufende Herz bei dem Gedanfen 
empfand, dereinft unter der Priefterfutte der Welt und ihren Freuden 
abfterben zu müflen, davon ift uns nichts aufbewahrt. Die willen: 
fchaftlihen Studien jedoch, mit denen er den Anfang feiner Laufbahn 
zu machen hafte, zogen ihn, wie fein Biograph verfichert, aufs Iebhaf- 
tefte an, fodaß er mit wahrem Feuereifer über feinen Büchern lag und 
die Mehrzahl feiner Mitfchüler bald überflügelt hatte. Auch zeigte er aller- 
dings noch in fpätern Jahren ein lebhaftes Interefje für wiflenfchaft- 
liche Bildung jeder Art, wie man es bei feinen Standesgenoffen nur 
in den allerfeltenften Fällen findet. 

Aber wie hätte ein fo regfamer, fo ungeftümer Geift, mit diefen 
phantaftiihen Neigungen und Trieben, dem Zauber entgehen kön— 
nen, den die Bühne befanntlich auf jede, felbft die Fältefte jugendliche 
Natur ausübt? Das damalige mainzer Theater, unter der Direction 
von Hade, gehörte bei weitem zu den beffern Bühnen dieſes Ranges; 
einzelne ausgezeichnete Talente, die fpäterhin die deutfhe Bühne mit 
ihrem Ruhm erfüllten, wie Theodor Döring, gehörten ihr an und ver- 
liehen den Darftelungen einen ungewöhnlidhen Reiz. — 

Auch Baifon wurde davon ergriffen. Der Zwang im Seminar, 
in das er jebt nach zurüdgelegten Schulftudien eingetreten war, ver- 
bunden mit der Roheit und Noth im älterlihen Haufe auf der einen, 
und auf der andern Seite der blendende Zauber der Theaterwelt mit 
ihrer Ungebundenheit und ihren Tuftigen Abenteuern verfeßten fein 
junges Herz in einen Kampf, welchem er nur allzu bald erlag. Ohne 
daß die nähere Veranlaffung und erhalten wäre, verlieh er im Februar 
1831 heimlih da8 Seminar und begab ſich nad) Strasburg, in der 
Abficht, der Fremdenlegion, die ſich in jener Zeit daſelbſt zufammenfand, 
beizutreten. Allein der Anblid diefer zerlumpten, halb verhungerten 
Geftalten war dem neunzehnjährigen Jüngling denn doch zu abfchredend; 
auch war ed ihm weit weniger um den Kriegsdienft zu thun gewefen 
ald um die Freiheit, und da er diefe nun hatte, wen hätte er fie anders 
opfern können ald der ſtillen Geliebten feined Herzens, dem geheimen 
Gegenftand feiner fühnften Wünfche, der Mufe des Theaters ? 
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So finden wir ihn denn wenige Wochen nad feiner Flucht im 
März 1831 bereitö bei einer jener „Schmieren”‘, wie man dergleichen 
umberziehende Gefellfchaften der niedrigften Gattung in der Hand— 
werföfprache zu nennen pflegt und wie fie den garftigen und übelflin- 
genden Namen der Regel nach nur allzu fehr verdienen. Man muß in 
Baifon’d eigenem Tagebuche aus dieſer Zeit, das durch einen glücklichen 
Zufall erhalten ift und das der Herausgeber de8 mehrgenannten Denf 
mals vollftändig mitgetheilt bat — man muß, fage ih, in Diefen 
fragmentarifhen Selbftbefenntniffen, die aber alle den Stempel der 
lauterften Wahrheit und Einfachheit an fih tragen, nachleſen, mit 
welchen Entbehrungen der angehende Künftler damald gerungen und 
durch welche Dornen des Unglüds, welche Sümpfe der Gemeinbeit er 
fi bat zu feinem Ziele hindurcharbeiten müffen. Um denjenigen un: 
ferer Leſer, welche mit diefer Nachtfeite des Künftlerlebend unbekannt 
find, menigftend einen flüchtigen Blick auf diefelbe zu verfchaffen, 
wollen wir einige diefer Tagebuchblätter hier einfchalten; den Zufam: 
menhang wird fich der Leſer ohne Mühe ergänzen, 

Unterm 27. Detober 1831, nad) feinem erften Befuch bei der Kam: 
merhuber'ſchen Gefellfchaft, die ihm nach dem Bankrott feines frübern 
Principals, eines Hrn. MWeinfchrötter, ein willftommene Aſyl bot, 
fchreibt er: „Ich ging zur Clique, um zu fehen, wie ed auöficht. Der 
Director trägt felbft die Zettel und pappt fie an; die erfte Liebhaberin 
fingt Abends im Wirthshaus und ihr Vater geht mit dem Teller ber: 
um und fammelt. Ich verblüffte fie alle miteinander. Lauter arme 
Kerls!“ Und am folgenden Zage: „Heute wurde aufgeführt: « Der 
Schußgeift»; ich mußte darin Otto, den deutfchen Kaifer, fpielen; be 
fam die Rolle erft Mittag 2 Uhr und Abends folte die Vorftellung 
fein. Ich fpielte ihn. Auf meinen Theil fielen 29 Kreuzer. Otto! 
Otto! 29 Kreuzer!‘ 

„Donnerftag den 3. Geftern Abend ging ich in ein Bierhaus; da 
fam ein Gendarm und foderte mir meinen Paß ab. Ich gab ibn, 
allein er war abgelaufen .... und deshalb nahm er mich feft und 
ftedte mich ein. Ich mußte die ganze Nacht im Loch fteden bleiben, 
und Morgens um 7 Uhr Fam der Kerl und holte mih ab nah Weil: 
beim aufs Landgericht — Hölle! Um 2", Uhr Famen wir an; id 
parlirte furchtbar und erhielt hierauf vifirt nah Murnau.‘ 

„Montag den 15. Heute wurde aufgeführt: «Der Schinderban: 
ned». Ich verarbeite Görgel (Liebhaber). Die Darftellung gefiel febr. 
Dann folgte «Der Nahtwächter» — ego den Zeifig, Prüller Wach 
tel. Wenig gewußt. Dann folgt «Salomon’d Urtheilo, ih Elipbal. 
Die Vorftellung gelang im Ganzen. Der Theil erhielt 21 Kreuzer.“ 

„Breitag den 19. Heute «Die Räuber auf Maria-Kulm». Ic 
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fiel gänzlich durch, doch war es gut für Weilheim, und dann befanı 
ich fehr fchlecht foufflirt. Gewitterfeil! 7 Kreuzer auf den Theil! Dant 
Ihnen, das ift noch nicht auf einen Zahn!“ 

„Mittwoch, den 11. December. Soeben erfahre ich, daß wir nicht 
fpiefen dürfen, wegen 50 Gulden Schulden. Schöner Eredit! o elende 
Schmiere! Ich werde mich gewiß fchieben. — Wir durften fpielen; die 
Wirthin hatte fich erweichen laffen. Die Vorftelung fiel gänzlich durch; 
auf den Theil 4 Kreuzer.‘ 

Noch früher fchreibt er einmal aus der Gegend von St.Gallen, 
wo er mit der Bande eines Hrn. Deny umherzog: „Ich logire bier 
bei einer Frau, die hat den Zeufel im Leibe; foeben hat fie mir an- 
gefündigt, daß ich nichts mehr zu effen befommen würde. Nun Glück 
‚zul ich werde doch Teben! Vor mir liegt ein Stückchen Brot, und ein 
Schoppen Waſſer fteht dabei; ein herrliches Nachteffen! guten Appetit!’ 

Bei einem folhen Leben wird man es begreifen, wenn felbft den 
enthufiaftifchen Kunftjünger mitunter eine gewiſſe Kleinherzigkeit befiel 
und der Wunſch in ihm lebendig ward, er möchte diefe verhängniß: 
vollen Breter niemals betreten haben. „Einen guten Morgen !’’ fchreibt 
er den Zag nach dem eben erwähnten frugalen Abendeflen: „Es liegt 
mir nichtd mehr an meinem Leben — Schaufpieler bin ich nicht — viel 
glaube ich nie zu werden — o hätte ih ein Handwerk gelernt und 
wäre ein roher Kerl geblieben — da wäre mir beffer. Welch ein Le— 
ben beim Theater ald Anfänger, und gar bei ſolch einem! Fürs Souf— 
fliren habe ich mid) nicht engagiren laſſen; drum will ich machen, daß 
ih weg fomme Noch nicht einmal fatt zu freffen! .... Diefen 
Abend wird der «Dorfbarbier» aufgeführt. Ich wollte, ich wäre nie 
Schaufpieler geworden!” z 

Aber noch ſchlimmer ald Froft, Hunger und Verlaſſenheit war die 
Gemeinheit der Gefinnung, die bei diefen Fläglichen Unternehmungen 
herrfchte und angefihtd deren von Fünftlerifchen Zweden und fünft- 
lerifcher Begeifterung gar Feine Rede nıchr fein fonnte. In der Schau: 
fpieltunft ift mehr Handwerksmäßiges ald in allen übrigen Künften; 
darum ift fie auch mehr ald alle übrigen der Gefahr ausgefegt, zum 
bloßen Handwerk herabgewürdigt zu werden. Ale übrigen Künftler 
zahlen nur mit ihren Ideen, nur mit der Arbeit ihres Geifted; der 
Schauſpieler zahlt zugleich mit feiner Perfon. Das erhöht den Reiz 
des Schaufpielerlebend gewiß ganz außerordentlich und macht den 
Triumph eined Theaterabends gewiß zu einer der großarfigften und 
gewaltigften Erregungen, deren der Mensch fähig ift. Aber es liegt 
auch wiederum die Gefahr fehr nahe, die perfünlichen Zwede und Rüd- 
fihten zu dem hauptfächlichen, wenn nicht gar zu dem einzigen zu 
machen und die Kunft nicht blos wie cin Handwerker, fondern auch wic 
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ein Schmaroßer, und wenn die Zeiten für das Schmarogen zu ſchlecht 
“find, wie ein Bettler zu treiben. 

Ueberhaupt aber gibt ed Feine zweite Kunft, die ein ſolches Aufge— 
ben der Perfönlichfeit erfoderte, während fie andererfeitd wieder Die Per: 
fönlichfeit fortwährend fo herausfodert, wie die Schauſpielkunſt. Nicht 
blos, wie wir in der Einleitung fagten, die Zeiten find vorüber, wo man 
fih Dichter und Künftler nur ald zerlumpte Vagabunden denken Fonnte, 
fondern auch daran glaubt man nicht mehr — und glaubt mit Recht nicht 
mehr daran —, daß ein Genie aud) nothwendig liederlich fein und die 
Gefeße der Sitte und der bürgerlichen Drdnung mit Füßen treten muf. 
Aber für den Schaufpieler hat Ddiefe alte Tradition allerdings noch 
eine gewiſſe Wahrheit, eine verhängnißvolle. Was weiß der Blinde 
von der Farbe? und wie will der Schaufpieler die unermeßlihe Ton— 
leiter der Reidenfchaften zur Darftellung bringen, zur leibhaften band: 
greiflichen Darftellung, wenn er fie nicht felbft Leibhaftig durchgemacht 
bat? Wie will er den Zrunfenbold, den Spieler, den Wüftling dar: 
ftellen, wenn er nicht felbft wenigftend mit Trunkenbolden, mit Spie: 
lern, mit Wüſtlingen in Verkehr geftanden bat? Man ſteht aber mit 
diefer Gattung von Leuten nicht im Verkehr, ohne den Dämonen, von 
denen fie beherrfcht find, nicht aud) für feine eigene Perfon wenigſtens 
einige Opfer zu bringen. Die Schaufpieltunft foll fo wenig ein Frei— 
brief für LXiederlichkeit und Ausfchweifungen fein wie irgend eine am 
dere Kunft: aber eine gewifle dunfle Region voll fittlicher Gefahren 
und Kämpfe liegt allerdings in der Laufbahn jedes Schaufpielers und 
glücklich Derjenige, der die Kämpfe wenigftens fo beftcht, daß die Nar- 
ben davon nicht zeitlebens ſichtbar bleiben! 

Eine andere merkwürdige Erfcheinung, welche faft ohne Ausnahme 
in der Gefchichte aller Schaufpieler wiederfehrt, die in der Folge etwas 
Ausgezeichnete und Ungemeines geleiftet haben, befteht darin, daB ihr 
Talent fich fehr langſam, faft fehwerfällig entwidelt; diefelben Künft: 
ler, die fpäterhin das Entzüden des Publicums und den Stolz der 
Bühne bildeten, haben gewöhnlich Jahre hindurd für vollftändig un- 
geſchickte und unbefähigte Subjecte gegolten. Einer der erften Künſtler, 
deren ſich das deutfche Theater in diefem Augenblid erfreut, der fchon 
genannte Theodor Döring, hat uns felbft zu wiederholten malen mit 
lachendem Munde erzählt, wie der Director nach feinem erften Auf: 
treten nahe daran gewefen, ihn mit taufend Klüchen von den Bretern 
berunterzuwerfen. Ebenſo ift es von Ludwig Devrient befannt, daß 
auch er, der fpäterhin die tiefften Schätze dramatifcher Darftellungs: 
kunſt entfalten follte, jahrelang für einen der hölzernften Gefellen galt, 
welche jemals die Breter betreten. Daffelbe ift von Seydelmann, Daſ— 
felbe von unzähligen Andern überliefert, die mährend ihrer Lehrjahre 
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bald der Spott, bald das Mitleid ihrer Eollegen waren, um fi) dann 
auf einmal, oft infolge einer äußerlich ganz zufälligen Veranlaflung, 
in einer Kraft und einem Glanze zu entfalten, die ihnen noch wenige 
Stunden zuvor felbft ihr intimfter Freund nicht zugetraut hätte. 

Aber auch Died erflärf fi durch das viele Handwerksmäßige, Me: 
chanifche, das gerade mit der Kunft ded Schaufpielerd verbunden ift. 
Gerade je tiefer eine Natur angelegt ift, je innerlicher fie arbeitet, je 
ernfter fie ed mit ihrer geiftigen Aufgabe nimmt, deſto fchwerer wird cs 
ihr fallen, diefe vielen Kleinen und doch fo unentbehrliden, fo wichti— 
gen Aeußerlichkeiten zu beachten, defto ängftlicher wird das Bewußtſein 
diefer Schwierigkeit fie machen und defto häufiger wird fie fi) dadurch 
die Wirkung ihrer beften Abfichten und Einfälle verderben. 

So darf e8 und alfo nicht Wunder nehmen, daß auch Baifon (oder 
wie er fih in den erften Jahren feiner Künftlerlaufbahn nannte, viel: 
leicht im Bewußtfein jenes heitern Muth und jener Lebensfreudigkeit, 
die feine Knabenjahre verflärt hatten, der Schaufpieler Fröhlich) nur 
fehr langſam Kortfchritte machte und bei den „Schmieren‘, mit denen 
er heute hier, morgen dort, bald am Rhein, bald in der Schweiz, bald 
in Baiern ıc. umberzog, im Allgemeinen nur ald ein höchſt unbedeu: 
tended Subject befannt war. Nod im Frühjahr 1833 begegnete es 
ihm in Halle, daß die damalige Demoifele Reimann, fpätere Frau 
Deffoir, eine noch jegt gefchägte Künftlerin, fi) ald Jungfrau von Dr: 
leand aufzutreten weigerte, folange Baifon neben ihr den König 
fpielte; mitten in der Probe wandte fie fi plöglich von ihrem Mit: 
fpieler ab und rief dem Director zu: „Mit diefem Efel kann ich nicht 
ſpielen!“ Der Director (erzählt der Biograph weiter), ein roher und 
ungebildeter Dann, dabei ängftlid bemüht, fi) dem nußenbringenden 
Gafte angenehm zu machen, fuhr mit Heftigfeit auf Baifon los, nahm 
ihm die Rolle ab und fchrie ihm zu: „Sie find entlaffen, Sie Efell....” 

Die unmittelbare Folge dieſes ſchmachvollen Auftritts, mitten vor 
allen Gollegen, war ein heftiger Blutfturz, der den bis dahin fo Fräf- 
tigen jungen Manne dem Tode nahe brachte. Cinfam, von jeder 
menfchlichen Hülfe verlaffen, lag er mehre Tage in der Dachfanımer 
eined elenden Wirthshauſes; ein Aufwärter, dem er, um fich wenig- 
ftend ein paar Grofchen zu verfchaffen, feine Pfeife zum Verkauf über: 
gab, nahm die Pfeife und ließ fich nicht wieder fehen. Wer will die 
Bitterkeit der Empfindung ermeflen, die damald die Seele des jungen 
Künftlerd erfüllt, und wer will den Stein wider ihn aufheben, wenn 
von folchen unfeligen Erfahrungen noch für fpätere Zeiten ein Roft 
übriggeblieben, der das reine Metall zuweilen mit einem gewiflen 
Anhauch zu verdunfeln drohte ? 

Und doch follte das alte Sprüchwort von der Hülfe, die gerade da 
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am nächften, wo die Noth am größten, fi) aud diesmal be: 
währen. 

Jene Bühne von Lauchftädt, welche Goethe einft errichtet und Schiler 
durch die edelften Producte feined Geifted eingeweiht hatte, war um 
Diefe Zeit einem richtigen „Schmierenführer“ anheimgefallen, für dein 
fünftferifche Anfoderungen felbft der fo ſchmählich von den Bretem 
gewiefene Baifon noch immer nicht zu fchlecht war. Und fiche da, dir 
feltfame Wahl belohnte ſich; fei ed, daß die Kataftrophe in Halle fein 
ganze Energie emporgerüttelt, fei es, daß die körperliche Krankheit iu 
gleich eine geiftige Krifis befördert hatte, genug, der bis dahin fo vid 
fach Verfpottete, dem nichts hatte glüden, nichts zutreffen wole, 
zeigte ſich plöglich ald ein bemerfenswerthed Talent. In kurzem mir 
Baifon der Günftling des Publicums, die Stüge und der Mittelpunk 
der Geſellſchaft. 

Nur war leider diefer perfünliche Beifall, welchen Baifon eat, 
noch immer nicht im Stande, die leere Kaffe des Unternehmers zı 
füllen; die „Schmiere” ging, wie gewöhnlich, in Bankrott und Eim 
auseinander, und wiederum ſah der junge Künftler fich einem unfite 
Wanderleben in die Arme gefchleudert. 

Daſſelbe führte ihm jedoch allmälig auf etwas befjere, an 
digere Stationen. Noch im Herbft 1833 fpielte er bei dem 
kannten Kunftenthufiaften, dem Grafen Hahn, der damals die d 
rection in Magdeburg führte. Won Magdeburg fam er nad einc 
vergeblichen Verfuch, ein Engagement bei dem „alten Schmidt“ 1 
Hamburg zu finden, nad) Danzig, wo das ganze Kunftleben nun fü 
einen höhern Anftrich gewann. Baifon felbft fpielte hier bereits da 
Hamlet, eine Rolle, die feiner eigenthümlich grübelnden, ſelbſtquäl 
rifhen Natur mit am beften zufagte und die in manchem Betracht I 
Gipfel feiner Kunftleiftungen bildete; auch führte er hier bereite I 
Regie und legte dadurch den Grund zu jener technifchen Bühnenkennt 
niß, die ihn fpäter in fo hohem Grade auszeichnete und durd die © 
felbft auf unfere jüngfte dramatifche Literatur nicht ohne weſentlichen 
Einfluß geblieben ift. 

Bald indeß gerieth er auch hier wieder mit dem rohen und ungebildett" 
Director in allerhand Zerwürfniffe, welche ihn beftimmten, Dani 
nach faum einjährigem Aufenthalt heimlich zu verlaffen und ſich zum 
zweiten mal auf Gnade oder Ungnade — daß heißt auf Gefallen cde 
Nichtgefallen, wovon die Gültigkeit des zum voraus abgeſchloſencn 
Contracts abhängig fein follte — jenem Hamburg zugumenden, dus in 
fhon einmal fo gewaltig angelodt hatte und das von da ab det eigen“ 
liche Mittelpunkt und leider auch das Grab feiner künſtleriſchen That 
keit werden follte. 
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Hamburg genoß damals, in Mitte der dreißiger Jahre, noch eines 
außerordentlichen theatralifhen Rufs. Waren aud die großen Schrö— 
der’fchen Zeiten, wo die hamburger Bühne die erſte Deutfchlands ge: 
wefen und Shaffpeare und Goethe von Hamburg aus ihren Weg über 
die deutfchen Theater angefreten hatten — waren diefe großartigen und 
unvergeßlichen Zeiten auch längft vorüber, fo hatte doch die einſichtsvolle 
und energifche Leitung von Schmidt und Zebrun der hamburger Bühne 
noch immer den Ruhm erhalten, eine der thätigften und folideften von 
ganz Deutfchland zu fein. Namentlich die ftrenge Zucht des alten 
Schmidt, in dem noch die Traditionen jener Schröder’fchen Epoche lebten, 
hatte das hamburger Stadttheater damals zur wahren hohen Schule 
der deutfchen Schauſpielkunſt gemacht; hier hafte foeben Emil Devrient 
die frifchefte Blüte feines anmuthsvollen und liebenswürdigen Zalents 
entfaltet, hier leuchtete zu berfelben Zeit Döring's glänzendes Geftirn, 
bier follte nun auch Baifon die entfcheidende Probe feines Talents 
ablegen. 

Diefelbe fiel fo glüdlich aus, wie fein brennendfter Ehrgeiz es nur 
immer hatte wünfchen fünnen. Gleich nad) feiner erften Role (Ham: 
let) wurde er nicht nur vom alten Schmidt, fondern auch von Der 
Kritif für würdig befunden, in jenen ausgezeichneten Künftlerverein 
einzutreten, der damals die hamburger Bühne verfchönte; vor kurzem 
noch überglüdtich, mit der Gunft des obfeuren lauchftädter Publicums 
beehrt zu werden, fah er fi von feinem erften Auftreten an als Lieb— 
ling des fchwer befriedigten, durch die größten Meifter verwöhnten ham: 
burger Publicumd. Hatte vorhin das Unglück ihn geftählt, welche 
Schwingen mußte erft diefer über die maßen glüdliche Erfolg feiner 
Seele verleihen! wie mußte Alles, was von Zalent, Kraft und Fünft: 
lerifhem Humor in ihm keimte, wie mußte es emporwachſen und fic 
zur fröhlichften Blüte entfalten an diefem wohlthätigen Sonnenftrahl 
des Glücks! 

Auch verfihern ftimmfähige und vorurtheilöfreie Beurtheiler, welche 
Gelegenheit hatten, Baifon damald und in fpätern Jahren zu fehen, 
daß er allerdings fpäter in manchen Ginzelheiten bedeutender und 
reifer gewefen: dafür aber habe auf jener erften hamburger Epoche 
ein Schmelz und eine Frifche gelegen, gleichfam ein Thau des Glücks, 
fi wiederfpiegelnd in übermüthiger Farbenpracht, wie es dem Künft: 
fer felbft in feinen reifiten Jahren nicht wieder vergönnt gewefen. 

Und hier möchte zur Vervollftandigung unfers Lebensbildes wol der 
Ort fein, einiges Nähere über die eigenthümliche Art der Baifon’fchen 
Darftelung einzufchalten. Diefelbe unterfchied fih von Dem, was wir 
fonft von unfern „erſten Liebhabern“ zu fehen gewohnt find, fehr we— 
ſentlich; ja ohne Baifon’d Talent zunahezutreten und obwol er, als 
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ein in jeder Hinficht reichbegabter und hochgebildeter Schaufpieler, auch 
in eigentliden Liebhaber - und Heldenrollen noch immer Vortreffliches 
leiftete, fo darf man doch behaupten, daß blos ſentimentale, blos leiden⸗ 
ſchaftliche Rollen, wie die ſogenannten „erſten Liebhaber“ meiſtens 
ſind, ihm weniger zuſagten. Dazu hatte die ernſte Schule, die er als 
Künſtler zurücklegen mußte, ſeine Unbefangenheit zu ſehr gebrochen, die 
Fülle ſeines Herzens zu ſehr erkältet, ſeine kindliche Hingabe an die 
Welt zu ſehr enttäuſcht; dieſer Kopf hatte zu hart, zu peinlich denken, 
dieſes Auge die geheime Miſere ſeiner Umgebung zu ſcharf durchſpähen 
müſſen, als daß er nicht etwas eingebüßt hätte von jener Naivetät, 
jener Unmittelbarkeit und Friſche, durch welche Rollen der bezeichneten 
Art ihren hauptſächlichſten Reiz erhalten. 

Vielmehr befand Baifon fi) auf feinen eigentlichen Gebiete in 
folhen Rollen, in denen der Gedankeninhalt die Empfindung über: 
wiegt oder ihr doch eine wefentliche Färbung verleiht. Je tiefer, je 
ffeptifcher diefer Gedanfeninhalt, je verwegener die Reflerion am Ab: 
grund der Selbftvernichtung taumelte, defto größer die Lebendigkeit, defto 
unmiderftehlicher der Erfolg, mit dem Baifon fie zur Darftelung 
brachte. Baifon war der eigentliche Darfteller jener Zerriffenheit und 
fittlihen Entzweiung, wie fie übrigens durch die damalige Kiteratur 
geht, und wie auch die erften und bedeufendften dramatifchen Verſuche 
derfelben fie und repräfentiren. Gugfow namentlich hat für die Hel- 
den feiner frühern Dramen feinen vollendetern, der Idee des Dichters 
entfprechendern Darfteller gehabt ald Baiſon; auch werden wir fogleid 
noch von dem Verhältniß zu fprechen haben, das fich zwifchen dem 
Dichter des „Werner und unferm Künftler perfönlich anfnüpfte. 

Am allergroßartigften aber zeigte das Talent dieſes Darftellers 
fih in folhen Rollen, wo die Ziefe der Reflerion und die Schärfe des 
Skepticismus ſich wie ein zweifchneidiges Schwert gleichzeitig gegen ſich 
ferbft und gegen die Umgebung wendet. Diefer Künftler hatte in den 
dornigen Anfängen feiner Laufbahn nicht nur das Publicum verachten 
gelernt, er hatte auch in das Treiben der Künfkler, ja in feine eigene 
Bruft hatte er Blide gethan, die ihn mit Unwillen und Verachtung 
erfüllten. „Die Welt”, fchreibt er noch furz vor feinem Tode an einen 
Freund, „ift von andern Dingen bewegt und Laßt fi nicht mehr 
durch das naive Kunftleben erbauen; nur die flüchtigen Stunden von 
ſechs bis neun Uhr Abends fchenkt fie dem Dichter und Künfkler zu ihrer 
eigenen Erholung und Ergögung, über diefe Zeit hinaus verfallen beide 
der Vergeflenheit, und nur die angezündeten Lampen rufen zu neuem 
furzem LXeben.... Welche Anftrengungen werden um ein bischen Lob 
gemacht, wie viele Befuche abgeftattet, wahre Cierfänze ausgeführt, 
wie viele Gänge und Wege, wie viele Flaſchen Champagner und wie 
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viele Geldrollen fpendirt, um nur der lieben Eitelkeit zu dienen! Ich 
geftehe Ihnen, daß diefe fraurige Außenfeite der Kunft mir fchon oft 
einen äußern Zweifel an dem innern Werth derfelben beigebracht und 
mic Tage lang verftimmt hat, fodaß ich unfähig war, ihr zu dienen.“ 

Allein was mehr ? Die Schminke gehört einmal zum Schaufpieler 
und auch diefe moralifche darf ihm nicht erlaffen werden. Alfo nur 
immer frifch hineingegriffen in den allgemeinen Farbetopf der Eitel: 
keit! nur immer die Augenbrauen gefchwärzt und ein hyfterifches Roth 
auf die Wangen gepinfelt! Die Welt will es nun einmal nicht anders 
— und ich felbft rette meine Freiheit, indem ich meine Ketten wenig: 
ſtens innerlich verachte! 

Aus diefen und ähnlichen Stimmungen, die wir dem Xefer aus 
friftigen Gründen überlaffen müffen ſich felbft im Einzelnen weiter 
auszumalen und deren Ausmalung aud Niemand Mühe machen wird, 
der irgend einmal einen Blick hinter die Couliffen geworfen oder auch 
nur in vorübergehendem Verkehr mit Schaufpielern geftanden hat — 
aus Ddiefen und ähnlichen Gründen, fage ich, ging jener großartige, 
weltveracdhtende Humor hervor, durch den der Künftler einzelnen feiner 
Rollen einen wahrhaft damonifchen Reiz verlieh. Wer Baifon als 
Stephan Forfter in den „Gebrüder Forſter“, von Karl Töpfer nad) 
dem Englifchen bearbeitet, gefehen hat, der wird nicht nur verftchen 
wad wir meinen, fondern er kann fih auch rühmen, in den erften 
zwei Dritteln diefer Role, wie Baifon fie fpielte, etwas von dem Groß: 
artigften gefehen zu haben, das die Bühne jemals geleiftet. Auch den 
Gutzkow'ſchen Uriel Acofta flattete er mit einzelnen dieſer gewalti: 
gen Zöne aus; ebenfo den Coriolan von Shaffpeare, fowie (um in 
ein ganz entgegengefeßtes Gebiet zu flreifen) den Lumpenſammler 
von Felir Pyat, eine an fi) ziemlich fragenhafte Rolle, die aber durch 
Baifon (zu deffen legten Rollen fie überdies gehörte) eine wahrhaft 
hinreißende Wahrheit und Lebendigkeit gewann. Selbft dem gewöhn: . 
lihen Zheaterpublicum, ja der Eiferfuht, um nicht zu fagen dem 
Neide feiner Collegen, entging diefe Eigenthümlicykeit des Baifon’fchen 
Zalents nicht; er fpiele, meinten fie, allemal in folhen Rollen am 
beften, wo er feine Umgebung recht heruntermachen und maltraitiren, 
alfo den Eingebungen feines ftarren und herrfhfüchtigen Charakters 
recht folgen könne. Hätte man gefagt: er fpielt in folhen Rollen am 
beiten, wo er die Ueberlegenheit feiner fouveränen, weltverachtenden 
Natur am freiften zur Geltung bringen fann, fo hätte man damit 
Ihon eher dad Richtige getroffen. Und doch hätte auch dabei noch ein 
wichtiger Zufaß gefehlt: nämlich daß diefe ſouveräne Weltverachtung 
fih auch zugleich gegen ſich felber Eehrte, ja daß dieſer Humor fi) nur 
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darum fo wild geberdete und nur darum fo graufam gegen feine Um- 
gebung war, weil der Künftfer felbft fich fo tief unglüdtich fühlte. 

Denn unglüdlih war Baifon, troß des glänzenden Fortgangs, den 
feine fünftlerifche Thätigkeit in Hamburg nahm und obwol er auf den 
zahlreichen Gaftfpielen, die er im Lauf der nächſten Jahre auf den 
Hoftheatern in Wien, Berlin, Dresden ıc. veranftaltete, Beifall, Ruhm 
und Geld die Fülle einerntete. Er war unglüdlih, weil der Zwie: 
fpalt feiner Kunft ihn ängſtigte; auf der einen Seite, welche Erha— 
benheit, welche Abftraction von allem blo8 Subjectiven — und auf 
der andern Seite weldhe Dürftigkeit, welche Abhängigkeit von den 
fleinften perfönlichen Mitteln, Stimmungen und Zwecken! 

Auch feine äußere Zukunft ängftigte den feit einigen Jahren ver: 
heiratheten und mit Kindern gefegneten Mann. Zwar waren feine 
Einnahmen ‚reichlich und der in der Schule der Armuth und Entbeh: 
rung Erzogene, an deffen Wiege Noth und Sammer mit fo abfchreden: 
dem Antlig geftanden, hielt fie ald guter Hausvater vorfichtig zufam: 
men. Aber fein Körper war durch die raftlofen Anftrengungen erfchüt: 
tert und angegriffen; wer ficherte ihn für den Fall langwieriger 
Krankheit oder frühzeitiger Unfähigkeit? wer ficherte Krau und Kinder 
für den Fall feines plöglichen Zode8? Diefe Gunft des Publicums, 
die ihn jegt fo hoch erhob und feinen Pfad fo behaglich ebnete — 
hatte er nicht an hundert und aber hundert Beifpielen gefehen, wie 
wanfelmüthig, wie vergänglich ie war? Seines Eiferd und feiner 
Kunftliebe war er gewiß: aber felbft wenn die Gunft de Scid: 
ſals ihm die förperliche Kraft erhielt — wer ficherte ihm die Gunft des 
Publicumds? Der Gefhmad wechſelt in Deutfchland fo rafch, ift fo 
launenhaft, befonders beim Theater, das fpröde Publicum, das fi 
einmal bat zu ungewöhnlicher Wärme binreißen laſſen, kommt fo leicht 
zu ironifcher Befinnung über fich felbft und fpottet der Begeifterung, 
in der es eben erft fo glüdlih war — wer ftand ihm gut dafür, daf 
diefer Umfchlag der Stimmung nicht auch ihn ereilte? daß nicht auch er 
in wenigen Jahren ſchon herabgefunfen war zu jenem Fläglichften, gott: 
und weltverlaffenften Dinge, das es auf Erden gibt — nämlich ein 
alter armer vergeflener Schaufpieler? Ad, man kennt fie im Publicum 
noch immer zu wenig, die Sorgen, die auf einem Künftlerdafein ruben, 
das durch feine natürliche Befchaffenheit den gewöhnlichen Stüßen des 
bürgerlichen Verkehrs entrüdt ift und an dad der bürgerlihe Verkehr 
feine Anfprüche doch fo gut macht wie an alle übrigen; man weiß oder 
bedenft noch immer viel zu wenig, unter welchem Thau fchmerzlidher, 
angftvoller Thränen der Xorber des Künftlerd in den meiften Fällen 
groß wächſt und was fein Herz verfchließt, vieleicht in demfelben Au: 
genblid, da ihr die Frifche, die Heiterkeit, die Unbefangenheit feines 
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Talents bewundert! Molitre, der auf den Bretern fterbend zuſammen— 
bricht, während das Publicum fih an der Naturwahrheit feines „Ein— 
gebildeten Kranfen‘‘ ergößt, ift noch immer das eigentlihe Symbol der 
Kunft — und wird ed vermutblich auch noch lange bleiben . 

Die Verhältniffe unferer deutfchen Stadttheater find alle — pre⸗ 
cärer Natur, ſelbſt auch die bedeutendſten nicht ausgenommen; ſtatt ihre 
Bühnen zu unterſtützen und der Kunſt in ihren Mauern eine würdige 
Thätigkeit zu ſichern, machen die meiſten unſerer Städte das Theater 
noch zu einer Erwerbsquelle, ſei es unmittelbar, ſei es durch Actien— 
geſellſchaft und ähnliche Vereine. Jedenfalls ſind die Stadttheater ſchon 
wegen der wechſelnden Directionen, ſowie überhaupt wegen der Unſicher— 
heit ihres eigenen Beftandes, nicht in der Rage, ihren Mitgliedern eine 
dauernde Eriftenz zu fihern; das Talent wird ausgebeutet, folange 
es ergiebig ift oder folange ed dem Publicum gefällt, und dann — 
fchöwöchentliche Kündigung und glüdliche Reife, meine Herren! 

Das ift der Hauptgrund jened Uebergewichtd, welches die Hofthea— 
ter, ald ftändige, dem Zufall möglichft enthobene Anftalten, bei uns in 
Anfpruch nehmen und gegen das felbft die geiftigen Vortheile, welche 
die Stadttheater durch ihre größere Unabhängigkeit, ihre größere Zrifche 
und Regfamkeit durchfchnittlich darbieten, zurüdtreten müſſen; nicht 
blos, wie dad Publicum gewöhnlich glaubt, die größern Mittel der 
Hoftheater begründen daffelbe, fondern vielmehr die größere Sicherheit . 
und Zuverläffigfeit diefer Mittel. Darum können unfere Stadttheater 
für das hervorragende Talent, das eben deshalb berechtigt ift, auch 
vom Leben eine hervorragende Stellung zu verlangen, immer nur einen 
Durchgangspunkt bilden; das Ichte Ziel des Künſtlers, wohin alle Ge: 
danken fi richten, alle Berechnungen fi) wenden, muß immer das 
‚„‚ Engagement‘ bei einer „Hofbühne“ bleiben, weil namlich nur die 
Hofbühnen „lebenslängliche“ Engagements haben. Mag ed immer fein, 
daß der bureaufratifche Schlendrian, der bei der Mehrzahl unferer Hof: 
theater herrfcht, den Künftler über kurz oder lang moralifch todt macht; 
mag es fein, daß viele unferer Hoffchaufpieler nur noch Beamte, nicht 
mehr Schaufpieler find und daß die unaufhörlichen kleinlichen Rückſich— 
ten, die befchranfte Auswahl ded Repertoire, die übermäßige Pflege 
des Außern Prunks und Sinnenfigeld, wie das Alles bei unfern 
Hoftheatern zu Haufe ift, endlih auch das reichte Talent ftumpf, den 
feurigften Geift fchlaff und trage macht — das „lebenslängliche Enga- 
gement‘ und die geficherten Penfionen müſſen für Alles entfchädigen. 
Ob ſich freilich nicht durch eine verbeſſerte Einrichtung unferer Stadt: 
theater dieſer Mangel wenigftens zum größern Theil befeitigen ließe, 
ob nicht namentlich dur) das fehr einfade Bitter, wenn Fe 
benadhbarte Städte, ja ganze Landichaften zufammentreten möcht: 
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mit vereinten Kräften eine flehende Provinzialbühne zu gründen, der 
Hauptpunft der Frage fchon gelöft wäre, das fteht auf einem andern 
Dlatte. — Doc würde uns die Erörterung dieſes Punktes hier jeden- 
falls zu weit führen und kehren wir alfo zu unferm Freunde zurück. 

Auch für diefen fonnte der Aufenthalt in Hamburg fomit nur ein 
Durhgangspunft fein, fo glänzend und vortheilhaft derfelbe in der 
That auch war; auch er mußte fuchen, an eines jener Hoftheater zu 
gelangen, die nun einmal dad Monopol befigen, eine fünftlerifche Eri- 
ftenz auf die Dauer ficher zu ftelen. Sein Abgang von Hamburg im 
Herbft Siebenunddreißig, fowie die ſchon erwähnten wiederholten Gaft- 
fpiele in Wien, Berlin, Dresden, Stuttgart ıc. gingen wefentlich aus 
diefer Abficht hervor. 

Aber unfere Hoftheater find eben Hofinftitute; ſelbſtändige, männ- 
liche, fogar vielleicht etwas eigenwillige Charaktere fann man bei Hofe 
nicht gebrauchen, beim Theater fo wenig wie anderwärtd. Baifon war 
in feinen Bemühungen nicht glücklich; als Gaftfpieler auf den erften 
Hofbühnen Deutfchlands willfommen und gefeiert, fand er doch die 
Thür verfchloffen, fobald ed fich um ein dauerndes Engagement ban- 
delte. Und ald ed ihm endlich gelungen war, ein folches in Dresden 
zu erhalten (1838), fo war daflelbe mit fo vielen Misftänden verbun- 
den oder ftellte fich dech wenigftend Baiſon's ungeduldigem und ftür- 
miſchem Sinne fo dar, daß er nichts Angelegentlichered zu thun hatte, 
ald den kaum gefchloffenen Vertrag wieder zu löfen. Er ging nad 
Hamburg zurüd, von Hamburg nad Frankfurt und wiederum von 
Frankfurt nah Hamburg; überall ald Künftler aufs fchmeichelhaftefte 
aufgenommen und von der Gunft des Publicums gefragen, fühlte er ſich 
doch verzehrt von der innern Raftlofigkeit feines künſtleriſchen Strebens, 
fowie von der Unzufriedenheit mit feiner außern Lage. Was er auch lei: 
ftete, ihm felbft war ed noch immer nicht genug; was er auch erntete, 
ihn felbft befriedigte ed noch immer nicht. Vor feiner Phantafte ſtand 
eine Wirkſamkeit, wie fie ehedem Edhof, Schröder und andere Heroen 
der deutfchen Bühne gehabt; Wiederherfteller des ganzen deutfchen Thea: 
terd wollte er werden, er fühlte die Kraft dazu in ſich — warum ver: 
fagte dad Schidfal ihm die Gelegenheit? warum befürderte es fo viel 
fchwächere, unbedeutendere Subjecte in geficherte und einflußreihe Stel- 
lungen und ließ nur ihn unausgefeßt auf der Woge des Zufalld treiben? 

So verfuchte er ed denn mit der Literatur; da die Hoftheater fich 
fpröde verfchließen, da fein fürftlicher Mäcen fi finden will, wohlan, 
thun wir und mit den jungen Schriftftelern zufammen! Sie find in 
einigermaßen ähnlicher Lage; auch von ihren dramatifhen Verſuchen 
wollen diefe Hoftheater, die ja auch den äſthetiſchen Geſchmack des 
Publicums beftimmen, nichts wiffen, auch fie werden fühl über die 
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Achſeln angefehen von Denjenigen, deren Beruf ed im Gegentheil mit 
fih bringen follte, die jungen Keime der Xiteratur zu fehügen und zu 
pflegen — thun wir uns zufammen! Der Dichter gibt den modernen, 
zeitgemäßen Stoff, den intercffanten Namen, die fchöne Fünftlerifche 
Form; der Schaufpieler fteuert feine praftifche Erfahrung, feine Kennt: 
niß der Bühne und ihrer Bedingungen, endlich die Schöpfermacht fei- 
ned Zalents bei — es müßte ja nicht mit rechten Dingen zugehen, 
wenn diefe Allianz nicht endlich doch noch friumphiren follte! 

Daß dies das einzige Motiv gewefen, weshalb Baifon die Verbin: 
dung mit der jüngern dramatifchen Literatur fo eifrig fuchte, oder daß 
diefelbe ihm fo völlig Far gewefen, wie wir ed bier darftellen, fallt 
und allerdings nicht ein zu behaupten. Wir felbft haben fchon oben 
auf noch andere geiftigere Zufammenhänge zwifchen Baifon und der 
modernen Literatur hingedeutet. Auch braucht man fich die Lage die: 
fer Literatur felbft nur einigermaßen zu vergegenmwärfigen, fowie ande: 
rerfeitd den Ueberdruß, den ed dem ftrebfamen Schaufpieler nothwendig 
erregen muß, immer und immer die alten Rollen zu fpielen, diefe Rol- 
len, die nun ſchon feit funfzig und fechszig Jahren die flehenden Arti— 
fel der beutfchen Theaterwelt bilden, die Jeder fhon von dieſem oder 
jenem großen Schaufpieler gefehen hat und mit denen fich daher eine 
frifche, unbefangene Wirkung im Grunde gar nicht mehr erzielen laßt — 
um Baifon’s faft Leidenfchaftliche Annäherung an die jüngere Literatur 
volfommen begreiflih zu finden. Daß aber das angegebene Motiv 
ebenfall$ mitgewirkt hat, das glauben wir allerdings und das werden 
und auch Alle beftätigen, die mit Baifon jemals in einen nähern Verkehr 
gefreten find. 

Am Iebhafteften und fruchtbarften war diefer Verkehr mit Gutzkow, 
der zu berfelben Zeit wie Baifon in Hamburg und Frankfurt lebte, 
und chen damals feine praftifche Thätigkeit für die Bühne eröffnete, 
Auch der Verfaffer dieſes Auflages, der ungefähr um die nämliche Zeit 
feine erften dramatifchen Schniger machte, hat fi) Baifon für vielfache 
praftifche Rathſchläge und Fingerzeige, mit denen derfelbe ihn dabei 
unterftüßte, dankbar zu befennen. Späterhin war ed befonderd Rudolf 
Gottſchall, deſſen ſchönes und fruchtbare Talent Baifon in liebevolle 
Pflege nahm. Db fein Einfluß dabei unter allen Umftänden vor: 
theilhaft war und ob die Poefie und die Wahrheit der Charaktere nicht 
zuweilen verlor, was die Stüde durch feine Rathſchläge an feenifcher 
Wirkung gewannen, darüber enthalten wir und des Urtheild. Im Al: 
gemeinen liebte Baifon, wie alle Schaufpieler, die ftarfen Effecte, felbft 
wenn diefe Stärke auch mehr fcheinbar als wirklich war. Und auch 
eine andere Schwäche der meiften Schaufpieler theilte er, nämlich daß 
er feine eigene Rolle nicht leicht glänzend, die feiner Mitfpielenden 
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nicht leicht dürftig genug bekommen konnte. Uns ift in diefer Hinficht 
befonders eine Bearbeitung der Hebbel’fchen „Maria Magdalena” erinner- 
ih, die er im Sommer Siebenundvierzig auf die hamburger Bühne 
brachte; da war dem LXeonhard Fein Wort geftrichen, während Der für 
die Handlung fo ungemein wichtige Secretär zum Schattenhaften, ja 
zum Unverftändlichen zufammengezogen war — weshalb? Ei nun: den 
Leonhard, den cdlen, aufopfernden Charakter, fpielte Baifon felbft, den 
fünftlerifch wichtigen, aber pathologifcdy unangenehmen Secretär Tief er 
durch den „zweiten Liebhaber‘ fpielen! 

Nun ift cö freilich wieder fehr leicht, über folhe Schwächen den 
Stab zu brechen und fie ohne weiteres als Eitelkeit und Rolenfucht 
zu verdammen. Allein man erinnere fih an Dasjenige, was wir oben 
über das unvermeidliche Hervortrefen der Perfönlichkeit beim Schau: 
fpieler gefagt haben und man wird ſich verfucht fühlen, fein Urtbeil 
ein wenig zu befchranfen und zu mildern. 

Wir fommen jegt an den verhängnißvolften und Ießten Act in 
Baiſon's Künftlerleben, an einen Schritt, mit dem er felbft den eigent- 
lichen fichern Grund feines Fünftlerifchen Ruhmes fowol wie feines bür- 
gerlichen Wohlftandes zu legen gedachte und der ihn in beiden Bezic- 
bungen aufs bitterfte enttäufchte — einen Schritt, den ſelbſt jener 
öfters erwähnte Biograph nicht umhin Fann ald das „tragiſche Un- 
recht’ in Baifon’d Leben zu bezeichnen, „welches er mit feinem Unter: 
gange büßen mußte‘. — Das hamburger Stadttheater, das feit 
Schmidt’d Tode ebenfalld mehr und mehr zu einer bloßen faufmänni- 
fchen Speculation geworden war, vielleicht auch, nad) dem Maßſtabe 
des modernen hamburger Xebens, nicht viel mehr fein konnte, fand 
(Anfang 1846) aufs neue zur Verpachtung. Wie das in ſolchen Fäl— 
fen zu gefchehen pflegt und zwar um fo Iebhafter, je größer die Stadt 
und um fo beträchtlicher daher auch die Concurrenz, fo war diefe Ver: 
pachtung auch diesmal der Gegenftand vielfadher Gabalen und Intri- 
guen; in und außer dem Theater wurde bald für diefen, bald für je 
nen Bewerber Partei gemacht, eine Menge unlauterer, unfünftlerifcher 
Leidenschaften wurden entfeflelt und Publicum und Kunft aufalle Weife 
herabgezogen und ausgebeutet. Ueber die einzelnen Stadien dieſes 
Kampfes hier zu berichten, wäre völlig gegen den Charakter diefes Auf: 
faßed; genug, ein Bewerber trug endlich den Preis davon oder fchien 
doch Derjenige zu fein, der ihn demnächſt davontragen würde, von 
dem cd zum voraus befannt war und der ed auch felbft niemals in 
Abrede ftelte, daß bei ihm von fogenannten höhern Zweden und 
fünftlerifchen Abfichten feine Rede, fondern daß er dad Theater Iedig- 
lich als eine Gefchäftsfache betrachte, bei der e8 nur darauf ankomme, 
die Intereffen der Betheiligten möglichft gleichmäßig zu wahren, alfo 
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den Einen möglichft zu amufiren, dem Andern die Kaffe möglichft zu 
zu füllen — c'est tout! 

Und mit diefem Manne (gegen deilen kaufmänniſche Züchtigkeit 
wir damit nafürlic) ebenfo wenig gefagt haben wollen, wie gegen feine 
gefchäftliche Gewandtheit und feine perfönliche Redlichkeit) — mit die: 
ſem Manne ließ Baifon fich verleiten oder verleitete fich auch wol felbft, 
gemeinfame Sache zu mahen. Schon daß er aus der verhältnißmäßig 
reinen und idealen Sphäre bed barftellenden Künftlerd heraustreten 
und ſich in die Sorgen und Verdrießlichfeiten einer Zheaterleitung ver- 
wideln wollte, fonnte Diejenigen, die Baifon’d Talent lieb hatten, 
nicht ohne Beforgniß laflen, beſonders wenn fie dabei feinen heftigen, 
leicht verftimmbaren Charakter in Anfchlag brachten. Aber ald ob es 
noch nicht genug gewefen wäre an der Gefahr, in welche er ſich damit 
ftürzte, fo that er diefen Schritt obenein noch in Gemeinschaft mit ei: 
nem Manne, deflen völlig abweichende Natur ihm, dem fcharffichtigen 
Menfchenkenner, unmöglich unbefannt fein Fonnte. 

Und ebenfo mußte er auch dad hamburger Publicum und die Ver: 
baltniffe des dortigen Theaters kennen; er mußte wiffen und wußte, 
wie die Folge zeigte, in der That auch nur zu gut, daß das hambur: 
ger Publicum ebenfo abgeftumpft ift und ebenfo überfättigt wie eins 
in Deutfchland, und daß an dem großen Ruf, defjen die hamburger 
Bühne folange genoß, wenigftend der gebildete Theil deffelben (fchon 
Schröder rühmte ‚‚feine Galerie‘) fehr unfhuldig war; er mußte fich 
fagen, daß von dem Moment an, wo. er ald Director, ald Speculant 
an die Spige diefer Bühne trat, jenes ideale Moment, auf das er bis 
dahin fo enthufiaftifhen Werth gelegt hatte, notbwendig nur noch den 
zweiten Rang einnehmen, ja daß nur allzu bald Falle fommen würden 
und fommen müßten, wo er dafjelbe völlig opfern würde. 

In der Thathat Baifon fich dieſes Alled ohne Zweifel gefagt; fein fchar: 
fer Verftand, feine genaue Kenntniß des Lebens ließen darüber gar fei- 
nen Irrthum zu. Nicht daß er den Schritt dennoch that, machen wir 
ihm zum Vorwurf — war ed doc nachgerade ein Schritt der Noth— 
wendigkeit geworden; nachdem alle Verſuche, bei einem Hoftheater zu 
dauernder Verforgung zu gelangen, gefcheitert waren, blieb ihm viel- 
leicht nichtd Anderes übrig; er durfte vielleicht nicht erft abwarten, bis 
ein Anderer an die Spitze ded hamburger Theaterd treten und ihn auch 
dieſes Schauplaged berauben würde. 

Darüber alfo fein Vorwurf, Feine Klage. Was wir aber recht ſehr 
beffagen und worin wir, übereinftimmend mit feinem Biographen, aller: 
dings eine fragifche Schuld erbliden, das ift, daß er dieſen Con— 
fliet von vornherein nicht ehrlich bekannte, SM er vor fi felbft und 
vor dem Publicun, fogar vor feinen Kunſtgenoſſen, — doch am 
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erften die wahre Lage der Dinge durchſchauen mußten, den Schein zu 
bewahren fuchte, ald ob feine Unternehmung wirklich und lediglich 
aus Fünftlerifchen Motiven hervorgegangen wäre, und als ob er wirklich 
in Allem, was er ald Theaterdirector that und nicht that, ernftlih nur 
feiner Begeifterung für das „Schröder'ſche Kunftinftitut” folgte. Das 
hat Baifon, gewiß fehr gegen feinen Willen, aber doch faum ohne fein 
Wiffen, zu Halbheiten und Zweideutigfeiten verleitet, über die der Ver: 
faffer dieſes Auffaßes um fo lieber hinwegeilt, ald er davon zum Theil 
perfönlich betroffen worden. Die Baiſon-Maurice'ſche Theaterunter— 
nehmung vom Frühjahr 1847 war von vornherein eine Unmöglichkeit; 
troß der glänzenden Ankündigungen, die ihr vorausgingen, und wie: 
wol Baifon dem Publicum wie der Kunft eine Neugeburt der ge: 
fammten deutfchen Bühne davon verfprach, war fie ihrem innerften 
Kerne nach doch nur eine Speculation wie alle andern; ja der Um: 
ftand, daß fie noch mehr zu fein vorgab, mußte ihren unglüdlichen 
Ausgang nur befchleunigen. 

Ueber diefen Ausgang felbft Fönnte der Verfafler hier mit aller Un— 
parteilichkeit berichten, wenn es auf diefen einzelnen Bericht noch über: 
haupt anfommen könnte; die Stelle, die ihm felbft in dem erneuten 
Organismus diefer Bühne zugedaht war und in ber er allerdings, 
jung wie er damald war, der deutfchen Kunft etwas zu nügen gehofft 
hatte, legte er, zur Erkenntniß des Gegentheild gefommen, ſchon nah 
den erften ſechs Wochen nieder, und auch während diefer wenigen Wo— 
chen war feine Wirffamkeit fo beſchränkt, ja fo gleich Null, daß er ge: 
wiß guten Grund hat, fi ald vollkommen neutral in diefer Angelegen- 
beit zu betrachten. Doc ift das innere Motiv des Untergangs fchon 
im Dbigen genügend dargelegt; die Einzelheiten würden auch bier nur 
wieder in einen Sumpf von Meinen perfönlichen Gefhichtchen und Klat- 
fchereien führen, in die wir uns ein für alle mal nicht begeben mögen. 

Und doch meinte ed dad Schickſal noch immer gut mit dem un- 
glücklichen Künſtler; es erfparte wenigftens ihm und feiner Unterneb- 
mung die Dual eines Iangfamen, allmäligen Hinſiechens. Dad Jabr 
Achtundvierzig, wie verhängnißvoll übrigens für das beutfche Theater, 
hatte doch für Baifon wenigftens das Gute, daß er den Mantel der 
Kunft und der idealen Intereffen, mit denen er feine Anftalt noch im: 
mer zu drapiren verfuchte, jegt vollftändig fallen laſſen fonnte; in den 
Stürmen dieſes Jahres war es fhon immer genug, wenn Einer fein 
Theaterfchiff nur überhaupt noch flott erhielt, nach dem Wie wurde da 
nicht mehr gefragt .... 

Aber die Kraft des Künſtlers hatte fih in fo langen, fo frucht- 
fofen Kämpfen erfchöpft; das unruhvolle Herz, folange von Schnfucht 
und Ehrgeiz und Ungebuld gefchwellt, und nun in feiner Schnfucht, 
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feiner Ungeduld, feinem Ehrgeiz fo bitter enttäufcht, verweigerte den 
Dienft. Schon feit dem Sommer Achtundvierzig hatte Baifon nicht 
mehr aufgehört zu kränkeln; ein typhöfes Fieber riß ihn in den erften 
Wochen des neuen Jahres rafch dahin. Am 13. Januar hauchte er 
feinen Ießten Athem aus: kaum fechsunddreißig Jahre alt, viel zu früh 
für die Kunft und vieleicht felbft für die Zukunft der deutſchen Poefie — 
aber doch noch immer zu fpät für fein eigenes Gtüd.... 


Capitän Haſtings und die „Karteria“, 
der erſte Dampfer im Kriege. 
Eine hiſtoriſche Erinnerung. 


Mitgetheilt von 
Ludwig Roß. 


Die Augen Europas ſind jetzt mit Erwartung auf die gewaltigen 
Flotten gerichtet, welche im Schwarzen und im Baltiſchen Meere ſchwim— 
men, die Ruflen zum Kampfe herausfodernd, falls fie ſich aus ihren 
befeftigten Häfen hervorwagen mögen. Gin großer Theil diefer Er- 
wartung gilt nicht ſowol einer Seeſchlacht überhaupt — denn folche 
find Schon oft dagewefen, von Abukir und Kopenhagen bis Navarin 
und Sinope —, fondern vielmehr der Art und Weife, wie fi) die Dampf: 
fraft, vollends in ihrer jetzigen vollfommenern Anwendung dur) Schrau- 
ben auf riefige Linienfchiffe, und wie fi die ungeheuren vielfach ver: 
beflerten Gefhüge im Kampfe auf offener See bewähren werden. Dies 
Schaufpiel ift noch neu, und fol jeßt zum erften male in Scene ge 
hen. Ganz neue Kampfmweifen, ganz neue Ergebniffe werden ins Le— 
ben treten. Denn wie viel Pulver in den legten Decennien feit Er- 
findung der Dampfichiffe auch ſchon verfchoflen worden ift: ein Ge- 
fecht auf freiem Meere von Dampfer gegen Dampfer, oder von Dam- 
pfern gegen ebenbürtige tüchtige Kriegsfegler hat eigentlich noch nicht 
Statt gehabt. Die Anwendung von Dampfern — nur Räder: oder 
Schaufelfchiffen — gegen Feftungen und Batterien, 3. B. gegen Moga- 
dor und Tanger, gegen die forifchen Häfen im Jahre 1840, gegen die 
Scanzen bei Edernförbe, und neuerdings gegen Odeſſa, fann noch 
feinen Mafftab abgeben; noch weniger die unbedeutenden Scharmügel, 
mit gar zu ungleihen Kräften, einiger Dampfer der weiland deutfchen 
Reichöflotte gegen die däniſchen Fregatten vor der Wefermündung, oder 
der ſchwachen weiland fchleswig-holfteinifchen Dampfer gegen einige dä⸗ 
nifche Segler vor dem kieler Hafen. Bei Sinope aber wurden bie 
wenigen türkifchen Dampfer von den überlegenen Ruffen zu ſehr über- 
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vafcht, ald daß fie fih hatten bewähren fönnen — außer dem Zaif 
durch feine glüdliche Flucht. Unfers Willens befchranfen fih die Er: 
fahrungen über die glüdlihe Anwendung eines Dampfſchiffs gegen 
Segelſchiffe in der Haupffache noch immer auf die ein Vierteljahrhun— 
dert alten Thaten der „Karteria“ (Perseverance) im griechiſchen Frei: 
heitöfriege; und daher erfcheint c& zeitgemäß, nad mündlichen Erzäh— 
lungen des deutfchen Arztes des Schiffs, des noch lebenden griedhifchen 
Dberarztes Dr. Treiber, und vieler andern YAugenzeugen kurz daran zu 
erinnern. 

Die „Karteria”, in England gebaut und ausgerüftet, war nad 
heutigen Begriffen ein Meines und ſchwaches Schiff; der „Duke of Wel- 
lington‘‘ oder der „Royal Albert” hätte fie faft ohne viel Umftände als 
Barfe an feinen Spiegel oder feine Breitfeite hängen können. Sie 
führte auf dem Vorder: und Hintertheil zwei 64:Pfünder, und auf 
den Seiten einige Garonaden. Befehligt wurde fie von einem ausge: 
zeichneten Offizier, dem in den griechifchen Gewäflern unvergeßlichen 
Frank Abney Haftings, der wegen eined Streithandeld mit einem 
höhern Vorgefeßten den englifchen Dienft verlaffen hatte und fih nun 
ganz der griehifchen Sache widmete, für die er auch zulegt an einer 
fcheinbar nur leichten Wunde geftorben if. Haftings hatte zu Be: 
dienung feiner Gefchüge neben einigen Engländern ein Dugend ſchwe— 
difhe Matrofen, von einem im Mittelmeer geftrandeten Schiffe, an- 
geworben; die übrige Bemannung des Dampfers waren Griechen. Er 
feuerte mit glühenden Kugeln, die in dem Dfen der Dampfmafdine 
glühend gemacht wurden; und bald war die „Karteria“ der Schreden 
der Zürfen. 

Einige der Hauptthaten des tapfern Haftings waren folgende. 
Er befand fih im Joniſchen Meere und brachte in Erfahrung, daß ein 
türfifches Geſchwader, aus vier oder fünf Heinern Kriegsfchiffen von 
12— 18 Kanonen beftehend, bei Galaridi in der Bucht von Delpbi, 
an der Nordfeite des Korinthifchen Meerbufens, vor Anker lag, wo fich 
die Zürfen unter dem Schuße der beiden Forts Rhion und Antirrhion, 
der fogenannten Kleinen Dardanellen, die den fchmalen Cingang des 
Korinthifchen Meerbufens beftreihen, vor ihrem gefürchteten Feinde 
ganz ficher glaubten. Allein Haftings ging eined Morgens zwifchen 
den beiden Schlöffern durch, ohne daß die fürfifchen Gefchüße feinem 
Schiffe erheblichen Schaden beizubringen vermodhten. Unverhofft dampfte 
er, zum Kampfe bereit, mit fehon rothglühenden Kugeln, um die Ede 
des Vorgebirgs bei Galaridi, bevor die fihern Türken nur feine An— 
näherung erfahren hatten. Erfchroden warfen fih Offiziere und Mann- 
ſchaft, fo viele fich retten fonnten, in die Boote und flohen and Land; 
aber nur noch wenige Minuten, da war die „Karteria” auf Schuf- 


Literatur und Kunft. 949 


weite heran: nach einigen mwohlgezielten Schüffen ftanden die türfifchen 
Schiffe in Brand, und nad furzer Frift flogen fie mit dem größern 
‚Theile ihrer Bemannung in die Höhe. Die Augenzeugen willen es 
graulich zu fchildern, wie fih die armen Schelme in der Luft überfchlu: 
gen, ehe fie das Waſſer wieder erreichten. 

Durch einen ähnlichen Ueberfall vernichtete Haftings eine feindliche 
Gorvette von 20 Kanonen und mehre Fleinere Schiffe in der Bucht 
von Volo. Mit befonderer Vorliebe aber erzählen die Griechen, wie 
er er einen freien Dalmatiner beftrafte. Er fand auf der Rhede von 
Voftizza einen großen öftreichifchen Kauffahrer beſchäftigt, Munition 
und Vorräthe für die Türken auszufchiffen. Haftings fandte ihm den 
Befehl, in einer Stunde die Anker zu lichten und abzufegeln. Der 
Deftreicher antwortete höhnifh und fuhr in feiner Arbeit fort; feine 
Regierung hatte damald ja die griechifche Flagge noch nicht anerkannt, 
und fo glaubte er fich nicht gebunden, dem Befehle zu gehorchen. Zit- 
ternd vor Wuth ftand Haftings auf feinem Verdede, die Uhr in der 
Hand; als die letzte Minute der gefegten Frift verronnen war, fandte 
er dem trogigen Kauffahrer ein paar glühende Kugeln in die Seiten, 
die ihn bald im Meere begruben. 

Haftings ftarb, wie gefagt, an einer geringfügigen Wunde, die er 
im Kampfe mit den Zürfen erhalten; aber fein Andenken lebt nody in 
jenen Gewäſſern. Auch fein Schiff, die „Karteria“, ift längſt dahin; 
nur ihr Schiffsichnabel wird als ein rühmliches Angedenfen noch in 
dem griehifchen Arfenale aufbewahrt. Welche andern und größern 
Thaten werden wir bald von den jegigen Dampfern unter Napier und 
Dundas vernehmen ? 


Literatur und Kunſt. 
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Unter den Büchern des Alten Teſtaments dürfte wol kaum ein zweites 
zu finden ſein, daß die Aufmerkſamkeit der Gelehrten wie der Laien von 
jeher in ſolchem Grabe beſchäftigt hat, wie die unter dem Namen des Hohen 
Liedes bekannte Sammlung von Kiebesliedern. Die Kritit de8 Sprachforſchers, 
die Bewunderung ded Aefthetilers, die Symbolit des Myſtikers haben ſich 
gleichmäßig damit befhäftigt, und wenn aud) die legtere ſchon feit Herder's 
Zeiten, der den Charakter ded Gedichts bereitd deutlich erkannte und aus» 
ſprach, feinen Anfprud mehr hat weder auf Glaubwürdigkeit noch auf wiffen- 
fhaftlihe Beachtung und Denjenigen, die noch immer ihren Gefallen daran 
finden, lediglich als perfonliche Liebhaberei überlaffen bleiben muß, fo fehlt 
doc) noch immer viel, daß die Bedeutung des Hohen Liedes ald „des Zar: 
teften und Unnahahmlichften, was uns vom Ausdrud leidenſchaftlicher und 
anmuthiger Liebe zugelommen”, im gebildeten Publicum allgemein anerkannt 
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und verftanden wäre. Unter diefen Umftänden heißen wir die neuefte Aus- 
gabe des berühmten Gedihts: „Das Hohe Kied im deutfcher Ueberfegung, 
Erklärung und kritifcher Tertausgabe., Bon Ernft Meier, Profeffor der 
morgenländifchen Sprachen in Tübingen” (Tübingen, Guttenberg), doppelt will- 
kommen. Der gelehrte Verfaffer, ber zwei entlegene Gebiete, die deutfche 
und die morgenländifche Literatur, mit gleichem Eifer und gleihem Glüd 
anbaut, hat damit ein Merk geliefert, für das ihm nicht nur feine Fach— 
genoffen Dan? wiffen werden, befonderd die Jüngern darunter, für die es 
eine fehr zweckmäßige Einleitung in das Wefen der hebräifchen Poefie im 
Allgemeinen bildet, fondern auch dem größern Xefekreife empfiehlt das Bud 
fi) durch die Klarheit und Eleganz feiner Darftellung. Der Verfaffer gibt 
zuerft eine kurze Weberfiht über den Inhalt des Hohen Liedes, worauf zwei 
Abhandlungen über Einheit und Form, fowie über Anlage und Darftellung 
deffelben folgen. Wir finden darin neben gründlicher Gelehrfamteit, die doch 
die Spuren ihrer Arbeit fehr wohl zu verhüllen weiß, manche feine und fcharf- 
finnige Beobachtung. Befondere Mühe gibt der Verfaſſer fih, die Einheit 
des Hohen Kiedes, dieſes Kreuz der Ausleger, zu erweifen. Wir erfennen die 
Neuheit und Eigenthümlichkeit feines Weges an und aud Das geſtehen wir 
ihm zu, daß fein Verſuch mindeftens ebenfo gut ift wie die frühern. Aber 
wir glauben auch, daß überhaupt alle Verfuche, die Einheit des Hohen Liedes 
nach Art einer in ſich abgefchloffenen, zufammenhängenden dramatifchen Fabel 
(„eines Singſpiels“, wie Emald es nennt) nachzuweiſen, feheitern müffen, 
nämlich weil diefe Einheit überhaupt nicht eriftirt, und weil das Gedicht, in 
der Form wenigftend, in der ed von Alters her überliefert worden, nicht 
mehr noch weniger ift ald eine Mofaif, ein Gento von Xiebesliedern und 
Liederfragmenten, in denen Zufammengehöriges und Nichtzuſammengehöriges 
bunt durcheinander gemifcht ift; wir müffen uns begnügen, den Duft der ein: 
zelnen Schönheiten zu genießen, das Bemühen aber, die zerriffenen und zer 
freuten Glieder zu einem funftmäßigen Leibe wieder zufammenzufügen, muß 
nah unferm Dafürhalten ein für alle mal aufgegeben werden. Es folgt 
dann ein Abfchnitt über Verfaffer und Zeitalter. Hr. Meier fegt das Gedicht 
in die Jahre 800—820 und belegt feine Anſicht mit Gründen, die fich amar 
nur auf innere Motive ftügen, aber doch alle Anerfennung verdienen. Nach 
einer Ueberſicht über die bisherigen Auslegungen des Hohen Liedes, in welcher 
die beliebte allegorifchemyftifhe Schule mit verdienter Strenge abgefertigt 
wird, gelangen wir fodann an das Hauptftüd des Buchs, nämlid am den 
Tert mit der banebenftehenden Ucberfegung, wozu ſchließlich nody ein umfäng— 
licher Commentar nebft Wort- und Sacdregifter hinzukommt. Cine genaue 
Kritik dieſes Abfchnitts würde dem Charakter diefer Blätter nicht entfprechen, 
und bemerken wir daher nur im Allgemeinen, daß die Ueberfegung ſich nidt 
nur duch Richtigkeit und Treue, fondern ganz befonders auch durch Schön— 
heit und Adel bes Ausdruds auszeichnet. In der Anordnung des Textes 
folgt der Verfaffer einem eigenthümlichen rhythmiſchen Gefeg, das er uber: 
haupt an der hebräifchen Pocfie entdedt haben will und wodurch diefelbe der 
Metrit der claffifhen Sprachen fehr nahegerüdt werden würde. Jedenfalls 
hat der Verfaffer damit einen intereffanten und fruchtbaren Punft angeregt, 
der einer weitern aufmerffamen Erörterung würdig. ift. 

Nur um des verwandten Gegenftandes willen und obwol wir recht wohl 
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fühlen, daß wir uns damit auf ein Gebiet begeben, auf dem uns höchſtens 
eine Meinung zufteht, kein Urtheil, wollen wir hier glei noch die Erwäh— 
nung einer Beinen Liederfammlung anfchließen, welche unter dem Zitel: „Zwei 
Roſen oder das Hohe Lied der Kiebe. Bon Julius Sturm” ba 5. A. 
Brockhaus in Leipzig erfchienen if. Die Bearbeitungen und Nahahmungen 
des Hohen Liedes find in unferer Poeſie fehr zahlreich; doch ift das Meifie 
davon nur Verwäfferung. Der Berfaffer des vorliegenden Büchleins, von 
dem wir auch fonft ſchon manche zarte und innige Dichtung gelefen, hat 
diefen Fehler glüdlich vermieden; ohne fid auf eine eigentliche Bearbeitung 
einzulaffen, hat er dem Hohen Kiede nur einzelne beſonders glüdlihe Motive 
entnommen und diefe dann auf eigene Hand, aber wie uns dünft, in echt 
poetifchem Geifte verarbeitet. Und auch dies gilt nur von dem erften Ab- 
fchnitt „Die Roſe Sarond oder die Braut Salomon's“; der zweite, „Die 
Nofe Zion's oder die Braut Chriſti“, der zu der frühern finnlihen, irdifch- 
glüdlichen Liebe das Gegenbild einer überfinnlichen, rein geiftigen liefert, ift 
vollkommen felbftändig und wird, wie wir glauben, bei den Freunden reli— 
giöfer Poeſie diefelbe wohlwollende Aufnahme finden, die auch den frühern 
Leiftungen des begabten Berfaffers zutheil geworden ift. wz. 


Ein weißer Rabe, in der That: nämlich eine Sammlung von Soldaten» 
liedern, in der fein Säbel geweßt, feine loyalen Redensarten gefponnen, feine 
Demokraten gefpießt werden; eine Sammlung mit einem Wort, die man 
lefen und an der man ſich freuen kann, auch ohne Dienftabzeihen und ohne 
zu den Gläubigen der Kreuzzeitung au gehören. Diefer feltene Vogel ift 
erfchienen bei Meidinger, Sohn und Comp. in Frankfurt a. M. und betitelt 
fih: „Soldatenlieder von zwei deutfhen Dffizieren.” Das ift echte 
Soldatenpoefie für unfere Zeit: Fein Prahlen, kein Renommiren, fein Lieb- 
äugeln mit Gott und König, fondern frifcher, derber Humor, jegt auf dem 
einformigen Marfch, jegt auf dem Paradeplag beim nody langweiligern Erer- 
ciren, hier beim Mädchen, dort im Wirthehaus unter den Kameraden, aber 
immer unbefangen und luftig, mit offenem Sinn und derb zufaffenden Hän— 
den, ſtets bereit zum Trinken wie zum Lieben und allenfalls auch zu einigen 
honetten Händeln. Selbſt gegen den Zopf, der dem deutſchen Soldatenthum 
nod immer fehr ftattlih im Naden hängt, verfchliegen die Dichter das Auge 
nit; die Langeweile des Kafernenlebens, die Pladerei des Kamafchendienftes 
und Aehnliches werden mit munterm Wig verfpottet. Ein richtiger Soldat, 
z. B. was ein königlich preußifcher Garbelieutenant ift oder doch bald fein möchte, 
wird fi) darüber freilich entfegen; wir dagegen drüden den braven Dichtern die 
Hand und freuen uns darüber, einen fo frifhen, natürlichen Ton zu ver- 
nehmen aus einem Kreife, in dem wir nad den Erfahrungen der legten 
Jahre dergleihen kaum mehr gefucht hätten. Die Krone des Buchs find 
die beiden erften Abfchnitte: „In Garnifon” und „Auf dem Marſche“; als 
Derfaffer gibt fi Karl Woldemar von Normann zu erfennen. Auch bie 
„Kieder im Felde”, „Am Wachtfeuer‘ und „Lieder der Landsknechte“ von 
Heinrich Nöder enthalten viel Gelungenes und Friſches. Ebenfo die „Ver: 
miſchten Gedichte” deffelben Werfaffers, unter denen wir befonders die „Ro— 
manzen und Balladen” hervorheben. Seinen eigentlihen Gharafter aber 
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erhält das Buch doch immer durch die erfte, rein foldatifhe Hälfte; hier 
treffen wir Lieber von folcher Urfprünglichkeit und von fol natürlichem, 
frifhem Klang, als ob wir eine Sammlung alter Volkslieder in Händen 
hätten. Daß wir damit nicht zu viel fagen, mögen die beiden nachftehenden 
Proben beweifen, bei deren Auswahl wir und freilich weniger durch ihren 
innern Werth als durd ihre Kürze haben beftimmen laffen. Auch wollen 
wir noch die Notiz voranfhiden, daß neben der größern fehr elegant aus 
geftatteten Ausgabe gleichzeitig eine ameite, überaus billige erfchienen ift, die 
nur die eigentlichen Soldatenlieber enthält; hoffentlich wird diefelbe cine recht 
weite Verbreitung finden und bald von vielen muntern Soldatentehlen in 
Scherz und Ernft gefungen werden. 


Wer hätt’ vom Petrus das gedacht. (©. 9.) 


Wer hätt! vom Petrus das gedacht, Doch wann wir wieder zieh'n nach Haus, 

Daß er fo tolles Wetter macht? Iſt's mit dem hübſchen Wetter aus! 
Das ift ein ganz langmweiliger, D fo ein Heil’ger ift gar fein, — 
Ganz fonderbarer Heiliger! Der braucht ja nicht dabei zu fein! 

Wann wir zum Ererciren geh'n, D Petrus! dent’ an Malhus Ohr, 


Lüßt er die Sonn’ am Himmel fteh’n! Und ftel’ dir unfer Elend vor. 
Da wird dann hin und her marſchirt, Geh, heil’ger Petrus, fei gefcheit, 
Daß man die Luft gar bald verliert. Laß regnen doch zur rechten Zeit! 
Zu Münden. (©. 25.) 


Zu Münden auf dem Schrannenplag Der Hauptmann, der hat tommantirt, 
Da wohnt mein auserwählter Schag — Und ift dann mit und abmarfdirt 


Und möcht' vor Gram vergehen. Nach Landau an dem Rheine. 
Sie wohnt in einem hohen Haus, D du mein Schag in Freud’ und Leid! 
3um Benfter ſchaut fie oft hinaus — Ic dent’ an dich zu jeder Zeit, 

Und meint, fie müßt’ mid) fehen. Bis wir zufammenfommen ! 
Geduld, mein lieber Schag, Geduld! Dies Liedlein hat in dunkler Naht N 
Es ift, es ift nicht meine Schuld, Ein bairifher Soldat erdadht, 

Daß du fo ganz alleine! Den man vom Picb’ genommen. 

* 


R. P. 


Ein intereſſanter Beitrag zur Geſchichte der Franzöfifhen Revolution 
wird uns in einer Pleinen Schrift geboten, die focben bei Palm und Ente 
in Erlangen erfchienen ift: „Die franzöfifhen Nevolutionstribu- 
nale und das Gefhworenengeriht. Von Adolf Buhner.” Won 
ieher haben die Nevolutionstribunale einen Hauptgegenftand gebildet für 
Jeden, der ſich mit der Geſchichte der Revolution befchäftigte; willenlofes 
Werkzeug in der Hand der Parteiführer, durch und durch erfüllt von dem 
wilden Blutdurft, der den parifer Pöbel während der Schredenszeit belebte, 
find fie es hauptfächlich gewefen, durch welche der franzöfifchen Revolution 
jener furchtbar blutige Charakter aufgedrudt ward, vor dem fi noch heute 
jeder unbefangene Kopf, jedes natürliche Herz entfegt, und mit dem nur 
Narren oder Schurken liebäugeln können. Dod wurden fie bisher nur theils 
von dem allgemein politifchen, theild von der fittlihen Seite betrachtet; erfi 
der Verfaffer des obengenannten Schriftchens macht den Verſuch, fie auch 
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von der juriftifchen Seite, mit Nüdficht auf ihre innere Organifation, auf 
Gefeggebung, Procefordnung ꝛc. zu betrachten. Und auch diefe Betrachtung 
führt zu mandherlei neuen und intereffanten Refultaten, befonderd was ihren 
Zufammenhang mit den Gefchmworenengerichten betrifft, als deren eigentliches 
Zerrbild, verunftaltet von Parteihaß und Keidenfchaft, fie ſich darftellen. Die 
Einführung der Gefchworenengerichte war noch von der Gonftituirenden Na« 
tionalverfammlung (am 7. Februar 1791) befchloffen worden. Aber jchon 
am nächſten Tage fing man an, fi) mit der Einrichtung eines Staats: 
gerichtshofs zu befchäftigen, der fogenannten haute cour nationale, vor deren 
Forum alle diejenigen Verbrechen gezogen werden follten, die dad Wohl des 
Staats betrafen oder von öffentlihen Beamten zc. begangen wären. Auch 
diefem Zribunal wurde ein Gefhmworenengericht beigefügt; zu feinem Sig wurde, 
ded heftigen Widerftandes unerachtet, welchen Robespierre, damals nod) 
wenig befannt, aber bereits inflincetmäßig auf das äußerſte Ziel des Radi— 
calismus hinarbeitend, dagegen erhob, ein Ort beflimmt, der mindeftens 15 
Stunden von demjenigen entfernt fein follte, wo bie Legislatur ihren Sig 
haben würde. Infolge deffen wurde ed nad) Orleans verlegt; doc kam es 
erft unter der Gefeggebenden Verfammlung zuftande und genügte durch feine 
mäßige Haltung und feinen langfamen Gefhäftsgang der vorgefchrittenen 
Reidenfhaft der Parteien bei weitem nicht mehr. Gleich nach dem verhäng- 
nifvollen 10. Auguft drang der Gemeinderath von Paris auf Errichtung 
eines andern rafchern und volfsthümlichern Gerichts, vor das nicht nur die 
Mefte jener unglücklichen Schmweizergarde, welche die Zuilerien vergebens mit 
ihrem Blute vertheidigt hatten, fondern überhaupt alle Verfchwörer und Un» 
ruhftifter gezogen werden follten: ein Begriff, der damals bereits fehr meit 
geworden war und der gehäffigften Leidenſchaft freie® Spiel eröffnete. Haupt: 
agitator bei biefem Unternehmen war wiederum Robespierre; auch das Tri— 
bunal, das infolge deffen bereit am 17. Auguft zuftande Fam und bas ſich 
hauptfählich mit dem Verbrechen des 10. Auguft befchäftigen follte, trug 
das Gepräge feines finftern Geiſtes. Aber auch fo genügte ed der em— 
pörten Leidenschaft des Pöbels noch nicht; die berüchtigten Septembermorbde 
machten das Tribunal vom 17. Auguft überflüffig, bis es endlih am 10. Mai 
1795 zu dem eigentlihen Nevolutionstribunal (Tribunal revolutionnaire) fam, 
einem allgemeinen Gerichtshof für alle politifhen Verbrechen in ganz Franf- 
reich, der nun einzig und allein unter Robespierre und feinen Greaturen 
ftand und bald ganz Franfreid in ein einziges Blutmeer verwandelte. Vom 
10. Mär; 1795 bis 10. Zuni 1794 wurden durch dieſes Gericht 1296, 
von da bis zum 27. Juli deffelben Zahres fogar 1400 Perfonen zum Tode 
verurtheilt. Gleich darauf trat befanntlidy die Kataftrophe ein, welche Nobes- 
pierre felbft mit feinen Freunden demſelben Meffer überlieferte, das er bis 
dahin in fo furchtbare Thätigkeit gefegt hatte. Die Reaction, die nun all« 
mälig eintrat, erſtreckte fih auch auf dad Revolutionstribunal; namentlic) 
trug der Fouquier-Tinville'ſche Proceß, von dem wir hier eine neue, fehr 
forgfältige Darftellung erhalten, dazu bei, den allgemeinften Abfcheu gegen 
bie Thätigkeit des gedachten Gerichts zu erzeugen. Förmlich aufgehoben indef 
wurde es erft im Mai 1795; Caffationsrecurfe gegen die von ihm erlaffenen 
Urtheile wurden fogar erft durch ein Gefeg vom A. Februar 1797 geftattet. 
Der DVerfaffer Hat feinen Gegenftand mit Klarheit und Einficht behandelt 
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und fehr gut nachgewiefen, wie die entjeglihen NRefultate, zu denen das Re— 
volutionstribunal führte, ihren Grund weit weniger in den juriftifhen Ein- 
richtungen beffelben hatten als in der fchamlofen Willkür, mit welcher die 
Parteiführer fih über jede rechtlihe und menſchliche Form hinwegſetzten, 
fowie in ber Feigheit und Schwachherzigkeit Derer, die ihnen dabei als Werk- 
zeug dienten. Namentlich die trivialen Befchuldigungen, die ſich ehedem fo 
gern vernehmen liefen, nämlih als ob die Mitwirfung von Gefchworenen 
all dies Unheil veranlaßt oder doch befördert hätte, werden hiernach wol 
für immer verflummen müffen. Befonderd zu rühmen ift auch die Gefchid- 
lichkeit und gute Auswahl, mit welcher der Verfaſſer die allgemeinen Er- 
eigniffe der Revolution in den engen Nahmen feines Gegenftandes hinein- 
gezogen bat, ohne dabei diefen felbft aus dem Auge zu verlieren, was bei 
der Fülle der Begebenheiten natürlich nicht leicht war. Das Ganze, aus 
tüchtigen Studien hervorgegangen und von einer klaren und verſtändigen 
Weltanſchauung getragen, iſt eine recht löbliche Schrift, die auch nach dem 
Unzähligen, was bereits über die Franzöſiſche Revolution geſchrieben Me Er 
mit Intereffe und Nugen gelefen werden wird. 


Die Nomane der Frederite Bremer haben uns, wie wir offen be- 
kennen müffen, niemals befonders zugefagt; wir konnten in diefer Aufwär— 
mung ber alten Iffland'ſchen Familienrührung keinen rechten Gewinn feben, 
weder für die Kunft im Allgemeinen, noch fpeciell für unfere deutſche Ki- 
teratur, die ſolche kraftloſen, verweichlichenden Bücher ja ohnedies ſchon 
mehr als genug hat. Dagegen haben wir das neuefte Merk der fruchtba— 
ren Verfafferin mit Vergnügen gelefen: „Die Heimat in der Neuen 
Welt. Ein Zagebuh in Briefen, gefchrieben während zweijähriger Reifen 
in Nordamerika und auf Cuba, von Frederife Bremer. Aus dem Schwebifchen‘‘ 
(erfter bis dritter Theil, Leipzig, Brodhaus). Die Verfafferin ift auch diesmal ein 
wenig redfelig, allerdings; doc) ift ihr Geplauder anmuthig und harmlos und 
auch die Sentimentalität, die ihr fonft fo manchen üblen Streich fpielt, weiß fie 
bier fo ziemlich in Schranken zu halten. in eigentlihes Gemälde des 
nordamerifanifchen Lebens und Zreibens darf man freilid nicht erwarten; 
diefe zartfinnige, ein wenig ſchwächliche, ein wenig puritanifhe Schwebin 
befigt weder den Muth einer Miftref Trollope, noch wenn fie ihn befäße, 
würde die Lorbern derfelben fie befonders anreizen. Dagegen erleichtert ihre 
Eigenfhaft als Dame, und noch dazu als fchriftftellernde, ald berühmte 
Dame ihr den Zutritt in dad Innere der Familie und bed häuslihen Le— 
bens, von dem fie uns eine Reihe intereffanter und liebenswürdiger Schil- 
derungen liefert. Auch unter den zahlreihen Belanntfchaften, die fi ihr 
entgegendrängen, treffen wir manchen berühmten und intereffanten Namen; von 
Wafhington Irving, von Emerfon, Channing und Andern gibt fie uns unterhal- 
tenbe Zeichnungen, in denen wir den feften Griffel der routinirten Romanfchreibe: 
rin erkennen. Auch das focialiftifche Treiben in dem Phalanfiere auf Neu- 
Serfey und fonft wird uns mit lebendigen Farben vorgeführt. Das ganze 
Buch empfiehlt ſich nicht nur als unterhaltende Xecture, fondern wir lernen 
daraus auch einige Seiten des amerikanifchen Lebens kennen, die bisher ent: 
weder noch gar nicht oder doch nicht fo vollftändig befannt waren. 


a 
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Einen feltfamen Gegenfag gegen die behagliche Breite und den behutfam 
anerfennenden Ton dieſer Bremer'ſchen Neifebefchreibung bilden die Briefe 
welhe ©. A. Wislicenus unter dem Titel: „Aus Amerika. Erftes 
Heft. Meine Reife nach Amerika, ihr Anlaß und ihr Verlauf’ (Keipzig, 
D. Wigand) hat druden laffen. Der Name des Berfaffers ift in ganz 
Deutfchland ebenfo bekannt wie die Schidfale, die ihn endlich zur Flucht 
über den Deean nöthigten; bei Allen, die jemals mit ihm in Berührung ge- 
fommen, hat er den Ruf eines Mannes zurüdgelaffen, einfah und wahr 
und ohne Falſch vom Wirbel bis zur Zehe. Ein folcher fchlichter, einfacher 
Mann, auf einmal in den Strudel des amerifanifchen Lebens hineingefchleu- 
dert, kann denn nicht wol anders als allerhand unangenehme und nieder 
ſchlagende Erfahrungen machen. Und fo ift denn auch die Färbung diefer 
Briefe ziemlich düfter; ohne fich jenen gefliffentlihen Zadlern und Wider— 
fahern Nordamerikas anzufchliefen, die neuerdings, gleihfam ale Gegenge- 
wicht gegen die frühern überfchwänglichen Robeserhebungen, in unferer Lite: 
ratur laut werden, entwirft er doch ein fehr eindringlicyes Bild von der 
Dede des dortigen Lebens und von diefer allgemeinen Kälte und Gleihgül- 
tigkeit, diefer Selbftfuht und Berechnung, welche den Fremdling beim erften 
Schritt auf dem amerifanifhen Boden empfangen, ja man barf fügen: die 
ihm Schon den Weg dahin bahnen. Denn auch MWislicenus hat die 
Unzuverläffigkeit der meiften Yuswanderungsagenten auf fchmerzliche Weife 
erfahren müffen; die Schilderungen, die er davon entwirft, find empörend 
und nöthigen Einem immer wieder die Frage auf, wozu beutfche Negierun- 
gen denn wol eigentlidy ihre Confuln und fonftigen Agenten in fremden 
Ländern befigen. Neues enthält das Büchlein fonft nichts und auch bie 
Darftellung, hart und troden wie fie ift, hat wenig Anziehendes. Dennoch 
wird es den zahlreihen Freunden des Werfafferd eine willfommene Gabe 
fein, nicht nur als Lebenszeichen im Allgemeinen, fondern auch megen des 
feften, treuen Muthes und der innigen Anhänglichkeit an Deutfchland, welche 
fih darin ausfpriht und in Betreff deren wir dem Berfaffer nur wünſchen 
wollen, daß fie durch nicht getrübt und erfchüttert werden möge. R. P 
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Aus Hamburg. 
Anfang Juni 1854. 

VL. Sie fodern mid auf, Ihnen über die hiefigen Zuftände zu fchreiben. 
Allein wenn man gewiffenhaft und wahr fein will, fo ift dies mit allerhand 
Schwierigkeiten verbunden. An Stoff zu Mittheilungen fehlt es allerdings 
nicht; aber diefer Stoff läßt fi nicht immer gut behandeln, er hat Spigen 
und fharfe Kanten, an denen man fich leicht venwunden kann. Doc will 
ih den Verſuch machen, Zhnen von Dem, was zunächft auf der Hand 
liegt, für heute ganz harmlos Einiges zu erzählen. 

Schon aus den Tagesblättern wird Ihnen befannt fein, daß Hamburg 
während des vergangenen Monates mehrfach durch betrübende Ereigniffe er: 
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fhüttert worden ift. Die unfelige Mordgefchichte im Breitengang, welche 
den tiefften Eindrud auf die ganze Bevölkerung machte, ift jegt noch nad) 
vier Wochen in daffelbe undurchdringliche Dunkel gehüllt, wie bei der Ent- 
defung der grauenvollen That.“) Jener Gang fcheint überhaupt eine Gegend 
zu fein, an die fih das Unglück gern heftet. Mehr als eine Mordthat ift 
dort bereits verübt worden; auch der legte Doppelmord an den beiden 
Frauen hat noch zwei andern Menfhen das Leben gekofte. Erft erlag die 
Frau, melde den Mord zuerft entdedte, den Folgen des Schredens, und 
kürzlich legte ein armer Sprachlehrer, der ſich einbildete, man halte ihn für 
den Mörder der Witwe Jacob und ihrer Tochter, felbft Hand an fih, in- 
dem er fi mehre Stichwunden in die Bruft beibrachte, die nad) einigen 
Tagen feinen Tod herbeiführten. Beide waren Bewohner des DBreitenganget. 
Diefe noch unenträthfelte Blurthat wird feit etwa zehn Tagen von einem an- 
dern Ereignif in den Hintergrund gebrängt, das ebenfalls vier Menfchen- 
leben koſtete. In einer Strafe, bie in einen Sad endigt, Hopfenfad ge 
nannt, brach des Nachts Feuer aus und zwar in einem alten, bie Gaſſe 
fchließenden Haufe, das von ein paar Zifchlern bewohnt ward. Feuerauf- 
läufe find bei uns fo häufig, daß fie eigentlich mit zur Tagesordnung ge- 
hören. Am Tage felbft kann e8 vortommen, daf fogar beim Sturmanfdlagen 
der Gloden ein Feuer, das nicht fehr groß ift, von Vielen nicht einmal be 
merkt wird; das Getöfe des Verkehrs in den Hauptftrafen der großen Stadt 
übertönt den Ruf der Gloden. Auch hat man trotz des furchtbaren Brand⸗ 
unglücks, das uns im Jahre 1842 heimſuchte, im Allgemeinen nur wenig 
Angft; man verläßt fi germ auf die Erfahrung und große Uebung der 
Löfhmannfchaften, und noch mehr auf die allerdings im grofartigften Maf- 
ftabe angelegte Speifung der ganzen innern Stadt dur die Waffer des 
großen Waſſerthurmes auf Nothenburgsort. Beide find eine Wohlthat und 
eine Nothwendigkeit für Hamburg: aber ein Brandunglüd abwenden können 
doch beide bei alledem nicht, nur in günftigftem Falle werden fie daffelbe in 
gewiffe Grenzen bannen. Mir bangt noch immer, daf unter Umftänden, bei 
der unzweckmäßigen Bauart der alten Stadttheile und bei dem Worhanden- 
fein brennbarer Stoffe in ungeheuern Maffen, die Stadt früher oder fpäter 
doch noch von ſchweren Bränden heimgefucht erden konnte. Range Troden- 
heit, ftarfer Wind u. f. w. find wol im Stande, die beften Pöfchanftalten 
unwirkfam zu machen. Wäre in jener Nacht, wo das Feuer im Hopfen- 
fat zur verhängnißvollen Stunde (1, Uhr) ausbrah, windiges Wetter 
gewefen und Tiefebbe, es würde ficher ein größeres Unglück gefchehen fein. 
So ermöglichte die Flut das Herbeibringen der Sprigen auf den Echuten. 
Dennod brannte das Haus faft ganz aus und von den Bewohnern Leffelben 
fanden vier Perfonen, drei Gefellen und ein Xehrburfche, ihren Tod. Die 
Gefellen verbrannten oder erftidten, der Lehrburfche fam im Fleet um, im 
das er aus der brennenden Kammer hinausfprang. Leider foll dies Feuer 
durch unvorfichtiges Handhaben von Streihhölzchen entftanden fein. Es 


*) Der Mörder ift feitdem entdedit worden. Es ift ein junger Mann aus or» 
dentliher Familie; die unglaublihe Brutalität, die er bei und nad) Verübung feine 
Verbrechens gezeigt, hat das hamburger YPublicum aufs neue in Echreden und Ent: 
rüftung verſetzt. D. Re. 
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drängt fich hierbei von felbft die Frage auf, ob ed nicht im Intereſſe der 
Sicherheit zweckmäßig wäre, Tiſchlerwerkſtellen an weniger feuergefährliche 
Orte zu verweifen. Gerade in der legten Zeit find ſowol in Hamburg wie 
in Altona mehre Tifchlerwerkftätten ab- oder doc ausgebrannt, und dennoch liegen 
viele derfelben in alten aus Fachwerk beftehenden Häufern und an fehr ſchwer 
zugänglichen Orten. Die Beerdigung der vier Verunglüdten war überaus feier - 
lich; gegen 5000 Perfonen betheiligten ſich an dem Leichenzuge. 

Ein neuer auch nicht fehr tröftlicher Stoff ift der öffentlichen Befprehung feit 
kurzem zugeführt worden durch die Bekanntmachung der Verhältniffe, in welche 
der Nicolaifirchenbau gerathen if. Diefe im Jahre 1842 eingeäfcherte Kirche 
fol in gothifhem Stil erbaut werden; das Schiff mit den Fenftern und das 
Hauptportal find fertig. Der Bau hat bisjegt etwas über 900000 Marf 
Courant verfehlungen. Nun aber ergibt fih, daß der erfte Bauanfchlag 
ganz verfehlt ift; eine Revifion, welche der Senat felbft veranlafte, hat dar- 
gethan, daß zur Herftellung der Kirche nebft Thurm ungefähr das Doppelte 
der veranfchlagten Summe erfoderlid if. Diefe Summe aufzutreiben, wird 
fehr ſchwer halten. Der Senat will nun an die Bürgerfhaft das Geſuch 
ftellen, vorläufig 100000 Mark Courant Zufchuß aus Staatsmitteln zu be- 
willigen, um den Bau wenigftens fortführen zu konnen. Allein, wenn man 
auch im ntereffe der Kunft wünfhen muß, daß die Bürgerfchaft fich bei- 
fällig erflären möge, fo fteht doc, eine Ablehnung dieſes Senatsantrags in 
ziemlich ficherer Ausfiht und zwar aus Gründen, die ebenfalld ein gewiffes 
Recht in Anfprud nehmen.*) Der ganze Bau, meint man, ift von Anfang 
an zu groß angelegt; die Kirche in einem folhen Stile hergeftellt, ift ein 
bloßer Zurusbau, den wol Mancher gern fertig fähe, zu dem aber bei der 
jegigen Lage der Dinge Niemand Luſt hat, größere Geldopfer beizufteuern. 
Unbegreiflid bleibt e8 immerhin, wie man ſich fo entfeglih hat verrechnen 
fonnen. Wenn große Bauanfchläge um ein paar taufend Thaler über- 
fchritten werden, nun fo läßt man es fi) zur Noth gefallen; wenn ſich aber die- 
felben Herren, die doc die Sache als Kenner und Baumeifter verſtehen 
müffen, um eine volle Million Mark verrechnen, da hört freilich die Ge- 
müthlicykeit auf. 

Bon den hiefigen Theaterzuftänden will ic ſchweigen. Gutes läßt ſich 
wenig darüber fagen; aber auch wenn man die Uebelftände aufdeden und fie 
beim rechten Namen nennen wollte, fo würde die Sadye felbft dadurch nicht 
anders. Zahlreiche fremde Gäfte, befonders Sänger und Sängerinnen, laffen 
den heimiſchen Sammer augenblidli nicht fo fehr zum Worfchein kommen. 
Ueberhaupt dominiert die Dper; das höhere Drama, einft auf der alten Bühne 
Hamburgs groß gezogen, fennt man faum mehr dem Nanıen nad. Doch 
ja, neulid) gab man Goethe's „Egmont“; die Hauptpartien waren leidlich 
bejegt, das Ganze aber ging fo lahm und froftig, daß es einen fehr uner- 
quicklichen Eindrud machte. 

Der Fremdenbeſuch ift bereitd fehr lebhaft. Beſonders ſtark war bie 
Zahl der Durchreiſenden, die nach Kiel gingen, um das in ber dortigen 
Bucht liegende franzöfifhe Geſchwader in Augenfchein zu nehmen. In die- 


*) Die Bewilligung ift feitdem ertheilt worden. D. Rev. 
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fem Monat, mo die Dampffchiffahrt nach Helgoland beginnt, wird der Frem- 
denzug noch bedeutend ftärker werden. Jetzt wimmeln unfere Straßen all- 
wöchentlid von Auswanderern aus allen Gegenden Deutfchlands; in den 
legten act Tagen find wieder einige Zaufende angelommen. Gie ziehen 
gewöhnlich nad erhaltenem Quartier in den verfchiedenen Logirhäuſern trupp- 
weife durch die Strafen, wobei fie gaffen und ftehen bleiben vor den thor- 
flügelgroßen Schaufenftern der Läden und Gewölbe, in denen Zurusartifel 
aller Art in Pracht und Fülle ausgeftellt find. Zur Bequemlichkeit dieſer 
Durchreiſenden wollen jegt ein paar unternehmende Männer ein großes Aus- 
wandererhaus erbauen, das mwenigftens 1500 Perfonen Unterkunft und Ber: 
pflegung gewähren wird; ed foll in der Steinftraße, einer ber frequenteften 
Straßen der Altftabt, errichtet werden. 


Notizen. 


Gutzkow foll mit einer dramatifchen Bearbeitung von Heinrich Koenig 8 
befanntem Roman „Die Elubbiften in Mainz“ befchäftigt fein; aud) eine 
Theaterbearbeitung vom zweiten Theile des Goethe'ihen „Fauſt“ foll er 
vollendet haben. Was bdiefe letztere Nachricht betrifft, fo wünfchen wir leb- 
haft, aus Gründen, die wir ſchon neulich angeführt haben, daß fie ſich nicht 
betätigen möge. Nur blinder Autoritätsglaube oder bilettantenhafte Neu- 
gier können ein Gelüfte danach hegen, den zweiten Theil von Goethes 
‚Kauft” auf der Bühne zu fehen; beide aber haben mit den Sntereffen ber 
Kunft nichts zu Schaffen und follte daher am wenigften ein Schriftfteller, 
dem wir ed vornehmlich verdanken, daß die moderne Kiteratur wieder Zutritt 
zur Bühne gewonnen hat, die Hand zur Befriedigung diefes thörichten Ge- 
tüftes bieten. 


Der Kryftallpalaft zu Sydenham ift am 10. Juni unter großen 
Feierlichkeiten eröffnet worden; die Königin mit ihrem ganzen Hofftaat wohnte 
der Eröffnung bei und auch die bedeutendern Staaten des Feftlands waren 
durch befonderd eingeladene NRepräfentanten vertreten. — Auch die Eröff- 
nung der mündener Induftrieausftellung fteht nahe bevor; das für 
diefelbe errichtete Gebäude iſt von ben Unternehmern, den HH. Cramer: 
Klett in Nürnberg, pünktlih zum feftgefegten Tage überliefert worden, und 
auch die innere Ausfhmüdung nähert fich bereitd ihrer Vollendung. Dage- 
gen ift von dem großen Muſikfeſt, das man während der Ausftellung 
veranftalten wollte, Abftand genommen worden, hauptfählih aus Mangel 
eined geeigneten Locals und weil ein eigener Bau, mie man ihn anfäng- 
lich beabfichtigte, denn doch etwas zu Foftfpielig geworden fein würde. 


s In Berlin kommt in den nähften Wochen die Bibliothek des ver 
ftorbenen Geheimraths Beuth, des Begründers des preufifhen Gemwerb- 
fleißeö, zur öffentlihen Werfteigerung; von mufterhafter Vollftändigfeit in 
Allem, was Induſtrie und Gewerbe betrifft, zeigt fie auch einen unge 
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wöhnlichen Reichthum an Prachtwerken und folhen Büchern, welche, auf 
fürftfihe Koften gedrudt, entweder gar nicht oder doch nur in fehr geringer 
Anzahl in den Buchhandel gefommen find. Unter den Guriofen wird na- 
mentlich eine reihhaltige Sammlung von Kochbüchern hervorgehoben, alten 
und neuen, die denn wol aud ihre Kiebhaber finden werden. — Aud in 
Gotha fteht eine intereffante Bibliorhet zum Verkauf; diefelbe ftammt aus 
dem Nachlaß des zu Erfurt verftorbenen Directord Menig und zeichnet fich 
namentlich durch zahlreiche Goethe: und SchillerSchriften aus. in vollftän- 
diger Katalog mit beigefegten Werfaufspreifen wird von der Müller’fchen 
Buchhandlung in Gotha ausgegeben. 


Die düftere Borausfagung, zu der wir und neulih an diefer Stelle ge— 
drungen fühlten, hat fich erfüllt: in einem ungeheuren Quartanten, mehr 
einer Poſtille ähnlich al8 einem Almanach), liegt das ald Jubelſchrift zur 
Feier der kaiſerlichen Vermählung beftimmte „Deftreihifhe Frühlings: 
Album 1854. Herausgegeben von Heliodor Truska“ (Wien, Brau- 
müller) vor uns Daffelbe fällt in den Enthufiagmus der guten Wiener 
kinein wie ein recht garftiger Falter Landregen nad einer Neihe marmer, 
duftiger Frühlingstage. Verwöhnt haben uns die fonft üblihen Almanadıe 
und Zafchenbücher gewiß nicht, und doch entfinnen wir uns nicht, jemals 
bei einer öffentlihen Gelegenheit auf foviel gutem Papier eine folhe Menge 
fchlechter Werfe beieinander gefunden zu haben. Gin volles Dugend 
Sprachen, Deutſch, Italieniſch, Polnifh, Nuthenifh, Böhmisch, Kroatifc) ıc. 
ift aufgeboten, alle namhaften Dichter Deftreihd und unzählige namenfofe 
find herbeigezogen, und doch dürfte es fehmer halten, in dem ganzen diden 
Buch nur ein einziges Gedicht zu finden von wirklichem poetifhen Werth. 
Oder höchſtens ein einziges: „Jagello“ von Anaftafius Grün, dem menig- 
ftend ein tiefer und anmuthiger Gedanke zugrunde liegt, wenn es auch ber 
Ausführung an der nöthigen Klarheit und Anfchaulichkeit gebriht. Dat 
felbft fo berühmte Namen wie Bauernfeld, Grillparzer, Friedrich) Halm, Hebbel, 
Stifter, Zedlig zc. fi mit fehr unerheblihen Gaben abgefunden haben, 
wollen wir ihnen nicht weiter zum Vorwurf machen; die Zubringlichkeit 
diefer Albumfammier geht weit und auch der Poet fchlägt ja mitunter mol 
leichte Münze, die er zu einem derartigen Almofen noch immer gut genug 
hält. Nur das Bud felbft wird dadurch nicht beffer, noch kann die Ge- 
fhmadlofigkeit, eine folhe Sammlung von Armfeligkeiten als Feftgefchent zu 
überreichen, darin eine Entfhuldigung finden. Uebrigend wenn Hr. Truska 
auch nur ein fehr fchlechter Medacteur ift, fo verfteht er dafür das Hand— 
were der Neclame defto beffer; die Mecenfionsceremplare feines Albums, 
welche er verfendet, find von zwei lithographirten Schreiben begleitet, in denen 
er auf neun enggefhriebenen Quartfeiten die Vortrefflichkeit feines Unterneh: 
mens anpreift und es der Nachſicht der Necenfenten empfiehlt. Nun allerdings, 
wenn das die Kritik nicht zahm macht, fo wird ein Biedermann wirklich bald 
nicht mehr miffen, was er anfangen foll. 


Unzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2, ar.) 


Deutſche Allgemeine Zeitung. 


Den erhöhten Anfoderungen, die in der jegigen Zeit an die großern po- 
litiſchen Blätter Deutfchlands geftellt werden, fucht die Deutfche Allgemeine 
Zeitung in jeder Weife zu entfprehen. Sie hat zahlreiche und zuverläffige 
eigene Correfpondenten an allen Hauptpunften Europas, namentlich auch 
an den verfchiedenen bei den gegenmärtigen Ereigniffen befonders wichtigen 
Drten. Ihre Leitartikel fuchen den Leſer über die politifhen Angelegen- 
heiten, jegt namentlic die orientalifche Frage, zu unterrichten und zugleich den 
beftimmenden Kreifen ‚gegenüber die Aufgabe der unabhängigen patrioti- 
fhen Preffe zu erſallen. Den fachfifchen Angelegenheiten wird in Leit- 
artifeln und Correſpondenzen große Aufmerkfamfeit gewidmet. Wichtige Nach— 
richten, auch die Börfencurfe von London, Paris, Wien, Berlin ıc., erhält 
die Zeitung durch telegrapbifche Depefchen. Die Intereffen des Handels 
und der Induſtrie finden forgfältige Beachtung. Ein Feuilleton gibt 
zahlreiche Driginalmittheilungen und furze Notizen über Theater, Kunft, 
Riteratur u. f. w. 

Die Deutfhe Allgemeine Zeitung erfcheint, mit Ausnahme des Mon- 
tags, täglich in einem ganzen Bogen. Das vierteljährliche Abonne- 
ment beträgt für Sachſen 1 Thlr. 15 Ngr., für Preußen 2 Thlr. 94, Ser., 
für das übrige Deutfchland und das Ausland 1 Thlr. 21 Nor. Inferate 
finden durch bie Zeitung die weitefte Verbreitung und werden mit 2 Nor. 
für den Raum einer Zeile berechnet. 

Beitellungen auf das mit dem 1. Juli beginnende neue Abonne- 
ment (Juli bis September) werden von allen Poftämtern des In- und Aus— 
landes (auch den Öftreichifchen), in Xeipzig von der Erpebition der Zeitung 
angenommen und baldigft erbeten. 


Leipzig, im Juni 1854. F. AR. Brockhaus. 


Converfations-Serikon. 


Zehnte, verbeflerte und vermehrte Auflage. 
Vollftändig in 15 Bänden oder 130 Heften. 


In allen Buchhandlungen werden fortwährend Beftellungen auf dieſe 
neue Auflage des bekannten Werks angenommen und ift das bereits davon 
Erſchienene (Band 1—12) dafelbft zu erhalten. Monatlich erfcheinen in der 
Regel drei Hefte von G—7 Bogen. Das Heft koftet 5 Nor. — A gGr. 
— 18 Kr. Rh. Das Merk wird auch in Bänden zu 1’, Thlr. aus: 
gegeben; in einer Prachtausgabe Foftet der Band 5 Thlr. 


Leipzig, im Juni 1854. F. A. Brockhaus. 


Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Brodhbaus. — Drudf und Verlag von 
8.9. Brodbaus in Leipzig. 
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